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Die   B  e  j  a  h. 

Von 

Robert  Hartmann. 

(Schluss  von  Jahrg.  1879  S.  117). 


Bevor  ich  hier  mit  meiner  Aufzählung  der  den  Bejah  verwandten  Stämme 
weiter  fortfahre,  werde  ich  einige  Mittheilungen  aus  Dillmann's  inhalt- 
rcichem  Aufsatze:  „Ueber  die  Anfänge  des  Axumitischen  Reiches"1) 
zu  commentiren  versuchen: 

Im  Kabra-zä-Nqgäsb,  einem  grossen  Buche,  wurden  zur  Verherrlichung 
der  angeblichen  israelitischen  Abkunft  der  abyssinischen  Könige  und 
der  Metropole  von  Aksüm  in  romanhafter  Ausführlichkeit  die  Reise  der 
Königin  Maqäda  zu  Salomo  und  deren  Folgen  beschrieben. 2)  Das  Buch 
beansprucht  nun  zwar  ein  höheres  Alter,  kann  aber  trotzdem  nicht  vor 
dem  14.  Jahrhundert,  der  Blüthezeit  der  Ge'ez-Literatur,  abgefasst  worden 
sein.  Die  abyssinischen  Köuigslisten  aus  der  ältesten  Zeit  vor  Christi 
Geburt  sind  gewiss  gemacht  d.  h.  aus  wirklichen  oder  entstellten  oder 
erdichteten  Namen  zusammengestellt,  um  das  Geschlecht  rückwärts  an  Salomo 
anknüpfen  zu  können.  Es  ist  jetzt  zur  Genüge  erwiesen,  dass  bei  den 
muslimischen  Arabern  die  Anknüpfung  ihrer  Stamm-  und  Geschlechternamen 
an  aus  der  Bibel  bekannte  alte  Namen  erst  das  Werk  einer  verhältnissmässig 
späten  Zeit  ist;  nicht  anders  wird  es  sich  bei  den  alten  Abyssiniem  ver- 
halten haben.  Das  Vorhandensein  eines  Judenvölkchens  unter  dem 
Namen  Falasä  und  die  Durchsetzung  der  abyssin.  Kirche  mit  jüdischen 
Gebräuchen  (Beschneidung,  Sabbathfeier,  Speiseverbote  u.  s.  w.)  beweist 
noch  lange  nichts  für  uralte,  durch  königliche  Autorität  geschützte  Geltung 
des  Judenthums  in  diesen  Landen,  sondern  erklärt  sich  vollständig  theils 
aus  späterem  Eindrang  des  Judenthums,  'das  ja  auch  in  Arabien  verbreitet 
genug  war,  theils  aus  der  Art  der  koptischen  Mutterkiiche,  von  der  die 
abyssinische     ihre    Verfassung     und     Gesetze     empfing.      Dillmann     will 

1)  Abhandlungen  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  A.  d.  J.  1878.  Berl, 
1879.  S.  177.  ff.  Dieser  Band  der  Abhandlungen  ist  ersl  vor.  Kurzem  in  meine  Hände  ge- 
langt. Die  oben  gegebene 0  Daten  beziehen  sich  auf  den  Beginn  meiner  Arbeiten  über  die 
Bejah.     8.  d.  Zeitscbr.  1879,  S.  119  ff.     Ferner  Nigritier,  S,  16,  77  ff. 

2]  Vergl.  Nigritier  S.  384. 
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schlagende  Beweise  dafür  finden,  dass  der  aby%sinische  Staat  sich  nicht  aui 
jüdischer,  sondern  auf  heidnischer  Grundlage  aufgebaut  habe. 

Ich  selbst  fühlte  mich  bisher  in  der  Lage  aus  ethnologischen  Gründen 
die  Falasä  nicht  für  nach  Abyssinien  verpflanzte  Juden,  sondern  für  einge- 
borne  Agäu,  also  Verwandte  der  Bejah,  erklären  zu  müssen,  die  theils  einige 
jüdische  Gebräuche  von  Juden  und  von  Kopten  angenommen  haben,  theils 
auch  solche  Gebräuche  pflegen,  die  eine  Eigenthümlichkeit  der  Afrikaner, 
von  diesen  auf  die  Syroaraber  oder  Semiten  übergegangen  sind.  Die  Geschichte 
vom  Geschlechte  Salomos,  welches  letztere  ja  auch  der  zeitige  Herrscher 
von  Söwä  Menilek  als  dasjenige  seines  Hauses  beansprucht,  habe  ich  schon 
anderweitig  in  den  Bereich  der  Legende  verwiesen. *) 

Dillmann  tadelt  weiterhin  die  von  Brugsch,  Birch  und  Mariette 
ohne  Bedenken  geübte  Yergleichung  hieroglyphischer  Ortsnamen  mit  älteren 
abys  sini  sehen.  Das  Punt  (oben  S.  120)  der  Inschriften,  (z.  B.  von  Der- 
el-Ballrf)  d.  h.  die  Weihrauch-  und  Gewürzküste  der  Sömäl,  sei  nicht  auf 
dem  Land-,  sondern  auf  dem  Seewege  von  Aegypten  aus  besucht  worden. 
Irgend  welche  Kunde  aus  und  über  Abyssinien  bekämen  wir  aus  den 
aegyptischen  Denkmalen  nicht,  könnten  sie  auch  von  daher  nicht  er- 
warten. 

Auch  ich  möchte  einer  möglichst  kritischen  Behandlung  der  alten  Namen, 
im  Vergleich  zu  den  neueren,  das  Wort  reden.  Indessen  drängt  doch  das 
Ergebniss  ethnologischer,  aus  den  Denkmälern  und  aus  sonstigen  Resten 
schöpfender  Forschung  zur  Aufstellung  solcher  und  ähnlicher  Vergleiche. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich  unabhängig  von  Dillmann  und  von  den 
oben- erwähnten  Aegyptologen  Kerj  (Karj,  Kglj)  mit  den  nubisch-sennarischen 
Namen  Teri  und  Kilqü,  Kalaq  der  Inschrift  mit  Gala  (Volk)  oder  Qald 
(Festung,  Fels),  Arem  mit  Arän,  Begsagg  mit  einer  fast  gleichnamigen,  ein 
Beduinenlager  andeutenden  Lokalität  in  Taqä  vergleichen  möchte.  Ich  habe 
stets  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Pharaonen  ihre  Bekriegung  der  Be- 
räbra  nicht  sehr  weit  über  die  Katarakte  von  Syene  nach  Süden  hin  ausge- 
dehnt zu  haben  schienen.  Dagegen  müssen  sie  nach  den  Malereien  und 
Skulpturen,  auch  nach  vielen  anderen  ihrer  Culturgeschichte  zu  entnehmenden 
Zeichen,  schon  frühe  sehr  grossartige  Verkehrsbeziehungen  mit  den 
Südlanden  gepflegt  haben.  Diese  konnten  sich  dann  auch  wohl  bis  nach 
Hohes  erstrecken.  Die  Galeeren,  welche  sich  bis  zur  Sömäl-Küste  gewagt, 
werden  auch  das  Anlanden  in  dem  nördlichen  SamKärah  nicht  gescheut 
haben  u.  s.  w.  Manche  nubische  Häuptlinge  wurden  vielleicht  durch  das 
Anrücken  der  als  siegreich  bekannten  Pharaonenheere  geschreckt  und 
brachten  den  Söhnen  der  Sonne  oder  wenigstens  deren  Statthaltern  im  Süden 
ihre  Huldigung  dar.  Sie  erzielten  damit  Schonung  für  sich  und  ihr  Volk. 
Derartige    von    Nubiern    (aus    Kuf)    ins    Werk    gesetzte   Huldigungsscenen 

1)  Hartmann:  Die  Völker  Afrikas.  Leipzig  1879,  S.  247;  über  die  Falasä:  Nigritier 
S.  384  ff. 
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liudou  sich  zu  mehreren  bildlich  dargestellt,  so  in  Theben  u.  s.  w.  Ortsnamen, 
die  auf  solche  Weise  in  die  oft  so  prahlerisch  aufgeputzten  Siegesberiehte 
der  Pharaonen  mit  hineingeflochten  wurden,  dürfen  nach  meiner  Meinung 
recht  wohl  in  den  Bereich  einer  Vergleichung  gezogen  werden,  zumal  da, 
wo  sie  anthropologisch-ethnographischen  Daten  zur  »Seite  treten.  Dill- 
mann commentirt  im  0.  Abschnitt  seiner  schönen  Arbeit  die  von  Cosmas 
mitgetheilte  adulitische  Inschrift  und  interpretirt  die  auf  derselben  gegebenen 
Völkernamen  ziemlich  genau  so,  wie  dies  in  meinen  Nigritiern  S.  80  etc. 
geschehen  ist.  Die  Beyä  oder  Bovyatlcai  der  Alten  identificirt  dieser 
ausgezeichnete  Gelehrte  ebenfalls  mit  unseren  Bejah.*)  Derselbe  glaubt 
nicht,  dass  der  heidnische  König  von  Aksüm,  welchem  wir  die  Aufrichtung 
der  adulitischen  Stele  verdanken,  der  seine  handelspolitischen  Unternehmungen 
bis  in  die  südlich  von  Abyssinien  gelegenen  Landschaften  der  Södäma  und 
örmä  vorschob,  von  Geburt  ein  Grieche  gewesen  sei.  Wohl  aber  hält  sich 
Dillmann  für  versichert,  dass  griechische  Bildung  schon  damals  einen 
bedeutenden  Eintluss  in  Aksüm  gewonnen  und  dass  die  dortigen  Herrscher 
gerade  mit  ihrer  Hülfe  sich  aus  der  Barbarei  emporgearbeitet  haben.  Andere 
Stellen  der  Dillmann'schen  Arbeit  werde  ich  weiterhin  zu  erörtern  Ge- 
legenheit finden.  Ich  fahre  nunmehr  in  meiner  Aufzählung  der  den  Bejah 
nahe  verwandten  Stämme  (Vergl.  oben  S.  203  ff.)  fort: 

Die  Bent-ldmr,  B.-Amir  oder  Beni-*Ämir  (vergl.  S.  190)2)  bewohnen 
theils  das  Söliil  im  Norden  von  den  Hahäb  etwa  unter  16  —  18°  N.  Br.,  theils  das 
im  Westen  und  Südwesten  davon  gelegene,  zum  Gebiete  des  \öf-el-Barakä  ge- 
hörige Steppen-  und  Waldland  Barakä 3)  (im  ÄmKärina  Bar/ß  oder  Beryd).  Die 
ursprünglichen  Bewohner  des  Letzteren  waren  die  Keläu  und  Häiköta  oder 
lläza.  —  Nach  Munzinger  sollen  einige  Hafära,  d.  h.  Keläu,  im  Alqaden 
und  in  Zäqa4)  hausen.  Ihnen  soll  auch  das  von  den  Bäzenä  zerstörte  Dorf 
Tarfiit  am  j^ör-^-Qas  gehört  haben.5)  Lejean  erzählt  Keläu,  Beläu  und 
llafära  seien  drei  Brüder  gewesen  und  wahrscheinlich  aus  der  abyssinischen 
Provinz  SeräwT  gekommen,  woselbst  man  jetzt  noch  angebliche  Beläu-Gräber 
zeige.  Keläu  soll  die  Berge  und  Viehweiden  zwischen  Bet-Qabru  und 
Sotel  besessen  haben.  Nach  mancherlei  Wechselfällen,  die  Lejean  selbst 
unbekannt  geblieben  sind,  soll  der  Stamm  der  Keläu  herabgekommen  sein 
und    sich   zerstreut    haben.     Die  meisten  zogen  sich  nach  Bet-Qabru.     Zwei 


1)  Hildebrandt  nennt  unnötigerweise  die  letztere  Völkerbezeichnung  eine  „zweifel- 
hafte" (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1878,  S.  349,  Anm.). 

2)  »Lc  ^ö  So  lautete  die  Schreibweise  des  von  uns  /u  Wolled-Medlneh  angetroffenen 
Bchriftgelehrten  Faqih  Hasan-WoTd-lrfß.  lleu^iin's  Schreibweise  vergl.  a.  S.  199  ange- 
gebenen Orte.  Der  allen  Berlinern  bekannte  intelligente  ttäriä  MaKmüd-W  ■  M  ammed 
schreibt      -a-*-^    c**rf>  a^s0  Beni-dmir! 

3)  Vergl.  d.  Zeitschr.  S.  199. 

4)  Nach  Heuglin  a.  a.  0.  II,  S.  304.:    Tsäga  oder  Tsäq'a,  vielleicht   vom  Ge'ez  T'säga. 

5)  Munzinger:    Ostafrikan.  Studien  S.  283. 

1* 
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Individuen  dieses  erloschenen  Tribus,  nämlich  eine  Frau  und  eine  Art 
Stadtherold,  haben  noch  vor  ca.  15  Jahren  in  Keren  gelebt. 

Die  Beläu  dagegen  haben  sich  nach  unserem  Gewährsmanne  schon 
frühzeitig    zersplittert.     Das    Gros    dieser  Nation    blieb    am  Zusammenflusse 

des  yßr-el-Barakä  und  des  Xör-e^rc^-  D°rt  s^tzt  es  noc^  Jetzt'  sto^z  au* 
seinen  Ursprung,  aber  nunmehr  auf  einige  Familien  reducirt.  Die  übrigen 
geriethen  auf  der  Suche  nach  besseren  Weideplätzen  in  das  SamJiärah  und 
wurden  Moslimln.  Als  nun  die  Türken  sich  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
Masüah's  bemächtigten,  bedienten  sie  sich  der  Mithülfe  der  Beläu  und  schufen 
für  sie,  zu  ihren  Gunsten  das  Naibat  von  'Arqiqo.1) 

Hunzinger  bemerkt,  dass  die  Häiköta  früher  sehr  bedeutend  gewesen 
seien,  in  neuerer  Zeit  aber  sich  am  Qas,  oberhalb  Kasalah  angesiedelt 
haben  sollen.  Schliesslich  wurden  sie  vom  Gross-S^  der  Bml-Amir  nach 
Küfit  in  das  Land  der  Bäriä  versetzt,  nach  Zerstörung  dieses  Ortes  aber 
nach  Donqüäz  übergeführt.  Später  soll  der  Gross-Se/  der  Hade'ndäwa, 
Müsä  (S.  198),  diese  Leute  als  seine  Unterthanen  beansprucht  haben  und  soll 
dies  durch  den  Diwan  entschieden  worden  sein  2). 

Während  nun  Lejean  die  Urbevölkerung  des  Barakä  aus  Abyssinien 
(Seräwl)  stammen  lässt,  bleibt  Munzinger  hinsichtlich  der  Herkunft  der 
Beläu  im  Zweifel.  Heuglin  führt  in  einer  ihm  von  Reinisch  gegebenen 
Liste  der  Danäqil-Stämme  auch  die  Bala'o  auf.  Ersterer  glaubt  dann,  dass 
Bela'o  mit  Belaw,  das  auf  Aethiopisch  edel,  adlig  bedeute,  einer  im  SamJiärah 
ansässigen  Qablleh,  zusammenhängen  könne.3)  Sehr  wahrscheinlich  sind 
die  Beläu  Angehörige  eines  Danäqil-Stammes,  welcher  die  Benl-Amir  unter- 
worfen hatte  und  unter  ihnen  durch  lange  Zeit  die  Rolle  der  herrschenden 
Klasse  gespielt  hat.  Hatten  doch  nach  Munzinger's  eigenen  Angaben 
die  Jesuiten  in  die  Gegend  von  *Aqiq  das  Königreich  Balu  verlegt.4) 
Unsere  diesjährigen  Benl-Amir  schienen  das  Wort  Beläu  als  einen  Ekel- 
namen aufzufassen,  wie  denn  auch  Munzinger  hervorhebt,  dass  der  Name 
Beläul,  mit  dem  man  zwar  noch  immer  den  Adligen  oder  Herrn  bezeichne, 
zugleich  den  sehr  harten,  grausamen  und  böswilligen  Mann  bedeute.5) 
Zu  den  Nebt  ab,  wirklichen  anerkannten  (aus  Abyssinien  herstammenden) 
heutigen  Edlen  der  Benl-Amir,  soll  nach  unserer  Leute  Aussage  der  Gross- 


1)  Le  Tour  du  Monde,  1865,  I,  p.  120. 

2)  A.  o.  a.  0.  S.  283  ff'.  Die  Bejah  der  diesjährigen  Ilagenbeck'schen  Nubierkarawane 
stellten /lies  beharrlich  in  Abrede.  Es  hiess,  die  Häiköta  seien  sogut  wie  die  übrigen  Beni- 
\lmir  dem  Gross-Äe/  der  letzteren,  WU-lla/U  (zu  Atäqa)  zugehörig.  Möglich,  dass  sich  die 
entsprechenden  (Jnterthänigkeitsverhältnisse  in  dieser  Hinsicht  neuerdings  wieder  geändert 
haben.     (Vergl.   Kirchhoff  in   »littheil,  d.  Vor.  f.  Erdk.  zu  Halle,  1879,  S.  58.) 

3    Reise  in  Nord-Ost.  Afrika,  II,  S.  299. 

4)  Vergl.  hierüber  und  über  Anklänge  an  den  Namen  Beläu  in  verschiedenen  nubischen 
Ortsbezeichnungen  Nigritier  S.  383. 

5)  Die  Beläu  haben  eine  Zeit  lang  dem  Naib  von  \lr</lqo  als  Soldaten  gedient  und 
mögen  sich  auch  als  solche  den  llass  der  übrigen  Geschlechter  zugezogen  haben. 
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Sfy  der  Nation,  Ali-Ilayllx)  zu  Idfdqa  gehören.  Er  soll  aber  den  Titel 
Degtil  (TeqUl)  nicht  mehr  führen.  Es  scheint  hier  jetzt  allein  der  beim 
Diwan  courfähige  Titel  Ss%-el-KeUr  beliebt  zu  werden.  Der  Letztere  ist 
Büttel,  auch  Steuereinnehmer  der  Aegypter  und  nicht  so  unabhängig,  wie 
der  Gross-N'7  der  Hadindäwa. 

Nach  den  mir  gewordenen  Mittheilungen2)  würde  man  hauptsächlich 
folgende  Stämme  der  Benl-Amir  zu  beachten  haben:  Aö-All-Ba%%  echte 
Nebtäb,  aus  denen  jetzt  der  Gross-Äe/  hervorgeht.  Wuzz,  Ad-Tawlle, 
Ud-Anrir,  }Aö-Ornar,  'Ad-Mennä.  Unter  den  Wusz,  Ad-Tawile,  Uö-Omar 
und  Ad-Menna  sollen  viele  Nebtäb,  unter  den  Aö-Amir  dagegen  sollen 
viele  ßeliiu  sein.  Obige  Namen  finden  sich  auch  unter  veränderter  Form  bei 
Munzinger  wieder.  Dieser  führt  noch  verschiedene  Zweigstämme  auf,  über 
welche  ich  selbst  jedoch  nichts  in  Erfahrung  gebracht  habe.  Die  Hagen  beck'- 
schen  Leute3)  protestirten  gegen  die  bei  dem  schweizer  Forscher  erwähnte 
Thatsache,  dass  die  Unterthanen  der  Nebtäb  in  gesonderten  Zeltlagern 
existirten.  Dieser  Unterschied  habe  überhaupt  aufgehört  und  lebe  Alles 
yele  mele  durcheinander,  wie  die  Ordnung  im  Zäqa  oder  Düär  es  gerade 
erheische.  Im  vorigen  Jahre  hörte  ich,  die  'Ad-Alt-BayU  redeten  nur 
Tigrie.     Die  übrigen  Stämme  verständen  aber  auch  BejäwieJi. 

Aus  -Munzingers  und  anderen  Berichten  erhellt,  dass  die  Benl-Amir 
sowie  die  llabüb  unter  der  Botmässigkeit  der  Fung  gestanden  haben,  ob- 
gleich das  Ober-Barakä  mehr  von  Abyssinien  abhängig  gewesen  ist.  Die 
Fung  sollen  einen  kleinen  jährlichen  Tribut  in  Form  eines  Geschenkes 
erhoben  und  den  Vornehmsten  der  Beläu  sowie  der  Nebtäb  mit  dem 
braunen  Sammethut  als  Abzeichen  der  Fürstenwürde  belehnt  haben.4)  Y\  ie 
nun  die  Fung  mit  den  von  ihnen  unterworfenen  oder  wenigstens  von  ihnen 
politisch  beeinllussten  Nomadenstämmen  zu  verfahren  pflegten,  ist  bereits 
weiter  oben  skizzirt  worden.  Was  aber  den  eben  berührten  „sammet- 
nen  Dreispitz"  Munzinger's,  jenes  Zeichen  der  Fürstenwürde  betrifft,  so 
ist  dies  die  schon  vielgenannte  Hornmütze  (Taqiet-el-Qarn,  IP.-betäal-Qarn 
oder  el-Qerm).  Sie  bestand  aus  gesteppter  Seide  oder  Sammet  von  ver- 
schiedener Farbe,  hatte  zwei  seitliche  scheuklappenartige  Anhänge  von  sehr 
wechselnder  Länge  und  war  ursprünglich  aus  der,  dem  Metallhelin  zum 
Unterfutter  dienenden  Kappe  hervorgegangen,  deren  Seitenanhänge  man 
nach  dem  Abnehmen  der  Helmschale  in  die  Höhe  zu  schlagen  pflegte.  Eine 
ähnliche,  in  Rechtecken  gesteppte  Kappe  wurde  bereits  von  den  Aegyptern 
getragen. B)  Die  Kopfbedeckung  mancher  aegyptischer  Kriegsvölker  war 
von    ähnlichem    Schnitt    (Theben).      Die    Kappen     der     napatäischen    und 


1)  Angeblich  vom  Stamme  '.■/<>'- '.lU-llaylt,  deren  auch  Munzinger  erwähnt  (S 

2)  Durch  Franz  Binder  1872. 

3)  Sie  entstammen  einer  bei  Kasalah  befindlichen  Ansiedlung  (von   Btnl-' Amir). 

4)  Munzinger  a.  a.  0.  S.  891. 

5)  Vergl.  z.  B.  Rosellini  Monum.  storici  Nr.  LX. 
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rneroitischen  Könige  erinnerten  nach  den  Denkmalen  ebenfalls  an  die  oben 
erwähnte  Mütze.  Die  letztere  ward  übrigens,  wie  Munzinger  ganz 
richtig  erzählt,  vor  15  Jahren  noch  vom  Sultan  von  Teqeli  (damals  Nasr)  *) 
vom  Sex  der  Halenqä,  und  der  Hadmdäwa,  sowie  vom  Fürsten  der  Beni- 
Amir  getragen.  Sulfän  Nasr  ist  freilich  längst  todt  und  sein  Nachfolger 
ein  aegyptischer  Mamür  in  der  Uniform  eines  Soyol-Ayäsi  oder  Bimbäsi. 
Meine  diesjährigen  nubischen  Freunde  gaben  mir  die  wiederholte  Versicherung, 
die  Hornmütze  werde  jetzt  nicht  mehr  von  jenen  Häuptlingen  benutzt. 
Diese  mögen  es  wie  der  Melik  der  Fung  und  der  Gross->Sex  der  Abü-Röf 
gemacht  haben,  welche  letzteren  schon  vor  zwanzig  Jahren  ihre  Hornmütze 
mit  dem  Tarbüs  (Fez)  bedeckten.  Es  war  dies  der  grosse  knallrothe  und 
dick  blau-bequastete  Bauern- Tarbüs  von  Füah,  nicht  jenes  niedrige  feine 
rothbraune  Käppchen  mit  schwarzer  Quaste,  welches,  meist  Wiener  Fabrikat, 
zur  Zeit  den  Kopf  des  aegyptischen  Beamten  und  Militärs  bekleidet,  auch 
noch  zur  Erhöhung  des  morgenländischen  Stutzerhabitus,  mit  der  buntseidenen 
syrischen  Qefteh  oder  Qufteh  umwunden  zu  werden  pflegt.  2)  Jene  Ver- 
tauschuno- der  Hornmütze  mit  dem  Tarbits  ist  aber,  soviel  mir  einleuchtet, 
nicht  allein  in  Scene  gesetzt  worden,  um  dem  Diwan  auch  ein  äusserlicbes 
Zeichen  von  Loyalität  zu  geben,  sondern  um  sich  einen  modernen,  civili- 
sirteren  Anstrich  zu  verleihen.  Die  TaqJet-beta1  al-Qerln  wurde  uns  am  Gebel- 
Tüle  nur  als  verlassene  historische  Merkwürdigkeit  gezeigt,  dergleichen  noch 
ein  anderes  früheres  Abzeichen  der  Fürstenherrlichkeit,  die  Noqärah  (amliar. 
Negärit)  nämlich  die  grosse  kupferne  mit  Kalbfell  überschlagene  Heerpauke. 
Dieselbe  diente  schon  damals  am  Gebel-Trde  meist  nur  noch  zum  Musik- 
machen bei  Fantasieh-kebir,  grossem  Jubel,  namentlich  aber  zur  Begleitung 
bei  den  bacchischen  und  pyrrhischen  Tünzen  der  Berün.  Die  Noqärah  war 
in  jener  Zeit  selbst  bei  den  herabgekommenen  Molük  von  Fazoqlo  nur  noch 
ein  veraltetes  Stück,  wie  man  sagt,  eine  Scharteke,  ohne  Werth.  Munzinger 
erwähnt  auch  dieser  Pauke  als  eines  Abzeichens  der  Fürsten  der  Benl-Amir. 
Die  diesjährigen  Bent-Amir  Hagenbeck's  betheuerten,  mit  der  Noqärah 
sei  es  gleichfalls  zu  Ende.  IbraJ/im,  der  schönschreibende  Faqih  der 
Haddndäwa  aus  dem  vorigen  Jahre  erzählte  mir,  in  der  letzten  Noqärah 
eines  seiner  Sujü%  habe  eine  Kluckhenne  gebrütet! 

DieMärlä3),  Maria4),    Märeä,  Ma'aria,  Märea,    bewohnen   das  Land 
zwischen    oberem  Anseba    und  yjjr-el-Barakä   etwas  nordwestlich  unter  dem 


1)  Vergl.  das  Portrait  des  mit  einer  solchen  Hornmütze  bekleideten  Sultan  Nasr  in  den 
„Nigritiern",  Taf.  XLIII,  Fig.  1. 

2)  S.  den  Füah-Tarbüs-in  in  den  Nigritiern  Taf.  VII,  Fig.  6,  7,  die  andere  Form  das. 
Fig.  1,  letztere  auch  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869  Taf.  III  Fig.  2,  die  Qufieh  dagegen 
in  den  Nigritiern  Taf.  X,  Fig.  1. 

3)  So    schreibt    der   junge    diesem    Volke    angehörende    Malimüd   Hagenbeck's     L,Lo 

4)  Die  hier  in  dem  Artikel  nicht  eingeklammerten  Namen  rühren  von  Munzinger, 
die  eingeklammerten  dagegen  rühren  von  Mahmud  her. 
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16°  N.  Br.  Sie  sollen  aus  der  Gegend  des  adulitischen  Golfes,  heut  l> 
ZvXd  oder  l'ubd-el-Käfir)  herstammen.  Munzinger  selbst  lässt  sie  zwar 
als  Araber,  als  Benl-Qurei  von  der  Familie  des  dem  Propheten  so  feindlichen 
Ahü-däKel  gelten,  giebt  aber  bei  Alledem  zu,  dass  sie  Geschwister  der 
Mensa  seien.  Jedermann  weiss  nunmehr,  dass  die  Mensä  mit  den  Bogos 
und  Täküe  zu  den  Agäu,  abyssinischen  Ureingebornen,  gehören.  Einige 
Märlä  leben  in  Säbderät,  hier  als  Sudditen  des  Se%  von  Säbderät,  Woad- 
Nüri,  andere  aber  am  Xör'e^~Qa^i  m  unc*  um  Kamiah  etc.  Diese  Leute 
sind  Nomaden.  Sie  züchten  Kinder,  Schafe,  Ziegen  und  Kameele.  Wenige 
beschäftigen  sich  mit  der  Jagd,  dagegen  bauen  sie  ziemlich  fleissig  Durrali, 
Doyn,  Sesam,  Tabak  u.  s.  w.  Ihre  Wohnstätten  sind  Lager  von  Matten- 
zelten.    Sie  sprechen  meist  JftmV,  nur  wenig  Bejäwieh. 

Munzinger  theilt  ihr  Gebiet  in  das  rothe  Land  (Röra-qäiK)  und  das 
schwarze  Land  (Röra-tsellam).  Ersteres  bewohnen  die  schwarzen.  Letzteres 
die  rothen  Märlä.  Dies  soll  daher  rühren,  dass  einige  der  Söhne  des 
Stammvaters,  des  Süm-Reti  (Süm-Redl-  ^v,  ^)  schwärzlich,  andere  da- 
gegen hellfarbig  waren.  „Diese  Färbung  hat  sich  im  Allgemeinen  noch  so 
erhalten,  dass  der  Name  auch  heutigen  Tages  passt." x)  Ich  habe  nun 
zwar  unter  den  Hagen  beck'schen  Märlä,  so  z.  B.  zwischen  Mafimüd 
Wo ad -Molia muten',  'Omar-  Wöäd-Adlän,  'Ali-WöädrMoKammed  und  Idmru- 
Wöäd-'Omar  leichtere  individuelle  Farbendifferenzen,  aber  absolut  nichts 
beobachtet,  was  der  Munzinger'schen  Eintheilung  entspräche.  Im  Gesichts- 
typus erinnerten  sie  mich  theils  an  Lastä-Agäu,  theils  an  Besärln,  Sukurieh, 
Abü-Röf,  überhaupt  an  Abyssinier  und  an  Bejah.  Munzinger  nennt  die 
schwarzen  Maria-Stämme  der  Tembele  (Tambele)  zwischen  A'ndellet  bis  Bat 
(B"at)  und  Schilliway  (ßülöwäy),  die  Atoberhän  (AtöberKäri)  von  da  nördlich 
im  Rest  des  Hochlandes  und  jenseits  Schaka  (Säka)  wohnenden  (letztere  mit 
der  Grenze  an  dem  von  On  nach  dem  Anseba  reichenden  Sattel),  endlich 
die  Tschankera  (Jdnkara)  im  Thal  zwischen  den  beiden  Hochgebirgen.  Die 
rothen  Maria  in  Geridsa  (Geriga)  und  Säka,  stammen  nach  unserem 
Gewährsmanne  hauptsächlich  von  Redfs  Sohne  Girgis  ab  und  bilden  daher 
einen  einheitlichen  Stamm. 

Die  Maria  waren  noch  bis  gegen  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  Christen, 
sind  aber  jetzt  zum  Islam  bekehrt  —  Kullo  MoslimTn  (auch  wohl  vulgär 
MoKammedin)  wie  unsere  Leute  hier  in  Berlin  zu  sagen  pflegten. 

Als    gegenwärtiger  Gross-Ä7/    der  Märlä    wurde    mir    von  den  hier  an- 
wesenden   Vertretern    der  Nation  'Omar    genannt.     Seine  Residenz  (Helleh) 
findet    sich  bald  in  Tambele,    bald   in  'Erah.     Er  ist  Nachkomme  des    - 
Redl.     Auch    der    vielgenannte  MaKfiiüd-Wöäd-MoKammed  rühmt  sich  dieser 
vornehmen  Herkunft. 

M  mzinger  erwähnt  noch  der  llä:«,  Teröä  und  Mensä  als  „Geschv 

1)  Hunzinger  das.  S.  230  tf.  (Die  Maria  hier  in  Berlin  sprachen  Röra-qäeh'  and  R.- 
sellm). 
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stamme  der  Maria.  x)  Die  Häzo  des  nördlichen  SamJiärah  sind,  so  viel  ich 
in  Erfahrung  gebracht,  Saho  oder  Söho,  (Hazortah  oder  Azortah,  SäKortah.) 
Die  Teröä  leben  an  den  Vorgebirgen  von  Abyssinien  unterhalb  Karnestiu 
und  Tsänä-deqll  und  sollen  ebenfalls  die  Sprache  der  Söho  adoptirt  haben. 
Nach  Heuglin  bilden  die  Teröä  (Tero'a?)  einen  der  Hauptstämme  der 
Söho.2)  Letztere  aber  sind  Verwandte  der  'Af er,  Danäqll.3)  Zu  dieser 
Gruppe  gehören  auch  die  Bedüän  oder  Nomaden  im  Gebiete  des  Golfes  von 
'Arqtqo. 

Die  Hab  ab.  Sie  bewohnen  die  Abdachungen  des  Küstengebirges 
etwa  unter  17°  N.  Br.  und  zerfallen  in  die  'Ad-Tamdrjam,  Ad-TeklesA)  und 
Bet-Atsgadie.  Erstere  hausen  nach  Heuglin  um  den  Atära-  und  Lebha- 
Strom,  die  Aö-Tekles  an  den  Ostabhängen  um  den  mittleren  Anseba  oder 
Ansäba  (^Aln-saba?  aK),  die  Aö-Hibtes,  ein  Haupttribus  der  Bet-Atsgadie :, 
bewohnen  die  Landschaften  im  Süden  von  Falkat,  Aqra,  Naro  und  Naqfa. 
Man  findet  in  ihrem  Lande  angeblich  noch  äthiopische  Inschriften  und 
Ruinen  christlicher  Gotteshäuser. 

Dies  Volk  züchtet  Vieh  und  sobald  die  Regenzeit  geendigt  hat,  wandert 
es  in  das  Sö/Ul  oder  Säliel,  Küstenland  und  errichtet  dort  seine  Winter- 
lager. Die  Habäb  leben  wie  die  Benl-Amir  unter  Mattenzelten.  Früher 
als  das  abyssinische  Küstenland  noch  dem  Grossherrn  in  Constantinopel 
huldigte,  waren  jene  z.  Th.  Unterthanen  des  Herrschers  im  SamJiärah,  des 
N«i'6  von  'Arqiqaj  welcher  die  Erbschaft  des  früheren  BaKarnegäs  (Ba/ir- 
Negäs)b)  oder  abyssinischen  Küstengouverneurs  übernommen  hatte.  Gegen- 
wärtig führt  jedoch  der  Gross-&?/,  welcher  den  aus  Haben  hergenommenen 
Titel  Kantibai  (eigentlich  Kanteba)  hat,  eine  selbstständige  Herrschaft  über 
seine  Habäb.  Er  entrichtet  dem  aegyptischen  Mudlr  von  Masüah  Tribut. 
Die  Würde  des  Kantibai  ist  erblich  und  zwar  in  männlicher  Linie.  Wahl- 
berechtigt sind  sämmtliche  Familienagnaten.  Den  Ausschlag  pflegt  jedoch 
jetzt  der  aegyptische  Gouverneur  zu  geben.  Die  Habäb  sind  Moslimln. 
Ihre  Sprache  ist  dem  J£äz£?,  yfäz«,  Häseh  6)  verwandt.  Einzige  Schriftsprache 
derselben  ist  das  Arabische.  7) 

Munzinger  macht  mit  allem  Recht*  darauf  aufmerksam,  dass  sich  im 
islamitischen  Afrika  ganze  Dörfer  von  Sujfi%  (hier  Heiligen)  finden,  sogenannte 
Ad-Sex,  welche  im  Sennär  Hellät-el-Fuqarä  genannt  werden  und  von  denen  es 


1)  Ergänzungsheft  Nr.  13  zu  Petermann's  Mittheilungen,  S.  2. 

2)  Reise  in  Nord-Ost-Afrika,  II  S.  298. 

3)  S.  Nigritier  S.  386. 

4)  Teqele's? 

5)  Derselbe  ein  Erbfürst,  regierte  zu  Do/no  (alter  Name  für  'ArqTqo)  am  Meere  als  Be- 
amter des  Negüs  oder  Kaisers  in  Qwandar. 

6)  Bei  Abü'lfedä  sagt  Ibn-Sa'Td,  dass  im  Norden  des  Landes  der  Säliortah  zwischen  dem 
Nil  und  dem  rothen  Meere  die  Häseh  wohnen,  ein  übelberüchtigtes  Volk  aus  der  abyssinischen 
Gruppe,  welches  die  Geschlechtstheile  der  getödteten  Feinde  als  Trophäe  gebraucht.  (Ent- 
nommen Dillmann  a.  o.  a.  0.  S.  208.) 

7)  Heuglin  Reise  in  Nord-Ost-Afrika.     Braunschweig  1877.  I,  S.  80  ff. 
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mich  meinen  eigenen  Erfahrungen  im  Norden  der  Gezireh  förmlich  starrt.  Es 
giebt  solcher  'Aö-Se/  auch  bei  den  Habäb1*).  Nach  Lejean  unterwarf  sich 
zur  Zeit  der  aegyptischen  Eroberung  einer  ihrer  bedeutendsten  Häuptlinge, 
S&%  MoHammed,  nur  widerwillig  dem  neuen  Joche,  er  begab  sich  nach  dem 
Samlulra  und  appellirte  von  hier  aus  für  sein  im  ßarakä  zurückgebliebenes 
Volk  an  den  Grossherrn  zu  Constantinopel.  Niemand  nahm  hiervon  Notiz. 
Allein  Sex  Mohammed  fühlte  sich  zu  Masüah,  wo  er  als  Heiliger  vereint 
wurde,  sehr  wohl  und  gründete  zu  Beräirai  mit  flüchtigen  Habäb  und  Sam- 
AVZ/'rt-Bewolmern  ein  Dorf,  welches  bis  in  unsere  Zeit  hinein  von  Abgaben 
befreit  blieb.  MoRammeoVs  beide  Söhne  predigten  mit  Erfolg  im  SamKära, 
Barakä,  bei  den  Bejüq  am  An-eba  und  selbst  bei  den  Bogos  den  Islam  mit 
vielem  Erfolg.  Des  Alten  Gebete  und  Talismane  wurden  von  jungen  Ehe- 
leuten und  von,  nach  dem  Qat?  reisenden  Kaufleuten  aus  Masüah  vielfach 
in  Anspruch  genommen. 2) 

Zu  den  Tigrie  oder  Hammeg,  liammeq  oder  den  Unterthanen  der  Beni- 
Amir,  d.  h.  der  Nebtäb-Stärnme  derselben,  gehören  ausser  den  nunmehr 
untergegangenen  Keläit.  und  Hcuköta  auch  die  Bet-Bidel.  Letztere  stammen 
nach  Munzinger  und  Lejean  aus  dem  Hamazen.  Hier  trägt  noch  heut 
zu  Tsäzoga  eine  Familie  ihren  Namen.  Sie  sind  etwa  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts eingewandert  und  erst  seit  50  Jahren  Moslimln.  Ihr  Häuptling 
IbraKim-Wolled-Gäwi,  welchen  Munzinger  und  Lejean  noch  persönlich 
kannten,  erinnerte  sich,  den  McCteb  oder  die  blauseidene  Halsschnur  der 
abyssinischen  Christen  getragen  zu  haben.  Noch  heut  sollen  sie,  diesen 
Gewährsmännern  zufolge,  ^EgztfabeKer,  den  Christengott  (der  Abyssinier)  und 
Kröstos,  den  Gesalbten,  um  Regen  anflehen!  Sie  hausen  zu  Tiegleat 
(Tsegled  —  Aj'üL^  —  nach  arabischer  Umschreibung). 

Ausserdem  existiren  noch  die  Tigrie-Stämme  der  Alläbieh  und  Au- 
Qüqüf.  Unsere  Hagen  b  eck 'sehen  Berii-Amir  gaben  zu,  dass  die  Bet- 
Bidel  noch  vor  Jahren  Christen  gewesen,  sie  protestirten  aber,  wohl  aus 
religiösem  Dünkel,  sehr  ernst  gegen  die  obigen  Angaben  über  das  Regen- 
gebet. Vielleicht  hat  die  letztere  Sitte  in  den  verflossenen  15  Jahren  aufge- 
hört. Die  zuletzt  genannten  Stämme  waren  den  Leuten  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt. 

Mit  den  Bet-Bidel  sind  die  Bet-Tähle  oder  Bet-Tähwe  verwandt.  Beide 
Stämme  bewohnten  früher  den  Debra-Sälie.  Nach  Munzinger  haben  sie 
einen  gemeinsamen  Stammvater  Mellak  vom  Stamme  Dehebde  (Dahäbdeh?) 
Die  TäküS*)  wohnen  jetzt  zwischen  Debra-Sälie  und  Anseba.  Dieser  Stamm 
scheint  z.  Z.,  wo  seine  Bekehrung  zum  Islam  auf  bestem  Wege  ist,  mit  den 
Benl-Amir  auf  freundlicherem  Fusse  zu  stehen,   als   noch  zu  Munzinger's 


l)  Ostafrikan.  Studien~S.  315. 

•2)  L.  s.  c.  p.  122 

3)  Ueber  das  nuithmaassliche  Alter  des  Taküe,  vergl.  Nigritier  S.  80. 
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Zeit.  Ich  entnehme  dies  wenigstens  den  Mittheilungen  von  MaKmüd,  seinem 
Bruder  *All  und  von  Alamln   (El?Amm)   der  Hagenbeck'schen  Karawane. 

Bei  dieser  fand  sich  im  laufenden  Jahre  auch  die  redselige  und  intelli- 
gente  'Amineh  (Aminina  der  Besucher  des  berliner  zoologischen  Gartens) 
die  jugendliche  Gattin  des  freundlichen  und  lustigen  AKmcä-el-Abbüdi. 
Diese  Frau1)  erzählt,  sie  gehöre  zu  dem  noch  so  wenig  bekannten  Volke 
der  Baria  (arabisch  Bäriä  oder  Bäreä  2)  —  LUj  —  wTie  MaKmüd  schreibt), 
sei  aber  sehr  jung  geraubt,  nach  Kamiah  gebracht  und  habe  ihre  Landes- 
sprache vergessen.  Der  Name  Bäriä  ist  amUärüch  und  bedeutet  Sklave. 
Da-  Volk  heisst  nach  Hunzinger,  der  übrigens  die  seiner  eigenen  Ansicht 
Dach  grundverschiedenen  Stämme  der  Bäriä  und  Kunäma  (Bäzenä)  in  unklarer 
Weise  nach  übereinstimmenden  Rechts  begriffen  parallelisirt,  Nere 
oder  llagr  im  Thal  Amlda  und  Mogoreb  am  gleichnamigen  Flusse.3)  Die 
Sprache  der  Bäriä  ist  das  Nere-Bena.  Dies  ähnelt  dem  Kunäma.  Lejean 
nennt  die  Leute  Egher  oder  Eghir  (JEyer)  und  bemerkt,  dass  sieNigritier 
seien4),  welches  letztere  Hunzinger  nicht  recht  haben  will.  Der  fran- 
zösische Reisende  greift  nun  etwas  weit  aus,  wenn  er  die  Bäriä  in  Be- 
ziehungen zu  den  Bari  am  weissen  Nile  bringen  will.  Bariä  und  Kunäma 
haben  die  bei  allen  Nigritiern  bis  Kafferland  berufenen  Regenmacher.  Aus 
dem  mir  Bekanntgewordenen  geht  hervor,  dass  Bäriä  und  Kunäma  den 
Fung  im  Sennär  nahe  verwandte  Stämme  sein  müssen.  Beide  bilden  eine 
Völkergruppen,  bei  welchem  sich  Bejah  und  Nigritier  einander  nahe 
berühren.  Unsere  oben  erwähnte  Freundin  y^mineh  zeigte  übrigens  weit 
mehr  weiblichen  Bejah',  als  Fun r/7-Typus. ft) 

Gern  hätte  ich  hier  nun  auch  eine  genauere  Darstellung  der  älteren 
und  modernen  Verhältnisse  der  Hensä,  Bogos,  Söhö,  Danäqil,  Sömäl,  Gala 
und  ähnlicher  Völker  angefügt,  welche  ich  für  unbezweifelbare  Verwandte 
der  Bejah  halte,  indessen  würde  dies  doch  die  Grenzen  des  vorliegenden 
Aufsatzes  übersteigen.  Ich  gedenke  über  diese  Stämme  ein  andermal  in 
ähnlicher  monographischer  Weise  mich  auszulassen,  wie  ich  es  hier  über  die 
Bejah  versucht  habe.  In  einer  anderen  Arbeit  werde  ich  die  Abstammungs- 
v(  rhiiltiiisse  der  Bejah  noch  einmal  im  Einzelnen   durchgehen. 


1)  Sic  nennt  sich  zum  Scherz  öfters  die  Schwester  des  Märlä Mahmud. 

2)  Die  lautliche  Unterscheidung  zwischen  Bärla  und  Bäreä  differirt  liier  individuell. 
:;,  Petermann's  Mittheilungen;    Ergänzungsheft  Nr.  13,  S.  6. 

4)  L.  c.  p.  126. 

5)  Ich  niii-s  i  bemerken,  dass  solche  nicht  ausgesprochenen  Züge  bei  Bejah  und 
i   /  "ii  i  beobachtet  werden. 


Ueber  die  physischen  Verhältnisse  Griechenlands  und 

seiner  Bewohner,  mit  besonderer  Berücksichtigung  <1<t 

Langlebigkeit  dev  letzteren  und  deren  Ursachen. 

Von 
Dr.  Bernhard  Ornstein. 

Chefarzt  in  Athen. 


Einleitung. 

Im  Anscbluss  an  meinen  zweiten,  im  75.  Bande  des  Vi rchow' sehen 
Archivs  veröffentlichten  Beitrag  zur  Makrobiotik  Griechenlands  widme  ich 
diesem,  bis  jetzt  mehr  feuilletouistisch  von  mir  behandelten  Gegenstande  die 
nachstehende,  zum  Theil  auf  statistischer  Grundlage  beruhende  Abhandlung. 
Es  dürfte  kaum  nöthig  sein  für  diejenigen,  welche  an  der  kulturhistorischen 
Strömung  der  Gegenwart  Theil  nehmen,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  die 
Verfolgung  dieser  Studien  ihre  Berechtigung  in  dem  erhöhten  Interesse  hat, 
welches  sich  in  neuerer  Zeit  in  den  meisten  Kulturstaaten  für  medicinische 
Geographie  bemerkbar  macht.  Die  weittragende  Bedeutung  dieser  Doctrin 
liegt  auf  der  Hand,  wenn  man  erwägt,  dass  ohne  dieselbe  eine  künftige 
internationale  Hygieine  einer  unentbehrlichen  Grundlage  ermangelt.  Die  An- 
sicht von  der  Notwendigkeit  oder  der  Opportunität  der  zur  medicinischen 
Geographie  in  enger  Beziehung  stehenden  makrobiotischen  Forschung  beginnt, 
seitdem  ich  den  Anstoss  dazu  gegeben  habe,  in  periodischen  griechischen 
Zeitschriften  sich  geltend  zu  machen.  Es  scheint  mir  daher,  zumal  mit  Rück- 
sicht auf  die  historisch-kritische  Richtung  der  heutigen  Medicin  geboten,  die 
Lösung  der  die  menschliche  Lebensdauer  in  Griechenland  betreffenden  Frage 
fortan  nicht  bloss  mittelst  Einzelforschung  oder  der  Sammlung  einzelner  Fälle 
von  Longävitat,  sondern  unter  gleichzeitiger  skeptischer  Vcrwerthung  des 
vorhandenen,  freilich  etwas  magern,  statistischen  Materials  thunlichst  anzu- 
streben. Dieser  Anschauungsweise  entsprechend  habe  ich  nicht  verfehlt, 
ausser  meiner  im  Jahre  1877  unter  dem  Titel  „La  Grece  teile  qu  eile 
von  P.  Moraütini  publicirten  Schritt,  auch  eine  auf  amtlichen  und  über- 
sichtlich geordneten,  doch  leider  nicht  überall  widerspruchsfreien  Quellen 
basirte  einschlägige  Broschüre  zu  Käthe  zu  ziehen,  welche  vonA.Mansola, 
Director  des  hiesigen  statistischen  Bureaus,  im  Jahre  1 878  in  Paris  veröffentlicht 
wurde.  Ich  habe  dieser  Publication  die  Resultate  der  Volkszählung  von 
1870,  die  der  Bevölkerungsbewegung  von  1864 — 1873  incl.,  sowie  die  zehn- 
jährige   Durchschnittsberechnuni;    derselben    entnommen.     Ich    hätte    di 
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summarischen  statistischen  Erhebungen,  der  bequemeren  Yergleichung  halber, 
die  des  vorjährigen  Census  und  der  vierjährigen  Bevölkerungsbewegung  von 
1874 — 77  anreihen  müssen1),  wenn  ich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aui 
die  baldige  Veröffentlichung  dieses  Schriftstücks  zu  rechnen  berechtigt  ge- 
wesen wäre.  Da  jedoch  die  Redaction  dieser  statistischen  Spätgeburt  fünf 
.Monate  und  darüber  in  Anspruch  genommen  hatte  2),  so  liess  sich  mit  Grund 
annehmen ,  dass  dieselbe  sich  auch  noch  länger  in  diesem  langsamen  öster- 
reichischen Landwehrtempo  gefallen  könne.  Man  liess  sich  da  wahrscheinlich 
von  dem  hierorts  beliebten  Dictum  „rneglio  tardo  che  mai"  leiten.  Da  ich 
nun  grundsätzlich  diesem  levantinischen  Trostdogma  nicht  huldige,  entschloss 
ich  mich,  das  zeiterheischende  Kapitel  der  ursächlichen  Bedingungen  der 
griechischen  Makrobiose  zuerst  zu  bearbeiten.  Als  ich  damit  im  vollen  Zuge 
war,  erschien  wider  Erwarten  die  eben  angedeutete  Publication,  deren  Haupt- 
data ich  nunmehr  zwischen  die  Aetiologie  der  Langlebigkeit  und  eine  Mor- 
talitäts-Statistik der  Hauptstadt  für  das  Jahr  1879  einzuschieben  mich  ver- 
anlasst sah.  Ich  kann  nicht  umhin,  die  makrobiotische  Bedeutung  der  letzteren 
synoptischen  Tabelle  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  dieselbe  auch  einen 
Werthmesser  für  die  Beurtheilung  meiner  bisherigen,  lediglich  auf  ungefährer 
Schätzung  beruhenden  Mittheilungen  auf  diesem  Gebiete  abzugeben  vermag. 
Ich  verdanke  diese  Zusammenstellung  der  anerkenneswerthen  Bereitwilligkeit 
des  Dr.  Kyriazides,  Assistenzarztes  der  Makka'schen  Klinik  im  hiesigen 
Bürgerspitale,  auf  den  ich  bei  gelegentlicher  Besprechung  der  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  des  modernen  Athens  noch  einmal  zurückzukommen  Ver- 
anlassung haben  werde. 

Ich  schliesse  diese,  in  vier  Abschnitte  zerfallende  Abhandlung  mit  Beispielen 
hohen  Alters3),  wobei  ich,  wie  früher,  durch  kurze  biographische  und  nekro- 
logische, die  angeführten  Persönlichkeiten,  sowie  die  Eigenart  neugriechischer 
Kulturentwickelung  charakterisirende  Notizen  das  an  sich  trockene  Thema 
etwas  zu  beleben  suche. 


1)  Ich  habe  mich  rechtzeitig,  aber  vergeblich,  auf  dem  diesseitigen  statistischen  Amte  be- 
müht, einen  Einblick  in  das  bezügliche  Material  zu  erlangen.  Man  vermisst  daselbst  be- 
dauerlicher Weise  das  gemeiniglich  so  liberale  Entgegenkommen  der  höheren  griechischen 
Behörden. 

2)  Man  hätte  sich  mit  der  Sichtung  dieses  Materials  je  nach  den  einzelnen  Eparchien 
um  so  weniger  zu  beeilen  brauchen,  als  die  daraus  gewonnenen  Zahlenangaben,  wie  Herr 
Mansola  in  seinem  einleitenden  Berichte  es  selbst  sagt,  wegen  des  bei  den  Erhebungen  be- 
folgten Systems  für  nicht  ganz  zuverlässig  zu  halten  sind.  Hier  drängt  sich  die  Frage  auf, 
warum  m;ui  kein  anderes  System  befolgt,  wenn  das  gegenwärtige  als  mangelhaft  anerkannt  wird? 

Ich  nehme  bei  der  grossen  Zahl  von  Siebenzigern,    welche  man   in  Griechenland  an- 
tritt, als  Minimalalterssatz  das  75.  Lebensjahr  an,  führe  jedoch  nur  die  85  Jahre  und  darübe 
alten  Personen  namhaft  auf. 
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I.  Abtheilung. 
Die  Ergebnisse  des  Census  in  Griechenland  von  1838  —  1874.  —  Die  Bevölkerungs- 
bewegung von  1864—1873.  —  Die  Einwanderung.  —  Mortalität* Verhältnisse.  —  Die 
Langlebigkeit  in  Griechenland  und  deren  hauptsächlichste  Ursachen.  Topographische, 
geologische  und  klimatologische  Andeutungen.  —  Wechselüeber  -  Endemien  und 
-Epidemien.  —  Der  Gesundheitszustand  im  Lager  von  Theben  im  Winter  von  1877  auf  7s. 

Die  vorletzte,  im  Jahre  1870  in  Griechenland  stattgehabte  Volkszählung 
ergab  1457  894  Seelen.  Von  dieser  Summe  kommen  229  516  auf  die  im 
Jahre  1864  dem  griechischen  Staate  einverleibten  ionischen  Inseln.  Im 
Jahre  1861  belief  sich  die  Zahl  der  Bewohner  der  alten,  d.  h.  der  das  König- 
reich Griechenland  vor, der  Annexion  des  Siebeninselstaates  constituirenden, 
Provinzen  auf  1096  810.  Hieraus  erhellt,  dass  dieselbe  sich  während  dieses 
zehnjährigen  Zeitraums  um  131  568  oder  jährlich  um  1,17  pCt.  vermehrt  hat. 

Zur  Zeit  der  ersten  Volkszählung  im  Jahre  1838  hatte  Griechenland 
752  000  Einwohner,  so  dass  die  Zahl  derselben  bis  1870,  also  im  Laufe  von 
32  Jahren,  um  476  378,  folglich  um  ungefähr  63  pCt.  oder  1,97  pCt.  jährlich, 
gewachsen  ist. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  mit  Man  sola  aus  diesen  Ziffern 
den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  die  Bevölkerung  Griechenlands  sich  dem- 
zufolge in  der  Periode  von  45  Jahren  verdoppeln  müsse.  Diese  Folgerung 
wäre  erst  dann  als  eine  zulässige  anzusehen,  wenn  das  angedeutete  Zahlen- 
verhältniss  von  dem  Ueberschusse  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  das  mittlere,  von  den  Gestorbenen  durchschnittlich  er- 
reichte, Lebensalter  herzuleiten  wäre.  Dem  ist  indess  nicht  so,  denn  es  ist 
Thatsache,  dass  dieser  verhältnissmässig  bedeutende  Bevölkerungszuwachs 
zum  grössern  Theil  auf  Rechnung  der  fortwährenden  Einwanderung  zu  setzen 
ist,  welche  sich  bei  dem,  über  verschiedene  Gebietstheile  der  europäischen 
und  asiatischen  Türkei  verbreiteten  und  von  dem  lebhaften  Gefühl  seiner 
Nationalität  durchdrungenen,  griechischen  Element  dem  nationalen  Mittelpunkt 
des  Hellenismus,  dem  Königreiche  Griechenland,  zuwendet.  Der  Zufluss  der 
mit  dem  permanenten  materiellen  und  sittlichen  Fäulnissprocess  in  jenen,  von 
der  Natur  so  gesegneten  Länderstrichen  unzufriedenen  Griechen  begann 
schon  mit  der  Gründung  des  Königreichs  oder  doch  mit  der  Ankunft  des 
verewigten  Königs  Otto  in  dem  neugebildeten  Staate.  Es  mag  sein,  dass 
derselbe  in  den  zwei  ersten  Decennien  seiner  Existenz  ein  mehr  ins  Auge 
fallender  war,  als  in  den  folgenden,  doch  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dass  der  Immigrationsstrom  nach  hier  der  unter  den  Unbilden  der 
Osmanenherrschafb  ein  menschenwürdigeres  Dasein  anstrebenden  Griechen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  eigentlich  keine  Unterbrechung  erlitt,  sondern  nur 
seinem  Intensitätsgrade  nach  sich  als  ein  zeitweise  stärkerer  oder  schwächerer 
erwies.  So  haben  beispielsweise  die  auf  Kreta  in  den  Jahren  1841,  1866 
und  1878  ausgebrochenen  Aufstände  eine  nach  Tausenden  zählende  Menge 
von  compromittirten  oder  der  türkischen  Misswirthschatt  überdrüssigen  In- 
sulanern zur  Uebersiedelung  nach  Griechenland  und  Erwerbung  des  Heimats- 
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rechts  in  demselben  veranlasst.  Noch  in  diesem  Augenblicke  begegnet  man 
in  den  Strassen  und  Kaffeehäusern  Athens  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Gruppen  candiotischer  Flüchtlinge,  welche  als  Theilnehmer  an  der  auf- 
ständischen Bewegung  vom  Jahre  1878  sich  aus  der  gegen  sie  angestellten 
allgemeinen  Hetzjagd  zu  retten  vermochten.  Diese  suchen  in  der  Haupt- 
stadt oder  je  nach  Umständen  in  den  Provinzen  ein  Unterkommen;  wenn 
sie  ein  solches  gefunden  und  ihre  Absicht,  griechische  Unterthanen  zu 
werden,  vorschriftsgemäss  declarirt  haben,  so  zählen  sie  nach  Ablauf  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen  dreijährigen  Wartefrist  zu  den  griechischen  Staats- 
angehörigen. Als  mitwirkende  Factoren  des  in  Frage  stehenden  Bevölkerungs- 
wachsthnms  bezeichne  ich  ferner  die  Einwanderung  von  Samos,  Chios  l)  und 
von  andern  unter  der  Pfortenbotmässigkeit  stehenden  Inseln  des  ägäischen 
Meeres,  sowie  die  erfolglosen  und  nach  ihrer  Unterdrückung  Seitens  der 
Sieger  blutig  gerächten  thessalisch-epirotischen  Insurrections versuche  des 
Jahres  1854.  So  weit  ich  demnach  auf  Grund  einer  mehr  als  45jährigen 
Beobachtung  zu  beurtheilen  vermag,  ist  die  Ursache  der  Bevölkerungszunahme 
von  1838 — 1870  nicht  allein  iu  dem  Geburtsüberschusse  zu  suchen,  sondern 
auch,  wie  mit  einer  fast  an  Gewissheit  grunzenden  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen steht,  und  vielleicht  im  höheren  Masse,  in  den  eben  besprochenen 
Einwanderungsverhältnissen. 

Betrachten  wir  die  oben  angegebene  Einwohnerzahl,  wie  sich  dieselbe 
im  Jahre  1870  auf  die  Hauptlandestheile  vertheilt,  so  ergeben  sich: 

für  den  Peloponnes 611  861  Seelen 

„    das  östliche  Festland 235  171        „ 

„      „     westliche  Festland.     .     .     ,     .     .  121693       „ 

„    die  ionischen  Inseln 229  516        „ 

„      „    Cycladen 123299       „ 

„    Eubcea 71  135       „ 

.,    die  übrigen  Inseln 44  350        „ 

als  zum  stehenden  Heere  und  zur  Kriegs- 

1  landelsmarine  gehörige  Individuen.  20  868        „ 

Summa     .     .  1  457  894  Seelen 

I  >iise  Seelenzahl  ist  über  ein  Gesamratareal  von  50  211  Geviertkilometer 
verbreitet,  von  denen  47  516  auf  die  alten  Provinzen  und  2  695  auf  die 
ionischen  Inseln  kommen.  Die  Vertheilung  derselben  auf  den  angegebenen 
Flächenraum  ist  keine  gleichraässige,  denn,  während  in  diesen  auf  einem 
<  Quadratkilometer  85,13  Menschen  leben,  entfallen  in  jenen  auf  einen  solchen 
nur  25,41.  Die  relative  Bevölkerung  oder  der  mittlere  Durchschnitt  von 
Bewohnern  auf  einem  Quadratkilometer  ergiebt  demnach  die  Zahl  von  un- 
gefähr 29.  Wie  mau  sieht,  stellt  sich  in  Anbetracht  des  Gesammtflächen- 
inhalts,    des  Klimas,    der  geographischen  Lage,    sowie  der  im  Allgemeinen 

1)  Den  Chioteo   verdankt  Syra  seinen  conuuerciellen  Aufschwung. 
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günstigem    Lebensbedingungen    die    Bevölkerung    als    eine   ungemein    dünne 
heraus.     Dieses  auffallende  statistische  Ergebnisa  erklärt   sich: 

1.  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  welcher,  als  zur  Hälfte  felsig,  für 

kulturunfähig  gehalten  wird; 

2.  aus  dem  Umstände,  dass  die  kulturfähige  Hälfte  der  Bodenfläche 
nur  etwas  über  die  Hälfte,  im  Verhältnisse  wie  b'.J)  zu  47,  bebaul   ist; 

3.  aus  der  hohen  Sterblichkeitsziffer  im  Kindesalter  l)  und  in  mehreren 
Fieberdistrikten,  sowie  schliesslich 

4.  aus  der,  im  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung  geringen,  mittleren 
Durchschnittszahl .  der  jährlichen  Heirathen.  Wie  aus  der  weiter 
unten  einzusehenden,  auf  Grundlage  einer  zehnjährigen  mittleren 
Durchschnittsberechnung  angefertigten,  Tabelle  hervorgeht,  kommt 
eineHeirath  auf  154  Bewohner,  wogegen  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten,  mit  Ausnahme  Russlauds,  dieses  Verhältniss  sich  wie  1  zu 
133,3  gestaltet.  — 

Wenn  man  fragt,  „ob  die  Abhülfe  dieser  Missstände  möglich  sei  und  in 
welcher  Weise?"  so  antworte  ich  hierauf,  dass  bei  gutem  Willen  und  ent- 
sprechender Energie  seitens  der  Volksvertretung  eine  dauernde  Beseitigung 
derselben,  mit  etwaiger  Ausnahme  der  unter  1.  und  zum  Theil  der  unter  3. 
angeführten,  dadurch  zu  erzielen  wäre,  dass  man  sich  zur  Annahme  und 
Durchführung  eines  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen  des 
Staats  entsprechenden  Colonisationssystems  verstände.  Wiewohl  ich  mir 
keine  Illusion  darüber  mache,  dass  ich  mit  dieser  Ansicht  tauben  Ohren 
predige,  so  halte  ich  als  nationalisier  Grieche  es  doch  für  meine  Pflicht, 
dieselbe  der  Beachtung  derer  zu  empfehlen,  welche  eine  deutliche  Vorstellung 
von  der  den  Griechen  aller  Stämme  und  Länder  gemeinsamen  geschichtlichen 
Bestimmung,  sowie  ein  Verständniss  für  die  Entwickelung  der  noch  schlum- 
mernden Kräfte  ihres  Vaterlandes  und  demgemäss  für  die  hierdurch  bedingte 
staatliche  Erstarkung  desselben  haben.  Was  die  unter  3.  erwähnte  Sterb- 
lichkeitsziffer  einiger  den  Wechselfieberendemien  Jahr  aus  Jahr  ein  einen  i 
massigen  Tribut  entrichtenden  Gegenden  anlangt,  so  könnte  dieselbe  bei- 
spielsweise durch  die  Eutsumplüug  des  kopaischen  Sees  in  der  Eparchie  von 
Livadien,  dessen  fiebererzeugeude  Ausdünstungen  sich  im  weiten  Umfange 
über  diesen  fruchtbaren  Landstrich  verbreiten  und  ihren  nachtheilig«  n  EinfluSS 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Bewohner  desselben  ausüben,  auf  ihr  Nor- 
malmaass  zurückgeführt  werden.  In  diese  Kategorie  gehören  noch  andere 
Sümpfe8)  und  Seen,  sowohl  auf  dem  Festlande  als  im  Peloponnes,  doch  sind 
dieselben  von  geringerer  Ausdehnung  als  der  genannte,  dessen  Umfang 
nahezu  9  deutsche  Meilen  beträgt.  Die  Gesammtziffer  der  über  die  Boden- 
llüche  des  ganzen  Landes  verbreiteten  Seen,  Teiche  und  Sümpfe  beläuft  sich 


1)  Dr.  A.  Zinnes  schlägt  die  Sterblichkeil   der  Blinder  von  0 — 2  Jahren  für  Athen  zu 
36  pCt.  an. 

-    Wie  z.  B.  der  lernäische  Sumpi  bei  Mylos,  Naoplia  CL'-'nüber. 
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beiläufig  auf  ca.  850  000  Stremm,  welche  das  Aequivalent  von  85  000  ha 
oder  von  850  qhn  sind.  Das  SvQSfifia  bezeichnet  einen  Flächenraum  von 
1000  qm. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  man  es  erklärlich  finden,  dass  ich  der 
Meinung  Moraitini's,  die  Ursachen  der  diesseitigen  Bevölkerungszunahme 
anlangend,  nicht  zuzustimmen  vermag.  In  seinem  oben  angeführten,  in 
mancher  Beziehung  recht  verdienstvollen  Werke  sucht  er  dieselben  auf 
Seite  44  und  45  in  den  gesundheitlichen  und  sittlichen  Zuständen  des  Landes, 
sowie  merkwürdigerweise  in  der  Frühreife  der  beiden  Geschlechter.  Die 
Eintrittszeit  der  Pubertät  ist  nach  ihm  bei  den  Jungfrauen  das  dreizehnte, 
bei  den  Jünglingen  das  sechszehnte  Jahr.  Die  Bedeutung  der  von  mir 
als  Hauptfactoren  in  dieser  Frage  bezeichneten  Einwanderungsverhältnisse 
erkennt  er  nur  in  einem  geringen  Grade  und  nicht  über  das  Jahr  1838  hinaus 
an.  Von  da  ab  verdient  seiner  Ansicht  nach  der  Einfluss  der  Einwanderung 
auf  das  Bevölkerungswachsthum  nicht  mehr  in  Anschlag  gebracht  zu  werden. 
Diese  Meinung  bedauere  ich  als  eine  den  Thatsachen  wenig  entsprechende 
bezeichnen  zu  müssen.  Sie  scheint  in  einem  wohlbekannten  ätiologischen 
Axiom  des  Bevölkerungszuwachses  zu  wurzeln,  ohne  dem  Einwanderungs- 
factum  gebührende  Rechnung  zu  tragen.  Eine  subjective  Auffassung  ist 
indess  noch  keine  objective  Wahrheit.  Anders  verhielte  sich  die  Sache, 
wenn  die  relative  Langlebigkeit  in  Griechenland  in  Frage  stände.  In  diesem 
Falle  könnte  ich  mich,  abgesehen  von  dem,  hier  inopportunen,  ursächlichen 
Momente  „der  Frühreife  der  Geschlechter",  mit  dieser  Ansicht  einverstanden 
erklären.  Was  übrigens  die  Pubertätsepoche,  namentlich  bei  den  Mädchen, 
betrifft,  so  scheint  dieselbe  etwas  zu  tief  gegriffen  zu  sein,  insbesondere 
insofern,  als  sie  auch  die  festländische  und  die  Gebirgsbevölkerung  in  ihren 
Kreis  zieht.  Nach  meinen,  mit  der  herrschenden  Meinung  übereinstimmenden 
und  auf  einer  vierzehnjährigen  ärztlichen  Thätigkeit  auf  verschiedenen  Punkten 
des  griechischen  Kontinents  beruhenden  Beobachtungen  betrachte  ich  als 
Zeitpunkt  für  den  Eintritt  der  sexuellen  Reife  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
das  14.  bis  15.,  bei  dem  männlichen  das  16.  bis  17.  Lebensjahr.  Da  ich 
jedoch  die  Schwierigkeiten  nicht  verkenne,  welche  sich  einer  befriedigenden 
Lösung  dieser  Frage  entgegenstellen,  so  lasse  ich  es  dahin  gestellt  sein,  ob 
meine  Berichtigung  eine  zutreffende  sei  oder  nicht..  Jedenfalls  ist  sie  eine 
tendenzlose  und  nicht  aus  Voreingenommenheit  entspringende.  Diese  Mei- 
nungsverschiedenheit entzieht  sich  so  lange  einer  definitiven  Fechtstellung, 
als  nicht 

1.  eine  gewissenhaft  durchgeführte  Volkszählung  und  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  Heimatsverhältnisse  eines  jeden  Individuums  statt  hat. 

2.  als  nicht  die  Standesämter,  den  gesetzlichen,  aber  leider  nicht  streng 
eingehaltenen  Verfügungen  gemäss,  in  allen  Landestheilen  so  normal 
functioniren,  wie  es,  Dank  der  englischen  Schutzherrschaft,  auf  den 
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ionischen  Inseln  und  in  Bezug  auf  die  Mortalitätsverhältnisse,   aber 
auch  nur  auf  diese,  in  der  Residenzstadt  Athen  der  Fall  ist,  und  als 

3.  die  vorschriftsmässige  Führung  der  Kirchenbücher  bei  der  natür- 
lichen Sorglosigkeit,  dem  Mangel  an  Bildung  und  dem  meistens 
schwachen  Pflichtbewusstsein,  welches  den  niedern  Klerus  hier  zu 
Lande  kennzeichnet,  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Nachstehende  Tubelle  enthält  eine 

Uebersicht  der  Bevölkerungsbewegung,  d.  h.  der  Eheschliessungen,   Geburten  und 
Sterbefälle,  sowie  des  Ueberschusses  jener  über  diese  von  1864—1873. 


Eheschliessungen 

Geburten 

Todesfälle 

Ueberschu.-s  der 
Geburten 

M 

Gesammt- 
summe 

M 
O       0 

-c    a 

O 

+j     ß 

Gesarnmt- 
summe 

Es  fällt  1  Geburt 
auf  Einwohner 

Gesammt- 
summe 

Es  fällt  1  Todes- 
fall auf  Ein- 
wohner 

Gesammt- 

summe 

d     2 

ZI   ~ 

2  « 

1864 

8  380 

159 

38  538 

34,57 

27  995 

47,60 

10  543 

126,38 

1865 

9  224 

144 

40  452 

33,79 

29  358 

44,65 

11  094 

120,11 

1866 

8  558 

155 

38  682 

35,18 

27  408 

48,47 

11274 

118,21 

1867 

8  553 

155 

42  370 

31,28 

28  134 

47,11 

14  536 

93,60 

1868 

8  654 

153 

40  875 

32,43 

32  444 

40,85 

8  431 

158,04 

1809 

9  488 

140 

41542 

31,90 

32  561 

40,70 

8  981 

148,36 

1870 

8  987 

162 

40  932 

35,51 

31  881 

45,72 

9  051 

161,06 

1871 

9  475 

153 

41  887 

34,82 

29  640 

49,18 

12  237 

111,05 

1872 

8  924 

163 

42  997 

33,90 

31  004 

47,02 

12  993 

121,56 

1873 

8  985 

162 

42  189 

34,55 

36  861 

39,52 

3  328 

273,62 

89  228 

154 

410  464 

33,70 

307  286 

45,08 

103  468 

143 

Es  erhellt  aus  der  in  der  ersten  Columne  aufgeführten  Zahl  der  jähr- 
lichen Eheschliessuugen  während  des  zehnjährigen  Zeitraums  von  1864  bis 
1873  incl.,  dass  dieselbe  in  den  einzelnen  Jahren  ziemlich  gleich  blieb  oder 
doch  im  Ganzen  nur  geringe  Schwankungen  erfuhr.  Die  unerhebliche  Zu- 
nahme derselben  in  den  Jahren  1865  und  1869  steht  offenbar  in  keinem  Ver- 
bältniss  zu  der  progressiven  Volksvermehrung.  Dieses  stationäre  Zahlen- 
verhältniss  rückt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Grundlagen  desselben  der 
Genauigkeit  entbehren,  wofür  ich  jedoch  bei  der  Schwierigkeit,  einige  Klar- 
heit in  das  fast  unentwirrbare  Chaos  unserer  meisten  provinzialen  Kirchen- 
bücher und  standesamtlichen  Kegister  zu  bringen,  Niemanden  verantwortlich 
machen  will.  Nach  vorstehender  Tafel  beläuft  sich  die  Durchschnittszahl 
der  jährlichen  Ehebündnisse  anf  8  922;  demgemäsa  würde,  wie  schon  ge- 
sagt, eine  Heirath  auf  154  Einwohner  kommen. 
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Die  Totalsumme  der  Geburten  von  1864—1873  incl.  beläuft  sich  auf 
410  404.  Da  das  eine  jährliche  Durchschnittszahl  von  41046  ergiebt,  so 
entfallt  eine  Geburt  auf  33,70  pCt.  Einwohner.  Der  mittleren  Durchschnitts- 
zahl der  unehelichen  Geburten  während  dieses  zehnjährigen  Zeitraumes,  welche 
in  Bausch  und  Bogen  auf  520  veranschlagt  wird,  ist  wegen  der  fraglichen 
Genauigkeit  der  Ziffer  keine  besondere  Rubrik  eingeräumt  worden.  Zahlen- 
angaben bezüglich  der  Todtgeburten  stehen  mir  augenblicklich  nicht  zu 
Qeuote.  —  Die  dritte  Colonne  bringt  die  Sterblichkeitsverhältnisse,  welchen 
die  für  ziemlich  genau  zu  erachtenden  officiellen  Todtenlisten  aus  dem  oben 
erwähnten  zehnjährigen  Zeiträume  zu  Grunde  gelegt  sind.  Die  Gesammtzahl 
der  Todesfälle  excl.  der  Todtgeborenen  ist  zu  307  286  berechnet,  so  dass  die 
mittlere  jährliche  Mortalitätsziffer  sich  auf  30  728  stellt  und  somit  ein 
Todesfall  auf  45,08  pCt.  Individuen  kommt.  Von  dieser  Summe  gehörten 
16  265  dem  männlichen  und  14  463  dem  weiblichen  Geschlechte  an.  Die 
vierte  und  letzte  Rubrik  enthält,  ebenfalls  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  *), 
als  Gesamratüberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfälle  während  des  an- 
gegebenen Decenniums,  die  Ziffer  103  468;  somit  käme  eine  Geburt  auf 
143  Einwohner.  —  Aus  folgender  Zusammenstellung  ergiebt  sich: 


die  jährliche  Durchschnittszahl  der  Gestorbenen  aus  jeder  Altersklasse. 

i 

Die  mittlere 

Die  mittlere 

Lebensalter 

Durchschnittszahl 

Lebensalter 

Durchschnittszahl 

für  10  Jahre 

für  10  Jahre 

0—  6  Monate 

2  337 

55—  60  Jahr 

1203 

6M.—  1  Jahr 

3  120 

60—  65      , 

1241 

1-  5      „ 

5  508 

65—  70     , 

1  231 

5—10       „ 

2  235 

70—  75      „ 

1  092 

10—15       . 

1  172 

75—  80      „ 

905 

15—20      „ 

1131 

80—  85      „ 

689 

20—25      , 

1194 

85—  90      , 

453 

25—30      „ 

1280 

90—  95      „ 

245 

30—35      , 

1  179 

95—100      , 

123 

3.r.     40       . 

1  134 

100—105      „ 

47 

40—45      , 

1038 

105—110      , 

27 

45-50       „ 

1063 

110  u.  darüber 

14 

50-55       , 

1067 

Aul  die  Angabe  des  Geschlechtsverhältnisses  vermochte  ich  in  dieser, 
von  Mansola  Dach  Altersklassen  zusammengestellten  Tabelle  ebenso  wenig, 
wir    dieser,   einzugehen,    da,    wie    ich  schon  bemerkt   habe,    die  Provinzial- 


l     Ich  habe  auf  den  Geschlechtsparallelismus  in  der  Geburtonrubrik  verzichtet,  weil  mir 
be  kein  sicheret  and  für  meinen  Zweck  verwerthbares  Material  zu  versprechen  schien. 
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Kirchenbücher  zur  statitischen  Analyse  einstweilen  noch  nicht  benutzt  werden 
können.  Doch  scheint  das  Verhältniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen 
Todesfällen  nach  ziemlich  übereinstimmenden  Mittheilungen,  welche  mir  Seitens 
mir  bekannter  Geistlichen  aus  den  Provinzen  über  diesen  Gegenstand  ge- 
macht worden  sind,  sich  ungefähr  wie  8  zu  7  zu  gestalten.  Ich  lasse  es  dahin 
gestellt  sein,  ob  dieses  auf  subjeetiver  Sehätzung  beruhende  Uebergewicht 
sich  durch  künftige  statistische  Erhebungen  als  richtig  herausstellen  wird, 
sowie  ob  die  Ursachen  desselben  durch  spätere  Forschungen  aufgehellt,  werden 
dürften.  Das  Mortalitätsverhältnisa  wurde,  wie  gewöhnlich,  nicht  für  die 
einzelnen  Lebensjahre,  sondern  für  fünfjährige  Lebensperioden  berechnet,  da 
es  wünschenswert  ist,  die  aus  kleinen  Zahlen  hervorgehenden  unwesent- 
lichen Schwankungen  zu  vermeiden,  welche  nicht  selten  zwischen  jenen  und 
den  zunächst  folgenden,  relativ  beträchtlichen  Sterblichkeitsziffern  bestehen. 
—  Die  Durchschnittszahlen  der  Gestorbenen  nach  den  Jahreszeiten  oder  wie 
sich  dieselben  auf  die  einzelnen  Monate  vertheilen,  habe  ich  nicht  angeführt, 
weil  die  Resultate  nur  locale  Bedeutung  haben.  Obschon  aus  der  oben  er- 
wähnten Tabelle  kein  grosser  Unterschied  hinsichtlich  der  Sterblichkeit  er- 
sichtlich ist,  will  ich  doch  bemerken,  dass  dieselbe  vom  Juli  ab  bis  zum 
Januar  incl.  eine  relativ  höhere  ist,  als  in  den  fünf  übrigen  Monaten  des 
Jahres.  Die  geringste  Zahl  der  Todesfälle  zeigt  der  Monat  Mai,  die  grösste 
der  Juli.  Es  bleibt  eine  Aufgabe  der  medicinischen  Statistik  der  Zukunft, 
diesen  Zusammenstellungen  auch  die  Angabe  der  Todesursachen  anzureihen, 
denn  eine  Mortalitätsstatistik  ohne  Morbilitätsstatistik  ist,  nach  dem  Aus- 
spruche eines  fachmännischen  Kollegen,  dessen  Name  mir  augenblicklich 
nicht  gegenwärtig  ist,  ziemlich  werthlos.  So  lange  jedoch  die  Kirchenbücher 
nicht  überall  zuverlässiger  werden,  als  sie  es  jetzt  sind,  halte  ich  das  für  ein 
pium  desiderium.  An  den  Orten,  wo  Aerzte  ansässig  sind,  könnte  man  freilich 
von  Amts  wegen  mit  aller  Strenge  darauf  bestehen,  dass  der  Todtenschein 
nur  von  dem  Arzte  ausgestellt  werden  darf,  in  dessen  Behandlung  der  Ver- 
storbene sich  befand.  Wenn  dagegen,  wie  das  in  manchen  Dörfern  vor- 
kommt, überhaupt  kein  solcher  vorhanden  ist,  so  sind  die  Angehörigen  ge- 
nöthigt,  sich  auf  eine  bedeutungslose  schriftliche  oder  gar  nur  mündliche 
Anmeldung  zu  beschränken.  Eine  unter  solchen  Verhältnissen  von  der  Be- 
hörde angeordnete  ärztliche  Todteuschau  für  jeden  Todesfall  möchte  wohl, 
je  nach  den  Local Verhältnissen,  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Aber 
selbst  die  Einführung  einer  solchen,  wenn  sie  stattfände,  würde  ja  dessen- 
ungeachtet die  Bezeichnung  der  Todesursache  in  den  Kirchenbüchern  bei 
manchen  vorhergegangenen  inneren  Krankheiten,  ohne  stattgehabte 
Autopsie,  zur  statistischen  Verwerthang  unbrauchbar  erscheinen  lassen. 
Gewiss  ist,  dass  die  Erforschung  der  Sterblichkeitsursachen  eiuerseits  als  ein 
wesentliches,  aber  andererseits  auch  als  ein  sein'  heikles  Kapitel  der  medi- 
cinischen Statistik  zu  betrachten  ist.  Meines  Erachtens  verdienen  Krank- 
heitsdiagnosen ohne  ärztliche  Controle  als  Material  hierzu  keine  Beachtung. 
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Man  müsste  also  vor  der  Hand  von  einer  allgemeinen  Morbilitätsstatistik 
Abstand  nehmen  und  sich  mit  einer  solchen  von  Städten  und  Ortschaften 
begnügen,  in  welchen  es  an  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzten  nicht  fehlt. 
Aus  einer  zwar  derartig  beschränkten  und  generell  gehaltenen,  aber  dabei 
genauen  nosologischen  Zusammenstellung  lassen  sich  allenfalls  annähernd 
richtige  Schlüsse  auf  die  Krankheitsgruppen  ziehen,  welche  einer  gewissen 
Sterblichkeitsziffer  zu  Grunde  liegen,  dagegen  ist  eine  auf  breiter  und  detaillirter, 
aber  illusorischer  Grundlage  basirte  statistische  Erhebung  ohne  irgend  einen 
erspriesslichen  Einfluss  auf  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  oder  eine 
eventuelle  Verbesserung  desselben.  Auch  wäre  es  zur  allgemeineren  und 
leichteren  Yerwerthung  solcher  Arbeiten  sachgemäss,  wenn  dieselben  nach 
einem  und  demselben  Schema  angefertigt  würden. 

Bei   dem  Uebergange   zur  Analyse   der    eigentlichen  Zahlenverb ältnisse 
der  obigen  Tabelle    fällt    zunächst    die  Sterblichkeitsziffer   der  Neugebornen 
bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres   auf,    so  wie  weiter    die   von   dieser 
Altersstufe   bis    zum    fünften   Lebensjahre.     Die  Zahl  der  Todesfälle  in  den 
ersten  zwölf  Monaten  nach  der  Geburt  beläuft   sich  auf  5  457,  verhält  sich 
also  zur  Totalsumme  derselben  wie   1 :  5f.     Vergleicht  man  diese  Ziffer  mit 
der  dritten  Altersklasse  von  1—5  Jahren,   so  dürfte  dieselbe  unter  Berück- 
sichtigung der  klimatischen  Verhältnisse  Griechenlands   sich  als  keine  sehr 
ungünstige  herausstellen.     Man   bedenke  z.  B.,  wie  leicht  unter   einem,    die 
niederu  Volksklassen  grade   nicht   zu  besonderer  hygienischer  Vorsicht  ein- 
ladenden,   südlichen  Himmel  wie  dem  Griechenlands,    der   hier  so  schnelle 
and  oftmals  bedeutendste  Temperaturwechsel  den  Grund  zu  Intestinalkatarrhen 
und  Wechselfiebern  legt,    und  welch'  schlimme  Folgen    aus    diesen   Krank- 
heiten,   uud  namentlich  aus  dem,  jungen  Lebenskeimen   überall  so  verderb- 
lichen, ersteren  Uebel  für  Kinder  im  zarten  Säuglingsalter  entstehen  müssen. 
Die  drei    ersten  Altersklassen    zusammengefasst    beziffern    sich   mit    nahezu 
11  000  Gestorbenen,  welche  sich  zur  Gesammtmortalität  wie  1  :  2T8T  stellen. 
Die  dritte  Altersklasse,    welche   sich   ausser    den  Kindern  von  zwei  Jahren 
<lenen  von  3,  4  und  5  Jahren  incl.  zusammensetzt  und  demnach  schon 
angleich  mehr  Lebenschancen  bietet,    betheiligt    sich    dessenungeachtet  mit 
dem    immer    noch    ansehnlichen   Antheil  von  5  508  Todesfällen  an  der  Ge- 
Bammteterblichkeit.     Die  Summe  der  Gestorbenen   bis  zum  fünften  Lebens- 
jahre  betragt  demnach  noch  etwas  mehr  als  ein  Drittheil  der  Gesammtmor- 
talität,  während  vergleichsweise  in  Belgien  nach  Quetelet's  Berechnungen 
nur  ein  Viertel  der  Kinder  bis  zum  vollendeten  vierten  Lebensjahre  sterben. 
Wenn  somil  die  Bandersterblichkeit  im  überwiegenden  Grade  auf  die  ersten 
fünf  Lebensjahre  lullt,    so  wird  die  Altersklasse  von  5—10  Jahren,   welche 
2235  Todesfälle  in   Rechnung  bringt,  zwar  nur  etwas  über  die  Hälfte,  weni- 
ger  vom  Tode  heimgesucht,    zeigt    jedoch    eine  gegen   die  ganze  Reihe  der 
nachfolgenden   Altersklassen  noch  immer  sehr  in  die  Augen  fallende  Morta- 
lität.    Wa>  die  Sterblichkeit   des   späteren  Kindesalters    und  von  da  ab  bis 
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zum  20.  Jahre  incl.  anlangt,  so  ist  dieselbe  wärend  dieses  zehnjährigen  Zeit- 
raums keine  sehr  verschiedene.  Eine  relative  Steigerung  derselben  nimmt 
man  nur  in  den  Altersklassen  von  25—30,  von  55 — 60,  von  60—  <>5  und  von 
65— 70  Jahren  wahr;  da  jedoch  der  Geschlechtsunterschied  unberücksichtigt 
geblieben  ist,  so  lässt  sich  aus  dieser  etwas  höhern  Sterblichkeitsziffer  kein 
hygieiuischcr  Schluss  von  einigem  Belang  ziehen.  Ich  wenigstens  leiste  hier- 
auf Verzicht,  denn  ich  muss  gestehen,  dass  ich  im  Allgemeinen  aus  den 
Zusammenstellungen  der  mittleren  Lebensdauer  wenig,  aus  denen  hin- 
gegen der  Lebenswahrscheinlichkeit  für  jede  Altersklasse  gar 
keinen  reellen  Werth  für  eine  Wissenschaft  von  so  eminent  praktischer 
Tragweite  wie  die  Hygieine  erwarte,  so  lange  die  Statistiker  keine  allgemein 
gültige  und  constante  Methode  angeben,  mittelst  welcher  sie  zu  einem  ge- 
gebenen Resultate  gelangten.  Es  genügt,  auf  diejenigen  von  E.  Halley, 
Price,  Wappäus  und  Casper  hinzuweisen,  von  denen  die  der  beiden 
ersteren  ohne  Zweifel  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  fusste  und  die  letz- 
teren in  ihrem  statistischem  Credo  oft  genug  von  einander  abweichen.  Ein 
Behauptung,  in  welcher  diese  beiden  Autoren  jedoch  übereinstimmen,  ist  die, 
dass  eine  hohe  Geburtsziffer  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung 
herabdrücke,  wahrend  ein  geringer  Zuwachs  von  Geburten  diese  Zahl  erhübe. 
Ich  halte  diesen  Ausspruch ,  so  plausibel  er  auch  auf  den  ersten  Blick  zu 
sein  scheint,  doch  für  keinen  unbedingt  richtigen.  Es  ist  allerdings  That- 
sache,  dass  man  in  statistischen  Tabellen  neben  einer  kurzen  Lebensdauer 
einen  relativen  Reichthum  lebendiger  Geburten  aufgeführt  findet.  (Todtge- 
burten  können  ja  selbstverständlich  dabei  nicht  in  Betracht  kommen.)  Dessen- 
ungeachtet giebt  es  nach  meiner  Beobachtung  auch  manchmal  Provinzial- 
städte,  welche  eine  grosse  Geburtsfrequenz  zeigen,  ohne  dass  die  Lebens- 
dauer ihrer  Bewohner  eine  niedrige  wäre.  Jener  scheinbar  begründete 
statistische  Contrast  erklärt  sich,  meine  ich,  dadurch,  dass  da,  wo  er  consta- 
tirt  wird,  das  Proletariat  den  besitzenden  Klassen  gegenüber  ein  zahlreiches 
ist,  was  begreiflicherweise  neben  einer  erhöhten  Geburtsfrequenz  zu  einer 
verminderten  Lebensdauer  Anlass  zu  geben  vermag.  Wappäus  behauptet 
ferner  apodictisch,  dass  die  Einwanderung  die  mittlere  Lebensdauer  einer 
Bevölkerung  künstlich  erhöhe  und  die  Auswanderung  sie  herabdrücke.  Auch 
dieser  Satz  ist  mindestens  zu  allgemein  hingestellt.  Wenn  z.  B.  in  irgend 
eine  Localität  unverheirathete  Leute  in  mittleren  Jahren  einwandern,  welche 
zu  keinem  Ehebündniss  schreiten,  so  wird  dadurch  freilich  die  Lebensdauer 
der  Bewohner  demnächst  höher  ausfallen.  Dasselbe  Resultat  wird  die  Ein- 
wanderung von  Familien  zur  Folge  haben,  wenn  die  Kinder  in  denselben 
über  die  am  meisten  bedrohte  Lebensstufe  von  0—5  Jahren  hinaus  sind  und 
Neugeburten  nicht  mehr  stattfinden.  Wenn  es  sich  dagegen  um  jüugere 
Personen  handelt,  welche  sich  an  solchen  Orten  verheirathen  und  Kinder 
erzeugen,  so  wird  durch  diese  die  mittlere  Lebensdauer  nicht  erhöht.  Man 
sieht  hieraus,  dass  jede  Einwanderung  rücksichtlich  ihres  Einflusses  auf  die 
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Lebensdauer  speciell  zu  prüfen  ist.  Nacli  alledem  scheint  mir  ein  gewisses 
Mi  — trauen  gegen  Angaben,  welche  aus  künstlichen  Berechnungen  und  ap- 
proximativen Schätzungen  hervorgehen,  ziemlich  begründet  und,  wenn  es 
auch  wünschenswerth  wäre,  eine  bequeme  Formel  zur  Berechnung  der  mitt- 
leren Lebensdauer  ausfindig  zu  machen,  so  dürfte  es  doch  bis  dahin  gerathen 
sein,  den  allerdings  umständlicheren  und  unbequemeren  Weg  der  Einzel- 
zählungen einzuschlagen.  Bedauerlich  ist  es  zudem,  dass  bei  der  Erforschung 
der  Gesetze,  welche  für  die  Sterblichkeitsverhältnisse  einer  ganzen  Bevölke- 
rung von  Einfluss  sind,  so  wesentlichen  Momenten,  wie  der  Verschiedenheit 
der  Stände  und  den  Wohlhabenheits-  und  Kulturgraden,  von  Seiten  nur  we- 
niger Populationsstatistiker  die  nöthige  Rücksicht  zugewandt  wird.  —  Was 
schliesslich  die  von  Halley  zuerst  berechnete  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer anbetrifft,  so  giebt  dieselbe  nur  Aufschluss  über  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen und  zeigt  im  günstigsten  Falle  für  jede  Altersklasse  an,  in  welchem 
Jahre  die  Hälfte  der  Lebenden  gestorben  ist.  Welches  Lebensalter  aber  die 
in  dieser  Zeit  Gestorbenen  erreichten,  was  aus  der  überlebenden  Hälfte  wird 
und  welches  Alter  die  Individuen  dieser  Kategorie  zu  erwarten  haben,  dar- 
über schweigt  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  und  entspricht  somit 
durchaus  nicht  dem  Namen,  welchen  sie  führt.  Mit  Recht  heisst  es  daher 
in  einem  „Leipzig  wie  es  lebt  und  webt"  überschriebenen  und  von  Dr.  Karl 
v.  Seh  erzer  gezeichneten  Artikel  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  3.  März  d.  J. 
.  .  .  rEs  geht  eben  der  Statistik  in  vielfacher  Beziehung  wie  der  Meteoro- 
logie: man  sammelt  sehr  viele  und  vielfach  auch  sehr  werthvolle  Beobach- 
tungen; aber  auf  100  Beobachter  entfällt  kaum  einer,  welcher  im  Stande 
wäre,  aus  dem  gewonnenen  Material  auch  lehrreiche  und  nutzbringende, 
den  Fortschritt  und  die  Wissenschaft  fördernde  Schlüsse  zu  ziehen." 

Nadi  dieser  Abschweifung  ist  es  au  der  Zeit,  zu  meinem  Thema  zurück- 
zukehren und  zwar  zur  Analyse  der  Altersklassen  von  75 — 110  Jahren  und 
d  irüber  hinaus  aberzugehen.  Die  ungewöhnlich  zahlreichen  Repräsentanten 
derselben,  sowohl  todte  als  lebendige,  welche  mir  im  Laufe  der  Jahre  in 
Athen,  Syra  und  in  andern  Orten  Griechenlands  zu  Gesichte  kamen  oder 
auf  welche  ich  durch  Zeitungsnachrichten  aufmerksam  gemacht  wurde,  riefen 
ebenso  meine  bisherigen,  lediglich  in  subjeetiver  Auffassung  wurzelnden, 
makrobiotischen  Skizzen  in's  Leben,  wie  sie  auch  den  Grund  zu  der  gegen- 
wärtigen,  grossentheils  auf  offiziellen  statistischen  Erhebungen  beruhenden, 
Studie  i  legteD.  Die  mittlere  Durchschnittszahl  der  zwischen  dem  75—80. 
Lebensjahre  Gestorbenen  beziffert  sieh  in  obiger  Tabelle  mit  905,  so  dass 
von  je  1  602 Personen  um •  <■  ine  dieses  Lebensalter  erreicht  hätte.  Dieses  Ver- 
bältniss  ist,  wiewohl  im  Allgemeinen  kein  ungünstiges,  dennoch  als  ein  solches 
zu  betrachten,  wenn  man  es  mit  dem  Resultate  der  französischen  Volkszählung 
im  Jahre  1851  zusammenhält,  da  nach  diesem  auf  je  562  Seelen  schon  eine 
Person  dieser  Altersklasse  kam.  Es  darf  indess  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daas   Belbsi    Bondin   in    seinem   Werke    über    medicinische   Geographie    und 
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Statistik,  Band  2,  Seite  44,  wenig  Vertrauen  in  die  Ziffernangaben  dieser 
Zählung  setzt,  welche  er  als  ausnahmsweise  hochgegriffene  und  von 
zweifelhafter  Genauigkeit  bezeichnet.  Er  giebt  seinem  Misstrauen  fer- 
ner in  den  Worten  Ausdruck:  „Wenn  man  der  Volkszählung  von  1851 
Glauben  beimessen  dürfte,  so  würde  man  in  Frankreich  die  grüsste  Anzahl 
von  Greisen  über  60  Jahre  und  darüber  finden,  so  dass  man  deren  10149 
auf  100  000  Seelen  zählen  würde,  während  auf  Preussen,  welches  in  Bezug 
auf  Langlebigkeit  von  den  europäischen  Staaten  die  letzte  Stufe  einnimmt, 
nur  5  979  entfielen".  Ein  solches  Misstrauensvotum  gegen  ein  französisches 
Opus  verdient  im  Munde  eines  Franzosen  doppelte  Anerkennung.  In 
der  nächstfolgenden  Altersklasse  von  80 — 85  Jahren  kommt  auf  je  2  101 
Einwohner  ein  Vertreter  dieser  Kategorie,  während  Frankreich  nach  dem 
Ergebnisse  jener  Zählung  von  je  1384  Personen  schon  eine  von  dem  an- 
geführten Alter  besass.  Anders,  und  zwar  zu  Gunsten  Griechenlands,  ge- 
staltet sich  dieses  Verhältniss  in  der  Altersklasse  von  85 — 90  Jahren,  denn, 
wahrend  nach  Boudin's  Zusammenstellungen  von  4  354  Lebenden  nur  einer 
in  Frankreich  ein  Alter  von  90  Jahren  erreicht  hatte,  zählte  Griechenland 
schon  auf  3  020  einen  solchen.  Dieses  Zahlenverhältniss  zeigt  in  den  von 
da  ab  folgenden  Altersklassen  so  bedeutende  Unterschiede  zum  Vortheile 
des  relativ  höheren  Greisenalters  in  Griechenland  gegen  das  sowohl  in  Frank- 
reich als  fast  in  ganz  Europa  constatirte,  dass  meine  frühere,  auf  hypothe- 
tischer, oder  besser,  subjectiver  Schätzung  basirte  Meinung  dadurch  ihre  Be- 
stätigung erhält.  So  ergiebt  die  griechische  Ziffer  in  der  Altersklasse  von 
90 — 95  Jahren  ein  Individuum  auf  je  5  918  Bewohner,  während  die  franzö- 
sische ein  solches  auf  20  000  Seelen  nachweist.  Auch  bei  der  im  König- 
reich Sachsen  im  Jahre  1831  stattgehabten  Volkszählung  fand  sich  auf  je 
11000  Personen  nur  eine,  welche  über  90  Jahre  alt  war.  Die  Altersklasse 
von  95 — 100  Jahren  hat  reichlich  siebenmal  mehr  Vertreter  in  Griechenland 
als  in  Frankreich,  denn  dieses  zählte  nur  auf  83145  Einwohner  einen,  je- 
nes schon  auf  11  788.  Was  schliesslich  die  mehr  als  Hundertjährigen  an- 
langt, so  fällt  in  ersterem  schon  auf  16  678  Personen  ein  solcher  Methusa- 
lem, dagegen  in  letzteren  erst  auf  352  947,  so  dass  es  deren  vergleieh-wei-c 
21  mal  mehr  in  Griechenland  giebt  als  in  Frankreich.  Hiernach  wäre  Russ- 
land der  einzige  europäische  Staat,  welcher  bezüglich  der  Ueberschreitung 
des  gewöhnlichen  Maasses  der  Lebensdauer  mit  Griechenland  einen  Vergleich 
auszuhalten  vermöchte,  wenn  wir  nicht  durch  d'Ivernois  gewarnt  worden 
wären,  den  Resultaten  seiner  Todtenlisten  in  dieser  Richtung  Glauben  zu 
schenken.  Die  Fälschung  derselben  Seitens  der  russischen  Geistlichkeit  s<  11 
nach  diesem  eine  Thatsache  sein,  welche  dem  Volksvorurtheile.  ein  privile- 
girtes  Klima  mit  einer  fabelhaften  Zahl  von  Hundertjährigen  zu  besitzen, 
Rechnung  trägt.  So  sollen  daselbst  nach  den  statistischen  Erhebungen  des 
Jahres  1819  über  1  700  mehr  als  hundertjährige  Personen  gestorben  sein 
und    unter  ihnen    zwei   von    160  Jahren.     Obgleich  mir   über  die  der  Lang- 
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lebigkeit  in  Russland  Vorschub  leistenden  Verbältnisse  kein  Urtheil  zusteht, 
so  glaube  ich  mit  d'Ivernois  doch  darin  übereinstimmen  zu  müssen,  dass 
man  die  Genauigkeit  dieser  Altersaugaben  um  so  mehr  zu  bezweifeln  be- 
rechtigt ist,  als  Länder,  deren  Bevölkerung  in  entschieden  günstigeren  Ver- 
hältnissen lebt  als  die  russische,  verhältnissmässig  nicht  so  viele  Fälle  von 
Langlebigkeit  zu  verzeichnen  haben  als  diese.  Ich  führe  hier  beispielsweise 
die  statistischen  Erhebungen  Belgiens  vom  Jahre  1831  an,  nach  welchen 
unter  mehr  als  4  Millionen  Menschen  nur  16  das  hundertste  Jahr  über- 
schritten haben.  Diese  Zahlen differenz  ist  eine  so  in  die  Augen  springende, 
dass  sie  wohl  keines  Commentars  bedarf.  —  Bei  dieser  problematischen 
Sachlage  scheint  es  mir  geboten,  von  den  makrobiotischen  Consequenzcn 
der  russischen  Mortalitätsstatistik  zu  abstrahiren  und  mich  allein  auf  die- 
jenigen zu  beschränken,  welche  sich  in  Bezug  auf  das  höhere  Greisenalter 
aus  den  zwar  weniger  imposanten,  aber  dafür  auch  weniger  illusorischen 
Todtenlisten  Griechenlands  ergeben.  Die  verhältnissmässig  längere  Lebens- 
dauer in  letzterem  ist  eben  so  wenig  ein  von  irgend  einer  Seite  bestrittenes 
Factum,  als  die  Wahrheit  der  analogen  makrobiotischen  Ueberüeferungen 
des  klassischen  Hellenenthums  von  irgend  welchem  Alterthamskenner  be- 
zweifelt wird.  Meines  Wissens  hat  sich  nicht  nur  keine  Stimme  gegen  die 
Thatsache  der  neugriechischen  Langlebigkeit  erhoben,  sondern  es  ist  über- 
dies Professor  Carl  Reclam  in  Leipzig,  wie  ich  erst  unlängst  in  Erfahrung 
gebracht  habe,  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  für  die  Richtigkeit 
derselben  eingetreten1).  Der  Schwerpunkt  dieser  auf  die  Gesundheitslehre  be- 
züglichen Frage  ist  meines  Erachtens  die  Eruirung  der  Ursachen,  auf  welche 
die  hierorts  längere  Lebensdauer  zurückzuführen  ist.  Diese  Aufgabe  ist 
keine  leichte,  doch  werde  ich  die  Lösung  derselben  versuchen,  da  es  sich 
hier  um  eine  so  interessante  Frage  wie  die  der  Völkerwohlfahrt  handelt.  — 
Nach  meiner  Ueberzeugung  hängt  die  verhältnissmässig  längere  Lebens- 
dauer in  Griechenland  im  Wesentlichen  davon  ab,  dass 


1)  Ich  hatte  in  meiner  literarisch  isolirten  Stellung  keine  Kenntniss  von  dem  im  Jahre  1863 
unter  dem  Titel  „Das  Buch  der  vernünftigen  Lebensweise"  veröffentlichten  Werke  dieses 
Autors,  auf  welches  ich  erst  voriges  Jahr  durch  eine  hiesige  Dame,  die  verwittwete  Frau  llof- 
prediger  T  .  .  .  aufmerksam  gemacht  wurde.  Obgleich  ich  einerseits  durch  die  Publication 
desselben  meine  vermeintlichen  Prioritätsansprüche  auf  die  meines  Wissens  seither  noch  nicht 
statistisch  begründete  Thatsache  der  neugriechischen  Langlebigkeit  einbüsse,  so  gereicht  es 
mir  andererseits  zur  nicht  geringen  Befriedigung,  die  von  mir  über  diesen  Gegenstand  ge- 
machton Beobachtungen  von  einem  so  anerkannt  tüchtigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
öffentlichen  Gesundheitslehre  bestätigt  zu  sehen.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  meine  Be- 
tretenheit darüber  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  Reclam  bei  dem  zur  Zeit  der  Heraus- 
gabe seines  Buchs  bestehenden  absoluten  Mangel  an  derartigem  statistischen  Material  obiges 
Factum  zu  constatiren  vermochte,  während  ich  erst  heute  im  Stande  bin,  dasselbe  einiger- 
massen  statitiscb  begründet  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Man  muss  die  Umständlich- 
keiten und  den  Zeitverlust,  mit  welchem  ein  jedes  statistisches  Unternehmen  hierorts  ver- 
knüpft ist,  zu  würdigen  wissen,  um  meinen  Unmuth  über  diese  ungeahnte  Einbüsse  meiner 
Prioritätsansprüche  gerechtfertigt  zu  finden. 
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1.  die  Vererbung  von  Krankheitsanlagen  eine  ungleich  seltenere  Er- 
scheinung in  der  autochtonischen  Bevölkerung  des  Landes  ist  als  in 
den  alten  Kulturstaaten  Europas  und  selbst  unter  den  stammver- 
wandten kretenser  Einwanderern; 

2.  der  Einfluss  der  Bodenverhältnisse  und  des  Klimas  auf  die  Bewohner 
im  Allgemeinen  ein  günstiger  ist; 

3.  die  Luft  eine  reine,  temperirte  und  demzufolge  der  Gesundheit  zu- 
trägliche ist; 

4.  die  Lebensweise  im  Allgemeinen  den  Anforderungen  einer  einfachen 
und   naturgcmässen  Diätetik    entspricht   und   der  Ernährungsprocess  ' 
demzufolge  ein  reger  ist,  und 

5.  die  den  Griechen  innewohnende  Widerstandskraft  gegen  äussere 
Schädlichkeiten  eine  caeteris  paribus  grössere  ist  als  die  der  meisten 
abendländischen  Völkerschaften. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Erörterung  dieser  fünf  Punkte  über.  — 
Was  die  unter  Nr.  1  angeführte  Ursache  der  Langlebigkeit  anbetrifft, 
so  kann  ich  dieselbe  als  solche  aus  meiner  militärärztlichen  Laufbahn  über- 
haupt, besonders  aber  aus  den  Erfahrungen,  welche  ich  in  dieser  Beziehung 
als  Corpsarzt  der  im  Jahre  1855  aufgelösten  Grenzbataillone  von  Eurytanien 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  ableiten.  Ich  habe  hiernach,  abgesehen  von  der 
wenig  homogenen  Einwohnerschaft  der  Hauptstadt  Athen  und  einiger  weniger 
grösserer  Seestädte,  so  wie  von  den  Inseln  Hydra,  Spezzia  und  dem  Städtchen 
Leonidi  in  dem  Lande  der  Thakonen  *),  in  den  verschiedenen  Bevölkerungs- 
schichten nur  zwei  deutlich  ausgesprochene  erbliche  Krankheitsdiathesen  fest- 
zustellen vermocht,  nämlich  das  Spyrocolon  oder  die  heutige  Elephantia-;- 
der  Griechen  und  die  Epilepsie.  Bezüglich  der  erstgenannten  Hautkrank- 
heit, welche  die  Mehrzahl  der  griechischen  Aerzte  für  ein  Analogon  de.> 
Scherlievo  und  demnach  für  eine  Pseudosyphilis  hält,  mit  welcher  Ansicht 
ich  beiläufig  nicht  einverstanden  bin ,  kommen  vereinzelte  Fälle  derselben 
in  vielen  Districten  Griechenlands  zur  Beobachtung.  Einen  unverkennbar 
endemischen  Charakter  zeigt  dieselbe  jedoch  nur  auf  gewissen  Punkten,  wie 
z.  B.  in  den  auf  den  westlichen  Abhängen  des  Parnass  gelegenen  Dörfern 
Agoriani  und  Suvala,  so  wie  in  dem  Dorfe  Thaüssi  in  Messenien.  In  den 
beiden  ersteren  Ortschaften  kennt  mau  dieses  ekelerregende  und  desshalb 
sehr  gefürchtete  Uebel  erst  seit  ca.  30—40  Jahren,  im  letzteren  dagegen, 
wenn  man  den  localen  Traditionen  Glauben  schenken  darf ,  schon  seit  un- 
denklichen Zeiten.  Sollte  es  dem  Leser  um  eine  detaillirtc  Beschreibung 
dieser  Krankheit  zu  thun  sein,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  von  Dr.  Martin 
Lauzer  herausgegebene  Pariser  Revue  de  Therapeutique,  in  deren  Jahr- 
gängen von  1861  und  1866  ich  zwei  Aufsätze  über  dieses  in  mancher  Hin- 
sicht merkwürdige  Hautübel    veröffentlicht  habe.     Ausser  diesen  zwei  here- 


1)  Bewohner  der  kynurischeu  Berge,    deren  Spruche   in  Worten    and  Wendungen   dem 
Neugriechischen  fremd  ist  und  au  die  alten  Dorier  erinnert. 
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ditäreu  Krankheitsanlagen,  welche  in  der  Landbevölkerung   schon  bei  ober- 
flächlicher Beobachtung  zu  Tage  treten,  floriren  in  Athen  und  in  den  Hafen- 
städten   Syra,    Patras    und    Nauplia    die    Syphilis    in    ihren   verschiedensten 
Formen,   die   Scrofulosis    mitior   und    die    Lungenschwindsucht.      In   Hydra, 
Spezzia  und  Leonidi  tritt  letztere    endemisch    auf,    sucht  jedoch    ihre  Opfer 
fast    ausschliesslich    unter    dem    weiblichen    Theile    der    Bevölkerung.     Die 
Männer,  welche  als  See-  und  Handelsleute  ihrem  Berufe  nachgehen  und  nur 
hier  und  da,  und  zwar  meistens  nur  auf  kurze  Zeit,   bei   den  Ihrigen  in  der 
Heimat  verweilen,    erfreuen   sich  nicht  allein  einer  vollständigen  Immunität 
dieser  gefährlichen  Krankheit  gegenüber,    sondern  es  ist  Thatsache,   dass  es 
keinen  kräftigeren  Menschenschlag  in  Griechenland  giebt  als  eben   die  Hy- 
drioten.     Der  letztere  Umstand  mag  als  Correctiv    gegen   die   etwaige  Vor- 
aussetzung dienen,  dass  die  angedeutete  Immunität  in  der  albanesischen  Ab- 
stammung  dieser   Insulaner1)    ihren    Grund    habe,    während    dieselbe    ohne 
Zweifel   in   klimatischen    und  Bodenverhältnissen    oder  auch   in    beiden  zu- 
gleich zu   suchen   ist.     Die   Beobachtung,    dass    diese  beiden   Factoren  die 
körperliche  und  geistige  Entwicklung  eines  Volkes  bedingen,  bestätigt  sich 
auch  hier.     Es  ist  überdies  ein  bekannter  Erfahrungssatz,   dass  die  Lungen- 
phthise  das  Greisenalter  und  speciell  die  Altersklasse  über  das  siebenzigste 
Lebensjahr  hinaus  in  der  Regel  verschont.     Dass  Hydra  grade  nicht  arm  an 
hochbejahrten  Männern  ist,  spricht  nicht  gegen  vorstehende  Erkläruugsweise, 
da  dieselben  erst  im  vorgerücktem  Alter  ihrem  seemännischen  Beruf  zu  ent- 
sagen und    daselbst   ihren    bleibenden  Aufenthalt    zu  nehmen  pflegen..    Was 
die  zweite  in  der  griechischen  Massenbevölkerung   sich   manifestirende  erb- 
liche Krankheitsanlage,  die  Epilepsie,  anlangt,  so  fehlen  zwar  über  dieselbe, 
gleichwie  über  das  Spyrocolon   und   die  oben  angeführten  quasi  localisirten 
Krankheitsdiathesen,  irgend  welche  statistische  Erhebungen,  doch  glaube  ich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  aus  den  unter  meinem  Vorsitze  sich  vollziehenden 
Recrutirungsoperationen    während    eines   19jährigen  Zeitraums    den    Schluss 
ziehe,   dass  die  Fallsucht  ein  in  Griechenland    nicht    selten    vorkommendes 
Uebel  ist.     Es    entspricht    dem  Zwecke   der    mir    gestellten  Aufgabe   nicht, 
diese  traurige  Nervenkrankheit  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu  ziehen, 
doch  dürfte  ich   über  dieselbe,    sowie   über  die  hier  häufigen  Leistenbrüche 
gelegentlich  einige  statistische  Daten  veröffentlichen. 

1)  Nach  neueren  Forschungen  scheint  es  historisch  erwiesen,  dass  die  Albanesen  im 
12.  Jahrhundert  fast  gleichzeitig  mit  den  Wlachen  von  nördlichen  Gegenden  her  in  Griechen- 
land eindrangen  und  sich  auf  mehreren  Punkten  des  Landes,  vornehmlich  in  Attika,  Büotien, 
Hydra  und  Spezzia  festsetzten.  Die  Stadt  Hydra  liegt  in  der  kleinen  Bucht  eines  steilen, 
kahlen,  von  einem  gewöhnlich  stark  wogenden  Meere  umspülten  Felsens,  dessen  glatte, 
gänzlich  baumlose  Wände  gegen  die  heftigen  Nordostwinde  keinen  Schutz  gewähren.  Das 
tiefet  im  argolischen  Meerbusen  liegende  Spezzia,  das  alte  Tiparenos,  ist  zwar  weniger  den 
Winden  ausgesetzt  als  Hydra  und  auch  mehr  bebaut,  doch  ist  auch  dort  die  Tuberculose 
endemisch,  wenngleich  in  einem  geringeren  Grade.  Leonidi  schliesslich,  liegt  in  einem 
schmalen,  von  2  hohen  Gebirgszügen  gebildeten  Thalkessel,  ca.  %  Stunde  vom  Meere  entfernt 
und  mitten  in  einem  dichten  Olivenwald,  welcher  jeden  freien  Luftdurchzug  unmögl.ch  macht. 
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Aus  obigen  usführungen  über  den  sub  Nr.  1  aufgestellten  Satz  erhellt 
zur  Genüge,  dass  selbst  eventuelle  Maxima  der  mit  erblichen  Krankheits- 
anlagen behafteten  Individuen  doch  immer  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  der 
griechichen  Gesamintbevölkerung  ausmachen  und  demgemiiss  einen  geringeren 
Einiluss  auf  die  höhere  Lebensdauer  auszuüben  vermögen,  als  es  in  anderen 
Ländern  der  Fall  ist. 

Wenn  ich  mich  schliesslich  veranlasst  fand,  auch  den  Kretenser  Ein- 
wandrern gegenüber  der  autoehthonischen  griechischen  Bevölkerung  in  An- 
betracht der  bei  letzteren  seltneren  Vererbung  von  Krankheitsaulagen  eine 
Ausnahmsstellung  anzuweisen,  so  geschah  es,  weil  ich  sowohl  unter  jenen, 
als  auch  unter  den  Bewohnern  von  Caudia  selbst  im  Jahre  1867  Gelegen- 
heit hatte,  eine  auffällige  Prädisposition  zu  Pustelexanthemen,  wie  Impetigo 
larvalis  und  Kopfgrind  zu  beobachten.  Insbesondere  gilt  dies  von  einem, 
dem  ulcerirten  Aleppo-  oder  Dattelknoten  analogen  Geschwür  auf  der  Wange, 
welches  bei  oberflächlicher  Verschwärung  eine  glatte,  weissglänzende  und 
unvergängliche  Narbe  hinterlässt,  bei  tiefergehenden  dagegen  eine  mit  kamm- 
und  brückenartigen  Erhöhungen  durchsetzte,  die  mit  einer  Brandnarbe  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Indem  ich  mich  aus  Räumlichkeitsgründen  jeder  Vermuthung  über  die 
Aetiologie  dieser  Uebel  enthalte,  wende  ich  mich  jetzt  zu  dem  unter  2.  auf- 
geführten, den  Einiluss  der  Bodenverhältnisse  und  des  Klimans  auf  die  Lou- 
gävitätin  Griechenland   andeutenden  Satze. 

Griechenland  ist  im  Ganzen  ein  wasser-  und  waldarmes  Gebirgsland  und 
demzufolge  weniger  zum  Ackerbau  als  zur  Viehweide  geeignet.  Keiner  seiner 
Flüsse,  von  denen  ich  nur  den  Achelous  (Aspropotamos),  den  Alpheus  und 
den  Spercheios  (Alamana}  für  nennenswerth  halte,  ist  schiffbar.  Grössere 
Wälder  finden  sich  nur  auf  der  Südseite  des  Othrys  im  phthiotisch-euryta- 
nischen  Grenzgebiete,  im  Norden  und  mittleren  Theile  von  Euboea  und  im 
westlichen  Morea.  Die  vom  Hämus  und  dem  Khodope  aus  das  griechische 
Festland  in  verschiedenen  Richtungen  durchschneidenden  und  durch  den 
Isthmus  von  Korinth  mit  den  Gebirgen  des  Peloponneses  zusammenhängenden 
Höhenzüge  machen  den  unabweisbaren  Eindruck  eines  alpenähnlichen  Ge- 
birgslandes,  das  von  der  Natur  nicht  dazu  bestimmt  war,  das  Auge  des 
hellenischen  Landwirths   mit   unabsehbaren   Saatfeldern   zu    erfreuen1).     Die 


1)  Griechenland  gehört  zu  den  seinen  Getreidebedarf  nicht  zur  Genüge  prodacirenden 
Ländern  Europas.  Seine  jährliche  Gesauimternte  beläuft  sich  auf  ca.  4  400  000  hl,  die  Mebr- 
einfuhr  beträgt  in  runder  Zahl  2  Millionen  Hectoliter. 

Die  einzelnen  Körnerarteu  in  Millionen  Hectoliter  sind: 

Weizen 1,8 

Roggen 0,6 

Gerste 0,8 

Hafer 0,1 

Mais      .     .     .     •     ■     ■     1,1 
Total     .     .     4,4 
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Mannichfaltigkeit  der  Bodengestaltung,  welche  durch  gutangebaute  und  frucht- 
bare Längenthäler  und  eine  grosse  Zahl  von  mehr  oder  weniger  tiefen  Kessel- 
senkungen mit  Getreide  und  Tabakbau  nebst  einiger  Obstzucht  uud  durch 
fortwährenden  Wechsel  von  Land  und  Meer  zum  Ausdruck  kommt,  ändert 
an  diesem  Eindruck  nichts.  Ebenen  besitzt  das  Land,  mit  Ausnahme  der 
Hochebene  von  Tripolitza,  eigentlich  nur  vier.  Diese  sind  der  Grösse  nach 
die  Messenische,  welche  8—9  Stunden  lang  und  2—3  Stunden  breit  ist,  die 
Böotische,  die  von  Elis  und  die  von  Argos.  Die  angedeuteten  hohen  süd- 
lichen Ausläufer  des  Pindus,  welchen  das  grosse  Thal  des  Spercheios  oder 
vonLamia1),  sowie  die  von  ihnen  ausgehenden  zahllosen  kleineren  und  von 
einander  unabhängigen  Binnenthäler  ihr  Entstehen  verdanken,  dachen  sich 
meistens  stufenweise  und  in  den  bizarrsten  Formen  gegen  das  Meer  zu  ab 
und  bringen  durch  die  Bildung  von  Meerbusen,  Vorgebirgen,  Landzungen 
und  Buchten  verschiedener  Grösse  eine  ungemeine  Abwechselung  in  die  Con- 
figuration  der  langgestreckten  Küstenstriche.  Dies  gilt  besonders  von  der 
Ostküste  Griechenlands,  welche  daher  den  Seefahrern  sichere  Ankerplätze 
bietet,  während  die  westliche  mit  ihren  im  Ganzen  felsigen  und  kahlen  Ge- 
staden und  ihren  jähen  Abhängen  den  langjährigen,  den  Schuljahren  ent- 
stammenden, Illusionen  des  zum  ersten  Male  sich  ihr  nähernden  Touristen 
ein  schnelles  Ende  zu  machen  droht.  Erst  wenn  man  diese  meistentheils 
mächtigen  und  öden  Felswälle  aus  Schiefer  oder  Granit  hinter  sich  hat  und 
von  dem  vorwärts  eilenden  Dampfer  landeinwärts  an  fruchtbaren  mit  Bäu- 
men, Weingärten  und  Häusern  bedeckten  und  oft  romantisch  gelegenen  Ge- 
birgsthälern  vorübergetragen  wird,  treten  die  klassischen  Traditionen  wieder 
in  den  Vordergrund.  Am  Ende  findet  man,  dass  das  heutige  Griechenland 
zwar  ein  anderes  ist,  als  das  mit  starkem  poetischem  Farbenauftrag  ausgemalte 
der  Mythenzeit,  doch  bekommt  man  bei  Ausflügen,  insbesondere  nach  den 
Inseln,  manches  anheimelnde,  mitunter  von  der  tiefblauen  Meeresfluth  bespülte 
Fleckchen  Erde  zu  Gesicht,  das  wohl  auch  in  Italien  nicht  anmuthiger  und 
einladender  anzutreffen  sein  möchte.  Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn 
bei  einem,  mit  lebhafter  Phantasie  begabten  Alterthumsforscher  angesichts  so 
ungewöhnlichen  landschaftlichen  Reizes  die  Vorstellung  geweckt  würde,  dass 
ein  an  einem  solchen  Platze  angesiedeltes  Originalgenie  der  hellenischen 
Vorzeit  da  leicht  einen  idealen  Aufschwung  zu  nehmen  vermochte,  wenn  es 
zumal  seiner  Einbildungskraft  mit  zwei  oder  drei  nmrJQia  des  feurigen  naxio- 
ti sehen  Sorgenbrechers  zu  Hülfe  kam  und  diese  sich  alsdann  von  der  Herr- 
schaft des  ani]vnvg  voog  zeitweilig  etwas  emaneipirte.  Nach  diesem  Hinweise 
auf  antike  Empfänglichkeit  für  Naturschönheiten  und  Naturproducte  möge 
hier  die  in  unbefangener  und  sachgemässer  Auffassung  wurzelnde  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  schwerlich  irgend  ein  anderes  europäisches  Land  von 
gleichem  Flächeninhalt  mit  Griechenland  so  bedeutende  landschaftliche  Kon- 


1)  Ein  anderes  grosses  Thal  ist  das  von  Lakodämon  im  Felopounes. 
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traste  aufzuweisen  hat  wie  dieses.  Norwegen,  Schottland  und  Irland  haben 
allerdings  sehr  ausgedehnte  und  buchtenreiche  Küsten,  doch  kommen  die  to- 
pographischen Gegensätze  derselben  mehr  in  einem  ihrer  Grösse  entsprechen- 
den Massstabe  zur  Geltung,  während  dieselben  in  Griechenland  sich  in  einem 
engen  Rahmen  der  Beobachtung  darbieten.  Was  überdiess  letzterem  vorn 
sanitären  Standpunkte  diesen  drei  Ländern  gegenüber  ein  ganz  eigenthüm- 
liches  Gepräge  verleiht,  ist  die  durch  die  schnelle  Aufeinanderfolge  dieser 
Kontraste  nicht  alterirte  Reinheit  seiner  Atmosphäre  und  sein,  ich  sage  nicht 
ewig  lächelnder,  jedoch  nur  selten  und  flüchtig  umwölkter  milder  Himmel. 
Um  noch  einmal  auf  die  topographische  Gestaltung  der  Westküste  Griechen- 
lands, insbesondere  der  continentalen,  zurückzukommen,  so  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  diese  sich  entweder  unmittelbar  über  dem  Wasser- 
spiegel in  Abstufungen  oder  in  mehr  oder  weniger  schroffer  Linie  an  die 
baumlosen  Felsgerippe  mit  ihren  abwechselnden  Lichttinten  anschmiegt,  oder 
aus  einem  Streifen  Alluvialland  von  verschiedener  Breite  besteht.  Die 
letztere  Configuration  der  Küste  ist  fast  durchgängig  eine  für  die  Schiffialnt 
ungünstige,  was  nach  meinen  Beobachtungen  häufig  auch  von  dem  Eintluss 
gesagt  werden  darf,  welchen  dieselbe  auf  den  Gesundheitszustand  ihrer 
Bewohner  ausübt. 

Es  entspricht  nicht  der  mir  gestellten  Aufgabe,  mich  mit  dem  geologi- 
schen Charakter  Griechenlands  eingehend  zu  beschäftigen,  da  die  daraus  für 
meinen  Zweck  abzuleitenden  Consequenzen  lediglich  auf  subjeetiver  Auf- 
fassung beruhen  und  denselben  demnach  die  Wreihe  allgemeingültiger  wissen- 
schaftlicher Schlussfolgerungen  bis  jetzt  noch  nicht  ertheilt  ist.  Ich  deute 
daher  nur  aphoristisch  an,  dass  die  Hauptmasse  der  meisten  Gebirge  des 
Festlandes  so  wie  der  Inseln  des  ägäischen  Meers  dem  Schiefersysteme  an- 
gehört und  seine  Repräsentanten  in  der  Glimmergruppe,  dem  Thon,  dem 
Ophit  und  dem  amphibolischen  Schiefer  findet.  Vielfach  wird  das  Urgebirge 
von  Kalksteinlagern  unterbrochen,  welche  Gebilde  organischen  Ursprungs 
einschliessen.  Wenden  wir  unsern  Blick  zum  Südrande  des  Peloponneses, 
so  begegnen  wir  ebenfalls  dem  Schiefer  als  Gebirge  mit  hervortretenden 
Felskämmen  oder  zackigen  Berggipfeln  und  schroffen  Thaleinschnitten,  wenn 
auch  nicht  in  solcher  Mannichfaltigkeit,  als  auf  den  Inseln.  Der  übrigen 
Halbinsel  ist  zu  drei  Vierteln  der  Charakter  neptunischer  Abkunft  aufge- 
prägt, welcher  sich  in  mächtigen  Kreidebildungen  zu  erkennen  giebt.  In 
dieser  Form  tritt  auch  der  Hippuritenkalk  in  Cephalonien,  auf  dem  Festland 
und  auf  einigen  der  sporadischen  Inseln  auf.  Auf  einigen  Inseln,  wie  z.  B. 
auf  Delos,  Mykonos,  Naxos  und  Tenos  erscheint  der  Granit  als  die  Unter- 
lage des  Schiefers.  Andere,  wie  die  Halbinsel  Methana,  Sphüria.  Porös,  der 
grössere  Theil  von  Kgina.  Melos,  Kimolos,  Santorin  u.  s.  w.  sind  als  L'raehyte 
vulkanischen  Ursprungs.  Die  Production  derselben  als  solche  hat  seit  der 
Tertiärepoche  bis  auf  unsere  Tage  nicht  autgeh  ort.  wofür  die  vor  wenigen 
Jahren  bei  der  letztgenannten  Insel  dem  Meeresgrunde  entstiegenen  Eilande 
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Georg,  Aphroessa  und  Reka  den  Beleg  liefern.  Auf  Tertiärgebirge,  beson- 
ders der  pliocaenen  Periode,  stösst  man  in  allen  Theilen  des  Landes.  Die- 
ses Gestein  ist  reich  an  fossilen  Pflanzen  und  Schalthieren.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  in  der  Höhle  von  Pikermi  gefundenen,  der  Klasse  der 
Säugethiere  angehörenden  Versteinerungen.  Die  Alluvialbildungen  haben  in 
einzelnen  Küstengegenden  eine  bedeutende  Verbreitung.  Wir  finden  die- 
selben auf  der  Westküste  von  Morea  im  Golf  von  Kyparissia,  streckenweise 
zwischen  Pyrgos  und  Patras,  so  wie  zwischen  letzterem  und  dem  Isthmus 
von  Korinth.  Ihr  Hauptgebiet  auf  dem  Festlande  ist  die  Ostküste  von  Lo- 
kris  und  der  Meerbusen  von  Lamia  oder  der  malische.  Auch  der  Eurotas 
in  Lakonien  hat  dnrch  die  Jahrtausende  hindurch  andauernde  Zerstörung  des 
Tertiärterrains,  welches  er  durchströmt,  die  Entstehung  von  fruchtbarem 
Alluvialboden  bewirkt.  Das  Alter  dieser  Anschwemmungen ,  in  welchen 
Braunsteinlager,  Lignite,  Gyps  und  Thon  vorkommen,  übersteigt  indess  nicht, 
das  der  Kreideperiode.  Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  antiken 
Bleiminen  von  Laurium  in  der  Neuzeit  wieder  ausgebeutet  werden  und  in 
lohnender  Weise  silberhaltiges  Blei  liefern.  Auch  das  Massengestein  des 
Granits  und  die  Trachyte  von  Anaphi  und  Melos  enthalten  Bleigänge,  doch 
scheint  sich  der  Betrieb  derselben  nicht  besonders  zu  rentiren.  In  den  Ser- 
pentinfelsen kommt  Chromeisenstein  und  Magnesit  vor,  während  die  quarz- 
führenden Trachytf eisen  und  die  neutertiären  Bildungen  reich  an  Schwefel 
sind,  welcher  schon  im  Alterthume  von  Melos  ausgeführt  wurde,  wie  auch 
die  bekannten  guten  Mühlsteine.  Es  erübrigt  mir  noch  die  Erklärung,  dass 
ich  zu  dieser  skizzenhaften  Darstellung  den  geologischen  Abriss  benutzt 
habe,  welcher  einen  Theil  der  Einleitung  zu  der  oben  angeführten  Broschüre 
Mansola's  bildet. 

Indem  ich  zur  Klimatologie  Griechenlands  übergehe,  muss  ich  be- 
merken, dass  den  Anforderungen,  welche  die  moderne  Wissenschaft  an  die 
Meteorologie  stellt,  einstweilen  nur  in  Bezug  auf  Athen  entsprochen  werden 
kann.  Wenn  auch  in  einigen  wenigen  anderen  Localitäten  dergleichen  Beob- 
achtungen gemacht  sein  sollten,  so  sind  die  Resultate  derselben  noch  nicht 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangt  und  dürften  schwerlich  über  Erhebungen  rück- 
sichtlich der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks  hinausgehen.  Doch  abge- 
sehen hiervon  concentrirt  sich  diese  makrobiotische  Studie  auf  einem  zu  be- 
grenzten Gebiete,  als  dass  es  plausibel  erschiene,  auf  die  meteorologischen 
Detailerläuterungen  der  Athener  Sternwarte  in  extenso  einzugehen.  Wer 
sich  hierüber  eingehend  zu  belehren  wünscht,  findet  die  einschlägigen,  sich 
natürlich  nur  auf  die  Hauptstadt  beschränkenden,  Mittheilungen  in  den 
„Griechischen  Jahreszeiten  von  August  Mommsen,  Schleswig  1873",  in 
welchen  jene  anschaulich  zusammengestellt  sind.  So  wüuschenswerth  es  wäre, 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  den  Gang  der  Wärme  in  Griechenland  zu 
besitzen,  so  wird  es  angesichts  der  oben  besprochenen  Terrainverhältnisse 
und  mancher  anderweitiger,  sich  dringend  geltend  machender  Anforderungen 
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an  die  Finanzkraft  des  Landes,  selbst  bei  gutem  Willen,  noch  lange  an- 
stehen, eine  so  viel  Aufwand  an  Zeit  und  Kräften  erfordernde  Aufgabe  be- 
friedigend zu  lösen.  Das  Klima  Griechenlands  ist  im  Allgemeinen  je  nach 
der  eben  angedeuteten  ganz  eigenartigen  Bodenbeschaffenheit  ein  im  hohen 
Grade  ungleichartiges.  Es  ist  eine  nicht  allein  Aerzten,  sondern  auch  ge- 
bildeten Laien  bekannte  Thatsache,  dass  der  Einfluss  desselben  auf  den 
Menschen,  insbesondere  auf  den  Kranken,  oft  auf  geringe  Entfernungen, 
wie  auf  eine  halbe  Stunde  und  weniger,  ein  sehr  bedeutender  ist.  Als  Beleg 
hierfür  genügt  es,  das  ca.  eine  Viertelstunde  von  Athen  gelegene  und  fast 
von  jedem  Fremden  besuchte  Dorfe  Patissia  mit  Fischers  freundlicher  Bier- 
wirthschaft  „zum  grünen  Baum"  anzuführen.  Der  Ort  ist  das  nächste  Sa- 
natorium Athens.  Ungeachtet  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  des 
griechischen  Klimas  ist  dasselbe  ein  gemässigtes,  was  sich  aus  der  Lage 
des  Landes  unter  36°12— 39°15  nördl.  Br.  und  dem  Einflüsse  des  das- 
selbe mit  Ausnahme  der  Nordgrenze  von  allen  Seiten  umgebenden  .Meeres 
erklärt.  Das  Klima  der  Küstenstriche  und  der  Inseln  ist  natürlich  ein  feuch- 
teres als  das  binnenländische  und  das  von  Athen. 

Aus  der  Stellung  Griechenlands  zur  Ecliptik  leuchtet  ein,  dass  sowohl 
die  Morgen-  wie  die  Abenddämmerung  im  Vergleiche  zu  höheren  Breiten 
eine  beschränkte  sein  muss.  Der  längste  Tag  hat  15,  der  kürzeste  9  Stun- 
den. Die  Trockenheit  und  Wärme  der  Luft  und  die  sich  daraus  ergebende 
Düunheit  derselben  erlauben  den  Lichtstrahlen  ungehinderten  Durchgang. 
Die  nackten,  hellgrauen  Felsgebirge,  der  häufig  steinige  oder  sandige  Boden 
der  Ebenen  und  ausgedehnten  Küstenstriche,  sowie  selbst  der  ausgetrocknete 
Kulturboden  und,  was  speciell  Athen  betrifft,  die  breiten  weissgelben  Sand- 
steintrottoirs  der  Hauptstrassen  begünstigen  die  Rückstrahlung,  so  dass  Alles 
bis  auf  die  flimmernde  Atmosphäre  von  Strömen  von  Licht  erglänzt.  Unter 
solchen  Umständen  darf  es  nicht  befremden,  auf  den  Nasen  einer  Legion  von 
Modelöwen  und  -Löwinnen  farbige  Augengläser  prangen  zu  sehen,  wahr- 
scheinlich weniger  als  Präservativ  gegen  Augenreizung,  gegen  welche  viele 
ältere,  notorisch  an  Gesichtsschwäche  leidende  Personen  beiderlei  Geschlechts 
sich  deren  auf  ärztlichen  Rath  bedienen,  als  um  dem  frivolen  Instincte  zu 
huldigen,  die  Aufmerksamkeit  der  Passanten  auf  sich  zu  ziehen.  Noch  ver- 
dient erwähnt  zu  werden,  dass  die  meist  durch  die  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen auf  die  Haut  bedingten  Epheliden  *)  in  Griechenland  im  Ganzen 
selten  beobachtet  werden,  während  die  Bläschenexantheme,  insbesondere 
Eczema  rubrum,  häufig  vorkommende  und  bisweilen  äusserst  hartnäckige, 
jeder  Behandlung  widerstehende  Uebel  sind.  Ich  lasse  es  dahingestellt  sein, 
ob  das  seltene  Vorkommen  der  Sommersprossen  mit  der  Seltenheit  des 
lymphatischen  Temperaments  in  ursächlicher  Verbindung  steht  oder  ob  der 
Einfluss  des  Sonnenlichts  durch  locale  Verhältnisse  einer  Modifikation  unter- 


1)  Schwerlich  haben  die  Sommersprossen,  welche  das  canze  Leiten  hindurch  unyerändert 
bleiben,  den  Pilz  Microsporon  furl'ur  zur  Ursache 
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liegt x)  und  ob  ferner  die  verhältnissmässige  Häufigkeit  der  Blasenausschläge 
nicht  von  dem  übertriebenen  Genüsse  während  der  langen  Fastenzeit  von 
gesalzenen  und  gewürzhaften  Speisen,  des  schwarzen  und  rothen  Caviars, 
der  Salzfische  u.  s.  w.,  sowie  der  verschiedenen  starken  Inselweine  herzu- 
leiten sei. 

Was  den  Gang  der  Wärme  in  Griechenland  anbetrifft,  so  zeigt  dieselbe 
einige  Verschiedenheit,  je  nachdem  die  therniometrischen  Beobachtungen  in 
niedrigen  oder  hochgelegenen  Gegenden  oder  an  der  Meeresküste  angestellt 
werden.  Doch  scheint  ihr  Sinken  auf  ein  Minimum  kurz  vor  Sonnenaufgang 
und  ihr  Steigen  auf  ein  Maximum  gegen  2  Uhr  Nachm.  sich  allenthalben 
gleich  zu  bleiben.  In  den  Schwankungen  derselben  zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten macht  sich  eine  gewisse  Regelmässigkeit  bemerkbar.  Nach  den  von 
Mommsen  mitgetheilten  Tabellen  der  Athener  Sternwarte,  welche  den  Zeit- 
raum von  1859 — 1871  umfassen,  ist  das  Mittel  der  Minima  der  Luftwärme 
13°,  51  C,  der  Maxima  22°,  52  C,  also  das  Mittel  der  Mittel  18°,  2.  (Ich 
pflichte  der  persönlichen  Ansicht  dieses  Forschers  bei,  welcher  annimmt, 
dass  dasselbe  zwischen  den  Zahlen  18°,  00  C.  und  18°,  21  C.  liege.)  Die 
Durchschnitte  der  einzelnen  Jahre  entfernen  sich  nach  den  Beobachtungen 
des  Dr.  J.  Schmidt,  Directors  des  obigen  Instituts,  nur  wenig  von  diesen 
Normal  mittein,  wie  sich  das  aus  der  weiter  unten  ersichtlichen  Zusammen- 
stellung der  mittleren  Temperatur  nach  Celsius  vom  Jahre  1878  ergiebt,  in 
deren  Besitz  ich  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Professor  v.  Held- 
reich gekommen  bin.  Der  Januar  mit  einer  Mitteltemperatur  von  8°,  66  C. 
ist  der  kälteste  Monat  und  der  Juli  mit  einer  solchen  von  28°,  12  C.  der 
wärmste,  nämlich  in  Athen.  Die  niedrigste  Temperatur  während  dieser 
zwölfjährigen  Periode  wurde  am  9.  Januar  1862  mit  5°,  7  C,  die  höchste  am 
14.  Juli  1864  mit  40°, 7  C.  wahrgenommen.  Da  diese  beiden  Extreme  46°,4  C. 
auseinander  liegen,  so  würde  nach  Dr.  Schmidt  50°  C.  als  höchste 
Temperaturdifferenz  anzusehen  sein.  Von  den  bedeutenden  Verschiedenheiten 
und  Sprüngen  im  Laufe  der  Wärme  einzelner  Tage  absehend,  füge  ich  hier 
noch  hinzu,  dass  die  mittlere  Wärme  für  die  sechs  Monate  vom  Mai  bis 
zum  November  zu  24°,  5  C.  berechnet  ist,  während  das  Thermometer  in  den 
drei  Wintermonaten  December,  Januar  und  Februar  auf  10°  C.  (9°,  1  C.) 
sinkt.  Die  Temperatur  des  Wassers  in  dem  ca.  9  m  tiefen  Brunnen  meiner, 
am  nördlichen  Fusse  des  Akropolishügels,  unweit  des  Lysikratesdenkmals, 
gelegenen  Wohnung  schwankt  zwischen  17|  und  1<S°  C.  Das  nahe  an  einer 
Mauer  der  Strahlung  ausgesetzte  Thermometer  steigt  im  Sommer  auf  50°  C. 
und  mehr,  dagegen  ganz  frei  in  der  Luft,  fern  von  aller  Strahlung,  auf- 
gehängt, zeigt  es  in  der  Sonne  nur  einige  Zehntel  mehr  als  im  Schatten. 
Im  trockenen  Sande,  gegen  den  Wind  geschützt,  kann  es  in  der  Sonne  auf 
74°  C.  steigen  (Schmidt). 

1)  Die  Mittheilungen   Adolph   Vogt'e  bezüglich   der  Sterblichkeitsverhältnisse   der  Aar- 
bergei  Gasse  in  Bern  sprechen  nicht  zu  Gunsten  dieser  Voraussetzung, 
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Tabelle  der  mittleren  Temperatur  Athens  im  Jahre  1878. 

Beobachtungszeiten:    8h,  2h,  9h.  —  Thermometer  Celsius  im  Schatten. 


Monate 

Morgens 
8  Uhr 

Mittags 
2  Uhr 

Abends 
9  Uhr 

Mittel 

Mai 

Juli 

6°,  3 
6°,  8 
10°,2 
16°,1 
21°,  4 
25  °,  9 
28°,4 
28°,0 
24°,  6 
19°,6 
15°,  9 
12°,  2 

10°,2 
11°,6 

14°,  1 
19°,6 
24°,  9 
29°,  1 
31°,3 
31°,  6 
28°,  5 
24°,  6 
20°,1 
15°,  2 

7°,  2 
7°,1 
9°,9 
14°,  7 
19°,  5 
23°,  8 
26°,0 
26°,1 
23°,  3 
18°,  8 
15°,  6 
12°,  4 

7°,  9 
8°,  5 
11°,4 
16  °,  8 
22°,0 
26°,  2 
28°,6 
28°,  5 
25°,  5 
21°,0 
17°,  2 
13°,  2 

— 

— 

— 

18°,9 

Ich  entnehme  weiter  Mommsen's  klimatologischen  Studien  die  nach- 
stehende Veroleichung  der  Wärmemittel  Athens  mit  anderen  Orten,  sowie 
die  Abweichungen  von  denselben. 


Wärmemittel  auf  anderen  Stationen  derselben  Breite. 

Tab.  Via  (nach  Momuisen's  Klima  von  Athen). 


Station 

CD 

r- 

oo 

>-. 

s 

cd 

M 

CS 

3 

m 

3 

1t 

<o 

3 

H 
CO 

u 

CO 

X: 

£ 

M 
i-a 

CD 

Q 

p 
a 

!-5 

CO 

■  e3 

Ph 

< 

'c3 

55 

a 

3 

'S 

bo 

3 
< 

CO 
K 

o 
o 

O 

o 

Athen    .  .  . 

.      12 

9,95 

8,66 

10,03 

12,71 

15,79 

21,47 

25,87 

28,12 

27,85 

24,19 

19,36    14,47 

Ragusa  .  .  . 

.     — 

10,19 

9,50 

10,03 

10,90 

16,03 

19,60 

22,90 

■2'<.bV  22,69  2  !,45 

19,71     14.10 

Rom    .... 

.      32 

8,58 

7,64 

8,34 

10,57 

13,92 

16,98 

22,06 

24,62   24,16  20,69 

16,94    11,91 

Palermo    .  . 

.      64 

12,33 

10,96  11,00 

12,24 

14,70 

18,50 

22,16  24,76  25,11  22,81 

15,42 

Algier    .  .  . 

.     — 

13,07 

11,1612,09 

13,67 

15,96 

19,06 

21,79  24,25  24,62   22,59   19,79    15.38 

Lissabon  .  . 

.     — 

10,19'    9,86  10,36 

12,59 

14,47 

16,58 

19,35 

21,64 

21,88 

19.71 

17,08 

13,40 

Madrid  .  .  . 

.     — 

5,14  |    4,82 

6,59 

9,73 

12,85 

16,38 

21,62 

25,88 

25,50 

20,05 

14,21 

B.74 

Berlin    .  .  . 

.    138 

0,87 

-1,30 

0,60 

3,32 

8,40 

13,64 

17,16 

18,57 

18.00 

14,34 

9,02 

3,80 
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Unterschied  des 

Station 

Jahre 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Jahr 

wärmst,  u. 
kältest. 
Monats 

Sommers 

und 
Winters 

Athen  .  .  . 

12 

9,55 

16,66 

27,28 

19,34 

18,21 

19,46 

17,73 

Ragusa    .  . 

— 

9,91 

15,51 

24,73 

18,75 

17,22 

16,19 

14,82 

Rom  .... 

32 

8,19 

13,82 

23,61 

16,51 

15,53 

16,98 

15,42 

Palermo  .  . 

64 

11,43 

15,15 

24,01 

19,21 

17,45 

14,15 

12,58 

Algier  .  .  . 

— 

12,21 

16,32 

23,62 

19,25 

17,83 

13,46 

11,51 

Lissabon.  . 

— 

10,14 

14,55 

20,96 

16,73 

15,60 

12,02 

10,82 

Madrid .  .  . 

— 

5,52 

12,99 

24,33 

14,33 

14,29 

20,68 

18,81 

Berlin  .   .  . 

.       138 

0,06 

8,45 

17,91 

9,05 

8,87 

19,87 

17,85 

Abweichung  der  Wärmemittel  zwischen  Athen  (38°0'  N.  B.). 

Tab.  VIb  (nach  Mommsen's  Klima  von  Athen). 


Station 

'S 
— i 

Ol 

cd 

cd  -3 

^     C3 

S"! 

s  s 

CS 

3 

a 

d 

M 

c3 
3 
H 

-O 
CD 

März 
April 

'SS 

3 

3 

3 

1-5 

•  -t-> 

cn 

3 

bß 

3 

<5 

«D 

a 

CD 

Pu 

CD 

Cß 

CD 

x> 

O 
O 

o 

CD 

a 

CD 
> 
O 

8 

Ragusa  .... 

42°40' 

-0,24 

-0,84 

0,00 

1,81 

-0,24 

1,87 

2,97 

2,53 

2,16 

1,74 

-0,35 

0,37 

Rom 

41°50' 

1,37 

1,02 

1,69 

2,14 

1,87 

4,49 

3,81 

3,50 

3,69 

3,50 

2,42 

2,56 

Palermo   .  .  . 

38° 10' 

-2,38 

-2,30 

-0,97 

0,47 

1,09 

2,97 

3,71 

3,36 

2,74 

1,38 

-0,03 

-0,95 

Algier    .... 

36°50' 

-3,12 

-2,50 

-2,06 

-0,96 

-0,17 

2,41 

4,08 

3,67 

3,23 

1,60 

-0,43 

-0,91 

Lissabon  .  .  . 

38°40' 

-0,24 

-1,20 

-0,33 

0,12 

1,32 

4,89 

6,52 

6,48 

5,97 

4,18 

2,28 

1,07 

Madrid  .... 

40°20' 

4,81 

3,84 

3,44 

2,98 

2,94 

5,09 

4,25 

2,24 

2,35 

4,14 

5,15 

5,73 

Berlin    .... 

52°30' 

9,08 

9,96 

9,3J 

9,39 

7,39 

7,73 

8,71 

9,55 

9,85 

9,85 

10,34 

10,67 

Mittlere  Ab- 

weichung  . 

3,01 

3,09 

2,55 

2,55 

2,15 

4,21 

4,86 

4,48 

4,28 

3,81 

3,00 

3,18 

Station 


Winter 


Frühling 


Sommer 


Herbst 


Jahr 


Grösste  Oscillation 


der 

Monate 


Sommer 
u.  Winter 


Ragusa . 
Rom  .  . 
Palermo 
Algier  . 
Lissabon 
Madrid  . 
Berlin    . 


-0°,36 
1°,36 
-1°,88 
•2°,56 
-0°,59 
4°,03 
9°,49 


1°,15 
2°,84 
1°,51 
0°,43 
2°,11 
3°,67 
8°,21 


2°,55 
3°,67 
3°,27 
3°,66 
6°,32 
2°,95 
9°,37 


0°,59 
2°,83 
0°,13 
0°,09 
2°,61 
5°,01 
10°,29 


0°,99 
2°,68 
0°,76 
0°,78 
2°,61 
3°,92 
9°,34 


3°,81 
3°,47 
6°,09 
7°,20 
7  0,72 
3°,49 
3°,28 


2°,91 
2°,31 
5°,15 
6°,22 
6°,91 
-1°,08 
-0°,12 


„Zur    richtirren  Würdigung   des  Klimas  von  Athen",    sagt  Mommsen, 
„sind  die  Mitteltempeiaturen  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre  von  andern 
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Orten  derselben  Breite  und  von  Berlin  in  Tab.  Via  zusammengestellt,  ausserdem 
in  Tab.  VIb  die  Abweichungen  von  denselben.  In  den  beiden  Vertical- 
columnen  sind  die  Unterschiede  des  wärmsten  und  kältesten  Monats,  sowie 
des  Sommers  und  des  Winters  hinzugefügt.  Aus  Tab.  VIb  geht  hervor,  dass 
Athen  entschieden  ein  Continentalklima  hat,  während  die  Winter  in  Palermo, 
Algier,  Lissabon  und  auch  in  Rom  durch  den  Einfluss  des  benachbarten 
Meeres  gemildert  erscheinen.  Berechnet  man  die  mittleren  Abweichungen 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Abweichung,  so  wird  dieselbe  am  grössten 
im  kältesten  und  in  den  wärmsten  Monaten,  in  welchen  die  Temperaturlinie 
die  mittlere  Jahrestemperatur  durchschneidet.  Die  Dove' sehen  Linien  der 
Monatsisothermen,  welche  die  Orte  gleicher  mittlerer  Temperatur  verbinden, 
sind  mit  diesen  klimatischen  Verhältnissen  Athens  auf  keine  Weise  in  Ein- 
klang zu  bringen,  eben  weil  jene  ganze  Landstriche  mit  der  verschiedensten 
geographischen  Lage  und  Beschaffenheit  gegen  einander  abgrenzen,  in  deren 
Bereich  Attika  gewissermassen  als  klimatische  Enclave  hineinfällt." 

Für  den  Druck  der  Luft  mit  Stärkeangabe  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge (bezugsweise  der  Menge  des  herabfallenden  Regens)  ergeben  die  im 
verflossenen  Jahre  von  Dr.  J.  Schmidt  angestellten  Beobachtungen  als  Jahres- 
mittel des  auf  0°  reducirten  Barometers  751,7  mm.  Die  Maxima  und  Minima, 
welche,  geringe  Störungen  durch  Stürme  ausgenommen,  in  den  Beobachtungs- 
iahren 1859  und  1860  dieselben  waren,  traten,  jene  um  10h,0  Vorm.  und 
9h,8  Nachm.,  diese  um  3h,8  Nachm.  ein;  das  Maximum  in  der  Frühe 
des  Tages  wurde  in  diesen  beiden  Jahren  nicht  beobachtet.  In  den  täglichen 
Schwankungen,  welche  hauptsächlich  der  Wechselwirkung  der  Dampf- 
entwickelung und  der  durch  die  Erwärmung  der  Luft  bewirkten  seitlichen 
Abströmung  der  Atmosphäre  zuzuschreiben  sind,  betrug  der  Unterschied  für 
das  Jahr  1859  —  13"',16,  und' für  das  Jahr  1860  —  13'",23.  Am  tiefsten 
steht  das  Barometer  im  Juli  wegen  der  starkverdünnten  Luft  und  der  ver- 
hältnissmässig  sehrwenig  wachsenden  Spannung  der  Wasserdampf-Atmosphäre 
in  den  heissen  Monaten,  welche  in  Attika  in  der  Regel  regenarm  sind.  Am 
höchsten  steht  das  Barometer  im  Januar  und  October,  während  im  December 
ein  Minimum  eintritt. 

(Siehe  Tabelle  Seite  36.) 

Aus  der  Rubrik  der  Regenhöhe  erhellt,  dass  die  stärksten  täglichen 
Niederschläge  im  November  statthaben  und  nicht,  wie  Dragournis  in  dem 
klimatologischen  Abrisse  der  obenerwähnten  Brochiire  Mansola's  annimmt. 
im  Juli  und  August.  Diese  beiden  Monate  sind  im  Gegentheil,  wie  schon 
gesagt,  regenarm,  w'as  indess  nicht  hindert,  dass  in  denselben  mitunter  stär- 
kere Regengüsse  vorkommen,  wie  dies  mit  einem  Sturzregen  im  Jahre  1865 
der  Fall  war.  Im  September  fällt  wenig  Regen,  in  manchen  Jahren  gar 
keiner,  ebenso  regnet  es  nur  selten  im  April.  Die  grösste  im  Nov.  1864 
während  24  Stunden  gefallene  Regenmenge  betrug  43,47  par.  Linien.     Wie 
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Mittlerer  Barometerstand  Athens,  auf  0°  reducirt,  für  die  zwölf  Monate  des  Jahres  1878 
mit  Regenhöhe.  —  Seehöhe  109,6  m. 


Beob 

ichtungszei 

ten: 

Regenhöhe 

Monate 

Mittel 

Morgens 
8  Uhr 

Mittags 
2  Uhr 

Abends 
9  Uhr 

in 
paris.  Linien 

Januar 

753,3  mm 

752,6  mm 

753,1  mm 

752,96  mm 

16,96 

Februar     . 

57,4   „ 

56,6    „ 

57,2    „ 

757,07    , 

14,92 

März     .     . 

51,9    „ 

51,1    „ 

51,5    , 

751,53    , 

14,84 

April    .     .     . 

49,6    „ 

49,5    „ 

50,0   , 

749,71    „ 

4,45 

Mai.     .    . 

51,2    „ 

50,7    „ 

51,2    , 

751,04   „ 

2,86 

Juni     .     . 

50,8    „ 

50,3    , 

50,6    „ 

750,57    „ 

3,29 

Juli.     .     . 

49,5    „ 

48,9    , 

49,2    „ 

749,21    „ 

6,12 

August 

49,3    „ 

48,6    8 

49,2    „ 

749,05    , 

1,91 

September 

50,7    , 

50,1    „ 

50,7    „ 

750,49    „ 

8,63 

October     . 

55,0    , 

54,1    „ 

54,7    , 

754,60    , 

0,82 

November. 

54,8    „ 

54,0    „ 

54,6    „ 

754,48    8 

28,33 

December . 

50,4    , 

47,8    „ 

50,5    , 

750,23    „ 

54,71 

— 

— 

— 

751,7  mm 

207,84 

man  allgemein  annimmt,  ist  in  Athen  noch  nie  ein  unuaterbrocheo  24  Stun- 
den andauernder  Regen  beobachtet  worden1). 

Das  Jahresmittel  der  relativen  Luftfeuchtigkeit  ist  62,0  pCt.;  das 
Maximum  derselben  (am  10.  Dec.  1861)  98,0  pCt.,  das  Minimum  (am  10.  Au- 
gust 1860)  15,0  pCt.  Eine  solche  Trockenheit  hat  ihres  Gleichen  nur  in  der 
Sahara  (Dragoumis)  und  im  Innern  der  Wüste  von  Gobi.  Thau  fällt  im 
Laufe  des  Winters  zwischen  5  und  7  Mal.  Atmosphärischer  Nebel  ist  eine 
sehr  seltene  Erscheinung,  weniger  der  aus  Staubwolken  gebildete  und  den 
heissen,  trockenen  und  entnervenden  Südostwind  (Sirocco,  Livas)  begleitende 
(Dragoumis).  Auch  Schnee  ist  selten  in  Athen;  ich  habe  Winter  er- 
lebt, in  denen  gar  keiner  fiel.  Doch  kommt  es  ausnahmsweise  auch  zu 
recht  tüchtigen  Schneefällen,  wie  z.  B.  im  Februar  1874  und  Anfangs  März 
vorigen  Jahres2). 

Aus  den  eine  lange  Reihe  von  Jahren  angestellten  Untersuchungen  er- 
giebt  sich  nach  Dragoumis,  dass  die  mittlere  Tageszahl  des  vollkommen 
wolkenfreien  attischen  Himmels  sich  im  Jahre  auf  203  beläuft.  Heitere 
(jours  demi-clairs)  giebt  es  134,   trübe,   d.  h.  wenn  die  Menge  der  Wol- 


1)  In  Nauplia  hat  es  im  November  1834  ca.  14  Tage  hindurch  unaufhörlich  geregnet. 
Auch  in  Korfu  ist  tagelang  anhaltender  Regen  gar  nichts  seltenes. 

2)  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  immer  nur  um  Athen.  Die  Winter  in  Eury- 
tanien  und  Phthiotis  geben  dem  strengen  nordischen  Winter  nichts  nach,  nur  dass  dieselben 
von  kürzerer  Dauer  sind. 
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ken  die  Fläche  des  klaren  Himmels  um  das  Vierfache  übertrifft.  24.  Unter 
diesen  letzteren  hat  sich  nur  5  Tage  hindurch  die  Sonne  nicht  gezeigt.  Die 
Monate  Juli  und  August  haben  die  meisten  klaren  Tage  (26  —  27)  und  die 
übrigen  sind  heitere.  Die  mittlere  Zahl  der  Gewittertage  beträgt  im  Jahre 
18.  Unter  andern  meteorologischen  Erscheinungen  erwähne  ich  noch  der 
Halonen,  welche  im  Winter  in  Attika  ziemlich  häufig  sind.  Im  Laufe  des 
.Jahres  beobachtet  man  deren  gewöhnlich  an  20.  Nordlichter  sind  dagegen 
sehr  selten. 

Wiewohl  sich  aus  vorstehender  Darstellung  der  Boden-  und  klimatischen 
Verhältnisse  Griechenlands  mit  Inbegriff  der  einschlägigen  statistischen  Zu- 
sammenstellungen keine  directen  macrobiotischen  Schlussfolgerungen  herleiten 
lassen,  so  schien  mir  dieselbe  doch  zum  Verständniss  der  von  mir  in  dieser 
Richtung  gemachten  Beobachtungen  nothwendig.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  Dinge  von  unmittelbar  erfassbarer  Art,  welche  sich  durch  Maass  und 
Gewicht  bestimmen  lassen,  sondern  darum,  wenig  bekannte  Thatsachen  durch 
Beibringung  mannichfaltiger  Einzelheiten,  meistens  auf  dem  Ausschlusswege, 
zu  erhärten,  welche  nicht  allein  nicht  einfach,  sondern  auch  der  flüchtigen 
ärztlichen  Forschung  schwer  zugänglich  sind.  Wenn  das  eine  oder  andere 
Factum  durch  statistische  Erhebungen  vor  der  Hand  noch  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  so  halte  ich  doch  meine  hierauf  bezügliche  Ansicht  in  Folge 
einer  langjährigen  genauen  Beobachtung  für  eine  berechtigte.  Zur  Begrün- 
dung dieser  Anschauungsweise  greife  ich  auf  die  am  Schlüsse  meiner  obigen 
topographischen  Notiz  gemachte  Bemerkung  zurück,  dass  der  Einfluss  des 
zwischen  Meer  und  steil  aufsteigenden  Felsmassen  gelegenen  Alluviallandes 
häufig  ein  der  Gesundheit  nachtheiliger  sei.  Wenn  der  Sinn  dieses  Satzes 
einerseits  eine  gewisse  Einschränkung  erheischt,  so  wohnt  demselben  anderer- 
seits eine  grössere  Tragweite  inne,  als  in  dem  Wortlaute  liegt.  Dies  ist  so 
zu  verstehen,  dass  wenn  das  Alluvium  aus  einem  so  schmalen  Streifen  be- 
steht, dass  es  gegen  die  kühlen,  oder  je  nach  der  Höhe  der  Gebirgszüge 
kalten,  verticalen  Luftströmungen  geschützt  ist,  die  Annahme  einer  schäd- 
lichen Einwirkung  auf  die  Gesundheit  seiner  Bewohner  wegfällt,  dass  da 
gegen,  wenn  diesen  Strömungen  ein  Wirkungsfeld  von  1—5  km  und  mehr 
zu  Gebote  steht,  hieraus  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  kann,  dass  auf  die- 
sem Anschwemmungsgebiete  jahraus  jahrein  Wechselfieber  herrschen  und  die 
Bewohner  von  diesen  Intermittensendemien  deeimirt  werden.  Ebenso  sind 
auch  binnenländische  Localitäten  von  ähnlicher  Configuration,  d.  h.  solche, 
die  als  flache  Gegenden  von  einer  gewissen  Ausdehnung  mit  senkrecht  ab- 
fallenden Gebirgswänden  zusammenstossen,  als  analoge  Krankheitsheerde  zu 
betrachten,  immer  jedoch  unter  der  eben  augedeuteten  Beschränkiui- .  dass 
der  Insalubritätsrayon  erst  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Anschlusswinkel 
beginnt.    Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtimg  führe  ich  hier  an: 

1.  das  eine  Stunde  von  Lamia  entfernte  Dorf  Msydkq    Bovaig. 

2.  deu  Hafenplatz  Lamia's,  Svvmg. 
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3.  das  Dorf  Miolog  in  den  Thermopylen  und 

4.  die  psariotische  Colonie  Eretria  oder  Neue-Psara  auf  der  Westküste 
von  Euböa,  etwa  5  Stunden  von  der  Kreishauptstadt  Calchis. 

Die  Lage  der  drei    erstgenannten,    am    malischen  Meerbusen   liegenden 
Orte,  wie  auch  die  von  Eretria,  entspricht  den  angedeuteten  topographischen 
Verhältnissen,    welche  ich  seit  meinem    langjährigen  Aufenthalte  in  Fieber- 
districten  als  eine  ebenso  wirksame  Ursache  der  endemischen  Wechselfieber 
zu  betrachten  Grund  habe,   als   die  überall  in  erster  Reihe  als  Sündenbock 
angeklagte  Malaria.    Gleichwie  diese  Küstengegeuden,  ist  ein  Theil  der  gut 
angebauten  und  meines  Wissens  sumpffreien  lakonischen  Ebene,  welche  von 
den  kalten  Luftströmungen  des  sich  fast  8  000  Fuss  über  den  Meeresspiegel 
erhebenden  Tayget  durchstrichen    wird,    nach    den,  bei  dort  ansässigen  und 
mir  bekannten  Aerzten    eingezogenen    Erkundigungen    bis   auf  den  heutigen 
Tag  ein  von  endemischen  Wechselfiebern  heimgesuchter  Bezirk,  grade  wie  ich 
denselben  als  solchen,  auf  einer  noch  weit  niedrigeren  Kulturstufe  stehend  als 
gegenwärtig,    schon  im  Jahre  1839  aus  eigener  Anschauung   gekannt  habe. 
In  diese  letztere  Kategorie   gehört    noch    der    unter   dem  Lykabett  liegende 
Stadttheil  Athens,  KoXcovdxia  genannt,  dessen  Fieberluft  einem  jeden  Athener 
Arzte  bekannt  ist.    Von  Sumpf  oder  stehendem  Wasser  findet  sich  daselbst 
auch  nicht  die  geringste  Spur.  Der  Volksglauben  sucht  in  dem  dort  wachsenden 
Wollkraut  (Verbascum,    OX6(iog)  das  fiebererzeugende  Agens;    die  Pflanze 
wurde  nach  und  nach  ausgerottet,  das  Fieber  blieb.     Gewiss  ist,  dass  wenn 
in  keinem  Viertel  Athens  Wechselfieber,  mit  Ausnahme  von  etwa  irnportir- 
ten,    zur  Beobachtung  kommen,    solche  das   ganze  Jahr  hindurch  in  diesem 
Quartier  ihre  Erndte  halten.     Während  der  Sommermonate,  von  Anfang  oder 
Mitte  Juni's  bis  Mitte  oder  Ende  September's,  wachsen  diese  Fieberendemien  zu 
Epidemien,  d.  h.  die  Fiebererkrankungen  nehmen  an  Zahl  und  Intensität  zu. 
Der  Krankenstand  steigt  je  nach  der  Jahresconstitution   um  das  drei-,  vier- 
und  fünffache  und  die  bis  dahin  in  der  Regel   nur    durch   verhältnissmässig 
geringe  Störungen   im  Circulationsapparate    sich   kennzeichnende   chronische 
Intermittens,  nicht  selten  eine  Febris  larvata,  —  in  der  Volkssprache  y.Qiufo(.iö- 
yio/iia  —  steigert  sich  meistens   anfänglich  zur  F.  remittens  congestiva  und 
nimmt  erst  später  nach  Beseitigung  der  häufigen  gastrisch-biliösen  Compli- 
cation   die  rein   ausgesprochene   intermittireude  Form  an.     Gleichzeitig  ent- 
wickeln  sich   unter   dem   Einflüsse    einer  Temperatur    von  24 — 28°  R.    und 
mitunter  darüber  die  Fieberepidemien  der  Sumpigegenden,    welche  sich  nur 
durch  den  Abgang  des  endemischen  Charakters  von  den  uns  beschäftigenden 
Endemien    unterscheiden.     Während   letztere   durch  cachektisches  Aussehen 
und  eine  hochgradige  physische  und  moralische  Depression  ihrer  Opfer  sich 
kundgeben  und  sich  dabei  wenig  oder  gar  nicht  an  eine  bestimmte  Jahreszeit 
binden,    verschwinden  erstere   beinahe  spurlos   mit  dem  Eintritt   der   Kälte 
oder,    wie  ich  mehrfach  zu   constatiren  Gelegenheit  hatte,    mit  dem   ersten 
Schneefall.     Das  ist  ein  Merkmal,  welches  keines  Oommentars  bedarf.    Viele 
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meiner  griechischen  Kollegen  sprechen  beispielsweise  noch  heute  von  den 
endemischen  Fiebern  Lamia's,  der  östlichen  Grenzstadt  des  Landes.  Wenn 
diesen  Herren  darum  zu  thun  ist,  den  Werth  dieser  Bezeichnung  genau  fest- 
zustellen, so  verweise  ich  dieselben  auf  die  Monatsrapporte  des  dortigen 
Militärspitals  während  der  fünf  Jahre  von  1849—1854,  ausweichen  sie  ent- 
nehmen werden,  dass  die  Zahl  der  fieberkranken  Militärs  der  Garnison  im 
Winter  nicht  allein  durchschnittlieh  auf  ein  Minimum  sinkt,  sondern  dass 
selbst  Wintermonate  verzeichnet  sind,  in  welchen  kein  einziger  Fieber- 
kranker sich  in  Behandlung  befand.  Ich  betone  das,  weil  der  Krankenstand 
während  der  Monate  Juli,  August  und  September  bei  der  gewöhnlichen 
Stärke  einer  Garnison  von  höchstens  400  Mann  zwischen  120 — 150  und  mehr 
Fieberkranken  schwankt.  Kein  im  europäischen  Süden  unter  demselben 
Breitengrade  practicirender  Arzt  wird  sich,  denke  ich,  der  Wahrheit  ver- 
schliessen  köunen,  dass  die  Wärme  die  epidemische  Entwickelung  der 
Wechselfieber  im  Allgemeinen  ebenso  begünstigt,  wie  die  Kälte  dieselbe  be- 
schränkt oder  je  nach  ihrem  Grade  entschieden  hindert.  Indess  gilt  das  in 
ungleich  höherem  Maasse  von  dem  Sumpffieber  als  von  denjenigen,  welche 
der  angedeuteten  Bodenformation  ihr  Entstehen  verdanken.  Meines  Ermessens 
wird  bei  diesen  letzteren  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  gegen  die  kalten 
Luftströmungen  zur  Winterzeit  eine  erheblich  geringere,  daher  auch  die 
geringe  Intensität  dieser  Endemien,  welche  sich  dessenungeachtet  doch 
nicht,  wie  bei  der  Malariaintermittens,  zu  einem  temporären  Verschwinden 
des  Genius  endemius  steigert.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  genügt  es,  auf 
die  befriedigenden  Gesundheitsverhältnisse  der  Uferortschaften  des  kopaischen 
Sees  während  der  Winterzeit  hinzuweisen  und  besonders  auf  diejenigen  des 
auf  der  Stätte  des  alteu  Kopä  liegenden  Dorfes  Topolia.  Hierher  gehören 
ferner  Mylos  am  larnäischen  Sumpf,  Nauplia  gegenüber,  und  Vonitza,  der 
überall  in  Griechenland  als  Fieberheerd  verrufene  Hauptort  von  Akarnanien, 
auf  der  Nordwestgrenzc  des  Landes.  Nach  meiner  persönlichen  Erfahrung 
sind  Sumpffieber  zur  Winterzeit  in  Mylos  eine  Seltenheit;  bei  strengerer 
Kälte  kommon  solche  gar  nicht  zur  Beobachtung.  Dasselbe  haben  andere 
Aerzte  in  Bezug  auf  Topolia,  Vonitza,  die  Thäler  von  Stymphalos  und  Pha- 
neos  etc.  bestätigt.  — 

Für  die  Beobachtung,  dass  ein  an  hohen  Gebirgsmassen  sich  hinziehen- 
des schmales  Alluvialterrain  dem  fiebererzeugenden  Einflüsse  der  kalten 
Luftströmungen  von  oben  nicht  unterliegt,  sprechen  die  sanitären  Verhältnisse 
des  als  ehemalige  Lloydstation  am  Isthmus  von  Korinth,  sowie  durch  die 
auflösende  Wirkung  seines  alkalischen  Wassers  bei  Anlage  zu  Harnnieder- 
schlägen bekannten  Dörfchens  Lutraki.  Dasselbe  lehnt  sich,  um  einige  Fuss 
den  Meeresspiegel  überragend,  in  einer  Breite  von  ca.  10—15  Metern  an  die 
schroff  abfallenden  Felswände  des  langgestreckten  Geraniabergea  und.  trotzdem 
dass  die  Ausstrahlung  derselben  während  der  heissen  Jahreszeit  und  die  tiefe, 
keinen  erfrischenden  Luftzug  gestattende  Logo  des  Orts  die  Temperatur  da- 
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selbst  zu  einer  nahezu  tropischen  machen,  lässt  der  Gesundheitszustand  der 
Bewohner,  welche  albanesischer  Abkunft  sind,  in  Ansehung  der  uralten  Land- 
plage Griechenlands,  nämlich  des  Wechselfiebers,  nichts  zu  wünschen  übrig1). 

Obwohl  meinen  Forschungen  über  den  Einfluss  der  geologischen  Ver- 
hältnisse Griechenlands  auf  den  Gesundheitszustand  seiner  Bewohner  und 
demgemäss  auf  die  Langlebigkeit  derselben  ein  noch  beschränkteres  Unter- 
suchungsfeld zu  Gebote  steht  als  es  bei  den  topographischen  der  Fall  war, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  folgende  Beobachtung  zur  Kenntniss  des 
Lesers  zu  bringen.  — 

Aus  den  Ueberlieferungen  des  Alterthums  wissen  wir,  dass  das  Wechsel- 
fieber schon  vor  mehr  als  2000  Jahren  die  am  meisten  vorkommende  Krank- 
heit, ich  möchte  sagen,  die  stehende,  in  Griechenland  war.  Das  ist  auch 
heute  noch  der  Fall.  Es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  die  Verbreitung  desselben 
in  irgend  einem  südeuropäischen  Lande  eine  so  allgemeine  war  und  ist,  als 
in  letzterem.  Ich  habe  Gründe  zu  der  Annahme,  dass  das  von  Hippocrates 
beschriebene  einfache  Wechselfieber  von  ihm  in  höher  gelegenen,  wasser- 
und  vegetationsarmen  Gebirgsgegenden  beobachtet  wurde,  während  ihm  bei 
dem  congestiven,  d.  h.  der  F.  remittens  subcontinua  (siehe  die  Abhandl.  über 
Epidemien),  das  Bild  der  in  Ebenen,  Thälern,  auf  niederem  Hügelland,  sowie 
auf  alluvialem  und  vulkanischem  Meeresstrand  vorkommenden  Fieber  mit  Kopf- 
und  Visceralcongestionen  vor  Augen  schwebte.  Dem  Wesen  nach  unter- 
scheiden sich  beide  Fiebergruppen  nicht  von  einander,  wohl  aber  in  der  Art 
des  Auftretens.  Es  genügt  bei  letzteren,  den  initialen  Circulationsorgasmus 
zu  beseitigen  und  sie  zeigen  sich  grade  so  intermittirend  wie  die  ersteren. 
Die  Universalarznei  dieser  wie  jener  sind  die  Chiuinpräparate.  Die  perni- 
ciösen  Wechselfieber  des  Hippocrates  und  Praxagoras  scheinen  die  heute  als 
pseudo-continuae  bezeichneten,  schlimmen  Formen  der  Malariaintermittens 
gewesen  zu  sein.  Der  ersteren  Gruppe  der  hippokratischen  Pyrexien  ent- 
sprechen die  hierorts  auf  tJr-  und  Uebergangsgebirgen,  in  der  Regel  verein- 
zelt, selten  mit  schwach  epidemischem  Charakter  auftretenden  Wechselfieber, 
deren  gutartige  Natur  sich  meistens  durch  die  Eruption  eines  honigartigen 
Herpes  labialis  zu  erkennen  giebt.  Dahingegen  prävaliren  wieder,  wo  diese 
Gebirge  von  Kalksteinlagern    durchbrochen  sind  oder  wo  keilförmige  Kalk- 


1)  Dieses  ist  ein  Argument  gegen  die  Fiebertheorie  von  Faure,  nach  welcher  ein  hoher 
Wärniegrad  das  gewöhnliche  krankmachende  Princip  des  Intermittensprocesses  ist.  Zur 
Richtigstellung  derselben  bemerke  ich,  dass  die  Sommerhitze  im  Allgemeinen,  wie  schon  ge- 
sagt, das  Auftreten  von  Fiebern,  Fieberendemieu  und -Epidemien  fördert,  doch  nicht  in  einer 
und  derselben  Weise.  Während  dieselbe  sich  zu  den  e  dispositione  loci  entspringenden 
Wechselfiebern  wie  die  causa  praedisponens  verhält,  wirkt  sie  in  der  Pathogenese  der  Malaria- 
intermittens als  tielegenheitsursache.  Dort  macht  sie  den  transspirirenden  Körper  für  die 
kalten  Luftströmungen  empfänglich,  hier  entwickelt  sie  das  in  stagnirenden,  mit  organischen 
und  besonders  vegetabilischen  Stollen  geschwängerten  Wässern,  in  schlammigen  Niederungen, 
Sümpfen  und  feuchten  Kellerwohnungen  schlummernde,  dein  menschlichen  Organismus  so 
verderbliehe  Malariagift.  Das  Resultat  dieser  vercbiedenen  Wirkungsweisen  ist  freilich  in 
beiden  Fällen  dasselbe,  es  ist  das  Wechselfieber. 
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streifen  in  Granit  eingeschlossen  sind,  die  in  der  Regel  epidemisch  herr- 
schenden reinittirenden  Fieber,  deren  congestiver  Charakter  aus  der  Form 
und  Färbung  des  entweder  schon  im  Beginn  oder  im  Verlaufe  derselben  er- 
scheinenden Herpes  labialis  oder  naso-labialis  mit  Sicherheit  diagnosticirt 
werden  kann.  Die  Bläschen  dieses  letzteren  sind  kleiner  als  die  des  eben 
angeführten  gutartigen  Herpes;  sie  stehen  auf  feurigem,  mitunter  ge- 
schwollenem Grunde  dichter  neben  einander  als  bei  diesem.  Der  gewöhnliche 
Sitz  derselben  ist  einer  der  Mundwinkel,  meistens  der  linke;  von  dort 
ziehen  sie  sich  in  der  Richtung  des  Sulcus  naso-labialis  nach  dem  entspre- 
chenden Nasenflügel  hinauf,  von  wo  sie  sich  bisweilen  auf  die  Nasenschleim- 
haut  fortsetzen.  —  Die  angedeutete  dritte  Fiebergruppe  ist  die  der  soge- 
nannten pseudo-continuae,  welchen  man  uneigentlich  diesen  Namen  beilegt, 
da  sie  sich  gemeiniglich  von  Anfang  an  ohne  einen  Schatten  von  Periodicität 
als  continuae  geberden,  nicht  selten  den  Typhus  simuliren  und  den  Eindruck 
eines  einzigen  endlosen  perniciösen  Malariafieberanfalls  machen1).  Ich 
bin  heute  noch  nicht  in  der  Lage  und  werde  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  niemals  sein,  mich  darüber  zu  entscheiden,  ob  es  sich  bei  dieser 
Species  um  eine  acute  hochgradige  Blutvergiftung  mit  einem  zur  Dauer 
des  Fiebers  unveihältnissmässigen  Darniederliegen  des  Nervenlebens  han- 
delt oder  ob  derselben  eine  tiefgewurzelte,  chronische  Malariacachexie 
zu  Grunde  liegt,  welche  sich  je  nach  den  Umständen  durch  Anämie, 
Dyspepsie,  Milz-  und  Leberhypertrophie  u.  s.  w.  kundzugeben  vermag.  Wie 
dem  auch  sei,  ein  untrügliches  Kennzeichen  dieser  Fiebergattung  ist  der 
prodromale  oder  schon  wenige  Stunden  nach  der  Erkrankung  häufig  zum 
Vorschein  kommende ,  schwarzgefärbte  und  plaqueformig  eingetrocknete 
Labialherpes2).  Was  die  beiden  ersten  Fiebergattungen  anlangt,  so  liegt  in 
denselben  eine  Frage  von  so  ungewöhnlicher  therapeutischer  Tragweite  vor, 
dass  ich  mir  erlaube,  meine  Anschauungsweise  über  die  Natur  derselben  an 


1)  Der  achte,  den  'Egaalvov  betreffende  Fall  im  1.  Buche  des  üippokrates  „de  inorbis 
popularibus"  (Sectio  tertia)  gehört  dem  Anscheine  nach  zu  dieser  Fiebergruppe,  ebenso  die 
unter  4  und  8  angeführten  Fälle. 

2)  Die  Januarlieferung  der  schon  citirten  „Revue  de  Therapeutique"  vom  Jahre  1SG1 
bringt  einen  über  diesen  Gegenstand  von  mir  verfassten  Aufsatz  unter  der  Aufschrift  „De 
Therpes  labialis,  comme  signe  pathognomonique,  souvent  precurseur,  du  caractere  pernicieux 
des  tievres  paludeennes  des  pays  chauds".  Ich  stelle  iu  demselben  drei  Arten  von  Herpes 
labialis  auf,  welche  ich  im  Laufe  von  11  Jahren  bei  nahezu  4u00  Wechselfieberkrauken  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.     Diese  sind: 

1.  Hellgelbliche  oder  amberartige  Krusten,  welche  fast  ausnahmslos  auf  eine  gutartige 
Natur  des  Fiebers  schliessen  lassen. 

•2.    Solche   von  bräunlicher  Färbung,  welche  eine  weniger  günstige  Prognose  zu! 

da  sie   meistenteils  eine  Tendenz  zu  plötzlichen   und  heftigen  Congestioneu   an- 
deuten. 

3.  Die  schwärzliche  Nuance  des  Ausschlags,  welche  ich  als  charakteristisches  Zeichen 
eines  bevorstehenden  bösartigen  Anfalls  betrachte,  mag  dieselbe  von  Krusten  (Herpes) 
herrühren,  oder,  wie  sich  mitunter  nicht  leichl  bestimmen  lässt,  von  den  Schuppen 
eines  hierorts  in  Fällen  der  Art  gar  nicht  seltenen  Lippeneczems. 
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dieser  Stelle  mit  wenigen  Worten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  soll  das 
ohne  Voreingenommenheit,  ganz  objectiv,  auf  Grund  persönlicher  Beobachtung 
und  Erfahrung  geschehen.  Ueber  das  einfache  gutartige,  durch  rhythmische 
Anfälle  sich  kennzeichnende  Frühjahrs-  oder  Sommerwechselfieber,  welches 
ungeachtet  dieser  Bezeichnuno;  hier  zu  Lande  selten  oder  nie  ohne  eiue 
schwächere  oder  stärkere  gastrische  oder  gastrisch-biliöse  Complication  zur 
Beobachtung  kommt,  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dass  nach  vorausge- 
schickter antigastrischer  Behandlung  das  Chinin  als  ancora  sacra  gegen  das- 
selbe bezeichnet  werden  muss.  In  Ansehung  des  ungleich  häufigeren,  in 
der  heisseu  Jahreszeit  und  auch  noch  im  Monat  September  epidemisch  auf- 
tretenden remittirenden  Fiebers,  welches  anfangs  mit  ein-  oder  zweimaliger  täg- 
licher Exacerbation  auftritt,  bemerke  ich,  dass  dasselbe  sich  fast  ausnahmslos 
durch  mehr  oder  weniger  heftige  Kopf-  und  Unterleibscongestionen  charakterisirt. 
Das  Object  der  letzteren  ist  vorzugsweise  die  Magenschleimhaut  und  erst 
in  zweiter  Linie  sind  es  die  Milz,  Leber  und  die  Nieren1).  Nach  Anwen- 
dung von  Kaltwasser-  und  Eisumschlägen,  je  nach  der  Dauer  und  Intensität 
der  Hyperaemien  und  dem  Grade  der  Eigenwärme  des  Körpers,  sowie 
von  örtlichen  Blutentziehungen 2)  bei  Gehirncongestionen  —  bei  Visceral- 
congestionen  ebenfalls  von  letzteren  nebst  Kataplasmen,  Revulsorien,  Kly- 
stieren  und  kühlendem  Getränk  —  tritt  gewöhnlich  nach  24,  48  bis  72  Stunden 
und  darüber  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Apyrexie  ein,  welche  die 
Verabreichung  des  Chinins  ermöglicht  und  dadurch  dem  Arzte  gestattet,  der 
Wiederkehr  des  gefahrdrohenden  Gefässorgasmus  vorzubeugen.  Kommt  es 
aber  nicht  zu  einer  solchen,  sei  es  auch  nur  unvollkommenen  Intermission, 
was  ich  auf  Rechnung  eutweder  eines  organischen  Leidens  oder  einer  deterio- 
rirten  Constitution  oder  endlich  derlntensität  des  Malariagiftes  zu  setzen  geneigt 
bin,  so  zeigt  das  Fieber  bald  den  typhösen  Charakter;  es  stellen  sich  Delirien, 
Coma  und  Convulsionen  ein,  und  es  erfolgt  der  Tod,  am  häufigsten  unter  den 

1)  Die  in  der  ersten  Abtheilung  y.ajc'c<;ctnig  ngiörri  der  von  Ilieronymus  Mercurialis  be- 
sorgten Ausgabe  des  Hippokrates  „De  morbis  popularibus"  unter  D  angedeuteten  Fieber  scheinen 
den  obigen  zu  entsprechen.  Es  heisst  dort:  „Katä  io  9-äoos  )')6>]  v.a\  tfd-ivönwQOV  nuyiiol 
nuklo'i  £uvfYtis,  ov  ßiatoi'  (ictXQU  dt  voatvovotv  ovöt  ttu/i  r«  «AA«  fivicpöuws  diäyovaiv 
l<\  ivovxo.  Koillai  Tt  yuQ  TctoK/jodttf  Toi'ai  nXtiaxoini  navv  ivq>6gws  /cä  6v6kv  ahoV  löyov 
npootßlajnov.     .  .  .  lnt\  70(01  yt  ciD.ointv  tvcpönug  naen    y.ui  S«vai(ödsu  h>  ioian>  etlloiai 

TtVQtTOlOLV    OVX    ?}'{V01'T0.U 

1)  Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  anzuführen,  dass  in  Messenien  im  Jahre  1839  unter 
einer  vollzähligen  Escadron  Lanzenreiter  und  einem  25  Mann  starken  Detachement  Grenz- 
soldaten eine  derartige  Fieberepidemie  ausbrach.  Die  Krankheit  trat  mit  so  stürmischen,  von 
mir  bis  dahin  nicht  beobachteten  epigastrischen,  Milz-  und  Lehercongestionen  auf,  dass  ich 
mit  reichlichen  örtlichen  Blutentziehungen  und  den  in  solchen  Fällen  angezeigten  antiphlo- 
gistischen Mitteln  nicht  ausreichte  und  genöthigt  wurde,  zu  starken  Aderlässen,  welche  hier 
und  da  ein-  und  zweimal  wiederholt  werden  mussten,  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  gelang 
mir  auf  diese  Weise,  keinen  meiner  Kranken  zu  verlieren,  von  denen  nur  zwei  wegen  be- 
deutender Milztumoren  und  mehrmaliger  Reridive  in's  Garnisonhospital  nach  Modon  evaeuirt 
wurden.  Beide  rückten  später  in  Tripolitza  als  dienstfähig  wieder  bei  der  Escadron  ein.  Ich 
bemerke  nur  noch,  dass  der  allgemeine  Krankheitsgenius  damals  allerdings  ein  ausgesprochen 
entzündlicher  war.     (Siehe  Revue  de  Theiapeutique,  Jahrgang  1860,  September.) 
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Erscheinungen  eines  Paroxysmus  der  F.  perniciosa  algida.  Ich  bin  leider 
nicht  im  Stande  statistisch  nachzuweisen,  dass  dieser  Ausgang  der  remitti- 
renden  Congestionsfieher  ein  sehr  seltener  ist1),  vorausgesetzt,  das,  die- 
selben rechtzeitig  zur  angegebenen  rationellen  Behandlung  kommen.  Nach 
diesen  Ausführungen  sollte  man  denken,  dass  eine  fieberhafte,  alljährlich 
regelmässig  in  gewissen  Bezirken  auftretende  Sommerkrankheit  einen  un- 
günstigen Einfluss  auf  die  Langlebigkeit  der  Bewohner  ausüben  müsste. 
Diese  Folgerung  ist  auch  eine  vollständig  berechtigte,  insofern  sie  solche 
Gegenden  in's  Auge  fasst,  in  denen  es  endemische  Infectionsheerde  giebt, 
denn,  wer  das  Fieber  zum  guten  Freunde  hat,  wird  nicht  leicht  alt.  Solcher 
Localitäten  zählt  jedoch  Griechenland,  ausser  den  oben  angeführten  allge- 
mein bekannten,  nur  wenige  und  zwar  von  untergeordneter  Bedeutung,  so 
dass  die  Fieberbevölkerung  in  summa  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der 
Gesammtbevölkerung  des  Landes  ausmacht  und  folglich  in  Ansehung  auf 
Lebensdauer  nicht  in  Betracht  kommt.  Zur  Vervollständigung  des,  über  die 
miasmatischen  und  topographischen  Infectionsheerde  eben  Gesagten  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  man  in  deren  Wirkungssphäre  nur  ausnahmsweise 
Leute  antrifft,  welche  das  60—65.  Jahr  überschritten  haben.  Es  hat  sich 
mir  längst  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  es  mit  der  Immunität,  na- 
mentlich gegen  die  Sumpfraiasmen  —  wenigstens  in  Griechenland  —  nicht 
weit  her  ist.  Ich  habe  in  meiner  ärztlichen  Praxis  nur  eine  Familie  gekannt, 
welche  zur  Zeit  epidemisch  herrschender  Wechselfieber  sich  einer  solchen 
Immunität  erfreute.  Das  Haupt  derselben,  ein  Veteran  des  griechischen  Frei- 
heitskampfs, ist  in  einem  Alter  von  ca.  90  Jahren  gestorben.  Hier  scheint 
eine  constitutionelle,  vielleicht  vererbte,  Immunität  im  Spiele  gewesen  zu  sein, 
denn  nach  meiner  Erfahrung,  welche  in  diesem  Punkte  der  Maillot  s  wider- 
spricht, gewöhnt  man  sich  nicht  an  das  Malariagift,  wie  an  manche  andere 
schädliche  Einflüsse.  Ein  Jeder  muss  demselben  seinen  Tribut  entrichten, 
der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger,  und  ich  bezweifle,  dass  auch  nur  Einer 
frei  ausgeht.  Fiebert  man  nicht,  so  fühlt  man  sich  doch  zu  gewissen  Zeiten 
ohne  erklärbare  Ursache  körperlich  und  geistig  gebrochen,  oder  plötzlich  und 
ohne  alle  Veranlassung  durchzittert  ein  Frösteln  wüe  ein  elektrischer  Strom 
den  ganzen  Körper,  oder  man  leidet  an  Dyspepsie ,  an  einem  lästigen  Ge- 
fühl von  Völle  und  Druck  in  den  Hypochondrien,  und  da  stellt  sich  am  Ende 
heraus,  dass  sich  ein  Milz-  oder  Lebertumor  gebildet  hat,  ohne  dass  auch 
nur  ein  einziger  Fieberanfall  vorausgegangen  wäre.  Das  mag  sonder- 
bar erscheinen,  ist  aber  nichts  destoweniger  wahr!  — 

Wenn  wir  nun  aber  von  dem,  durch  Fieberendemien-  oder  Epidemien 
bedingten  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Lebens- 
dauer der  Bewohner  abstrahiren,  so  verdient  die  Thateache  hervorgehoben 
zu  werden,    dass   die,    ausser    auf  primitiven  Terrains    und  in  wasserarmen 


1)  Das  Verhältniss  dürfte  sich  annäherungsweise  wie-  2:100  gestalten. 
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Gebirgen,  überall  in  Griechenland  in  den  heissen  Sommermonaten  entweder 
sporadisch  oder  schwach  epidemisch  auftretenden  Congestionsfieber  nirgends 
einen  nennenswerthen  macrobiotischen  Einfluss  auf  erwachsene  oder  halb- 
erwachsene Individuen  auszuüben  scheinen.  Solche  Personen  werden  bei- 
spielsweise einmal  von  Fieber  ergriffen,  reconvalesciren  und  es  vergehen 
Jahre,  ohne  dass  ihr  Wohlbefinden  einer  Störung  unterliegt.  Es  scheint 
hiernach  wirklich,  dass  dieser  Fiebergattung  ein  heilsames  Bestreben  des 
Organismus  zu  Grunde  liegt,  die  wie  immer  in  ihn  eingedrungenen  Miasmen 
auszuscheiden.  Obgleich  letztere  uns  ihrem  Wesen  nach  unbekannt  sind, 
so  dürfte  doch  kein  griechischer  Arzt  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  die  qua- 
litative Wirkung  derselben  auf  den  menschlichen  Körper,  je  nachdem  es  sich 
um  Ausdünstungen  aus  Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  Niederungen  oder 
auch  nur  aus  dem  Erdreich  handelt,  eine  verschiedene  ist.  Die  Reaction 
gegen  dieselben  mag  in  einzelnen  Fällen  das  Maass  überschreiten  und 
eine  tödtliche  werden,  doch  kommt  das,  wie  ich  oben  angedeutet,  bei  Er- 
wachsenen und  selbst  älteren  Kindern  äusserst  selten  vor,  während  dieselbe 
bis  ca.  zum  5.  Lebensjahre  öfter  als  eine  stürmische  bezeichnet  werden  muss, 
welche  hier  und  da  den  Tod  im  Gefolge  hat.  Von  da  ab  bis  ungefähr  zum 
12—13.  Lebensjahre  will  ich  zwar  dieselbe  noch  keine  gefahrlose  nennen, 
doch  bietet  dieser  Zeitabschnitt  ungleich  günstigere  Chancen,  als  das  zarte 
Kindesalter.  Um  mich  zu  resümiren,  so  gebe  ich  der  Ueberzeugung  Aus- 
druck, dass  ein  intensives  Malariagift  die  Gesundheit  untergräbt  und  folglich 
das  Leben  abkürzt,  dagegen  das  gegen  die  Erdausdünstungen  reagirende 
Fieber  als  ein  kritisches  Naturbestreben  zu  betrachten  ist,  welches  in  seinen 
Folgen  für  die  Gesundheit  erspriesslich  ist  und  somit  die  Langlebigkeit 
fördert.   — 

Abgesehen  davon,  dass  ich  bei  der  Erörterung  der  Bodenbeschaffenheit 
schon  hier  und  da  das  Gebiet  der  Klimatologie  streifte,  da  die  scharfe  Son- 
derung dieser  in  einander  greifenden  Doctrinen  kaum  durchführbar  ist,  so 
glaube  ich  hier  noch  besonders  hervorheben  zu  müssen,  dass  die  jedesmalige 
Dauer  und  Stärke  der  hierorts  herrschenden  Passat-  oder  etesischen  Winde 
(/iuiztuia),  sowie  speciell  die  des  Nordwindes  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  ausübt.  Nach  Aristoteles 
und  Plinius  soll  die  Dauer  der  ersteren,  um  die  Zeit  der  Hundstage,  eine 
vierzigtägige  gewesen  sein,  doch  fällt  ihr  Anfang  nach  neueren  Beobach- 
tungen ungefähr  in  die  Mitte  Juni's  und  sie  halten  von  da  ab  mit  einigen 
Unterbrechungen  bis  in  den  August  an.  Von  diesen  sagt  Hippocrates  im 
dritten  Buche  der  Epidemien,  in  dem  es  sich  um  die  xacccgaoig  loi(.uoöi]g 
handelt  „  .  .  .  nviyeti  fieyäka'  hrjoiü  ye  OßiXQct  öisonaofiivcog  e'nvsvoav." 
Im'lJQuxktidijQ  neQi  nnXixLitiöv  heisst  es,  dass  einmal  zur  Zeit  des  AQiOTaiog 
Menschen  und  Pflanzen  nicht  zu  gedeihen  vermochten  „dia  rb  (.tri  nvt.lv  strj- 
oiai."  Noch  heutigen  Tages  geben  starke  Passatwinde  zu  der  Vorhersage 
Anlass,    dass   der  Gesundheitszustand    ein   befriedigender   und  das  Jahr  ein 
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fruchtbares  sein  werde.  In  Athen  waren  dieselben  ein  Gegenstand  der  öffent- 
lichen Verehrung,  wie  der  Nordwind,  welchen  man  als  xrjdtOTrjV  Tfjg 
ivg>opiag  bezeichnete.  Nach  Pausanias  war  das  bezüglich  des  letzteren 
auch  in  manchen  Gegenden  des  Peloponneses  der  Fall.  Es  ist  Thatsache, 
dass  dieser  Wind  ebenso  wohlthuend  und  belebend  auf  den  Körper  wirkt, 
als  der  Südwind  abspannend  und  entnervend.  Noch  ist  von  ihm  die  kli- 
matische Eigentümlichkeit  erwäbnenswerth,  dass  er  als  vorherrschender 
Localwind  in  einigen  Gebirgsgegenden  des  festländischen  Binnenlandes  nicht 
allein  die  sanitären  Verhältnisse,  sondern  auch  den  Grundtypus  der  Bevöl- 
kerung in  Ansehung  auf  kräftigen  Körperbau  und  entsprechende  Muskel- 
entwickelung vorteilhaft  zu  beeinflussen  scheint.  Schliesslich  bringt  die 
nBeXiitoOT]u,  ein  seiner  Zeit  vom  Dr.  J.  G.  Pyrla,  Kreisarzt  von  Arkadien, 
redigirtes  Journal  in  Nr.  148  des  Jahrgangs  1854  das  Factum  zur  Kenntniss 
des  Publicums,  dass  die  Choleraerkrankungen  in  Folge  der  herrschenden 
Südwinde  häufiger  geworden  seien.  Dagegen  enthält  das  Blatt  in  seiner  Nr. 
154  vom  16.  December  1854  die  Mittheilung,  dass  die  Cholcraanfälle  mit  dem 
Eintritte  des  Nordwinds  auffallend  nachgelassen  haben.  — 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  sub  Nr.  3  aufgestellten  These  über,  welche  dem 
Einflüsse  der  Luft  auf  die  griechische  Longävität  Rechnung  trägt.  Wenn 
schon  die  Beobachtung,  dass  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  die  körperliche 
und  geistige  Entwickelung  eines  Volkes  bedingen,  kaum  einer  eingehenden 
Erörterung  bedarf,  um  das  Zutreffende  derselben  festzustellen,  so  findet  das 
in  noch  höherem  Maasse  auf  die  atmosphärische  Luft  als  hauptsächlichsten 
Factor  der  menschlichen  Lebensdauer  seine  Anwendung.  Dieselbe  behauptet 
unter  den  Existenzbedingungen  des  Menschen  im  engern  und  weitern  Sinne 
des  Worts  die  erste  Stelle.  Sie  ist  es,  welche  uns  in  unser  Dasein  einführt, 
und  ebenso  ist  sie  es,  welche  bei  uns  bis  zu  unserem  letzten  Athemzuge 
aushält.  Es  ist  eine  conditio  sine  qua  non  zur  Erhaltung  einer  guten  Ge- 
sundheit, reine  Luft  in  genügender  Menge  einzuatbmen.  Nach  Reveille- 
Parise,  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Hygieine,  alterirt  schlechte 
Luft  die  Blutmischung  und  diese  langsame  Art  von  Vergiftung  ist  von  allen 
Krankheitsursachen  die  häufigste.  „ Schlechte  Zimmerluft*,  sagtPetten- 
kofer,  „stimmt  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  krankmachende  Agentien 
herab."  Welchen  Einfluss  die  durch  enges  Zusammenleben  verunreinigte 
Luft  auf  die  Sterblichkeitsverhültuisse  ausübt,  ergiebt  sich  aus  der  schon 
erwähnten  Studie  des  Dr.  Karl  v.  Scherz  er,  nach  welcher  von  je  100  Ein- 
wohnern Leipzigs  jährlich  im  Durchschnitt  starben: 
bei  einer  Dichtigkeit  von  1 — 2  Bewohnern  auf  je  eine  heizbare  Stube  1,64  Bew. 

■»        ■»  »  n     *■      3  »  »   »        »  r>  r>       ^,00      „ 

„       „  „  „  mehr  als  3  „  „   „       „  „  ..       3,60     „ 

Als  zweites  Beispiel  mag  hier  noch  Platz  finden,  dass  nach  statistischen, 
von  Professor  Reclarn  mitgetheilten  Erhebungen  aus  London  von  je  33  da- 
selbst jährlich  sterbenden  Putzmacherinnen  nicht  weniger  als  28  an  Schwind- 
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sucht  zu  Grunde  gehen,  obwohl  sie  bei  ihrem  Gewerbe  neben  sitzender 
Körperstellung  keinen  andern  schädlichen  Einwirkungen  ausgesetzt  sind  als 
der  Stubenluft. 

Auch  führt  schliesslich  derselbe  Autor  an,  dass  man  im  Krimkriege 
einen  günstigen  Krankheitsverlauf  bei  solchen  Kranken  beobachtet  habe, 
welche  unter  Zelten  im  Freien  lagen,  einen  ungünstigen  bei  denjenigen,  die 
in  Sälen  und  Zimmern  placirt  waren;  die  ersteren  hatten  genügende  freie 
Luft,  die  andern  nicht. 

Leicht  Hessen  sich  diese  Citate  vervielfältigen,  da  es  mir  aber  nicht 
darum  zu  thun  ist,  längst  Erwiesenes  zu  bewahrheiten,  so  verweise  ich  den 
event.  unbefriedigten  Leser  auf  das  schon  angeführte  Buch  der  vernünftigen 
Lebensweise,  in  dessen  III.  Abschnitt  dieser  Gegenstand  ausführlich  be- 
handelt wird.  Was  nun  die  Beschaffenheit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Griechenland  anlangt,  so  halte  ich  dieselbe  mit  Ausnahme  der  Malariadistrikte 
für  eine,  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  möglichst 
günstige.  Die  Verunreinigung  derselben  in  Athen,  imPiräus  und  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Hauptstadt  durch  die  von  den  etesischen  Winden  aufgewühlten 
Staubwolken  wirkt  erfahrungsgemäss  nicht  so  nachtheilig  auf  die  Gesundheit, 
als  sie  im  Verein  mit  der  übermässigen,  während  der  Sommermonate  alles 
Grün  versengenden  Hitze  den  Aufenthalt  an  diesen  Orten,  besonders  in 
Athen,  zu  einer  Art  Analogon  der  sieben  pharaonischen  Plagen  macht.  Die 
bemittelten  Familien  entziehen  sich  dieser  Marter  durch  ihre  zeitweilige  Ueber- 
siedelung  nach  den  nahen  Sommerfrischen.  Wie  eben  angedeutet,  ist,  ab- 
gesehen vom  Säuglingsalter,  dieser  Uebelstand  vom  sanitären  Standpunkte 
weniger  folgenschwer  als  er  lästig  ist,  denn  seine  Dauer  beschränkt  sich 
auf  den  kurzen  Zeitraum  von  2 — 2£  Monaten  und  überdies  ist  er  lediglich 
localer  Natur.  Die  geographische  Lage  Griechenlands  schliesst  einen  langen 
und  rauhen  Winter  aus,  welcher  die  Menschen  in  ihre  vier  Wände  bannt 
und  dieselben  nöthigt,  die  häufig  vielleicht  ohnehin  schon  in  ihren  Bestand- 
teilen veränderte  und  somit  schädliche  Luft  in  denselben  zu  erwärmen. 
Wenn  möglicherweise  der  schwach  vertretene  griechische  Handwerkerstand 
zum  Theil  einer  ozonarmen  Stubenluft  verfällt,  so  ist  er  dabei  noch  keines- 
wie  in  übervölkerten  europäischen  Verkehrscentren,  gezwungen,  in  ab- 
■_'<--i-hlossenen  und  aberfüllten  Räumen  zu  verweilen.  Die  Erholungspausen 
werden  anter  allen  Umständen  dem  Genüsse  der  freien  Luft  gewidmet,  was 
die  Ungunst  der  Witterung,  wie  etwa  ein  Regenguss,  nur  vorübergehend  zu 
v.  i  lnml.ru  vermag.  Fs  darf  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass, 
wenn  dm-  Lul'tgenuss  auf  den  gesunden  Menschen  belebend  einwirken  soll, 
derselbe  sich  nicht  allein  in  einer  reinen,  sondern  auch  kühlen  und  massig 
bewegten  Atmosphäre  befinden  muss,  sonst  wird  auch  die  reinste  Luft  eine 
erschlaffende  Wirkung  auf  ihn  ausüben1).    Diese  drei  Bedingungen  finden  sich 


i;  K.s  scheint,  ah  ob  mit  der  Zunahme  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  die  Nervenkraft  wüchse. 
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nun  häufig  hier  zu  Lande  am  Meer  und  in  höher  gelegenen  Gegenden  ver- 
einigt, und  das  dürfte  auch  in  Ansehung  der  Wälder  der  Fall  sein,  wenn 
diese  endlich  einmal  als  ein  lohnendes  Object  wirthschaftlicher  Fürsorge  und 
einer  geregelten  Forstkultur  betrachtet  und  nicht  in  neuester  Zeit  allem  An- 
scheine nach  von  ruchlosen  Händen  planmässig  niedergebrannt  würden. 
Nach  physikalischen  Gesetzen  finden,  zwischen  Küste  und  hoher  See,  sowie 
zwischen  Berg  und  Thal  Luftströmungen  statt,  welche  eine  fortwährende 
Abkühlung  und  Reinigung  der  Atmosphäre  zur  Folge  haben1).  Die  Com- 
bination  von  See-  und  Bergklima  ist  bei  den  ausgedehnten  Küstenstrecken 
des  gebirgigen  Landes  durchaus  keine  seltene,  die  von  Wald-,  See-  und 
Bergklima  repräsentirt  das  früher  von  einigen  Athener  Familien  als  Sommer- 
frische benutzte  Kloster  auf  der  Insel  Paros.  Der  günstige  Einfluss  des 
bewaldeten  Hochgebirges,  z.  B.  der  tannen würzigen  Gebirgsluft  des  Oeta 
in  Phthiotis,  auf  die  den  Sommer  hindurch  dort  lebenden  und  ihrem 
Berufe  unter  freiem  Himmel  nachgehenden  Hirtenfamilien  (Wlachen)  drängt 
sich  sofort  dem  diese  Gegenden  besuchenden  Beobachter  auf,  welcher  in 
diesen  Leuten  das  ideale  Bild  einer  vollkommnen  Gesundheit  zu  sehen  glaubt. 
Das  Berg-  sowie  das  Seeklima  scheinen  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Energie  des  Willens  zu  üben.  Die  Individualitäten  sind  ausgeprägter  und, 
je  ausgeprägter  sie  sind,  desto  stärker  tritt  bei  ihnen  das  Selbstbewusste 
der  ursprünglichen  Gleichberechtigung  des  Menschen  zu  Tage.  — 

Wir  dürfen  die  Bevölkerungsverhältnisse  Griechenlands  als  solche  be- 
zeichnen, welche  der  Reinheit  der  atmosphärischen  Luft  ebenfalls  günstig 
sind.  Es  ist  bereits  oben  gesagt  worden,  dass  auf  einem  Gesammtflächen- 
raum  von  50  211  qkm  noch  nicht  ganz  1£  Million  Menschen  leben,  so  dass 
im  mittleren  Durchschnitt  auf  einen   solchen  nahezu  29  Bewohner  entfallen. 

Die  Vertheilung  der  Bevölkerung  auf  die  einzelnen  Kreise  (vnfioi)  mit 
Inbegriff  der  ionischen  Inseln  erhellt  nach  Monsola  aus  nachstehender 
Tabelle:  (Siehe  Tabelle  Seite  48.) 

Hiernach  hat  der  Kreis  von  Aetolien  und  Akarnanien  und  in  zweiter 
Linie  der  von  Attika  und  Böotien  die  grösste  Flächenausdehnung;  die  ge- 
ringste  besitzen  die  Cycladen  und  Messenien.  Ungeachtet  dessen  sind  die 
beiden  letzteren  Kreise  die  am  stärksten  bevölkerten,  während  der  von  Ae- 
tolien-Akarnanien  und  von  Euböa  sich  als  die  schwächsten  von  allen  grup- 
piren.  Von  den  ionischen  Inseln  ist  Cephalonien  die  grösste,  Paxos  die 
kleinste;  Zante  hat  die  dichteste,  Ithaka  die  dünnste  Bevölkerung.  Nach 
dem  Dafürhalten  des  oben  citirten  Statistikers  ist  Griechenland  mit  Aus- 
nahme Russlands,  Norwegens,  Schwedens  und  der  Türkei  der  am  schwächsten 


1)  Den  Werth  des  trockenen  Seebades,  d.  b.  einer  Luftkur  in  einer  unter  hohem  atmo- 
sphärischem Druck  stehenden,  gleichmässijj  kühlen,  stark  bewegten  und  zur  Zeit  des  See- 
windes mit  Salztheilen  geschwängerten  Atmosphäre  kannte  der  für  dasselbe  pussionirte.  jüngst 
verstorbene  Or.  Reinhold  im  Piräus  besser,  als  die  über  diese  Curmethode  sich  wundernden 
Einwohner  der  Athenischen  Safensl 
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Kreis  oder  Departement 

Bevölkerung 
von   1870 

Quadratkilo- 
meter 

Einwohner- 
zahl auf 
einen  Qua- 
dratkilometer 

Bemerkungen 

Von  Attika  und  Böotien    .     . 

„     Phthiotis  und  Phocis  .     . 
„     Aetolien  und  Akarnanien 
„     Achaia  und  Elis     .     .     . 

a     der  Argolide  und  Korinth 
B     den  Cycladen     .... 
„     Korfu,   Paxos,    Leukadia 
oder  Santa  Maura  .     .     . 
,     Cephalonien  und  Ithaka  . 

„     der  Insel  Cerigo    •.     .     . 

136  804 
82  541 
108  421 
121  693 
149  561 
131740 
105  851 
130417 
117  183 
123  299 

96  940 
77  382 
44  557 
10  637 

6  426 

4  076 

5  316 

7  822 
5  253 
4  346 
3  749 

3  176 

4  942 
23  999 

1059 

1  105 

417 

114 

21,29 
20,02 
20,39 
15,53 
28,47 
30,31 
28,23 
41,06 
23,71 
51,39 

228,16 

116,67 

106,86 

93,34 

Gehört  zum  Kreis 
der  Argolide. 

Summa     .     . 

1  437  026  x) 

50  211 

28,62 

bevölkerte  europäische  Staat2).  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  es  ist  Thatsache, 
dass  nach  den  amtlichen  Erhebungen  des  Jahrs  1870  die  Anzahl  der  be- 
wohnten Häuser  in  Griechenland  sich  mit  312  519  bezifferte,  somit  auf  einem 
Kilometer  Flächenraum  deren  sich  nicht  mehr  als  6,23  befanden.  Es  kamen 
demnach  bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  1437  026  Seelen,  abgesehen 
von  der  Residenzstadt  Athen  und  den  Kreishauptstädten,  auf  jedes  Haus  im 
ganzen  Lande  4,60  Bewohner,  welche  Ziffer  auch  ungefähr  der  mittleren 
Durchschnittszahl  einer  jeden  Familie  entspricht. 

Aus  nachstehender  Tabelle  wird  das  Zahlenverhältniss  der  Familien, 
der  Glieder  derselben  und  das  der  Häuser  zu  der  Ziffer  der  in  einem  jeden 
der  letzteren  wohnenden  Individuen  für  Athen  und  die  Kreishauptstädte  er- 
sichtlich. (Siehe  Tabelle  Seite  49.) 

Nach  dieser  Zusammenstellung  kommen  nur  in  Athen  und  Korfu  mehr 
als  zwei  Familien  auf  ein  Haus.  In  letzterer  Stadt  mag  es  diesem  Um- 
stände, sowie  dem  Einflüsse  der  engen,  krummen,  zum  Theil  noch  aus  der 
Zeit  der  Venetianerherrschaft  stammenden,   Gassen   mit  ihren  alten,    hohen, 


1)  Ohne  die  20  868,  zur  Armee-,  Kriegs-  und  Handelsmarine  zählenden  Individuen. 

2)  In  der  meflicinischen  Geographie  und  Statistik  von  Boudin,  Paris  1857,  wird  Griechen- 
land mit  1  407  Seelen  auf  die  geographische  Quadratmeile  aufgeführt,  während  der  Türkei 
1  600  zugetbeilt  werden.  Mir  scheint  letztere  Z;ihl  zu  hoch  gegriffen  und  es  will  mich  be- 
dünkcn,  den  persönlichen  Eindrücken  nach  zu  urtheilen,  welche  eine  im  Jahre  1874  unter- 
nommene Reise  in  Kleinaaien  bei  mir  zurückgelassen  hat,  dass  in  diesem  Falle  der  griechische 
Statistiker  der  Wahrheit  näher  gekommen  ist  als  der  französische. 
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Städte 

Familien 

Familien- 
glieder 

Zahl 
der  Iläuser 

Zahl 
der  Bewohner 
eines  Hauses 

Bemerkungen 

Athen      .... 

11  103 

4,01 

5  437 

8,19 

Es  kommen  nur 

Lamia     .    . 

1  140 

4,27 

752 

6,48 

wenig  mehr  als 
2  Familien  auf 

Missolonghi. 

1557 

3,67 

1201 

4,76 

1  Haus. 

Ghalcis    .     . 

1  519 

4,24 

1.268 

5,08 

Nauplia  .     . 

902 

4,39 

528 

7,45 

Kalamata     . 

1533 

4,13 

1432 

4,42 

Sparta     .     . 

540 

5,00 

6G1 

4,08 

Ttipolitza    . 

1448 

4,85 

1448 

4,85 

Patras     .     . 

4  447 

4,42 

3  950 

4,97 

Hermopolis  . 

5211 

3,89 

5  196 

3,90 

vulgo  Syra. 

Kori'u .     .     . 

4  574 

4,32 

1572 

9,83 

Es  kommen  mehr  ab 
üFamiliena.l  Maus. 

Argostoli 
Zante .     .     . 

1  556 

3  576 

5,17 
4,90 

3  380 
3415 

2,40 
5,13 

Hauptstadt  von 
Cephalonien. 

dicht  aneinander  gedrängten  und  in  ihrem  Innern  grade  nicht  überall  vor 
Sauberkeit  strahlenden  Häusern  zuzuschreiben  sein,  wenn  die  normale  Zu- 
sammensetzung der  Luft  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt.  Der  hier  und 
da  wahrscheinlich  in  Folge  unzulänglicher  Ventilation  die  Nase  beleidigende 
Ammoniakgeruch  berechtigt  zu  dieser  Annahme.  Obgleich  es  mir  nicht 
möglich  war,  die  Luft  in  denselben  mittelst  des  Aeroskops  zu  untersuchen, 
so  dürfte  diese  Muthmassung  im  Allgemeinen  in  dem  schwächlichen  Grund- 
typus der  Stadtbewohner  Korfu  s  ihre  Bestätigung  finden,  während  die  Land- 
bevölkerung der  Insel  im  Gegentheil  den  Eindruck  eines  kräftigen  Menschen- 
schlags machte.  Mit  Athen  verhält  sich  die  Sache  anders.  Der  den  nördlichen 
Abhang  der  Akropolis  einnehmende  Stadttheil,  die  Plaka,  sowie  die  unter  dem 
Namen  „der  heilige  Philipp"  sich  fast  bis  zum  Theseustempel  erstreckende 
Verlängerung  desselben  und  das  an  der  Südwestseite  der  Stadt  sich  hin- 
ziehende Viertel  bestehen  zwar  auch  zum  grossen  Theile  aus  sclimalen,  un- 
regelmässigen und  unebenen  Querstrassen ,  doch  sind  dieselben  bei  weitem 
nicht  so  eng  und  krumm  wie  die  Korfu's.  Die  aus  Holz  erbauten,  meist 
einstöckigen  und,  die  Plaka  ausgenommen,  mit  hinlänglichem  Hofraum  und 
häufig  mit  einem  Gärtchen  versehenen  Häuser  leisten  einer  eventuellen  Luft- 
verderbniss  nur  geringen  Vorschub.  An  Oeffnungen  nach  der  Strasse  und 
dem  Hofe,  offenen  Balkonthüren,  ziemlich  durchsichtigen  Dachstühlen  ohne 
Zimmerdecke  und  an  zerbrochenen  Fensterscheiben  fehlt  es  da  selten 
dass  der  Luftströmung  erhebliche  Hindernisse  nicht  entgegen  stehen.  Und 
in  den  Wintermonaten?  Da  schliesst  man  die  schlecht  eingefügten  Thüren, 
verstopft  die  Ixitzen  und  Astlöcher  derselben  und  die  zerbrochenen  Fenster- 
scheiben oder  klebt  dieselben  mit  Papier  zu  und  befindet  sich  dabei  so  wohl, 
dass  man  grade  unter  dieser  ackerbau-  und  gewerbtreibenden  Klasse    der 
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Athener  Einwohnerschaft  die  ältesten  und  verhältnissmässig  kräftigsten  Leute 
antrifft.  Nehmen  wir  von  diesen,  mehr  dorfähnlichen  Häuserreihen  Abstand, 
so  dürfte  die  innere  Stadt1)  mit  ihren  in  allen  Richtungen  sich  an  sie  an- 
schliessenden Quartieren  in  Bezug  auf  Luftbeschaffenheit  den  meisten  An- 
forderungen der  Hygieine  ein  Genüge  leisten.  Man  sieht  fast  ausschliesslich 
gradlinige,  meist  von  Westen  nach  Osten  verlaufende  Strassen,  welche  der 
reinen  und  frischen  Berg-  und  Seeluft  zugängig  sind.  Einige  grosse,  mit 
Bäumen  und  Sträuchern  geschmückte  öffentliche  Plätze  tragen  das  ihrige  zur 
Luftverbesserung  bei.  Sowohl  Privathäuser  wie  öffentliche  Unterrichtsan- 
stalten, Werkstätten  u.  s.  w.  sind  fast  durchgängig  geräumig  und  somit  durch 
Oeffnen  der  gewöhnlich  grossen  Fenster  leicht  uud  genügend  zu  ventiliren. 
Auch  das  Dogma  der  mehr  oder  weniger  überall  in  grösseren  Städten  con- 
statirtenLuftverderbniss  findet  auf  Athen  keine  Anwendung,  da  die  Vermehrung 
der  Einwohnerzahl  zu  der  überaus  schnellen  Ausbreitung  der  Stadt,  nament- 
lich in  nordwestlicher,  nördlicher  und  nordöstlicher  Richtung  in  keinem 
Verhältnisse  steht.  Athen  hat  somit  vor  vielen  Städten  derselben  Einwohner- 
zahl den  Vorzug,  dass  die  räumliche  Ausdehnung  der  Stadt  die  Uebelstände 
einer  zu  gedrängt  zusammenwohnenden  Bevölkerung  ausschliesst.  Welchen 
Einfluss  aber  die  Dichtigkeit  des  Zusammenwohnens  auf  die  Sterblichkeit  — 
und  schliesslich  auf  die  Langlebigkeit  —  ausübt,  ist  oben  schon  gesagt 
worden.  Hierher  gehört  noch,  dass  das  Kloakensystem  als  ein  der  Oert- 
lichkeit  angemessenes  bezeichnet  werden  kann  und  dass  auch  die  Lage  der 
Friedhöfe  so  wie  die  des  Militärspitals  eine  passende  ist.  Ueber  die  unver- 
kennbaren, nicht  sowohl  schädlichen,  als  das  Auge  beleidigenden  Mängel 
des  Fleisch-,  Fisch-  und  Gemüsemarktes  und  der  Strassenreinigung  lässt 
sich  weiter  nichts  sagen,  als  dass  in  dieser  Richtung  so  lange  kein  befrie- 
digender Fortschritt  zu  erwarten  steht,  als  das  Ptlichtbewusstsein  der  obersten 
Polizeileitung  nicht  zum  Durchbruch  kommt  und  der  Gleichgültigkeit  und 
Nachlässigkeit  der  ihr  untergeordneten  Beamten  nicht  ein  Ziel  gesetzt  wird. 
Eine  Polizei  im  wahren  Sinne  des  Worts  existirt  hier  eigentlich  nur  dem 
Namen  nach.  —  Hiernach  bedarf  es  keiner  eingehenden  Erörterung,  um 
nachzuweisen,  dass  von  einem  verderblichen  Einfluss  der  Luftmischung  auf 
die  Lebensdauer  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann,  da  ausser  der  geringen  Zahl 


1)  Auf  dieses  neue  Athen,  wie  es  sich  seit  der  Verlegung  der  Residenz  von  Nauplia 
im  Jahre  1835,  so  zu  sagen  unter  uusern  Augen,  mit  fabelhafter  Schnelligkeit  aus  dem 
Nichts  emporgearbeitet  hat,  passt  die  Mythe  des  aus  seiner  Asche  erstehenden  Phönix.  Dieses 
neue  Athen,  das  allerdings  noch  an  mancherlei,  mehr  oder  weniger  unschönen  Uebergangs- 
schäden  laborirt,  im  Ganzen  aber  auf  vielen  städtischen  Gebieten,  insbesondere  auf  dem 
der  privaten  Initiative,  das  Bild  entschiedenen  und  anerkennenswerthen  Fortschrittes  ab- 
spiegelt, liefert  den  Beweis  für  eine,  den  Griechen  innewohnende,  ausserordentliche  geistige 
und  körperliche  Rührigkeit,  für  ihre  auch  die  weitgehendsten  Anforderungen  befriedigende 
Kulturfähigkeit.  Ohne  für  die  Griechen  zu  schwärmen,  ineine  ich,  dass,  wer  ihren  Schöpfungen 
während  dieses  kurzen  Zeitraumes  einige  Aufmerksamkeit  widmet  und  dieselben  unparteiisch 
zu  beurtheilen  im  Stande  ist,  aus  einem  Widersacher  und  Gegner  ein  Anhänger  und  Freund 
derselben  werden  muss. 
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von  4,60  Bewohner,  welche  auf  jedes  Haus  entfallen,  die  Bauart  dieser  letz- 
ten] mit  ihren  niemals  gehörig  verschliessbaren  Thüren  und  Fensteröffnungen 
das  ungehinderte  Einströmen  irischer,  reiner  Luft  zur  Folge  hat. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  vierton,  von  mir  angeführten  Ursache  der  Lang- 
lebigkeit über,  nämlich  zur  Lebensweise.  Das  griechische  Alterthum  perso- 
niiicirte  die  Hygiiia,  die  Gesundheitsgöttin,  als  eine  junge  Nymphe  von 
schlankem  und  graeiösem  Wüchse  mit  lebhaften,  freundlich  blickenden  Augen 
und  frischem,  blühendem  Gesichte.  Die  Gesetzgeber  und  Philosophen  der 
vorchristlichen  Welt,  welche  die  Gesundheit  als  eine  kostbare,  aber  gleich- 
zeitig unbeständige  und  leicht  zerstörbare  Ilimmelsgabe  betrachteten,  machten 
es  sich  zur  Lebensaufgabe,  in  ihren  Stammgenossen  die  Ueberzeugung  her- 
vorzurufen, dass  der  Kultus  derselben  der  ausgesprochene  Wille  der  Gottheit 
sei.  Thatsächlich  bestand  ja  die  primitive  Religion  des  Menschengeschlechts 
in  nichts  Anderem  als  in  Gesundheitsvorschriften,  welche  dem  Klima  und 
den  nationalen  Instincten  angepasst  waren.  Bei  dem  innigen  Zusammenhange 
zwischen  dem  religiösen  Leben  und  den  socialen  und  bürgerlichen  Verhält- 
nissen, welche  bei  den  Griechen  bis  in  die  früheste  Christenheit,  d.  h.  bis  in 
die  Uebergangsepoche  vom  Heiden-  zum  Christenthume  hinaufreicht1),  ist 
es  erklärbar,  dass  wenn  dieselben  die  Gesundheit  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
als  Göttin  verehren,  sie  indess  als  ein  kluges  und  überaus  praktisches  Volk 
auf  die  „'  Yyiela"  sehr  viel  halten.  Desshalb  ehrt  man  auch  den  Arzt  all- 
gemein mit  dem  Prädicate  »  E^oxiotutoi;"  —  Excellenz  — .  Die  Gesundheit 
ist  bei  den  Griechen  nicht  etwa  das  dritte,  sondern  das  erste  und  letzte 
Wort.  Die  Einleitungsfrage  eines  jeden  Höflichkeitsbesuchs  oder  einer  Be- 
gegnung unter  Bekannten  ist  „tI  xäiuvtTe"  oder  „rziog  a'yv€T£u  d.  h.  „Wie  steht 
es  mit  Ihrem  Befinden?"  Und  zum  Abschiedsgrusse  heisst  es  wieder  „'  Yyiai- 
peve,  xcÜQsre  oder  EQQ(oad-eu  d.  h.  „Bleiben  Sie  gesund."  —  Was  Wunder, 
dass  der  Grieche,  welcher  den  Wcrth  der  Gesundheit  in  so  hohem  Grade 
zu  schätzen  weiss,  sich  als  praktischer  und  unablässig  sein  Ziel  verfolgender 
Mann  thunlichst  bemüht,  derselben  für  sich  und  die  Seinigen  theilhaftig  zu 
werden.  Hierzu  ist  natürlich  eine  dem  Klima,  der  Bodenbeschaflenheit  und 
den  äussern  Verhältnissen  überhaupt  angemessene  Lebensweise  erforderlich 
und  es  liegt  nicht  in  dem  Wesen  der  an  ihren  Traditionen  ungemein  zäh 
festhaltenden  Rechtgläubigen,   sich  von  derselben  zu  entfernen,  wenn  nicht 


1)  Nach  meiner  Kenntniss  des  Wesens,  der  Lebensäusserungen  und  der  Lebensbedingungen 
des  griechischen  Volkes,  niuss  ich  es  als  ein  günstiges  Geschick  bezeichnen,  dass  sich  beider 
Blasse  desselben  der  poetische  Charakter  der  religiösen  Weltanschauung,  als  den  Bedürfnissen 
des  südlichen  Gemüthes  am  meisten  entsprechend,  erhalten  hat.  Es  musste  dem  leiVht- 
beweglicheu,  veränderlichen  Volke  etwas  geboten  werden,  was  ihm  zum  Tröste  in  den  Wechsel- 
fallen  des  Lebens  zu  dienen  vermochte;  die  letzten  Conseqnenzen  der  abstracten  Wahrheiten 
der  Wissenschaft  hätten  ihm  schwerlich  zu  etwas  genützt.  Bei  dem  eigenartigen  Naturell 
oder  dem  Temperamente  des  Griechen,  in  dessen  ganzer  geistiger  Physiognomie  der  Skepticismns 
vorwaltet,  war  es  eine  Hauptbedingung  seiner  sittlichen  und  socialen  Existenz,  dass  ihm  der 
Glaubenssatz  der  selbstlosen  Nächstenliebe  als  höchstes  Ideal  vorschwebte. 

4* 


52  Di'-  Bernhard  Ornstein: 

kirchliche  Vorschriften,  wie  z.  ß.  die  Einhaltung  der  Fasten,  es  zeitweise 
gebieten.  Welche  Phasen  politischer  und  socialer  Entwickelung  der  christ- 
liche Hellenismus  bis  zum  Beginn  des  Unabhängigkeitskampfes  auch  durch- 
laufen hat,  in  seinem  religiösen  Wesen  ist  derselbe  bis  zu  jenem  Zeitpunkt 
unveränderlich  derselbe  geblieben.  Erst  seit  der  Gründung  des  griechischen 
Königreichs  scheint  ein  bedeutungsvoller  Wendepunkt  in  seinem  starren 
Festhalten  an  dem  altehrwürdigen  kirchlichen  Formenwesen  eingetreten  zu 
sein.  Nach  meinen  Beobachtungen  dürfte  sich  in  den  höhern  Gesellschafts- 
schichten nach  und  nach  ein  Umschwung  auf  diesem  Gebiete  vollziehen. 
Hier  finden  die  in  der  Masse  des  Volks  lebenden  religiösen  Ueberzeugungen 
keinen  rechten  Ausdruck,  und  wäre  nicht  das  Bewusstsein  der  notwendigen 
nationalen  Zusammengehörigkeit  bei  den  Griechen  ein  so  allgemeines  und 
jede  andere  Rücksicht  beherrschendes,  so  würde  sich  das  Band  der  Einheit, 
welches  die  Bekenner  der  '  griechischen  Orthodoxie  umschlingt,  in  dieser 
Richtung  voraussichtlich  bald  lockern.  Was  dieser  Ansicht  zum  Grunde 
liegt,  sind  die  seitens  der  griechischen  Massenbevölkerung  streng,  hingegen 
seitens  der  gebildeten  Stände  und  namentlich  der  Phanarioten  nur  lau  und 
aus  Schicklichkeits-  oder  Zweckmässigkeitsmotiven  eingehaltenen  Fastenvor- 
schriften.  Wie  oft  hört  man  nicht  im  Munde  der  letzteren  die  Aeusserung: 
„Es  ist  ein  Unsinn  (seil,  das  Fasten),  allein  man  darf  doch  der  Familie  und 
der  Welt  kein  Aergerniss  geben."  Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  dieses 
Urtheil  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  ein  berechtigtes  ist,  und  will  nur 
bemerken,  dass  die  von  mir  in  Folge  von  Unmässigkeit  nach  langem  Fasten 
häufig  beobachteten  Verdauungsstörungen  fast  durchgängig  durch  ein  passen- 
des diätetisches  Verhalten  ohne  weitere  Arzneigebung,  als  etwas  Sodawasser 
und  einige  Gaben  Chinin,  beseitigt  wurden.  Was  nun  die  Lebensweise 
des  Griechen  im  Allgemeinen  und  abgesehen  von  den  eben  angedeuteten, 
ein-  oder  zweimal  im  Jahre  vorkommenden  Excessen  betrifft,  so  halte  ich 
dieselbe  für  eine  den  Anforderungen  seines  Klimas  und  den  Regeln  der 
Hygieine  unstreitig  mehr  entsprechende,  als  die  in  den  alten  Kulturstaaten  üb- 
liche. Während  der  Sommermonate  macht  ihn  die  Hitze  zum  Vegetarianer, 
um  so  mehr,  als  er  das  Bedürfniss  fühlt,  seinem  Verdauungsapparate  eine 
längere  Ruhe  zu  gönnen,  nachdem  die  Thätigkeit  desselben  durch  den  im 
Winter  nothwendig  werdenden  Gebrauch  von  eiweissartigen  Nährstoffen,  so- 
wie von  den  im  Allgemeinen  starken  Weinen  im  höheren  Maasse  in  An- 
spruch genommen  wird.  Auch  die  vierzigtägigen  Fasten  vor  Ostern  dürften 
schwerlich  zur  Schonung  desselben  beitragen.  Es  ist  möglich,  dass  die 
minder  strenge  Observanz  der  römisch-katholischen  Kirche  dem  Magen  ge- 
stattet, sich  von  den,  während  der  grossen  Festtage  ihm  zugemutheten  An- 
strengungen zu  erholen  und  selbst  für  künftige  vorzubereiten,  allein  ange- 
sichts der  griechischen  Fasten  liegen  die  Verhältnisse  anders.  Der  Genuss 
von  Hülsenfrüchten  —  in  der  Mai  na  auch  von  Lupinen  — ,  von  verschiedenen 
Kohlarten,  von  Wurzelgemüsen,  wie  rothen  Rüben,  Sellerie,  Rettigen,  ferner  von 
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Zwiebeln,  Knoblauch,  Schnittlauch,  Borreelauch,  Chalotten  und  schliesslich 
von  Spinat  und  Cichorie  spielen  in  diesen  eine  Hauptrolle.  Die  meisten 
dieser  Pflanzenstoffe  werden  entweder  gekocht  oder  roh  mit  Essig,  Oel,  Salz 
und  Pfeffer  als  Salat  zubereitet  genossen.  Ist  es  da  zu  verwundern,  dass, 
wenn  dergleichen  scharfe  und  gewürzte  Gerichte,  deren  Reihe  durch  Mol- 
lusken, Schaalthiere,  Stockfisch  und  Caviar  verlängert  wird,  die  Verdauungs- 
kraft nahezu  sechs  Wochen  hindurch  auf  die  Probe  stellen,  der  Mensch  sich 
nach  etwas  frischer  Pflanzenkost  sehnt,  gleich  dem  Pferde,  das  im  Frühjahr 
zu  grasen  verlangt?  Und  dieses  Bedürfniss  macht  sich  selbst  bei  den  in 
Griechenland  ansässigen  Ausländern,  deren  Regime,  sei  es  aus  einem  ge- 
wissen Nachahmungstriebe,  sei  es  aus  Zweckmässigkeitsgründen,  sich  dem 
griechischen  nähert,  in  so  auffallender  Weise  geltend,  dass  ich  geneigt  bin, 
die  Quelle  dieses  gleichsam  instinctiven  Verlangens  nicht  allein  in  der  Fasten- 
diät, welche  dieselben  keineswegs  regelmässig  beobachten,  sondern  auch  in 
klimatischen,  freilich  noch  unerforschten,  Einflüssen  zu  suchen.  Ich  habe 
an  mir  selbst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ich  auf  gelegentlichen  Früh- 
jahrsspaziergängen, ich  möchte  sagen  unwillkürlich,  Malvenblüthen  abpflücke 
und  kaue,  welche  für  mich  sonst  einen  entschieden  widerlichen  Geschmack 
und  Geruch  haben.  So  ist  es  auch  eine  bekannte  Thatsache,  dass  frisch- 
geschlachtetes und  gutaussehendes  Fleisch  während  der  Fastenzeit  nicht  so 
schmackhaft  zu  sein  pflegt,  als  einige  Wochen  später  nach  Ablauf  derselben  *). 
Um  noch  einmal  auf  die  Verdauungsstörungen  zurückzukommen,  welche  als- 
dann, und  namentlich  am  zweiten  Ostertage,  unter  der  Form  von  acuten 
Darmkatarrhen  zur  Beobachtung  kommen,  so  sind  dieselben  ungeachtet  ihres 
anscheinend  heftigen  Auftretens  von  einem  so  gutartigen  und  rapiden  Ver- 
laufe, dass  nach  3 — 4  Tagen  nicht  nur  im  Allgemeinbefinden  und  im  Aus- 
sehen der  Patienten  keine  Spur  davon  zurückbleibt,  sondern  dass  diese  sich 
6elbst  nach  einem  solchen  intensivem  Eingeweidesturm  munterer  und  wohler 
fühlen,  als  vorher.  Diesen  Krankheitszustand,  der  sich  durch  Schmerz  in 
der  Magengegend,  Brechneigung  oder  wirkliches  Erbrechen  und  schleimige 
oder  gallig  gefärbte  Ausleerungen,  wie  bei  der  Cholera  nostras,  charakterisirt, 
möchte  ich  als  eine  Abortivform  sui  generis  des  primären  und  acuten  Magen- 
Darmkatarrhs  bezeichnen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  derselbe  unter  dem 
Einflüsse  einer  gleichzeitig  bestehenden  latenten  Malariainfectiou  zu  Stande 
kommt,  wofür  der  in  dergleichen  Fällen  öfters  von  mir  beobachtete  Herpes 


1)  Es  handelt  sich  hier  nicht  allein  um  die  Volksmeinung,  sondern  auch  um  die  der 
hierorts  angesiedelten  und  mit  Griechinnen  verheirateten  Fremden,  welche  sich  ihren  besseren 
Hälften  zu  Liebe  hier  und  da  die  Fasteukost  gefallen  lassen  müssen.  Die  hierdurch  bedingten 
Indigestionen  dürften  einen  zeitweiligen  Widerwillen  gegen  Fleisch  zur  Folge  haben,  der 
auch  bei  ihnen  ein  richtiges,  rein  objeetives  l'rtheil  über  die  Qualität  desselben  ausschliefst, 
obgleich  im  geringeren  Grade,  als  es  bei  dem  stricten  Einhalten  der  Fasten  Seitens  der  Griechen 
der  Fall  ist.  Wenn  ich  dieser  Anschauungsweise  hier  Ausdruck  verleihe,  so  ist  es  mir  nicht 
sowohl  um  die  Priorität  der  Auffassung  zu  thun,  als  um  die  Aufmerksamkeit  meiner  hiesigen 
Kollegen  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 
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labialis,  sowie  das  unter  solchen  Umständen  specifisch  wirksame  Chinin 
spricht.  Ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  diese  Ansicht  ist  die  Pneumonia 
intermittens,  in  welcher  die  Eruption  des  Lippenlierpes  nach  meiner  Erfahrung 
einen  unzweifelhaften  und  baldigen  Uebergang  der  Krankheit  in  Genesung 
zu  proguosticiren  gestattet.  Kurz,  ich  betrachte  diese  meistentheils  fieber- 
losen Gastro-Intestinalkatarrhe,  welche  eine  nach  längerem  Fasten  statt- 
gehabte Ueberladung  des  Magens  plötzlich  und  iu  stürmischer  Weise  in's 
Leben  ruft,  so  zwar,  dass  die  initiale  Heftigkeit  der  Erscheinungen  zu  der 
rapiden  und  vollständigen  Wiederherstellung  des  Kranken  in  gar  keinem 
Verhältnisse  steht,  als  ein  Heilbestreben  der  Natur,  eine  durch  die  Fasten- 
kost bedingte  flüchtige  und  partielle  Hyperämie  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut kritisch  auszugleichen  x). 

Ausser  der  heissen  Jahreszeit  und  wenn  die  längeren  Fasten  oder  die 
regelmässigen  wöchentlichen  Fastentage  (Mittwoch  und  Freitag)  nicht  im 
Spiele  sind,  besteht  die  Nahrung  der  Städter  hauptsächlich  aus  Fleisch, 
frischen  und  gesalzenen  Fischen,  besonders  Sardellen,  Eiern,  Milch,  Ge- 
müsen, Käse,  Früchten  und  Brot,  während  die  Land-  und  ärmere  Küsten- 
bevölkerung den  Gebrauch  der  einen  oder  anderen  der  genannten  stickstoff- 
haltigen Substanzen  sich  kaum  an  Sonn-  und  Festtagen  erlaubt,  mit  Aus- 
nahme des  Genusses  von  kleineren  und  wohlfeilen  Fischarten  Seitens  der 
Küstenbewohner.  Gewöhnlich  begnügt  sich  der  Dorfbewohner,  an  dem  runden, 
ungefähr  30  cm  hohen  Familientische  (oorpgag)  sitzend,  mit  Hülsenfrüchten, 
Wurzelgemüsen,  Käse,  Oliven,  Zwiebeln,  Knoblauch  und  Brot,  dahingegen 
bei  seinen  Feldarbeiten  oder  überhaupt  ausserhalb  des  Hauses  sogar  mit 
letzterem  und  etwas  von  der  eben  angeführten  Zukost  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. Die  Griechen  sind,  abgesehen  vom  Brot2),  im  Essen  und  Trinken  — 
im  letzteren  insofern  als  es  sich  um  Wein  handelt  —  im  Allgemeinen  sehr 
massig,  doch  ist  das  in  Ansehung  des  Kafiee-  und  Wassertrinkens  nicht  der 
Fall.  Bei  dieser  Sachlage  sollte  mau  meinen,  dass  das  geringe  Quantum 
plastischer  Nährstoffe,  dessen  sich  die  Land-  und  Küstenbevölkeruug  bei 
ihren  anstrengenden  Berufsarbeiten  bedient,  zu  einem,  dem  relativen  Körper- 
gewicht entsprechenden  Stoffwechsel  und  somit  zu  einer  genügenden  Er- 
nährung nicht  ausreiche.  Und  doch  fände  eine  solche  theoretisch  gewiss 
berechtigte  Voraussetzung  in  der  Wirklichkeit  keinen  Anhaltspunkt,  denn 
die  Leistungsfähigkeit  des  griechischen  Land-  und  Seemannes  in  Bezug  auf 
körperliche  Arbeit  schliesst  entschieden  die  Annahme  aus,  dass  die  Qualität 
seiner  Nahrung  dem  Bedürfnisse  des  Stoffwechsels  nicht  genüge.  Diese 
Paradoxologie  hört  auf,  eine  solche  zu  sein,  wenn  man  die  Möglichkeit  zu- 


1)  Diese  Anschauungsweise  stützt  sich  auf  einige  Sectionsbefande  bei  Soldaten  ,  welche 
während  der  Fastenzeit  im  Militärspitale  von  Nauplia  an  Verwundungen  eines  jähen  Todes 
Btarben.  Diese  Leute,  welche  die  Fasten  nicht  gebrochon  hatten,  hatten  vorher  weder  am 
Magen  noch  an  den  Eingeweiden  gelitten. 

2)  Ich  halte  die  Griechen  für  imch  stärkere  Brotesser  als  die  Franzosen. 
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lässt,  dass  letzteres,  ausser  von  der  Körpermasse  des  Individuums,  auch  von 
dem  Grade  der  Anstrengung,  dem  es  unterliegt,  von  dem  der  Wärmeerzeugung 
im  Körper  desselben  und  noch  von  einem  vierten,  in  der  Hygieinc  nicht  aus- 
drücklich anerkannten  Factor  abhängt.  Was  den  ersten  Punkt,  die  Grösse 
des  Körpergewichtes,  anbetrifft,  so  leuchtet  es  ein,  dass  der  durchschnittlich 
gracile,  aber  sehnige  und  von  Natur  kleinere  Grieche  eine  geringere  Zufuhr 
von  Nahrungsmitteln  und  insonderheit  von  blutbildenden  Stoffen  zu  seiner 
Ernährung  bedarf,  als  der  grössere,  korpulentere  und  fettreichere  Nordländer. 
Hierzu  kommt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  des  griechischen  Volkes1) 
in  naturgemässen  und  den  Stoffunisatz  in  cigenthümlicher  Weise  fördernden 
Verhältnissen  lebt.  Ich  habe  bei  der  Betrachtung  der  klimatischen  und  Boden- 
verhältnisse Griechenlands  daraufhingewiesen,  dass  die  Bewohner  der  Fieber- 
und  Malariagegenden  ebenso  geistig  deprimirt  und  erschlafft,  als  körperlich 
verkommen  sind.  Anders  steht  es  mit  Jenen,  welche  in  gut  angebauten 
Thälern,  auf  langen,  mehrere  Stunden  breiten,  fruchtbaren  und  gesunden  Ebenen 
oder  auf  solchem  niedrigen,  wellenförmigen  Hügelland  angesiedelt  sind.  Als 
physische  Merkmale  dieser  Klasse  von  Ackerbauern  oder  Hirten  springt  vor- 
nehmlich —  wohlverstanden  bei  dem  reinen  griechischen  Typus  mit  Aus- 
schluss slavischer  und  albanesischer  Mischlinge  —  das  harmonische  Grössen- 
verhältniss  des  Kopfes  zu  dem  ganzen  Leibe  in  die  Augen.  Jener  wird 
mittelst  des  länglichen,  aber  muskulösen  Halses  auf  dem,  wenn  auch  nicht 
breiten,  doch  ziemlich  gewölbten  und  meistens  behaarten  Brustkasten  hoch 
und  aufrecht  getragen.  Der  Unterleib  ist  in  der  Regel  nicht  stark  ent- 
wickelt. Die  oberen  Extremitäten  sind  von  gewöhnlicher  Länge,  die  unteren 
verhältnissmässig  etwas  kürzer.  Hand  und  Fuss  sind  klein  mit  ebensolchen 
Zehen  und  Fingern.  In  solchen  Gegenden,  besonders  im  Peloponnes,  kenn- 
zeichnet sich  die  Bevölkerung  durch  scharfe  Intelligenz,  Lebhaftigkeit,  Reiz- 
barkeit und,  wie  überall  auf  dem  Lande  und  in  kleineren  Städten,  durch 
strenge  Sittlichkeit.  Von  dieser  Kategorie  des  Landvolks  unterscheiden  sich 
auf  den  ersten  Blick  die  Bewohner  höher  gelegenen  Gegenden,  wie  die  der 
zahlreichen  Aeste  und  Verzweigungen  des  Pindus,  der  Einsattlungen  und 
Abhänge  des  Kyllene  und  seiner  Ausläufer,  und  die  der  kleineren  und 
grösseren  Hochflächen  durch  das  Ebenmaass  in  ihrer  schlankeren  und  etwas 
höheren  Gestalt,  ihre  nach  oben  breitere  Brust  und  die  längeren  und  über- 
dies mit  vollerer  Muskulatur,  namentlich  am  Unterschenkel,  versehenen  unteren 
Extremitäten.  Doch  erreicht  letztere  nur  bei  wenigen  Individuen  einen  Um- 
fang in  der  Wadengegend,  wie  man  denselben  last  durchgängig  bei  kräftigen 
Naturen  des  Nordens  antrifft.  Die  Beobachtung,  dass  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Menschen  be- 
dingen, bestätigt  sich  auch  bei  dieser  Gebirgsbevölkerung.     So  hat  die  Er- 

1)  Da  liier  eine  Zahlenangabe  nicht  einmal  auf  annähernd  genaue  statistische  Er- 
hebungen basirt  weiden  kann,  so  siehe  ich  diesen,  /war  unbestimmten,  doch  unzweifelhaft 
richtigeren  Ausdruck  vor. 
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scheinung  des  griechischen  Gebirgsbewohners  aus  Lödoriki,  Eparchie  von 
Doris,  in  seiner  Nationaltracht  etwas  an's  Antike  streifendes,  mitunter 
imposantes  selbst,  wenn  er  mit  seinem  aus  Ziegenhaar  verfertigten  Mantel 
—  Kappe,  Capote  —  auftritt.  In  seinem  Auge,  seinem  Gange,  seiner  Haltung 
und  in  seinem  Grusse  drückt  sich  das  Selbstbewusstsein  aus,  welchem  die 
französische  Bezeichnung  „maintien  grec"  wahrscheinlich  ihr  Entstehen  ver- 
dankt1). Seine  kraftvollen  und  dabei  doch  elastisclren  Bewegungen  zeugen 
vom  Vollgefühl  seiner  Kraft  und  seines  Wohlseins,  so  dass  sie  den  Gedanken 
zu  erwecken  vermögen,  als  strotze  der  Organismus  desselben  von  Protein, 
Wein,  Gewürzen  und  anderen  erhitzenden  Dingen.  Und  doch  ist  es  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  auf  unebenem  und  steinbesiietem  Wege  so 
leicht  und  sicher  dahinschreitende  Mensch  seinen  Mittagsimbiss  eben  ein- 
genommen hat,  der  gemeiniglich  in  einem  Stück  Brot,  etwas  Ziegenkäse  oder 
anstatt  dessen  in  einer  Zwiebel  oder  ein  paar  Oliven  und  in  einem  frischen 
Trunk  Wasser  besteht. 

Was  schliesslich  den  Bewohner  der  Küstengebiete  und  Inseln  anlangt, 
so  gleicht  derselbe  bei  seinem  mehr  dickknochigen  Skelet  und  seinem  etwas 
volleren  Körper,  welcher  durch  die,  den  unteren  Theil  desselben  umhüllenden, 
unschönen  Pumphosen  noch  massiger  erscheint,  ehereinem  behäbigen  Vi ctualien- 
oder  Kleinhändler  —  TiavTOTiwlrjg  oder  vulgo  f.mctxäh]e,  —  als  dem  kühnen 
Seemann,  dessen  männliche  Willens-  und  Thatkraft  sich  tagtäglich  in  seinem 
gefahrvollen  Berufe  bewähren.  Dieser  Heroentypus  des  nassen  Elements  hat 
Massigkeit  und  Keuschheit,  Liebe  zum  Vaterlande  und  zum  Erwerbe  auf 
seine  Fahne  geschrieben  und  nährt  sich,  mit  Ausnahme  von  Fischgenuss,  wie 
die  Bewohner  des  Binnenlandes,  bei  denen  eine  ausgiebige  Aufnahme 
plastischer  Nährstoffe,  wie  schon  bemerkt,  nicht  stattfindet.  Kurz,  die  Unter- 
schiede in  der  Lebensweise  sind  bei  den  Individuen  dieser  drei  Gruppen 
unerheblich,  denn,  abgesehen  von  wenigen  grösseren  Städten,  sind  die  Extreme 
des  grossen  Reichthums  und  der  grossen  Armuth  in  den  Provinzen  selten, 
ebenso  wie  Ueppigkeit  und  Hunger2).  Bezüglich  des  Temperaments  ist  zu 
bemerken,  dass  das  sanguinische  bei  den  Bewohnern  der  Flächen,  Ebenen  u.  s.w. 
vorherrschend  ist,  während  dasselbe  in  der  Gebirgsbevölkerung  einen  starken 
Zusatz  vom  cholerischen  hat.  Die  Küstengegenden  sind  von  sanguinischen, 
phlegmatischen  und  nervösen  Individuen  bevölkert.  Die  Geisteskräfte  der 
zwei  ersten  Gruppen  sind  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  Speculation  zu- 
gewendet,   sowohl   der  reellen  als  idealen,   die   der  dritten  jedoch  mehr  der 


1)  Diese  rauhe  und  unwirkliche  Gebirgsgegend  liefert  die  tüchtigsten  Soldaten  der  dies- 
seitigen Jägerbataillone.  Das  in  der  angrenzenden  Parnasside  gelegene  Dörfchen  Dreinessa 
ist  der  Geburtsort  mehrerer  hervorragender  Palikarenchefs  des  Freiheitskampfes,  wie  des 
Gura,  des  Panuria,  der  als  Generäle  verstorbenen  Mamuri,  Klimaka  und  Pappakosta. 

2)  In  Griechenland  darbt  niemand,  der  arbeiten  will,  wie  in  Oberschlesien  oder  in  den 
mittelschlesischen  Bergwerks-  und  Weberdistricten.  Typhusepidemien  in  Folge  mangelhafter 
Ernährung  und  ungünstiger  Wohnungsverhältnisse,  wie  sie  im  Frühjahr  1878  im  Eulen- 
gebirge u.  s.  w.  vorgekommen  sind,  habe  ich  hier  nie  beobachtet. 
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reellen.  Ihre  dahin  zielenden,  sich  keine  Abschweifung  gestattenden  Vorsätze 
werden  von  einer  erstaunlichen  Energie  und  Ausdauer  getragen,  welche  sie 
seit  Jahrhunderten  in  alle  Theile  der  Welt  mit  sich  nehmen.  Das  Talent 
der  nüchternen,  scharf  objectivirenden  Beobachtung  und  richtigen  Auffassung 
der  Handels-,  Verkehrs-  und  Geldverhältnisse  unterstützt  sie  bei  allen  ihren 
Unternehmungen,  sie  mögen  ursprünglich  als  mittellose  tsakonische  oder 
argivische  Auswanderer,  oder  als  solche  von  Salona  sich  irgendwo  im  In- 
lande  niederlassen,  oder  als  reiche  Wechsler  und  Grosshändler  in  London, 
Marseille,  Triest,  Constantinopel,  Odessa  und  Alexandrien  Börsen-  oder 
andere  Geschäfte  machen.  Obgleich  ich  das  relative  Kräftemaass  der  diese 
Kategorien  bildenden  Jünglinge  und  Männer  ebenso  wenig  mit  dem  Dynamo- 
meter zu  prüfen.,  als  mit  den  entsprechenden  Altersklassen  von  Nordeuropäern 
zu  vergleichen  vermochte,  so  halte  ich  dasselbe  doch  für  kein  bedeutend 
verschiedenes  diesen  letzteren  gegenüber.  Ich  habe  18 — 20jährige  Jünglinge 
bei  Gelegenheit  der  im  Jahre  1877  begangenen  Feier  der  olympischen  Spiele 
im  hiesigen  Stadium  Beweise  von  Körperkraft  und  Geschmeidigkeit  im  Ringen, 
in  der  Handhabung  des  Wurfspiesses,  im  Wettlauf  (ögofiog)  und  Springen 
(alfta)  geben  sehen,  in  welchen  dieselben  von  Nordländern  gleichen  Alters 
im  Ganzen  schwerlich  übertroffen  worden  wären.  Unter  diesen  waren  aller- 
dings einige  Söhne  wohlhabender  Familien  der  Hauptstadt,  in  denen  ein 
animalisches  Regime  beobachtet  wird,  doch  gehörte  die  grössere  Zahl  den 
Provinzen  und  zwar  dem  Landvolke  an.  Ich  habe  selbst  junge,  kandiotische 
Flüchtlinge  mit  Erfolg  an  diesen  gymnastischen  Uebungen  sich  betheiligen 
sehen,  deren  bescheidene  Mittel  ihnen  gewiss  nur  selten  einen  grösseren 
Tafelluxus  gestatten,  als  Brot,  Ziegenkäse  oder  etwas  von  der  oben  an- 
gedeuteten, duftigen  vegetabilischen  Zukost.  Ueber  die  Arbeitszeit  des  Acker- 
bauers oder  des  Handwerkers  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  angeben,  da 
sie  als  ihre  eigenen  Herren  dieselbe  nach  Gutdünken  bemessen  können.  Da- 
gegen stellt  sich  diejenige  der  Tagelöhner  und  Fabrikarbeiter  —  die  Zahl 
der  letzteren  ist  beiläufig  eine  sehr  geringe  —  nach  Abzug  einer  meistens 
zweistündigen  Mittagspause  auf  zehn  Stunden  pro  Tag.  In  Betreff  des  dazu 
erforderlichen  Kräfteaufwandes  meine  ich,  dass  derselbe  nahezu  ein  solcher 
sei,  wie  im  mittleren  Europa.  Erwähnenswerth  ist  weiter  hier,  dass  die 
Ration  des  griechischen  Soldaten  nach  der  bayrischen  normirt  ist,  und  somit 
seine  Nahrung  eine  substantiellere  ist,  als  im  elterlichen  Hause.  Dessen- 
ungeachtet ist  es  ein  vielfach  von  mir  constatirtes  Factum,  dass  seine  Leistungs- 
fähigkeit während  seiner  Dienstzeit  eine  durchschnittlich  geringere  ist,  als 
vor  und  nach  derselben.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  daraus, 
dass  Heimweh,  Wechsel  des  Klimas  und  der  Lebensweise,  sowie  besonders 
der  anstrengende  Nachtdienst  als  eben  so  viele  schwächende  Momente  auf 
den  Organismus  einwirken,  und  somit  dem  Platzgreifen  eines  in  Folge  der 
täglichen  Fleischkost  nachhaltigeren  Ernährungsprocesses  hinderlich  sind. 
Dennoch  habe  ich  Ende  der  dreissiger  Jahre  solche  erst  unlängst  eingestellte 
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18 — 19jahrige  (und  folglich  im  Wachsthum  begriffene)  junge  Bursche  Tage 
und  mitunter  eine  ganze  Woche  hindurch  bei  der  schon  angedeuteten  mageren 
and  dürftigen  Verköstigung,  ohne  Beeinträchtiguug  ihrer  Leistungsfähigkeit, 
sich  solchen  Entbehrungen  und  Strapazen  unterziehen  sehen,  wie  es  keiner 
ihrer  Kameraden  von  den  Bayrischen  Freiwilligen  ungestraft  zu  thun  ver- 
mochte. Diese  wie  jene  kamen  im  Peloponnes  bei  einer  mobilen  Truppen- 
colonne  zur  Verwendung,  welche  Angesichts  der  dortigen  precären  Situation 
Vorsichts  halber  gegen  eventuelle  Aufstandsausbrüche  dahin  commandirt  war 
und  bei  der  ich  zeitweilig  den  Sanitätsdienst  versah.  Die  Deutschen,  einige 
20  Mann  an  der  Zahl,  erkrankten  sämmtlich  während  der  ersten  3 — 4  Wochen 
und  mussten  nach  und  nach  an  die  Spitäler  von  Tripolitza  und  Nauplia  ab- 
gegeben werden  bis  auf  einen  Trompeter,  welcher  zwar  an  häufigen  Inter- 
mittensrecidiven  litt,  wogegen  er  von  Zeit  zu  Zeit  Chinin  nahm,  aber  doch 
auf  seinem  Posten  verblieb.  Der  Mann  hat  in  Folge  dessen  nach  der  Rück- 
kehr in  unsere  Garnisonsstadt  Argos  monatelang  gekränkelt,  später  habe  ich 
ihn  aus  dem  Gesichte  verloren.  Einen  weiteren  Beweis  von  schwer  zu  er- 
klärender Arbeitsfähigkeit  liefern  noch  die  griechischen  Pferde-  oder  Maul- 
thierbesitzer,  welche  diese  Thiere  gewerbsmässig  zum  Transport  von  Menschen, 
Waaren  und  Producten  herleihen.  Ein  solcher  legt  den  Tag  über,  immer 
hinter  denselben  hergehend  und  sie  durch  Zurufe  ermunternd,  10— 14  Stunden 
zurück,  erträgt  dabei  ebensowohl  eine  Sommerhitze  von  20—26°  R.,  wie  er 
in  der  rauhen  Jahreszeit  auf  steinigen  und  unwegsamen  Gebirgspfaden  dem 
Winde  und  Wetter  trotzt.  Bei  einem  Fehltritt  seines  Thieres  ist  dasselbe  in 
Gefahr,  je  nach  der  Localität,  in's  Meer  oder  in  einen  Abgrund  zu  stürzen. 
Seine  Nahrung  auf  so  anstrengende  Touren  ist  die  schon  wiederholt  an- 
gedeutete, und  seinen  Durst  löscht  er  mit  dem  meist  kalten  und  klaren  Wasser 
der  hier  und  da  am  Wege  liegenden  Quellen  oder  Brunnen.  Der  einzige 
Luxusartikel,  den  er  sich  gelegentlich  in  einem  Dorfe  oder  in  einer  einsam 
gelegenen  Herberge  (Chan)  erlaubt,  sind  eine  oder  ein  paar  Tassen  schwarzer 
Kaffee. 

Auf  die  Frage,  „wie  die  auffallende  Thatsache  der  gewiss  bedeutenden 
Leistungsfähigkeit  der  griechischen  Landbevölkerung  u.  s.  w.  mit  dem,  nach 
den  Ergebnissen  der  neueren  physiologischen  Forschungen  über  Stoffwechsel 
und  Ernährung  ungenügenden  Quantum  von  plastischen  Nährstoffen,  welche 
sie  zu  sich  nimmt,  in  Einklang  zu  bringen  ist?"  glaube  ich  antworten  zu 
müssen,  dass  die  Erklärung  für  dieselbe  hauptsächlich  in  dem  starken  ßrot- 
genusse,  und  in  zweiter  Linie  in  dem  reichlichen  Wasser-  und  Kaffeetrinken 
zu  suchen  sei.  Vom  Brote  ist  es  bekannt,  dass  dasselbe  unter  den  stärke- 
mehlhaltigon  Speisen  die  leicht  verdaulichste  und  nahrhafteste  ist.  Obwohl 
man  annehmen  darf,  dass  der  Nährwerth  desselben  grösstenteils  in  seinem 
Amylumgehalt  bestoht,  so  wird  es  doch  um  so  nahrhafter  sein,  je  mehr  Kleber 
und  andere  stickstoffhaltige  Nährstoffe  in  ihm  enthalten  sind.  Es  ist  durch 
Analysen  festgestellt,  dass  das  Verhältnis«  der  Protein  Stoffe  zum  Stärkemehl 
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in  den  verschiedenen  Weizen-  und  Roggensorten  ein  verschiedenes  ist. 
Während  z.  ß.  mich  einem  der  interessanten  landwirtschaftlichen  Aufsätze, 
welche  Professor  Maercker  in  der  Magdeburger  Zeitung  von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
öffentlicht, in  100  Theilen  Trockensubstanz  die  ersteren  zu  dem  letzteren 
sich  im  sächsischen  Weizen  wie  9,44  zu  89,13  und  im  englischen  Rauh- 
weizen sogar  wie  7,94  zu  91,04  verhalten,  stellt  sich  das  Verhältniss  des 
südrussischen  Ghirkaweizens  wie  16,50  zu  84,13.  Nun  wird  bekanntlich  in 
Griechenland,  welches  seinen  Getreidebedarf,  wie  weiter  oben  angeführt 
wurde,  nur  um  ein  Fünftel  über  die  Hälfte  hinaus  erzeugt,  das  Deficit  von 
ca."  2  Millionen  llectoliter  aus  den  Häfen  des  schwarzen  und  hauptsächlich 
des  azowschen  Meeres  ergänzt.  Wenngleich  ich  nicht  zu  ermitteln  ver- 
mochte, ob  das  jährlich  importirte  Quantum  überhaupt  aus  dem  genannten 
Ghirkaweizen  besteht  und  welches  in  diesem  Falle  das  Procentverhältniss 
desselben  zu  andern  Weizenarten  sei,  so  bin  ich  doch  geneigt,  die  erstere 
dieser  Fragen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten,  weil  das  daraus  ge- 
wonnene Mehl  ein  gut  ausgebackenes,  schmackhaftes  und  sehr  leicht  ver- 
dauliches Brot  mit  gleichmässig  poröser  Krume  und  von  eigentümlich  an- 
genehmem Geruch  liefert,  wie  ein  solches  aus  kleberarmen  Weizenmehlarten 
sich  erfahrungsgeniäss  nicht  herstellen  lässt.  Die  Backfähigkeit  des  Weizen- 
mehls hängt  ja  bekanntermassen  von  seinem  Klebergehalte  ab,  dessen  Gering- 
fügigkeit es  zugeschrieben  werden  muss,  wenn  dasselbe  nicht  recht  aufgehen 
will,  wie  es  im  niedersächsischen  Volksmunde  heisst.  Selbst  die  Mischung 
dieses  russischen  Weizens  mit  einigen  inländischen  Arten ,  welche  freilich 
auf  ihren  Klebergehalt  meines  Wissens  noch  nicht  geprüft  sind,  giebt  ein 
Brot,  wie  ich  das  in  Argos,  Korinth  und  anderen  Orten  zu  coustatiren  Ge- 
legenheit hatte,  welches  dem  aus  unvermischtem  russischem  Weizenmehl  ge- 
backenen  an  Güte  wenig  oder  gar  nicht  nachsteht.  Wenn  überdies  nun  der 
Genuss  eines  solchen  Brotes  von  einem  reichlichen,  die  Verdauung  fördernden 
Wassertrinken  in  dem  Grade  unterstützt  wird,  dass  mancher  altenglische 
oder  deutsche  Lebemann  sich  gemüssigt  sehen  würde,  ein  derartiges  Regime 
für  ein  wenig  menschenwürdiges  zu  erklären  '),  so  ist  es  am  Ende  be- 
greiflich, dass  unter  der  gleichzeitigen  Mitwirkung  anderweitiger  günstiger 
Lebensbedingungen  ein  naturgemässer  Stoffumsatz  und  somit  eine  genügende 
Ernährung  statthabe.     Was  schliesslich  den  Kaffee  anlaugt,  dessen  Consam 

l)  In  Griechenland  habe  ich  nur  einen  solchen  wasserscheuen  Menschen  and  /.v\ar  im 
Jahre  1844  in  Amphissa  kennen  gelernt.  Als  ich  daselbst  eines  Morgens  beim  Tagesanbruch 
zu  einem  schwerkranken  Patienten  gerufen  wurde,  fand  ich  einen  meiner  Nachbarn,  einen 
bejahrten,  dem  'Prunke  ergebenen  Mann,  Names  Alexis,  an  eine  Gartenmauer  gelehnt  uud 
vergeblich  bemüht,  sich  in  seinem  Rausche  in's  Gleichgewicht  zu  setzen,  um  seinen  Weg  zu 
verfolgen.  Auf  die  an  ihn  gerichtete  Bemerkung,  dass  es  eine  Schande  sei,  in  früher  Morgen- 
stunde so  unmiissig  Wein  zu  trinken,  fragte  der  hartgesottene  Cyniker  brutal :  ,Na,  was  soll 
ich  denn  sonst  trinken?"  Auf  meine  kurze  und  barsehe  Erwiderung:  .Wasser,  was  alle 
ordentlichen  Leute  trinken'.-1  meinte  er  höhnisch:  .Wasser?  Wasser?  Das  ist  ja  das  Getränk 
der  Esel  und  Maulesel  (Amphissa  ist  nämlich  reich  an  diesen  Thierarten).  aber  nicht  der 
Menschen!"  —   Ich  war  so  abgefertigt,  dass  ich  mich  eilig  davon  machte. 
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hier  zu  Lande  in  allen  Bevölkerungsschichten  ein  sehr  bedeutender  ist,  so 
darf  derselbe  insofern  für  ein  stärkendes  Getränk  gelten,  als  er  die  Aus- 
scheidung der  blutbildenden  Stoffe  aus  dem  Organismus  verlangsamt  und 
somit  eine  nicht  hinlängliche  Zufuhr  an  solchen  gewissermassen  ausgleicht. 
Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  aussergewöhnlicher,  mit  schmaler  Kost 
verbundener  Körperanstrengung.  Meinen  Beobachtungen  zufolge  wirkt  der 
Kaffee  unter  solchen  Umständen  ebenso  anregend  auf  Geist  und  Gemüth, 
als  er  den  Drang  zu  physischer  Thätigkeit  und  zur  Wahrung  der  Interessen 
erhöht.  Ich  betone  diese  seine  eigenthümliche  Wirkung  auf  die  Gemüths- 
stimmung  um  so  mehr,  als  dieselbe  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  An- 
sicht einiger  hygieinistischer  Fachmänner  bildet,  nach  welcher  eine  geist- 
reiche Gemüthlichkeit  lediglich  eine  Folge  guter  Nahrung  und  solcher  Leibes- 
pflege sein  soll. 

In  Ansehung  der  Anstrengung,  d.  h.  der  Häufigkeit  und  Intensität  der 
willkürlichen  Bewegungen,  bedarf  es  keines  Nachweises,  dass  dieselben,  wie 
überhaupt  eine  jede  noch  so  geringe  Aeusserung  organischen  Lebens,  von 
der  Stoffmetamorphose  als  der  Grundlage  des  letzteren  abhängt.  Dank  der 
neueren  physiologischen  Forschung  ist  es  ja  erwiesen,  dass  der  Stoffumsatz 
in  den  Muskeln  durch  das  dieselben  durchströmende  Blut  selbst  in  dem  Zu- 
stande der  Ruhe  fortdauert.  Die  Bedingungen  eines  regen  Stoffwechsels  sind 
aber,  ausser  einer  gesundheitsgemässen  Ernährung,  vor  allen  ein  richtiges 
Wechselverhältniss  zwischen  Anstrengung  und  Ruhe.  Ein  solches  beobachtet 
man  in  Griechenland  überall  in  der  arbeitenden  Klasse,  besonders  auf  dem 
Lande  und  in  den  kleineren  Städten,  in  einem  ungleich  höheren  Grade  als 
in  den  meisten  europäischen  Kulturstaaten.  Die  Mittagspause  benutzt  der 
Feldarbeiter,  Agogiat  u.  s.  w.,  um  sein  frugales  Mahl  einzunehmen,  worauf 
er  sich  auf  dem  harten  Boden  ausstreckt,  mit  einem  Stein  unter  dem  Kopf 
als  Kopfkissen.  Nach  einem,  im  Schatten  eines  Baumes  oder  Strauches  ab- 
gehaltenen, ruhigen  und  festen  Schlaf,  um  den  ich  auf  meinen  Reisen  und 
Märschen  diese  Klasse  von  genügsamen  und  abgehärteten  Leuten  oft  be- 
neidet habe,  wendet  er  sich  mit  frischem  Muthe  zu  dem  halbvolleudeten 
Tagewerk.  Nach  dem  Abendbrote  sucht  er  bald  sein  Lager,  von  dem  er 
sich  vor  Tagesanbruch  gestärkt  erhebt,  denn  er  hat  die  von  der  Natur  zur 
Erneuerung  seiner  Kräfte  bestimmte  Zeit  zweckgemäss  ausgenutzt  und  die 
Abendstunden  nicht  bis  10  oder  11  Uhr,  wie  der  übelgewöhnte  kulturstaatliche 
Proletarier,  in  einer  von  Tabacksdampf  und  allerlei  Ausdünstungen  alterirten 
Atmosphäre,  vielleicht  in  einem  feuchten  Keller,  beim  häufig  unmässigen 
Schnaps-,  Bier-  oder  Weingenusse  zugebracht.  Das  Bedürfniss,  täglich  eine 
Stunde  oder  mehr  in  frischer,  reiner  Luft  zu  athmen,  ist  bei  den  Griechen, 
selbst  bei  denjenigen,  welche  geistigen  Beschäftigungen  obliegen  oder  durch 
ihre  Pflichten  daran  gehindert  sind,  ein  so  gebieterisches,  dass  ich  seit  Jahren, 
sowohl  jüngere  als  ältere,  schwächliche  und  auf  nichts  so  sehr,  als  auf  ihr 
körperliches   Wohl    und    die   Verlängerung    ihres   Lebens    bedachte   Männer 
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täglich,  in  mehr  oder  weniger  später  Nachraittagsstunde,  bei  jedem  Wetter 
ihren  Spaziergang  nach  Patissia  oder  sonst  einem  bestimmten  Punkte  machen 
sehe.  Ich  begreife,  dass  einer  meiner  genaueren  Bekannten,  ein  starker 
Vierziger,  Militär  und  etwas  Hypochonder,  zu  der  Zahl  dieser  wind-  und 
regenfesten  Spaziergänger  gehört;  so  oft  ich  aber  einem  hochbejahrten, 
schwachen,  dünnen,  nach  einer  Seite  geneigten  und  schemenartig  dahin 
wandernden  Männchen  begegne,  so  frage  ich  mich:  „Was  will  wohl  der, 
den  ein  Windstoss  umzuwerfen  vermag,  mit  einer  so  mühevollen  und  genuss- 
losen Verlängerung  seines  Daseins  erz wecken  ?u  Der  gesunde  Grieche  hält 
es,  ohne  geistig  thätig  zu  sein,  an  einer  Stelle  nicht  lange  aus;  eine  wahr- 
haft quecksilberne  Beweglichkeit  scheint  die  eigenartigste  Lebenserscheinunir 
dieses  Volkes  zu  sein.  So  habe  ich  vor  Jahren  als  Gefängnissarzt  beob- 
achtet, dass  er,  seiner  Freiheit  beraubt,  selbst  bei  ausnahmsweise  besserer 
Kost  und  Verpflegung,  schneller  abmagert  und  durch  den  speeifisch  leukämischen 
Teint  gekennzeichnet  wird,  als  z.  B.  der  Italiener.  Je  mehr  er  dem  Stuben- 
klima verfällt,  desto  einsilbiger  und  mürrischer  zeigt  er  sich,  während  er, 
wenn  er  in  Folge  seines  Berufs  viel  im  Freien  verkehrt,  heiter,  zum  Scherze 
und  zur  Ironie  geneigt  und,  insofern  es  sich  nur  nicht  um  Förderung  oder 
Wahrung  seiner  persönlichen  Interessen  handelt,  leichtlebig  und  lebensfroh 
ist.  In  diesem  Punkte  jedoch,  also  eigentlich  im  Kampfe  um's  Dasein,  ver- 
steht er  durchaus  keinen  Spass,  da  steht  er,  wie  wohl  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  der  Menschen,  an  der  Grenze  seines  Idealismus. 

Indem  ich  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Wärmebildung  im  Körper 
wende,  bemerke  ich,  dass  wir  es  den  genialen  Untersuchungen  und  Experimenten 
eines  G.  Liebig,  Helmholtz,  Gerlach,  Ed.  Weber  und  Anderer  zu 
verdanken  haben,  wenn  unsere  Kenntniss  über  diesen  dritten  wesentlichen 
Factor  des  Stoffwechsels  erheblich  vervollständigt  worden  ist.  Wiewohl 
dieselbe  in  Bezug  auf  die  Natur  des  innerhalb  des  lebenden  Organismus 
stattfindenden  Ernährungsvorganges  noch  immer  als  eine  mehr  oder  weniger 
lückenhafte  bezeichnet  werden  muss,  so  darf  doch  unbedenklich  angenommen 
werden,  dass  bei  letzterem  ein  langsamer  Verbrennungsprocess  statthat. 
Dieser  vollzieht  sich  dadurch,  dass  der  Kohlenstoff  der  respiratorischen  Nähr- 
stoffe sich  mit  dem  eingeathmeten  Luftsauerstoff  zu  Kohlensäure  verbindet 
und  dabei  Wärme  frei  wird;  letztere  wird  als  kohlensaures  Gas  ansgeathmet. 
Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  der  Grad  der  Wärme,  je  nach  der  Masse  des 
Körpers,  seiner  Abkühlung,  der  Zufuhr  der  wärmeerzeugenden  Nahrungs- 
mittel und  dem  Sauerstoffgehalt  der  eingeathmeten  Luft  ein  verschiedener 
sein  muss.  Abgesehen  von  dem  Verhältnisse  des  Körpergewichts  zu  dem 
Grade  der  Wärmebildung,  worüber  sich  Genaueres  nicht  angeben  lässt,  will 
ich  nur  bemerken,  dass  die,  hierorts  seltenen,  korpulenten  und  fettreichen 
Individuen  bei  geringer  Kürperanstrengung  selbst  im  Winter  auffallend  stark 
transspiriren  und  dass  gesunde  Personen  sich  durchschnittlich  gegen  niedere 
Temperaturgrade  weniger  mittelst  wärmerer  Kleidung  zu  schützen   veranlasst 
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sind,  als  in  Nord-  und  Mitteleuropa.  Diese  Beobachtung  macht  man  nicht 
etwa  nur  in  den  Arbeiterkreisen ,  sondern  überhaupt  bei  einer  Menge  von 
Leuten,  die  sich  von  der  Verweichlichung  frei  zu  halten  verstanden,  welche 
die  europäischen  Kulturverhältnisse  der  Gegenwart,  deren  nachtheiliger  Ein- 
tluss  auf  die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  der  grösseren  Städte  des 
Landes  sich  bereits  geltend  zu  machen  beginnt,  in  ihrem  Gefolge  haben. 
Man  darf  das  nicht  aus  dem  verhältnissmässig  milderen  Klima  Griechenlands 
zu  erklären  suchen;  seine  trockne,  häufig  durch  starken  Wind,  wie  beispiels- 
weise in  Athen  den  Nordwind,  geschärfte  Winterkälte,  durchdringt  Mark  und 
Bein,  selbst  im,  freilich  meist  ungeheizten  Zimmer;  sie  ist  weit  empfindlicher 
als  die  Schnee-  und  Eisatmosphäre  Süd-  und  Norddeutschlands.  Die  sonst 
den  südeuropäischen  Völkerschaften  gerade  nicht  inwohnende  Eigenschaft, 
niederen  Temperaturgraden  leicht  zu  widerstehen,  scheint  ausnahmsweise 
den  Griechen  und  nach  meinen  Beobachtungen  auch  den  Spaniern  zuzu- 
kommen. Bei  letzteren  habe  ich  als  Fabrikarzt  von  Laurion  im  Winter  von 
1866 — 67  vielfach  constatirt,  dass  sie  in  ihrem  dunkelblauen,  dünnwolligen 
Hüttencostüm  mitunter  eine  Temperatur  von  2 — 3°  R.  unter  0  und  auch  darüber, 
besser  ertrugen  als  die  einheimischen  Arbeiter.  Auffallend  war  mir  damals 
die  Uebereinstimmung  in  der  Diätetik  der  spanischen  Aufträger  (chargeurs) 
mit  den  griechischen,  nur  dass  jene  ausser  Hülsenfrüchten,  Knoblauch, 
Zwiebeln  u.  s.  w.  sich  ungleich  mehr  des  Specks  und  Fetts  bedienten,  als 
diese.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  diesen  Beköstigungsmodus  aus  den 
Bleihütten  von  Carthagena  nach  Laurion  übertragen  hatten,  von  wo  die- 
selben von  der  Gesellschaft  Roux  &  Co.  für  letzteres  engagirt  worden  waren. 
Wie  dem  auch  sei,  ich  erkläre  mir  die  Eigenschaft  dieser  im  Allgemeinen 
etwas  schwächer  als  die  Griechen  constituirten  Leute,  der  Kälte  zu  wider- 
stehen, und  noch  dazu  im  fremden  Lande,  durch  die  zwischen  Spanien  und 
Griechenland  in  Bezug  auf  geographische  Lage,  klimatische  und  Terrain- 
verhältnisse  bestehende  Analogie  und  überdies  durch  die  bei  ihnen  in  Folge 
des  fast  täglichen  Fettgenusses  stärkere  Entwicklung  der  Eigenwärme  des 
Körpers.  Diese  Ansicht  scheint  eine  um  so  mehr  berechtigte,  wenn  man 
erwägt,  dass  Seitens  der  Griechen  der  Ausfall  der  genannten  respiratorischen 
Nährstoffe,  besonders  des  Specks,  sowohl  durch  ihre  grössere  Beweglich- 
keit und  ihr  häufiges  Verweilen  in  freier  Luft,  als  durch  den  harmonischen 
Wechsel  von  Anstrengung  und  Ruhe  ausgeglichen  wurde.  Hierfür  spricht 
noch  der  Umstand,  dass  die  ersteren  im  Vergleich  zu  der  cachecti sehen  Ge- 
sichtsfarbe der  Spanier  sich  eines  gesunden  Aussehens  erfreuten,  was  ohne 
Zweifel  daher  rührt,  dass  letztere  ihre  Freistunden  in  unzulänglich  gelüfteten 
und  daher  übelriechenden  Räumen,  in  träger  Ruhe  beim  Kartenspiel  zu- 
brachten. Der  Einfluss  einer  sauerstoffreichen  Luft  auf  den  Grad  der  Wärme- 
erzeugung im  lebenden  Organismus  zeigt  sich  weiter  dadurch,  dass  die 
griechischen  Hochländer  sich  mittelst  der  schon  angeführten  Kappe  aus 
Ziegenhaar,  deren  erwärmende  Eigenschaft  bekanntlich  eine  geringe  ist,  gegen 
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strenge  Winterkälte  zu  schützen  pflegen,  während  die  Bewohner  der  tiefer 
liegenden  Gegenden  sich  eines  dicken  wollenen  und  daher  weit  wärmeren 
Ueberwurfs  (ipknxxttTCt)  bedienen.  Ebenso  gestattet  die  am  Meeresstrandi- 
mehr  ozonisirte  Luft  den  Küstenbewohnern,  behufs  des  Fischfangs  und 
Conchyliensainmelns  stundenlang  bis  an  den  Gürtel  im  Wasser  zu  ver- 
bleiben, ohne  dass  ihre  Gesundheit  unter  einer  so  andauernden  Abkühlung 
litte.  Hier,  wie  auf  Hochebenen  und  im  höheren  Waldgebirge,  scheint  die 
stärkere  Wärmeentwickelung  im  Körper  eine  vollkommenere  Ausscheidung 
der  im  Stoflwechsel  verbrauchten  Materien  zu  erwirken.  Demnach  glaube 
ich,  auf  die  in  meinen  obigen  Ausführungen  über  Bewegung  und  Wärme  ent- 
haltenen Thatsachen  gestützt,  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  beiden  Factoren 
des  Stoffumsatzes  ohne  die  volle  Mitwirkung  des  dritten,  d.  h.  ohne  das  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Physiologie  zur  normalen  Ernährung  des 
Menschen  für  nothwendig  erachtete  Quantum  von  plastischen  Nährstoffen, 
nicht  nur  zum  gesundheitsgemässen  Betriebe  dieses  Processes,  seil,  des 
Stoffwechsels,  genügen,  sondern  denselben  auch  in  der  Art  zu  bethätigen  ver- 
mögen, dass  er  Gesundheit,  Leistungsfähigkeit  und  ungewöhnliche  Lang- 
lebigkeit zur  Folge  hat.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  ein,  meiner  persönlichen  Ueber- 
zeugung  gemäss,  viertes  ursächliches  Moment  der  Stofimetamorphose  in 
den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Es  ist  weiter  oben  schon  an- 
gedeutet worden,  dass  die  Griechen  starke  Brotesser  sind  und  ausserdem 
reichlich  Wasser  und  Kaffee  trinken.  Aus  diesem  unbestreitbaren  Factum 
lässt  sich  bezüglich  der  Ernährungsfrage  mit  Wahrscheinlichkeit  folgern, 
dass  der  Genuss  eines  kleberreichen  Weizen-  oder,  je  nach  den  localen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen,  sehr  nahrhaften  Maisbrotes  —  ein  Centner 
Mais  enthält  ungefähr  10  Pfund  Eiweiss  und  durchschnittlich  ca.  4.V  pCt. 
Fettgehalt  —  und  eines  guten  Wassers1),  sowie  das  öftere  Kaffeetrinken, 
unter  Begünstigung  einer  eigenartigen  Organisation,  die  zum  Stoffverbrauche 
ungenügende  Menge  von  eiweissartigen  Nährstoffen  bei  ihnen  zu  ersetzen 
vermag.  Ich  halte  die  physische  und  geistige  Organisation  des  Menschen 
für  ein,  aus  dem  Jahrhunderte  langen  Einflüsse  der  besonderen  Nahrungs- 
weise desselben  abzuleitendes  Product;   diese   wird   wiederum   durch  Klima, 


1)  Es  giebt  hier  und  da  in  Gebirgsgegenden  Quellen,  deren  klares  und  sehr  kaltes  Wassei 
in  einem  solchem  Grade  den  Appetit  schärft  und  die  Verdauung  fördert,  dass  der  davon 
längere  Zeit  Gebrauch  machende,  wie  z.  B.  bei  Gelegenheit  sommerlicher  Erholungsausflüge, 
genöthigt  wird,  sein  gewöhnliches  Quantum  an  Nahrungsmitteln  zu  vermehren,  ja  vielleicht 
zu  verdoppeln.  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  Fieberkranke  und  in  Folge  dessen  an  Verdauungs- 
schwäche, Stnhlverhaltung  oder  sonstigen  ünterleibsstörungen  leidende  Personen  auf  14  Tage 
und  länger  an  solchen  Orten  in  der  Absicht  ihren  Aufenthalt  nehmen,  um  durch  das  reich- 
liche Trinken  eines  solchen  Wassers  entweder  von  ihrem  Uebel  befreit  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren oder  daselbst  ihren  Tod  zu  finden,  der  auch  factisch  nicht  selten  durch  Erschöpfung 
nach  anhaltender,  blutiger  Diarrhoe  herbeigeführt  wird.  Die  Analyse  dieser  drastisch  wirkenden 
Wässer  wird  wol  noch  lange  ein  pium  desiderium  bleiben. 
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gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  bedingt.  Sowie  das  Klima 
und  die  sonstigen  Einflüsse  der  Aussenwelt  in  jedem  Lande  mehr  oder  weniger 
verschieden  sind,  so  muss  auch  die  Organisation  des  Menschen  eine  von 
einander  abweichende  sein,  was  denn  auch  bei  dem  Volke,  welchem  er  an- 
gehört, sowohl  physisch  als  geistig  in  die  Erscheinung  tritt.  In  Betreff  der 
verschiedenartigen  physischen  Organisation  habe  ich  bereits  auf  den  Unter- 
schied zwischen  dem  volleren  Körper  und  den  rundlichen  Formen  des  Nord- 
länders mit  seiner  Neigung  zur  Fettbildung,  und  den  feiner  gebauten,  doch  wohl- 
gegliederten Leib  des  fettarmen,  dabei  aber  muskelkräftigen  und  sehnigen 
Griechen,  wie  er  schon  auf  den  alten  Monumenten  dargestellt  ist,  hingewiesen. 
Es  würde  zu  weit  führen  und  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Studie  gehören, 
weun  ich  auf  alle  Stammdifferenzen  der  europäischen  Völkerfamilie  eingehen 
wollte.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  abgesehen  von  den,  einstweilen 
noch  keine  allgemein  gültigen  Schlussfolgerungen  von  praktischer  Tragweite 
zulassenden  anthropologischen  Untersuchungen  über  Schädelform,  Farbe  der 
Augen,  Haare  und  Haut,  den  Leser  an  zwei  der  auffallendsten  zu  erinnern. 
Diese  sind: 

1.  Das  volle,  rundliche  und  gesundheitstrotzende  Antlitz  der  germani- 
schen Stammgenossen  und  deren  zarter,  mit  lebendigem  Roth  durch- 
setzter Teint  im  Gegensatze  zu  dem  ovalen,  weniger  fleischigen,  doch 
plastisch  markirten  Gesicht  und  der  verschieden  nüancirten  dunkeln 
Gesichtsfarbe  der  Abkömmlinge  der  Hellenen  und  der  romanischen 
Rasse.  Der  bei  den  ersteren  vorwiegend  nach  antikem  Typus 
ausgebildete  Vorderkopf  mit  verhältnissmässig  wenig  entwickeltem 
Kleingehirne,  das  grössere  Auge,  die  in  der  Regel  starke  und  ge- 
krümmte Nase  und  der  kleinere,  feingeformte  Fuss  vollenden  diese 
Parallele.     Und 

2.  die  bei  den  Engländern  besonders  im  Oberkiefer  langen,  breiten,  nach 
vorn  gewölbten  Zähne,  wie  wenn  dieselben  von  der  gütigen  Vor- 
sehung zum  leichteren  Zerkäuen  des  geräucherten  Fleisches,  Schin- 
kens und  der  zähen,  noch  Blut  enthaltenden  Beefsteaks  bestimmt 
wären  und  andererseits  die  proportionirten,  gradstehenden  Zahnreihen 
der  Griechen.  — 

Obgleich  die  Nordamerikaner  vom  geographischen  Standpunkt  diesen 
Betrachtungen  fern  bleiben  sollten,  so  will  ich  nichts  destoweniger  in  An- 
betracht ihres  europäischen  Ursprungs  an  dieser  Stelle  auf  ihren  langen  Hals 
und  ihre  flache  Schultern  im  Vergleich  zu  dem  mustergültigen  Ebenmaass 
zwischen  allen  Körpertheilen  bei  dem  Neugriechen  und,  soweit  wir  den  altgriechi- 
schen Typus  auf  den  Denkmälern  der  Kunst  verfolgen  können,  auch  seiner  helle- 
nischen Vorfahren,  aufmerksam  machen.  Ueber  die  physische  Beschaffenheit 
des  Griechen  oder  seine  geistige  Art  zu  sein  habe  ich  den  in  dieser  Rich- 
tung bereits  gemachten  Andeutungen  noch  Einiges  hinzuzufügen.    Der  Aus- 
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spruch  eines  mir  augenblicklich  nicht  erinnerlichen  medicinischen  Schrift- 
stellers: „Je  mehr  Sonnenlicht,  je  durchsichtiger  die  Luft,  desto  angeregter 
ist  das  Gemüth .  desto  leichter  das  Leben  und  desto  activer  und  beherzter 
der  Mensch",  scheint  mir,  wenigstens  in  Bezug  auf  Griechenland,  ein 
ganz  wahrer  zu  sein.  Die  Gegenprobe  auf  das  Zutreffende  dieser  Beobach- 
tung vermag  ein  Jeder  zu  machen,  der  nur  einen  trüben,  nebeligen  Winter- 
tag wo  immer  in  diesem  Lande  zubringt.  Ebenso  beeinflusst  die  Trockenheit 
der  Luft,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch  indirect  das  Gemüthsleben  des 
Griechen.  In  trockener  Luft  wird  mehr  Wärme  abgegeben  und  somit  auch 
mehr  Wärme  erzeugt.  Wenn  hierdurch  der  Stoffumsatz  ein  regerer  und  die 
Energie  der  Lebensthätigkeit  gleichzeitig  erhöht  wird,  so  ist  damit  ein  ebenso 
günstiges  Terrain  für  das  nervöse  Temperament  geschaffen,  als  das  phlegma- 
tische und  melancholische  unter  solchen  Umständen  ausgeschlossen  bleibt, 
gleichwie  im  Bereiche  der  physischen  Organisation  die  Massenbildung  und 
bedeutende  Fettanhäufung.  Der  sonnige  Himmel,  die  reine,  durchsichtige 
Luft  wecken  auf  dem  schwankenden  Boden  der  Nervosität  die  Leichtlebig- 
keit, d.  h.  milde  Lebensanschauungen,  Sinn  für  Geselligkeit,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, und  heitere  Gemüthsstimmung;  diese  beschleunigt  wiederum  die  Stoff- 
metamorphose. Auch  F.  W.  Beneke  ist  der  Meinung,  dass  geistige  und 
gemüthliche  Erregungen  die  mächtigsten  Besehleunigungsmittel  dieser  Grund- 
lage aller  Lebenserscheinungen  sind.  In  dieser  Weise  erkläre  ich  mir,  in- 
soweit es  sich  um  Griechenland  und  analoge  südliche  Länder  handelt,  die 
Entstehung  des  heitern,  lebensfrohen  Gemüths  aus  dem  Einflüsse  eines  glück- 
lichen, gesundheitsgemässen  Klimas  auf  den  Process  des  Stoffwechsels,  dem 
die  Bewohner  unterliegen1),  nicht  aber,  wie  man  fast  ausnahmslos  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  aus  guter  und  reichlicher  Nahrung,  geeigneter  Leibes- 
ptlege  u.  dergl.  Hiermit  ist  selbstverständlich  nicht  gesagt,  dass  der  Mensch 
nicht  gleichzeitig  einer  gewissen  Menge  von  Lebensmitteln  zu  seiner  Er- 
nährung bedarf;  bei  blosser  Sonne  und  Licht  hört  es  mit  der  Nervosität,  wie 
mit  Allem,  bald  auf.     Die  schwungvollen  Worte: 

„Ein  voller  Magen  ist  nicht  immer  ein  richtig  gefüllter, 
Wahrhaft  edel  und  geistreich  ist  nur  der  gesättigte  Mensch" 
scheinen  auf  Griechenland  weit  weniger  ihre  Anwendung  zu  finden,  als  der 
vulgäre  Reim: 

„Vor  dem  Essen  hängt  man's  Maul, 
Nach  dem  Essen  wird  man  faul." 

Es  liegt  auf  der  Haud,  dass  diese  generellen  Andeutungen  über  das 
geistige  Wesen  der  Griechen,  das  sich  schon  in  ihrer  Physiognomie  aus- 
prägt, sich  nicht  auf  diejenigen  bezieht,  welche  die  uns  schon  bekannten 
Brutstätten   des  Fiebers  bewohnen.     Merkwürdig  ist  bei  diesem,   körperlich 


l)  Ich  unterlasse  es,   hier  das  Seebad  als  fünften  Factor  eines  regen  StorTumsatzes  an- 
zuführen, weil  dasselbe  nur  der  Küstenbevölkeruug  zu  Gute  kommt. 
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und  moralisch,  mehr  oder  weniger  verkümmerten  Menschenschlage  ein  nicht 
zu  unterdrückender  Hang  zu  alcoholischen  Getränken,  um  so  mehr,  als  auch 
die  in  solchen  Gegenden  vorübergehend  sich  aufhaltenden  Ausländer,  wie 
Industrielle,  Productenhändler  u.  s.  w. ,  sich  den  mehr  als  gewöhnlichen 
Gebrauch  derselben  gestatten,  da  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  sie 
ohne  dieselben  leichter  erkranken  und  nach  Fieberanfällen  sich  schwerer 
erholen.  Ich  habe  das  vor  Jahren  in  Lamia  und  Stylida  an  Deutschen, 
Franzosen  und  anderen  Fremden,  welche  keine  Gewohnheitstrinker  waren,  zu 
constatiren  Gelegenheit  gehabt.  Ich  bin  geneigt,  den  Grund  für  das  Be- 
dürfniss  der  Stimulantia  in  der  Atonie  des  Verdauungsapparats  und  einer 
hieraus,  besonders  im  nüchternen  Zustande  entspringenden,  eigenthümlichen 
Empfindung  von  Leere  in  der  Magengegend  zu  suchen.  Hierüber  klagen 
sowohl  die  am  ausgesprochenen  Fieber,  sowie  die  an  Febris  larvata  und 
Fieberincubation  leidenden  Individuen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Spi- 
rituosen einen  augenblicklich  belebenden  Einfluss  auf  die  geistige  Energie 
und  die  darniederliegende  Thätigkeit  der  vegetativen  organischen  Processe 
ausüben  und  demgemäss  in  den  Malariabezirken  ein  beliebter  Artikel  sind. 
Neben  diesen  ist  der  Chinin-  und  Tabacksconsum  ein  bedeutender  *).  — 

Aus  den  hier  skizzirten  Thatsachen  und  den  daraus  abzuleitenden  Con- 
sequenzen  Hesse  sich  der  naheliegende  Schluss  ziehen,  dass  ich  den  An- 
forderungen der  heutigen  physiologischen  Erkenntniss  bezüglich  der  Natur 
des  Stoffwechsels  nicht  gerecht  werde.  Diese  Folgerung  wäre  eine  irrthüm- 
liche,  da  die  von  Justus  v.  Liebig  wissenschaftlich  begründete  Ernährungs- 
theorie  heut  zu  Tage  eine  praktisch  und,  bis  auf  unsere  noch  mangelhafte 
Kenntniss  der  Veränderungen,  welche  die  blutbildenden  Nährstoffe  im  Körper 
erleiden,  auch  theoretisch  gelöste  Frage  ist.  So  wissen  wir,  dass  die  in 
letzterem  und  namentlich  im  Brot  enthaltenen  Nährstoffe  und  unter  diesen 
besonders  die  phosphorsauren  Salze  ebensowohl  zur  Assimiliruug  der  Stärke- 
mehl- und  Eiweisshaltigen  Stoffe  erforderlich  sind,  als  sie  zur  Blutbereitung 
und  zur  Gewebe-  und  Knochenbildung  dienen.  Es  ist  factisch  erwiesen, 
dass  der  Mangel  derselben  in  den  Nahrungsmitteln  die  Scrofeln  und  die 
englische  Krankheit  zur  Folge  hat.  Hierüber  ist  eine  jede  weitere  Erörterung 
eine  müssige,  doch  verhält  die  Sache  sich  anders,  wenn  es  sich  um  eine 
approximativ  genaue  Gewichtsbestimmung  der  Nährstoffe  handelt,  welche 
nach  Professor  Reclam  zur  gesundheitsgemässen  Ernährung  eines  erwach- 
senen, kräftigen  Arbeiters  von  mittlerem  Körpergewichte  und  mittlerer  Stärke 
der  Muskeln  bei  mittelmässiger  Arbeit  für  nothwendig  erachtet  werden.  Ich 
kann  mich,  auf  die  rein  objective  Auffassung  der  von  mir  dargestellten  That- 
sachen gestützt,  mit  der  Meinung  desselben  nicht  einverstanden  erklären, 
nach  welcher  ein  solches  Individuum,  um  richtig  genährt  zu  werden,  in 
24  Stunden  4  Loth  Fett,    83  Loth  Stärkemehl  und  Zucker  auf  30  Loth  Ei- 

1)  Der  Tabacksconsum  beläuft  sich  jährlich  in  Griechenland  auf  das  ansehnliche  Quantum 
von  ca.  8'/2  Millionen  Kilogramm. 
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weisskörper  consumiren  müsse.  Wenn  icli  auch  davon  Abstand  nehmen 
will,  dass  eine  derartige  Gewichtsschätzung  doch  immer  nur  als  das  Resultat 
einer,  die  Grenzen  eines  gewissen  geographischen  Gebiets  nicht  überschrei- 
tenden Untersuchung  zu  betrachten  ist,  und  demselben  ohne  gleichzeitige 
Berücksichtigung  der  klimatischen  und  sonstigen  Einflüsse  der  ganzen  Ope- 
rationsbasis keine  allgemein  gültige  Bedeutung  zugestanden  werden  kann, 
so  muss  ich  doch  gegen  diese  Zahlenangabe  Einspruch  thun,  insofern  die- 
selbe in  ihrer  allgemeinen  Fassung  sich  auch  auf  Griechenland  bezieht.  Ich 
bin  weit  entfernt,  gegen  das  gewissenhafte  und  geschickte  Experimentiren 
des  um  die  Hygieine  verdienten  Forschers  Zweifel  erheben  zu  wollen,  doch 
muss  ich  betonen,  dass  die  Gewiehtsbestimmung  der  Nährstoffe,  wie  schon 
gesagt,  nicht  allein  hiervon  abhängt,  sondern  auch  von  der  Art  der  Mit- 
wirkung der  angedeuteten  correlativen  Einflüsse  der  Aussenwelt.  Es  ist 
eben  hierbei  nicht  einerlei,  ob  der  Mensch  in  grösseren  Städten  oder  auf 
dem  Lande,  in  der  Ebene  oder  auf  hügeligem  Terrain,  auf  wasser- 
armem, kahlem  Felsgebirg  oder  im  hohen,  quellenreichen  Waldgebirge 
wohnt,  ob  er  diese  oder  jene  Luft  athmet,  an  diese  oder  jene  Nahrung  ge- 
wöhnt ist,  dieses  oder  jenes  Wasser  zu  seinem  täglichen  Getränke  benutzt. 
So  habe  ich  während  meines  vierzehnjährigen  Aufenthalts  in  den  östlichen 
Grenzdistricten  Griechenlands  einige  Male  Gelegenheit  gehabt,  an  Strassen- 
räubern,  welche  nach  für  dieselben  unglücklich  abgelaufenen  Zusammenstössen 
mit  Truppendetachements  der  Militärbehörde  als  Gefangene  überliefert  wurden, 
interessante  anthropologische  Studien  zu  machen.  Die  Mehrzahl  dieser 
Wegelagerer,  welche,  Dank  der  systematischen  Lauheit,  mit  der  die,  in  den 
Grenzprovinzen  damals  hausenden  Banden  von  den  dazu  beorderten  irregu- 
lären Truppen  verfolgt  wurden,  ihr  Handwerk  jahrelang  betrieben  hatten, 
fiel  mir  wegen  ihrer  hierorts  ungewöhnlichen  und  eigentümlichen  Korpu- 
lenz auf,  sowie  wegen  des  Fettreichthums  ihrer  gleichsam  weiblich  abge- 
rundeten Glieder  und  sonstigen  Körpertheile.  An  den  Schenkeln,  und  was 
hier  besonders  selten  ist,  in  der  Wadengegend,  im  Gesicht,  an  der  Stelle  der 
Kaumuskeln,  und  im  Nacken  war  die  Muskulatur  eine  im  Verhältniss  zu 
dem  übrigen  Körper  auflallend  starke,  und  durfte,  in  Anbetracht  der  aus  dem 
verhältnissmässig  nicht  starken  Knochengerüste  leicht  erkennbaren  ursprüng- 
lichen Formumrisse  der  Hände,  Arme,  Füsse  und  Brust,  als  eine  nahezu 
monströse  bezeichnet  werden.  In  der  Nähe  der  Gelenke  machten  sich  Falten 
von  sehr  dichtem  und  renitentem  Zellgewebe  bemerkbar,  wie  wenn  die  von 
unnachgiebigen  Aponeurosen  eingeschnürten  Muskellagen  einen  freien  Zwischen- 
raum zwischen  sich  und  der,  von  einem  Hindernisse  in  der  Capillarcirculation 
bläulichroth  gefärbten  Hautdecke  bestehen  Hessen.  Die  Erklärung  für  diese, 
in  Griechenland  nie  von  mir  beobachtete,  Muskelentwickelung  und  für  den, 
nur  einmal  bei  dem  sein  Kind  säugenden  Galaxidioten  constatirten  Fett- 
reichthum  glaube  ich  auf  Rechnung  der  animalischen  Nahrung  setzen  zu 
müssen,  welche  dieses  Räubergesindel  in  seinen  entlegenen,  von  Niemanden, 
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ausser  von  seinen  Spionen  und  Helfershelfern  betretenen  Schlupfwinkeln  im 
Oeta- und  Othrysgebirge  sich  allein,  ohne  eine  angemessene  vegetabi- 
lische Zukost,  zu  verschaffen  im  Stande  war.  In  der  Regel  bestand  diese  aus 
am  Spiess  gebratenem  Hammel-,  Lamm-  oder  Ziegenfleisch,  aus  frischem  Käse 
und  Schafmilch  bei  entweder  häufig  mangelndem  oder  doch  nicht  genügendem 
Brotgenusse;  sie  war  demnach  eine  unverhältnissmässig  stickstoffreiche  und 
folglich  die  Muskel-  und  Fettmasse  begünstigende  Nährweise.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  diese,  durch  die  angedeuteten  Ausnahms Verhältnisse  bedingte, 
allein  für  das  physische  Gedeihen  von  Südeuropäern,  insonderheit  von  Griechen, 
nicht  gesundheitsgemässe  Diätetik  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  einer  an- 
dauernden moralischen  Depression1)  ihren  Einfluss  auf  die  Neubildung  von 
Blutbestandtheilen,  Muskelsubstanz  und  Fettbildung  in  einer  physiologisch 
abnormen  Weise  ausübte.  Ebenso  leicht  erklärt  sich,  dass  die  mit  den 
plastischen  Nährstoffen  nicht  gleichen  Schritt  haltende  Zufuhr  von  phosphor- 
saureu  Salzen  als  das  wesentlichste  Erforderniss  einer  normalen  Kuochen- 
bildung  diese  unbeeinflusst  Hess.  Man  würde  übrigens  irren,  wenn  man  aus 
dieser  Muskel-  und  Fettexuberanz  schliessen  wollte,  dass  das  Leistungsver- 
mögen dieser  Individuen  ein  dieser  Massenbildung  entsprechendes  gewesen 
sei,  denn  es  ist  öfter  vorgekommen,  dass  ein  schlanker  und  anscheinend 
weniger  kraftvoller  Grenzsoldat  nach  bereits  verschossener  Munition  im  ver- 
zweifelten Einzel-  oder  auch  Ringkampfe  mit  einem  solchen  Fleisch-  und 
Fettkoloss  Sieger  blieb  und  denselben  dann,  mit  auf  dem  Rücken  zusammen- 
gebundenen Händen,  als  Gefangenen  bei  seinem  Kommando  einbrachte.  Das 
Motiv  zu  einem  solchen  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  lag  in  der  ansehnlichen 
Belohnung,  welche  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  auf  die  Habhaft- 
werdung  solcher  Freibeuter  von  Amtswegen  zugesagt  und  ausgezahlt  wurde. 
Es  dürfte  auch  heute  noch  der  eine  oder  andere  dieser  damals  prämiirten, 
später  amnestirten  und  jetzt  wohl  schon  weisshaarigen  Biedermänner  als 
Muster  eines  harmlosen  und  friedliebenden  Unterthans  Sr.  Maj.  des  Königs 
Georg  I.  umherwandeln.  Ein  solches,  wegen  seines  merkwürdig  zerfetzten 
Gesichtes  sehenswerthes  Exemplar  aus  jener  schlimmen  Zeit  war  noch  bis 
vor  wenigen  Jahren  hier  in  Athen  ansässig.  Wenn  ich  den  halbverwischten 
Eindruck  auffrische,  den  die  Mehrzahl  dieser  plumpen  und  unförmlichen  Ge- 
stalten mit  ihrer  halbthierischen  Gesichtsbildung  zu  jener  Zeit  —  anfangs  der 
vierziger  Jahre  —  auf  mich  machte,  so  kann  ich  mich  der  Vermuthung  nicht 
erwehren,  dass  diese  Leute  mehr  in  Folge  ihrer  angeborenen  Geistesanlagen 
in  die  Verbrecherlaufbahn  gedrängt  wrurden,  als  um  sich,  wie  allgemein  die 
Meinung  im  Publicum  verbreitet  war,  den  mancherlei  Plackereien  und  be- 
sonders der  bei  den  Recrutirungsoperationen  zu  Tage  tretenden  Parteisucht 
ihrer  Communalbehörden  zu  entziehen  und  sich  für  das,  ihrer  Meinung  nach, 
erlittene  Unrecht    gelegentlich    zu    rächen.     Meine  Ansicht  findet  ihre  Be- 

1)  Diese  Leute  musston  als  geächtete  Verbrecher  fortwährend  für  ihr  Leben  besorgt  sein 
und  konnten  desselben  daher  niemals  froh  werden. 
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rechtigung  sowohl  in  dem  Missverhältnisse,  welches,  wie  ich  mich  erinnere, 
zwischen  dem  massenhaften  Körper  und  der  kleinen,  nach  vorn  und  an  den 
Schläfen  zusammengedrückten  Hirnschale  bestand,  als  in  der  abgeplatteten, 
niedrigen  und  schmalen  Stirn,  den  starken,  breiten  und  hervorspringenden 
Kiefer-  und  Backenknochen,  dem  breiten  Munde  und  den  aufgeworfenen 
Lippen  und  schliesslich  in  dem  unverhältnissmässig  entwickelten  Hinterkopfe. 
Durch  spätere  Untersuchungen,  welche  ich  in  dieser  Richtung  als  Gefängniss- 
arzt in  Lamia  bei  Sträflingen  anzustellen  veranlasst  wurde,  hat  sich  meine 
damalige  Muthmassung  zu  der  Ueberzeugung  gesteigert,  dass  ein  vorwiegend 
ausgebildetes  Kleingehirn  bei  einem  ungenügend  entwickelten  Grossgehirne 
als  eine  Art  Werthrnesser  für  die  moralische  Gesittung  des  Menschen  gelten 
kann.  Eine  solche  Schädelbildung  lässt  auf  thierische  Triebe  und  sinnlose 
Leidenschaftlichkeit,  also  auf  verbrecherische  Anlagen  schliessen.  — 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  letzten,  unter  Nr.  5  aufgeführten 
Ursache  der  Langlebigkeit,  welche  ich  in  die  den  Griechen  innewohnende 
Widerstandskraft  gegen  äussere  Schädlichkeiten  zu  setzen  geneigt  bin.  Für 
den  Träger  dieser  letzteren  halte  ich  die  eigenartige  Organisation  des  Grie- 
chen, sowohl  die  physische  wie  psychische,  welche  ich  wiederum,  wie  ich 
schon  an  einer  anderen  Stelle  angedeutet  habe,  als  das  Product  der  Jahr- 
hunderte langen  Einwirkung  der  Natur  des  Landes,  der  Eigenthümlichkeit 
seiner  Erzeugnisse,  der  Lebensweise  und  der  Lebensverhältnisse  auf  seinen 
Organismus  betrachte.  Der  localen  Eigenthümlichkeiten  Griechenlands,  sowie 
der  Lebensweise  seiner  Bewohner  habe  ich  bereits  anderer  Orten  gedacht; 
in  Bezug  auf  die  Lebensverhältnisse  der  letzteren  ist  dies  weniger  der  Fall 
gewesen.  Es  hiesse  auch  wirklich  Eulen  nach  Athen  tragen,  d.  h.  im  klassi- 
schen Sinne,  denn  das  moderne  Athen  ist  nicht  reicher  an  diesem  Artikel 
als  Nauplia  und  andere  Städte  des  Landes,  wenn  man  sich  beispielsweise 
bei  einer  makrobiotischen  Studie,  wie  die  gegenwärtige,  über  die  schon  von 
den  Alten  erkannte  Wirkung  der  Luft  auf  Körper  und  Geist  in  breiteren 
Erörterungen  ergehen  wollte.  Der  Misserfolg  derselben  wäre  überdiess  vor- 
auszusehen,  wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Art  und  Weise,  das  Wie 
dieser  Wirkung  zu  bestimmen.  Nach  den  in  neuerer  Zeit  an  der  französi- 
schen Küste  des  mittelländischen  Meeres  angestellten  Untersuchungen  ent- 
hält die  Luft  20  982  Raumtheile  Sauerstoff  auf  20  496  solcher,  welche  die  am 
Aequator  in  Südamerika  analysirte  als  Maximum  ergab.  Es  giebt  meines 
Erachtens  keine  andere  Erklärung  für  das  Phänomen,  dass  ein  so  geringer 
Unterschied  an  Sauerstoff  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft  eine  so  erstaunliche  Verschiedenheit  in  der  körperlichen 
und  geistigen  Organisation  des  Menschen  zu  bewirken  vermag,  als  dass  diese 
letztere  auch  für  geringe  Schwankungen  in  dem  Sauerstoffgehalte  derselben 
sehr  empfänglich  ist.  Auf  solche  Weise  begreift  sich  dann  auch  die  in  die 
Augen  fallende  körperliche  und  geistige  Verschiedenheit  zwischen  Gebirgs- 
bewohnern  und   solchen   der  Niederungen  und  Küstenstriche.     Unter  dieser 
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Voraussetzung  bedarf  es  auch  keines  besonderen  Commentars  für  die,  einem 
jeden  denkenden  Bewohner  Athens  bekannte  Thatsache,  dass  der  Einfluss 
der  nördlichen  Luftströmungen  ebensowohl  auf  seinen  Körper,  wie  auf  seine 
Gemüthsstimmung  ein  entschieden  wohlthätiger  ist.  Wenn  man  nun  mit  der 
Zunahme  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  auch  eine  solche  der  Nervenkraft  an- 
nimmt, wozu  man  nach  dieseu,  wenn  auch  nur  flüchtigen,  Andeutungen  be- 
rechtigt ist,  so  würde  damit  auch  der  scheinbare  Widerspruch  wegfallen,  auf 
welchen  ich  bei  der  vorausgegangenen  Besprechung  der  Leistungsfähigkeit 
der  Griechen  ungeachtet  des  nach  den  hygieinischen  Satzungen  der  Gegen- 
wart ungenügenden  Quantums  von  Blutbildnern  hingewiesen  habe,  dessen 
sich  dieselben  zu  ihrer  Ernährung  bedienen.  Was  die  Eigentümlichkeit 
der  Erzeugnisse  des  Landes,  speciell  des  Wassers  und  der  Nahrung,  anbe- 
trifft, so  beziehe  ich  mich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  meine  bei 
der  Betrachtung  des  Stoffwechsels  über  diese  Gegenstände  geltend  gemachten 
persönlichen  Ansichten.  Es  erübrigt  demnach,  hier  die  Einflüsse  der  Lebens- 
verhältnisse auf  den  Organismus  in's  Auge  zu  fassen,  um  sich  über  den 
Entwickelungsgang  der  heutigen  physischen  und  psychischen  Organisation 
des  Griechen  als  das  Substrat  seiner  Widerstandskraft  gegen  äussere  Schäd- 
lichkeiten Rechenschaft  geben  zu  können. 

Unter  den  Ursachen  der  Widerstandskraft,  welche  der  eigenartigen 
Körperbeschaffenheit  des  griechischen  Volks  innewohnen,  spielen  meines 
Ermessens  die  Berufseinflüsse  auf  die  Kraftäusserung  der  verschiedenen  Be- 
völkerungsklassen im  Allgemeinen  eine  weit  günstigere  Rolle,  als  es  im 
übrigen  Europa  der  Fall  ist.  Dieser  Unterschied  springt  in  die  Augen, 
wenn  man  die  gegenwärtige  Generation  mit  derjenigen  vergleicht,  welche 
anfangs  der  dreissiger  Jahre  Zeuge  des  Eintritts  Griechenlands  in  die  euro- 
päische Völkerfamilie  war.  In  der  heutigen  Landbevölkerung,  deren  Lebens- 
weise mit  kaum  merklichen  Abweichungen  dieselbe  geblieben  ist,  hat  sich 
das  Maass  der  Volkskraft  in  statu  quo  ante  erhalten,  was  ich  in  Ansehung 
der  Bewohner  der  mittleren  und  kleineren  Städte  dahin  gestellt  sein  lasse. 
Dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  permanente  öffentliche  Ge- 
sundheitszustand, welcher  in  der  Widerstandskraft  des  Volks  gegen  äussere 
Schädlichkeiten  seinen  Ausdruck  findet,  in  Athen,  Piräus,  Syra,  Patras,  Korfu 
und  einigen  anderen  der  volkreichen  Städte  des  Landes  nicht  mehr  als  ein 
befriedigender  zu  betrachten  ist.  Obgleich  die  Abnahme  der  Widerstands- 
kraft an  diesen  Orten  und  die  damit  verbundene  Empfänglichkeit  für  krank- 
machende Einflüsse  seitens  der  heranwachsenden  Jugend  sich  mehr  in  wohl- 
habenden Familien  bemerkbar  macht  und  es  sich  daher  einstweilen  nur  um 
eine  Minderung  des  Kraftmaasses  bei  einem  geringen  Bruchtheile  des  ganzen 
Volks  handelt,  so  hebe  ich  doch  diesen  Umstand  hervor,  weil  er  mir  kein 
günstiges  Zeichen  für  die  Stabilität  der  künftigen  griechischen  Volkskraft 
abzugeben  scheint.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  man  als  Arzt  leicht  den 
n;i<htheiligen  Einfluss  zu  constatiren  vermag,  welchen  die  hierorts  sich  immer 
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mehr  einb ärgernden  europäischen  Kulturverhältnisse  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  begüterten  Gesellschaftsklassen  auszuüben  beginnen1).  Dennoch 
halte  ich  diese  theilweise  Einbusse  an  Volkskraft  seitens  der  griechischen 
Gesammt'nevölkerung   für    eine    kaum    nennenswerthe   im  Vergleich  zu  der- 


1)  Diese  Ansicht  theilt  der  bereits  in  der  Vorrede  genannte  Dr.  Kyriazides,  welcher 
dieselbe  in  dem  Begleitschreiben  zu  der  daselbst  erwähnten  halbjährigen  Mortalitätsstatistik 
der  Stadt  Athen  in  folgender  Weise  zum  Ausdruck  bringt: 

„  .  .  .  Die  griechische  Langlebigkeit  würde  eine  weit  bedeutendere  sein,  als  sich  aus  der 
anliegenden  Tabelle  schliessen  lässt,  wenn  man  die  Provincial-  und  Communal-Kirchenbücher 
zu  Rathe  ziehen  wollte.  (Das  ist  sehr  schwierig,  aber,  abgesehen  davon,  sind  dieselben  nichts 
weniger  als  Muster  von  Zuverlässigkeit.)  —  Sie  würden  in  diesen  Registern,  namentlich  in 
den  letzteren,  keine  geringe  Zahl  von  mehr  als  hundertjährigen  Personen  verzeichnet  finden. 
Sie  würden  merkwürdigerweise  zu  constatiren  vermögen  ,  dass  die  meisten  derselben  bis  an 
ihr  Lebensende  ihren  Berufsgeschäften  nachzugehen  im  Stande  waren.  Letzteres  dürfte  bei 
den  hochbejahrten  Einwohnern  Athens  nicht  leicht  vorkommen.  Die  Langlebigkeit  der  Haupt- 
städter hält  mit  der  der  Eparchien,  aus  klimatischen  Ursachen  und  hauptsächlich  wegen  des 
in  Athen  schon  inaugurirten  europäischen  Kulturlebens,  keinen  Vergleich  ans.  Meiner  Meinung 
nach  ist  das  hauptsächlichste  Causalmoment  der  Kürze  der  menschlichen  Lebensdauer  in 
dem  Einflüsse  eben  dieser  culturellen  Verhältnisse  auf  dieselbe  zu  suchen.  Je  weiter  man 
von  der  Jetztzeit  in  die  Vergangenheit  zurückgreift,  desto  mehr  Beispielen  von  ungewöhn- 
licher Longävität  begegnet  man,  weil  der  angedeutete  Einfluss,  besonders  in  Ansehung  der 
Erziehung  der  Jugend,  ein  ungleich  beschränkterer  war.  Die  Schwelgerei  im  Essen  und 
Trinken  war  etwas  Seltenes,  während  man  jetzt  das  Gegentheil  beobachtet.  Hierzu  kommt 
der  sich  immer  mehr  in  den  Massen  verbreitende  Nothstand  (doch  nur  vielleicht  in  Athen, 
aber  nicht  im  Allgemeinen.  Die  Griechen  sind  nicht  arm,  wohl  aber  die  griechische  Staats- 
kasse! — ),  so  dass  sich  annehmen  lässt,  dass  die  hygieinischen  Factoren  der  gegenwärtigen 
Generation  zu  denen  der  Vergangenheit  im  umgekehrten  Verhältnisse  stehen.  Sollte  die  Sach- 
lage dieselbe  bleiben,  so  würde  man  eines  Tages  Mühe  haben,  unter  2000  Sterbefällen  den 
eines  hundertjährigen  Menschen  zu  notiren.  Habe  ich  doch  jetzt  schon  in  der  obigen  Zu- 
sammenstellung unter  800  Sterbefällen  nur  zwei  anzuführen  vermocht,  welche  ein  Alter  von 
über  100  Jahren  und  mehr  aufweisen." 

Ich  lasse  hier  auch  das  Original  als  ein  für  manchen  Leser  vielleicht  nicht  uninteressantes 
Specimen  neugriechischer  Stylistik  folgen: 

„Tijv  /.((cxaoßtÖTTjTcc  tv  'EXXcidi  Otitis  svgsi  noXX(p  ht  /.iti'^oru  lav  «r ca q4'£t]i e  ttg  xa 
ßißXicc  iiüv  Xotrrwv  nöXtwv  xcu  idt'cc  tfg  txtTvte  xwP  Arjiiwv  xat  ycontcov  xrjg  ' EXXadog,  tv 
oig  Ot'Xtrt  Evgtt  r>iy)  oXCyovi  diaßiiöoavxctg  nt'nav  xov  ahovog,  xal  tu  anovöaiortnor  Ot'Xttt 
/unOtt  ort  ot  TjXtTaxoi  xovtcov  {ityQ1  TVS  xeXevxatas  (TTty/niig  xov  Oaräiov  avtwv  xcatylroi'TO 
tfg  xa  toya  rwr,  ottfq  noXv  anuviwg  Otktit  dnavxr\a£i  (\pa£r)Toi rxtg  xi\V  fiaxgoßioxrjxa  tv 
'A&qvais,  h>0u,  (fvor/.oi  nJ  Xöyro,  >)  ucxnnßtoTtjg  ocpti'Xtr  va  itrai  aytii/.o>g  ut  lag  Inuoying 
noXv  tlnaacor,  xal  tovto  öioti  cti  nöXtig  Ixtlvai  etdl  noXv  vyiiaxtgai  xwv  A&TjVüiv,  xa)  of 
xc'aoixoi  Jtv  vTj^ntani'  tu  tfg  xyv  Trayi'Ja  rov  noXmauoi ',  ov  7tt7iot9oTa>g  tttoodi  wc  r>yr 
xvglav  ni]yi]i'  xijg  ßoayvrijjog  tov  av&gwntvov  ßi'ov.  —  Eig  Zaov  dncortno)  tnoyi]}'  ävaxgi^ijxe 
loaoviov  [At(£ovcc  {favevgrjxe  i^v  fiaxgoßioxtjxa,  xäl  toTto  öiöii  o  noXniGfiog  xaia  rt;r 
tnoyi)r  txft'i')])'  >;ro  noXi)  TieQttontciut'vog,  of  av&gaynoi  oidÖXwg  t<ttQi\itro>v  ntm  7/%"  fial9axrjg 
«vaTnocpt/g  xiov  tavTatr  TSXVCJV,  ai  xaictyn^nug  ntnt  xt  ict  nma  xat  noia  i]dar  no/.r  onuiiai, 
ö  31  v/.deSn)ir\uivog  ßiog  tfg  tvägittuä  ura  uoroi'  ngoaama  Tragtrijotfio,  ivtji  tf  r»,  otjfiegtvij 
tnoyi  7tKQai)]oiT  ug  bXtog  i\h'ji!)tTcc'  joiioig  dY  ngoo&iaaxt  xal  xr\V  juaga(wg  i  ltiaöi  aaaar 
xal  h'  x7\  lEXXi]vr/.T]  xoivmvtq  -ntriar  xu)  Ot'/.tif  Xdet  oti  ?;  nagovoa  yevta  öiaßtoT  vno 
oXtog  (\XXolinv  vyieiväiv  negiaxäaitov  xäv  nqoyövwv  fifiwv,  cpoßovfiai  äi  fii)  aii^Ofiiytov 
i)Oi]ut'Qca  iwi'  xaxäiv  xovxtov  vyiftvco)'  negiaxdateav  (p&docafttv  tfg  tnoyi)r,  x«.V  !yr  fisxa 
xotzov  ftü  Svvaxatxtg  vd  dvtvgloxr\  %v  axofiov  in\  2000  unoßitooävxtov  nkijOiaoav  ;<  Siikity 
h'  Cwjj  f.iiKi'  txcaorTc<tTi]oi(h<,  iv  u>  i^hj  t'x  i>;g  uixin'g  titor  xavxrjg  axaxtOxixijQ  avevgCaxovxat 
«Vi'o  ?n)  800  vnegßdyxes  t^v  FxcnovTatT^ni'Sa  xa)  q>9dvt(t  /ityQ'  tov  110  hovg." 
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jenigen,  welche  sich  bereits  seit  Jahren  in  England,  Frankreich  und  Deutsch- 
land vollzieht  und  deren  Dimensionen  fortwährend  im  Wachsen  begriffen  zu 
sein  scheinen.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  die  Erwägung,  dass  körper- 
liche Kraft  uud  Widerstandsfähigkeit  (ich  lasse  den  Zusatz  „gegen  äussere 
Schädlichkeiten"  als  eine  unnöthige  Wiederholung  weg)  die  Lebensdauer  der 
Menschen  im  Allgemeinen  beeinflussen.  Es  ist  weiter  statistisch  erwiesen, 
dass  der  Arbeiter-  und  Handwerkerstand  in  den  Kulturstaaten  Europas  je 
nach  den  localen  Verhältnissen  ein  mehr  oder  weniger  stärkeres  Sterblich- 
keitscontingent  liefert,  als  die  in  Bezug  auf  Wohnung,  Nahrung,  Arbeitsmaass 
und  Diätetik  überhaupt  bevorzugten  Gesellschaftsklassen.  Wenn  die  diess- 
fallsigen  statistischen  Zusammenstellungen  von  Clay  genau  sind,  und  es  liegt 
kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  so  wären  von  100  Neugebornen  in  gut 
situirten  Familien  nach  60  Jahren  noch  45  am  Leben,  während  von  der 
gleichen  Zahl  Proletariersprossen  nach  Ablauf  dieses  Zeitraums  nur  noch  11 
übrig  sein  sollen.  Abgesehen  von  etwaigen  hierhergehörigen  Resultaten  der 
griechischen  Statistik,  deren  Vorhandensein  ich  jedoch  bezweifle,  befürchte 
ich  nicht,  von  irgend  einer  Seite  widersprochen  zu  werden,  wenn  ich  an- 
nehme, dass  die  Lebensdauer  als  untrügliches  Merkmal  der  Widerstandskraft 
in  den  arbeitenden  Klassen  der  griechischen  Land-  und  Küstenbevölkerung 
durchschnittlich  eine  längere  ist  als  die  der  Individuen,  welche  als  Städte- 
bewohner dem  Handwerker-,  Kaufmanns-  oder  Beamtenstande  oder  überhaupt 
den  besitzenden  Gesellschaftsklassen  angehören.  Hieraus  ergiebt  sich  in 
Bezug  auf  Widerstandskraft,  also  Langlebigkeit,  ein  beinahe  umgekehrtes 
Verhältniss  zwischen  dem  neukulturstaatlichen  Griechenland  und  den  drei 
genannten  altkulturstaatlichen  Ländern  Europas.  Mich  will  bedünken,  dass, 
so  lange  die  industriellen  Institutionen  Englands  und  die  Wehrsysteme 
Deutschlands  und  Frankreichs  dieselben  bleiben,  Griechenland  keinen  Anlass 
haben  dürfte,  diese  Staaten  in  dieser  Richtung  zu  beneiden.  Was  einerseits 
England  anbetrifft,  so  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  ungefähr  die 
Hälfte  sämmtlicher  in  demselben  Gebornen  bis  zum  13.  Lebensjahre  ge- 
storben ist.  In  den  Fabrikbezirken  soll  diese  Zahl  selbst  auf  mehr  als  60  pCt. 
steigen.  Der  Einfluss  der  traurigen  Existenzbedingungen  auf  die  Widerstands- 
kraft, Leistungsfähigkeit  und  Lebensdauer  der  gewerbetreibenden  Klassen  und 
des  Proletariats  Grossbritanniens  würde  wahrscheinlich  noch  ein  verderb- 
licherer sein,  wenn  er  nicht  in  etwas  durch  die  günstigen  Gesundheitsver- 
hältnisse des  seemännischen  Theils  der  Nation  und  der  im  Inlande  statio- 
nirten  Truppenabtheilungen  der  Landarmee  ermässigt  würde.  Was  andererseits 
den  schlimmen  Einfluss  der  stehenden  Heere  auf  die  Summe  der  Volkskraft 
in  Deutschland  und  Frankreich  anlangt,  so  haben  Kolb  und  Boudin  diesen 
Stoff  so  ausführlich  behandelt  und  Reclam  hat  demselben  in  seiner  popu- 
lären Hygieine  ein  durch  reichhaltiges  statistisches  Material  so  instructives 
Kapitel  gewidmet,  dass  ich  mir  füglich  eine  weitere  Begründung  dieses 
Gegenstandes  erlassen  kann.     Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  eine  so  zahl- 
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reiche  Armee,  wie  die  deutsche,  nothwendig  damit  enden  muss,  das  Kraft- 
maass  des  germanischen  Volksstammes  ebenso  herabzumindern,  wie  es  bei 
der  analogen  Sachlage  erwiesenermaassen  in  Frankreich  bereits  geschehen  ist. 
Doch  besteht  zwischen  beiden  Ländern  der  beachtenswerthe  Unterschied, 
dass  aus  der  mit  dem  Militarismus  Hand  in  Hand  gehenden  Finanznoth 
Deutschlands  ein  zweiter  die  Volkskraft  herabdrückender  Factor  erwächst, 
während  das  an  Hülfsmitteln  reichere  Frankreich  gegen  die  Last  seines  Mi- 
litärbudgets mit  verhältnissmässig  geringerem  Nachtheile  für  die  Erhaltung 
des  ihm  noch  zu  Gebote  stehenden  Kraftmaasses  anzukämpfen  vermag.  — 

Ehe  ich  das  Kapitel  von  der  den  Griechen  eigenen  Widerstandskraft 
als  einer  der  Ursachen  der  Langlebigkeit  derselben  schliesse,  möchte  ich  den 
geneigten  Leser  noch  mit  einer  meiner  Reminiscenzen  bekannt  machen,  welche 
auf  vorstehende  These  Bezug  hat.  Gegen  Ende  Oktober  1877  wurde  ich  als 
Chef  des  Sanitätsdienstes  in's  Uebungslager  bei  Theben  beordert.  Bei  der 
dort  zusammengezogenen,  ca.  7  000  Mann  starken  Truppenzahl  stand  ein  aus 
14 — 15  Personen  bestehendes  militärärztliches  Personal  unter  meiner  Leitung 
nebst  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Pharmaceuten.  Der  Aufenthalt  auf 
der,  zum  grossen  Theil  kahlen  und  fast  von  allen  Seiten  kalten  Luftströmungen 
zugängigeii,  thebanischen  Hochebene  war  von  gesundheitlichem  Standpunkte 
ein  für  die  Truppen  wenig  geeigneter.  Hierüber  herrschte  nur  eine  Meinung, 
doch  wagte  Niemand,  dieselbe  laut  werden  zu  lassen,  aus  Scheu,  sich  dem 
commandirenden  General  oder  dem  Kriegsminister  gegenüber  zu  compromit- 
tiren.  Die  Ungunst  der  Jahreszeit  säumte  nicht,  ihren  Einfluss  im  Allge- 
meinen auf  den  Gesundheitszustand  der  Truppen  auszuüben,  doch  war  das 
speciell  bei  den  Mannschaften  des  dritten  Regiments  der  Fall,  welche  auf 
einem,  den  Namen  „nyiog  3 IiüavvTjc"  führenden  Vorsprunge  einer  südöstlich 
von  Theben  verlaufenden  Gebirgskette  gelagert  waren.  Diese  waren  zum 
Theil  in  einstöckigen,  eben  fertiggestellten  und  demnach  noch  feuchten  Lelim- 
häusern,  zum  Theil  unter  Zelten  untergebracht.  Nach  den  Mittheilungen 
der  Einwohner  wird  diese  wasserlose,  von  einem  mageren  Rasenteppich  be- 
deckte Höhe  der  Art  von  den  Winden  gepeitscht,  dass  die  dort  weilenden 
Heerden  beim  Herannahen  des  Winters  mehr  geschützten  Weideplätzen  zu- 
getrieben werden.  Was  wind-  und  wetterfeste  Hirten  sich  und  ihren  Scharfen 
nicht  zuzumuthen  wagen,  mussten  die  armen  Soldaten  ertragen,  deren  Nacht- 
lager nach  meistenteils  anstrengendem  Manövriren  in  einer  unmittelbar  aui 
dem  nassen  und  kothigen  Boden  ausgebreiteten  Commissdecke  bestand  nebst 
einer  zweiten,  zum  Zudecken  dienenden.  Unter  so  bewandten  Umständen 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  bei  dem  überdiess  äusserst  beschwerlichen 
Hinaufschaffen  des  bedeutenden  Wasserbedarfs  aus  einem,  in  einer  tiefen 
Schlucht  gelegenen  Brunnen  der  Krankenstand  bald  ein  so  bedeutender 
wurde,  dass  die  Leichtkrankeu  in  dem  ca.  80  Kranke  fassenden  Militärspitale 
des  Orts  und  den  5 — G,  zur  Aufnahme  von  solchen  gemiethetenPrivatwohnuugen 
keinen  Raum  fanden.     Diese  Leute,   welche  meistens  au  Angina  tonsillaris 
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et  faucium,  idiopathischer  Parotitis,  Otitis,  an  Blatterrose,  Brust-  und  Intestinal- 
katarrhen,  so  wie  an  verschiedenen  Formen  von  Intermittens  litten,  wurden 
dienstfrei  bei  ihren  Compagnien  gelassen,  ohne  dass  in  ihren  Unterkunfts- 
und Verpflegungsverhältnissen  eine  Aenderung  eingetreten  wäre.  Hier  zeigte 
sich  nun  der  Grad  der  Widerstandskraft  gegen  Witterungseinflüsse  und  un- 
angemessene Diät  mit  solcher  Evidenz,  dass  Officiere  und  Unterofficicre 
bei  den  häufigen  Inspectionen,  welche  die  so  expouirte,  ungefähr  eine  Stunde 
von  der  Stadt  entfernte  Position  nöthig  machte,  ihrer  Verwunderung  darüber 
in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne  Ausdruck  verliehen.  Suchte  nämlich 
ein  solcher  Patient,  dessen  Uebel  sich  seit  meinem  letzten  Besuche  ver- 
schlimmert hatte,  um  seinen  Eintritt  in's  Spital  nach,  so  hiess  es  seitens 
dieser  seiner  Vorgesetzten  spöttisch  „o  nxtoyjbg  f.ivai  xa(.iniGiogu  (der  Arme 
ist  aus  der  Ebene,  vom  flachen  Lande;  von  dem  vulgären  xafmog,  nsöiac. 
campus).  Dagegen  wurde  demjenigen,  welcher  es  vorzog,  wenngleich  leidend, 
bei  seiner  Compagnie  zu  bleiben,  das  lobende  Epithet  „ßovviaiog"  (vulgärer 
Ausdruck  für  oQSivog,  vQeoißiog,  Gebirgsbewohner)  zu  Theil.  Und  so  war 
es  thatsächlich.  Während  der  letztere  mit  Widerwillen  und  nicht  eher  das 
Eintrittsbillet  forderte,  als  bis  er  unfähig  war,  sich  aufrecht  zu  erhalten, 
verlangte  der  erstere  sobald  als  möglich  darnach,  den  Schmutz  seines  Lehm- 
hauses oder  die  Feuchtigkeit  des  Zeltes  mit  der  trockenen,  wenn  auch  harten, 
Lagerstätte  in  der  Stadt  zu  vertauschen,  wobei  gleichzeitig  die  Verpflegung 
eine  bessere  war.  Bei  dieser  Kategorie  von  Kranken  wurden  meistenteils 
die  parenchymatösen  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  ergriffen,  während 
bei  den  Hochländern  vorzugsweise  die  Schleim-  und  serösen  Häute,  sowie 
die  drüsigen  Gebilde  afficirt  wurden.  Bei  einjährigen  Reservisten,  insonder- 
heit bei  den  Söhnen  mehr  oder  weniger  wohlhabender  städtischer  Familien, 
welche  die  Uniform  erst  kurze  Zeit  trugen,  machte  sich  dieser  Unterschied 
der  Widerstandskraft  noch  bemerklicher,  als  bei  den  zu  dreijähriger  Dienst- 
leistung verpflichteten  Soldaten  oder  bei  Einstandmännern.  Auch  das  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  war  bei  jenen  ein  bei  weitem  ungünstigeres,  denn  von 
Flachländern  starben  kaum  halb  so  viel  und  von  den  Gebirgsbewohnern  gar 
nur  2  oder  3.  Doch  unterlag  zuletzt  auch  die  Widerstandskraft  dieses  zähen 
Menschenschlages,  nachdem  dieselbe  ca.  2-J-  Monat  hindurch  gegen  die  Ein- 
wirkung der  angedeuteten  krankhaften  Einflüsse  Stand  gehalten  hatte.  Den 
Beweis  hierfür  lieferte  der  verhältnissmässig  höhere  Procentsatz  an  Todten, 
welchen  ich  später  in  Calchis,  wohin  das  Lager  Ende  Novembers  verlegt 
wurde,  zwischen  diesen  und  den  beiden  eben  angeführten  Kategorien  ihrer 
Kameraden  zu  constatiren  vermochte.  Hier  habe  ich  noch  des  pathologischen 
Curiosums  Erwähnung  zu  thun,  dass  der  Leichenbefund  der  sowohl  in  The- 
ben wie  in  Calchis  an  Pneumonie  und  Pleuropneumonie  gestorbenen  Mili- 
tärs in  allen  Fällen  diejenige,  bei  Erwachsenen  sonst  nicht  häufige  Form 
von  Atelektase  als  Todesursache  nachwies,  welche  als  Splenisation  bezeichnet 
wird,  und  der  Tod  in   keinem  einzigen  Falle  durch  Hepatisation  herbei- 
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geführt  wurde.  Es  fand  hiervon  auch  dann  keine  Ausnahme  statt,  wenn, 
was  öfter  vorkam,  die  Pneumonie  mit  exsudativer  Brustfellentzündung  und 
secundärer  Pericarditis  complicirt  war.  Dass  es  sich  in  diesen  Füllen,  deren 
ca.  einige  20  zur  Beobachtung  kamen,  nicht  um  eine  Verwechselung  mit 
hypostatischer  Pneumonie  handelte,  geht  daraus  hervor,  dass  das  von  Blut 
strotzende,  fast  gleichmässig  dunkelroth  gefärbte  Lungengewebe,  welches  im 
Wasser  augenblicklich  zu  Boden  sank,  auch  nach  starkem  und  wiederholtem 
Ausdrücken  unverändert  blieb,  was  bekanntlich  bei  der  Stauungshyperämie 
nicht  der  Fall  ist.  Die  mir  damals  zugetheilten  promovirten  Aerzte  aller 
Grade  können  die  Richtigkeit  dieses  merkwürdigen  Factums  bestätigen. 
Die  Diagnose  dieses  Krankheitszustandes  bot,  ausser  bei  dem  ersten  Opfer 
desselben,  in  allen  übrigen  Fällen  während  der  dem  Tode  vorhergehenden 
24 — 72  Stunden  keine  Schwierigkeiten.  Es  ging  demselben  stets  ein,  längere 
Zeit  hindurch  andauernder  Bronchialcatarrh  von  verschiedener  Intensität 
voraus,  der  sich,  ungeachtet  der  Fieberlosigkeit  des  Patienten,  durch  Anfälle 
von  heftigem  Krampfhusten  charakterisirte,  nach  welchen  ein  massiger  Grad 
von  Athemnoth  zurückblieb.  Dabei  livide  Gesichtsfarbe,  etwas  Abmagerung 
und  bemerkbare  Abgeschlagenheit.  Eine  plötzlich  eintretende  hochgradige 
Dyspnoe,  welche  dem  Patienten  den  Decubitus  bei  Tage  und  Nacht  unmög- 
lich machte,  zwang  denselben  zum  Eintritt  in's  Spital.  Hier  endete  die 
traurige  Scene  in  dem  angegebenen  Zeiträume  unter  den  Erscheinungen  der 
venösen  Blutbeschaffenheit  mit  cyanotischem  Gesicht,  klebrigen  Schweissen, 
mehr  oder  weniger  vollkommener  Bewusstlosigkeit,  kleinem,  kaum  zählbarem 
Pulse  u.  s.  w.  Es  ist  leicht  erklärbar,  dass  ein  protrahirter  Bronchialcatarrh 
eine  dauernde  Schwellung  der  Schleimhaut  und  Ueberfüllung  der  Bronchien 
mit  zähem  Schleime  zur  Folge  hat,  wodurch  der  Gasaustausch  in  den  Lungen- 
zellen erschwert  wird.  Wird  endlich  derselbe  gänzlich  verhindert,  was  bei 
einer  durch  eine  neue  Erkältung  eventuell  hervorgerufenen  Recrudescenz 
eines  solchen  Krankheitszustandes  anzunehmen  sehr  nahe  liegt,  so  stirbt  der 
Mensch,  wie  eben  angedeutet  wurde,  unter  den  Symptomen  der  Kohlensiiure- 
vergiftung. 

Ich  bin  mit  der  Aetiologie  der  griechischen  Makrobiose  zu  Ende.  Es 
mag  sein,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  dieselbe  in  scharf  gesonderten 
Kapiteln  darzustellen.  Es  dürfte  gleichwohl  zu  meiner  Entschuldigung  dienen, 
dass  der  Mangel  einer  präcisen  Separatbehaudlung  der  angeführten  ursäch- 
lichen Momente  der  Langlebigkeit  mindestens  eben  so  sehr  in  der  natür- 
lichen Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Thesen  oder  in  dem  innern  Zu- 
sammenhange der  einen  mit  der  andern  liegt,  als  in  meiner  Behandlungswri-.' 
des  Gegenstandes.  Es  ist  das  wiederum  ein  Argument  für  die  nicht  zum 
ersten  Male  von  mir  gemachte  Wahrnehmung,  dass  die  methodische  Analyse 
einer  concreten  Materie  mitunter  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  als  die  Synthese  eines  abstracten  Ohjecte>. 


76 


Dr.  Bernhard  Ornstein: 


II.  Abtheilun  g. 

Die  Statistik  Griechenlands  von  Mansola  vom  Jahre  1874—77.  —  Die  neueste 
Volkszählung-  iui  Frühjahr  187». 

Aus  dem  Erläuterungs-Berichte  oder  der  summarischen  Inhaltsanzeige, 
welche  der  am  23.  October  v.  J.  unter  dem  Titel  „Statistik  Griechenlands" 
erschienenen  Druckschrift  vorausgeschickt  wird  und  auf  welche  ich  im  Ein- 
gänge dieser  Studie  hinwies,  ergiebt  sich  nach  der  im  Frühjahr  1879  an- 
gestellten Volkszählung  für  das  Königreich  Griechenland  eine  Gesammt- 
bevölkerung  von  1  679  775  Köpfen.  Hiernach  hätte  sich  letztere,  welche  in 
881  080  männliche  und  798  695  Individuen  weiblichen  Geschlechts  zerfällt, 
während  des  neunjährigen  Zeitraums  von  1870 — 1879  um  221881  Seelen, 
also  jährlich  um  24  651  oder  um  1,69  pCt.,  vermehrt.  Diese  Ziffer  übersteigt 
beinahe  um  das  Doppelte  diejenige  von  13  241  Bewohnern,  welche  im  Jahre 
1870  sich  als  zehnjährige  Durchschnittszahl  des  Bevölkerungszuwachses  er- 
geben haben  soll.  Wenn  in  den  einzelnen  Zahlenwerthen  hier  und  da  auch 
Irrthümer  nachgewiesen  werden  können,  so  scheinen  dadurch  die  summa- 
rischen Zahlenergebnisse  nicht  erheblich  modificirt  worden  zu  sein,  wesshalb 
die  angegebene  Bevölkerungsziffer  als  eine  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
deutende bezeichnet  werden  kann. 

In  welchem  Maasse  dieselbe  aus  dem  Ueberschuss  der  Geburten  über 
die  Sterbefälle  abzuleiten  ist,  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Tabelle,  welche 
die  Bevölkerungsbewegung  während  des  vierjährigen  Zeitraums  von  1874—77 
incl.  und  die  bezügliche  Analogie  eines  jeden  dieser  vier  Jahre  enthält: 
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31 
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Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  geschlossenen 
Ehen  von  1874—77  sich  auf  39  004  beläuft.  Hiernach  würde  eine  Heirath 
auf  149  Einwohner  kommen,  während  in  dem  vorhergehenden  vierjährigen 
Zeitraum  von  1870—73  incl.  das  Verhältniss  der  Ehebündnisse  zu  der  Ein- 
wohnerzahl sich  wie  eins  zu  160  verhielt.  —  Die  Totalsumme  der  Geburten 
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von  1874—77  beziffert  sich  mit  183  201,  so  dass  eine  Geburt  auf  31  Ein- 
wohner entfällt;  in  dem  vorletzten  Quadrienium  fiel  eine  solche  auf  33,70.  — 
Ebenso  berechnet  sich  die  Gesammtzahl  der  Todesfälle  von  1874 — 77  aut 
123  1(52,  was  einen  Todesfall  auf  47  Einwohner  giebt,  während  in  der  vor- 
hergehenden vierjährigen  Periode  ein  solcher  auf  45,08  kam.  —  Die  Ziffer 
des  Gesammtüberschusses  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  von  1874 — 77 
stellt  sich  somit  auf  60  039,  was  eine  Geburt  auf  97  Einwohner  ausmacht, 
während  von  1870—73  dieses  Verhältniss  sich  wie  1  zu  167  verhielt.  — 
Aus  dem  Vergleiche  dieser  beiden  vierjährigen  Perioden  erhellt  demnach, 
dass  das  Ergebniss  der  letzteren  sich  als  ein  günstiges  gestaltet,  da  die  Zahl 
der  Ehebündnisse  und  der  Geburten  sich  erhöht,  dagegen  die  der  Todesfälle 
sich  vermindert  hat.  Was  jene,  nämlich  die  Geburten  betrifft,  so  giebt  die 
Statistik  des  letzten  Quadrienniums  die  Zahl  derselben  mit  Inbegriff  der 
unehelichen  je  nach  den  13  Kreisen  der  Landeseintheilung  in  detaillirten 
Zahlen  werthen  an.  Es  ist  vielleicht  zur  Beurtheilung  der  diesseitigen  öffent- 
lichen Sittlich keitszustände  für  den  geneigten  Leser  nicht  ohne  Interesse, 
ausser  den  ersteren  auch  die  Zahl  der  letzteren  aus  nachstehender  Zusammen- 
stellung kennen  zu  lernen. 


Kreis 


O" 


cd 

— 


1874 


COS 


1875 


O 


n  .2 


:.       —    - 


O    3 


1876 


- 


J3~ 


CC-C 
'.   © 

o  | 
p. 


1877 


©  «  I       -0 

-=  *.2 

ja  S  s  ss  5 

s«  o  CO.S 

—  E  —  '.  2 

jjjj  j=  COS 

o  C  :    — 


Attika  und  Bootien  .  . 

Euböa 

Phthiotis  und  Phokis  . 
Akarnanien  u.  Aetolien 
Achaja  und  Elis  .  .  .  . 

Arkadien 

Lakonien 

Messenien 

Argolis  und  Korinth  . 

Cycladen 

Korfu 

Cephalonien 

Zante  


4  407 
2  620 

2  969 

3  479 

5  969 

4  994 


269 

10 

5 

8 

76 

11 


3  575    24 

4  348      8 

4  23t;     ;; 


3  545 

2  185 

1  320    12 

964    72 


6,10 
0,38 
0,17 
0,23 
1,27 
0,22 
0,67 
0,18 
0,07 
2,14 
2,06 
0,90 
7,61 


4  516 
2  410 

2  747 

3  741 

4  981 

5  138 

3  258 

4  597 
4  279 
3  642 
2  195 
1363 

863 


305  6,75 

7  0,29 

21  0,76 

14  0,37 

74  1,48 

13  0,25 

17  0,52 

6  0,13 

5  0,11 

73  2,00 

51  2,32 

3  0,21 

67  7,67 


4  683  269 

2  294  16 

2  827  11 

4  088  16 

5  594  82 
5  652  30 

3  324  17 

4  633  12 
4  565  10 
3  968  64 
2  685  44 
1  361  1 

935  67 


5,74 
0,65 
0,39 
0,39 
1,46 
0,55 
0,51 
0,26 
0,23 
1,61 
1.64 
0,07 
7,16 


4  465  307  6,87 

2  409    16  0,66 

3  388    10  0,29 


0,17 
0,81 


3  926  7 

5  499  45 

5  716  75   1,31 

3  2501  18  0,55 

4  121  9  0,22 
4  310  9  0,20 
3  854  75  1,94 
2  405  44  1,83 
1 353!  9  0,66 

981  54  5,50 


44  593  619    1,38  |  43  730  656    1,50 


46  609  639    1,36 


45  677  678   1,48 


Aus  vorstehender  Tabelle  ergiebt  sieh,  dass  die  meisten  unehe- 
lichen Geburten  während  der  vierjährigen  Periode  von  1874  —  77  incl.  in 
dem  Kreise  von  Attika-Böotien  und  in  dem  blumen-   und  liebereichen  Zante 
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vorkamen,  die  wenigsten  dagegen  in  dem  aetolo-akarnanischen  und  in  dem 
argolisch-korinthischen.  In  Griechenland  kommen  während  dieses  Zeitraums 
1,43  uneheliche  Geburten  auf  100  eheliche,  wogegen  in  der  zwölfjährigen 
Periode  von  1865—77  die  Analogie  der  ersteren  zu  den  letzteren  sich  wie 
1,32  zu  100  verhielt.  Ausser  Serbien,  in  dem  0,41  uneheliche  Geburten  auf 
100  eheliche  entfallen,  ist  demnach  die  Zahl  der  ersteren  in  Griechenland 
verhältnissmässig  geringer,  als  in  allen  übrigen  europäischen  Ländern.  — 
Den  Bevölkerungszuwachs  von  221  861  Köpfen  betreffend,  welcher  während 
der  neunjährigen  Periode  von  1870 — 78  incl.  constatirt  wird,  so  ist  derselbe 
nach  Mansola  fast  zu  gleichen  Theilen  von  dem  Ueberschusse  der  Ge- 
burten über  die  Zahl  der  Sterbefälle  und  von  der  Einwanderungsziffer  abzu- 
leiten. Die  Gesammtziffer  der  ersteren  beträgt  nach  ihm  110  967  oder 
0,84  57pCt,  die  der  letzteren  110  894  oder  0,84  51  pCt.  oder  8,45  auf  1000. 
In  diesen  Ziffern  liegt,  wie  man  sieht,  die  mit  meiner  Ansicht  übereinstimmende 
Berichtigung  der  Angaben  Moraitini's  bezüglich  der  weiter  oben  von  mir 
als  irrthümlich  bezeichneten  diesseitigen  Einwanderungsverhältnisse.  — 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  Sterblichkeitsverhältnissen  als  der  haupt- 
sächlichsten Unterlage  dieser  Arbeit.  Man  wird  freilich  den  stattgehabten 
Ermittelungen  nur  einen  bedingten  Werth  beilegen  können,  bis  es  gelingt, 
grössere  Zeiträume  und  somit  sicherere  Resultate  für  die  Berechnung  der 
Mortalität  zu  gewinnen.  Ueberdiess  liegen  augenblicklich  keine  anderen 
Listen  über  diesen  Gegenstand  vor,  welche  mit  einander  verglichen  werden 
könnten.  Es  lässt  sich  indess  soviel  aus  dem  veröffentlichten  Material  er- 
kennen, dass  die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  höhern  Altersklassen  sich 
in  Griechenland  günstiger  gestalten,  als  beinahe  im  ganzen  übrigen  Europa. 
Aus  nachstehender  Zusammenstellung  ergiebt  sich  die  Zahl  der  während  des 
vierjährigen  Zeitraums  von  1874 — 77  incl.  über  75  Jahre  alt  gestorbenen  Männer 
und  Frauen  mit  Andeutung  der  Gesammtzahl  der  in  jedem  Jahre  Verstorbenen. 


1874 

gestorben  29  863 

1875 

gestorben  30  936 

187G 

gestorben  31083 

1877 
gestorben  31  280 
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75—  80 

453 

485 

938 

509 

495 
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505 

482 

987 

479 

531 

1010 

80—  85 

391 

373 

764 

408 

376 

784 

328 

352 

680 

334 

377 

711 

85—  90 

222 

245 

467 

209 

220 

429 

200 

236 

436 

208 

247 

455 

90—  95 

122 

162 

284 

129 

131 

260 

108 

146 

254 

104 

136 

240 

95—100 

68 

77 

145 

45 

52 

97 

53 

83 

136 

42 

61 

103 

100—105 

20 

:;i 

51 

16 

29 

45 

20 

33 

53 

20 

21 

41 

105—110 

8 

14 

22 

7 

13 

20 

5 

11 

16 

3 

18 

21 

lio —  darübet 

1 

5 

6 

3 

8 

11 

2 

6 

8 

4 

3 

7 

1  285 

1  392 

2  677 

1326 

1324 

2  650 

1221 

1349 

2  570 

1  194 

1394 

2  588 
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Ich  habe  in  dieser  Tabelle  auf  die  Zahlenangaben  der  in  den 
Altersklassen  von  0 — 75  Jahren  Verstorbenen  Verzicht  leisten  zu  müssen 
geglaubt,  da  dieselben  für  meinen  Zweck  keine  praktisch  verwerthbare  Aus- 
beute versprechen.  Wenn  nun  die  Durchschnittszahl  der  während  dieses 
vierjährigen  Zeitraums   jährlich    registrirten  Todesfälle   sich   im   Ganzen   auf 

30  790  berechnet  und  die  der  im  Alter  von  75  Jahren  und  darüber  Ver- 
storbenen auf  2  621,  so  entfällt  auf  je  zwölf  der  ersteren  einer,  der  75  Jahre 
und  älter  geworden  ist.  Es  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden, 
wie  sehr  das  Ergebniss  dieses  Zahlenverhältnisses  zu  Gunsten  der  griechi- 
schen Langlebigkeit  in  die  Wagschule  fällt,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  der 
Mühe  unterzieht,  dasselbe  beispielsweise  mit  demjenigen  zu  vergleichen, 
welches  nach  Dieterici1)  für  die  preussische  Monarchie  für  das  Jahr  1855 
Geltung  hatte.     In   Preussen  waren    nämlich    damals    von  je    1000  Todten 

31  Männer  und  39  Frauen  nach  dem  80.  Jahre  verstorben.  Ueber  90  Jahre 
waren  aber  nur  0,27  pCt.  resp.  0,42  pCt.  alt  geworden.  Hierbei  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  über  die  Zahl  der  das  75.  Jahr  Ueberlebenden  zwar 
hierorts  noch  keine  statistischen  Erhebungen  stattgefunden  haben,  dass  sich 
aber  nichts  destoweniger  mit  Sicherheit  annehmen  lässt,  dass  die  Zahl  der- 
selben jedenfalls  eine  grössere  ist,  als  die  der  Gestorbenen  dieser  Altersklasse. 
Die  zwischen  Griechenland  und  anderen  Staaten  bestehende  Differenz  in  der 
relativen  Lebensdauer  springt  mit  den  höheren  Altersstufen  immer  deutlicher 
in  die  Augen,  sowie  dieselbe  von  85  Jahren  ab  sich  zwischen  Männern  und 
Weibern  in  beinahe  regelmässiger  Progression  zu  Gunsten  der  letzteren 
herausstellt.  — 

Zum  Schluss  ein  Pröbchen  des  eigenartig  kaustischen,  neugriechischen 
Humors,  zu  welchem  wahrscheinlich  die  Magerkeit  dieser  letzten  Man  so  lau- 
schen Publication  an  statistischen  Schlussfolgerungen  ebenso  Anlass  gegeben 
hat,  als  der  in  Anbetracht  der  Kürze  derselben  für  den  griechischen  Gedulds- 
fonds etwas  zu  ermüdende  Zahlenreichthum.  Wenngleich  auch  ich  nicht 
umhin  konnte,  meinem  Miss  vergnügen  nicht  allein  wegen  der  verspäteten 
Veröffentlichung  dieser  Druckschrift,  sondern  auch  darüber  Ausdruck  zu 
geben,  dass  das  hiesige  statistische  Bureau  in  gar  zu  exclusiver  Weise  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  Material  der  Privatforschung  vorenthält  und  quasi 
monopolisirt,  so  halte  ich  doch  die  Kritik  dieser  Arbeit  seitens  des  „Gfrüc", 
eines  hiesigen  satyrischen  Journals ,  für  eine  sachlich  zu  strenge  und  per- 
sönlich etwas  undelicate.  So  erklärt  dieses  Blatt  in  seiner  Nummer  47  vom 
L6  28.  October  v.  J.  die  in  derselben  enthaltenen  Erhebungen  für  mangelhaft, 
weil  unter  anderem  der  Autor  hätte  angeben  müssen,  ob  mehr  männliche  oder 
weibliche  Individuen  geboren  werden  und  sterben.  Ausserdem  hätten  die 
häutigeren  Todesursachen  augeführt  werden  müsseu  und  ferner,  ob  mehr 
eheliche  oder  uneheliche  (?!)  Kinder  geboren  seien.     (Die   beiden  ersten 

1)  Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  und  deren  Berechnung  für  den  preußischen 
Staat.    Aus  den  ofriciellen  Listen  zusamineii£es.tellt  von  Dieterici. 
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Einwürfe  fallen,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle  bereits  bemerkt,  dem  Autor 
nicht  zur  Last,   während  der  letztere  zu  spasshafter  Natur  ist,    als  dass  er 
einer    Widerlegung    bedürfte.)     Diesen   Andeutungen    zufolge    hält  sich   der 
ebenso  maliciöse  und  reimlustige  als  wegen  seiner  zutreffenden  und  beissen- 
deu  Persiflage    bekannte    Satyriker    zu   der  Ansicht    berechtigt,    dass  Herr 
Man  sola  seine  Statistik  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen  habe: 
„Er  (schliesst  er  seine  Kritik),  der  mit  Sorgfalt  sich  den  Schnur- 
bart wichst  und  dreht, 
Und  den  des  Modelöwen  süsser  Duft  umweht!"  — 
Der  frei  übersetzte  griechische  Wortlaut  ist  folgender: 

ncog  ßcicpei  (.is  axQißeiav  ytal  OTQifiei  xo  (.lovatäxi 
y.u'i  nQOOTiad-el  va  (pctivsTcu  %qvüo  nakixayaxi." 


III.  Abtheilung. 

Die  Mortalitätsstatistik  Athens  vom  Jahre  1879  und  die  in  den  Monaten  Januar 
und  Februar  1880  mit  Namliaftmachung  der  im  Alter  von  85  Jahren  und  darüber 

Verstorbenen. 

Ich  wäre  jetzt  bei  der  im  Eingange  dieser  Studie  angedeuteten  Morta- 
litätsstatistik Athens  angelangt.  Ich  bedaure,  dass  dieselbe  nur  den  kurzen 
Zeitraum  eines  Jahrs  umfasst  und  ohne  detaillirte  Angabe  des  Geschlechts 
und  der  Todesursachen  angefertigt  ist.  Dennoch  hat  sie  vor  der  in  Man- 
sola's  Pariser  Brochüre  enthaltenen,  sowie  vor  den  Resultaten  der  Be- 
völkerungsbewegung von  1874—77,  welche  zehn-  und  resp.  neunjährige 
Sterblichkeitsverhältnisse  ins  Auge  fassen,  den  Vorzug  einer  ungleich  grösseren 
Zifferngenauigkeit  voraus,  um  die  es  sich  doch  hier  recht  eigentlich  handelt. 
Dieser  Umstand  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Sterblichkeitscontrole  für  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  der  Demarchie  obliegt  und  dass  die  Polizei- 
präfectur  ohne  einen  vorschriftsmässig  ausgestellten  Todtenschein  dieser  Be- 
hörde die  Erlaubniss  zur  Beerdigung  nicht  ertheilen  darf.  In  den  übrigen 
Städten  des  Landes  sind  die,  grade  nicht  als  Muster  strenger  Pflichterfüllung 
zu  betrachtenden,  communalen  Polizeicornmissäre  — ' agvvn/iioi  — ,  welche  keine 
II'  irierungsbeamte  sind,  mit  dieser  Obliegenheit  betraut.  Dass  es  nicht  leicht 
ist,  den  gesetzlichen  Bestimmungen  in  dieser  Richtung  auf  dem  Lande  ein 
Genüge  zu  leisten,  wird  einem  Jeden  einleuchten,  der  die  mitunter  proble- 
matische Schreibfähigkeit  der  Dorfschulzen  —  näQBÖQm  —  so  wie  auch  hier 
und  da  der  Dorfgeistlichen  aus  Erfahrung  kennt.  Ich  sehe  überdies  davon 
üb,  dass  diese  beiden  Persönlichkeiten  an  der  strikten  Erfüllung  der  bezüg- 
lichen Verordnungen  durch  ihre  mannichfachen  ländlichen  Beschäftigungen 
mehr  oder  weniger  verhindert  werden.  Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  ge- 
rechtfertigt, einer  athener  einjährigen  Mortalitätsstatistik  ein  grösseres  Ver- 
trauen entgegen  zu  bringen,  als  den  in  den  beiden  angedeuteten  Publicationen 
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enthaltenen  Sterblichkeitserhebungen.  Es  ist  übrigens  leicht  begreiflich,  dass 
die  Fesstcllung  des  Lebensalters  auf  dem  Lande  oder  überhaupt  in  entlegenen 
Provinzen  seitens  der  Gemeindebehörden  der  Wahrheit  nicht  so  nahe  zu 
kommen  vermag,  als  die,  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  annäherungsweise  zu- 
treffende Schätzung  desselben  durch  die  hierzu  verpflichteten  hauptstädtischen 
Polizeiärzte,  deren  erster,  Dr.  Gusares,  seine  Studien  in  Deutschland  ;tl>- 
solvirt  hat.  Die  Vertheilung  der  vom  1.  Januar  bis  zum  31.  December  1879 
in  Athen  gestorbenen  1  599  Individuen  ist  nach   dem  Lebensalter  folgende: 


Im  Alter  von 

Zahl 
der  Gestorbenen 

Im  Alter  von 

Zahl 
der  Gestorbenen 

0—     1  Jahr 

454 

60—  70  Jahr 

84 

1—     5     „ 

191 

70—  80     „ 

108 

5—  10     , 

73 

80—  90     , 

77 

10—  20      . 

107 

90—100     , 

44 

20—  30     „ 

139 

100—110     „ 

9 

30—  40     , 

115 

110—120      , 

1 

-.    40—  50     , 

115 

120—130     , 

2 

50—   60     . 

80 

Summa 


1599 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Analogie  der  Altersklassen  von 
70 — 80  Jahren  und  darüber  hinaus  sich  zu  der  Summe  der  vorausgegangenen 
wie  1  zu  etwas  über  6i  verhält.  Da  ich  jedoch  das  vollendete  75.  Lebens- 
jahr als  Altersminimalsatz  für  Griechenland  zu  betrachten  für  angemessen 
halte,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  von  den  108  Personen  der 
Altersklasse  von  70 — 80  Jahren,  wenn  nicht  die  Hälfte,  doch  mindestens  ein 
Drittheil  75  Jahr  und  darüber  alt  geworden  ist.  Diese  36  würden  mit  den 
höheren  Altersklassen  die  Ziffer  169  ausmachen,  so  dass  sich  diese  zu  der 
Totalsumme  der  Gestorbenen  wie  1  zu  ca.  9  verhielte.  Zwölf  unter  diesen 
haben  das  100.  Jahr  erreicht  oder  überschritten1).    Es  berechnen  sich  dem- 


Diese  sind: 

1.  Irene  Barn,  Wittwe  aus  Andros  (Insel  der  Cycladen)  gebürtig  und  Verwandte  des 
hiesigen  Tagelöhners  Michael  Leonhard  Barn,  ist  im  Laufe  des  Novembers  v.  J. 
100  Jahre  alt  gestorben. 

2.  Orsa  Johanne  Domokötn,  Wittwe,  aus  Athen  gebürtig  und  Verwandte  des  Acker- 
bauers Sotyrios  Bairaktares,  ist  hierselbst  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  im 
Alter  von  105  Jahren  gestorben. 

3.  Maria  K.  Kalajani  aus  Leonidion,  Verwandte  des  Kleinhändlers  Johann  Kalajani, 
starb  v.  J.   101  Jahr  alt. 

1.  Johann  Leonidakes  aus  Kreta,  in  Athen  ansässig,  Grundbesitzer,  ist  v.  J.  im  Alter 
von  104  Jahren  gestorben.  Er  war  Verwandter  des  kretenser  Priesters  Emau. 
Kanakakes. 
5.  Nikola  Kokkoses  aus  Athen,  Grundeigenthütner,  ist  am  20.  December  v.  J.  im  Alter 
von  125  Jahren  gestorben.  Er  war  ein  Verwandt  er  des  hiesigen  Grundeigenthürners 
Demeter  Kokk. 
Zeitlchrilt  lür  Kilmologie.    Jahrj,.  lt>sl-  tj 
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nach  auf  100  Todte  16,  welche  nach  dem  75.  Lebensjahre  gestorben  sind, 
und  auf  133  kommt  einer,  welcher  über  100  Jahre  gelebt  hat.  —  Das  Ge- 
schlecht der  Verstorbenen  anlangend,  so  gehörten  von  den  241  Personen, 
welche  nach  dem  70.  Lebensjahre  gestorben  sind,  165  dem  weiblichen  und 
76  dem  männlichen  Geschlechte  an.  Obgleich  dieses  Zahlenverhältniss  die 
von  mir  ausgeschlossene  Lebensperiode  von  70 — 75  Jahren  mitumfasst,  so 
lässt  dasselbe  mit  Rücksicht  auf  das,  in  dieser  Richtung  auch  aus  der  Be- 
völkerungsbewegung von  1874 — 77  gewonnene  Resultat  doch  keinen  Zweifel 
darüber  zu,  dass  die  Frauen  in  Griechenland  häufiger  ein  hohes  oder  vielmehr 
das  höchste  Lebensalter  erreichen,  als  die  Männer.  So  sind  7  von  den  12  über 
100  Jahr  alt  gewordenen  Individuen  Frauen  und  5  Männer.  Unter  den  erstereu 
zählte  eine,  die  Drakula  A.  Bulgari  —  f  am  19.  August  v.  J.  — ,  110  Jahre. 
Ein  Mann  und  eine  Frau  haben  über  120  Jahre  gelebt.  Ersterer,  ein  athener 
Ackerbürger,  Namens  Nikola  Kokkoses,  der  von  dem  hiesigen  Grundeigen- 
thümer  Demeter  Kokkoses  ein  Verwandter  war,  ist  vor  kaum  6  Wochen 
im  Alter  von  125  Jahren  gestorben.  Letztere,  die  Wittwe  Orsa  Athanasia 
Syrmon,  ebenfalls  aus  Athen  gebürtig,  verschied  am  12.  November  1879 
im  Alter  von  130  Jahren.  — 

Ich  gehe  schliesslich  auf  die  Einzelfälle  hohen  Alters  in  Griechenland 
über,  deren  Ermittelung  und  Feststellung  mir  mitunter  viel  Mühe  und  Zeit- 
verlust verursacht  hat,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  bei  einem 
Forscher  auf  dem  Felde  der  universellen  Makrobiose  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse zufolge  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Dieser  war  der 
weiland  herzogl.  sächsische  Superintendent  und  Oberpfarrer  zu  Buttstädt, 
Johann  Samuel  Schröter,  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Natur- 
forscher und  der  nützlichen  Wissenschaften  in  Erfurt.  Das  originelle  und 
in  seiner  Art  einzige  Sammelwerk  dieses  würdigen  Seelenhirten  und  Gesund- 
heitshorts, welches  unter  dem  Titel:  „das  Alter  und  untrügliche  Mittel  alt  zu 
werden",  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Verlage  der  Gebrüder 
Gädicke  in  Weimar  erschienen  ist,  enthält  über  700  Beispiele  von  Perso- 
nen, welche  80—185  (?!)  Jahre  gelebt  haben.  Was  der  Verfasser  über  das 
von  ihm  „seit  undenklichen  Jahren"  beobachtete  Regime  sagt,  bei  welchem 
derselbe  bei   guter  Gesundheit  das   70.  Lebensjahr  erreicht  hat,    berechtigt 

6.  Panagiotes  Maziotes,  Schulaufseher  in  Athen,  ist  am  23.  Mai  1879  im  Alter  von 
100  Jahreu  verschieden. 

7.  Drakula  A.  Bulgari,  ist  1 10  Jahre  alt,  am  19.  August  1879  mit  dem  Tode  abgegangen. 
Sie  war  mit  dem  Sargfabrikanten  Emanuel  Mauromaras  aus  Tinos  verwandt. 

8.  Orsa  Athanasie  Syrmon,  geb.  Pally,  aus  Athen,  Wittwe,  stirbt  130  Jahre  alt  am 
12.  November  1879.  Sie  war  eine  Verwandte  des  Grundbesitzers  Atbanasios  Petro- 
theodoru.     Ihr  Alter  wurde  von  Professor  Dr.  Bussaki  bestätigt. 

9.  Eleuthera  nadzinikoläu,  Wittwe,  aus  Athen,  stirbt  im  vorigen  Jahre  100  Jahr  alt. 
Sie  war  eine  Anverwandte  des  Gerbermeisters  Georg  Konduriotes. 

10.  Hadzi  Panagiotos  Blargarites  aus  Athen,  starb  v.  J.  105  Jahre  alt. 

11.  Sotyrios  Bairaktares  aus  Athen,  starb  ebenfalls  v.J.  im  Alter  von  105  Jahren   und 

12.  Marie  G.  Spanopula  starb  v.  J.  100  Jahre  alt. 
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wohl  Niemanden,  der  localen  Zweckmässigkeit  seines  Verhaltens,  bis  auf  den 
Schnupftaback  lind  den  ausgiebigen  Kaffee-  und  Theegenuss,  die  gebührende 
Anerkennung  zu  versagen,  jedoch  halte  ich  dafür,  dass  der  paradigmatische 
Werth  dieser  Lebensweise  nicht  anter  allen  Breitengraden  derselbe  sei. 
Gegen  seine  Uni  versalmedicin :  „Arbeit,  Erholungsstunden,  Massigkeit,  strenge 
Ordnung  und  hinreichende  Leibesbewegung",  ist  auch  nichts  einzuwenden, 
wenn  nicht  etwa,  dass  die  Leibesbewegung  mit  den  Erholungsstunden  sich 
identificiren  könnte.  Mit  welchem  Etechte  sich  indess  unser  eingistandener- 
massen  siebenzigjähriger  Superintendent,  der  sich  doch  als  einen  Freund  von 
strenger  Ordnung  zu  erkennen  giebt,  in  die  Kategorie  der  seinen  Alters- 
minimalsatz bildenden  Achtziger  einführt ,  ist  mir  nicht  recht  erfindlich. 
Meines  Dafürhaltens  vermag  auch  die  zweekmässigste  Lebensweise  und  noch 
dazu  „bei  Duldungen  mancherlei  Art  und  einem  schwachen  Gesundheits- 
zustand" keinen  entsprochenden  Compensationsfactor  für  einen  zehnjährigen 
Altersunterschied  abzugeben.  Der  harmlose,  dabei  aber  der  Kunst,  bescheiden 
zu  prahlen,  nicht  ganz  unkundige  Akademiker,  war  eben  kein  Arzt,  sonst 
hätte  ^er  sich  sagen  müssen,  dass  der  Stoffwechsel  bei  dem  alternden  Men- 
schen mit  geringen  Zeitunterschieden  ein  langsamer  und  unvollständiger 
wird,  dessen  organische  Zersetzungstendenz  sich  zwar  allmählich,  doch  stetig 
progressiv  vollzieht  und  durch  keine  menschliche  Macht  über  die,  durch  die 
individuelle  Organisation  gesetzten  Grenzen  hinausgeschoben  zu  werden  ver- 
mag. Auch  ich  war  im  April  v.  J.  70  Jahre  alt,  bin  grade  nicht  stark  con- 
stituirt,  doch  dabei  gesund,  halte  mich  jedoch  bei  einer  ebeufalls  sehr  regel- 
mässigen, der  Schröter'schen  ziemlich  ähnlichen,  Lebensweise  nicht  für 
berechtigt,  den  grade  nicht  beneidenswerthen  Ehrenplatz  unter  den  Acht- 
zigern, ja  nicht  einmal  unter  meinen  Fünfundsiebenzigern  zu  beanspruchen, 
denn  ich  fühle,  freilich  erst  seit  2  oder  3  Jahren,  dass  das  Maass  meiner 
Widerstandskraft  gegen  niedere  Temperaturgrade  oder  atmosphärische  Ein- 
tliisse  überhaupt  jeden  Winter,  wenn  nicht  beim  Eintritt  desselben,  doch 
gegen  Ende  Februars  oder  im  Laufe  des  Monats  März,  sich  als  ein  gerin- 
geres kundgiebt.  Es  möchte  mir  demzufolge  nicht  vergönnt  sein,  mich  nach 
Ablauf  von  etwas  mehr  als  4  Jahren  in  einem  eventuellen  makrobiotischen 
Aufsatze  darüber  auszusprechen,  ob  ich  mich  einer  derartigen  willkürlichen 
Alterserhöhung  wirklich  würdig  gezeigt  habe,  oder  nicht.  Auch  Superinten- 
dent Schröter  sagt  uns  nicht,  wie  lange  er  nach  Veröffentlichung  seines 
Werks  noch  gelebt  hat,  und  bleibt  uns  somit  den  Beweis  dafür  schuldig, 
dass  er  seine  eigenmächtige  Promotion  zum  Achtziger  thatsächlich  verdient 
habe.  —  Wenn  wir  von  der  aus  8  Personen  bestehenden  Gruppe  Umgang 
nehmen,  welche  Schröter  als  die  ältesten,  130— ISO  Jahre  alt  gewordenen 
Leute  citirt1),    so  ist  die  Zahl   der  übrigen  735  Alten  (Sehröter  mit  ein- 

1;  Mit  Ausnahme  der  Barbara  Zobulla,  welche,  Dach  .•Schröter,  im  Jahre  1800  in  R'atibor 
130  Jahve  alt  gestorben  ist  und  von  deren  Lebensalter  auch  hier  zu  Lande  einige  Beispiele 
vorgekommen   und  von  mir  veröffentlicht    worden    sind,   muss  ich  die   übrigen    7  Fälle   als 

o* 
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gerechnet),  zu  welchen  aller  Herren  Länder  dem  unermüdlichen  Compilator 
zwei  Jahrhundertc  hindurch  ihr  Coutigcnt  geliefert  haben,  im  Verhältniss  zu 
den  im  Verlaufe  eines  einzigen  Jahrs  in  dem  menschenarmen  Griechenland 
sterbenden  Individuen  der  höhern  Altersklassen  eine  gar  nicht  in  Betracht 
zu  ziehende.  So  beziffert  sich  die  zehnjährige  Durchschnittszahl  von  1864 — 73 
der  in  Griechenland  bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  1  457  894  Seelen  im 
Alter  von  80  Jahren  und  darüber  Gestorbeneu  mit  1  598,  eine  Zahl,  welche 
die  in  dem  Schrot  er' sehen  inakrobiotischen  Universal-Album  aufgeführten 
um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt. 

Aus  der  weiter  oben  einzusehenden  Tabelle  der  vierjährigen  Mortalitäts- 
statistik Griechenlands  von  1874—77  ergiebt  sich,  dass  im  Jahre  1874  bei 
einer  Einwohnerzahl  von  1  679  775  Köpfen  unter  29  863  Todten  1  739  das 
achtzigste  Jahr  und  darüber  zurückgelegt  hatten.  Ebenso  belief  sich  die  Zahl 
dieser  Alten  bei  fast  gleicher  Ziffer  der  Gesammtbevölkerung  und  der  jähr- 
lichen Sterbefälle  in  den  Jahren  1875,  76  und  77  auf  je  1646,  1583  und 
1578,  also  immer  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  S  chröter 'sehen  Alters- 
beispiele. Die  Bedeutung  dieser  Ziffern  wird  durch  das  Resultat  der  weiter 
oben  mitgetheilten  und,  wie  gesagt,  Vertrauen  verdienenden  Sterblichkeits- 
statistik der  Stadt  Athen  für  das  Jahr  1879  wesentlich  erhöht.  Von  einer 
Einwohnerschaft  von  ungefähr  65  000  Köpfe  starben  hier  1  599  Individuen 
und  unter  diesen  erreichten  133  das  Alter  von  80  Jahren  und  mehr,  so  dass 
von  12  Gestorbenen  einer  mindestens  ein  Achtziger  geworden  ist.  Obgleich 
meines  Erachtens  einige  Berechtigung  vorliegt,  in  die  Genauigkeit  der  Alters- 
schätzungen der  beiden  ersten,  das  ganze  Land  umfassenden  statistischen 
Erhebungen  Zweifel  zu  setzen,  so  sind  solche  aus  den  bereits  angeführten 
Gründen  in  Ansehung  der  Mortalitätsstatistik  der  Hauptstadt  nicht  zulässig. 
Ich  bin  persönlich  von  der  Sorgfalt  überzeugt,  welche  man  auf  die  möglichst 
genaue  und  gewissenhafte  Altersbestimmung  der  dieser  Erhebung  zum  Grunde 
liegenden  Personen  verwandt  hat,  so  dass  ich  in  dieser  Zusammenstellung 
eine  Bestätigung  der  approximativen  Richtigkeit  der  in  den  beiden  ersteren 
enthaltenen  Zahlenangaben  erblicke.  Ich  behalte  mir  vor,  die  hiesigen  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse fortan  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  da 

wirkliche  Curiosa  von  Langlebigkeit  betrachten.  Dass  der  Engländer  Th.  Parre  152  Jahre  alt 
geworden  ist,  wusste  ich  seit  vielen  Jahren;  von  den  übrigen  6  Fällen  hatte  ich  bis  dahin 
keine  Kenntnis*  and  für  diese  bin  ich  allerdings  unserem  Makrobiotiker  verpflichtet.  Suura 
cnique!  —  Die  3  letzten  Beispiele  betreuen:  1.  den  160  Jahre  alt  gewordenen  und  in  Bergen 
(Norwegen)  im  Jahre  1797  verstorbenen  Joseph  Snrrington;  2.  den  IT.  Jenkins  (f  1670,  169  Jahre 
alt)  und  3.  den  Petracz  Czartan  in  Kö  ff  rösch  bei  Beigard  (f  1724,  185'?!!  Jahre  alt).  Was 
das  erste,  d.  h.  das  Bergener  Beispiel  anlangt,  so  wurde  in  Nr.  4060  vom  8.  Februar  1879 
der  'l'nuij,  einer  der  ältesten  Zeitungen  des  neuerstandenen  Königreichs  Griechenland,  ein 
bezüglich  des  Alters  analoger  Fall  aus  Samos  angefahrt,  auf  welchen  ich  später  noch  zurück- 
kommen werde.  Uebcr  die  beiden  letzten  Beispiele  habe  ich  nichts  zu  bemerken,  wenn  nicht, 
dass  mir  von  einem  solchen  verbürgten  Altersfalle  von  169  Jahren  hier  zu  Lande  niemals 
zu  Ohren  gekommen  isl  und  dass  es  sich  bei  dem  köffröscher  Beispiel,  wenn  nicht  um 
eine  an's  Fabelhafte  grenzende  I  ebertreibung,  doch  wahrscheinlich  um  ein  Unicum  handelt. 
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ich  dieselben  für  eiue  noch  lange  Reihe  von  Jahren  als  das  einzige  sichere 
Correctiv  für  die  sehr  problematische  Zuverlässigkeit  der  Provinzial-Standes- 
beamten  zu  halten  veranlasst  bin.  Ich  darf  um  so  mehr  der  Hoffnung  Kaum 
geben,  auf  diese  Weise  die  von  mir  augeregte  Frage,  ob  die  individuelle 
Lebensdauer  in  Griechenland  nicht  eine  relativ  höhere  sei,  als 
in  den  meisten  Ländern  Europas,  in  einigen  Jahren  zur  Entscheidung 
zu  bringen.  Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  hauptstädtische 
Sterblichkeitsstatistik  im  Betreff  dieser  Frage  sich  um  so  mehr  zu  einer 
Ausschlag  gebenden  qualificirt,  als  das  Lebeu  in  Athen  ein  sich  rasch  ver- 
zehrendes ist  und  demnach  seine  Bewohner  in  Bezug  auf  Langlebigkeit,  wie 
dies  auch  im  Volksbewusstsein  zum  Ausdruck  kommt,  denen  mancher  an- 
derer Landestheile,  namentlich  der  Gebirgs-  und  Kiistenbevölkerung  gegen- 
über, im  Nachtheile  stehen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  Gruppe  von  14  betagten  Personen,  deren 
während  des  Jahres  1879  ausserhalb  Athens  erfolgter  Tod  durch  Zeitungs- 
nachrichten zu  meiner  Kenntniss  gelangt  ist.  Von  diesen  sind  sieben  75  Jahre 
und  darüber  alt  geworden,  während  die  andern  sieben,  welche  ich  namhaft 
mache,  im  Alter  Von  85  Jahren  und  mehr  verstorben  sind.  Nach  diesen 
führe  ich  der  Actualität  halber  die  Zahl  von  76  Alten  hier  an,  welche  wäh- 
rend der  Monate  Januar  und  Februar  d.  J.  sowohl  in  als  ausserhalb  Athens, 
—  so  weit  die  Provinzialblätter  die  letzteren  zur  Kenntnis*  des  Publicums 
brachten,  —  mit  Tode  abgegangen  sind.  Ich  lasse  hierauf  eine  Anzahl  von 
Fällen  folgen,  welche  in  der  Hauptstadt  und  an  anderen  Orten  gesammelt 
wurden  und  in  denen  die  Altersstufe  von  85  Jahren  und  darüber  von  noch 
lebenden  Repräsentanten  derselben  erreicht  und  überschritten  wird.  Selbst- 
verständlich schliesse  ich  die  in  meiner  zweiten  makrobiotischen  Notiz 
(Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie  u.  s.  w.  —  75.  Band,  1879)  bereits 
citirten  14  Fälle  noch  lebender  alten  Leute  hier  aus.  Von  letzteren  sei  er- 
wähnt, dass  zwei  seitdem  ihr  Dasein  beschlossen  haben,  nämlich  die  unter 
Nr.  14  aufgeführte  Maria  Kyriaka  Roditi  und  der,  unter  Nr.  20  angegebene, 
pensionirte  Oberst  Paraskevas  Kurkumelis,  welcher  am  16.  Febr.  v.  J.  zur 
Erde  bestattet  wurde.  Zum  Schluss  bringe  ich  noch  einige,  wenn  auch  streng 
genommen,  nicht  hierhergehörige  Beobachtungen  von  ungewöhnlicher  Lang- 
lebigkeit, deren  Glaubwürdigkeit  hinlänglich  verbürgt  ist  und  somit  ein 
Motiv  zur  Veröffentlichung  derselben  abgiebt. 

A)  Liste  von  sieben,  während  des  Jahres  1879  in  Griechenland,  mit  Auf- 
nahme Athens,  im  Alter  von  85  Jahren  und  darüber  gestorbenen  Per- 
sonen: 

1.    Nach  der  $  E(pi}H8Qlgu  vom  21.  Januar  war  der  Phalangitenlieutenant 

N.  Manopnlos  in  Galcbis  einige  Tage  vorher  im  Alter  von  mehr  als 

90  Jahren  daselbst  gestorben. 

"2.    Die  „~Toai'-  vom  21.  Januar  berichtet,  dass  der.  iu  Pirüus  wohnhafte. 

hundertjährige    Ätthanasios    Moschopolos    daselbst     verschieden    sei. 
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Der  Verblichene  hatte  sich  am  griechischen  Freiheitskampfe  unter  der 
bekannten  spezziotischen  Seeheldin  Bubulina,  der  Grossmutter  des 
Ex-Marineministers  Bubuli,  betheiligt. 

3.  Der  ,,^«oc"  vom  14.  März  enthält  die  Anzeige,  dass  der  109  Jahre 
alte  Johann  Koskinas  in  dem  Dorfe  Strinila  auf  Korfu  mit  Tode 
abgegangen  sei.  Die  Geisteskräfte  des  Verstorbenen,  heisst  es  weiter, 
sind  bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge  ungetrübt  geblieben. 

4.  Aus  derselben  Quelle  entnehme  ich,  dass  Ende  September  der  aus 
Gortyea  gebürtigte  und  nach  Argos  übersiedelte  Grundeigentümer 
Johann  Petropulos  daselbst  im  Alter  von  ca.  90  Jahren  entschlafen  sei. 

5.  Nach  einer  ausführlichen  nekrologischen  Notiz  der  „naXiyyEvectiot" 
vom  8.  Oct.  hatte  der  in  Tripolitza  wohnhafte  und  mir  als  Freiheits- 
kämpfer und  unparteiischer  Geschichtsschreiber  persönlich  bekannte 
Phalangitenoberstlieutenant  Photakas  Chrysauthopulos  einige  Tage 
vorher  im  90.  Jahre  sein  Leben  beschlossen.  Der  Entschlafene  war 
Adjutant  des  weiland  Oberfeldherrn  des  Peloponeses  Theodor  Ko- 
lokotroni,  Vaters  des  Majors  und  Adjutanten  Sr.  Majestät  des  Königs 
Georg  L,  Panos  Kolokotronis.  Letzterer  war  einer  der  Delegirten 
der  vor  Kurzem  in  Konstantinopel  zusammengetretenen  griechisch- 
türkischen Grenzregulirungs-Commission. 

6.  In  Syra  ist  nach  der  nErp^f.isQigu  vom  25.  Oct.  der  Kaufherr  Georg 
Paikos  im  Alter  von  nahezu  90  Jahren  gestorben.  Aus  Macedonien 
gebürtig,  hatte  er  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  und  sich  als 
eines  der  eifrigsten  Mitglieder  der  „Oilixt]  cEtaiQiai\  jener  geheimen 
Verbindung,  erwiesen,  welche  den  Ausbruch  des  griechischen  Auf- 
standes im  Jahre  1821  vorbereitete.  Seine  Bestrebungen,  den  An- 
stoss  zu  einer  nationalen  Erhebung  zu  geben,  richteten  sich  besonders 
auf  seine  kleinasiatischen,  unter  dem  Joche  der  Türkenherrschaft  in 
geistiger  Erstarrung  verharrenden  Kampfgenossen.  Der  Verblichene 
gehörte  auch  der  sogenannten  heiligen  Compagnie  an  und  wurde 
in  einem  Treffen  in  der  Nähe  von  Korinth  verwundet.  Er  hat  sich 
nach  der  Anerkennung  der  griechischen  Unabhängigkeit  in  Syra 
niedergelassen  und  sich  um  den  commerciellen  Aufschwung  des  jungen 
Handelsplatzes  Verdienste  erworben,  deren  in  der  vom  dortigen  Se- 
minardirector  Papanastasopulos  gehaltenen  Leichenrede  gedacht 
wurde.     Und 

7.  liest  man  in  der  Erpi^ieQlg  vom  22.  Dec,  dass  die  Frau  Aemilie  A. 
Metaxa,  Mutter  des  Genieobersten  und  Adjutanten  Sr.  Maj.  des  Kö- 
nigs, Gerasimos  Metaxa,  im  Alter  von  88  Jahren  auf  Cephalonien 
verschieden  ist.  Die  bejahrte  Frau  hat  ihren  Gemahl  Anastas  nur 
um  2  Monate  überlebt. 

B)    Nach  den   officiellen   Todtenlisten    der  Hauptstadt    und    den   spärlichen 
Mittheilungen  der  Provinzialblätter  sind  während  der  beiden  ersten  Mo- 
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nate  dieses  Jahres  76  bejahrte  Personen  gestorben.  Von  dieser  Zahl 
hatten  50  das  75.  Lebensjahr  erreicht  und  überschritten  und  20  waren 
85  Jahr  und  darüber  alt  geworden.     Diese  letzteren  sind: 

1.  G.  Mauginos  aus  Athen,  am  2.  Jan.  —  90  Jahr  alt. 

2.  Kyratzo,  Wittwe  Pyrla,  in  ihrem  Geburtsorte  Tripolitza  am  3.  Jan. 
im  88.  Lebensjahre.  Sie  war  die  Mutter  des  oben  erwähnten  Dr. 
Pyrla,  eines  schriftstellerisch  thätigen  Mannes,  auch  Herausgebers 
der  populär-medicinischen  Monatsschrift  nOdißogu. 

3.  Basil  Kuluriotes  aus  Athen,  Grundbesitzer,  am  4.  Jan.  im  95.  Lebens- 
jahre. 

4.  Argyris  Kutzuros  aus  Athen,  am  5.  Jan.  90  Jahre. 

5.  Maria  G.  Bally  aus  Andros,  am  8.  Jan.  90  Jahre. 

6.  Andreas  Vlastos  aus  Chios,  Kaufmann,  am  8.  Jan.  80  Jahre  alt. 

7.  Demeter  Vodinos  aus  Zea  (Ke'oc),  Geistlicher,  am  9.  Jan.  95  Jahre  alt. 

8.  Marie  Yanopulos  aus  Porös  am  15.  Jan.  im  85.  Lebensjahre. 

9.  Katharine  Manussu,  Wittwe  des  Phalangitenmajors  Alexis  Manussu 
in  Patras,  am  19.  Jan.,  89  Jahre. 

10.  N.  Manopulos,  Phalangitenlieutenant  in  Calchis,  über  90  Jahre. 

11.  Helene  Kontonikoläu  aus  Tinos,  am  26.  Jan.  in  Athen,  85  Jahre. 

12.  Konstantin  Vordos  aus  Megara,  am  20.  Jan.,  107  Jahre  alt. 

13.  Anthimos,  Archidiakon  und  Lehrer  der  Kirchenmusik,  aus  Mytilene 
gebürtig  und  in  Missolunghi  ansässig,  am  27.  Januar  im  Alter  von 
92  Jahren. 

14.  Dionysios  Phrangopulos,  Goldarbeiter  aus  Zante,  seit  20  Jahren  in 
Athen  domicilirt,  am  28.  Jan.  im  Alter  von  92  Jahren.  Der  Ver- 
storbene soll  ein  Sonderling  gewesen  sein,  der  nie  Wild  oder  Ge- 
flügel ass  und  nur  Wasser  trank. 

15.  Constautin  Veres,  pens.  Generallieutenant,  in  Akarnanien,   90  J.  alt. 

16.  Demeter  Michas  aus  Andros,  Grundbesitzer,  am  29.  Jan.,  90  J.  alt. 

17.  Maria  Kataku  aus  Athen  am  29.  Jan.  im  95.  Jahre. 

18.  Assemo  Georganta  aus  Argos  am  3.  Febr.  90  Jahre. 

19.  Charalambos  Mechaludes,  Anstreicher  aus  Athen  am  5.  Febr.  90  J.  alt. 

20.  Vasiliki  Loedoriki,  Schwiegermutter  des  Kreisdirektors  ron  Attika 
Elias  Heliopulos,  am  7.  Febr.,  85  Jahr.'. 

21.  Maria  D.  Chaliotina  aus  Athen,  am  7.  Febr.,. 90  Jahre. 

22.  Athanas  Tzamtzes,  Grundeigentümer,  am  9.  Febr.,  <s">  J.  ah.  in  Athen. 

23.  Kalomoera  Kangelari  aus  Athen,  am  12.  Februar,  93  Jahre. 

24.  Panagiotes  Basas,  Maurer  aus  Andros.  am  12.  Febr.,  90  Jahre  alt' 
in  Athen. 

25.  Sideris  A.  Kutsuris  aus  Athen,  am  13.  Febr.,  85  Jahre. 

26.  Marie  Sabbatinu  aus  Athen,  am  14.  Febr.1),  8">  Jahre. 


1)  Der  14.  Februar  alter  Zeitrechnung  entspricht  dorn  26.  Februar  neuen  Styls.    Mit  dem 
Tode  dieser  Griechin  schliesst  die  Sterblichkeitsliste  des  Februars. 
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Unter  diesen  26  Personen,  von  denen  14  dem  männlichen  und  12  dem 
weiblichen  Geschlechte  angehören,  sind  vierzehn  85 — 90  Jahre  alt  geworden, 
elf  gehören  der  Altersklasse  von  90 — 95  Jahren  an  und  1  hat  dieselbe  über- 
schritten. Während  der  diesjährige,  ungewöhnlich  strenge  Januar  51  Opfer 
aus  den  höheren  Altersklassen  forderte,  beschränkte  sich  die  Zahl  derselben 
im  Verlaufe  des  milderen  Februars  auf  25,  somit  auf  noch  etwas  weniger 
als  die  Hälfte.  Die  grösste  Sterblichkeit  unter  den  Alten  hatte  gegen  Ende 
Januars  und  Anfang  Februars  statt.  So  starben  am  26.  und  28.  Jan.  je  4 
derselben,  am  29.  drei  und  am  2.  Febr.  sogar  fünf.  Uebrigens  ist  der  Winter, 
er  mag  strenge  oder  milde  sein,  die  für  das  Leben  betagter  Leute  und  spe- 
ciell  für  das  hohe  Alter  gefährlichste  Jahreszeit  in  Griechenland. 
C)    Die  Zahl  der,  zu  meiner  Kenntniss  gelangten,  in  Griechenland  lebenden 

Personen  von  75  Jahren  und  darüber  beläuft  sich  auf  245.    Die  85  Jahre 

und  darüber  alt  Gewordenen  sind: 

a)  Die  Alten  von  Athen. 

1.  Johann  Dunes,  Landbauer 85  Jahre  alt. 

2.  Spiridion  Dunes,  Landbauer 100       „        „ 

3.  Eleutheria  M.  Tzingri,  Wittwe 85       „ 

4.  Stamata  Trakony  . 117       „         „ 

Wohnt  auf  der  Plaka1);    im  Alter  von    14  Jahren 

taufte  dieselbe  den 

5.  Constantin  Sardela,  jetzt 103  „  „ 

Landbauer,  ebenfalls  auf  der  Plaka  wohnhaft. 

6.  Sophia  S.  Sardela 90  „  „ 

7.  Johann  Tzakires,  Landbauer  .........  92  „  „ 

8.  Stavros  Gizas 85  „  „ 

9.  Panussos  G.  Marka 85  „  „ 

10.  Pepa  Kaiiru 90       „ 

11.  Anna  Stavropula,  aus  Cha'idari  bei  Nauplia  gebürtig 

und  hier  ansässig 85       „         „ 

12.  Kuza  Sideris  Kuvariotes,  Wittwe 110       „        ^ 

Die  Tochter  derselben,  Epistemi  Christu  Davares,  ist 

78  Jahre  alt.     Von  den  Kindern  der  letzteren  leben 
vier: 

a)  Johann  Davares,  Grundbesitzer2)    .     50  Jahre 

b)  Aphrodite  S.  Kastromeni    ....     45      „ 

c)  Victoria,  unverheirathet 40      „ 

d)  Georg  Davares .36      „ 

1)  Stadttheil  auf  der  Nordostseite  der  Akropolis. 

2)  Kir)ixaila<;,  der  Grundbesitz,  Vermögen,  hat,  während  yeaigyög  nur  ein  (ärmerer)  Land- 
bauer ist. 
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Ueber  die  Urenkel  und  -enkelinnen  waren  die  Angaben 
widersprechend,  doch  sind  dergleichen   vorhanden. 

13.  Stamates  Buza  aus  Spezzia,  Bettler    ......  85  Jahre  alt. 

14.  Sophie  Tenadia,  Wittwe 100       ..        „ 

1'5.   Georg  Matrozos,  Landbauer 90       „         „ 

16.  Alexander  Paspales 85       „ 

17.  Magdalene  Aphenduli '■"I       „        „ 

18.  Anastas  Mantadakas,  Landbauer 85 

1!).  Nikolas  Kokosses1)  Landbauer 135       „        „ 

20.  Demeter  Tsipis,  Grundbesitzer 88 

21.  Demeter  Tsimes,  Pensionär 90       „ 

22.  Christos  Chorvalis,  Fischhändler 92  „ 

23.  Nikola  Phimilopulos,  ehem.  Polizeisoldat      ....  87       „        „ 

24.  Basil  Kronteras,  Landbauer 92       „ 

25.  Athanasios  Panagopulos,  Koch 92       „        „ 

26.  Anastes  Tzangres,  Gärtner 87 

27.  Konstantin  Giannakopulos,  Phalangit 85       „        „ 

28.  Johann  Kanakes,  Hirt 88       „        „ 

29.  Emm.  Grantakes,  pens.  Militär 100       „        „ 

30.  Thomas  Zaunes,  Landbauer 100       „        „ 

31.  Demeter  Keratiotes,  Landbauer 88       „        „ 

32.  Basil  Kuluriotes,  Landbauer 88       „        „ 

33.  Konstantin  Limnios,  Anstreicher 90       „        „ 

34    Argyres  Biniares,  Grundbesitzer 87       „        „ 

35.  Victor  Neuville,  vormals  franz.  Sprachlehrer.    (Vater 

Franzose,  Mutter  Zantiotin) 86       „        „ 

3G.  Lukas  Sotyriu,  Phalangit 85 

37.  Zeses  Sotyriu,    Phalangit    und   Antiquitätenaufseher, 

.  bekannter  patriotischer  Heisssporn 86       ..        „ 

38.  Anton  Matsukas,  vormals  Gerichtsdiener     .     .     .     .115 
(ist  wieder  kindisch  geworden,  schläft  viel.) 

39.  Konstantin  Krokidas,  Gewerbsangabe  fehlt  .     .     .     .  -'0 

40.  Nikola  Aevaliotes,  Gewerbsangabe  fehlt 90 

41.  Eparchos  Meraphos,  aus  Kreta  eingewandert   .     .     .  86 
(Von    einem  schneeweissen,    langen  Vollbart    einge- 
rahmtes, ausdrucksvolles  Gesicht:    hat  öfters  Malern 

als  Charakterkopf  gesessen.) 

42.  Jacob  Paximades  aus  Tenos,  weiland  Senator  unter 
König  Otto;  nach  dessen  Entthronung  im  October  1862 
zog  er  sich  von  jeder  politischen  Thätigkeit  zurück  90 

43.  Maria  Morganti,  Wittwe 95 


1)  Bewohuer  des  Stadttheils  n'qpn,««  —  Zigeuuerviertel. 
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44.  Johann  Katzaros,    aus   der  Gegend  von  Theben  ge- 
bürtig, seit  ca.  40  Jahren  in  Athen  ansässig    .     .     .  100  Jahre  alt. 
(Er  war  vordem  Gemüsehändler,  ist  im  Gesicht  wie 
verschimmelt,  besucht  aber  doch  täglich  das  Kaffeehaus.) 

45.  Nastulas  Dangles,  Generalmajor,  Suliot 85       ,,        „ 

Er    war    Adjutant    des   Ali -Pascha  von  Janina  und 

Geissei  desselben. 

46.  Anastas  Manginas,  vormals  Senator,  Vater  des  Ar- 
tilleriemajors Aristides  Manginas  und  des  gleichnami- 
gen Universitätsprofessors 88       „        „ 

47.  Basil  Theodoru,  Kabinetskassendiener,  welchen  Posten 

er  schon  unter  König  Otto  bekleidete 85       „        „ 

48.  Helene  Palli  aus  Salonichi 86       „        „ 

ß)    Die    in    den    Provinzen    oder    doch 
ausserhalb  Athens  lebenden  Alten. 

49.  Georg  Xenakes  aus  Naxos;  seit  42  Jahren  in  Patissia 

ansässig 86       „        „ 

50.  Nikola  Yannu  in  Eleusis,  nach  der  „EtprfttsQlg"  vom 

22.  Jan.  d.  J 115  „  „ 

51.  Nikola  Oeconomides,  pens.  Generalmajor  in  Navarin     90  „  „ 

52.  Theodor  Dragumis,  Phalangitenofficier  in  Argos  .     .     90  „  „ 

53.  Lukas  Kutzopulos,  Einwohner  des  Dorfs  Mussinitza 

in  der  Parnasside 112       »        » 

(Der  Greis  ist  der  Beschreibung  nach  auf  dem  einen 
Auge  staarblind,  sonst  aber  noch  rüstig.  Seine  Tochter 
ist  ca.  80  Jahre  alt  und  ist  bereits  Grossmutter  oder 
Urgrossmutter.) 

55.  Konstantin  Assimakis,  Landbauer,  ebenfalls  in  Mussi- 
nitza       110  n  » 

(Trägt  sein  Alter  mit  Mühe.) 

54.  Anagnostes  Mariellos  in  Loedoriki,  den  ich  vor  mehr 

als  35  Jahren  als  Demarchen  des  Orts  gekannt  habe     90       „        „ 

Alte  in  Piräus  nach  Dr.  Ze tun iat es,  Arzt 
der  dort.  Kadettenschule. 

56.  Andreas  Eustathiu  aus  Arkadien 8j  „  „ 

57.  Anton  Leivadites  aus  Cypern 100  „  „ 

58.  Kondylo  Dardanu  aus  Hydra 1 ) .     . 101  „  « 

59.  Demos  Pappafingos 90  „  „ 

1)  Die  Ziffer  der  Greisinnen  würde  sich  nach  meiner  Veranschlagung  um  das  Doppelte 
und  noch  höher  stellen,  wenn  die  Klugheit  nicht  geböte,  den  Schwächen  des  schonen  Ge- 
schlechts, selbsl  wenn  dasselbe  auf  diese  Bezeichnung  längst  keine  Ansprüche  mehr  hat,  ge- 
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Alte  in  Spezzia  nach  Dr.  Kyriazides. 

60.  Nikola  J.  Mexes,    Senator    und    Marineminister    im 

letzten  Ministerium  Kolokotroni  unter  König  Otto    .     85  Jahre  alt. 

61.  Basil  N.  Orloff,  Primat 93      „ 

(Er  war  der  Einzige,  welcher  franzüsich  verstand,  als 
König  Otto  zum  ersten  Male  die  Insel  besuchte.) 

62.  Georg  Orlandos,  Primat °* 

(Sein  Sohn  ist  Kapitän  im  Dienste  der  griechischen 
Ihunpfschifffahrtsgesellschai't.) 

G3.  Johann  Bukuvalas,  pens.  Plotarch 85       »        » 

Alte  in  Hydra  nach  Dr.  Kyriazides. 
G4.  Georg  J.  Krinzis,  pens.  Plotarch 85       „ 

65.  Auastas  Spaches,  pens.  Officier 85       „        „ 

Alte  in  Seripho,  nach  dem  Demarchen  der 

Insel,  Emm.  Livanios. 

66.  Theophil  Kataliphos,  Landbauer 100       ..        „ 

(Geht  fast  täglich  auf  Arbeit.) 

67.  Nikola  Galanos,  Landbauer 98       „        „ 

68.  Nikola  Axiotis,  Landbauer 100       „        „ 

69.  Konstantin    Livanios,    Postmeister    und    Verwandter 

des  Demarchen 8.J       „        „ 

Alte  in  Cerigo  (aus  glaubwürdiger  Quelle). 

70.  Panagiotes  Kanellos,  Schiffskapitän 89       ■•        » 

(Vater  des  hiesigen  Kaufmanns  Kanellos,  war  voriges 

Jahr  zum  Besuch  hier.) 

71:  Stephan  Barbaregos,  Kaufmann 85 

72.  A.  Diakopulos,  Landwirth 88 

73.  Georg  Koronäus 86       ..         „ 

74.  Georg  Georgopulos s<        -        » 

Alte  in  Vrulia    (Dorf  in  Lakouien),    nach 
Dr.  Xydes,  pens.  Stabsarzt. 

75.  Johann  Stamatios,  Landbauer ;,s       »        » 

bührend  Rechnung   zu    tragen.     Ich   mochte   da   in  Ansehung   der  Schwierigkeit    der  Alter> 
Schätzung  au  die  Toilettenkünste  der  t'amöseu  Jezahel  erinnern: 
„  .  .  .  cet  eclat  empiunt^ 

Pont  eile  ent  soin  de  peindre  et  d'orner  son  visage 

Pour  reparer  des  ans  l'irreparable  outra 
eu  deren  Virtuosität  in  dieser  Richtung  die  hiesigen  adamstöchter  eine  drastische  Illustration 
zu  liefern  vermöchten,   kh  glaube,  diese  kunstsinnige  Dame  hätte  hierin  Lande  noch  Manches 
lernen  können. 
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76.  Johann  Orphanos,  Landbauer 85  Jahre  alt. 

(Ist  gebrechlich,  doch  geistesfrisch.) 


IV.  Abtheilung. 
Makrobiotische  Miscelleii. 

In  der  Nummer  vom  8.  Februar  1879  der  O^irj^  eines  der  ältesten  Zei- 
tungsblätter Athens,  liest  man  Folgendes: 

Beitrag  zur  Makrobiose  der  Insel  Samos. 

Aus  der  „Allgemeinen  Zeitung  Griechenlands"  entnehmen  wir: 

„Argos,  Sonnabend  6.  Juli  1829.  Aus  den  statistischen  Erhebungen, 
welche  unlängst  von  dem  ausserordentlichen  Regierungskommissär  der  öst- 
lichen Sporaden  angeordnet  wurden,  ergaben  sich  nachstehende  seltene  Fälle 
von  Makrobiose  und  Kindersegen,  welche  Herr  Johaun  Koletti  (der  spätere 
Conseilspräsident  unter  König  Otto)  die  Gefälligkeit  gehabt  hat,  uns  mitzu- 
theilen." 

„In  den  auf  dem  nordwestlichen  Theile  der  Insel  Samos  gelegenen 
Flecken  Spatharaiika  leben  zwei  alte  Frauen,  deren  eine  Grammatike  Chu- 
siadäna  heisst.  Dieselbe  steht  in  ihrem  130.  Lebensjahre,-  hat  einen  neunzig- 
jährigen Sohn,  Namens  Michael,  und  mehrere  Töchter,  von  denen  die  eine, 
Sophie,  zweimal  Zwillinge  und  einmal  Drillinge  und  zwar  lauter  Kinder 
männlichen  Geschlechts  geboren  hat.  Einige  von  diesen  leben,  andere  sind 
gestorben." 

„Die  andere  Greisin  heisst  Pasiamanoläna,  ist  1G0  Jahre  alt  und  hat 
Söhne  und  Töchter.  Ihre  Nachkommen  haben  sich  so  vermehrt,  dass  sie 
unter  einander  Ehebündnisse  eingehen."  (Bekanntlich  ist  das  uach  den 
orthodoxen  Satzungen  erst  im  5.  Gliede  erlaubt.) 

„In  demselben  Flecken  befindet  sich  eine  aus  2  Söhnen  und  einer  Tochter 
bestehende  Familie  mit  Namen  Kariotogläoe,  welche  32  männliche  Kinder 
zahlt,  welche  sämmtlich  am  Leben  sind." 

„Noch  ist  ein,  Peter  genannter,  Geistlicher  zu  erwähnen,  welcher  mit 
einer  Frau  18  Söhne  und  Töchter  erzeugt  hat,  welche  sämmtlich  verheiratliet 
sind."  — 

Nach  einer  Mittheilung  des  Oberstabsarztes  Dr.  Marato  ist  im  Jahre  1874 
auf  der  Insel  Leukadia  im  Dorfe  Burnika,  Demos  Evgeros,  eine,  Psomosake 
genannte,  117  Jahre  alte  Frau  gestorben,  welche  sich  1774,  also  just  vor 
100  Jahren,  als  17jährige  Jungfrau  verheiratliet  hatte.  Mein  Gewährsmann 
hat  Gelegenheit,  gehabt,  den  betreffenden  Heirathscontract  zu  sehen.  Der 
genannte  Kollege  hat  einen  andern  Alten,  Namens  Anton  Gianatas,  auf  Ithaka, 
gekannt,  der  111  Jahre  alt  geworden  ist,  gesund  und  bis  an  sein  Ende  im 
Besitze  seiner  Sehkraft  war. 

Nach   dem    schon    genannten  Dr.  Zetuniades    ist  die  aus  Hydra  ge- 
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hurtige  Wittwe  Maria  Chadzopulos  im  September  v.  J.,  110  Jahre  alt,  im 
Piräufl  gestorben.  Ihre  im  Jahre  1868  heimgegangene  Mutter  ist  117  Jahn 
alt  geworden.  Zwei  weitere  Geschwister  der  ersteren  haben  das  hundertste 
Jahr  überlebt. 

Von  dem  in  die  Verwaltungsal)theilung  des  diesseitigen  Kriegsministfiiums 
beorderten  Hauptmann  P.  Kozombolides  erfahre  ich,  dass  in  seinem  Hei- 
matsdorfe  Baynvx)  in  der  Maina  einer  seiner  Verwandten,  ein  gewisser  Georg 
Dramales,  ungeachtet  derselbe  das  85.  Lebensjahr  überschritten,  noch  häufig 
Fusstouren  von  3,  5—6  Stunden  in  dieser  rauhen  Gebirgsgegend  macht,  ohne 
dadurch,  wie  er  versichert,  erheblich  ermüdet  zu  werden. 

Nach  einer  weiteren  Mittheilung  des  oben  genannten  Officiers  starb  da- 
selbst im  Jahre  1869  der  118  Jahre  alte  Dikäos  Kyparisses.  Der  Greis  hatte 
als  noch  immer  rüstiger  Fussgänger  die  dreitägige  Strecke  von  seinem  Dorfe 
nach  der  Kreishauptstadt  Tripolitza  zu  Fuss  zurückgelegt,  um  bei  einer  die 
Ermordung  eines  seiner  Enkel  betreffenden  Schwurgerichts- Verhandlung  gegen- 
wärtig zu  sein.  Der  alte  Mann  hatte  jedoch  seine  Kräfte  überschätzt,  denn 
wenige  Tage  nach  seiner  wieder  zu  Fuss  erfolgten  Rückkehr  in  sein  Dort 
starb  er  nach  kurzer  Krankheit.  Man  war  allgemein  der  Meinung,  dass 
derselbe,  ohne  dieses  zu  seinem  hohen  Alter  in  keinem  Verhältnisse  stehende 
Kraftstück,  noch  mehrere  Jahre  hätte  leben  können. 

Nach  dem  Journal  d'Athenes  vom  11.  d.  M.  ist  vor  einigen  Tagen  die 
Frau  Pagona  Corda  im  115.  Lebensjahre  in  Lamia  gestorben.  Ihre  Geistes- 
kräfte sollen  bis  an  ihr  Lebensende  ungetrübt  geblieben  sein. 

Einer  weiteren  Mittheilung  des  Bürgermeisters  von  Seripho2)  zufolge, 
starb  daselbst  im  Jahre  1851  Stephan  Livanios,  ein  122jähriger  Verwandter 
von  ihm.  Ein  anderer,  im  Jahre  1865  verstorbener  Bewohner  der  Insel,  Johann 
Mustakas,  ist  112  Jahre  alt  geworden  und  ein,  diesem  verwandter,  erst  Ende 
Februar  d.  J.  entschlafener  Geistlicher,  Nikolas  Mustakas,  über  100  Jahre. 

Auch  Nauplia  hat  seine  Alten,  von  denen  ich  zwei  persönlich  kenne; 
beide  sind  angesehene  und  gutsituirte  Apotheker.  Der  eine,  Bonaiin,  ist 
Italiener  und  österreichischer  Vicekonsul.  Ich  vermag  das  Alter  dieses  Herrn 
zwar  nicht  genau  anzugeben,  komme  jedoch  bei  unserer  45jährigen  Bekannt- 
schaft bestimmt  der  Wahrheit  ziemlich  nahe,  wenn  ich  ihn  mindestens  für 
einen  Achtziger  halte.  Er  hat  sich  dem  Vernehmen  nach  sehr  gut  couservirt 
und  sich  vor  ungefähr  10  Jahren  zum  zweiten  Male  in  den  heiligen  Ehe- 
stand begeben.  Der  andere,  Herr  Kotzonopulo  s,  war  schon  zur  Zeit 
meiner  Versetzung  von  Lamia  nach  Nauplia.  im  Jahre  1S,'>4.  ein  bejahrter 
Mann,  der  jetzt  zwischen  85  und  90  Jahre  alt  sein  muss.  Er  ist  der  Vater 
eines  Kollegen,    des  Dr.  Kotzonopulos,    der   auf  deutschen  Universitäten 


1)  Vom  Bacchus  so  benannt,  weil  die  Weinprodnction  dieses  <>rte>  verhältnissmässig  eine 
ergiebigere  ist,  als  in  der  übrigen  Eparcl  lytheion. 

2)  Das  kleine,    eisenreiche   Felseiland   des   ägäisehen   Meeres,    auf  dem   die   Mythologie 
Perseus  seine  Feinde  mit  dem  Gorgoneiihuiipt  in  Stein  verwandeln  läss 
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mit  Erfolg  dem  Studium  der  Medicin  obgelegen  und  als  praktischer  Arzt 
mehrere  Jahre  hindurch  das  Ehrenamt  eines  Demarchen  von  Nauplia  be- 
kleidet hat.  —  Auch  ich  erinnere  mich,  vor  meinem  im  Jahre  1863  erfolgten 
Abgang  von  dort  nach  Athen  bei  einem  Apotheker  Giannako  in  Pronia  — 
Vorstadt  von  Nauplia —  bisweilen  einen  114jährigen  Greis  gesehen  zu  haben, 
von  dem  man  mir  erzählte,  dass  er  einige  Jahre  vorher  seinen  kleinen  Wein- 
berg noch  selbst  bestellt  hatte.  Wiewohl  der  alte  Mann,  auf  einen  Stock 
gestützt,  in  etwas  gebückter  Haltung  einherschritt ,  so  versäumte  er  doch 
selten,  sich  in  der  Apotheke  einzustellen,  wenn  er  mich  darin  gewahr  wurde. 
Er  wusste,  dass  ich  ihn  dann  jedesmal  mit  einem  etwas  über  250  </  fassenden 
Glase  Wein  regalirte,  welches  er,  ohne  zu  zucken,  in  zwei  Zügen  leerte. 

Noch  ein  alter  Athenienser.  Unlängst  wurde  mir  in  einem  kleinen  Kaffee- 
hause,  in  der  Nähe  der  hiesigen  Infanteriekaserne,  der  106jährige  Athener 
Bürger  Hadsi  Bosil  Athanasiu  gezeigt.  Das  kleine,  zusammengeschrumpfte, 
doch  aber  noch  ziemlich  mobile  Männchen  pflegt  sich  zwischen  den  Baracken 
des  Frucht-,  Brot-  und  Gemüsemarktes  umherzutreiben. 

In  einer  Zuschrift  des  Dr.  Stephan  Kartuli,  Assistenzarztes  des  griech. 
Krankenhauses  in  Alexandrien  (Egypten),  vom  22.  Juli  d.  J.  heisst  es: 

„Vorgestern  (am  20.  d.  M.)  starb  in  unserem  Spitale  die  110  Jahre  alte, 
aus  Rhodos  gebürtige  Irene  Hadsi  Stamatula  Apostolu  Kiomi  nach  zwei- 
wöchentlichem starkem  Blutverlust  aus  dem  Mastdarme.  Die  Verblichene 
hatte  ihre  meiste  Lebenszeit  auf  ihrer  Heimatsinsel  zugebracht  und  hielt  sich 
nur  während  der  Dauer  der  Pestepidemie  von  1835  (?)  zwei  Jahre  in  Kairo 
auf,  woselbst  ihre  drei  Söhne  dieser  Krankheit  zum  Opfer  fielen.  Erst  vor 
zwei  Jahren  siedelte  sie  von  Rhodos  nach  Alexandrien  über.  Sie  hatte  sich 
im  Alter  von  20  Jahren  verheirathet  und  aus  ihrer  Ehe  war  ihr  eine  an 
65  Jahre  alte,  hierlebende  Tochter  verblieben.  Eine  40jährige  Enkelin  von 
ihr  habe  ich  gestern  gesehen.  Der  Gatte  dieser  alten  Frau  ist  bald  nach 
dem  Tode  des  egyptischen  Vicekönigs  Mechmed-Ali-Pascha  im  Alter  von 
75  Jahren  gestorben.  Die  Verstorbene,  eine  grosse  und  korpulente  Frau,  er- 
freute sich  meistens  einer  guten  Gesundheit.  In  Rhodos  hatte  dieselbe  nur 
zweimal  an  Wecb seifiebern  gelitten.  Vor  5  Jahren  hatte  sie  die  Sehkraft  ver- 
loren und  vor  2  Jahren  das  Gehör.  Bis  dahin  ging  sie  im  Hause  umher  und 
besorgte  ihre  Küche  selbst.  — 

Das  Alter  der  Frau  wurde  vom  hiesigen  Patriarchat  bestätigt." 


Nach  Zusammenstellung  obiger  Listen,  besonders  der  stattlichen  Reihe 
von  lebenden  Athener  Greisen,  glaube  ich,  diese  Arbeit  mit  dem  Bewusst- 
sein  aus  der  Hand  legen  zu  dürfen,  dass  ich  auf  dem  Wege  bin,  den  Be- 
weis für  die  von  mir  aufgestellte  These  zu  liefern,  dass  die  Individuelle  Lebens- 
dauer in  Griechenland  eine  relativ  höhere  sei  als  in  den  meisten  Ländern  Europas. 
Wenn  ich  mich  von  dem  leitenden  Gedanken  dieser  Studie  hier  und  da 
etwas    entfernt    und  eine  demselben   mehr  oder   weniger  fremde  Frage  ge- 
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streift  habe,  so  erklärt  sich  das  aus  einer  durch  langjährige  klimatische  Ein- 
flüsse u.  s.  w.  erworbenen  Nervosität,  der  ich  nicht  iminer  Herr  zu  weiden 
vermag.  Mag  indess  meine  Darstellung  formell,  namentlich  in  lie/.ug  au! 
die  Zusammenstellung  des  Stoffes  und  die  Reihenfolge  der  angeführten  That- 
sachen,  so  mangelhaft  sein  wie  sie  will,  so  habe  ich  doch  andererseits  den 
Standpunkt  unbefangener  Wahrheitsliebe  eingenommen  und  mich  von  jeder 
engherzigen  Anwandlung  in  der  Kundgebung  meiner  persönlichen  Anschauungen 
irgend  welcher  Art  frei  zu  halten  gesucht. 

Athen,  im  September  1880. 


Dr.  Roth's  Ausgrabungen  in  oberungarischen  Höhlen. 

Von 

Dr.  Alfred  Nehring. 


Schon  früher  sind  in  den  oberungarischen  Höhlen  mehrfach  Ausgra- 
bungen veranstaltet  worden,  bei  denen  man  theils  das  prähistorische  und 
anthropologische  Interesse  im  Auge  hatte,  theils  die  ehemalige  Fauna  von 
Oberungarn  zu  constatiren  suchte.  So  hat  im  Jahre  1871  Herr  Krecs- 
niery,  Bürgermeister  der  Stadt  Rosenberg  im  Liptauer  Komitat,  nahe  bei 
dem  Dorfe  Liszkova,  eine  Höhle  entdeckt,  in  welcher  zunächst  Herr  v.  Maj- 
läth,  später  (1876)  Herr  von  Löczy  im  Auftrage  der  königl.  ungar.  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  Nachgrabungen  veranstaltet  hat.  Friedr. 
von  Hellwald  giebt  darüber  in  seinem  Werke:  „Der  vorgeschichtliche 
Mensch"  (2.  Aufl.  1880)  auf  Seite  421  f.  ziemlich  ausführliche  Mittheilungen, 
denen  ich  Folgendes  entnehme:  „Schon  Herr  von  Majläth  förderte  nach 
kurzem  Suchen,  angeblich  unter  einer  Tropfsteindecke,  rohe  Topfscherben, 
Feuersteingeräthe,  Schädelstücke  und  andere  Menschenknochen  und  mit 
diesen  zwei  Mammuthzähne  aus  dem  Boden  der  Höhle,  ungefähr  aus  2  m 
Tiefe,  zu  Tage.  Dieser  Fund  war  um  so  wichtiger,  als  östlich  von  dem 
Wassergebiete  des  Rheines  und  der  oberen  Donau  bisher  überhaupt  nur 
wenige  Daten  über  prähistorische  Höhlenbewohner  bekannt  und  diesseit  der 
Alpen  im  östlichen  Europa  bisher  unbestreitbare  Spuren  eines  quaternären 
Menschen  noch  nicht  entdeckt  worden  sind.  Zwar  lassen  die  Funde  in 
Mähren  und  Böhmen,  so  wie  einige  in  Ungarn,  unter  anderen  der  Anfangs 
der  siebziger  Jahre  gemachte  Schädelfund  im  Löss  bei  Nagy-Säp  und  kürz- 
lich die  Ausgrabungen  von  Haligöcz  in  der  Zips  das  Dasein  des  Diluvial- 
menschen voraussetzen;  die  genauere  Prüfung  dieser  Funde  hat  aber  einen 
starken  Zweifel  oder  gar  eine  vollkommene  Widerlegung  den  Folgerungen 
gegenüber  ergeben,  welche  an  diese  Funde  geknüpft  wurden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  wegen  ihrer  Höhlenbär-  und  Höhlenhyänenknochen  seit  An- 
fang des  Jahrhunderts  so  oft  durchforschten  Knochenhöhlen  des  Bihar- 
gebirges  keine  Spur  menschlichen  Daseins  erwiesen." 

„Die  Ausgrabungen  des  Herrn  von  Löczy  in  der  Liszkovaer  Höhle 
ergaben  nun  hinsichtlich  der  Fauna  die  Anwesenheit  mehrerer  Vogelarten, 
von  Rind,  Schaf,  Reh,  Edelhirsch,  Hausschwein,  Hase,  Fuchs,  Haushund, 
Wolf  und  Bär,  Alles  noch  heute  lebender  Arten.  Weit  mehr  als  Thier- 
knochen  sind  im  Verhältnisse  Menschenknochen  gefunden  worden,  und  be- 
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läuft  sich  die  Zahl  der  bestimmbaren  Menschenknochen  auf  mehr  ah  1000  .... 
Artefacte  kommen  nur  in  geringer  Anzahl  zum  Vorschein;  sie  beschränken 
sich  hauptsächlich  auf  Topfscherben  sehr  verschiedener  Qualität  und  Be- 
arbeitung, einige  bearbeitete  Feuersteingerät he,  endlich  auf  eine  kleine  Kupfer- 
spirale,   zwei    kurze  Kupferdrahtstücke    und   ein    dickeres  Bronzestückchen. 

Wohl  ist  es  möglich,  dass  die  Metallgegenstände  erst  später  in  die 

Liszkovaer  Höhle  geriethen,  diese  also  verschiedene  Kulturperioden  reprä- 
sentirt;  bei  der  Geringfügigkeit  der  vorhandenen  Feuersteinsacben  können 
diese  allein  indess  kaum  eine  sichere  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  Zeit- 
epoche abgeben,  in  welche  die  Höhle  einzureihen  ist.  Keinesfalls  dürfen 
wir  derselben  ein  hohes  Alter  zuweisen  etc.  etc." 

Hiernach  scheinen  die  Beweise,  welche  bisher  für  die  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  mit  den  Diluvialthieren  aus  den  Höhlen  des  nördlichen  Un- 
garn beigebracht  sind,  ziemlich  zweifelhafter  Natur  zu  sein.  Um  so  wich- 
tiger sind  die  Resultate,  welche  durch  neuerliche  Ausgrabungen  daselbst 
gewonnen  wurden.  Herr  Dr.  S.  Roth,  Professor  an  der  Realschule  zu 
Leutschau  in  Ober-Ungarn,  hat  während  der  letzten  beiden  Sommer  im 
Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  königl.  ungar.  Akademie,  sowie 
auch  des  ungarischen  Karpathen-Vereins  eine  Anzahl  von  Höhlen  in 
Ober-Ungarn  untersucht;  die  Resultate,  welche  er  bei  seinen  sorgfältigen 
Ausgrabungen  gewonnen  hat,  sind  sehr  bemerkenswerth,  einerseits,  weil  er 
(wenigstens  in  einer  der  Höhlen)  sichere  Spuren  des  sog.  Diluvial- 
menschen neben  Knochen  des  Höhlenbären  gefunden  hat,  andererseits  weil 
die  bei  den  Ausgrabungen  gewonnenen  Thierreste  für  die  Erforschung  der 
oberungarischen  Höhlenfauna,  sowie  für  die  Zoogeographie  über- 
haupt von  grösster  Bedeutung  sind. 

Da  Herr  Prof.  Roth  sich  wegen  Bestimmung  der  Thier-Reste  an  mich 
gewandt  und  mir  das  gesammte  Material  übermittelt,  zugleich  auch  über  die 
Fundverhältnisse  mich  genau  instruirt  hat,  so  bin  ich  in  der  Lage,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  eingehenden  und  zuverlässigen  Bericht  über 
die  Resultate  der  Roth  sehen  Ausgrabungen  geben  zu  können  1). 

Die  Fossilreste,  welche  Herr  Prof.  Roth  mir  zur  Untersuchung  über- 
sandt  hat,  stammen  aus  sechs  verschiedenen  Höhlen.  Zwei  davon  liegen 
auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra,  zwei  andere  südlich  von  O-Ruz  sin 
einem  am  Hernad-Flusse  gelegenen  Dorfe  nordwestlich  von  Kaschau,  die 
fünfte  ist  identisch  mit  der  schon  oben  erwähnten  Höhle  von  Haligocz  in 
der  Zips,  und  die  sechste  liegt  in  der  sog.  Geraun  bei  Dobschau  im  Komi- 
tate  Gömör. 

Die  beiden  letzterwähnten  Höhlen,  welche  im  Ganzen  nicht  viele  neue 
Resultate  geliefert  haben,  mögen  den  Anfang  machen.  Darauf  sollen  die 
beiden  Novi-Höhlen  und  die  eine  der  O-Ruzsiner  Höhlen,  welche  eine  höchst 


1)  Es  geschieht  dieses  selbstverständlich  im  Einverständniss  mit  Herrn  Prof.  Roth,  wel- 
cher bald  einen  officiellen  Bericht  an  die  königl.  ungar.  Akademie  liefern  wird. 
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merkwürdige  Fauna  kleinerer  Wirbelthiere  geliefert  haben,  aufgeführt  wer- 
den, und  zuletzt  werde  ich  diejenige  Höhle  von  O-Ruzsin  folgen  lassen, 
welche  in  urgeschichtlicher  Hinsicht  besonders  interessant  erscheint. 

I.  Die  Dobschauer  Höhle  hat  bei  der  Rot h'schen  Ausgrabung  mei- 
stens nur  Reste  von  solchen  Thieren  geliefert,  welche  eine  jüngere,  nicht 
sehr  weit  zurückliegende  Zeit  andeuten;  auch  ist  ihr  Aussehen  ein  ziemlich 
recentes.     Ich  konnte  durch  dieselben  folgende  Species  constatiren: 

1.  Bos  sp.  Zahlreiche  Reste  von  älteren  und  jüngeren  Exemplaren 
einer  Rinder-Art,  welche  mit  Bos  bison,  dem  sog.  Auerochsen  oder 
Wiesent,  identisch  zu  sein  scheint1);  doch  bedarf  es  noch  genauerer 
Vergleichungen,  um  die  Identität  sicher  zu  constatiren. 

2.  Cervus  sp.  (elaphus?).  Eine  dem  Edelhirsch  nahestehende  Ccrvus- 
Art,  ist  durch  Reste  eines  jüngeren  und  eines  sehr  alten,  starken 
Exemplars  vertreten;  die  Dimensionen  des  letzteren  stimmen  mit 
denen  eines  Wapiti  des  Braunschweiger  Museums  überein.  Ich  lasse 
die  Art-Diagnose  vorläufig  noch  unentschieden2). 

3.  Cervus  capreolus,  das  Reh. 

Etwas  tiefer,  als  diese  Wiederkäuerknochen  lagen  zahlreiche  Reste  klei- 
nerer Thiere;  ich  erkannte  unter  ihnen  folgende  Species: 

4.  Sorex  vulgaris,  Waldspitzmaus. 

5.  Crossopus  fodiens,   Wasserspitzmaus. 

6.  Talpa  europaea,  Maulwurf. 

7.  Erinaceus  europaeus,  Igel. 

8.  Arvicola  glareolus,  Waldwühlmaus. 

9.  „         subterraneus  oder  eine  ähnliche  Feldmaus. 
10.  Sminthus  vagus,  Streifenmaus. 

II.  Gallus  domesticus,  Haushuhn.     (Nicht  ganz  sicher!) 

12.  Rana  temporaria,  Grasfrosch. 

13.  Bufo  cinerea,  Gemeine  Kröte.     (Sehr  zahlreich!) 

14.  Helix  arbustorum.    Ein  wohlerhaltenes  Exemplar. 

Wie  schon  oben  bemerkt  ist,  bietet  diese  Fauna  (abgesehen  etwa  von 
Nr.  1  und  2,  wo  die  Artbestimmung  noch  zweifelhaft  ist)  nichts  dar,  was 
auf  ein  höheres  Alter  schliessen  lässt;  vielmehr  ist  aus  dem  Vorkommen 
von  Resten  eines  Haushuhns  (deren  Bestimmung  allerdings  wegen  mangel- 
hafter Erhaltung  nicht  völlig  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich  richtig 
ist)  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  oben  be- 
zeichnete Fauna  einer  verhältnissmässig  jungen  Epoche  angehört;  sie  ist  in 
der  Hauptsache  eine  Waldfauna.  Am  interessantesten  war  mir  die  Consta- 
tirung   der  kleinen  Streifenmaus  (Sminthus  vagus);    dieses  kleine  Thier- 


1)  Die  Augenhöhlen  treten  stark  vor,  und  die  Stirn  zeigt  eine  bedeutende  "Wölbung;  zur 
sicheren  Art-Bestiinmung  reicht  mein  recentes  Vergleichs-Material  nicht  aus. 

2)  Der  Unterkiefer   hat  eine  Länge  von  350,   die  Backenzahnreihe  von  137,  der  Meta- 
carpus  von  293,  der  Metatamis  von  325  mm. 
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chen,  welches  selbst  im  lebenden  Zustande  schwer  zu  beobachten  ist  und 
sich  den  Blicken  der  Zoologen  in  vielen  Gegenden  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten entzogen  hat,  ist  fossil,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nur  von  mir  con- 
statirt,  nämlich  im  Diluvium  von  Nussdorf  bei  Wien,  wo  es  durch  ein 
Oberkiefergebiss  repräsentirt  war.  Unter  den  Dobschauer  Resten  befindet 
sich  ein  wohlerhaltener  Unterkiefer,  welcher  die  Charaktere  jener  Species 
deutlich  an  sich  trägt.  Da  die  Streifenmaus  von  Ungarn  ab  nach  Osten  zu 
noch  heutzutage  lebend  vorkommt,  so  knüpfen  sich  an  den  Dobschauer 
Sminthus-Rest  keine  besonderen  zoogeographischen  Betrachtungen,  es  müsste 
sonst  sein,  dass  jene  Art  in  der  engeren  Umgegend  von  Dobscbau  lebend 
nicht  mehr  beobachtet  würde,  und  somit  eine  lokale  Aenderung  der  zoo- 
geographischen Verhältnisse  vorläge1). 

II.  Aus  der  Höhle  von  Haligocz  in  der  Zips  liegen  mir  nur  zwei 
Unterkiefer  und  zwei  Oberschädelfragmente  einer  Bärenart  vor,  welche  nach 
dem  Gebisse  ohne  Zweifel  mit  Ursus  spelaeus,  dem  Höhlenbären,  identificirt 
werden  muss. 

III.  Von  den  beiden  oben  erwähnten  Höhlen  des  Berges  Novi  hat 
die  grössere  eine  sehr  merkwürdige  und  artenreiche  Fauna  geliefert;  ich 
habe  dieselbe  bereits  in  der  Zeitschrift  „Globus"  (Bd.  XXXVII,  Nr.  20)  kurz 
besprochen,  bin  aber  in  Folge  neuerer  Ausgrabungen  des  Herrn  Prof.  Roth 
in  der  Lage,  vollständigere  Angaben  darüber  machen  zu  können. 

Der  Berg  Novi  liegt  im  nördlichen  Theile  der  Hohen  Tatra,  etwa  6  km 
nördlich  von  der  Eisthaler  Spitze.  An  demselben  finden  sich  mehrere  Höhlen. 
Diejenige,  welche  uns  hier  zuerst  näher  interessirt,  liegt  in  einer  Höhe  von 
etwa  2000  m  über  dem  Meere;  sie  ist  nach  Westen  geöffnet,  also  nach  dem 
benachbarten  Berge  Muran  hin.  In  dieser  Höhle  hat  Herr  Prof.  Roth  wäh- 
rend der  letzten  beiden  Sommer  sorgfältige  Nachgrabungen  veranstaltet, 
welche  hinsichtlich  der  paläontologischen  Resultate  sehr  erfolgreich  gewesen 
sind.  Die  thierischen  Reste  lagen  in  einem  gelben  Höhlenlehm  eingebettet; 
sie  waren  jedoch  nicht  gleichmässig  in  demselben  vertheilt,  sondern  fanden 
sich  vorzugsweise,  zumal  die  Reste  der  kleineren  Arten,  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  von  etwa  6  qm  Ausdehnung,  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  0,5 
bis  1  m. 

Die  Speciesliste,  welche  sich  aus  meinen  Bestimmungen  ergeben  hat, 
ist  folgende: 

1.  Vespertilio  sp.     Eine  kleine  Fledermaus.     1  Exemplar. 

2.  Vesperugo  sp.  (V.  noctula?).     Eine  grössere  Fledermausart.    1  Ex. 

3.  Talpa  europaea.     Maulwurf.     1 — 2  Ex. 

4.  Foetorius  erminea.     Hermelin.     3  Ex. 


1)  Nach  Kornhuber's  Bemerkungen  im  Corresp.-Bl.  d.  V.  f.  Naturk.  zu  Presburg  1863, 
S.  230,  kommt  die  Streifenmaus  in  Ungarn  heutzutage  nur  selten  und  sporadisch  vor. 

2)  Ich   werde   die    Individuenzahl   in   den   nachstehenden   Species -Listen   durch   die  bei- 
gesetzten Zahlen  bezeichnen. 

7* 
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5.  Foetorius  vulgaris.     Wiesel.     4  Ex. 

6.  Ursus  spelaeus.     Höhlenbär.     1  Ex. 

7.  Sciurus  sp.?     Eine  kleine  Eichhörnchen- Art.     1  Ex. 

(Diese  Bestimmung  beruht  auf  einem  Radius,  welcher  zwar  in  der  Form 
völlig  mit  Sciurus  übereinstimmt,  aber  in  der  Grösse,  trotzdem  er  einem  alten 
Thiere  angehört,  hinter  unseren  Eichhörnchen  wesentlich  zurückbleibt.  Man 
könnte  an  Pteromys  denken.) 

8.  Cricetus  frumentarius.     Hamster.     4 — 5  Ex. 

9.  Arvicola  glareolus.     Waldwühlmaus.     3 — 4  Ex. 

10.  „  amphibius.     Wasserratte,  resp.  Schermaus.     6—8  Ex. 

11.  „  nivalis.     Schneemaus.     8 — 10  Ex. 

12.  „  ratticeps.     Nordische  Wühlratte.     10 — 12  Ex. 

13.  „  gregalis.     Sibirische  Zwiebelmaus.     Einige  Ex. 

14.  „  arvalis.     Gemeine  Feldmaus.     Sehr  zahlreich. 

15.  .,  agrestis.     Ackermaus.     Zahlreich. 

16.  „  subterraneus  ?     Kurzöhrige  Erdmaus.     Zahlreich. 

17.  Myodes  lemmus,  resp    M.  obensis.     Gemeiner  Lemming,  bezw.  Ob- 
Lemming.     Zahlreich. 

18.  Myodes  torquatus.     Halsbandlemming.     6 — 8  Ex. 

19.  Lagomys  sp.  (hyperboreus?).     Eine  kleine  Pfeif hasenart.    2—3  Ex. 

20.  Lepus  sp.  (variabilis?).    Eine  Hasenart,  wahrscheinlich  der  Schnee- 
hase.    1 — 2  Ex. 

21.  Cervus  tarandus.     Renthier.     1  Ex. 

22.  Lagopus  alpinus.     Gebirgsschneehuhn.     Sehr  zahlreich. 

23.  „         albus.     Moorschneehuhn.     Sehr  zahlreich. 

24.  Tetrao  tetrix.     Birkhuhn.     1 — 2  Ex. 

25.  Anas  sp.     Eine  mittelgrosse  Ente.     1  Ex. 

26.  Anas  sp.  (crecca?).     Eine  sehr  kleine  Ente.     1  Ex. 

27.  Scolopax  sp.     Ein  schnepfenartiger  Yogel.     1  Ex. 

28.  Ascolopax  sp.     Eine  Bekassinen-Art.     1  —  2  Ex. 

29.  Emberiza  sp.     Eine  Ammer-Art.     1  Ex. 

30.  Strix  sp.  (nyctea?).     Eine    grosse  Eulen  -Art,    wahrscheinlich    die 
Schneeeule. 

31.  Strix  sp.  (brachyotus?).     Eine  mittelgrosse  Eulen -Art,  wahrschein- 
lich die  Sumpfohreule. 

32  —  35.  Vier  noch  nicht  bestimmte  Vogel-Arten. 

36.  Rana  sp.  (temporaria?).     Eine  Frosch-Art.     Zahlreich. 

37.  Bufo  sp.     Eine  Kröten-Art.     Selten. 

38.  Piscis  sp.     Eine  Fisch-Art.     1  Ex. 

IV.  Die  zweite  Höhle  des  Berges  Novi,  welche  Herr  Prof.  Roth 
untersucht  hat,  ist  weniger  ergiebig  gewesen;  sie  hat  nur  ein  kleines 
Quantum  von  Fossilresten  geliefert,  welche  sich  unter  folgende  Arten  ver- 
theilen: 
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1.  Vespertilio  sp.     Eine  grössere  Fledermaus-Art.     1  Ex. 

2.  „  „      Eine  mittelgrosse        „  «2. 

3.  „  „       Eine  sehr  kleine         „  „       1 — 2. 
*       4.  Talpa  europaea.     Maulwurf.     1. 

5.  Arvicola  glareolus.     Wald  Wühlmaus.     1. 

6.  „         sp.     Eine  andere,  nicht  bestimmbare  Wühlmaus.     1 — 2. 

7.  Lepus  sp.     Eine  Hasen-Art.     1. 

8.  Lagopus  alpinus.     Gebirgsschneehuhn.     3. 

9.  Anser  sp.?    Eine  kleine  Gänse-Art,  resp.  eine  grosse  Enten-Art.     1. 
10 — 11.  Zwei  kleine  Vogel-Arten.     2 — 3. 

12.  Rana.     Eine  Frosch-Art,     1—2. 

V.  Die  beiden  letzten  Höhlen,  welche  wir  zu  besprechen  haben,  liegen 
südlich  von  O-Ruzsin,  einem  Dorfe,  welches  nordwestlich  von -der4Stadt 
K aschau  am  Hernad-Flusse  gelegen  ist.  Sie  finden  sich  in  gebirgiger, 
stark  bewaldeter  Gegend  und  waren,  bevor  Herr  Prof.  Roth  sie  erforschte; 
vollständig  unberührt  von  Nachgrabungen.  Das  Gestein,  von  welchem  die 
Höhlen  gebildet  sind,  besteht  aus  oberem  Trias- Kalk.  Viele  Berge  der 
Umgebung  erheben  sich  über  800  m\  die  Höhlen  selbst  liegen  in  einer  ab- 
soluten Höhe  von  G50  m,  während  ihre  Erhebung  über  dem  Spiegel  des  etwa 
\  Meile  entfernten  Hernad-Flusses  380  m  beträgt. 

Die  eine  der  beiden  Höhlen  ist  grösser  als  die  andere;  der  Eingang 
jener  grösseren  liegt  nach  Norden,  derjenige  der  kleineren  nach  Osten.  Die 
grössere  Höhle  ist  es,  welche  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Professor 
Roth  in  der  Vorzeit  zeitweise  als  menschliche  Behausung  gedient  hat.  Die 
kleinere  scheint  nur  von  Thieren  bewohnt  worden  zu  sein;  die  Ausgrabungs- 
Resultate  sind  aber  trotzdem  von  grossem  Interesse,  weil  die  Fauna  eine 
sehr  merkwürdige  und  für  die  Mehrzahl  der  Species  auch  eine  sehr  reich- 
haltige ist.  Da  sich  dieselbe  im  Wesentlichen  an  die  Fauna  der  Novi- 
Höhlen  auschliesst,  so  lasse  ich  sie  zunächst  folgen,  um  dann  mit  der 
grossen  O-Ruzsiner  Höhle  den  Schluss  zu  machen. 

Die  Speciesliste  der  kleineren  Höhle  von  O-Ruzsin   ist   folgende. 

1.  Vesperugo  serotinus.  Spätfliegeude  Fledermaus.  1.  (Der  betr.  Unter- 
kiefer, auf  welchem  diese  Bestimmung  beruht,  sieht  etwas  frischer 
aus,  als  die  meisten  anderen  Fossilreste.) 

2.  Sorex  sp.     Eine  Spitzmaas-Art.     1 — 2. 

3.  Talpa  europaea.     Maulwurf.     1. 

4.  Canis  (lagopus?).     Eisfuchs?     1.     (Nur  1  Eckzahn.) 

5.  Mustela  sp.  (foina?).     Manier.     1. 

6.  Foetorius  erminea.     Hermelin.     3  —  4. 

7.  „         vulgaris.    2 — 3. 

8.  Ursus  sp.     Eine  Bären-Art.     1. 

0.  Spermophilus  sp.  (altaicus?).     Altai-Ziesel?     1. 

10.  Myoxus  glis.    Siebenschläfer.     1.     (Recent?) 
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11.  Mus  sylvaticus.     Waldmaus.     1.     (Recent?) 

12.  Cricetus  frumentarius.     Hamster.     2 — 3. 

13.  „         sp.  parva.     Eine  sehr  kleine  Hamster-Art  von  der  Grösse 
des  Cr.  phaeus. 

14.  Arvicola  glareolus.     Waldwühlmaus.     1 — 2.     (Ziemlich  frisch.) 

15.  „  amphibius.    Wasserratte,  resp.  Schermaus.     3 — 4. 

16.  „  nivalis.     Schneemaus.     Zahlreich. 

17.  „  ratticeps.     Nordische  Wühlratte.     Ziemlich  zahlreich. 

18.  „  gregalis.     Sibirische  Zwiebelmaus.     Zahlreich. 

19.  „  agrestis.     Ackermaus.     Zahlreich. 

20.  „  arvalis.     Feldmaus.     Sehr  zahlreich. 

21.  „  subterraneus  oder  eine  ähnliche  Art.     Zahlreich. 

22.  Myodes  torquatus.     Halsbandlemming.     Sehr  zahlreich. 

23.  Lagomys  sp.  (pusillus  oder  hyperboreus).     Zahlreich. 

24.  Lepus  sp.  (variabilis?).     Schneehase?     Zahlreich. 

25.  Cervus  tarandus.     Renthier.     1. 

26.  Antilope  (rupicapra?).     Gemse?     1. 

27.  Bos  sp.     Eine  Rinder-Art.     1. 

28.  Sus  scrofa.     Wildschwein.     (Recent?) 

29.  Lagopus  alpinus.     Gebirgsschneehuhn.     Zahlreich. 

30.  „         mutus.     Moorschneehuhn.     Ziemlich  zahlreich. 

31.  Tetrao  urogallus  2.     Auerhuhn.     1. 

32.  Picus  medius.     Mittlerer  Buntspecht.     1.     (Ziemlich  frisch.) 

33.  Falco  aesalon.     Zwergfalke.     1—2. 
34—36.  Drei  noch  nicht  bestimmte  Vogel-Arten. 

VI.  Ueber  die  grosse  Höhle  von  O-Ruzsin  schreibt  mir  Herr  Prof. 
Dr.  Roth   in  einem  Briefe  d.  d.  Lentsckau,  1.  September  1880,  Folgendes: 

„Die  Höhle,  in  welcher  ich  im  verflossenen  Jahre  diluviale  Menschen- 
spuren gefunden  zu  haben  glaubte,  habe  ich  dieses  Jahr  zweimal  besucht; 
ich  habe  beidemal  Ausgrabungen  veranstaltet  und  bin  beidemal  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  ich  es  mit  diluvialen  Menschenspuren  zu  thun  habe. 
Man  erkennt  im  Boden  der  Höhle  zwei  getrennte  Culturschichten; 
in  der  oberen  fand  ich  Thonsch erben  und  Knochen  vonjetzt  leben- 
den Thieren,  in  der  unteren  war  nur  eine  Kohlenschicht  bemerkbar, 
in  welcher  ich  trotz  der  grössten  Aufmerksamkeit  weder  Thonscherben,  noch 
Werkzeuge  entdecken  konnte.  Ueber  und  unter  dieser  zweiten  Cultur- 
schicht  lagen  Knochen  von  Ursus  spelaeus;  ausserdem  fand  ich 
oberhalb  derselben  noch  die  Knochen  eines  Wiederkäuers  (Renthier?),  den 
Oberarm  eines  Canis  lupus  (spelaeus?)  und  den  Oberarm  eines  Vogels. 
Wenn  Sie  die  Güte  hätten,  diese  Knochen  zu  bestimmen,  könnten  wir  viel- 
leicht daraus  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Altersbestimmung  gewinnen." 

„Bei  den  Ausgrabungen  bin  ich  mit  der  grössten  Vorsicht  vorgegangen; 
Sie  können  deshalb  mit  der  grössten  Sicherheit  auf  meine  Angabe,    ob   der 
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betr.  Knochen    über,    in    oder  unter  der  Culturschicht  gefunden  worden  ist, 
bauen." 

Ich  füge  noch  auf  Grund  eines  den  Fundobjecten  beiliegenden  Zettels 
die  Notiz  hinzu,  dass  eine  Anzahl  kleinerer  Thierreste  im  vorderen  Theile 
der  Höhle  unter  der  oberen  Culturschicht  gefunden  ist,  und  dass  die  untere 
Culturschicht  in  diesem  Theile  der  Höhle  nicht  zu  erkennen  war.  Ferner 
ergiebt  sich  aus  einer  Etiquette,  dass  der  Hornkern  eines  Wiederkäuers, 
den  ich  als  Antilope  bestimmt  habe,  unterhalb  der  oberen  Culturschicht 
gefunden  ist. 

Ich  habe  inzwischen  die  übersandten  Reste  untersucht,  und  es  stellt 
sich  darnach  für  die  grosse  O-Ruzsincr  Höhle  folgendes  Fundresulta 
heraus. 

I.    Obere  Culturschicht. 

Thonscherben,  Knochen  recenter  Thiere  (z.  B,  ßos  taurus). 

II.  1.  Vespertilio  sp.  parva.  2.  Cricetus  frumentarius.  3.  Arvicola  sp. 
4.  Lagopus  (albus?).  5.  Canis  lupus.  6.  Antilope  sp.  7.  Cervus 
tarandus.     8.  Tetrao  urogallus  J.     9.  Ursus  spelaeus. 

III.  Untere  Culturschicht  mit  Holzkohlen. 

IV.  Reste  von  Ursus  spelaeus. 

Hinsichtlich  der  Spuren  menschlicher  Existenz,  welche  Herr 
Prof.  Roth  beobachtet  hat,  habe  ieh  mir  nach  den  mir  vorliegenden  Fund- 
stücken kein  sicheres  Urtheil  bilden  können;  doch  habe  ich  durchaus  keinen 
Grund  an  der  Richtigkeit  der  Roth'schen  Beobachtungen  irgend  wie  zu 
zweifeln.  Die  in  meinen  Händen  befindlichen  Knochen  vom  Bär  und  Ren- 
thier  sind  zum  Theil  in  einer  solchen  Weise  verletzt,  dass  man  ihre  Form 
auf  die  Einwirkung  des  Menschen  zurückführen  könnte;  aber  mit  Sicherheit 
möchte  ich  es  nicht  behaupten.  Herr  Staatsrath  Japetus  Steenstrup 
aus  Kopenhagen,  welcher  im  Laufe  des  verflossenen  Sommers  zwei  Tage 
hier  in  Wolfenbüttel  verweilte,  um  meine  Sammlung,  sowie  den  von  mir 
ausgebeuteten  Fundort  im  Thieder  Gypsbruche  durch  Autopsie  kennen  zu 
lernen,  hat  mich  hinsichtlich  der  sog.  Spaltknochen  sehr  vorsichtig  gemacht, 
jedenfalls  tbut  man  gut,  in  dieser  Beziehung  lieber  etwas  skeptisch  zu  Werke 
zu  gehen.  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  der  mir  vorliegende  Metacarpus 
von  Cervus  tarandus  unzerschlagen  geblieben  ist1),  während  doch  sonst  die 
alten  Höhlenbewohner  diesen  markhaltigen  Knochen  regelmässig  zu  zer- 
spalten pflegten.  Der  Metatarsus,  sowie  die  Tibia  und  die  eine  Becken- 
hälfte des  betr.  Renthiers  sind  allerdings  zertrümmert.  Aber  es  scheint 
dieses  durch  Raubthiere  geschehen  zu  sein;  wenigstens  glaube  ich  an  dem 
Metatarsus  die  deutlichen  Bissspuren  eines  grösseren  Raubthieres  wahr- 
zunehmen. 


1)  Dieser  Knochen,  welchen  Herr  Prof.  Roth  mir  für  meine  Sammlung  gütigst  überlassen 
hat,  ist  wunderbar  schon  erhalten:  er  rührt   von  einem  sehr  starken   Exemplare  her. 
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Auch  der  unweit  der  Renthierknochen  gefundene  Oberarm  eines  Auer- 
halins  zeigt  an  beiden  Enden  Verletzungen,  weicheren  lieber  auf  ein  Raub- 
thier,  als  auf  den  Menschen  zurückführen  möchte. 

Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  die  erwähnten  Thierreste  nicht  in  der 
unteren  Culturschicht  gelegen  haben,  sondern  über  derselben;  sie  scheinen 
also  in  der  Zwischenzeit,  welche  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Bewoh- 
nung  der  Höhle  von  Seiten  des  Menschen  liegt,  in  die  Höhle  gelangt  zu 
sein,  und  zwar  durch  Raubthiere,  welche  nach  dem  Abzüge  der  ersten 
menschlichen  Bewohner  wieder  Besitz  von  der  Höhle  ergriffen  hatten.  Herr 
Prof.  Roth  hat  auch  keineswegs  behauptet,  dass  die  erwähnten  Thierknochen 
als  sichere  Spuren  menschlicher  Einwirkung  zu  betrachten  seien. 

Die  deutlich  erkennbare  Kohlenschicht  ist  schon  ausreichend,  um  die 
zeitweise  Anwesenheit  des  Menschen  zu  beweisen,  und  zwar  für  eine  Periode 
der  Vorzeit,  in  welcher  der  Höhlenbär  bei  O-Ruzsin  noch  zahlreich  vorhan- 
den war,  d.  h.  also  in  der  Diluvialzeit. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  Nachweise  diluvialer  Menschenspuren 
sind  die  Roth'schen  Ausgrabungen  für  die  Wissenschaft  von  hervorragen- 
der Bedeutung.  Unsere  Kenntniss  der  Diluvial-Fauna  OberUngarns 
tritt  dadurch  mit  einem  Schlage  in  ein  neues  Stadium1),  und  es  ergeben 
sich  daraus  ferner  sehr  wichtige  Resultate  für  die  Paläozoologie  im  All- 
gemeinen, sowie  auch  für  die  Zoogeographie. 

Es  war  für  mich  keine  geringe  Arbeit,  die  nach  Tausenden  zählenden 
Thierreste,  welche  meistens  bunt  durcheinander  lagen,  zu  ordnen  und  zu 
bestimmen.  Ich  habe  viele  Tage  darauf  verwenden  müssen.  Aber  das  Re- 
sultat ist  auch,  glaube  ich,  der  Mühe  werth.  Die  Mehrzahl  der  Species  ist 
durch  so  zahlreiche  und  wohlerhaltene  Skelettheile  vertreten,  dass  die  Bestim- 
mungen sicher  und  schnell  auszuführen  waren;  die  Arbeit  des  Bestimmens 
lag  hier  mehr  in  der  Bewältigung  des  massenhaften  Materials,  als  in  der 
Schwierigkeit  der  Artdiagnosen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  die  einzelnen  Artdiagnosen  näher  zu 
motiviren  oder  sonstwie  auf  die  zoologischen  Details  einzugehen.  Ich  be- 
gnüge mich  damit,  einige  faunistische  und  zoogeographische  Bemerkungen 
hinzuzufügen. 

Die  Fauna  der  Novi-Höhlen  und  der  O-Ruzsiner  Höhlen  reicht  offenbar 
bis  in  die  Eiszeit  oder  doch  bis  an  das  Ende  derselben  zurück;  sie  charak- 
terisirt  sich  den  meisten  und  wichtigsten  Arten  nach  als  eine  arktisch- 
alpine Fauna  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  denjenigen 
Diluvial-Faunen  überein,  welche  in  Deutschland  .und  den  nächstbenachbar- 
ten Ländern  während  der  letzten  Jahrzehnte  (zum  Theil  unter  meiner  Mit- 
wirkung)   constatirt    sind2).      Eine    besondere    Aehnlichkeit    finde    ich 

1)  Man   vergleiche   z.  B.  Kornhuber,    „Synopsis    der   Säugethiere  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  deren  Vorkommen  in  Ungarn",  Presburg  1857. 

2)  Vgl.  Nehring,  „Uebersicht  über  24  mitteleurop.  Quartär-Faunen*,  in  d.  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Gesellsch.  S.  468—509. 
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zwischen  den  vorliegenden  oberungarischen  Höhlenfaunen  und 
denen  der  oberfränkischen  Höhlen,  zumal  derjenigen,  welche  ich  vor 
Kurzem  im  Thale  des  Ailsbaches,  eines  Zuflusses  der  Wiesent,  erforscht 
habe1).  Das  zahlreiche  Auftreten  der  Lemminge  und  anderer  arktischer 
Thiere  deutet  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  die  Ablagerung  der  betr. 
Höhlenschichten  in  die  Glacialperiode  oder  doch  an  das  Ende  derselben  zu 
setzen  ist. 

Bemerkenswerth  ist  das  Fehlen  von  Mammuth-  und  Rhinoceros- 
Resten.  Ich  halte  dieses  aber  für  eine  rein  lokale  Erscheinung,  ebenso 
wie  in  den  oben  erwähnten  Höhlen  des  Ailsbachthals.  Ich  glaube  nicht, 
dass  man  aus  jenem  Umstände  darauf  schliessen  darf,  dass  Mammuth  und 
Rhinoceros  damals  schon  ausgestorben  waren;  ich  glaube  vielmehr,  dass 
diese  riesigen  Pflanzenfresser  damals  aus  rein  lokalen  Gründen  die  betr. 
Gegenden  nicht  betraten,  *vas  bei  der  hohen  Lage  der  genannten  ober- 
ungarischen Höhlen  sehr  natürlich  ist.  An  anderen  Fundorten  kommen 
Mammuth-  und  Rhinoceros-Reste  zusammen  mit  Lemmiugs-Resten  vor,  ent- 
weder unmittelbar  daneben,  oder  über  denselben.  Bei  Thiede  z.  B.  finden 
sich  die  Lemmings-Reste  wesentlich  in  den  tiefsten  Schichten,  welche  ich 
deshalb  als  „Lemmingsschichten"  bezeichnet  habe.  In  den  darüber  liegenden 
Schichten,  welche  ich  wegen  der  Häufigkeit  der  darin  begrabenen  Mammuth- 
Reste  als  „Mammuthschichten"  bezeichne,  kommen  die  Lemmings-Reste  auch 
noch  vor,  aber  sie  zeigen  sich  nur  sporadisch;  noch  weiter  hinauf  verschwin- 
den sie  gänzlich,  während  Mammuth-Reste  bis  10  Fuss  unter  der  Oberfläche 
gefunden  werden.  Ich  ziehe  aus  diesen  Verhältnissen  den  Schluss,  dass  die 
Mammuth -Elephanten  (nebst  den  bei  Thiede  ebenfalls  sehr  zahlreichen 
Rhinocerossen)  am  Ende  der  Eiszeit,  als  die  Lemmingsschichten  von  Thiede 
abgelagert  wurden ,  in  unserer  Gegend  noch  nicht  hausen  konnten ,  sondern 
sich  in  günstigeren  (südlicheren)  Gegenden  aufhielten;  dass  sie  dann  aber 
später,  gleichzeitig  mit  einer  eintretenden  Milderung  des  Klimas  und  gün- 
stigerer Gestaltung  der  Vegetationsverhältnisse,  in  unsere  Gegend  vordrangen 
und  lange  Zeit  in  derselben  lebten,  während  die  Lemminge  sich  allmählich 
immer  mehr  nach  Norden  und  Osten  zurückzogen. 

Japetus  Steenstrup  hat  mir  allerdings  mündlich  rnitgetheilt,  dass  er 
obige  Ansicht  nicht  theile,  da  er  sich  nicht  denken  könne,  dass  Mammuth 
und  Rhinoceros  noch  in  der  postglacialen  Zeit  in  unserer  Gegend  gelebt 
hätten.  Auf  meine  Einwendung,  dass  bei  Thiede  ganze  Skelette  dieser 
Thiere,  und  zwar  theilweise  noch  im  Zusammenhange,  vorkämen,  äusserte 
Steenstrup  die  Ansicht,  diese  Thiere  seien  während  der  Eiszeit  mit  Haut 
und  Haar  eingefroren  und  in  der  postglacialen  Zeit,  als  das  Klima  milder 
geworden  sei,  aufgethaut,  von  Flüssen  losgespült  und  als  zusammenhängende 
Cadaver  an  den  jetzigen  Fundort  geführt,  gerade  so,  wie  dergleichen  heut- 
zutage noch  in  Sibirien  geschehe. 

1)  Ebendaselbst  S.  -181  ff. 
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Ich  kann  diese  Ansicht,  so  geistreich  sie  ist,  vorläufig  nicht  als  richtig 
anerkennen,  da  sie  mit  vielen  von  mir  beobachteten  Fundverhältnissen  in 
Widerspruch  steht.  Diese  Fundverhältnisse  hier  genauer  mitzutheilen,  muss 
ich  mir  versagen;  ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auf  die  Sache 
zurückkommen. 

Kehren  wir  nach  diesem  Excurs  zu  den  oberungarischen  Höhlen  zurück! 
Ausser  den  oben  genannten  beiden  Species  vermissen  wir  in  den  vorliegen- 
den Faunen  das  Pferd,  die  Hyäne,  den  sog.  Höhlenlöwen  und  manche  an- 
dere Thiere,  welche  sonst  in  den  verwandten  Diluvialfaunen  vertreten  zu 
sein  pflegen.  Auch  hierin  stimmen  die  von  Herrn  Prof.  Roth  untersuchten 
Höhlen  mit  denen  des  Ailsbachthals  (in  Oberfranken)  überein.  Aber  auch 
dieses  hat  meiner  Ansicht  nach  rein  lokale  Gründe;  denn  in  anderen  un- 
garischen Höhlen  hat  man  jene  Thierarten  gefunden,  ebenso  in  den  nicht 
weit  entfernten  Höhlen  von  Ojcow  (Polnische  Schweiz),  welche  kürzlich 
durch  Herrn  Geh.  Rath  Ferd.  Römer  näher  erforscht  sind1). 

Auffallender  erscheint  es,  dass  das  Murmelthier  garnicht  vertreten  ist. 
Heutzutage  ist  dieser  interessante  Nager  allerdings  auf  ein  kleines  Gebiet 
in  der  Hohen  Tatra  beschränkt,  wo  er  nur  durch  strenge  Vorschriften  vor 
der  gänzlichen  Ausrottung  geschützt  wird.  Aber  man  darf  annehmen,  dass 
es  früher,  zumal  in  der  Diluvialzeit,  wo  die  Murmelthiere  eine  so  weite 
Verbreitung  in  Mitteleuropa  hatten,  nicht  nur  in  der  Hohen  Tatra,  sondern 
überhaupt  im  Gebiete  der  Karpathen  zahlreiche  Murmelthiere  gegeben  hat. 
Ich  habe  jedoch  unter  den  Tausenden  von  Knochen  und  Schädeltheilen, 
welche  mir  übersandt  sind,  nicht  einen  einzigen  gefunden,  welcher  von 
Arctomys  herrühren  könnte. 

Ein  anderes  alpines  Thier,  welches  noch  jetzt  auf  der  Hohen  Tatra  vor- 
kommt und  früher  dort  jedenfalls  sehr  zahlreich  gewesen  ist,  die  Gemse, 
ist  nur  durch  einen  einzigen  Rest  (aus  der  kleineren  Höhle  von  O-Ruzsin) 
vertreten;  es  ist  dieses  derjenige  Knochen  des  Tarsus,  welcher  aus  der  Ver- 
wachsung des  Naviculare  mit  dem  Cuboideum  entsteht.  Der  fossile  Knochen 
stimmt  in  Form  und  Grösse  sehr  genau  mit  dem  entsprechenden  Knochen 
eines  recenten  Gemsen-Skelets  meiner  Sammlung  überein;  aber  ein  Zweifler 
könnte  möglicherweise  behaupten,  dass  er  ebenso  gut  von  einer  anderen 
Antilopen- Art  herrühren  dürfte,  und  ich  wäre  vorläufig  nicht  im  Stande,  das 
Gegentheil  zu  beweisen.  Für  den  Augenblick  kann  ich  nur  sagen,  dass  er 
dem  Renthier,  Reh,  Steinbock  und  Schaf  nicht  angehört,  dagegen  mit  der 
Gemse  völlig  übereinstimmt. 

Dass  auch  andere  Antilopen- Arten  in  der  Vorzeit  die  Gegend  von 
O-Ruzsin  betreten  haben,  kann  man  aus  dem  oben  erwähnten  Hornkern  der 
grossen  O-Ruzsiner  Höhle  schliesseu;  derselbe  rührt  wahrscheinlich  von  A. 
saiga  her. 


1)  Vergl.  meine  oben  cilirte  „Uebersicht",  S.  483  f. 
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Die  kleine  O-Ruzsiner  Höhle  ist  besonders  merkwürdig  durch  die 
grosse  Zahl  von  Nager-  und  Vogel-Arten.  In  der  Hauptsache  stim- 
men dieselben  mit  denen  der  grossen  Novi- Höhle  überein;  auffallend  ist 
jedoch  das  gänzliche  Fehlen  von  Resten  des  gemeinen  Lemmings 
(Myodes  lemmus,  resp.  obensis),  wählend  der  Halsbandlemming  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  zum  Tbeil  in  sehr  starken  Exemplaren  ver- 
treten ist.  In  der  Haupthöhle  des  Berges  Novi  kommen  beide  Lemmings- 
arten  neben  einander  vor;  doch  ist  der  gemeine  Lemming  hier  vorherrschend. 
Dieses  eigenthümliche  Verhältniss  in  dem  Vorkommen  der  genannten  Lem- 
mingsarten,  welches  auch  in  anderen  Gegenden  zu  beobachten  ist,  habe  ich 
bereits  in  meiner  Abhandlung  über  „die  geographische  Verbreitung  der 
Lemminge"  etc.  in  der  „Gaea"  1879,  S.  72*2  f.,  ausführlich  gesprochen  und 
darf  somit  diejenigen,  welche  sich  näher  dafür  interessiren,  auf  jene  Arbeit 
verweisen. 

Früher  glaubte  ich,  die  arktische  Fauna  der  Diluvialzeit  werde  den 
Kamm  der  Karpathen  wohl  kaum  nach  Süden  überschritten  haben.  Der 
Fund  von  O-Ruzsin  beweist  das  Gegentheil. 

Als  sehr  merkwürdig  hebe  ich  aus  der  Fauna  der  kleinen  O-Ruzsiner 
Höhle  noch  die  aussergewöhnlich  zahlreichen  Pfeifhasen-Reste  her- 
vor. Dieselben  gehören  einer  kleinen  Species  an,  welche  wahrscheinlich 
mit  Lagomys  hvperboreus  oder  mit  Lag.  pusillus1)  identisch  ist.  Ausser 
dem  Trou  du  Sureau  in  Belgien,  aus  welchem  Dupont  35  Individuen  von 
Lagomys  constatirt  hat,  dürfte  vorläufig  kein  Fundort  bekannt  sein,  welcher 
auch  nur  annähernd  so  viele  Fossilreste  des  kleinen  diluvialen  Pfeifhasen 
geliefert  hätte,  wie  die  kleine  O-Ruzsiner  Höhle;  am  zahlreichsten  sind  die 
Unterkiefer,  aber  auch  die  Extremitäten-Knochen  sind  in  vielen  und  wohl- 
erhaltenen Exemplaren  vertreten. 

Sehr  beachtenswerth  ist  ferner  die  kleine  Hamster- Art,  welche  ich 
in  der  kleinen  O-Ruzsiner  Höhle  constatirt  habe;  der  Unterkiefer,  auf  dem 
die  Art-Diagnose  beruht,  stimmt  in  Grösse  und  Form  genau  mit  Cr.  phaeus 
überein,  also  mit  einer  jener  kleinen  Hamster-Arten,  welche  für  die  ost- 
europäischen und  nordasiatischen  Steppen  charakteristisch  sind"). 

Ausser  diesem  echten  Steppenthiere  sehen  wir  noch  manche  andere 
Species  vertreten,  welche  das  Ilineinspielen  einer  subarktischen  Steppen- 
fauna in  die  arktisch-alpine  Fauna  andeuten  und  einen  neuen  Beweis  für 
meine  Hypothese  betreffs  einer  postglacialen  Steppenfauna  Mittel- 
europas   beibringen3).     Dass    diese  Steppenfauna    sehr  allmählich  auf  die 

1)  Diese  beiden  Species  sind  im  Skelet  schwer  von  einander  zu  unterscheiden;  die  eine 
würde  der  arktischen  Fauna,  die  andere  der  subarktischen  Steppenfauna  zuzurechnen  sein. 

2)  Dieselbe  kleine  Hamster-Art  habe  ich  im  Diluvium  von  Saalfeld  unter  den  von 
Herrn  Prof.  Richter  gesammelten  Fossilresten  erkannt.     Vergl.  meine  .rebersicht*  S.  496. 

3)  Vergl.  Sitzsber.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  vom  16.  Decbr.  187G,  S.  27  lt.  So 
deutlich,  wie  bei  Westeregeln,  Thiede  und  Gera,  findet  sich  freilich  die  postglaciale  Steppen- 
fauna in  Ober -Ungarn  nicht  ausgeprägt;    von  Springmäusen  hat  sich  bisher  keine  Spur  ge- 
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Glacial-Fauna  gefolgt  ist  und  in  vielen  Distrikten  (besonders  am  Fusse  der 
Gebirge)  lange  Zeit  in  nächster  Nachbarschaft  neben  der  letzteren  existirt 
-hat,  erscheint  sehr  natürlich.  Daher  finden  wir  an  gewissen  Fundorten  die 
Species  der  Steppenfauna  nicht  nur  über  den  Species  der  Glacialfauna, 
sondern  auch  neben  denselben.  Diese  Erscheinung,  welche  ich  selbst  frü- 
her schon  kurz'besprocken  habe,  ist  kürzlich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Woldrich 
in  Wien  sehr  ausführlich  und  zutreffend  erörtert  worden *),  so  dass  eine 
Vermischung  von  Fossllresten  verschiedener  auf  einander  folgender  Faunen 
an  ein  und  demselben   Fundorte  nicht  mehr  auffällig  erscheinen  kann.  — 

Ohne  weiter  auf  das  zoologische  Detail  einzugehen,  erlaube  ich  mir 
zum  Schluss  dieser  Arbeit  diejenigen  Species  zusammenzustellen,  welche 
heutzutage  in  der  Umgebung  der  oben  aufgeführten  Fundorte  lebend  nicht 
mehr  vorkommen  und  somit  ein  besonderes  Interesse  für  die  Zoogeographie 
haben. 

Dahin  gehört  zunächst  als  ausgestorbene  Species  der  Höhlenbär.  Daran 
schliessen  sich  die  nach  Norden  oder  Osten  ausgewanderten  Arten,  wie 
Cervus  tarandus,  Canis  lagopus  (?),  Myodes  lemmus,  Myodes  torquatus, 
Arvicola  ratticeps,  Arv.  gregalis,  Lagopus  albus,  Strix  nyctea  (?),  Lagomys 
(hyperboreus  oder  pusillus),  Spermophilus  altaicus  (?) ,  Cricetus  (phaeus?), 
Antilope  (saiga?). 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  ausserdem  noch  einige  andere 
Arten,  wie  Antilope  rupicapra,  Arvicola  nivalis,  Lepus  (variabilis?),  Lagopus 
alpinus,  Arvicola  glareolus,  Arv.  agrestis,  Cricetus  frumentarius,  Sminthus 
vagus,  die  grosse  Cervus-Art  von  Dobschau  und  die  Wiesent-ähnliche  Bos- 
Art  von  demselben  Fundorte. 

Man  braucht  nur  die  Arbeiten  Kornhuber's,  Jeitteles"2)  u.  A. 
über  die  Fauna  Ungarns  zu  vergleichen,  um  zu  erkennen,  wie  viele  wichtige 
Resultate  hinsichtlich  der  Zoogeographie  durch  die  Roth'schen  Ausgra- 
bungen gewonnen  sind3). 

Kürzlich  hat  Herr  Prof.  Woldrich  aus  der  Höhle  „Certova  dira"  bei 
Neu  titschein  in  Mähren  eine  ganz  ähnliche  Fauna,  wie  die  vom  Novi 
und  von  O-Ruzsiu  nachgewiesen.  (Yergl.  die  schon  oben  citirte  Mittheilung 
in  den  Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien,  1880,  Nr.  15,  S.  284  ff.). 


zeigt  und  von  Zieseln,  welche  heutzutage  dort  durch  Spermophilus  citillus  repräsentirt  wer- 
den, ist  nur  ein  einziges  Individuum  durch  eine  Ulna  angedeutet,  welche  ihrer  Grösse  nach 
zu  Sp.  altaicus  gehören  könnte. 

1)  Vergl.  Woldrich,  „Diluviale  Fauna  von  Zuzlawitz"  in  den  Sitzsber.  d.  k.  Akad.  d. 
Wissensch.  in  Wien,  1880,  I.  Abth.  Juni-Heft.  Derselbe,  „Beiträge  zur  diluvialen  Fauna  der 
mährischen  Höhlen"  in  d.  Verh.  d.  k.  k,  geolog.  Reichsanstalt,  1880,  Nr.  15,  S.  284. 

2)  Vergl.  besonders  Jeitteles,  Prodromus  faunae  vertebratorum  Hungariae  superioris, 
Wien  1862. 

3)  Da  mir  Herr  Prof.  Roth  von  den  meisten  und  wichtigsten  Arten  Doubletten  über- 
lassen hat,  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Beweisstücke  für  die  Richtigkeit  der  betr.  Art- 
Diagnosen  vorlegen  zu  können. 
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Man  erkennt  jetzt  immer  besser  und  vollständiger  die  ehemalige  Verbreitung 
der  arktisch-alpinen  Fauna  in  Mitteleuropa. 

Bis  in  die  flacheren  Gegenden  des  südlichen  Ungarns  scheint  diese- 
Fauna  allerdings  nicht  vorgedrungen  zu  sein;  denn  die  Dil  u  vial  -  Fauna 
von  Beremend  und  Villany  (im  Baranyaer  Comitate  gelegen),  welche 
ich  in  reichhaltigen  Collectionen  aus  öffentlichen  Sammlungen  Wien's  und 
Pest's  durch  die  Güte  der  Herren  Dr.  Th.  Fuchs  in  Wien,  Dr.  Krenner 
und  Dr.  C.  Hofmann  in  Pest  zur  Untersuchung  erhalten  habe,  setzt  sich 
in  der  Hauptsache  aus  wesentlich  anderen  (zum  Theil  noch  unbeschriebenen) 
Species  zusammen,  wie  ich  in  einer  demnächst  zu  publicirenden  Arbeit  nach- 
zuweisen gedenke.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  mit  so  vielem 
Erfolg  unternommenen  Ausgrabungen  in  Ungarn  fortgesetzt  würden,  um 
festzustellen,  wie  weit  die  oben  besprochene  arktische  Fauna  einstmals  (nach 
Süden  zu)  sich  erstreckt  hat.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn 
Prof.  Roth  darf  ich  annehmen,  dass  schon  im  nächsten  Jahre  neue  Aus- 
grabungen stattfinden  werden.    Hoffen  wir  für  dieselben  fernere  gute  Erfolge ! 


Bemerkungen  über  einige  Eingeborne  des  Atoll 
Ontong-Java  („Njua"). 

Von 

Dr.  O.  Finsch. 

Als  wir  am  Nachmittag  des  27.  Juli  längs  der  Südwestküste  des  Atoll") 
dampften  und  uns  den  Inseln  auf  etwa  2  Seem.  genähert  hatten,  kam  ein 
Canoe  mit  6  Männern  nach  dem  Dampfer  und  die  letzteren  an  Bord.  Es 
waren  kräftige,  hübsche  Gestalten,  gut  gebaut,  fleischig,  mit  dicken,  aber 
muskelarmen  Armen,  Schenkeln  und  Waden,  wie  alle  Mikronesier  und 
Polynesier.  In  ihrem  Aeusseren  erinnerten  sie  ganz  an  Ponapesen  oder 
Gilberts,  nur  zeigten  sie  eine  minder  breite  Nase  und,  was  noch  auffallender 
erschien,  bei  vieren  war  die  Nase  stark  gebogen,  ohne  indess  der  Physiognomie 
jüdischen  Ausdruck  zu  verleihen.  Die  Hautfärbung  erschien  wesentlich 
dunkler  und  mehr  rothbraun,  als  bei  Gilberts,  man  würde  sie  als  kupferroth- 
braun  bezeichnen.  Allein  die  Vergleichung  mit  der  Broca' sehen  Farbentafel 
zeigte  genau  dieselben  Nummern,  als  bei  Gilberts,  Marshallern  und  anderen 
Mikronesiern.  Am  meisten  entspricht  No.  36,  doch  ist  die  Färbung  mehr 
rothbraun,  wie  bei  den  Bewohnern  von  Nawodo  (Pleasant  Isl.);  ein  Mann 
stimmte  in  der  Hautfärbuug  ganz  mit  No.  37  überein.  Ein  Mann  zeigte  die 
hellen  Flecke  auf  Brust  und  Bauch,  wie  sie  bei  Gilberts  so  häufig  sind  und 
die  Leberflecke  sein  sollen.  Haut  bei  Allen  sehr  rein,  ohne  Ringwurm  etc. 
Haar  schwarz,  schlicht  bis  sanft  gekräuselt,  zum  Lockigen  neigend;  bei 
einem  Mann  zogen  die  Haarspitzen  stark  in's  Röthlichbraune,  wie  dies  öfters 
in  den  Marshalls,  namentlich  bei  Kindern  vorkommt  und  wie  ich  dies  noch 
prägnanter  u.  A.  bei  einem  Mädchen  von  Uleai  beobachtete.  Die  eigen- 
tümliche Haartracht  ist  ähnlich  wie  z.  Th.  noch  heut  in  den  Marshalls  und 
vielen  der  niedrigen  Carolinen.  Das  lange  Haar  wird  nämlich  straff  nach 
rückwärts  gestrichen  und  auf  dem  Hinterkopfe  zusammengebunden,  so  dass 
es  hier  einen  .Büschel  oder  vielmehr  eine  runde,  pfauenkranichartige  Holle 
bildet.  Dabei  scheinen  die  Haare  dieser  Holle  in  feine  Strähne  gedreht,  oder 
haben  wenigstens  ein  spiralig  gekräuseltes  Ansehen,  ganz  in  der  Weise 
wie  es  Lütke  von  den  Bewohnern  der  niedrigen  Carolinen  abbildet. 

Ein  Mann  hatte  eine  ausgedehnte  Tonsur,  der  andere  das  Haar  ziemlich 
kurz  geschoren,  in  Folge  fremder  Einflüsse.  — 

')  Ontong-Java,  Lord  -Bowes-  Isl.  Schouten  u.  Le  Maire  1616.  Abel  Tasnian  1643. 
Cpt.  Hunter  1791.  5°  30'— 5°  40'  S.  Br„  159°  30'  und  160°  20'  (Krusenstern).  5°  24'  S.  Br., 
159°  10',  Cpt.  Johnson  1862.     Keine  Aufnahmen  und  Berichte  über  die  Gruppe. 


Bemerkungen  über  Kingeborne  von  Ontong-Java.  111 

Augenbrauen  stark,  schwarz;  Schnurrbart  schwach,  spärlich,  wie  Backen- 
bart, der  fast  ganz  fehlt,  dagegen  Kinnbart  ziemlich  stark,  wenn  auch  die 
Haare  im  Ganzen  nicht  sehr  dicht  stehen.  Brust  bei  Allen  sehr  spärlich 
behaart,  reichlicher  die  Achselgrube;  alles  Leibeshaar,  wie  das  des  Kopfes. 

Augen  schön  braun  bis  schwarzbraun;  Weiss  im  Auge,  wie  fast  stets 
bei  Südseeinsulanern,  unrein,  gelblich  getrübt. 

Typus,  wie  bereits  erwähnt,  ganz  mikronesisch.  Stirn  gerade,  Joch- 
bogen massig  vorspringend;  Nase  stark  gekrümmt,  bis  gerade,  schief  ab- 
fallend; Nasenflügel  breit;  Nüstern  gross,  aber  anscheinend  nicht  so  ent- 
wickelt, als  bei  den  meisten  Marshallern.  Mund  proportionirt,  ziemlich  breit; 
Lippen  schmutzig  röthlich.  Zähne  schön  weiss,  da  hier  noch  kein  Betel 
gegessen  wird.  Kinn  rund,  voll.  Ohr  oberhalb  des  Läppchens  am  Rande 
mit  kleinem  Loch  durchbohrt,  dagegen  die  Nase  jederseits  an  der  Basis  des 
Flügels  mit  Schlitz  durchbohrt,  soweit  ich  von  den  Leuten  erfahren  kann, 
zur  Aufnahme  eines  Ringes  oder  ähnlichen  Schmuckes. 

Als  Bekleidung  dient  nur  der  Maro  d.  h.  ein  zusammengelegter  Zeug- 
streifen, der  um  die  Lenden  geschlungen,  die  Geschlechtstheile  suspensoriura- 
artig  aufnimmt,  ganz  in  der  Weise  wie  auf  Kuschai  und  vielen  Carolinen. 
Diese  Maro  bestanden  nur  bei  einem  Manne  aus  selbstgefertigtem  grobem 
Gewebe  aus  einer  Rinderfaser,  die  anderen  trugen  europäische  Fetzen.  —  Ein 
hübscher  junger  Mann,  der  sich  für  den  Sohn  des  „King"  ausgab,  trug 
einen  holländischen  Uniformrock  (blau,  mit  weissen  Achselklappen,  mit 
niederl.  Löwen,  denselben  auch  auf  den  weissen  Knöpfen),  ein  anderer  eine 
alte  Weste  und  Filzhut.  ein  Dritter  zog  sich,  als  er  an  Bord  kam,  einen 
alten  zerfetzten  Sommerüberzieher  an. 

Irgend  welche  Schmuck-  oder  andere  einheimische  Gegenstände  führten 
die  Leute  nicht  mit  sich.  Ein  Mann  hatte  eine  feine  Messingkette  um  den 
Oberarm,  ein  anderer  trug  einen  messingenen  Ohrring. 

So  arm  Bekleidung  und  Schmuck,  um  so  reicher  war  die  Tättowirung. 
Bis  auf  einen  jungen  Kerl,  der  weder  tättowirt  war,  noch  die  Nase  durch- 
bohrt hatte,  waren  alle  tättowirt.  Diese  Tättowirung  erschien  mir  sowohl  in 
der  Anordnung,  als  Zeichnung  und  besonders  desshalb  interessant  und  neu, 
weil  ich  hier  zuerst  Thierfiguren  und  zwar  Fische  dargestellt  sah.  Die 
Tättowirung  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  das  Gesicht,  Oberarm,  die 
Seiten  des  Rückens  und  Oberschenkels,  z.  Th.  die  Brust-  und  Bauchseiten. 
Die  beigegebenen,  von  mir  nach  der  Natur  gezeichneten  Figuren  geben  ein 
getreues  Bild  dieser  Art  von  Tättowirung.  Was  zunächst  das  Gesicht  be- 
trifft, so  bemerkt  man  über  und  unter  dem  Auge,  d.  h.  einerseits 
fast  unmittelbar  über  den  Brauen,  andererseits  unter  dem  Augen- 
lide zwei  zickzackförmige  Marken,  deren  Form  indess  ebenso 
leicht  abwechselt,  als  die  des  Zeichens  auf  der  Stirnmitte,  welches 
an  eine  schiefsprossige  Leiter  erinnert  (wie  die  nebenstehende 
Figur  a). 
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Auf    der    Backe,     nahe    an    der    unteren  Ohrbasis,    bemerkte    ich    ein 
Zeichen,   wie  Figur  b,  welches  an  ponapesische  erinnert,  bei  einem  andern 

Manne  2  Fische  (Fig.  c).  Auf  dem  Oberarm  und 
zwar  an  den  Aussenseiten  desselben,  waren  11 — 12 
mit  dem  Kopfe  nach  der  Brust  zu  schwimmende 
Fische  von  8-9  cm  Länge  tättowirt,  bei  welchen  ent- 
weder nur  eine  Rückenflosse,  wie  Fig.  d,  also  von  der 
Seite  aus  gesehen,  dargestellt  war,  oder  vom 
Rücken  gesehen,  wie  Fig.  e ;  dann  waren  zwei  Brust- 
flossen, sowie  zwischen  diesen  ein  länglich  aus- 
gespartes Feld  sichtbar.  In  beiden  Fällen  be- 
rührten sich  die  Fische  mit  den  Flossen. 

Auf  dem  Unterarm,  an  die  Fische  des  Oberarms 
anschliessend,  zählte  ich  4  bis  5  Fische,  gleich  in  Form  mit  denen  des 
Oberarms. 

Auf  der  Vorderseite  des  Körpers  bemerkte  man  zunächst  an  den  Brust- 
seiten, oberhalb  der  Mitte  der  Warze,  ca.  7  cm  höher,  als  diese,  zwei  Quer- 
streifen, von  der  beistehenden 
Fig.  f.  Dieselben  waren  23  cm 
lang  und  befanden  sich  unmittel- 
bar unter  der  Achselgrube;  sie 
reichten  nach  rückwärts  bis  zur 
Seite  des  Rückens  und  begrenzten 
hier  oberseits  die  Längszeichnung  der  Rückenseite,  wie  dieselbe  in  der  Ab- 
bildung (S.  113)  links  dargestellt  ist  und  die  aus  einem  Zickzack-Längsband, 
jederseits  von  einem  Fische  begrenzt,  besteht.  Die  Länge  dieser  Fische 
betrug  26  cm. 

Dieser  Rückenseitenstreif  wird  unterseits  von  2  querstehenden  Fischen 
begrenzt,  die  etwas  seitlich  vom  Nabel  beginnen,  21  cm  lang  und  von 
derselben  Gestalt  sind,  als  die  längsstehenden  des  Rückenseitenstreifs.  —  In 
der  Abbildung  (S.  113)  rechts  sieht  man  die  vordere  Hälfte  dieser  Fische, 
auf  der  links  den  Endtheil. 

Unter  diesen  querstehenden  2  Fischen  sieht  man  2  läugsstehende, 
ca.  22  cm  lang,  von  der  üblichen  Form,  welche  unmittelbar  unter  der  Hüfte 
sich  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels  bis  zur  Basis  des  Gesässes  herab- 
ziehen und  unterseits  von  2  Querlinien  begrenzt  werden,  die  eine  unbestimmte 
Form  haben,  vielleicht  Harpunen  darstellen  sollen,  ganz  wie  es  die  Ab- 
bildung links  zeigt.  Unter  diesen  Querstrichen  befindet  sich  wiederum  ein 
16  cm  langer  querstehender  Fisch. 

Diese  Rückenseitenzeichnung  wird  nach  Aussen  von  einem  4£  cm  breiten 
Längsstreif  begrenzt,  der  auf  der  Mitte  der  Schulter  beginnt  und  sich  als 
gleichmässig  breites  Band  bis  zur  Gesässbasis  herabzieht,  ganz  wie  dies  die 
Abbildung  links  zeigt,  welche  eine  genaue  Darstellung  dieser  eigenthümlichen 
Tättowirung  giebt. 
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Ohne  Zweifel  herrschen  wie  allenthalben  mannichfache  Variationen  dieses 
Grundtypus,  wie  dies  schon  an  der  geringen  Zahl  von  nur  fünf  tättowirten 
Männern  ersichtlich  war.  Der  eine  Mann  zeigte  die  Brust  in  der  Weise 
wie  die  Abbildung  rechts,  ohne  Darstellung  von  Fischen  auf  Armen,  Rücken 
und  Schenkeln;  auf  dem  Rücken  bemerkte  man  nur  das  Längsband  mit  den 
Querstrichelchen,  welches  sich  in  den  Schulterstreif  bis  auf  die  Brust  fort- 
setzte. 

Ob  dieser  Mann  von  einer  anderen  Insel  des  Atoll  herstammte,  lies 
sich  nicht  ausmachen. 

Soweit  ich  von  einem  der  Eingebornen  erfuhr,  welcher  in  Australien 
als  Arbeiter  gewesen   war    und    ziemlich   Pigeon-English    sprach,    sind   die 


Weiber  viel  reicher,  sowohl  auf  dem  Rücken,  als  auf  der  Vorderseite  und  im 
Gesicht  tättowirt.  Sie  sollen  von  den  Hüften  au  bis  auf  die  Füsse  einen  Rock 
tragen,  der  aus  demselben  Bastmaterial,  als  der  Marc  der  Männer,  gewebt 
ist.  Wie  auf  vielen  Carolinen,  würde  also  auch  hier  Weberei  zu  Haus  sein. 
Ueber  Anzahl  der  Inseln  des  Atoll,  Zahl  der  Bewohner  etc.  vermochte 
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ich  keinerlei  andere  Auskunft  von  den  Eingebornen  zu  erhalten,  als  die,  dass  es 
einen  grossen  Platz  mit  vielen  Häusern  geben  soll,  wo  der  „König"  wohnt; 
die  Insel  wurde  „Lungejua"  oder  Longjoa"  genannt,  wie  sich  im  Laufe  der 
Unterredung  herausstellte,  nichts,  als  ein  durch  schlechte  Aussprache  des 
englischen  „Long-shore"  entstandenes  Bastardwort.  Der  Eingebornenname 
scheint,  soweit  ich  dies  von  den  Leuten  zu  ermitteln  vermochte,  Niua  oder 
Njua  zu  sein,  woraus  die  Schreibweise  „Leuenneuwa"  mancher  Karten  entstand. 

Es  soll  viele  Hühner  auf  der  Insel  geben ,  aber  keine  Schweine.  — 
Die  Inseln  erschienen  dicht  mit  hohen  Laubbäumen  bestanden,  Cocospalmen 
waren  nicht  sehr  zahlreich;  Pandanus  bemerkte  ich  nicht. 

Die  Eingebornen  erschienen  sehr  ärmlich  und  brachten,  wie  erwähnt, 
keinerlei  Tauschsachen  mit,  nur  wenige  grüne  Cocosnüsse  und  eine  mir 
unbekannte,  doppeltfaustgrosse,  grüne  Frucht. 

Ihr  Canoe  war  sehr  armselig  und  lottrig  gebaut,  erinnerte  im  Ganzen 
aber  an  die  auf  Kuschai  und  Ponape  übliche  Bauart.  Es  bestand  im  Wesent- 
lichen aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  von  ca.  20  Fuss  Länge,  der 
jederseits  in  einen  stumpfen  Schnabel  endete  und  dem  seitlich,  um  ihn  zu 
erhöhen,  mittelst  Cocosstrick,  ein  Stück  Brett  aufgesetzt  war.  Der  Ausleger 
bestand  aus  5  seitlichen,  lose  und  lottrig  zusammengebundenen  Stangen,  die 
rechtwinklig  mittelst  5  senkrechter  Stäbe  mit  dem  Auslegerbalken  verbunden 
waren.  Letzterer  hatte  die  Länge  des  Canoe  und  bestand  aus  einem  rohen, 
nur  von  Rinde  entblössten,  dünnen  Baumstamme.  Im  Canoe  waren  5  Quer- 
bänke, auf  denen  die  Ruderer  sassen,    welche  mit  roh  gearbeiteten  Paddeln 

von  der  bekannten  Form  das 
i  Fahrzeug,  welches  keinerlei 
Segel  führte,  fortbewegten 
und  lenkten.  —  Wir  sahen  nur  noch  ein,  mit  3  Eingebornen  bemanntes 
Canoe,  welches  uns  aber  nicht  einzuholen  vermochte. 

Ich  füge  einige  Maasse  des  grössten  und  des  kleinsten  der  6  Individuen  an, 
da  mir  zu  detaillirten  Messungen  bei  der  Kürze  des  Besuches  keine  Zeit  blieb. 
Höhe  von  Scheitel  bis  Sohle       1  m  75  cm       1  m  60  cm 

Brustumfang 99  „  93  „ 

Bauchumfang 87  „  83  „ 

Schulterbreite 43   „  41   „ 

Ueber  die  Sprache  vermochte  ich  keinerlei  Aufzeichnung  zu  machen,  da 
die  Leute  fast  alle  etwas  Englisch  radebrechten.  Es  ist  dies  weniger  eine 
Folge  des  Verkehrs  mit  Schiffen,  als  davon,  dass  diese  Insulaner  zuweilen 
als  Arbeiter  nach  Australien  gehen,  welches  namentlich  für  seine  Zucker- 
plantagen die  Bewohner  der  Südsee,  namentlich  von  den  Salomons  u.  s.  w., 
nutzbar  zu  machen  sucht 

Stiller  Ocean,  den  28.  Juli  1880, 
an  Bord  des  deutschen  Dampfers  „Pacific"  geschrieben. 
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N.  Joly,  Prof.  d.  Naturwissenschaften  zu  Toulouse,  correspoudirendes  Mitglied 
des  Institut  de  France:  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle.  Mit  136  Abb. 
Autoris.  Ausgabe.  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhaus,  1880.  (Internat,  wissensch. 
Bibl.  46.  Bd.)  VIII  u.  450.  kl.  8. 

In  dem  vorliegenden  Werkchen  giebt  der  Verfasser,  ein  Veteran  auf  dem  Gebiete  der 
urgeschichtlichen  Forschung,  eine  gedrängte  Uehersicht  über  das  ausserordentlich  reichhaltige 
Material,  welches  im  westlichen  Europa,  besonders  Frankreich,  in  Betreff  der  Steinzeit  von 
der  Forschung  bisher  zu  Tage  gefördert  wurde,  unter  Berücksichtigung  der  analogen  Ver- 
hältnisse Dänemark«,  Deutschlands,  der  Schweiz  und  Amerika's  und  unter  Ilinzufügung  viel- 
facher Erläuterungen  durch  Beispiele,  welche  der  Ethnologie  entnommen  sind,  in  der  Weise 
der  bekannten  Werke  von  Lubbock  und  Tylor,  letztere  zum  Theil  ergänzend. 

Der  erste  Theil  des  Werkes,  betitelt:  Das  hohe  Alter  des  Menschengeschlechts,  „bezweckt 
die  bis  jetzt  aufgestellten  zahlreichen  Beweise  sammt  allen  Einzelheiten  der  dahin  zielenden 
Forschungen  zur  Kenntniss  zu  bringen,  welche  für  das  hohe  Alterthum  des  Menschengeschlehts 
Zeugniss  ablegen."  Im  zweiten  Theil  werden  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  Industrie  und 
Kunst,  die  moralischen  und  religiösen  Begriffe  des  vor  der  Metallzeit  lebenden  Menschen  er- 
örtert und  soll  ein  möglichst  getreues  Bild  von  seinem  Sein  und  Wesen  entworfen  werden. 
Demgemäss  beginnt  der  erste  Theil  mit  allgemeinen  orientirenden  Bemerkungen  über  den 
Bau  des  Erdballs  und  die  vorgeschichtlichen  Zeitalter,  für  deren  Abgrenzung  die  Dreiperioden- 
Theilung  (Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit)  festgehalten  wird.  Zwischen  die  Stein-  und  Bronze- 
zeit wird  noch  ein  besonderes  Kupferalter  eingeschoben,  „welches  in  Europa  den  Charakter 
einer  sporadisch  auftretenden  Uebergangszeit  trug,  in  Amerika  dagegen  realerer  Natur  und 
von  längerer  Dauer  war."  In  den  folgenden  Kapiteln  werden  dann  die  Funde  in  den 
diluvialen  Kiesbetten  (Driftfunde),  die  Knochenhöblen,  die  alten  Moorfunde  Dänemarks  und 
der  Schweiz,  die  Kjökkenmüddings  oder  Muschelhaufen,  die  Pfahlbauten,  die  alten  Steinthürme 
(Nuraghi)  Sardiniens,  die  Gräber  der  ältesten  Perioden,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Amerika  behandelt.  Unter  den  Abbildungen  amerikanischer  Alterthümer  ist  namentlich  be- 
merkenswerth  die  einer  „halbmondförmigen  Steinhellebarde  aus  einer  Höhle  in  Honduras" 
(Fig.  52)  von  ähnlicher  Form,  wie  einige  Yucatanische  Feuersteingeräthe  des  Königl.  Ethnol. 
Museums  (Verh.  der  Berl.  anthrop.  Ges.  1880,  S.  238,  Fig.  5  u.  6).  —  Die  bisher  beigebrachten, 
angeblichen  Beweise  für  die  Existenz  des  „Tertiärmenschen"  werden  für  noch  nicht  genügend 
erklärt. 

Der  zweite  Theil,  betitelt:  Die  Uranfänge  der  Civilisation,  giebt  die  allerdings  bisher 
meistens  noch  sehr  dürftigen  Resultate  der  Forschung  über  das  häusliche  Leben  (Kleidung, 
Nahrung  und  Schmuck),  die  Industrie  (Anfertigung  der  Waffen  und  Geräthe),  den  Ackerbau 
(Zähmung  der  Ilausthiere,  Herkunft  der  Culturpflanzen) ,  Schifffahrt  und  Handel  (Canoebau, 
binnenländische  Funde  von  Bernstein  und  Meeresmuscheln,  Herkunft  des  Nephrit  u.  s.  w.), 
die  „schönen  Künste"  (Zeichen-  und  Schnitzkunst,  Tättowirung,  Töpferei),  den  Ursprung  der 
Sprache  und  Schrift  und  die  Religion  (Entstehung  der  religiösen  Begriffe,  Fetischismus, 
Naturdieiist,  Anmiete,  Todtencultus,  Menschenopfer,  Kannibalismus).  Den  Schluss  bildet  ein 
Kapitel,  betitelt:  Ein  Bild  des  l^uartärmenschen,  in  welchem  der  Verfasser  das  vorhandene 
Material  über  den  physischen  Typus,  die  Sitten  und  Lebensweise  in  kurzer  und  übersicht- 
licher Weise  zusammenfassl  und  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass,  ungeachtet  der  zahlreichen 
Phantasiebilder,  die  von  ihm  entworfen  sind,  uns  der  eigentliche  Urmeusch  ein  vollkommen 
unbekanntes  Wesen  sei  und  dass  auch  bereits  der  Quartärmensch  in  allen  seinen  wahrhaft 
charakteristischen  Grundzügen  dem  jetzigen  Menschen  glich,  wenngleich  er  in  einigen  Be- 
ziehungen tief  unter  ihm  stand.  „Er  war  trotz  der  Wildheit  seiner  Sitten  und  der  Barbarei, 
welche  einige  seiner  Gebräuche  (die  Anthropophagie  und  die  Menschenopfer)  bekunden,  doch 
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in  dem  dreifachen  Hinblick  auf  seine  anatomische,    geistige    und    sittliche  Beschaffenheit  in 
des  Wortes  umfassendster  Bedeutung:  ein  Mensch." 

Die  kritische  Prüfung  des  Materials  (die  allerdings  in  Bezug  auf  die  Kunstleistungen  der 
Höhlenmenschen,  namentlich  hinsichtlich  der  Zeichnungen  von  Renthieren  auf  einer  Schiefer- 
platte (S.  348)  und  der  Darstellung  einer  hochschwangeren  Frau  auf  einem  Schulterblatt- 
fragment (S.  357)  wohl  etwas  strenger  hätte  verfahren  können),  die  klare,  dabei  höchst  an- 
ziehende Darstellungsweise,  sowie  der  liebenswürdige  und  versöhnliche  Ton  gegen  anders 
Urtheilende  machen  das  mit  zahlreichen  zweckentsprechenden,  zum  grössten  Theile  den 
Werken  von  Lubbock,  Huxley  u.  A.  entlehnten  Abbildungen  ausgestattete  Werkchen 
ebenso  unterhaltend  als  lehrreich  und  empfehlen  es  Allen,  welche  sich  auf  diesem  Forschungs- 
gebiete in  angenehmer  und  bequemer  Weise  zu  unterrichten  wünschen.  Daneben  ist  es  aber 
auch  für  den  Fachmann  durch  das  beigegebene,  ziemlich  ausführliche  Register  und  die 
meistentheils  speciellen  Quellenangaben  ein  willkommenes  Nachschlagebuch  behufs  kurzer 
Orientiruncf.  A.  Voss. 


Ernst  Oppert:  Ein  verschlossenes  Land.  Reisen  nach  Korea.  Nebst 
Darstellung  der  Geographie,  Geschichte,  Producte  und  Handelsverhältnisse 
des  Landes,  der  Sprache  und  Sitten  seiner  Bewohner.  Deutsche  Original- 
ausgabe. Mit  38  Abbild,  in  Holzschnitt  und  2  Karten.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus.  1880.  XX.  313  S.  8°.  Sr.  Maj.  Dom  Pedro  II,  Kaiser  von 
Brasilien,  gewidmet. 

Der  Verfasser  dieses  interessanten  Buches  machte  dreimal  (zweimal  im  Jahre  1866  und 
das  letzte  Mal  1868)  den  vergeblichen  Versuch,  mit  Korea  Verbindungen  anzuknüpfen  und 
das  Land  dem  Zutritt  von  Fremden  zu  eröffnen.  Ausser  der  Darstellung  des  Verlaufes 
seiner  eigenen  Reisen,  welche  in  Cap.  7  —  9  enthalten  sind,  giebt  er  (Gap.  3)  einen  kurzen 
Bericht  über  die  von  sehr  zweifelhaftem  Erfolge  begleitete  französische  Expedition  vom 
Jahre  1866.  Die  ersten  6  Capitel  sind  im  Uebrigen  allgemeineren  Inhalts  und  bringen  das 
vom  Verfasser  theils  auf  seinen  Reisen  an  Ort  und  Stelle,  theils  in  den  Nachbarländern  ge- 
sammelte Material  über  die  Geschichte,  sowie  die  geographischen,  ethnographischen,  politischen 
und  commerciellen  Verhältnisse  des  Landes  zu  unserer  Kenntniss.  Ein  Anhang  enthält  den 
Entwurf  zu  einem  internationalen  Handelsverträge  mit  Korea,  ein  Vocabular  und  2  Schrift- 
tafeln. In  ethnologischer  Beziehung  ist  namentlich  hervorzuheben,  was  über  die  Verschieden- 
heit der  das  Land  bewohnenden  Rassen  gesagt  wird.  Darnach  werden  die  Beobachtungen 
von  Siebold's  (Nippon,  Th.  2)  über  mehrere  nach  Nagasaki  verschlagene  Koreer,  dass  sich 
in  den  Gesichtszügen  der  Koreer  genau  die  Charaktere  zweier  Volksstämme  auffassen  lassen, 
von  denen  der  eine  die  Merkmale  der  mongolischen  Rasse  zeige,  während  der  andere  sich' 
dem  Gesichtstypus  der  kaukasischen  Rasse  nähere,  nicht  nur  bestätigt  (S.  7  f.),  sondern 
der  Verfasser  bezeichnet  die  letztgenannte  Rasse  sogar  direct  als  „kaukasisch"  und  giebt 
(S.  8  f.)  darüber  Folgendes  an:  „Unter  den  vielen  Tausenden,  die  mir  während  meiner 
Reisen  im  Lande  zu  Gesicht  gekommen,  habe  ich  sehr  viele  von  so  edelm  und  charakter- 
vollem Gesichtsausdruck  gefunden,  dass  man  sie,  wären  sie  nach  unserer  Sitte  gekleidet  ge- 
wesen, für  Europäer  hätte  halten  können.  Auch  unter  den  Kindern  war  eine  grosse  Anzahl 
durch  ihre  schönen  regelmässigen  Züge  und  rosige  Hautfarbe,  ihr  blondes  Haar  und 
die  blauen  Augen  so  aulfällig,  dass  sie  von  europäischen  Kindern  kaum  zu  unterscheiden 
waren  und  ich  mich  des  Eindrucks  ihrer  Abstammung  von  Europäern  nicht  zu  erwehren 
vermochte,  bis  bei  weiterem  Eindringen  ins  Land  diese  Erscheinung  eine  sehr  häufige  und 
alltägliche  wurde  und  diese  zuerst  gefasste  Ansicht  als  irrig  zurückgewiesen  werden  musste." 
Der  Ursprung  des  einen  Volksstammes  sei  in  der  Mongolei  zu  suchen,  während  jene  Stämme, 
die  die  unverkennbaren  Anzeichen  der  kaukasischen  Rasse  an  sich  tragen,  aus  dem  west- 
lichen Asien  herrühren  sollen,  von  wo  aus  sie,  durch  Krieg  und  innere  Umwälzungen  ver- 
trieben —  „wahrscheinlich  Abkömmlinge  der  Alanen"  (!?  Ref.)  —  ihren  Weg  nach  Korea  ge- 
nommen hätten. 

Möge  der  Wunsch  des  Verfassers,  durch  sein  Buch  auch  in  weiteren  Kreisen  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  in  diesem  Lande  herrschenden  abnormen  Zustände  zu  lenken  und  zu 
der  Beseitigung  der  Absperrung  dieses,  nach  dem  Verfasser,  namentlich  durch  Mineralreich- 
thum  ausgezeichneten,  herrlichen  Gebietes  (S.  154  f.)  beizutragen,  baldigst  und  in  recht  er- 
folgreicher Weise  sich  verwirklichen,  damit  Gelegenheit  gegeben  werde,  gründlich  zu  prüfen, 
was  dem  Verfasser  nur  gewissermasson  im  Fluge  zu  schauen  und  zu  erspähen  vergönnt  war. 

A.  Voss. 


Die  Geschlechtsverschiedenheit  der  Kinder  in  den 

Ehen. 

Von 

Dr.  Vinc.  Goehlert. 

Die  Frage  über  die  das  Geschlecht  der  Kinder  bestimmenden  Ursachen 
bat  schon  seit  Aristoteles  den  Menschengeist  vielfach  beschäftigt.  Von  den 
oft  sich  widersprechenden  Ansichten  über  diese  Frage  fand  die  von  dem 
Engländer  M.  T.  Sadler  aufgestellte  und  fast  gleichzeitig  von  Dr.  J.  D.  Hof- 
acker bestätigte  Behauptung,  dass  das  relative  Alter  der  Ehegatten  mass- 
gebend in  dieser  Beziehung  angesehen  werden  könne,  umsomehr  Anhänger, 
weil  dieser  Behauptung  ein  zu  diesem  Zwecke  besonders  gesammeltes  statisti- 
sches Material  zu  Grunde  gelegt  war,  welches  eine  solche  Schlussfolgerung 
gestattete.  Sadler  wie  Hofacker  gelangen  in  ihren  statistischen  Unter- 
suchungen zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Altersunterschied  der  Eltern  für 
das  Geschlecht  der  gezeugten  Kinder  entscheidend  sei,  dass  nämlich,  wenn 
der  Vater  jünger  als  die  Mutter  oder  beide  gleich  alt  sind,  weniger  Knaben, 
wenn  jedoch  der  Vater  älter  als  die  Mutter  ist,  mehr  Knaben  als  Mädchen 
in  einer  Ehe  geboren  werden.  In  neuester  Zeit  traten  aber  manche  Wider- 
sacher gegen  eine  solche  Behauptung  auf,  indem  sie  gleichfalls  mit  Ziffern  das 
Gegentheil  zu  beweisen  verstanden,  wie  Noirot  in  Dijon  und  Dr.  H.  Bres- 
lau in  Zürich1).  Auch  die  in  Norwegen  durch  einige  Jahre  durchgeführten 
statistischen  Erhebungen  über  das  Alter  der  Eltern,  welchen  Kinder  geboren 
wurden,  führten  zu  keinem  solchen  Resultate,  um  daraus  Anhaltspunkte  zur 
Beurtheilung  dieser  Frage  zu  gewinnen. 

Für  die  mehr  theoretischen  Ansichten,  dass  das  Geschlecht  der  Kinder 
im  vorhinein  in  den  Eiern  prädestinirt  sei2),  dass  die  Samenfäden  des 
Spermas  sich  in  männliche  und  weibliche  unterscheiden  :<),  dass  das  Sperma 

1)  Nach  Dr.  H.  Ploss  giebt  die  besonders  gute  Ernährung,  welche  die  Mutter  ihrer  Frucht 
gewährt;  mehr  Aussicht  auf  ein  Mädchen,  minder  gute  Ernährung  Aussicht  auf  einen  Knaben. 
Zahlenbeweise  für  diese  Ansicht  werden  aus  der  Vergleichung  der  jährlichen  Getreide-  und 
Fleischpreise  in  Sachsen  mit  den  in  den  darauf  folgenden  Jahren  eintretenden  Knabenüber- 
schusse  gezogen. 

2)  Dr.  Fr.  Ahlfeld  meint,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Ei  bereits  vor  der  Befruch- 
tung eine  Geschlechtsbestimmung  besitze,  sei  grösser  als  die,  dass  erst  mit  der  Befruchtung 
ihm  ein  Geschlecht  zuertheilt  werde:  oder  es  gebe  männliche  und  weibliche  Eier  im  Eier- 
stocke.    (Archiv  f.  Gynäkologie,  9.  Bd.) 

3)  Dr.  H.  Upjohn  behauptet,  dass  es  zweierlei  Samenfäden  gebe,  mäunliche  und  weih- 
liche; letztere  sind  in  vorwiegender  Anzahl  vorhanden,  während  die  ersteren  energischer 
sind.     (Journal-Revue  d.  med.  chir.  Centralbl.  1670.) 
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das  männliche,  das  Ovulum  das  weibliche  Element  repräsentire  1),  dass  die 
Dignität  der  Generationszelle  des  einen  oder  des  anderen  Gatten  auf  die 
Bestimmung  des  Geschlechts  der  Kinder  Einfiuss  übe-),  dass  ferner  das 
Geschlecht  der  Kinder  als  eine  übertragbare  Eigenschaft  der  Eltern  anzu- 
nehmen sei3),  mangeln  die  entsprechenden  Beweise.  Und  selbst  bei  den 
mit  Zahlen  belegten  Behauptungen  lässt  sich  ein  Irrthum  nachweisen,  wel- 
cher gewöhnlich  übersehen  wird.  So  hat  Sadler  in  seiner  bezüglichen 
Arbeit4)  als  Alter  der  Gatten  das  Heiratsalter  angesetzt,  welches  hierbei 
doch  nicht  massgebend  erscheinen  kann  und  ich  selbst  bin  in  meinen  sta- 
tistischen Untersuchungen  über  diese  Frage  in  denselben  Fehler  verfallen  5). 
Nur  Hofacker  nimmt  in  seiner  Abhandlung6)  folgerecht  das  Alter  der 
Eltern  bei  der  Geburt  der  Kinder  an,  lässt  jedoch  unentschieden,  ob  er  blos 
solche  Ehen  hiebei  in  Betracht  gezogen  habe,  in  welchen  die  Kinder- 
erzeugung als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann,  oder  auch  noch  solche, 
in  welchen  die  Reproduction  ihren  Abschluss  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Aus  diesem  Grunde  können  auch  die  in  Norwegen  gesammelten  stati- 
stischen Daten  keine  sicheren  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  in  Rede 
stehenden  Frage  umsoweniger  gewähren,  weil  sie  nur  für  zwei  Jahre  gelten 
und  selbst  verhältnissmässig  grosse  Zahlen  die  Wirkungen  der  mit  ungleicher 
Intensität  auftretenden  Einflüsse  noch  nicht  ausdrücken  können.  Denn  die 
Fruchtbarkeit  der  Frau  währt  im  Durchschnitte  12  bis  15  Jahre,  man  müsste 


1)  Nach  Dr.  Swift  (unter  Berufung  auf  eine  Theorie  von  Dr.  C.  Ileitzmann)  reprä- 
sentirt  das  Eichen  das  weihliche,  das  Sperma  das  männliche  Element.  Wenn  nun  das  Eichen 
durch  wenige  Samenfäden  befruchtet  wird,  so  behält  das  weibliche,  und  im  Gegentheil  das 
männliche  Element  das  Uebergewicht  Im  ersteren  Falle  entwickelt  sieh  ein  weiblicher,  im 
letzteren  ein  männlicher  Fötus.     (Journal-Revue  d.  med.  chir.  Centralbl.  1879.) 

Zu  dieser  Ansicht  wollen  wir  die  von  erfahrenen  Bienenzüchtern  aufgestellte  Hypothese 
beifügen,  dass  in  dem  männlichen  Samen  der  Drohnen  nur  weibliche,  in  dem  Eierstocke 
dei  Bienenmutter  nur  männliche  Keime  liegen  und  je  nachdem  die  dem  Eierstocke  ent- 
keimenden Eier  vom  männlichen  Samen  beeinflusst  werden,  Männchen  oder  Weibchen  ent- 
stehen. 

2)  Dr.  Fr.  Richarz  (in  seiner  Schrift  über  „Zeugung  und  Vererbung")  behauptet,  dass 
die  höhere  Qualität  der  Generationszelle  des  einen  oder  des  anderen  Gatten  über  das  Ge- 
schlecht des  Kindes  entscheidet  und  ein  dem  Geschlechte  seiner  Bezugsquelle  entgegen- 
gesetztes Resultat  herbeiführt.  Nimmt  z.  B.  das  Sperma  einen  höheren  Rang  ein  als  das 
Ovulum,  so  entwickelt  sich  ein  weiblicher  Fötus.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  relative 
Dignität  der  befruchtenden  und  der  zu  befruchtenden  Generationszelle  das  höchste  Gesetz. 

3  Dr.  E.Nagel  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die  Vererbung  des  Geschlechts  auf  die 
Gebomen  nur  von  der  Mutter  angenommen  werden  könne  nach  einer  schwer  verständlichen 

Formel   S  =    V)),  wo  S  das  Sexualverhältniss ,  F  die  Fruchtbarkeit  und   Vb  die  Vererbungs- 
Potenz  der  Mutter  ausdrücken  soll.     (Wien,  medicin.  Zeitschr.  J.  1879.) 

4)  M.  T.  Sadler:  The  law  of  population. 

5)  Dr.  V.  Goehlert:  ,l'ntersuchungen  über  das  Sexual -Verhältniss  der  Gebornen". 
(Sitzungsberichte  der  philos.  histor.  Klasse  der  k.  Academie  der  Wissenschaften.  12.  B. 
Wien  1854)  und  „Statistische  Untersuchungen  über  die  Ehen".  (Sitzungsber.  d.  philos.  bist. 
Klasse  etc.     (',:;.  B.     Wien   1870.) 

6)  Dr.  J.  D.  Hofacker:  Heb»  uschaften,  welche  sich  vererben  etc.  Tübingen  1828. 
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daher  die  Massenbeobachtungen  mindestens  durch  die  Laibe  Zeit  der  Frucht- 
barkeitsdauer  fortsetzen,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  welches  die 
vielfach  zufälligen  Einflüsse  in  dieser  Beziehung  durch  die  Grösse  der  Zah- 
len verdeckt.  Wenn  übrigens  auch  mit  sehr  grossen  Zahlen  operirt  und 
das  mittlere  Heiratsalter  von  Mann  und  Weib,  in  so  weil  es  sich  aus  den 
amtlichen  statistischen  Tabellen  genau  bestimmen  lässt,  dem  Sexual-Verhält- 
nisso  der  ehelichgebornen  Kinder  gegenübergestellt  wird1),  so  sind  hier- 
bei zwei  Thatsachen  ausser  Acht  geblieben;  nämlich  die  Zahl  der  unfrucht- 
baren Ehen,  welche  bei  solchen  Untersuchungen  von  den  Heiraten  aus- 
geschieden, und  die  vollständige  Zahl  der  todtgebornen  Kinder,  welche  da- 
gegen mit  in  Rechnung  gezogen  werden  müssen.  Die  letztere  Zahl  hat 
schon  deshalb  eine  grössere  Bedeutung,  weil  sich  unter  den  Todtgebornen 
verhältnissmässig  mehr  Knaben  als  Mädchen  befinden,  wie  dies  bei  den  Le- 
bendgebornen  der  Fall  ist. 

Zudem  weichen  die  Altersunterschiede  jener  Ehegatten,  deren  Ehe  un- 
fruchtbar bleibt,  von  jenen  der  Ehegatten  im  entgegengesetzten  Verhältnisse 
gewöhnlich  ab.  So  wie  die  unfruchtbaren  Ehen  sollen  auch  die  Eben  von 
kurzer  Dauer  ausser  Rechnung  bleiben,  weil  in  denselben  die  Reproductions- 
Thätigkeit  nicht  zum  vollen  Ausdrucke  gelangt  ist. 

Alle  diese  Momente  müssen  bei  solchen  Untersuchungen  in  Anschlag 
gebracht  und  die  Thatsachen  in  ihrer  Totalität  erfasst  werden,  will  mau  zu 
einem  brauchbaren  Beobachtuugs- Material  gelangen  und  aus  demselben 
sichere  Schlüsse  ziehen. 

Wenn  übrigens  sowohl  für  die  Bestätigung  als  auch  für  die  Verwerfung 
des  sogenannten  Hofacker-Sadler'schen  Gesetzes  der  Ausdruck  festgehal- 
ten wird,  dass  die  Alters -Differenz  der  Eltern  für  die  Geschlechtsbestim- 
mung  der  Kinder  massgebend  sei,  so  hat  dieser  Satz  in  seiner  Allgemein- 
heit durchaus  keine  Berechtigung;  denn  hiernach  würden  z.  B.  60jährige 
Männer  mit  20jährigen  Frauen  zumeist  Knaben  zeugen,  was  wohl  in  den 
wenigsten  Fällen  eintreten  dürfte.  Auch  hat  schon  Hofacker  darauf  hin- 
gewiesen, dass  hierbei  auch  das  absolute  Alter  der  Eltern  einen  bestimmenden 
Einfluss  ausübe,  sowie  ich  in  meinen  bezüglichen  Untersuchungen  gleichfalls 
auf  den  Unterschied  zwischen  dem  relativen  und  absoluten  Alter  der  Eltern 
aufmerksam  gemacht  habe. 

Gleichwie  das  relative  Alter,  d.  i.  der  Altersunterschied  zwischen  Mann 
und  Frau,  nur  für  eine  gewisse  Lebensperiode  gelten  und  in  seiner  all- 
gemeinen Auffassung  durchaus  keinen  richtigen  Schluss  in  dieser  Frage 
gestatten  kann,  so  wird  auch  das  absolute  Alter  der  Eltern  nur  in  einem 
beschränkten  Sinn«'  aufgefassl  werden  müssen.  In  der  Lebensperiode,  welche 
die  Jahre  31  bis  40  umtässt,   gelangt   Dämlich  die  Thätigkeit  des  Menschen 


1)  Auf  Grand  einer  solchen  Berechnungsweise  bat  Dr.  J.  Platter  in  der  (Österreich.) 
statistischen  Monatschrifl  (Jahrg.  1876)  die  ünhaltbarkeit  der  „sogenannten  Hofacker- 
Sadler'scheu  Hypothese"  nachzuweisen  versucht. 

9* 
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zu  ihrer  höchsten  Entfaltung  und  es  gelten  diese  Jahre  als  Jahre  der  vollen 
Kraft 1).  Zu  dieser  Zeit  erreichen  die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des 
Menschen  ihren  Höhepunkt  und  die  Aeusserungen  derselben  den  höchsten 
Grad  ihrer  Intensität;  Tugenden  und  Laster  zeigen  sich  da  in  ihrer  Grösse. 
Schon  die  Criminal-Statistik  lehrt  uns,  dass  die  groben  Verbrechen  zumeist 
von  Menschen  in  diesen  Jahren  begangen  werden;  auch  die  Selbstmorde 
finden  grösstenteils  in  dieser  Lebensperiode  statt.  In  diesen  Jahren  er- 
reicht aber  auch  die  menschliche  Fortpflanzungskraft  ihre  höchste  Ent- 
wicklung2). 

Wie  alles  auf  der  Erde  dem  steten  Wechsel  unterliegt  und  an  die 
Phasen  der  Entwicklung  und  des  Verfalls  gebunden  ist,  so  gilt  dies  auch 
für  die  Entwicklung  und  den  Verfall  des  menschlichen  Organismus  und 
aller  seiner  Kräfte.  Unter  diesen  nimmt  die  Fortpflanzungskraft  einen  be- 
sonderen Vorrang  ein,  weil  ihre  Bethätigung  mit  dem  allgemeinen  Natur- 
gesetze der  Erhaltung  der  Gattung  zusammenfällt.  Bei  weiblichen  Personen 
lässt  sich  die  Dauer  der  Conceptionsfähigkeit  so  ziemlich  genau  bestimmen, 
da  diese  Dauer  durch  die  Menstruation  gegeben  ist,  nicht  so  bei  Männern, 
deren  Zeugungskraft  länger  andauert,  dagegen  etwas  später  eintritt,  als  die 
Empfänglichkeit  der  Frau.  Der  Grad  der  höchsten  Entwicklung  dieser 
Fähigkeit  wird  daher  bei  beiden  Geschlechtern  nicht  auf  die  gleichen  Lebens- 
jahre fallen  und  bei  Frauen  dieses  Maximum  früher  erreicht  sein  als  bei 
Männern.  Aus  diesem  Grunde  stellen  wir  auch  in  den  folgenden  Ueber- 
sichten  die  Altersklassen  des  Mannes  nicht  den  gleichen  der  Frau  gegen- 
über, sondern  setzen  die  letzteren  um  5  Jahre  später  an,  wie  sich  dies  auch 
schon  naturgemäss  bei  dem  Schliessen  der  Ehen  kundgiebt,  in  welchen  der 
Mann  in  der  Regel   älter  als  die  Frau  ist. 

Um  nun  ganz  sichere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Frage  zu  ge- 
winnen, ob  denn  die  Altersverhältnisse  der  Eltern  irgend  ein  mitbestimmender 
Factor  bezüglich  des  Sexual-Verhältnisses  der  Kinder  sein  könne,  habe  ich 
abermals  versucht,  genaue  Daten  über  das  Alter  der  Eltern  und  über  die 
von  denselben  gezeugten  Kinder  zu  sammeln,  zu  welchem  Behufe  genealogi- 
sche Nachweise3)  benutzt  wurden.  Bei  der  Sammlung  dieser  Daten  blieben 
alle  jene  Fälle  ausgeschlossen,  in  welchen  das  Alter  des  Vaters  oder  der 
Mutter  nicht  genau  angegeben  war  und  die  Zeit  der  Geburt  des  Kindes 
nicht  sicher  bestimmt  werden  konnte,  ferner  auch  jene  Fälle,  in  welchen 
sich  die  Reproduction  in  Folge  störender  Einflüsse,  wie  durch  frühzeitigen 
Tod  eines  der  Gatten,  Geschiedenheit,  Gefangenschaft  u.  s.  w.  nicht  in  ihrem 
vollen  Umfange  zu  bethätigen  in  der  Lage  war,  weshalb  aueh  nur  Ehen  mit 

1)  Dr.  L.Moser  hat  in  den  „'iesetzen  der  Lebensdauer"  nachgewiesen,  dass  die  mensch- 
liche Lebenskraft  im  31.  Jahre  (innerhalb  der  Grenze  von  27  und  35  Jahren)  am  grössten  ist. 

2)  Hofacker  sagt  in  seiner  erwähnten  Abhandlung,  dass  mau  annehmen  dürfe,  nicht 
das  jugendliche,  sondern  eher  das  mittlere  Alter  des  Maiines  besitze  die  grösste  Potenz  zu 
zeugen. 

3)C.Behr,  .Genealogie  d. europäischen liegentenhäuser"  und  Voigtel,  „Stammtafeln" etc. 
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4  und  mehr  als  4  Kindern  ausgewählt  wurden.  Auch  blieben  jene  Ehen  aus 
der  neuesten  Zeit  ausgeschlossen,  in  welchen  die  Fruchtbarkeit  derselben 
möglicherweise  noch  nicht  ihren  Abschluss  gefunden  hat.  Die  Todt-  und 
Frühgeburten,  insoweit  dieselben  nur  immer  ersichtlich  waren,  sind  der  Z:thl 
der  Kinder  zugerechnet. 

In  dieser  Weise  wird  die  menschliche  Reproductionskraft,  insoweit  sie 
sich  im  ehelichen  Leben  kundgiebt,  in  ihrer  Totalität  erfasst  und  der  störende 
Einfluss  so  viel  als  möglich  eliminirt.  Selbstverständlich  ist,  um  nicht  in 
den  bereits  erwähnten  Fehler  wieder  zu  verfallen,  das  Alter  der  Eltern  bei 
der  Geburt  jedes  ihrer  Kinder  genau  berechnet. 

Das  in  dieser  Weise  gesammelte  und  kritisch  gesichtete  Material,  aus 
welchem  jeder  nur  irgendwie  zweifelhafte  Fall  nach  den  angedeuteten  Rich- 
tungen ausgeschieden  ist,  umfasst  827  Ehen  mit  5293  Kindern,  wovon  2722 
dem  männlichen  und  2571  dem  weiblichen  Geschlechte  angehörten.  Das 
Sexual -Verhältniss  berechnet  sich  demnach  mit  105  bis  106  (eigentlich  105,8) 
Knaben  gegen  100  Mädchen,  wie  dies  auch  für  die  Progenitur  der  monoga- 
men Ehen  in  Europa  gilt.  Die  betreffenden  absoluten  Zahlen  werden  am 
Schlüsse  beigefügt.     (Siehe  I.  Tabelle.) 

Um  über  die  gesammelten  Daten  einen  klaren  Ueberblick  zu  gewinnen, 
wird  das  Alter  der  Eltern  in  Gruppen  abgetheilt  und  jede  Altersgruppe 
einerseits  in  der  Combination  des  Alters  des  Vaters  mit  jenem  der  Mutter 
und  andererseits  blos  für  einen  Theil  nach  dem  Alter  des  Vaters  und  nach 
jenem  der  Mutter  in  Betracht  gezogen.  In  der  ersteren  Richtung  berechnet 
sich  das  Sexual- Verhältniss  der  Kinder  in  der  nachfolgenden  Weise,  wobei 
die  Altersgruppen  unter  20  Jahren  und  über  50  Jahre  für  die  Männer  und 
über  40  Jahre  für  die  Frauen  unberücksichtigt  geblieben  sind,  weil  sie  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Gebornen  umfassen  und  deshalb  zu  weiteren 
Folgerungen  nicht  geeignet  sind. 


Alter  der  Männer  bei  der 

Alter  der  Frauen 

Geburt  der  Kinder 

20—25  Jahre 

25—30  Jahre 

30—40  Jahre 

20—30  Jahre 
30—40       „ 

40—50       „ 

100,07 
115,1 

100,9 
124,2 
100,6 

107,1 
100,93 

'     Knaben  auf 
J   100  Mädchen. 

Diese  Nachweisung  lüsst  erkennen,  dass  das  Maximum  des  Sexual-Yer- 
hältnisses  der  Kinder  für  den  Vater  auf  die  Altersgruppe  30  bis  40  Jahren 
mit  der  Mutter  in  dem  Alter  von  25  bis  30  -Jahren  fällt1). 

Um  ferner  in  a  Klare  zu  kommen,  in  welcher  engeren  Altersgruppe  einer- 

l)  Hie  von  Hofackei  gesammelten  positiven  Daten  können  zu  diesen  Untersuchungen 
nicht  herangezogen  werden,  weil  die  von  demselben  angenommenen  Altersklassen  von  Mann 
und  Weih  innerhalb  zu  weiter  Grenzen  gesteckt  sind. 
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seits  des  Vaters  und  andererseits  der  Mutter  das  Sexual- Verhältniss  eigent- 
lich seinen  Höhepunkt  erreicht,  ist  die  folgende  Uebersicht  gewühlt  worden: 

Alter  des  Vaters  :  -20—30  Jahre  .     .       99      \ 

30—35       „       .     .     1 19,4    I 

c,      .,.  ,An  .    f  Kiiahen  auf  100  Madchen. 

oo — 40        _       .  10;), 4 


40—50       „      .     .       96 

Hiernach  tritt  das  Maximum  des  Sexual-Verhältnisses  ein, 
wenn  der  Vater  in  dem  Alter  von  30  bis  35  Jahren  steht. 

Wird  eine  ähnliche  Uebersicht  für  die  Altersgruppen  der  Mutter  ver- 
sucht, so  fällt  dieses  Maximum  auf  das  Alter  von  25  bis  30  Jahren,  wie 
•aus  den  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 

Alter  der  Mutter:  20-25  Jahre.     .     103,6  j 

25—30        „     .     .     111,5   l  Knaben   auf  100  Mädchen. 
30—40        „     .     .     101,4  j 

Die  angegebenen  Altersgrenzen  sind  übrigens  sowohl  für  den  Vater  als 
für  die  Mutter  mit  Rücksicht  auf  die  Schwangerschaftszeit  um  0,75  Jahr 
zurückgesetzt  zu  denken,  um  der  vollen  Genauigkeit  Genüge  zu  leisten. 

Um  einem  etwa  auftauchenden  Zweifel  über  den  Werth  dieser  Unter- 
suchungen zu  begegnen,  wurde  ferner  die  Berechnung  nur  auf  solche  Ehen 
beschränkt,  in  welchen  von  einem  Manne  mit  nur  einer  Frau  acht  und 
mehr  Kinder  gezeugt  worden  sind  und  sonach  die  Reproductionskraft,  von 
hemmenden  Einflüssen  minder  beeinträchtigt,  sich  durch  einen  längeren  Zeit- 
raum wirksam  äussern  konnte.  (Siehe  II.  Tabelle.)  Das  Sexual-Verhältniss 
der  Kinder  berechnet  sich  im  allgemeinen  mit  101,4  und  insbesondere  für 

den  Vater  die  Mutter 

iu  dem  Alter  von  20—25  Jahren  99,9  110,8 

25—30        „  100,3  112,5 

30—35         „  119,0  86,2 

35—40        „  100,1  — 

40—45        „  91,7  — 

45—50        „  88,1  — 

Diese  Zahlen  bestätigen  nicht  nur  die  nachgewiesene  Thatsache,  son- 
dern lassen  sie  nur  noch  schärfer  hervortreten.  Demnach  lässt  sich  der 
Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern  auf  das  Sexual-Verhältniss  der  Kinder 
nicht  abweisen;  wenn  derselbe  auch  vielleicht  nicht,  als  der  allein  wirkende 
Factor  angesehen  werden  kann,  so  stellt  sich  uns  doch  das  absolute  Alter 
der  Eltern  wenigstens  als  eine  fassbare  äussere  Erscheinung  dieses 
Einflusses  dar  \\\u\  liefert  uns  zugleich  den  ziffermäss  igen  Massstab 
zur  Beurtheilung  dieser  mit  ungleicher  Intensität  auftretenden  Erscheinung. 
Der  von  mancher  Seite  beliebte  Hinweis  auf  solche  Fälle,  in  welchen  sieh 
das  Gegentheil  ausdrückt,  darf  uns  schon  deshalb  nicht  beirren,  weil  aus  der 
Maunichfaltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  doch  schliesslich  die  Regel- 
mässigkeit  derselben  resukirt;  so  lassen  sich  solche  Ehen  anführen,  in  wel- 
chen blofl  Knaben,  und  wieder  andere,  in  welchen  blos  Madchen  geboren 
werden   und  doch  gestaltet  sich  das  Sexual-Verhältniss  der  Kinder  im  grossen 


■  Knaben  auf  100  Mädchen. 
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Ganzen  zuletzt  nach  der  allgemeinen  Regel.  Um  in  dieser  Beziehung  nur 
ein  Beispiel  zu  liefern,  wollen  wir  von  537  Ehen,  in  welchen  blos  je  5  Kin- 
der geboren  worden  sind,  die  Fülle  betrachten,  in  welchen  sich  diese  Kinder- 
zahl  dem  Geschlechte  nach  in  ungleicher  Weise  trertheilt.  In  184  Ehen 
(34,3  pCt.)  treten  je  2  Knaben  und  3  Mädchen,  in  L64  Ehen  (30,5  pCt.)  je 
3  Knaben  und  2  Mädchen,  in  102  Ehen  (19  pCt.)  je  4  Knaben  und  1  Mäd- 
chen, in  61  Ehen  (11,4  pCt.)  je  1  Knabe  und  4  Mädchen,  in  19  Ehen  (3,5  pCt.) 
blos  5  Knaben  und  in  7  Ehen  (1,3  pCt.)  blos  5  Mädchen  auf. 

Wenn  nun  die  Ursache  der  Geschlechtsverschiedenheit  der  Kinder  in  den 
Ehen  nach  P.  Prevost  in  der  Entwicklung  der  Körperkraft,  nach  Girou  in  der 
Stärke  der  Muskelkraft  des  Vaters,  nach  Dr.  Thury  in  dem  Grade  der  Reife 
des  Eies  und  in  der  Stärke  der  Concupiscenz  der  Frau  und  nach  Dr.  Up- 
john in  der  Energie  der  Spermatozoon  zu  suchen  ist,  so  finden  sich  alle  diese 
Momente  mehr  oder  weniger  in  der  Lebensperiode  von  31  bis  35  Jahren  bezüg- 
lich des  Vaters  und  von  25  bis  30  Jahren  bezüglich  der  Mutter  in  ihrer  grössten 
Intensität  vereint.  Mit  unseren  Ausführungen  lässt  sich  auch  die  Ansicht 
von  Dr.  Ahlfeld,  dass  sich  bei  älteren  Erstgebärenden  ein  hoher  Knaben- 
überschuss  zeige,  sowie  jene  von  Dr.  Wem  ich,  dass  mit  der  steigenden 
Zahl  der  Schwangerschaften  (sonach  mit  dem  Altersfortschritte  der  Mutter) 
eine  Zunahme  der  weiblichen  Conceptionsfähigkeit  eintrete,  in  Uebereinstim- 
iuung  bringen,  nur  darf  die  aus  zahlreichen  Beobachtungen  bestimmte  mitt- 
lere Altersgrenze  der  Mutter  nicht  über  das  31.  Lebensjahr  hinaus  fallen. 

Hiernach  lässt  sich  auch  der  geringe  Knabenüberschuss  bei  unehelichen 
Geburten  in  einfacher  Weise  erklären;  denn  es  ist  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen,  dass  solche  Kinder  in  der  Regel  von  Mädchen  unter 
25  Jahren  und  von  Männern  unter  30  Jahren  stammen  1). 

Welcher  Einfluss,  ob  jener  des  Vaters  oder  der  Mutter  auf  die  Ge- 
schlechtsverschiedenheit der  Kinder  als  überwiegend  angesehen  werden  könne, 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Um  in  dieser  Beziehung  einigermassen  ein 
Urtheil  zu  gewinnen,  wurden  die  folgenden  drei  Zusammenstellungen  ver- 
sucht. 


a) 


Alter  der  Männer 


21—30  Jahre 
31-35      „ 
3G-40       „ 
41—50       „ 


Alter  der  Frauen 
21—35  Jahre 


99,4 
122, 4 
109.G 

96,1 


l« 


Knalien    auf  10"  Mädchen. 


l)  Die  Ursache  des  geringen  Knabenüberschusses,  welcher  sich  nach  Wappäus  („Allgem. 
Bevölkerungsstatistik")  bei  Negern  und   Indianern  zeigt,    dürfte  in  den  frühen   Heiraten  und 


in    unehelichen    Geburten   zu    suchen    sein 

der  Gehörnen 

von  Negern  (in  Venezuela)  .  . 
„  „  (in  Br.  Westindien) 
„    Indianern  (in  Bolivia)      .     . 


nach    demselben    beträgt   das  Sexual  -Verhältnis 


9 
101 


3.53  j 
.    1,47   '   Knaben  auf 
102,40  j 


i  Ichen. 
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b) 


Alter  der  Frauen 


Alter  der  Männer 
31—40  Jahre 


21—25  Jahre 
26—30       „ 
31—35       „ 


112,5 
124,1 
111,4 


Knaben  auf  100  Mädchen. 


c)  Männer  im  Alter  v.  31— 35  J.  mit  Frauen  im  Alter  v.  2 1—25  und  31—35  J.  108,51  Knaben  auf 
Frauen    „      „      „  26— 30  „     „   Männern,,      „      „21—30    „    36— 50  ,  102,3J100Mädchen. 

Hiernach  scheint  der  Einfluss  des  Vaters  aufdieGeschlechts- 
entwicklung  des  Kindes  jenen  der  Mutter  zu  überwiegen,  was 
insbesondere  aus  der  Zusammenstellung  c)  hervorgehen  wird. 

Der  Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern  auf  die  Geschlechts- 
verschiedenheit der  Kinder  äussert  sich  nicht  blos  nach  der  intensiven  Seite 
bezüglich  des  Knabenüberschusses,  er  lässt  auch  eine  extensive  Seite  er- 
kennen1), wie  aus  folgenden  Procentzahlen  hervorgeht: 


a) 

Ehen 

Alter  des  Vaters 

mit  4  und  mehr 

mit 

8  und  mehr 

Kindern 

Unter  25  Jahre 

11,4 

9,8 

25-30       „ 

19,5 

17,5 

30—35       , 

22,1 

22,5 

Procentzahl  der 

35—40       „ 

19,5 

20,5 

gezeugtenKinder 

40—45       „ 

13,5 

14,4 

Ueber  45       „ 

14,0 

15,3 

' 

Zusammen 

100,0 

100,0 

b) 

Ehen 

Alter  der  Mutter 

mit  4  und  mehr 

mit 

8  und  mehr 

Kindern 

Unter  20  Jahre 

8,9 

8,0 

20—25       „ 
25—30       „ 
30—35       „ 

25,4 
29,4 
21,6 

24,2 
28,9 
22,7 

Procentzahl  der 
gezeugtenKinder 

Ueber  35       „ 

14,7 

16,2 

■ 

Zusammen 

100,0 

100,0 

1)  Diese  extensive  Aeusserung  bekundet  sich  auch  in  der  Reproduction  der  Zwillinge' 
welche  nach  unseren  Untersuchungen  (Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiologie,  76.  B. 
1879)  in  dem  Alter  des  Vaters  von  31 — 40  Jahren  und  in  jenem  der  Mutter  von  26 — 35  Jahren 
zumeist  in  den  Ehen  vorkommen. 
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Hieraus  ersieht  man  zugleich,  dass  die  extensive  Aeusserung  des  Fort- 
pflanzungstriebes bei  dem  Weibe  stärker  als  bei  dem  Manne  auftritt,  dass 
aber  auch  der  Rückgang  desselben  gleichfalls  das  Weib  früher  und  stärker 
als  den  Mann  trifft,  bei  welchem  sich  nur  ein  allmähliches  Ruckschreiten 
kundgiebt. 

Vergleichen  wir  die  obigen  Procentzahlen  mit  dem  nach  den  einzelnen 
Altersklassen  der  Eltern  wechselnden  Sexual -Verhältnisse  der  Kinder,  so 
lässt  eine  solche  Vergleichung  den  inneren  Zusammenhang  der  beiden  Zahlen 
unverkennbar  hervortreten  und  gestattet  im  vorhinein  den  Schluss,  dass 
unter  den  zuletztgebornen  Kindern  weniger  Knaben  als  Mädchen  vorkommen 
werden.  Und  in  der  That  finden  wir  auch,  dass  das  Sexual-Verhältniss  der 
Letztgeborneu  (491)  im  allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  der  Eltern 
nur  92  Knaben  gegen  100  Mädchen  beträgt.  Wird  jedoch  das  Alter  der  Eltern 
hierbei  mit  in  Rechnung  gezogen,  so  entfallen  in  Ehen,  in  deren  jeder  acht 
und  mehr  Kinder  geboren  worden  sind,  unter  den  letztgebornen  Kindern  (145) 
bei  einem  Alter  des  Vaters  von  50 — 60  Jahren  auf  100  Mädchen  nur  mehr 
96  Knaben,  während  unter  den  Erstgebornen  (164)  in  dem  Alter  des  Vaters 
von  30 — 40  Jahren  auf  100  Mädchen  121  Knaben  erscheinen. 

In  solchen  Ehen  berechnet  sich  nach  den  gesammelten  Daten  das  mitt- 
lere Alter  der  Eltern  bei  der  Geburt  des  ersten  Kindes  mit  27,7  Jahren  für 
den  Vater  und  mit  23,8  Jahren  für  die  Mutter  (mit  Rücksicht  auf  die 
Schwangerschaft  eigentlich  mit  27  und  23  Jahren)  und  bei  der  letzten  Geburt 
im  Durchschnitte  beziehungsweise  mit  40,7  und  36,8  Jahren,  wonach  sich 
die  Dauer  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  auf  13  Jahre  stellt.  Nach  weiteren 
Berechnungen  werden  die  Gatten  im  ersten  Drittheil  dieser  Dauer  beziehungs- 
weise 27 — 32  Jahre  und  23  —  28  Jahre  alt  sein  und  im  letzten  Drittheil  das 
bereits  erwähnte  mittlere  Alter  von  40,7  und  36,8  Jahren  erreicht  haben. 
Im  ersten  Falle  (d.  i.  im  ersten  bis  zum  sechsten  Ehejahre)  wird  sich  ein 
verhältnissmässiges  Ueberwiegen  der  männlichen  über  die  weiblichen,  und 
im  letzten  Falle  (d.  i.  vom  10}-.  bis  15.  Ehejahre)  eine  verhältnissmäg 
Mehrzahl  der  weiblichen  Geburten  nach  der  oben  nachgewiesenen  Ge- 
schlechtsverschiedenheit zwischen  den  Erst-  und  Letztgebornen  zeigen,  wie 
dies  auch  J.  Bert  i  1  Ion  in  seinen  statistischen  Untersuchungen  gefunden  hat '). 

liier  gelangen  wir  zu  der  schon  im  Jahre  1S54  in  den  Untersuchungen 
über  das  Sexual-Verhältniss  der  Gehörnen  nur  allgemein  ausgedrückten  That- 


1)  J.  Berti  1  Ion    stellt    in  seinen  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  d 
schlechtsverhältnisses  der  Kinder  in  den  Ehen   („La   statistiqne   humaine"   etc.     Paris  L880 
folgende  Sätze    auf:    Während    der    ersten   6  Jahre   der   Ehe  erscheinen    die  Knaben    in  der 
t  eberzahl  (116  auf  100  Mädchen),  zwischen  dem  6.  und  12.  Jahre  erfolgen  die  Knabengeburten 
im  gewöhnlichen  Verhältnisse  (105 — 106),  nach  dein  zwölften  Jahr.  Ichen 

(100  Mädchen  auf  94  Knaben).  Das  Alter  der  Gatten  hat  ohne  Zweifel  Einfhiss  auf  das 
Geschlecht  der  Kinder,  welches  hauptsächlich  von  dem  Alter  des  Mannes  abhängt,  während 
jenes  der  Kran  von  geringem  Einflasse  i-t.  Männer  im  Alter  von  35 — 50  Jahren  ebne  Rück- 
sicht auf  das  Alter  der  Frauen  zeugen   vorzugsweise  Mädchen  ^100  Mädchen  auf  :>4   Knaben). 
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sacbe,  dass  dieses  Verhältniss  mit  der  ehelichen  Fruchtbarkeit,  welche  von 
der  Dauer  der  Fruchtbarkeit,  insbesondere  des  Weibes  abhängt  und  schliess- 
lich durch  das  Heiratsalter  bedingt  ist,  in  entgegengesetztem  Verhältnisse 
steht1).  Diese  Thatsache  bedarf  jedoch  nach  den  vorangehenden  Bemerkungen 
insofern  einer  Ergänzung,  dass  bei  einer  grossen  Kinderzahl  auch  das  Alter 
der  Eltern  je  nach  dieser  Zahl  weiter  hinausgerückt  anzunehmen  ist.  In 
welcher  Weise  das  Sexual-Verhältniss  der  Kinder  nach  der  Grösse  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  abnimmt,  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 


Geborene 

Sexual- 

männlich 

weiblich 

Verhältnisa 

In  202  Ehen  mit  je  5  und  0  Kindern 
„  166     „        »     „   7     „     8         „ 
„  105      „        „     „   9     „   10 

563 
634 
471 

509 
002 
476 

110,5 

105,3 

99,0 

Bei  der  letzteren  Kinderzahl  (je  9  bis  10  in  einer  Ehe)  kann  gegen  das 
Ende  der  Fruchtbarkeitsdauer  hin  das  mittlere  Alter  des  Vaters  zwischen 
50  und  60  Jahren  und  jenes  der  Mutter  zwischen  35  und  40  Jahren  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden. 

Diese  Betrachtungen  führen  uns  schliesslich  auf  die  Verschiedenheit 
des  Sexual -Verhältnisses  der  Kinder  in  polygynen  Ehen,  welche  Verschieden- 
heit sich  zunächst  darin  äussern  wird,  dass  dieses  Sexual-Verhältniss  sich 
aus  solchen  Ehen  kleiner  als  gewöhnlich  gestaltet,  da  der  jMann  selbst  in 
vorgerückten  Jahren  seine  Zeugungskraft  bei  dem  Wechsel  der  Frauen  be- 
thätigen  kann,  während  in  der  Monogamie  den.  Aeusserungen  dieser  Kraft 
von  Seiten  nur  einer  Frau  Schranken  gesetzt  sind.  Trotzdem  bleibt  die 
eheliche  Fruchtbarkeit  und  schliesslich  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  in 
muhamedanischen  Ländern  (wie  in  der  Türkei,  in  Persien)  gegen  jene  der 
christlichen  Völker  zurück.  Uebrigens  findet  selbst  dort,  wo  reine  Monogamie 
herrscht,  Polygamie  freilich  im  beschränkten  Sinne  als  Palingamie  insoweit 
statt,  dass  der  Manu  zwar  nicht  gleichzeitig  mehrere  Frauen  haben,  aber 
nach    aufgelöster   Ehe    wiederum  heiraten  darf,  wrovon    er  auch  ausgiebigen 


1)  In   dem   achtzehnjährigen  Zeiträume  (1830—1847)  stellt  sich   nach    sorgfältigen  Be- 
rechnungen von  .1.  Hain  (Handbuch  der  österreichischen  Statistik): 


Wahrscheinl.  Trauungsjahr 


der  Männer      der  Frauen 


1    auf  j 
[eine  E 


Ehe. 


In   Steiermark,   Salzburg 

und  Tirol  ....         30,1—33,3       26,67—28,6     107    —109     2,3— 2,6Kind 
.,    Qalizieo   und  in  der 

Bukowina    ....         25    —26  20,6  —21,4     104,7—105,94,3 

Auch   die   Verschiedenheit   des   Sexual -Verhältnisses    der    Qebornen   in   Frankreich    und 
England   wird  hierin   ihre  Erklärung  finden. 


Sexnal- 

verhältniss  d. 

Gehörnen 


Eheliche 
Fruchtbarkeit 
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Gebrauch  macht;  denn  die  statistischen  Daten  lehren  uns,  dass  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  Fortpflanzungafahigkeil  die  Witwer  häufiger  als  die  Wit- 
wen wiederholte  Ehen  eingehen  und  selbst  im  vorgerückten  Alter  eine 
jüngere  noch  im  propagationsfähigen  Alter  stehende  Frau  zur  Gattin  wählen. 
Was  nun  das  Sexual- Verhältniss  der  Kinder  in  polygynen  Ehen  betrifft, 
so  werden  die  von  manchen  Seiten  misstrauisch  aufgenommenen  Reise- 
berichte aus  älterer  Zeit,  dass  in  den  orientalischen  Ländern  mehr  Mädchen 
als  Knaben  zur  Welt  kommen,  in  neuester  Zeit  mehrfach  bestätigt,  ohne 
jedoch  positive  Daten  zu  liefern;  so  von  Campbell,  nach  welchem  in  den 
siamesischen  Harems  Knaben  und  Mädchen  in  gleicher  Anzahl  vorkommen, 
ferner  von  Clarke,  nach  welchem  bei  den  Muhamedanern  in  Indien  mein 
Mädchen  als  Knaben  geboren  werden1).  Auch  M'Lennan  sagt  in  seiner 
Schrift  „Primitive  Marriage",  man  habe  in  Indien  die  Erfahrung  gemacht, 
dass'  dort,  wo  Polyandrie  herrscht,  die  männlichen,  wo  hingegen  Polygamie 
vorkommt,  die  weiblichen  Geburten  überwiegen.  Zur  Bekräftigung  dessen 
mögen  einige  aus  historischen  Nachrichten  und  genealogischen  Schritten 
geschöpfte  positive  Daten  hier  Platz  finden. 


Kinder 

Sexual- 

mäunl. 

weibl. 

Zusammen 

Verhältuiss 

Maroko:  Mulej  Scherif    .... 

24 

124 

148 

| 

Palästina:   Judenkönig  Rehabeam 

28 

60 

88 

}         25,6 

Arabien:  Iman   von  Sana    .     .     . 

14 

74 

88 

1 

Türkei:  9  Sultane 

1  LO 

128 

238 

85.9 

Hiernach  zeigt  sich  durchweg  ein  hoher  Ueberschuss  der  Mädchen 
über  die  Knaben,  wobei  wir  allerdings  zugestehen  wollen,  dass  diese  Paten 
ausserge wohnliche  Fälle  umfassen. 

Uebrigens  bedarf  die  Polygamie,  soll  nicht  Weiberraub  und  \\  ei b erkauf 
eintreten,  einer  Mehrzahl  von  weiblichen  Personen  im  propagationsfähigen 
Alter.  Dass  dies  auch  wirklich  dm-  Fall  ist.  darüber  werden  ans  ersl  genaue 
Volkszählungen  nach  Geschlecht  und  Alter  der  Bevölkerung  in  Ländern  und 
Districten,  in  welchen  ausschliesslich  Polygamie  vorkommt,  Ausschluss  geben 

können;    bis   jetzt    mangeln    uns    in    dieser    Beziehung    noch   ausgiebige    Daten. 

Zum  theilweisen  Ersätze  derselben  wollen  wir  hier  nur  beifügen,  das-, 
nach  Journal-Nachrichten  vom  Jahre  1878  in  fünf  von  Muhamedanern  be- 
wohnten Ortschaften  der  ehemals  tfnkischeu  Provinz  Bulgarien  1520  männ- 
liche und  2600  weibliche  Einwohner  gezählt  wurden. 

Beweise  für  unsere  Ansichten  finden  wir  auch  in  der  Thierweh.  ins- 
besondere  bei    unseren  Hausthieren,    von   welchen  in  dieser  Richtung  zahl- 


l)  0.  Peschel:  Völkerkunde. 
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reiche  Daten  (von  Darwin,  Hofacker  u.  a.)  gesammelt  worden  sind. 
Nach  denselben  zeigt  sich  bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Hühnern,  welche 
sämintlich  in  Polygamie  leben,  ein  Ueberwiegen  der  weiblichen  über  die 
männlichen  Geburten,  während  bei  Hunden,  bei  denen  gewissermassen  Poly- 
andrie herrscht,  das  Gregentheil  eintritt1),  wie  aus  den  folgenden  Zahlen  her- 
vorgeht: 


Junge 

Sexual- 

männliche 

weibliche 

Verhältniss 

Pferde  in  England  (Darwin)     .     .     . 
„        „   Preussen  (amtliche  Daten) 
„       „    Oesterreich  (     „            „    ) 

12  763 

26  088 

496  966 

12  797 

26  679 

544  961 

99,7 

97,78 

91,2 

Zusammen 
Cochinchina-Hühner  (Darwin)  .     .     . 

535  817 

4  050 

25  071 

1  758 

487 
3  605 

584  437 

4  129 

25  615 

1848 

514 

3  273 

91,7 

98,1 
97,9 
95,13 
94,7 
110,14 

Leider  mangeln  diesen  Daten  die  so  wichtigen  Altersangaben  der 
Elternpaare,  insbesondere  des  Vaterthieres;  doch  lässt  sich  auf  Grund  viel- 
facher Beobachtungen  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  im  Durchschnitte  das 
Alter  des  Vaterthieres  jenes  des  Mutterthieres  überragt.  Schon  bei  er- 
fahrenen Thierzüchtern  gilt  der  aus  Beobachtungen  gewonnene  Grundsatz, 
dass  zur  Erzeugung  weiblicher  Jungen  ältere  Vaterthiere  mehr  als  jüngere 
geeignet  sind.  Zur  Bestätigung  dessen  können  die  zu  einem  anderen  Zwecke 
aus  Gestütbüchern  gesammelten  Daten  dienen,  bei  welchen  jedoch  die 
Altersgrenze  des  Vaterthieres  nur  bis  zum  20.  Lebensjahre  reicht,  über 
welches  hinaus  ein  weiteres  stetiges  Fallen  des  Sexual-Verhältnisses  der 
Fohlen  gleichfalls  gelten  kann.  Dieses  Verhältniss  berechnet  sich  nämlich 
von  1785  Fohlen  im  allgemeinen  mit  91,93  und  insbesondere  nach  dem  Alter 
der  Elternpaare 


Vaterhengste 


Unter  10  Jahren 
Von   11 — 15  Jahren 
-      16-20       „ 


Mutterstuten 
über  10  Jahre 


83,5 
111,1 

85,8 


Ilengstfohlen  auf 
100  Stutenfohlen. 


1)  Nach  den  Beobachtungen  dos  Pfarrers  Rnell  (in  Nassau)  über  das  eheliche  Leben 
der  Vogel  herrscht  bei  denselben  grüsstenthoils,  mit  Ausnahme  unserer  Mausvögel  (Hühner, 
Boten  und  Gänse),  welchen  durch  Domestication  die  Polygamie  wahrscheinlich  aufgedrungen 
ist,  die  reine  Monogamie  und  ist  die  Zahl  der  Männchen  jener  der  Weibchen  mit  wenigen 
Ausnahmen  nahezu  gleich. 


Die  Geschlechtsverschiedenheit  <l<;r  Kinder  in  <len  Ehen. 
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Diese  Werthe  liefern  zugleich  den  Beweis,  dass  die  Geschlechts- 
verschiedenheit  der  Fohlen  von  dem  absoluten  Alter  der  Eltern  paare,  ins- 
besondere von  jenem  des  Vateithieres  abhängig  ist. 

-  Die  weiteren  Consequenzen  aus  diesen  Untersuchungen  zu  ziehen,  wollen 
wir  anderen  überlassen;  uns  hat  hier  blos  der  Gedanke  geleitet,  dass  die 
cndgiltige  Lösung  solcher  Fragen,  wie  die  hier  behandelte,  zuletzt  nur  vom 
statistischen  Standpunkte  mit  Aussicht  auf  Erfolg  herbeigeführt  werden  könne; 
ob  uns  dies  gelungen,  darüber  mag  das  unparteiische  Urtheil  entscheiden. 

I.  Tabelle. 
Ehen  mit  vier  und  mehr  Kindern. 


Alter  des 

Vaters  bei  der 

Geburt  der 

Alter  der  Mutter  bei  der  Geburt  der 

Kinder 

Zusammen 

unt.  20  J. 

von             von 
20— 25  J.  25— 30  J. 

von 
30— 35  J. 

von 
35— 40  J. 

über 
40  Jahre 

Kinder 

K. 

M. 

K. 

M.      K.      M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M.     Sa. 

Untor  20  Jahren 

13 

IS 

12 

17 

o 

27 

35 

62 

Von  20—25  J. 

84 

OS 

13t; 

130      50 

57        0 

6 

1 

1 

— 

— 

277 

262 

,      25—30  , 

64 

68 

201 

216 

184 

175      59 

50 

3 

4 

1 

— 

512 

519 

1031 

,     30—35  , 

34 

38 

152 

141 

251 

181    160 

138 

33 

39 

4 

2 

634 

539 

1173 

„      35—40  „ 

30 

23 

90 

74 

155 

140 

153 

143 

91 

88 

17 

20 

536 

494 

1030 

„      40—45  „ 

12 

8 

54      54 

85 

95 

90    L05 

87 

82 

21 

23 

349 

367 
198 

71, 

,      45-50  „ 

5 

-' 

31       17 

05 

54 

i    52      07 

48 

43 

23 

15 

224 

422 

Ueber  50  Jahre 

1 

—       10      10      20      31 

53      54 

45 

44 

28 

18 

163 

157 

320 

Zusammen 

243 

225 

686 

659 

818 

739 

573 

.569 

308 

301 

94 

7* 

2  7  22 

2571 

5293 

II.  Tabelle. 
Ehen  mit  acht  und  mehr  Kindern. 


Alter  der  Mutter  bei  der  Geburt  der  Kinder 

Zusammen 

Vaters  bei  der 
Geburt  der 

unt. 

,n  T         von           von            von             über 
-UJ-   20— 25  J   25— 30 J.  30— 35  J.    35  Jahre 

Kinder 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

Knab. 

Mädch.     - 

Unter  25  Jahren 

71 

64 

113 

121 

28 

2  7 



1 





2  1  2 

213        42 ö 

Von  25—30  Jahren 

53 

54 

158     154    140    13 

35 

a 

701 

,      30—35       , 

23 

24    143    108    217 

108    125 

1  1  -      24 

29 

532 

447        979 

,      35—40       , 

15 

17      71       61     150 

121     131 

L62      B2 

82 

440 

440 

,      40-45       , 

8 

0      41      36      72 

7:»      95 

121       83 

84 

299 

02:i 

Ueber  45  Jahre 

0 

0      20      18      59 

Ol       7:! 

:>4    148 

175 

3  1  2 

354 

Zusammen 

176 

,7, 

666 

531 

337 

370 

2189 

2  h'.  2      4351 

Einige  Notizen  über  die  Kreolensprache  der  däniscli- 
westindischen  Inseln. 


Von 
Dr.  E.  Poiltoppidan  in  St.  Thomas. 


Die  dänisch-westindischen  Inseln  haben  immer  ziemlich  verwickelte  Be- 
völkerungs-  und  Sprachverhältnisse  gehabt.  Kolonisirt  von  Holländern,  Fran- 
zosen, Englandern  und  Dänen,  aber  unter  dänischer  Herrschaft,  war  die 
dänische  Sprache  zwar  immer  die  ofücielle,  abef  konnte  sich  doch  niemals  als 
eine  allgemein  gebrauchte  zur  Geltung  bringen.  Von  den  weissen  Kolonisten 
des  18.  Jahrhunderts,  als  die  englische  Sprache  noch  nicht  als  die  all- 
gemein herrschende  die  anderen  verdrängt  hatte,  gebrauchte  jeder  seine 
Muttersprache,  die  wenigstens  im  eigenen  Kreise  verstanden  wurde;  auch  hatte 
meistens  jeder  seine  eigene  Kirche  und  seinen  Prediger.  Die  schwarzen 
Sclaven  aber,  die  hauptsächlich  direct  von  Afrika  importirt  wurden,  ent- 
wickelten unter  sich  eine  Mischsprache,  gebildet  aus  holländischen,  dänischen, 
englischen,  französischen  und  spanischen  Elementen,  welche  alsbald  ausge- 
breitet wurde  und  auch  als  Verstäudigungsmittel  zwischen  Herren  und  Sclaven 
gebraucht  wurde,  ja  sogar  als  eine  Art  von  lingua  franca  öfters  unter  den 
weissen  Kreolen  selbst  geläufig  wurde. 

In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  bisher  im  Heidenthum 
lebenden  Negersclaven  nach  und  nach  zum  Christenthum  bekehrt.  Diese  Be- 
strebungen wurden  angefangen  theils  durch  Hernhuter-Missionäre,  die  haupt- 
sächlich in  St  Thomas  und  St.  Jan  wirkten,  theils  durch  von  Dänemark 
ausgesandte  Katecheten.  Diese  lernten  nach  und  nach  die  „kreolische" 
Sprache,  wie  sie  genannt  wurde,  und  bald  wurde  der  Unterricht,  der  an- 
fänglich nur  mündlich  geschah,  durch  Bücher  in  kreolischer  Sprache  unter- 
stützt. Ein  ABC-Buch  und  ein  kleiner  Catechismus  Luther's  waren  die 
ersten,  die  (1770)  gedruckt  wurden;  1781  wurde  eine  Uebersetzung  des 
Neuen  Testaments  ausgegeben.  Eine  Sprache,  die  nur  von  ungebildeten 
Negern  zum  täglichen  Verkehr  gebraucht  wurde,  war  natürlich  zu  eng  und 
zu  arm  an  Ideen  und  Worten  für  dieses  weitere  Feld,  und  man  musste 
sich  daher  damit  helfen,  dass  man  aus  den  Grundsprachen,  hauptsächlich  dem 
Holländischen,  vieles  entlehnte.  Hierdurch  wurde  eine  hochkreolische,  mehr 
klerikale,  und  eine  plattkreolische  Sprache  für  den  täglichen  Umgang  geschaffen. 

Im  19.  Jahrhundert  aber  wurde  die  englische  Sprache  mehr  und  mehr 
die  dominirende  und  die  allgemeine  Umgangssprache.     Der  Gottesdienst  in 
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der  lutherischen  Kirche  wurde  für  die  farbige  Gemeinde  bis  in  die  dreissiger 
Jahre  kreolisch  gehalten;  aber  als  dieses  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit 
kam,  und  die  Jüngeren  zum  Beispiel  beim  Confirmationsunterricht  die  kreo- 
lische als  eine  fremde  Sprache  erst  erlernen  mussten,  wurde  dasselbe  auf- 
gegeben und  Englisch  substituirt. 

Jetzt  ist  Kreolisch  auf  St.  Croix  fast  ganz  verschwunden,  auch  in  St. 
Thomas  werden  in  der  Stadt  nur  noch  sporadisch  einige  alte  Weiber  ge- 
funden, denen  die  Sprache  noch  geläufig  ist.  Nur  auf  mehr  entlegenen 
Plätzen  auf  dem  Lande,  wie  in  den  Missionen  der  mährischen  Brüder  zu 
„Neu-Hernhut"  und  „Niesky",  und  auf  der  kleinen,  verkommenen  und  halb 
vej  wilderten  Insel  St.  Jan  hat  sie  sich  besser  erhalten.  Sie  ist  da  Mutter- 
uud  Umgangssprache  der  älteren  Generation,  welche  schlecht  und  mit 
Schwierigkeit  Englisch,  aber  Platt -Kreolisch  mit  Geläufigkeit  spricht;  die 
Jüngeren  dagegen  haben  Englisch  adoptivt,  und  man  kann  sicher  sagen, 
dass  die  Kreolensprache  sehr  bald  eine  todte  Sprache  sein  wird;  in  einem 
Menschenalter  wird  man  schwerlich  noch  Jemand  finden,  der  es  sprechen  kann. 

Ich  habe  deshalb  versucht,  einige  Notizen  über  diese  Kreolenspiache 
zu  sammeln,  ehe  sie  ganz  vergessen  ist.  Das  Material  ist  schon  jetzt  nicht 
leicht  zu  haben,  wenn  man  zu  wissen  wünscht,  wie  sie  wirklich  gesprochen 
wird.  Von  Gedrucktem  giebt  es  eigentlich  nur  religiöse  Werke,  Katechismen, 
Psalmen  u.  s.  w.,  und  wie  vorher  erwähnt,  sind  diese  mit  Holländisch  stark 
versetzt.  Dieses  Hoch-Kreolisch  wird  von  einer  Person,  der  doch  das  ge- 
wöhnliche Umgangsidiom  geläufig  ist,  oft  gar  nicht  verstanden,  namentlich 
wenn  sie  nicht  beim  Confirmationsunterricht  etwas  davon  gelernt  hat.  Der 
Uebersetzer  des  neuen  Testamentes  sagt  auch  in  der  Vorrede:  „die  bin  nood- 
saeklig  na  geestlige  Sacken  for  volg  die  hollands  Spraek,  als  die  regte 
Oorsprong  van  die  Creolse,  soo  mi  bin  verpligt  for  giev  een  Waerskowing 
ookal,  dat  mi  ka  volg  die  selve  Regel  na  deese  Oversetting  van  die  Nywe 
Testament.  Mie  ka  volg  die  Creolse  Spreek-Manier  overal,  maer  mi  no  ka 
wil  gebryk  die  gemeene  Woorden  en  Spreekeu,  vordiemaek  die  no  pas  na 
een  geestlig  Materie." 

Als  ein  Beispiel  will  ich  nur  anführen,  dass  er  hier  „spreeken"  und 
„spraek"  gebraucht;  im  gewöhnlichen  Umgang  würde:  „Sprich  deine  Sprache"; 
„Prat  ju  tal"  heissen. 

Die  mündlichen  Quellen,  die  noch  zur  Verfüguug  stehen,  sind  alle  aus 
der  untersten  socialen  Schicht;  es  sind  meistens  alte  Landneger,  deren  I 
sich  in  einem  sehr  engen  Kreis  bewegen  und  deren  Wortschatz  deshalb 
auch  sehr  begrenzt  ist.  Natürlich  können  sie  nie  die  Worte  buchstabireu, 
und  man  begegnel  vielen  localen  und  eben  auch  individuellen  Differenzen 
und  Variationen  im  Sprechen,  auch  bleibt  es  öfters  angewiss,  ob  z.  1>.  ein 
Wort  englisch  oder  kreolisch  ist   u.  s.  w. 

Ich  werde  jedoch  versuchen,  eine  kurze  Skizze  des  Baues  und  einige 
Beispiele  dieser  bald  ausgestorbenen  Sprache  zu  geben. 
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Als  eine  essentielle  Negersprache  hat  die  kreolische  als  Hauptcharakte- 
risticon  Einfachheit  und  Formlosigkeit;  man  könnte  fast  sagen,  dass  sie  ohne 
Grammatik  sei.  Jeder,  der  unter  Negern  gelebt  hat,  weiss,  dass  sie  mit 
grosser  Leichtigkeit  erlernen,  sich  in  einer  fremden  Sprache  zu  behelfen ;  sie 
haben  bald  einen  Yorrath  von  Yerben,  Substantiven  und  Adjectiven,  aber 
bei  der  Zusammensetzung  fehlt  es.  Sogar  die  englische  Sprache,  so  einfach 
und  formenlos,  macht  ihnen  in  der  Grammatik  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten. Auch  Neger  aus  englischen  Besitzungen  können  nie  darüber  hinweg 
kommen,  und  man  hört  „I  is",  ,.you  am",  „me  be",  „a  teeth"  u.  s.  w.  eben 
so  oft  oder  öfter,  als  die  richtigen  Formen.  Der  Neger  spricht  Englisch, 
Französisch,  Spanisch,  Alles  nach  derselben  Methode,  dass  heisst  wie  ein 
Kind,  und  gebraucht  sein  „Patois",  ohne  viel  auf  Grammatik  zu  sehen.  Aus 
diesem  Staudpunkt  betrachtet,  kann  man  die  kreolische  Sprache  als  ein  Ideal 
ansehen.  —  Eine  andere,  sehr  in  das  Auge  fallende  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Idioms  ist  sein  Reichthum  an  Sprichwörtern,  von  denen 
viele  recht  schlagend,  originell  und  naiv  sind.  Die  Themata  sind  aus  der 
einfachen,  engen  Sphäre  des  Negers  hergenommen,  die  Hausthiere  scheinen 
hauptsächlich  das  Material  dazu  geliefert  zu  haben.  Man  kann  so  zwei 
alte  Neger  ein  Zwiegespräch  halten  hören,  das  fast  ganz  aus  Sprichwörtern 
und  stereotypen  Sentenzen  zusammengesetzt  ist.  Es  scheint,  dass  diese 
Sprichwörter  mehr  ein  Eigenthum  der  auf  einer  niedrigen  Intelligenz-  oder 
doch  Bildungsstufe  stehenden  Gesellschaft  sind;  z.  B.  die  alte  nordische 
„Edda"  ist  mit  Sprüchwörtern  gespickt,  und  solche  müssen  auch  jetzt  in 
Europa  mehr  uuter  den  Bauern  gesucht  werden.  Es  mag  sein,  dass  ein 
Blick,  der  an  enge  Grenzen  gewöhnt  ist,  die  Bewegungen  in  seiner  nahen, 
kleinen  AVeit  schärfer  beobachtet,  oder  dass  die  Sprüchwörter  und  Sentenzen 
als  eine  stereotype  Form  für  einen  Gedanken,  welche  sich  leicht  der  Er- 
innerung einprägt,  durch  Wiederholung  einer  schwachen,  uugeübten  Intel- 
ligenz die  Arbeit,  neue  Gedanken  auszuformen,  erspart. 

Ich  will  hier  gar  nicht  versuchen,  auch  nur  annähernd  eine  Grammatik 
der  Kreolensprache,  wie  sie  geschrieben  wird,  zu  geben,  sondern  nur  an- 
deuten, welche  Rolle  die  verschiedenen  Elemente  bei  der  Bildung  der  Sprache 
gespielt  haben,  und  wie  die  hauptsächlichen  Charakteristika  seiner  Formen- 
lehre aussehen.  Da  diese  letzteren  meistens  negativer  Natur  sind,  wird  die 
Aufgabe  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  grosse  Ansprüche  an  Raum  oder 
linguistische  Capacität  stellen;  übrigens  wird  eine  beigefügte  Probe  der 
Schriftsprache  dem  Leser  helfen,  sich  einen  besseren  Begriff  von  dieser 
g;uiz  interessanten  Sprache  zu  bilden. 

Das  Holländische  steht  unter  den  Sprachen,  die  zum  Kreolischen  Bei- 
träge geliefert  haben,  deutlich  voran.  Das"  Holländische  und  Dänische 
haben  namentlich  ziemlich  alle  die  verbindenden  oder  zusammenhaltenden, 
immer  wiederkehrenden  Worte,  so  zu  sagen  den  Mörtel  der  Sprache  ge- 
liefert,   und    dadurch    ihren  Charakter   bestimmt.     Dies  Verhältniss  erinnert 
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viel  an  das  Englische,  wo  eben  dieser  Antheil  wesentlich  germanischen 
Ursprunges  ist,  während  die  Worte  von  lateinischer  Wurzel  mehr  in  den 
anderen  Wortklassen  —  Substantiven,  Adjectiven,  Verben  —  vorkommen. 
Bei  der  Verwandtschaft  zwischen  Holländisch  und  Dänisch  ist  es  sehr  oft 
schwierig  zu  sagen,  welche  von  beiden  Sprachen  die  Quelle  eines  gegebenen 
Wortes  sei.  Dasselbe  gilt  in  einigen  Fällen  von  dieser  dritten  verwandten 
Sprache,  der  englischen,  obgleich  diese  verhältnissmässig  viel  weniger  Ein- 
fluss  gehabt  hat.  Um  ein  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  ein  allgemein  ge- 
brauchtes Sprüchwort  an:  „water  kok  fo  fes,  fes  no  weet,"  (Das  Wasser 
wird  für  den  Fisch  gekocht,  aber  dieser  weiss  es  nicht);  man  wird  daran 
sehen,  wie  beinahe  alle  Worte  eine  Art  von  Zwischenglied  zwischen  zwei 
oder  selbst  allen  drei  der  erwähnten  Sprachen  sind,  und  wie  schwierig  es 
wird,  einer  bestimmten  die  Matcrnität  aufzulegen.  Auf  der  anderen  Seite 
wird  man  doch  auch  vielen,  ziemlich  rein  holländischen,  dänischen  oder 
englischen  Worten  begegnen. 

Die  französischen  und  spanischen  Elemente  sind  natürlich  viel  leichter 
auszuscheiden.  Sie  sind  nicht  sehr  stark  vertreten.  Die  französischen  sind 
meistens  solche,  die  eine  mehr  cosmopolitische  Ausbreitung  haben  und  sich 
in  allen  Sprachen  wiederfinden,  wie  Pardoon ,  Manier  (wie  im  Deutschen 
gesprochen)  Condisje,  Consciensje,  Permisje,  Satisfacsje,  Plesier,  Creatier 
u.  s.  w.  Nächst  dem  eine  ganze  Reihe  von  Verben,  die  alle  auf  eer  enden, 
wie  Respekteer,  Assisteer,  exkyseer,  mankeer,  pardonneer,  permitteer,  trak- 
teer,  persoadeer,  forceer,  obserweer,  murmureer  und  viele  andere.  Man 
findet  selbst  germanische  Worte  in  derselben  halbfranzösischen  Verkleidung: 
leweer  (liefern,  dän.  levere),  vermeer  (vermehren),  veroneer  (erniedrigen, 
»län.  fornedre),  verordineer  (verordnen).  Dasselbe  Wort,  je  nachdem  es 
aus  verschiedenen  Sprachen  hergenommen  ist,  kann  verschiedene  Bedeu- 
tungen haben,  wie  loop  (gehen),  kurir  (laufen).  Das  spanische  Contin- 
gent  ist  im  Hoch-Kreol  nicht  gross,  aber  man  findet  doch  Worte  wie  parä. 
(bereiten),  cabä  (vollenden),  mata  (tödten).  Im  Platt-Kreol  findet  man  das 
Spanische  schon  häufiger,  meist  als  Namen  von  Thieren,  Geräthen  u.  dergl., 
wie  cabaj  (Pferd),  cubrita  (Ziege)  und  einige,  die  über  das  ganze  tropische 
Amerika  eingebürgert  sind,  wie  avocato,  mammai,  papai  (Früchte)  u.  s.  w. 

Sehr  wenige  Worte  scheinen  africanischen  Ursprungs  zu  sein.  Doch 
gilt  dieses  wahrscheinlich  von  den  allgemein  bekannten  Ausdrücken  Obeah 
(Zauberei),  Jumbi,  Mumbo-Jumbi  (Gespenst).  Einige  andere  können  viel- 
leicht hierher  gerechnet  werden;  es  ist  eine,  obwohl  ziemlich  geringe  Zahl 
von  Kreolwörtern,  welche  ich  wenigstens  nicht  im  Stande  gewesen  bin,  von 
anderswo  herzuleiten.  Z.  B.  Makutu  (Korb),  ein  Wort,  welches  ich  nur  in 
„Curacao"1)  wieder  gefunden  habe,  quaet,   leeluk   (schlecht,   schlimm),    fraj 

1)  „ Curacao''  oder  „Papainiento-  wird  eine  Sprache  genannt,  welche  in  Curaeao  in  der- 
selben Weise,  wie  Kreo],  entstanden  i-t,  und  aus  einer  Mischung  von  Spanisch  und  Hollän- 
disch besteht.     Es  wird  heute  noch  sehr  viel  gesprochen. 
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(gut),  gaw  (schnell),  u.  a.  Wieder  andere  scheinen  rein  kreolischen  Ursprungs 
zu  sein,  und  Mnd  dann  öfters  halb  onoinatopoietisch  gebildet,  wie  pat-pat, 
(Ente),  gurru-gurru  (Kehle).  Eine  solche  Doublirung  oder  Wiederholung 
eines  Wortes  kommt  überhaupt  in  der  Kreolensprache  häutig  genug  zu  Stande, 
und  deutet  gewöhnlich  eine  Verstärkung  des  Ausdruckes  oder  etwas  sich 
schnell  Wiederholendes  in  Handlung  an,  z.  B.  peck  peck  (sammelu,  zu- 
sammenlesen), heel  heel  (ganz  und  gar),  war  war  (wahrlich),  hoop  hoop 
(grosser  Haufen),  gaw  gaw  (sehr  geschwind),  fru  fru  (früh  Morgens),  soo 
soo  (gar  nichts). 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  man  eigentlich  gar  keine  Grammatik  in  der 
Kreolensprache  hat,  wenigstens  wie  sie  gewöhnlich  gesprochen  wird.  Es 
kann  als  eine  allgemeine  Regel,  die  sehr  wenige  Ausnahmen  hat,  gelten, 
dass  jedes  Wort  nur  eine  Form  haben  kann;  gewöhnlich  kann  man  dann 
nur  durch  die  Wortfügung  und  die  ganze  Meinung  die  verschiedenen  Zeiten, 
Einzahl  oder  Mehrzahl  und  dex'gleichen  unterscheiden.  Natürlich  kann  eine 
so  lose  Sprache  nichts  scharf  oder  logisch  ausdrücken.  Nehmen  wir  z.  B. 
das  Verbum  kik  (sehen),  so  wird  im  gewöhnlichen  Sprechen  diese  eine 
Form  alle  Zeiten  und  Modi  ausdrücken  können.  Mi  kik  ju  cabaj  heisst  Ich 
sehe  dein  (oder  ihre)  Pferd  (oder  Pferde).  Aber  man  sagt  auch:  Mi  kik 
die  Cabaj  gester  (Ich  sah  das  Pferd  gestern)  und:  mi  kik  die  Cabaj,  wan- 
neer  mi  cabä  (Ich  werde  das  Pferd  sehen,  wenn  ich  fertig  bin).  Doch  wird 
im  Schreiben  und  besseren  Sprechen  ein  Präteritum  durch  ha  oder  ka  und 
ein  Futur  durch  lo  oder  lolo  gebildet:  mi  ha  kik  (Ich  habe  gesehen),  mi  lo 
kik  (Ich  werde  sehen). 

Der  bestimmte  Artikel  heisst  die,  unverändert  in  Genus  und  Zahl.  Der 
unbestimmte  Artikel  heisst  een.  Das  Substantiv  hat  gewöhnlich  nur  eine 
Form,  doch  wird  im  Hoch-Kreol  hier  und  da  eiue  Mehrzahlendung  von 
-en  oder  -s  beigefügt,  aber  nicht  constant.  Z.  B.  Die  mens  (Der  Mensch), 
die  mensen,  een  Sondenaer  (ein  Sünder),  Sondenaers.  Kint  (Kind)  hat  in 
Katechismen  die  Mehrzahlsform  Kinders,  aber  im  täglichen  Sprechen  sagt 
man:  zwee,  drie  Kint.  Genetiv  wird  durch  sji  (sein)  ausgedrückt:  Hundu 
sji  tum  (Die  Feder  des  Huhnes  =  das  Huhn  sein  Feder). 

Die  Adjective  sind,  wie  im  Englischen,  unveränderlich  —  die  fraj 
mens,  die  fraj  mensen  —  mit  Ausnahme  der  Comparation.  Der  Comparativ 
wird  durch  meer  gebildet,  der  Superlativ  durch  meest  oder  durch  Zufügung  von 
-ste.  Pobre  (arm),  meer  pobre,  pobreste.  Unregelmässig  ist  guj  (gut), 
better,  best.  Die  Zahlwörter  sind  dem  Holländischen  ziemlich  ähnlich:  Een, 
erste;  twee,  tweede;  drie,  derde;  tien;  twentig;  dysend.  Die  persönlichen 
Pronomina  mi,  ju,  him,  ons,  ju,  die,  werden  auch  als  possessive  gebraucht: 
Mi  bang  ju  hund  (Ich  fürchte  deinen  Hund).     Sji  ist  reflexiv  (sein). 

Nach  diesen  Andeutungen,  die  nichts  anders  prätendiren,  als  die  über- 
grosse  Simplicität    der  Sprache    zu    zeigen,    werde    ich    als    Proben    einige 
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Sprüchwörter,    wie  ich   sie   im  Volksmuude  gefunden   habe,    und   zuletzt   ein 
Kapitel  des  neuen  Testaments  geben. 

Kakerlaker  no  ha  bestel  na  hundu  sji  cot  (Kakerlaken  haben  nichts  zu 
tliun  im  Hühnerhaus).  Hundu  suk  makütu,  makütu  tu  him  (Das  Huhn  geht 
nach  dem  Korb,  der  Korb  fallt  über  es).  Päd  mi  long,  geambö  drog  na 
sji  boom  (Mein  Weg  ist  weit,  die  geambo  [eine  Frucht]  wird  trocken  auf 
sein  Baum).  Een  finger  no  kau  lang  lus  (Ein  Finger  kann  keine  Läuse 
fangen).  Blau  diffie  seg:  wen  regen  eaba,  mi  sal  bau  mi  eigen  hus  (Die 
blaue  Taube  [ein  Vogel,  der  kein  eigenes  Nest  baut]  sagt:  wenn  der  Regen 
aufgehört  hat,  werde  ich  mir  mein  eigenes  Haus  bauen).  Pobre  folluk  no 
fo  ha  hart  bran  (Arme  Leute  müssen  nicht  warmes  Herz  haben).  Hundu 
seg:  mi  kau  sweer  for  mi  eju,  mo  no  fo  mi  kikinsji  (Die  Henne  sagt:  ich 
kann  schwören  für  mein  Ei,  aber  nicht  für  mein  Küchlein).  Na  guj  hart 
mak  cabrita  sji  gat  bin  uabitti  (Sein  gutes  Herz  macht  der  Ziege  Hinter- 
theil  unbedeckt).  Pobre  no  bin  l'raj  (Arm  ist  nicht  gut).  Wanneer  de  win  1 
ris,  dan  ju  fo  kik  hundu  sji  gat  (Wenn  der  Wind  sich  erhebt,  dann  kannst 
Du  der  Hühner  Steiss  sehen).  Na  groot  geest  mak  Crabbo  no  ha  kop 
(Sein  grosser  Geist  macht,  dass  die  Krabbe  keinen  Kopf  hat).  Wanneer 
jekke  sji  flegon  ha  breek,  dan  him  suk  fo  how  geselskap  mit  hundu  (Wenn 
das  Perlhuhn  seinen  Flügel  gebrochen  hat,  dann  sucht  es  der  Hühner  Ge- 
sellschaft).  Cocro  no  bang  Slang,  Slang  no  bang  coero  (Das  Crocodil 
fürchtet  die  Schlange  nicht,  die  Schlange  fachtet  nicht  das  Crocodil).  V*  at<  r 
kok  fo  fes,  fes  no  weet  (Das  Wasser  wird  für  den  Fisch  gekocht,  aber 
dieser  weiss  es  nicht).  Kuj  sji  hörn  noit  sal  ben  swar  for  him  drag  (Das 
Hörn  der  Kuh  wird  nimmer  zu  schwer  für  sie  zu  tragen).  Brambi  tal  na 
molassi,  da  sut  him  ka  fen  (Die  Ameise  fiel  in  den  Syrup,  weil  sie  ihn 
süss  gefunden  hatte). 

Bergi  mit  Bergi  no  kan  tek,    ma  twee   mens   sal  tek  (Berg  kann    sich 

nicht    mit    Berg    begegnen,    aber    zwei   Menschen    müssen    sich    begegnen). 

Mata  mumma,   du  die  before  die   kint,    him  sal  jeet;    ma  mata  kint,    du  die 

before  mumma,    him  no  sal  jeet,    him  sal  kris  (Tödte  die  Mutter  und    setze 

sie  dem  Kinde  vor,    es  will  sie   fressen;    tödte    das  Kind   und    setze    es  der 

Mutter  vor,   sie  will  es  nicht  fressen,    sie  wird  weinen).     Wat  ple  ju  bottle 

bin,  mi  glas  bin  (Wo  deine  Flasche  sei,  ist  mein  Glas).    Een  man  dodi 

ander  man  brod  (Eines  Mannes  Tod  eines  andern  Mann--  Brod).    Ekke  man 

suk  sji  eigen  wif  (Kein  Mann  bewirbt  sieh  um  sein  eigenes  \\  eil.).    Man  dodt, 

besjet  gurri  na  sji  door  (Wenn  ein  Mann    ist    todt,    dann    wächst  Gras    vor 

seiner  Thür).     No  fordimak  pussje   wander   him   fang    rotter    (Es   ist    nicht 

weil  die  Katze  herumgeht,  dass  sie  Karten  fangt).     Grabbo  no  wander,  him 

no  kom  fet;  as  him  wander  attofel,  him  sal  loop  na  pot    (Wenn  die  Krabbe 

sich  nicht  rührt,    wird  sie  nicht  fett  weiden;    aber  wenn    sie   geht    allzuviel 

herum,  geht  sie  zum  Koehtopf). 

10* 
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Die  Evangelium  van  Mathous. 
Die  14.  Capittel. 

Na  die  selve  Tid  Herodes,  die  Viervorst,  ha  hoor  die  Woord  van  Jesus. 

2.  En  hem  ha  seg  na  sie  Knegten:  deese  hin  Johannes  die  Dooper; 
hem  ka  staen  op  van  die  Dooje,  daerom  hem  due  soo  Werk. 

3.  Want  Herodes  ha  ka  vang  Johannes,  ha  ka  bind  hem,  en  ha  ka 
gooj  hem  na  binne  die  Gefängnis,  voor  die  wille  von  Herodias,  die  Vrow 
van  sie  Bruder  Philippus. 

4.  Want  Johannes  ha  seg  na  hem  die  no  bin  regt,  dat  je  hab  hem. 

5.  En  hem  ha  wil  gern  maek  hem  doot,  maer  hem  ha  bang  die  Volk, 
diemaek  sellie  ha  how  Johannes  voor  een  Propheet. 

6.  Maer  dietit  Herodes  ha  how  sie  Geboorte-Dag,  die  Dogter  van 
Herodias  ha  dans  vor  sender;  en  die  ha  behaeg  Herodes  gu. 

7.  Daerom  hem  ha  beloov  hem  mit  een  Eed,  for  giev  na  hem,  wat  hem 
ha  sal  begeer. 

8.  En  soo  lang  sie  Müder  ha  ka  onderrigt  hem  tee  voorn,  hem  ha  seg: 
giev  hie  na  mie  na  binne  een  Skittel  die  Kop  van  Johannes  die  Dooper. 

9.  En  die  Kooning  ha  kom  bedruevt,  dog  soo  lang  him  ha  ka  sweer, 
en  vor  die  wille  van  sender,  die  ha  sit  mit  hem  na  Tafel,  hem  ha  belast 
for  giev  die  na  hem. 

10.  En  hem  ha  stier,  en  ha  lastaen  kap  af  Johannes  sie  Kop  na  binne 
die  Gevangnis. 

11.  En  sellie  ha  bring  sie  Kop  na  binne  een  Skittel,  en  ha  giev  die 
na  die  Mejsje;  en  hem  ha  bring  die  na  sie  Müder. 

12.  Soo  sie  Disciplen  ha  kom,  ha  neem  die  Likara,  en  ha  begraev  die, 
en  sellie  ha  kom,  en  ha  seg  dat  na  Jesus. 

13.  Dietit  Jesus  ka  hoor  dat,  him  ha  loop  wej  van  daesoo  mit  een  Skip 
na  een  Wusteine  alleen;  en  dietit  die  Volk  ka  hoor  dat,  sellie  ha  volg  hem 
na  rut  yt  die  Steden. 

14.  En  Jesus  ha  loop  yt,  en  ha  kik  al  die  Volk,  en  die  ha  Jammer  hem 
gu  voor  sender,  en  hem  ha  genees  die  Sieken  van  sender. 

15.  Na  avondtit  sie  Disciplen  ha  kom  na  hem,  en  ha  seg:  deese  bin 
een  Wusteine,  en  Donker  kom;  lastaen  die  Volk  loop  van  ju,  dat  sellie  kau 
loop  na  die  Dorpen,  en  koop  jeet. 

16.  Maer  Jesus  ha  .seg  na  sender:  die  no  bin  noedig,  dat  sellie  loop 
hen;  jellie  giev  na  sender  for  jeet. 

17.  Maer  sellie  ha  seg  na  hem:  ons  no  hab  meer  hiesoo,  als  veif  Broo- 
den,  en  twee  Vissen. 

18.  Maer  hem  ha  seg:  bring  sender  hiesoo  na  mie. 

19.  En  hem  ha  seg  na  die  Volk,  for  sit  neer  na  bobo  die  Gras,  en  ha 
neem  die  veif  Brooden,    en  die  twee  Vissen,    ha  kik  op  na  die  Hemel,    ha 
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dank,    en  ha  brek  sender,    en  ha  giev  die  Brooden  na  die  Disciplen,    maer 
die  Disciplen  ha  giev  sender  na  die  Volk. 

20.  Er  sellie  almael  ha  jeet,  en  ha  krieg  sender  Bekonist;  en  sellie  ba 
neem  op  die  gut,  die  ka  bliev  over,  twaelf  Makutten  vol. 

21.  Nu  die  ha  ka  jeet,    ha  wees  bie  veif  dysend  Man,    sonder  Vrowen 
en  Kinders. 

22.  En  anstonds  Jesus  ha  forceer  sie   Disciplen  for  loop   nabinne    die 
'  Skip,    for  vaer  over  voor  hera  na  die   ander  Sie,    tee  hera   ha   ka  stier  die 

Volk  wej. 

23.  En   dietil  hem    ha  ka  stier  die  Volk   wej,    hem   ha   klem   na  bobo 
een  Berg,   hera  alleen,    for  bid.     En  na  Avond  hem  alleen  ha  wees  daesoo. 

24.  Maer  die  Skip,  ha  wees  alreets  na  middel  van  die  See,  en  ha  wees 
na  Gevaer  voor  die  groot  Baeren;  want  die  Wind  ha  wees  tegen. 

25.  Maer  na  die  vierde  Nagtvagt  Jesus  ha  kom  na  sender,  en   hem  ha 
loop  na  bobo  die  See. 

26.  En  dietit  die  Disciplen  ha  kik  hem  loop  na  bobo  die  See,  sellie  ha 
kom  bang,  en  ha  seg:  die  bin  een  Spook:  en  sellie  ha  skreew  van  Bangheid. 

27.  Maer  Jesus  ha  spreek  mit  sender  anstonds,   en  ha  seg:    hab  gueje 
Mud;  da  mie  die  bin,  no  wees  bang. 

28.  Maer  Petrus  ha  antwoordt  hem,  en  ha  seg:   Heere!   als  ju  die  bin, 
soo  seg  na  mie  dan,  for  kom  na  ju  na  bobo  die  water. 

29.  Maer  hem  ha  seg:  Kom!  en  Petrus  ha  stap  yt  van  die  Skip,  en  ha 
loop  na  bobo  die  Water  for  kom  na  Jesus. 

30.  Maer  dietit  hem  ha   kik   een    groot  wind,     him   ha    kom    bang,    en 
dietet  hem  ha  begin  for  sink,  hem  ha  ruep,  en  ha  seg:  Heere,  help  mie! 

31.  Maer  Jesus  ha  strek  sie  Hand  yt  anstonds  en  ha  vas   hem,    en  ha 
seg  na  hem:  0,  ju  kleingloovig!  watmaek  ju  ha  twieffel. 

32.  En  dietit  sillie  ka  loop  na  binne  die  Skip,    die  Wind   ha   kom  stil. 

33.  Maer  sellie,    die  ha   wees   na  binne   die  Skip,    ha  kom,    en  ha  val 
neer  voor  hem,  en  ha  seg:  ju  bin  waerwaer  Godt  sie  Soon. 

34.  En  sellie  ha  vaer  over,  en  ha  kom  na  die  Land  van  Genezareth. 

35.  En  dietit  die  Volk  van  daesoo   ha  ken   hem,    sellie  ha   stier  yt  na 
die  geheel  Land  rondtom,  en  ha  bring  almael  die  Sieken  na  hera. 

36.  En  sellie  ha  bid  hem,    dat  sellie  ba  mut   ruer   alleen   na   die  Soom 
van  sie  Kleed,  en  sellie  almael,  die  ha  ruer  die  an,  ka  kom  gesond. 


Probe  eines  Gesprächs  im  gewöhnlichen  Kreol. 
Morruk,  cabe  (Guten  Morgen,  Kamerad),  huso  ju  be  die  frufru?  — 
Dank,  mi  be  fraj.  Huso  ju  slaap  dunko?  Ju  ka  drum  enista  fraj?  (Hast 
Du  etwas  gutes  geträumt?)  —  Mi  no  ha  slaap  fraj,  mi  ha  ha  pin  (Schmerz) 
na  mi  tan  (Zahn),  ma  die  fru  die  be  mussie  better,  dank  (Jod.  —  Ju  aht 
(sollte,  engl,  aught)  to  fo  loop  na  die  doctor  fo  trek  die  tan  na  bitte.  -     Ali 
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addu  (lieber,  engl,  rather)  wak  bitzji  meer,  fo  kik  as  die  tan  sal  pin  mi 
weeran,  dan  mi  sal  loop  fo  trek  die.  Wat  ju  sal  jeet  fo  frukost  (Frühstück) 
van  dag?  —  Mi  sal  ha  stof  fieis  (geschmortes  Fleisch)  mit  bateta  (Kar- 
toffeln) en  dan  ene  korainsje  (Tasse)  te.  Cabe  Meria,  ju  loop  na  ju  grün 
(Acker)  fo  lo  peck  geambo  en  dig  (graben)  bateta.  Die  pampun  no  ka  rip 
nungal  (sind  noch  nicht  reif),  te  die  manskin  ful  (bis  es  Vollmond  ist).  Die 
Peterselje  no  bin  fraj  nungal  fo  snie  (schneiden).  —  Huso  die  beest  lo  kom 
an?  —  Die  how  cirj  bin  fol,  en  sal  gaw  ha  calluf.  Die  boricka  ka  marro 
(Der  Esel  ist  verwildert)  en  ealö  over  die  bergi,  mi  ka  stier  die  jung 
fo  lo  fang  die.  Die  farki  (Ferkel)  bin  na  cot,  mi  lolo  suk  bateta-tow  (Sten- 
gel), fo  jeet  fo  die.  Een  cuj  ka  kom  over  die  barcad  (Schranken)  en  ka 
destroi  (ruinirt)  alga  die  jung  plantsoon;  wen  mi  fang  die  mi  sal  drag  die 
na  fort,  mak  die  eigenaer  betal.  Mi  lolo  na  taphus  (Stadt),  mi  lolo  suk 
stekki  sowed  gut  (ein  Stück  gesalzenes)  fo  mi  goj  na  pot.  —  Wat  ju  sal 
ha  fo  dinner?  —  Mi  no  weet,  mi  wel  (liebe)  bak  fes  mit  bak  (gebacken) 
banana;  wen  mi  no  kan  ha  ander,  mi  jeet  sowed  gut  mit  funchi  (Mehl- 
grütze). —  Mi  wonder,  as  die  ha  eniste  nyw  (etwas  neues)  na  taphus;  mi 
mankee  loop  fo  weet  die  nyw,  as  mi  kom  na  plantaj;  fordimak  we  ha  werk 
fo  du  na  plantaj.  Wi  ha  fo  loop  na  camina  (Feld)  fo  lo  plant  die  sukustok 
(Zuckerrohr).  —  Ma  biren  (Nachbar),  die  pot  lo  brau  (kocht  über).  —  Du 
die  na  grün  (Setze  ihn  auf  den  Boden)  te  mi  hoppo.  Mi  lo  prat  mit  die 
mester,  ma  mi  sal  kom  kik  na  die  miselluf.  —  Mi  sal  groot  te  asteran  (Ich 
grüsse  bis  weiteres),  mi  sal  kom  weeran.  —  Adios. 


Zur  indogermanischen  Mythologie. 

Von» 
Direktor  Dr.  W.  Schwartz. 


I. 

Der  himmlische  Lichtbaum  in  Sage  und  Cultus. 

Wenn  die  prähistorische  Archäologie  allmählich  immer  mehr  einen  gewissen 
homogenen  Znstand  der  in  Europa  eingewanderten  indogermanischen  oder 
arischen  Stämme  in  Bezug  auf  das  häusliche  Leben  und  die  Anfänge  gewerb- 
licher Thätigkeit  aufdeckt,  so  entsprechen  dem  auch  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen über  den  mythologisch-religiösen  Entwickelungsstand- 
punkt  derselben.  Neben  den  überall  bei  den  betreffenden  Völkern  auftauchenden 
analogen  Naturanschauungen,  als  Grundlage  ihrer  Mythologie,  erscheint  schon 
eine  gemeinsame  Phase  in  der  Entwickelung  der  auf  jenen  hin  sich  ent- 
faltenden religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche.  Die  gleichsam  noch 
flüssigen  Elemente  fangen  schon  an  eine  gewisse  Consolidirung  zu  zeigen. 
Unter  Anderem  tritt  uns  eine  solche  höchst  bezeichnend  in  dem  sogenannten 
Baumcultus  und  den  sich  daran  schliessenden  mythisch-religiösen 
Vorstellungen  entgegen,  welche  nicht,  wie  man  bisher  gemeint  undnament- 
lich  Bottich  er  und  Mannhardt  in  neuerer  Zeit  mit  grosser  Gelehrsamkeit  aus- 
zuführen sich  bemüht,  aus  dem  Waldleben  der  Urzeit  unmittelbar  hervorge- 
gangen1), sondern  ursprünglich  auf  Vorstellungen  von  einem  wunderbaren 
Welt-  oder  Himmelsbaum  zurückzuführen  sind,  als  dessen  Abbilder  nur 
gleichsam  gewisse  irdische  Bäume  dann  eingetreten.  Mit  diesem  Himmels- 
baum  stehen  wir  aber  im  Mittelpunkt  einer  eigenthümlichen,  höchst  primitiven 
Welt-  resp.  Himmelsanschauuug  überhaupt,  welche  zu  ihrer  Zeit  die  be- 
treffenden Kreise  ebenso  beherrschte  und  für  andere  Vorstellungen  als  An- 
lehnung diente,  wie  später  in  den  historischen  Zeiten  innerhalb  der  classischen 
und  christlichen  Welt,  selbst  noch  auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung,  der  Glaube  an  die  um  die  Erde  als  ihren  Mittelpunkt  sich 
drehenden  Himmelskörper  massgebend  war,  bis  auch  diese  Vorstellung 
wieder  einem  neuen,  nämlich  dem  kopernikanischen  Systeme  weichen 
musste. 

Unter    den    vielen    prähistorischen  Vorstellungen    von    der  Sonne   oder 

1)  Boetticher,  der  Baumcultus  der  Hellenen.  Berlin  1S5G.  Mannhardt,  der  Baum- 
cultus der  Germanen  und  ihrer  Nachhnrstäinrue.     Berlin   IST."'. 
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sagen  wir  gleich  besser,  vom  Sonnenlicht,  wie  es  mit  der  Morgen- 
röthe  sich  in  den  Wolken  zu  verzweigen  beginnt,  tritt  uns  bei 
den  Indogermanen  und,  wie  ich  gleichzeitig  hinzufügen  will,  auch  bei 
den  Semiten  und  überhaupt  im  Orient  die  Ansicht  entgegen,  nach  der 
man  meinte,  es  sei  ein  wunderbarer  lichter  Baum,  der  sich  darin  über 
den  Himmel  ausbreite,  wie  auch  Rückert  noch  dies  Bild  eines  solchen 
Sonnenbaumes  reproducirt,  wenn  er  singt: 

Streife  nicht  am  Boden,  schwebe 

Dort  hinan  im  Siegeslauf, 

Wo  im  Blauen  unbegrenzet, 

Blüht  der  Sonne  goldner  Baum, 
und  wie  in  volkstümlicher  Form  ein  kleinrussisches  Volksräthsel  dieselbe  An- 
schauung zeigt,  wenn  es  heisst:     „Es  steht  ein  Baum  mitten  im  Dorfe,    in 
jeder  Hütte  ist  er  sichtbar"   und   die  Auflösung   dann  ist:    „die  Sonne  und 
ihr  Licht." 

Ich  habe  die  betreffende  Vorstellung  in  dieser  Weise  in  Mythe  und 
Cultus  zuerstin  einem  Aufsatz  derBerlinerEthnologischenZeitschrift  (v.J.  1874) 
über  den  Sonnenphallus,  dann  in  meiner  Schrift  vom  Ursprung  der  Stamm-  und 
Gründungssage  Roms  (v.  J.  1878)  auf  das  mannigfachste  begründet  und  ver- 
folgt1), nachdem  ich  früher  im  Ursprung  der  Mythologie  S.  130ff.  mit  Kuhn  bloss 
eigenthümliche  Wolkenbildungen  als  Ausgangspunkt  für  die  betreffende 
Vorstellung  z.  B.  für  die  Weltesche  Yggdrasil  angenommen  hatte,  da  wir  bei 
unseren  Wanderungen  (s.  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  u.  s.  w. 
G.  412.  428)  für  gewisse  derartige  Wolkenformationen  noch  die  volksthürn- 
lichen  Bezeichnungen:  Abrahams-  oder  Adams-  oder  kurzweg  Wetterbaum 
vorgefunden  hatten.  Da  aber  die  in  den  erwähnten  Abhandlungen  von  mir 
gegebenen  allgemeinen  neuen  Ausführungen  z.  Th.  anderen  Zwecken  dienten, 
so  schien  es  mir  bei  der  Bedeutsamkeit  der  Sache  an  sich,  namentlich  auch 
in  Bezug  auf  den  oben  angedeuteteu  Standpunkt  als  eine  eigenthümliche 
Religionsphase  der  in  Europa  einwandernden  Arier,  wohl  werth, 
die  betreffende  Cultusvorstellung  von  diesem  Standpunkt  aus  einmal  selbst- 
ständig, wenigstens  in  den  Hauptmomenten,  zu  erörtern. 

Mit  einigen  Bemerkungen  greife  ich  jedoch,  des  allseitigen  Verständnisses 
halber,  auf  meine  Untersuchungen  erst  zurück.  Das  aufsteigende  Licht 
erschien,  wie  ich  speciell  daselbst  ausgeführt,  (im  Gegensatz  zu  einer  Rauch- 
säule) als  Li  cht  säule  oder  unter  dem  Reflex  eines  Baumes  als  Stamm, 
die    in    den   Wolken    sich    verästelnden  Sonnenstrahlen    als  Aeste    und 


1)  Mann  harr]  t  brachte  in  seinem  Aufsatz  „Die  lettischen  Sonnenmythen"  in  der 
Berliner  Ethnologischen  Zeitschrift  v.J.  1875  höchst  interessante  Bestätigungen  zu  der  von 
mir  aufgestellten  Theorie  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  himmlischen  Baumes,  u.  A. 
auch  die  oben  angeführte  Stello  von  Ruckerl  und  das  kleinrussische  Räthsel,  lenkte  aber  in 
seinen  „Antiken  Wald-  und  Feldkulten"  v.J.  1877  wieder  auf  seinen  alten  Standpunkt  ein, 
den  er  in  seinem  oben  erwähnten  „Baumcultus"  eingenommen. 
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Zweige,  die  Wolken  als  Blätter  u.  8.  w.  Die  Sonne  selbst  (in  ihrer 
kugelartigen  Gestalt)  galt  zunächst  dabei  als  eine  Art  Accidens,  welches 
dann  erst  allmählich  die  verschiedensten  Nebenvorstellungen  weckte,  z.  B.  ver- 
eint mit  dem  Mond  und  namentlich  den  Sternen  als  zauberhaften  Früchten 
an  jenem  (goldenen)  Himmelsbaum,  u.  A.  die  von  einem  himmlischen  Apfel- 
oder Feigenbaum.1) 

In  dem  angedeuteten  Sinne  spricht,  wie  ich  nachträglich  zur  Bestätigung 
meiner  Ansicht  anführen  konnte,  der  Talmud  noch  ganz  gewöhnlich  von 
der  Säule  der  Morgenröthe  oder  vergleicht  das  aufsteigende  Sonnenlicht 
mit  seinen  seitlich  hindurchbrechenden  Lichtstreifen  einer  auf- 
steigenden und  sich  verästelnden  Palme  und  eine  indische  Sage  führt 
das  Bild  noch  weiter  aus,  wenn  sie  berichtet:  „In  der  Mitte  der  Welt  ist 
der  Baum  Udetaba,  der  Baum  der  Sonne,  welcher  mit  Sonnenaufgang 
aus  der  Erde  hervorsprosst;  in  dem  Masse,  wie  die  Sonne  steigt,  in 
die  Höhe  wächst  und  sie  mit  seinem  Gipfel  berühret,  wenn  sie 
in  Mittag  steht,  worauf  er  wieder  mit  dem  Tage  abnimmt,  und  sich 
beim  Sonnenuntergang  in  die  Erde  zurückzieht." 

Wenn  es  mir  aber  gelungen  war,  in  den  Mythen  der  alten  Welt  von 
zauberhaften  Bäumen  das  betreffende  Bild  als  die  Urvorstellung  zu 
eruiren,  so  war  damit  auch  der  Ursprung  des  weitverbreiteten  Säulen-  und 
Baumcultus  nachgewiesen.  Wie  meistentheils  wurde  nämlich  das  himmlische 
Bild  in  einem  irdischen  Abbilde  nachgeahmt.  Eine  Säule,  ein  aufge- 
richteter Stamm  vertrat  die  himmlische  Lichtsäule  als  ihr  irdisches 
Substitut,  und  allmählich  reihte  sich  daran  eine  Art  Cultus,  eine  Er- 
scheinung, welche  wir  noch  jetzt  z.  B.  bei  rohen  Stämmen  Indiens  in  der 
primitivsten  Weise  als  Mittelpunkt  ihrer  Religion  wiederfinden,  wenn  sie 
einen  solchen  Stamm  mit  Okcr  bemalt  und  meist  noch  mit  einem  ungeheuren 
Lingam  versehen,  in  ihren  Niederlassungen  aufrichten,  eine  Symbolik,  die  dann 
in  den  verschiedensten  Variationen,  mehr  oder  minder  reich  entwickelt,  bei 
den  Völkern  der  alten  Welt  noch  mannigfach  hindurchbricht,  bei  den  Deutschen 
speciell  sich  in  der  Irmensäule  erhalten  hatte. 

Ebenso  fand  der  Naturmensch,  als  jener  Wunderbaum,  von  dem 
natürlichen    Urbild    sieh   allmählich   lösend,    in    der  Tradition    selbst- 


1)  Die  Sache  rixirt  kurz  Rochholz  in  seiner  Schrift  Teil  und  Gessler,  Heilbronn  1>77 
wenn  er  S.  öl.  sagt:  „Die  Früchte  dieses  Weltbaumes  sind  die  Himmelsgest  irue, 
jeden  Morgen  und  jede  Nacht  frischreifend  in  Gestalt  goldener  Aepfel  und  Nüsse'-  and  in 
weiterer  Ausführung  dann  8.  33  bemerkt,  dass  (der  mythische)  Apfel  und  (die  mythische',  N  ss 
bald  auf  die  goldenen  Gestirne,  bald  auf  die  Meteore  hindeuten,  die  in  Gestalt  feu- 
riger Kugeln  auf  feurigen  Bahnen  den  Nachthimmel  durchkreuzen,  welche  letztere  Ver- 
stellung ich  schon  dem  entsprechend  als  Auffassung  des  Blitzes  (als  eines  fallenden 
Tropfen,  rollender  Kugel  u.  s.  w.)  im  Heutigen  Volksglauben  v.  J.  1850  und  im  Ursprung  der 
Mythologie  v.  J.  1S60  (s.  u.  A.  Apfel  der  Eris)  gedeutet  hatte,  vergl.  Poet.  Naturansch.  1.  unter 
„Apfel"  daun  Mannhardl  über  die  „lettischen  Sonnenmythen",  Berliner  Ethnologische 
Zeitschrift  von  1875,  sowie  meinen  Aufsatz  „Culturhistorische  Studien  aus  Flinsberg',I  Aus- 
land  1878  No.  10. 
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ständige  Gestalt  und  Wurzel  fasste,  in  alten,  Generationen  von  Menschen 
überdauernden  Exemplaren  von  Bäumen,  die  in  ihrer  Gewaltigkeit  ihm 
imponirten  und  selbst  der  Vorzeit  anzugehören  schienen,  Anknüpfung  zu 
irdischer  Lokalisirung  und  einer  Substituirung  in  ähnlicher  Art  im 
Cultus1)-  Nicht  bloss  im  Himmel,  auch  auf  Erden  finden  wir  nun  den 
alten  Lichtbaum  unter  den  verschiedensten  Formen  in  der  Sage 
wieder;  was  sie  aber  von  ihm  erzählt,  bestätigt  überall  den  behaupteten 
Ursprung  der  Vorstellung,  denn  es  stammt  meist  Alles  von  dem  himm- 
lischen Urbilde  her.  Die  Tradition  hat  eben  den  wunderbaren  Stoff  in 
der  Hauptsache  mit  der  Phantasie  festgehalten  und  ihn  nur  zum  Theil  im 
Fortschritt  der  Zeiten  verschiedenartig  gestaltet,  so  dass  nur  die  Wissen- 
schaft hinter  den  individuellen  Bildern  den  analogen  Hintergrund  heraus- 
findet. Denn  sonst  gilt  auch  hier  der  Grundsatz,  den  ich  zuerst  in  meiner 
Schrift  vom  „Heutigen  Volksglauben"  u.  s.  w.,  Berlin  1850  (II.  Aufl.  1862) 
aussprach,  dass  die  Tradition  namentlich  in  ihrer  äusseren  Gestaltung  dem 
Leben  der  Völker  nachgeht  und  danach  sich  vielfach  wandelt. 

Tritt  nun  jene  Vorstellung  des  betreffenden  Himmelsbaumes,  wie  Kuhn 
in  seinem  Buche  „über  die  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertrankes"  s.  Z. 
nachgewiesen,  bei  Indern  wie  Persern  charakteristisch  hervor,  obgleich,  wie 
ich  sofort  hervorheben  will,  phantastisch-orientalisch  ausgemalt,  so  sehen  wir 
in  den  mythologischen  Massen  der  europäischen  Arier  das  betreffende  mythische 
Element  des  himmlischen  Sonnenbaums  mehr  in  einer  gewissen  plasti- 
schen Einfachheit  gefasst,  daneben  aber  in  voller  Naturwüchsigkeit 
sich  geltend  machend  und  überall  gleichsam  mit  stets  neuen  Schösslingen  in 
Mythe,  Sage,  Märchen  und  Cultus  immer  wieder  Wurzel  treibend  und  zu 
mgueu  Gebilden  sich  gestaltend.  Wenn  die  so  historisch  entstandene 
Mannigfaltigkeit  in  den  einzelnen  localen  Gestaltungen  bisher  jenen  ein- 
heitlichen Hintergrund  hat  verkennen  lassen,  so  legt  nach  unserm 
Standpunkt  dies  nur  dafür  Zeugniss  ab,  dass  die  betreffende  Anschauung 
noch  lebendig  inmitten  einer,  um  sie  sich  immer  reicher  entfaltenden  und 
in  den  verschiedenen  Stammes-  und  Lokalkreisen  sich  mannigfach  gestal- 
tenden Naturbetrachtung  und  mythischen  Production  stand.  Die  Phantasie 
brachte  Dämlich  hier  und  dort  in  der  verschiedensten  Weise  die  anderen, 
gleichfalls  im  Himmel,  um  den  Weltenbaum  auftretenden,  atmosphäri- 
schen Erscheinungen,  wie  Sturm,  Blitz  und  Donner,  kurz  das 
ganze    Treiben    am    Himmel     mit    ihm    in    fernere    oder    nähere    Be- 


1)  Besonders  waren  es  hoch  aufsteigende,  weithin  sich  verästende  oder  immergrüne 
Bäume.  Zu  der  oben  erwähnten  Platane  tritt  Palme,  Eiche,  Buche,  Linde,  dann  aber  auch 
Tanne  und  in  specieller  Weise  die  Esche.  Wenn  letztere  mit  ihren  gefiederten  Blättern 
noch  die  Wolkenbildung  der  sogenannten  Federwolken  als  Blätter  in  die  Anschauung 
hineinzieht  (Procera  fraxinus  ac  teres,  pinnata  et  ipsa  folio.  Plin.  bist.  nat.  XVI,  13.  cf. 
Poet.  Naturanscb.  11.23),  so  wird,  wie  schon  oben  angedeutet,  der  himmlische  Baum,  wenn 
Sonne,  Mond  und  Sterne  als  seine  Früchte  galten,  zu  einem  Feigen-,  Granat-,  Apfel-  und 
Birnhaum,  indem  di.vse  Nüancirungen  das  Klima,  in  dem  sich  die  Sage  localisirt,  wiederspiegeln. 
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ziehung,  so  dass  je  nachdem  die  Tradition  dies  religiös  oder  historisch, 
poetisch  oder  im  Gebrauch  verwerthete,  die  mannigfachsten  Spiel- 
arten, oft  anscheinend  heterogensten  Stoffe  daraus  wurden,  während 
der  eigentliche  Mittelpunkt,  um  den  sie  sicli  wie  Krystalle  angesetzt,  der- 
selbe ist. 

Um  diesen  Entwickelungsprozess  zu  verstehen,  um  den  behaupteten 
einheitlichen  Ausgangspunkt  des  betreffenden  ßaumcultus,  wie  er  bei  Griechen 
und  Hörnern,  Nord-  und  Südgermanen,  ja  auch  Gelten  in  Sage  und  Cultus 
uns  entgegentritt,  zu  erkennen,  muss  man  vor  Allem  die  erwähnten  Acci- 
dentien  der  übrigen  Himmelserscheinungen  in  ihren  mannigfachen 
Formen  und  daran  sich  knüpfenden  verschiedenen  Gestaltungen  von  dem 
gemeinsamen  Hintergrund  erst  gleichsam  loslösen  und  in  ihrer  Besonder- 
heit fixiren,  weil  sie  vor  Allem  es  sind,  welche  den  Bildern  das  bunte  Co- 
lorit  verleihen,  das  den  ursprünglich  analogen  Einschlag  des  Gewebes  zu- 
nächst verdeckt  und  verkennen  lässt,  dass  es  ursprünglich  dasselbe  Material 
ist,  welches  nur  in  verschiedenen  Orten  und  anderen  Zeiten  anders  verwendet 
worden  ist. 


Die  hauptsächlichsten  mythischen  Elemente,  welche  sich  nun  im 
Anschluss    an    die    verschiedenen    atmosphärischen  Erscheinungen    um    den 
Sonnen  bäum  in  den  Sagen  gruppiren,  sind  zunächst  folgende: 
I.  In  theriomorphischer  Auffassung  der  Wolken  galt: 

A)  Die  drohend  hängende  Gewitterwolke,  (die  pendentia  vellera  lanae  des 
Lucrez)  als  ein  Fell,  eine  Art  Aegis  und  erschien  am  Sonnenbaum 
so  u.  A.  aufgehängt.     Poet.  Nat.  II.  S.  1  ff.  u.  35  ff. 

B)  Dahinschwebende  Wolken,  (die  volantes  nubes  des  LucrezJ  er- 
schienen daneben  als  Vögel  verschiedener  Art,  die  helleren, 
lichteren  besonders  als  Schwäne1),  z.  Tb.  auch  als  Tauben.2) 
Ursp.  d.  Myth.  155.  161.  L94.  199.  205.  215.  218.  270.  275. 
Poet.  Nat.  I.  21.  28.  115—119.  173.  188.  190.  Die  grosse, 
dunkle  Gewitterwolke  galt  von  diesem  Standpunkt  aus 
speciell  als  ein  schwarzer  Aar  [cf.  aquilo  und  aquila,  sowie 
den  Adler  als  Blitzträger  des  Zeus  u.  dergl.).  Schwartz,  Der 
heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum,  Berlin. 
H.  Aufl.  1802  S.  67  ff.  Ursp.  d.  Myth.  S.  199  ff.  Poet.  Nat.  1. 
16  f.  108.    II.  34. 


1)  Speciell  als  WasserTÖgel  in  Bezug  auf  die  Wolkenwasser,  in  denen  sie  zu 
schwimmen  schienen,  womit  dann  auch  die  Vorstellung  der  Sonne  als  eines  Gold- 
achwanes  sich  verband  s.  die  oben  citirten  Stellen. 

2)  Wenn  die  Peleiaden  als  schwarze  Tauben  .-.weiter  unten)  erscheinen,  so  gehen 
sie  mehr  in  das  Bild  der  kleinen  dunklon  Wolke  über  gegenüber  der  grossen  als  Adler 
gefasston  (itwiiterwolke. 
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II.  Der  sich  schlängelnde  Blitz  erschien  als  Schlange  oder  Drache. 
Ursp.  d.  Myth.  1-159.    Poet.  Nat.  II.  83  ff. 

III.  Der  Zickzackblitz  leuchtete  als  Gehörn  eines  himmlischen 
Hirsches  oder  galt  als  „springende  Geiss",  wie  der  nordische 
Thor  auch  mit  Böcken  fahrt.  Poet.  Nat.  I.  42  f.  75.  IL  93  ff.  ct. 
Ursp.  d.  Myth.  219  ff. 

Da  haben  wir  beispielsweise  schon  den  Keim  verschiedener,  um  den 
himmlischen  Lichtbaum  sich,  gruppirender,  bekannter  mythischer  Bilder. 

No.  I.A.  und  No.  II.  Vliess  und  Drachen  zeigen  uns  sofort  in  Ver- 
bindung mit  dem  Sonnenbaum  im  östlichen  Sonnenlande  der  griechi- 
schen Mythe  den  heiligen  Baum  der  Argonautensage,  an  dessen  Zweigen 
das  goldene  Vliess  hängt,  bewacht  von  einem  gewaltigen  Drachen.  Im 
"Westen  entspricht  ihm,  —  denn  Ost  und  West  sind  in  mythischer  Hinsicht 
oft  in  gleicher  Weise  Sonnenlokale,  —  der  hesperidische  Wund  er- Apfel- 
baum (s.  oben),  dem  der  hütende  Drache  nicht  fehlt.  Nach  dem  einen  zieht 
Jason,  nach  dem  anderen  Herakles. 

Gehört  beides  mehr  der  in  der  Ferne  am  Weltrande  sich  lokalisirenden 
Sage  oder,  fast  möchte  ich  in  diesem  Falle  sagen,  dem  „Märchen"  an,  so  ver- 
gleicht Bötticher  schon  mit  Recht  hiermit  und  führt  auf  dasselbe  mythische 
Element  die  Sage  zurück,  nach  der  es  zu  Athen  hiess:  Athene  habe  eigen- 
händig den  schlangengestaltigen  Heros  Erichthonios  zum  Wächter  ihres 
heiligen  Baumes  auf  die  athenäische  Burg  getragen  (S.  19  cf.  206).  Die  Rich- 
tigkeit der  behaupteten  Beziehung  tritt  um  so  schlagender  hervor,  als  Bötticher 
die  weitere  Verbreitung  des  betreffenden  Bildes  nachweist  (wenngleich  er 
nach  dem  bisherigen  vulgären  Standpunkt  irrthümlich  dabei  an  irdische 
Bäume  und  die  Schlange  als  Dämon  der  Erde  (!)  denkt).  „Nicht  nur  hei- 
lige Bäume,  die  aus  der  Sage  berühmt  sind",  sagt  er  S.  205:  „haben  diesen 
ihren  Schutzheros  (den  Schangendämon),  eine  Menge  Bildwerke,  auf 
denen  sich  die  Baumschlange  schützend  um  den  heiligen  Baum  windet, 
zeigen  die  Verbreitung  dieses  Gedankens  in  der  alten  Welt",  d.  h.,  wie  ich 
meine,  die  ursprünglich  am  Himmel  geglaubte  Beziehung  vom  Sonnen- 
baume und  der  Blitzesschlange  (resp.  des  Gewitterdrachens)  und  ihre 
mannigfache  irdische  Lokalisirung. 

In  ähnlicher  Weise  zeigt  No.  I.B.  verbunden  mit  No.  11.  und  III.  (d.  h. 
das  Vogelelement  mit  Schlange,  Hirsch,  Geiss  um  den  Sonnenbaum 
sich  gruppirend)  auf  die  nordische,  durch  alle  Welten  sich  ausbreitende 
Esche  Yggdrasil  hin,  den  hohen  immergrünen  d.  h.  ewigen  Baum, 
den  „weisser  Nebel"  netzt,  wo  nach  der  Edda  in  Urds  Brunnen  zwei 
Schwäne  sich  nähren,  „von  denen  das  Vogelgeschlecht  dieses 
Namens  kommt",  während  oben  auf  dem  Baum  ein  kluger  Adler  sitzt1), 

1)  Wenu  beim  drohenden  Weltuntergang  die  Esche  zittert  und  es  heisst:  „Der  Adler 
schreit,  Leichen  zerreisst  er,"  so  wird  der  letztere  dadurch  im  Ursprung  identificirt  mit 
dem  Adler  Hraeswelgr,  rdem  Leicbenschwelg'1,  von  dessen  Flügelschlag  aller  Wi  nd  kommt, 
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am  Fuss  aber  nicht  hlos  die  mythische  Schlange  (namentlich  die  Nidhöggr), 
sondern  auch  noch  Hirsch  und  Ziege  charakteristisch  auftreten.  Wenn 
dieser  Hirsch  dann  in  weiterer  Beziehung  zur  Sonne  gebracht1)  und  als 
sogenannter  Sonnenhirsch  in  den  Sagen  eine  besondere  Rolle  spielt  und 
bedeutsam  wird,  so  charakterisirt  ihn  in  dem  angedeuteten  Gewitterkreise 
zunächst  noch  höchst  bezeichnend  der  Umstand,  dass  es  von  seinem  Geweih 
bei  der  Esche  Yggdrasil  nach  Hrwergelmir,  dem  Brunnen  Nifheims,  tropft, 
wovon  alle  Ströme  kommen.  Geht  dies  auf  die  Regenwasser,  die  beim 
Erscheinen,  d.  h.  dem  Heraufkommen  des  dunklen  Nebel-  d.  h.  Ge- 
witterreichs2) am  Himmel,  von  dem  colossal  zu  denkenden  Gewitter- 
thier3)  zu  triefen  schienen,  so  bezieht  es  sich  auf  die  weisslichen  Wolken 
ursprünglich  als  eine  Art  himmlischer  Milch  gedacht,  wenn  von  den  Eutern 
der  Himmelsziege  Heidrun,  der  nordischen  Amaltheia,  so  viel  Milch  tliesst, 
dass  die  Eiuherier  in  Odins  Halle  vollauf  davon  zu  trinken  haben4) 

Zur  Esche  Yggdrasil  stellt  sieh  nun  weiter  als  Doublette,  auch  auf 
dem  Boden  der  nordischen  Mythologie,  der  auch  über  alle  Lande  gehende 
Baum  Mimameidr,  wie  ich  Ursp.  d.  M.  206  ff.  ausgeführt,  besonders  wenn 
auf  seiner  Höhe  auch  ein  Vogel  und  zwar  ein  Hahn  (Auerhahn?)  sitzt, 
schwarz  und  goldig  zugleich,  was  an  Lenau's  Verse  von  der  Gewitter- 
nacht erinnert,    wenn  er  sagt: 

Als  wie  ein  schwarzer  Aar,  des  Flügel  Feuer  fingen, 

So  schlägt  die  schwarze  Nacht  die  feuervollen  Schwingen. 

Wir  werden  nachher  in  der  dodonäischen  Eiche  noch  in  anderen 
Beziehungen  mannigfacher  Art  ein  irdisch  lokalisirtes  Abbild  unseres  himm- 
lischen Lichtbaumes  auf  griechischem  Boden  wiederfinden,  hier  mag  genügen 
darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  blos  bei  derEsche  Yggdrasil  und  demBaumMinia- 
meidr,  sondern  auch,  wie  gleichfalls  bei  den  indischen  und  persischen  Sonnen- 
bäumen, göttliche  oder  zauberhafte  Vögel  eine  Rolle  spielen  (Ursp.  d. 
röm.  Stammsage  15  f.),    so    auch    auf  der  dodonäischen  Eiche,  bei  der  alle 


über   den   ich    in   der    Berl.  Zeitschr.  f.  Gyinnas.    v.  J.    1863    in  Parallele   zu  den   Sirenen 
besonders  gehandelt  habe. 

1)  S.  die  oben  unter  No.  III.  angeführten  Stellen. 

2)  In  das  die  Schlange  Nidhöggr  von  der,  Edda  auch  speciell  gesetzt  wird. 

3)  Entsprechend  der  Schilderung  des  sogenannten  Sonnenhirsches  in  der  Edda,  von  dem 
es  dort  heisst: 

Den  Sonnenhirsch  sah  ich  von  Süden  kommen, 
Von  Zweie  am  Zaum  geleitet. 
Auf  dem  Felde  standen  seine  F  ü  - 
Die  Hürner  hob  er  zum  Himmel. 

4)  Ueber  die  weissen  Wolken  als  himmlische  Milch,  das  Melken  der  himmlischen 
Wolkenzitzen,  das  Milchmeer  u.  s.  w.  s.  Urap.  d.  Myth.  22.  44.  224.  236.  vergl.  meinen 
Aufs.  „Zur  prähist.  Myth."  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  Ethn.  1879.  S.  290.  —  L'eber  das  Ver- 
schlingen dieser  Wolken  dann  durch  himmlische  Wind-  und  Gewitterwesen  cf.  die  Anis. 
jn  den  Fleckeisen-Masius'schen  Jahrb.  v.  J.  1879.  S.  314  u.  558,  sowie  den  Aufs,  in  der 
Berl.  Zeitschr.  f.  Eth.  v.  J.  1880.  S.  101  „Ueber  den  seine  Kinder  verschlingenden  Kronos.* 
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.Mythen,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  weissagenden  Kraft  des  Himinels- 
baumes  in  Verbindung  gebracht  werden,  nacli  Herodot  (2,55)  ein  schwarzer, 
zauberhafter  Vogel,  nämlich  eine  schwarze  Taube  (neleta  (.t&lcuva) 
sich  gezeigt  haben  sollte,  die  mit  menschlicher  Stimme  verkündete,  dass 
dort  ein  Orakel  des  Zeus  sein  solle.  Aber  nicht  dies  allein,  auch  sonst 
verbindet  die  Sage  die  Peleiaden  dort  mit  dem  Dienst  des  Zeus  mannig- 
fach und  höchst  charakteristisch,  indem  es,  wie  Perthes  ebenso  fein  als  aus- 
führlich dargelegt  hat,  oft  kaum  zu  unterscheiden  ist,  ob  damit  weissagende 
Nymphen  oder  Tauben  gemeint1),  weshalb  er  sie  auch  den  Schwan- 
jungfrauen der  deutschen  Sagen  vergleichen  möchte-).  Nichts  aber 
beweist  mehr  die  ursprüngliche  Wolkennatur  der  dodonäischen  Peleiaden, 
als  dieser  Umstand,  dass  sie  in  der  Ueberlieferung  bald  als  Frauen,  bald  als 
Vögel  erscheinen,  und  dass  zugleich,  wie  eben  erwähnt,  keine  dieser  beiden 
Gestalten  bei  einer  genaueren  Prüfung  Stich  hält.  Diese  Doppelnatur  • 
theilen  sie  mit  den  deutschen  Schwanjungfrauen,  die  in  kühler  Flut 
badend  am  Ufer  den  Schwanring  oder  das  Schwanhemd  ablegen,  und  der 
Gewalt  dessen  verfallen,  der  ihnen  dies  raubt,  sowie  mit  den  drei  Tauben,  die 
in  einer  deutschen  Dichtung  zu  einer  Quelle  fliegen  und,  als  sie  die  Erde 
berühren,  zu  Jungfrauen  werden,  denen  dann  Wieland  die  Kleider  entwendet 
und  sie  nicht  eher  wieder  erstattet,  bis  sich  eine  derselben  bereit  erklärt,  ihn  zum 
Manne  zunehmen3),  und  endlich  mit  den  drei  weissagenden  Meerweibern, 
denen  in  dem  Nibelungenlied  Hagen  das  Gewand  weggenommen  hatte,  und  die 
vor  ihm  „wie  Vögel  aus  der  Flut  aufschwebten."  Wenn  Perthe  s  dabei  Grimm 
D.  M.  S.399  citirt,  so  füge  ich  aus  der  letzten  Stelle  noch  hinzu,  dass  Grimm  die 
letzteren  Wesen  unbedenklich  auch  speciell  als  Schwanenj  ungfrauen  fasst, 
und  mache  in  Betreff  der  alten  weiten  Verbreitung  und  mannigfachen  Nüancirung 
des  betreffenden  Zuges  noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Aeneas  bei  Vergil 
von  einer  der,  oft  auch  in  der  Dreizahl  auftretenden  Harpyien,  nämlich 
der  Keläno,  nachdem  er  sie  im  Kampf  gestellt,  eine  Weissagung  empfängt, 
wie  Hagen,  und  dass  die  Harpyien  recht  eigentlich  in  drastischer  Weise,  wie 
ich  nachgewiesen,  die  Gewittervögel  repräsentiren  s.  Ursp.  d.  M.  im  Jndex 
unter  Harpyien. 

Kurz,  wenn  wir  hinzunehmen,  dass  auch  Tauben  nach  Homer  täglich 
dem  Zeus  den  Göttertrank  bringen,- —  ein  Moment,  auf  das  wir  übrigens 
nachher  noch  einmal  bei  den  am  Himmelsbaum  auftretenden  Quellen  und 
Tränken  zurückkommen  müssen,  —  so  stellen  sich  die  Tauben  und  Pe- 
leiaden zu  Dodona  ganz  zu  den  nordischen  Schwanjungfrauen  nicht 
bloss  in  analoger  Gestaltung,  sondern  auch  charakteristischer  Thätigkeit, 
denn  auch  die  Schwanjungfrauen  reichen  den  Göttern  und  Einherien 


1)  L'eber   diesen   Uebergang  in    Nymphen  weiter  unten    im  Text  s.  Nr.  V  und  die  Aus- 
führungen daselbst. 

2)  Perthes,  Die  Peleiaden  zu  Dodona.     Moers  1869. 

3)  In  der  entsprechenden  nord.  Sage  von  Voll  und  sind  es  Schwanjungfrauen. 
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den  himmlischen  Trank  und  berühren  sich  mit  den  weissagenden  Xornen, 
wie  schon  Grimm  M.  S.  397  ausführt  Ja  unter  dem  Reflex  der  angeführten 
Momente  werden  wir  auch  jetzt  in  den  oben  bei  der  Esche  Yggdrasil  er- 
wähnten, im  Nomenbrunnen  schwimmenden  S  chwäfien  eine  Bcstütigiinif 
und  Beziehung  dafür  finden.  Während  sonst  Peleiaden  und  Schwan- 
jungfrauen  in  gleicherweise  zwischen  Nymphen  und  A  ögeln  schwanken'), 
hätte  dann  hier  an  der  Esche  Yggdrasil  nur  eine  direkte  Sonderun g  in  Nomen 
und  Schwäne  stattgefunden:  beides,  sowohl  das  Schwanken  zwischen  ver- 
schiedenen Gestalten,  so  wie  die  Aussonderung  und  Ausbildung  dann  zu 
verschiedenen  Bildern  sind  Entwickelungsphasen,  wie  sie  oft  die  alten 
Mythen  nebeneinander  zeigen-). 

Dass  der  Ficus  Rumin alis  der  römischen  Stamm-  und  Gründnngs- 
sage  mit  dem  ihn  umfliegenden  und  die  göttlichen  Zwillinge  (Romulüs 
und  Remus)  ätzenden  Specht  auch  hierher  gehört,  habe  ich  ausführlich  in  der 
Schrift:  „Der  Ursprung  der  römischen  Stamm-  und  Gründungssage"  u.  s.  w. 
Jena  1878  dargethan,  cf.  Jenaer  Literaturztg.  1879    Artikel  257. 

IV.  Tritt  zum  Sonnenbaum  der  Regenquell  (Ursp.  d.  M.  60.  166.  256) 
und  erklärt,  warum  bei  allen  heiligen,  überhaupt  mythischen 
Bäumen  der  Indogermanen  eine  Quelle  fast  nie  fehlt  und  an 
den  sich  an  jenen  entwickelnden  mythischen  Bezügen  in 
der  Sage  Antheil  erhält,  mit  dem  Baum  z.  B.  die  Quelle  resp. 
die  Quellennymphen  weissagerisch  werden. 
V.  Neben  den  oben  erwähnten  thiergestaltigen  Wesen  treten 
bei  weiterer  mythischer  Ent wickelung  menschenähnliche,  neben 
Wolken-  und  Sturmesgeistern  besonders  Wolkenwasserfrauen 
und  lichte,  strahlende  Sonnen-,  überhaupt  Himmelswesen  (männ- 
lich und  weiblich);  sie  erscheinen  dann  auf,  unter,  über- 
haupt bei  dem  heiligen  Baum. 

VI.  Schliessen  sich  an  dies  Letztere  die  Epiphanien.  so  knüpft 
sich  an  diese,  wie  an  den  Baum  selbst,  in  den  verschiedensten 
Formen,  wie  schon  angedeutet,  eine  alte  Art  Weissagung. 
Der  Sturm  nämlich  und  der  murmelnde  Donner,  die  zu  allen 
Zeiten  als  himmlische  Stimmen  galten,  schienen  von  dem 
Baum    oder    seiner  Umgebung,  z.  B.  aus    dem  himmlischen  Quell 


1)  Es  ist  eben  ein  vergebliches  Bemühen  eine  Sonderling  zwischen  den  Naturen  durch- 
zuführen ,  wie  auch  noch  Perthes  sich  bemäht;  —  die  Vermischung  ist  gerade  das  in 
der  Sache  und  alten  Mythe  Begründete,  über  welche  die  Griechen  selbst  nicht  hinaus  und 
zur  Klarheit  kommen. 

2)  Auch  Mannhardt  streift,  wie  ich  nachträglich  sehe,  in  seinen  Genn.  Myth.  S.  644 
schon  in  diesem  Sinne  die  Sache,  wenn  er  sagt:  „Die  auf  dem  Drderbrnnnen  schwimmenden 
Schwäne  erinnerten  schon  frühere  Forschet  an  die  schwangestalteten  Valkyren.  in  denen 
Wolkentrauen  Apas  zu  erkennen.- 
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(dem  Regenquell)  auszugehen,    und  Hessen  Alles   daselbst 
(Baum  wie  Quell)  als  weissagerisch  erscheinen1). 

Verfolgen  wir  zuerst  die  nach  No.  IV.  durch  den  Regenquell  er- 
weiterte himmlische  r%sp.  irdische  Scenerie,  so  treten  uns  alle  drei  Momente: 
Drache,  Himmelsbaum  und  Quelle  bedeutsam  zunächst  noch  in  den 
Schilderungen  der  Drachenkämpfe  hervor.  Die  Quelle  ist  fast  typisch 
überall,  der  Baum  ist  auch  noch  hinlänglich  gekennzeichnet.  Von  den 
Beziehungen  des  Gewitterdrachen  zu  den  himmlischen  Wassern  habe 
ich  zunächst  Ursp.  d.  M.  S.  58  ff.  des  Ausführlichen  gehandelt.  Mit  Recht 
sagt  schon,  wie  ich  daselbst  anführte,  Roch  holz:  „alle  Drachensagen  spielen 
an  Gewässer  und  Sumpf,  die  Winkelrieds- Sage  am  Bache  des  Roz- 
loches  und  am  Oedwilersumpfe,  die  Sintram-  und  Betramsage  an  der 
Giesenau  der  Burgdorfer  Emme,  der  Beatusdrache  am  Beatenfall  des 
Thuner  Sees,  der  Pilatusdrache  am  Pilatussee  und  im  Kriensbache.  —  — 
In  der  älteren  Sage  zeigt  sich  dasselbe  Verhältniss.  Der  Beowulfsdrache  wohnt 
an  der  Meeresklippe,  der  Siegfriedsdrache  an  der  hohlen  Wand  am  Rhein, 
König  Frotho  erschlägt  den  Drachen,  der  von  der  Tränke  auf  der  Insel  zurück- 
kommt, und  sein  Sohn  Fridler  tödtet  den  andern,  der  eben  aus  dem  Gewässer 
auftaucht".  Zu  dieser  Zusammenstellung  von  Rochholz  stellte  ich  damals 
entsprechende  griechische  Sagen,  z.  B.  w7enn  es  nach  dem  homerischen 
Hymnos  vom  Apoll  v.  300  sq.  hiess: 

ayyox   de  xQi)vr]  xccll(>QOog,  evd-a  ÖQaxcavav 
xteIvev  ävaSf  ^iog  viog,  and  xqcitsqöIo  ßiolo. 

Ich  vervollständige  jetzt  die  Scenerie,  indem  ich  auf  die  dabei  typisch 
auftretenden  Bäume  hinweise  und  lasse  zunächst  wieder  Bötticher  für 
mich  sprechen,  der  gerade  jene  Scene  vom  Drachenkampf  des  Apollo  er- 
gänzt. Er  sagt  S.  116:  „Ist  aber  die  sacrale  Verehrung  von  solchen 
Bäumen,  welche  in  den  Mythos  einer  Gottheit  oder  die  Vorgeschichte 
eines  Stammes  und  Ortes  eng  verwebt  sind,  nicht  immer  geradezu  bemerkt, 
so  schimmert  sie  gleichwohl  sehr  deutlich  durch  die  Vorgänge 
hindurch,  bei  welchen  sie  erwähnt  wird  und  als  deren  Zeuge  sie  dasteht. 
Der  heilige  Lorbeer  Apollos  auf  der  Burg  zu  Megara  zeigt  dies  recht  deut- 
lich."   „Weiter    giebt  die  Platane  zu  Delphi  hiervon  einen  Beweis. 

Diese  Platane  stand  neben  dem  Sprudel  der  Kastalia  in  der  delphischen 
Thalschlucht,  an  sie  knüpfte  die  berühmteste  Sage  des  delphischen  Heilig- 
thums  an.  Unter  ihren  Zweigen  lag  nämlich  der  heilige  Stein,  auf  welchem 
sich  Leto  mit  ihren  Kindern  rettete,  als  sie  vom  Python  angefallen 
wurde".  Hier  entwickelte  sich  also  dann  der  Drachenkampf  gerade  wie 
auch  in  der  entsprechenden  Sage  vom  Kampf  des  Herakles  mit  der  Hydra 


1)  Ursp.  d.  M.  55  f.  161.  169.     So  sagt  auch  Perthes  S.  37:    „Wenn  an  der   schwarzen 
llimmelsdecke  der  Donner  rollte,  dann  hörte  man  die  Stimme  dieses  Baumes  u.  s.  w. 
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eine  Platane  neben  denQaellen  der  A.mymone  ausdrücklich  erwähnt  wird1), 
im  Kampf  des  Kadmos  mit  dem  Drachen  die  Aresquelle  in  dem  Hain, 
„den  nocli  nie  ein  Beil  verletzet",  bekannt  ist,  Siegfried  dann  den  Drachen 
nach  dem  Nibelungenliede  auch  unter  einer  Linde  tödtet,  auf  deren  Zweigen 
wühl  auch  die  wahrsagenden  Vögel  sitzend  zu  denken  sind  und  dergl. 
mein2).  Alles  dies  sind  nach  unserer  Deutung  nur  Niederschläge  resp. 
Localisirungen  derselben  himmlischen  Scenerie.  Im  Land»-  des  himm- 
lischen Lichtbaums  und  des  Regenquells  wurde  ursprünglich  der  Kampf 
ausgefochten,  in  welchem  der  Sturmes-  und  Jagdgott  Apollo,  mit  Regen- 
bogen und  Blitzpfeil  ausgestattet,  den  Gewitterdrachen  besiegt  oder 
seine  heroischen  Analoga,  die  Herakles.  Kadmos,  Siegfried  u.  s.  w.  den  Streit 
ausgefochten  haben  sollten. 

Entsprechend  diesen  Scenerien  der  Drachenkämpfe  kehren  auch  in  den 
Copien  des  betreffenden  Himmelsterrains  unter  Bildern  mehr  friedlicher  Art 
dieselben  Elemente  wieder.  Wie  Bötticher  an  der  oben  angeführten  Stelle 
schon  von  dem  allgemein  verbreiteten  Auftreten  der  sogenannten  Baum- 
schlange bei  deii  heiligen  Bäumen  als  eines  Schutzdämons  gesprochen,  sagt  er 
auch  von  dem  Vorkommen  einer  Quelle  S.  47,  „dass  nur  ausnahmsweise 
den  heiligen  Bäumen  bei  den  Griechen  der  Weihequell  fehle,  ja  auch 
in  Bildwerken  er  sich  angedeutet  finde." 

Das  Zusammentreffen  dieser  beiden  Elemente  geht,  wie  die  ganze,  der 
Sache  zu  Grunde  liegende  Uranschauung,  weit  über  die  indogermanischen 
Kreise  hinaus.  So  sagt  z.  B.  auch  Movers,  Die  Phönicier.  Bonn  1841. 
S.  580,  indem  er  natürlich  von  seinem  Standpunkt  nur  an  irdische  "\  er- 
haltnisse  denkt,  doch  aber  damit  realiter  meine  Behauptung  unterstützt: 
„Man  sieh!  aus  diesen  Stellen,  dass  ein  frisch  grünender  oder  dicht  belaub- 
ter Baum,  darum  die  ewig  grüne  Terebinthe,  die  stark-  und  dicklaubige 
Eiche  oder  ein  Baum,  der,  an  einer  Quelle,  an  einem  Bache  gepflanzt,  wie 
die  Pappel  oder  Bachweide,  auch  im  heissesten  Sommer  nicht  entblättert 
wird,  zu  dieser  Baumverehrung  wesentlich  gehört."  Ihrem  Ur- 
sprung nach  gehörten  eben  schon  einfach  Baum-  und  Quellencul  tus 
zusammen. 

Wir  werden  für  diese  Verbindung  und  für  den  ursprünglichen  Hinter- 
grund der  betreffenden  Quellen  bei  der  Scenerie  von  Dodona  und  bei  der 
von  der  Esche  Yggdrasil,  sowie  bei  der  Schilderung  des  Cultus,  der  sich  an 
Bäume  und  Quellen  knüpfte,  noch  besondere  Momente  charakteristisch  zur 
Bestätigung  unserer  Ansicht  eintreten  sehen;  zunächst  möge  das  Folgende 
die  locale  Verbreitung  der  Sache  selbst   etwas  ausführen. 


i    Als  Herakles  den  Drachen  Ladon  l>ei  dem  hesperidischen  Apfelbaum  tödtet.  schlägt 

er  selbst  mit  der  Fei-  eine  Quelle  hervorsprudele,  die  ihn  tränke.     Apoll. 

Khod.  IV.  144t)  (Aa|  noä)  tüipev  ,<)>,>;'.  ?.'.  F«9q6ov  tßkvatv  v6 

2)  Charakteristisch  ist,    dass  Siegfried   auch    wieder   unter    einer  Linde  heim  Wettlauf 
nach  dem  kühlen  Bronnen  ermordet  wii  mmer  dieselbe  Seeuerie  im  Hintergründe. 
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Die  Kastalia-Quelle  zu  Delphi  bei  der  dortigen  Platane  ist  schon 
erwähnt  worden,  ebenso  stand  die  heilige  Palme  zu  Delos  nach  Hom. 
h.  v.  18.  in  'Ivtonolo  oeeÖQotg.  Desgleichen  wird  bei  der  berühmten 
Platane  zu  Gortyna  auf  Kreta,  die  dem  Zeus  heilig  und  wunderbarer 
Weise  „ewig  grün"  gewesen  sein  und  auch  im  Winter  nicht  ihre  Blätter 
verloren  haben  sollte,  eine  Quelle  erwähnt;  auf  derselben  Insel  stand  auch 
eine  andere  heilige  Platane  bei  Knossos  ebenfalls  am  Wasser,  näm- 
lich am  Flusse  Theren.  Die  heilige  Weide  der  Hera  zu  Samos  war 
am  Flusse  Imbrasos;  bei  der  Platane  in  der  Nähe  von  Kaphyä,  welche 
Menelaos  gepflanzt  haben  sollte,  und  die  man  nach  ihm  nannte,  befand 
sich  nach  Pausanias  eine  Quelle  gleichen  Namens.  Am  Kallichoros- 
br unnen  bei  Eleusis  stand  der  heilige  Oelbaum,  an  welchen  sich  die 
Begrüssung  der  Demeter  durch  die  Töchter  des  Keleos  knüpfte.  Dass  auf 
der  Akropolis  bei  dem  Oelbaum  der  Athene  eine  Quelle  war,  ist  bekannt, 
und  wenn  Poseidon  sie  durch  seinen  Dreizack  hervorgerufen  haben 
sollte,  so  zeigt  dies  auch  auf  den  Himmel,  nämlich  das  trisulcum  ful- 
men,  welches  den  Regenquell  weckt.1)  Das  wären  so  die  bekanntesten, 
in  der  Literatur  besonders  erwähnten  Stätten  der  Art  in  Griechenland  ausser 
der  berühmten,  sagenumrauschten  Eiche  von  Dodona  und  ihrem  Quell. 
Für  den  letzteren  und  seine  Charakteristik  möge  Perthes  eintreten,  welcher, 
indem  er  sich  meiner  Erklärung  über  den  Ursprung  der  Weissagung  daselbst 
anschliesst,  dass  es  nämlich  das  Sausen  und  Tönen  des  Sturms  und  das 
Rollen  des,  bekanntlich  auch  der  Sage  nach  von  Salmoneus  mit  Kesseln 
nachgeahmten  und  bei  anderen  Völkern  als  ein  Geläute  aufgefassten  Donners 
war,  was,  als  himmlische  Aeusserungen  gefasst,  den  physischen 
Hintergrund  der  dortigen  religiösen  Anschauungen  bildete,  die  dann  bei 
irdischer  Lokalisirung  aus  dem  Rauschen  des  im  Winde  bewegten 
Baumes  und  dem  Schall  der  ehernen  Becken  die  entsprechende  weis- 
sagende Stimme  (des  Gottes)  wahrzunehmen  wähnte"),  weiterhin  sagt  (S.  35): 

„Noch  deutlicher  als  die  betreffenden,  eben  erwähnten  Schallapparate 
aber  weisen  die  Eigenschaften,  welche  man  der  wunderbaren  dodonäischen 
Quelle  beilegte,  auf  die  Erscheinungen  des  Gewitterhimmels  hin.  Senilis 
berichtet,  dass  unter  den  Wurzeln  der  Eiche  eine  Quelle  hervor- 
spiudelte,  die  durch  ihr  Murmeln  auf  Antrieb  der  Götter  Orakel  gab; 
dieses  Gemurmel  habe  eine  Alte,  mit  Namen  Pelias,  den  Menschen  ge- 
deutet. Schon  der  Name  Pelias,  griechisch  neXsiag,  führt  uns  auf  das 
Naturgebiet,    welchem,    wie  sich  zeigte,    die   Peleiaden   zugewiesen    werden 

1)  ürsp.  (1.  Myth.  S.  166. 

2)  lieber  das  Gewitter  als  ein  himmlisches  Gekessel  (üonncrpauke  u.  s.  w.)  vergl. 
die  inzwischen  von  mir  gegebene  neue  Zusammenstellung  im  II.  Theil  der  Poet.  Nat.  S.  160. 
Aus  dem  Rauschen  des  Baumes  und  der  Art  wie  die  Zweige  der  heiligen  Platane 
vom  Winde  bewegt  wurden,  entnahmen  auch  die  armenischen  Priester  ihre  Augurien. 
Dasselbe  kehrt  bei  der  deutschen  Dunnereiche  zu  Geis  mar  wieder,  es  ist  überall  derselbe 
Hintergrund. 
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jimsyten. Von  der  höchsten    Bedeutung  aber  ist  weiter  ein«.-  Notiz  des 

Plinius  Qber  eine  andere  angebliche  Eigenschaft  der  dodonäischen  Quelle, 
dass  sie  nämlich,  obgleich  sie  kalt  sei  und  eingetaucht-  Packeln 
erlöse  hon  lasse,  ausgelöschte,  die  hineingesenkt  würden,  ent- 
zünde. —  —  Diese  Angabe  ist  so  auffallend,  dass  sie  wohl  von  jedem 
Naturforscher  in  das  Reich  der  Fabeln  verwiesen  werden  wird.  Es  ist  da- 
her einleuchtend,  dass  mit  den  Fackeln,  die  sich  in  der  Quelle  von 
selbst  entzündeten,  nur  die  in  der  Gewitterwolke  (immer  wieder  auf-) 
zuckenden  Blitze  gemeint  sein  können.  Wer  erinnert  sich  nicht  des 
schon  eben  erwähnten  Salmoneus,  der  mit  Kesseln  den  Donner,  durch 
Fackeln  aber  des  Zeus  Blitze  nachahmen  will?  Wie  naheliegend  diese 
Verstellung  ist,  zeigt  die  Stelle  aus  einer  modernen  Schilderung  des  Ge- 
witters, welche  Schwartz  zum  Beweise  für  seine  Deutung  der  Fackel 
der  Hekate  anführt:  Die  Fackel  des  Blitzes  ist  ausgelöscht1),  und  die  zor- 
nige Stimme  des  Donners  verstummt.  —  Das  griechische  Wort  dctXog,  an 
welches  ebenfalls  Schwartz  erinnert,  bezeichnet  sogar  geradezu  die  Fackel 
so  wie  den  Blitz".  —  So  Perthes,  dem  ich  nicht  nöthig  habe,  irgend 
Weiteres  für  unseren  Zweck  hier  hinzuzusetzen. 

Während  so  der  Dodona-Baum  und  seine  Quelle  deutlich  ein  irdisches 
Substitut  des  himmlischen  Baumes  und  der  Regenquelle  mit  allen  ihren  Wun- 
dern ist,  spielt  auch  die  Esche  Yggdrasil,  wenn  sie  sich  gleich  mit  ihren 
drei  Wurzeln  durch  alle  Welten  verzweigt  haben  sollte,  worüber  ich  Poet. 
Nat.  I,  51  gehandelt  habe,  doch  recht  eigentlich  mitsamt  ihren  Quellen,  zumal 
an  ihr  die  Götter  noch  stetig  verkehren,  ursprünglich  deutlich  am  Himmel. 

Mannhardt  hat  die  Beziehung  der  Quellen  derselben  zu  den 
himmlischen  Wassern  in  seinen  Germ.  Myth.  v.  J.  1859,  S.  543  ff.  schon 
des  Ausführlicheren  dargelegt,  auch  einzelne  andere  Momente  schon  im  ahn- 
lichen Sinne,  wie  ich  sie  hier  deute,  zu  fassen  sich  geneigt  gezeigt,  so  dass 
es  doppelt  auffallend  ist,  dass  er  auch  hier  gerade  bei  der  Esche  Yggdrasil 
in  seinen  späteren  Schriften,  wie  schon  oben  angedeutet,  sieh  von  Kuhns 
und  meinen  Forschungen  ..loszulösen",  wie  er  sich  ausdrückt,  veranlasst  ge- 
sehen hat,  indem  er  sieh  mehr  Simrock  anschliesst.  Wenn  Mannhardt, 
z.B.  in  seinem  ..Baumkultus-  v.J.  ls7.">  S.  56,  Nyerups  Hypothese,  dass 
„der  vor  dem  Göttertempel  in  Upsala  an  einer  Quelle  stehende,  Sommer  und 
Winter  grünende  Baum  ein  irdisches  Abbild  von  Yggdrasil  mit  dem 
Urdharbruunen  war.  verwirft  und  sagt:  „Nyerups  Hypothese  ist  umzukeh- 
ren. —  Solche  Bäume  waren  nicht  Nachbildungen,  sondern  Vorbilder 
des  in  norrönen  und  isländischen  Liedern  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  uns 
entgegentretenden  Weltbaumes  (cf.  S.  54)tt,  so  schliesse  ich  mich  dem  und 
den  weiteren  Consequenzen,   die  er  daran-  aber  die  Entwickelung  des  ganzen 

1)  Aus  der  obigen  Stelle  Messe  sich  übrigens,  wie  ich  nachträglieh  bemerke,  leicht  tue 
Analogie  für  den  erwähnten  Aberglauben  vervollständigen,  wenn  man  Bagte:  -<iie  Fackel  des 
Blitzes  schien  ausgelöscht,  flammte  abei  wiedei  auf.* 

u 
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Baumkultus  zieht,  gegenüber,  hier  seinen  früheren,  Kuhn's  und  meinen 
Forschungen  homogeneren  Auseinandersetzungen  an  und  denke  diese  unsere 
Auffassung  jetzt  noch  durch  einzelne  interessante  neue  Momente  weiter 
auszuführen  und  dem  ganzen,  von  mir  behaupteten  Hintergrund  des  alten 
Baumkultus  entsprechend  zu  entwickeln1). 

Mannhardt  sagt  also  in  seinen  Germ.  Myth.  S.  543:  „Der  Urdhar- 
brunnen  ist  ein  himmlischer.  Gylfag.  15  sagt  ausdrücklich:  „Die  dritte 
Wurzel  der  Esche  erhebt  sich  im  Himmel.  Dahin  reiten  die  übrigen  Äsen 
zu  ihrer,  neben  dem  Urdharbrunnen  an  der  Esche  Yggdrasil  gelegenen 
Gerichtsstatt  über  die  Brücke  Bifröst,  d.  h.  den  Regenbogen  hinauf, 
Thor  aber  watet,  um  eben  dahin  zu  gelangen,  durch  die  Gewittergüsse 
(heilög  vötn  Körmt,  Örmt  und  beide  Kerlög)."  —  „Wenn  es  heisst,  dass  das 
Wasser  des  Urdharbrunnens  so  heilig  ist,  dass  es  Alles  verjüngt  und  ver- 
klärt, so  ist  das  deutlich  dieselbe  Eigenschaft,  welche  dem  Jungbrunnen 
der  Idhun  zusteht."  —  S.  545  heisst  es  dann:  „Der  Brunnen  Mimirs, 
welcher  unter  der  zweiten  Wurzel  der  Esche  Yggdrasil  liegt,  ist  wiederum 
nichts  anderes,  als  ein  Bild  des  himmlischen  Wolkengewässers  (wenn 
Thor  zu  den  Riesen  reisen  sollte,  so  sind  diese  ursprünglich  als  böse  Wolkcn- 
damonen  auch  nämlich  am  Himmel  zu  suchen  (cf.  S.  546)."  —  S.  548  „Auch 
der  dritte  Brunnen,  Hvergelmir  (in  der  Nebel  weit  Niflheimr)  ist  ursprüng- 
lich mit  den  beiden  anderen  identisch  und  nur  eine  weitere  Differenzierung." 
—  „lieber  Niflheimr  erhebt  sich  nämlich  die  dritte  Wurzel  des  Baumes 
Yggdrasil  und  an  ihr  nagt  beständig  der  Drache  Nidhöggur.  Diesen 
Drachen  lernten  wir  aber  bereits  als  den  Giftwurm  kennen,  der  in  Nifl- 
heims  Wasserhölle  (Nättrönd)  die  Leichname  der  Meineidigen  und  hinter- 
listigen Mörder  aussaugt," „Wir  haben  (aber)  schon  oben  gezeigt,  dass 


1)  Wenn  Mannhardt  ebendaselbst  S.  55  dann  sagt:  „der  Kernstoff  der  Composition, 
in  welchen  alle  anderen  speculativen  Bezüge  erst  hineingebildet  wurden,  war  danach  ein 
kosrnologisches  Philosophein  (!)  in  Gestalt  einer  lebendig  mythischen  Vorstellung,  die 
Anschauung  des  Weltalls  (!)  als  immergrüner,  vorn  Himmel  bis  in  die  Tiefen  der  Unterwelt 
reichender  Baum"  und  in  der  Anm.,  sich  auf  die  skandinavischen  Forscher  berufend,  hinzu- 
setzt: „vergl.  darüber  und  gegen  die  von  A.  Kuhn  zuerst  aufgestellte  und  dann  von  Anderen 
z.  1',.  seiner  Zeit  von  mir  (Mannhardt)  selbst  getheilte  Zusammenstellung  von  Yggdrasil  mit 
dem  Wetterbanm  auch  M.Müller's  schlagende  und  überzeugende  Auseinandersetzung" 
(Essays.  Lpzg.  1869  Bd.  II.  184),  so  dürfte  auch  dieser  letzte  Hinweis  nach  meinen  obigen 
.Auseinandersetzungen,  jetzt  vollständig  hinfällig  werden.  M.  Müller  sagt  nämlich  daselbst 
Kuhn  gegenüber:  »Ehe  die  nordische  Yggdrasil  mit  einem  vermuteten  indischen  Weltbaum 
verglichen  wird,  ist  eine  klare  Einsicht  in  "den  Charakter  der  Yggdrasilsage  nothwendig.  — 
Der  Baum  war  wohl  das  Weltall  (?).  In  keiner  seiner  Auffassungen  befinden  sich  Spuren  von 
Wolken  und  Gewittern  (?);  wenn  dem  aber  so  wäre,  so  würde  dies  gerade  ein  Grund  sein, 
warum  rggdrasil  nicht  mit  dem  indischen  Asvattha  verglichen  werden  könnte,  denn  in 
diesem  kann  kein  Scharfsinn  je  eine  Wolkenschicht  oder  ein  Gewitter  entdecken."  —  Nach 
den  obigen  und  folgenden  Auseinandersetzungen  wird  jener  scheinbare  Widerspruch  jetzt  ein- 
fach dahin  gelöst,  dass  die  betr.  indischen  und  persischen  Bäume  mehr  die  himmlischen  Licht- 
bäume geblieben,  die  der  europäischen  Arier  den  gleichartigen  Ursprung  nicht  verläugnen, 
i   voll  die  Gewittererscheinungen  in  sich  aufgenommen  haben. 
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die  Wasserhölle  ursprünglich  ein  coelestischer  Aufenthalt  war."  —  So 
Mannhardt,  was  wir  vollständig  acceptiren  und  unserer  Darstellung  ein- 
fügen. Es  stimmt  auch  ganz  zu  dem  oben  über  Niflheim,  so  wie  über  den 
Drachen  als  ursprünglichen  Gewitterdrachen  Gesagten,  wie  ich  ja  auch 
schon  im  Ursp.  d.  Myth.  s.  Z.  behauptet  habe,  dass  die  ganze  Hölle  der 
verschiedenen  Völker  (auch  die  cht  hon  i  sehen  Götter  der  Griechen)  ur- 
sprünglich am  Himmel  zu  suchen;  wie  es  auch  speciell  zu  der  von  mir 
Poet.  Nat.  I,  51  ff',  entwickelten  Ansicht  über  die  Lage  der  drei  Wurzeln 
stimmt  u.  s.  w,  Die  drei  Quellen,  wie  die  drei  Wurzeln,  sind  eben  über- 
haupt nur,  mit  Mannhardt  zu  reden,  Differenzierungen  je  nach  den  ver- 
schiedenen mythischen  Beziehungen  des  Himmelsbaumes.     (S.  Note  S.  152.) 

An  der  einen  Quelle  walten  also  die  den  prophetischen  Peleiaden 
von  Dodona  entsprechenden  Schicksal  verk  ündenden  Schwanjung- 
frauen, wie  wir  oben  gesehen,  nur  dass  eben  der  ethische  Charakter  der 
letzteren  als  Nomen  sich  mehr  im  Laufe  der  Zeiten  herausgebildet  und 
dem  gegenüber  den  sonstigen  natürlichen  Hintergrund  des  Baumes  über- 
haupt in  der  nordischen  Scenerie  immer  mehr  hat  zurücktreten  lassen. 

Die  zweite  Quelle  ist  des  weisen  Mimir  Brunnen,  aus  dem  er  jeden 
Morgen  trinkend  der  weiseste  und  klügste  Mann  ist.  Die  prophetische 
Kraft  tritt  aber  noch  in  besonders  eigenthümlicher  Weise  hier  hervor,  wenn, 
als  die  Vanen  dem  Mimir  das  Haupt  abgeschlagen,  dies  an  seine  Stelle 
tritt,  und  Odhin  Gespräche  mit  ihm  hielt,  so  oft  er  Raths  bedurfte.  Charak- 
teristisch heisst  es  besonders  in  der  Völuspa: 
Odhin  murmelt 
Mit  Mimirs  Haupt. 

Ich  muss  hierauf  etwas  näher  eingehen.  Schon  Simrock  dachte  (S.  533) 
bei  dem  weissagenden  Haupte  Mimirs  an  das  redende  Rosshaupt 
der  Fallada  im  Kindermärchen,  Kuhn  verglich  von  anderer  Seite  damit 
das  singende  Haupt  des  Orpheus,  so  wie  die  blasenden  Häupter  der 
Winde  und  das  wehende  Johanni  shaupt.  Eine  indische  Sage,  welche 
er  dann  anführt,  vom  Dadhyanc  und  dessen  zauberhaftem  Haupt,  das 
im  Gewitter  eine  Rolle  spielend,  bald  menschlich,  bald  thierisch  als 
Rosshaupt  gedacht  wird,  bald  die  geheimnissvolle  Kunde,  welche 
dem  Dadhyanc  Indra  ertheilt,  ausplaudernd  und  dann  von  ihm  ab- 
gehauen, bald  von  ihm  wieder  im  Kampf  mit  dem  Asuren  gesucht  und 
ihm  Hülfe  leistend  erscheint,  führte  mich  zu  weiteren  Resultaten,  indem  ich 
hier,  wie  aueli  sonst,  bei  den  wun  d erbaren  himml  isch  en  IIa  u  pt  ern  an  die 
Anschauung  meinte  anknüpfen  zu  können,  welche  der  norddeutsche  Bauer 
noch  aufweist,  wenn  er  von  gewissen  dicken,  der  Gewitterbildung  voran- 
gehenden Wolkenbildungen  den  Ausdruck  Grummel-  oder  Gewitterkopi 
gebraucht.  S.  Kuhn  undSchwartz,  Nordd.  S.  Geb  429.  „Dieser  gru  mm- 
ol ein  de  oder  murmelnde  Gewitterkopf  ist",  schloss  ich  die  Untersuchung 
(Poet.  Nat.  I,  127),  „das  plastische  Substrai  vom  singenden  oder  redenden 
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Haupte  des  Orpheus  oder  Mimir,  des  wilden  Jägers,  wie  der  bla- 
senden Windgötter,  ebenso  wie  vom  Haupte  des  Zeus,  aus  dem,  wenn 
es  im  Gewitter  vom  Hephäst  mit  dem  Donnerhammer  gespalten  wird, 
Athene  mit  der  Blitzlanze  hervorspringt;  das  ist  endlich  auch  das  mit 
den  Blitzesschlangen  umflatterte  Haupt  der  Gorgo,  welches  ihr  im 
Gewitter  abgeschlagen  wird.  Wie  aber  aus  dem  abgeschlagenen 
Haupt  der  Gorgo  das  Donnerross  Pegasos  entspringt,  konnte  jenes 
Wolkenhaupt  auch  selbst  schon  als  das  beim  Beginn  des  Gewitters  sicht- 
bar werdende  Haupt  des  im  Gewitter  dann  deutlicher  noch  auftretenden 
Donnerrosses  gelten.  Das  wäre  dann  auch  das  Pferdehaupt  des 
Dadhyanc,  welches  im  murmelnden  Donner  die  Geheimnisse  des  Him- 
mels ausschwatzt." 

Wenn  nun  dieses  Haupt  Indra  dann,  wie  envähnt,  in  dem  Kampf  mit 
den  Asuren  sucht,  da  es  fort  war  in  den  Bergen,  und  es  sich  dann  im 
See  Kuruxetra  fand,  so  erinnert  dies  auch  wüeder  in  anderer  Weise  an  die 
obige  Scenerie,  wenn  Odhin,  wie  er  sonst  zu  Mimir's  Brunnen  gegangen, 
bei  dem  letzten  Weltkampf,  der  alle  seine  Bilder  von  dem  Gewitter- 
kampf entlehnt,  seine  Zuflucht  zu  Mimirs  Haupt  nimmt  und  es  eben 
heisst:  „Odhin  murmelt  mit  Mimirs  Haupt."  Führt  uns  doch  auch  schon 
das  kurz  Vorhergehende  noch  ausdrücklich  in  die  Gewitter  scenerie,  weun 
es  heisst: 

„Der  Mittelstamm  (Yggdrasils)  entzündet  sich 

Beim  gellenden  Ruf 

Des  Giallarhorns. 

In's  erhabene  Hörn 

Bläst  Heimdall  laut;"  und  eben  daran  sich  dann  reiht: 

Odhin  murmelt  u.  s.  w. 
Denn  dass  das  Giallarhorn  das  Donnerhorn  ist,  haben  Kuhn  und 
Maunhardt    schon    (Germ.  Myth.  S.  550  f.)    richtig  erkannt.     Vergl.   auch 
Poet.  Nat,  II.  S.  142  f. 

Hatte  Mimirs  prophetisches  Haupt  aber  auch  selbst,  wie  wahr- 
scheinlich, entsprechend  dem  Haupt  des  Dadhyanc  seine  Stätte  in  den 
himmlischen  Wassern,  so  wie  dem  Mimirsbrunnen  überhaupt  ja  das 
Weissagerische  innewohnte,  so  erinnert  uns  das  wieder  noch  speciell  an 
die  analoge  Quelle  an  der  dodonäischen  Eiche,  von  der  oben  geredet, 
die  nach  Servius  durch  ihr  Murmeln  auf  Antrieb  der  Götter  Orakel  gab, 
welches  dann  eine  Alte,  mit  Namen  Pelias,  den  Menschen  gedeutet  habe. 
In  beiden  Fällen  ist  der  murmelnde  Donner  die  prophetische  Stimme, 
doil  tönte  er  aus  dem  Grummelkopf,  dem  Haupt  des  Dadhyanc  u.  s.  w., 
au  oder  in  den  himmlischen  Wassern,  hier  aus  den  Wassern  selbst! 
Wie  dies  aber  auch  sei,  jedenfalls  malt  auch  die  Mirair-Quclle  mit  der 
sieli  an  sie  knüpfenden,  eben  geschilderten  Umgebung  ebenso,  wie  die 
erste  und  die   über  Niflheim   liegende  mit    dem  G  ewitterdrachen,    in   ver- 
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schiedeuer  Weise  nur  wieder  die  Seenerie  um  den  dort  oben  ewig  blühenden 
Liclitbaum  aus,  dessen  Wanken  erst  beim   Weltende  eintritt: 

(Wenn)  Grlutwirbel  umwühlen 

Den  alluährenden   Weltbaum 

(Und)  Die  heisse  Lohe 

Den  Himmel  bedeckt. 
Aber  neben  diesen  drei  Quellen  trieft  es  ja  auch  sonst  bei  der  Esche 
Yggdrasil  nicht  blos  von  Wasser,  sondern  auch  von  Milch  und  Bo] 
welche  letzteren  Momente  wieder  recht  eigentlich  auf  den  Himmel  hin- 
weisen. Von  dem  Wasser,  d.  h.  also  auch  hier  dem  Regen,  von  dem  die 
Ströme  Niflheims  in  weiterer  Entwickelung  der  Sage  dann  kommen  und  der 
von  dem  himmlischen  Hirsch  trieft  (wie  der  Thau  von  den  Wolken- 
rossen  der  Valkyrien),  so  wie  von  der  Wolkenmilch,  die  von  der  Ziege 
stammt,  ist  schon  oben  geredet;  es  geuügt  hier  daran  zu  erinnern,  und 
bleibt  nur  noch  übrig  als  auf  ein  neues,  aber  höchst  charakteristisches 
Moment  darauf  hinzuweisen,  dass  von  uuserm  Baum  auch  bienenernäh- 
render Thau  auf  die  Erde  trieft,  wie  die  Edda  sagt,  den  man  hünangs- 
fall  (Honigfall)  nennt.  Gemahnt  dies  schon  an  die  Vorstellung  der  klassi- 
schen Völker,  welche  noch  selbst  ein  Aristoteles  und  Plinius  theilen.  dass 
der  Honig  vom  Himmel  oder  den  Sternen  triefe  und  nur  von  den  Bie- 
nen eingesammelt  werde,  so  dass  es  nicht  weiter  befremden  kann,  ihn  hier 
von  dem  himmlischen  Lichtbaum  triefen  zu  sehen,  so  habe  ich  Poet. 
Nat.  I.  S.  48 — 89  schon  des  ausführlicheren  dies  mythische  Element  behandelt 
und  nachgewiesen,  dass  eine  alte,  mannigfach  verzweigte  indogermanische 
Naturanschauung  hier  eingreift,  nach  welcher  einmal  die  Sterne  als  ein 
goldiger  Bienenschwarm  dort  oben  gefasst  wurden,  woran  noch  jene 
erwähnte  Ansicht  des  Aristoteles  und  Plinius  über  die  Herkunft  des  Honigs 
von  den  Sternen  erinnert,  dann  aber  auch  Mond-  und  Sonnenlicht 
überhaupt  als  eine  goldige  Flüssigkeit  und  schliesslich  als  der  Trank 
der  Himmlischen,  der  sie  ewig  verjünge,  und  ihr  Born  als  eine  Art 
J  ugend  brunnen  augesehen  wurde.  Ich  kann  unmöglich  auch  nur  das 
Hauptsächlichste  aus  diesem  Vorstellungskreise,  den  ich  a.  a.  0.  aufs  ein- 
gehendste behandelt  habe,  hier  anführen;  ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass 
bei  modernen  Dichtern  oft  Anklänge  an  jene  Anschauungen  auftauchen 
(s.  namentlich  Poet.  Nat.  I.  S.  2!),  33  und  XX),  dann  aber  einzelne  besonders 
bezeichnende  Momente  hervorheben,  die  speciell  wieder  eine  Brücke  schlagen 
zwischen  der  nordischen  Yggdrasil  und  der  Sagenreichen  Eiche  zu  Dodona. 
Den  triefenden  Honigfall  der  Esche  Yggdrasil  vergleicht  schon  Kuhn. 
ITerabk.  u.  s.  w.  S.  131  (und  nach  ihm  auch  M  an  n  har  d  t)  mit  dem  indischen 
soma  und  dem  iranischen  hom,  den  Göttertränken,  von  denen  der  letz- 
tere, der  hom,  ebenfalls  von  einem  sagenhaften  Baum,  dem  [lpa-Baum 
trieft,  und  sagt  dann:  »Der  Honig  i-t  aber  der  hauptsächlichste  Bestand- 
teil des  Meths,    und  wie  unten    dargethan    werden    soll,    wird  der  Soma 
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ebenfalls  raadhu  genannt,    was  zugleich  auch  Honig    bezeichnet.     Beides, 
Honig  und  Meth,  sind  also  auch  hier  identisch  u.  s.  w."    Dieselben  flüssi- 
gen Elemente  Wasser,    Ali  Ich    und  Honig   aber,    welche    bei    der  Esche 
Yggdrasil  so  charakteristisch  auftreten,  und  auch  in  griechischen  Mythen  und 
Gebräuchen    bekanntlich    in    entsprechender    Verbindung    mannigfach    sich 
zeigen,     kehren    nun    auch    in    den    an    Dodona    und    seine    Eiche    sich 
schliessenden  Sagen  in  ähnlicher  Weise  wieder  und  zwar  hier  ausgesproche- 
ner Maassen  wieder  als  Nahrung  der  Himmlischen.    Die  Hyaden  oder 
dodonäischen   Nymphen,    wie  sie   Hygin  nennt,    d.  h.    die    himmlischen 
Wolkenwasserfrauen  (die  ob  des  Todes  ihres   durch   eine  Schlange  (!) 
getödteten    Bruders    weinen),    sollten    dort    den    Bacchus,    wie    nach  an- 
derer   Version    das    Zeus-Kind    gross    gezogen    haben.      Sie    gelten    aber 
nicht  blos  u.  A.    als    die    Tochter    des    Melisseus    (des  Biene n m an ns), 
sondern  Milch  und  Honig  wird  ausdrücklich  als    die    erste  Nahrung  der 
betreffenden  Götterkinder  angeführt  und  zwar  nach  der  kretischen  Version 
der  Sage  beim  Zeus  die  Milch  der  Ziege  Amaltheia,    welche  wir  oben  mit 
der    den    himmlischen  Einheriern  Milch    spendenden  Ziege    unter    der 
Esche    Yggdrasil    verglichen    haben    (Poet.    Nat.  IL  48).      Und    wenn    nun 
weiter  dann  zu  Dodona  als  Schwestern  der  Hyaden  die  Peleiaden  auf- 
treten, bald  als   Wolkenfrauen  wie  jene,  bald  in  Taubengestalt  (s.  oben), 
so  wird  jener  Gedanke  nach  all'  den  Parallelen  doch  nur    in    anderer  Form 
in  Betreff  des  Honigs  weiter  gesponnen,    wenn,    wie  ich    schon    oben  an- 
gedeutet,   Tauben    bei  Homer    überhaupt    dem  Zeus    Ambrosia    bringen, 
d.  h.  dem  himmlischen  Honigtrank.     Ueberall  klingen  dieselben  Elemente 
an,    nur  immer  anders  gewandt.     Und  da  mag    noch    ein    anderer  Gedanke 
sich   Bahn    brechen.     Wenn  Urds  Brunnen    verjüngt,    sein  Wasser    also, 
wie  Simrock,    M.  S.  40  sagt,    dieselbe  Kraft  hat,    die  auch  den  Aepfeln 
Iduns    beiwohnt,    ebenso    wie    dem   Begeisterungs trank    der  Äsen,    der 
Odhrärir  hiess,  und  nun  weiter  ebenso,   wie    die  betreffenden  Personen, 
auch  Odhrärir  mit  jenem  Brunnen  verwechselt  wird,  dann  auch  Mi  mir 's 
Quelle  „Weisheit"  verleiht  und   deshalb  Mimir  täglich  mit    dem  Giallar- 
horn  (als  Trinkhorn  gewandt)   aus  ihm  trinkt,    Odhin  auch  deshalb  dahin 
wallfahrtet,    —  so  sehen  wir  nach  alledem  doch  auch  hier   eigentlich  immer 
nur    analoge    Elemente    in    verschiedenen    Ansetzuniion     und    Ent- 
wickeln n  gen,  die  auch  den  ursprünglichen  himmlischen  Licht-  und  Regen- 
quellen   allmählich    andere    Bedeutung    verleihen.      Hcisst    es    doch    in    der 
Völuspa  dann  auch  wieder  specioll  in  Betreff  Mimir's  kurzweg: 
Meth  trinkt  Mimir  a  llmorgentlic  h 
Aus  Walvaters  Pfand! 
Gerade    derartige    Verschiedenheiten    und    Unbestimmtheiten    sind    der 
yolksthümlichen  Sage  eigentümlich,  nur  der  einzelne  Erzähler  oder  Dichter 
strebt   nach  einheitlicher,  möglichst  consequenter  Gestaltung  des  Stoffes,  das 
gilt  hier  wie  überall. 
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Ehe  ich  die  Esche  Yggdrasil  aber  verlasse,  will  ich  'loch  darauf  hin- 
weisen, dase  die  nordische  Mythe,  wenn  auch  jener  Baum  der  berühmteste 
geworden,  doch  noch  mehrere  Spielarten  derselben  Vorstellung  mit  den  An- 
sätzen ähnlicher  Umgebung  aufweist,  and  namentlich  bei  einem  unter  höchst 
charakteristischem  Uineiuspielen  wieder  de.  Wassers.  Vom  Mimameidr 
habe  ich  schon  gesprochen.  In  denselben  Kreis  gehört  aber  auch  der 
Ebereschen-  oder  Vogelbeerbati  m,  Thors  heiliger  Baum  (björg 
Thors),  von  dessen  mythischer  Bedeutung  bei  den  Ariern  Kuhn  und  nach 
ihm  Mannhardt  schon  des  Ausführlicheren  gehandelt  haben.  Auf  der 
Fahrt  nach  Geirrödhsgard  kommt  Thor  nämlich  in  \\  assernoth.  Grialp, 
Geirrödhs  Tochter,  stand  quer  über  den  Strom  und  verursachte  dessen 
Wachsen.  Da  warf  er  mit  einem  Steine  nach  ihr  und  sprach:  „bei  der 
Quelle  muss  man  den  Strom  stauen!"  Als  er  dem  Ufer  nahe  war,  ergriii 
er  einen  Vogelbeerstrauch  und  stieg  aus  dem  Flusse.  Daher  das  Sprüch- 
wort: Der  Vogelbeerstrauch  sei  Thors  Rettung  (Simrock  M.  1878.  S.  258 
Wir  haben  in  dieser  Sage  offenbar  einen  Gewitterkampf,  wie  in  den 
meisten  Kämpfen  Thors,  und  da  brauche  ieh  wohl  nicht  erst  an  den  durch 
die  Gewittergüsse  zur  Yggdrasil  watenden  Thor  zu  erinnern,  um  in  der 
obigen  Scenerie  den  angeschwollenen  Gewitterstrom,  vor  dem  er  sich 
kaum  retten  kann,  und  den  Himmelsbaum,  an  dem  er  sich  herauszieht. 
wiederzufinden  •). 

Ebenso  wie  bei  griechischen  und  germanischen  heiligen  Bäumen  fehlt 
übrigens  auch  in  Rom  beim  Ficus  Ruminalis  das  Wasser  nicht,  ja  die 
Scenerie,  wie  bei  einer  angeblichen  Ueberschwemmung  des  Tiber  an  diesen 
Baum  die  Wanne  mit  den  Götterkindern  herantrieb  und  diese  so  gerettel 
wurden  (S.  meine  Schrift  über  den  Ursprung  der  Stamm-  and  Gründungss. 
Roms),  gemahnt  noch  speciell  im  Kern  an  die  zuletzt  geschilderte  Scenerie 
von  der  Rettung  des  Thor  aus  Wassersnoth  durch  den  heiligen  Vogelbeerbaum. 


Nachdem  wir  diese  Verbindung  des  Himmelsbaums  mit  den  Regen- 
quell en  in  einzelnen  charakteristischen  Bildern  verfolgt  haben,  möge  noch 
ein    kurzer    Nachweis    einer    ähnlichen  Erscheinung    im    Cultus    folgen,    der 


1)  Auch  sonst  bricht  in  den  nordischen  Mythen  der  alte  Himmelsbaum  noch  hindurch, 
[ch  erinnere  u.  A.  mit  Simrock  M.  S.  35  an  den  sogen.  Kinderstamm  der  Völsunga-S  s 
den  Baum,  am  den  die  Halle  »König  Völsungs  so  gebaul  sein  sollte,  dass  die  Zweige  des 
Baumes  in  frischem  Grün  ülier  das  Dach  des  Saales  hinausragten,  der  Stamm  aber  unten  in 
der  Halle  stand",  in  den  Odhin  dann  als  .Wahrzeichen"  das  Zauberschwert  !>is  an  das 
Heft  stiess,  das  alle  sich  vergeblich  bemühten  herauszuziehen,  bis  es  Siegmund  gelang.  Die 
mythische  Bedeutung  dieses  Schwertes  hebt  auch  schon  Simrock  S.  17.'>  hervor,  indem  eres 
weiter  verfolgt,  wie  es  zuersl  gegenüber  Odhins  Speer  im  Kampf  zerbricht,  dann  aus  den  Stucken 
neu  geschmiedet  in  Sigurds  Hand  kommt  U.sw.  Freilich  entgeht  ihm  noch  die  Beziehung 
dass  es  ursprünglich  das  Blitzschwert  ist  (Poet  Nat.Il  99),  «..Ich,-  beim  Gewitter  in 
den  Wolkenbaum  als  Wahrzeichen  für  den  künftigen,  noch  mächtigeren  Gewitterhelden 
(s.  ebends.  8.  170  BF.)  gehauen  wird,  ähnlich  wie  Aegens  in  griechischer  Sage  zu  demselben  Zweck 
sein  Schwert  und  seine  Sehn  he  für  seinen  Sohn  (Theseus)  unter  dem  Wolkenberge  birgt. 
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sich  eng  an  jene  Vorstellungen  anschliesst  und  im  einfachen  Abbilde  das 
wiederspiegelt,  was  dort  die  Mythe  mit  sagenhaftem  Schmuck  reich  um- 
rankt zeigte. 

Auf  griechischem  Boden  haben  wir  diese  Verbindung  schon  ganz  all- 
gemein oben  nachgewiesen,  ebenso  ist  erwähnt  worden,  dass  in  Upsala  neben 
dem  heiligen  Baum  eine  Quelle  war.  Desgl.  fand  Bischof  Otto  von 
Bamberg  im  Jahre  1124,  als  er  auf  seiner  Missionsreise  nach  Stettin  kam, 
neben  einem  der  zu  gottesdienstlichem  Gebrauche  dienenden  Gebäude  einen 
heiligen  Baum  mit  einer  Quelle  (Mannh.  Baume.  S.  57).  Der  Baum- 
cultus  tritt  nämlich  in  seinen  Urelementeu  auch  bei  den  slavischen  Völkern, 
ja  auch  innerhalb  des  preussischen,  finnischen  und  celtischen  Heidenthums 
in  gleicher  Weise  auf,  wie  Grimm  M.  I  66  bemerkt.  Die  Verbindung  von 
Baum  und  Wasser  erhellt  aber  am  charakteristischsten  in  ihrer  allgemeinen 
Verbindung  bei  den  Germanen  aus  all  den  Capitularbeschlüssen,  welche 
dem  Heidenthum  entgegentraten,  und  die  besonders  die  auguria  lucorum 
sive  arborum  vel  fontium  als  unchristliches  Heidenwerk  verdammen.  Alle, 
welche  diese  Zeiten  behandeln,  von  Keysler  bis  Pfannenschmidt,  heben 
diesen  Umstand  bedeutsam  hervor.  Die  Hauptcapitularbeschlüsse  finden 
sich  bei  Keysler  und  Grimm  zusammengestellt,  desgl.  in  W.  Müller's  altd. 
Religion  S.  59,  wo  er  sagt:  „Noch  mehr  aber  (als  Haine)  werden  als  solche 
Stätten  des  heidnischen  Gottesdienstes  Bäume  und  Quellen  genannt,  ent- 
weder so,  dass  abgöttische  Gebräuche  hei  denselben  anzustellen  verboten 
wird,  oder  dass  sie  geradezu  als  Gegenstände  der  Verehrung  bezeichnet 
werden."  —  Weit  in  das  Christenthum  hinein  zieht  sich  die  Sitte,  theils 
unter  christlichen  Formen,  theils  als  mehr  unschuldige  Volkssitte  festgehalten. 
Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  Pfaunenschmidt  „Das  Weihwasser" 
Hannover  1869.  Nachdem  er  ein  Zeugniss  für  die  Verehrung  von  Quellen 
aus  der  ums  J.  347  verfassten  Katechesis  des  Cyrillus,  Bischofs  von  Jerusalem, 
angeführt,  wo  es  heisst:  Cultus  est  diaboli,  illae  quae  in  idolis  fiunt  suppli- 
cationes  et  quaeeunque  in  honorem  idolorum  peraguntur,  ut  incendere  lucernas 
et  ad  fontes  et  fluvios  adolere  cet.,  fahrt  er  fort:  „Wie  sehr  nun  auch  die 
Kinhe  sich  bemüht  hatte,  den  alten  Glauben  an  die  heilige  Kraft  des 
Wassers,  die  Verehrung  der  Flüsse  und  Quellen  auszurotten,  so  ist  ihr  dies 
kaum  bis  heute  ganz  gelungen.  So  wurden  noch  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  bei  der  Kirmes  und  auch  in  der  Maiennacht  im  Oberbergischen 
(Rheinprovinz)  nach  altheidnisebem  Gebrauche  sowohl  Buchen  als  Linden 
oft  mitten  im  Walde,  besonders  an  den  Quellen  mit  Kränzen  geschmückt, 
auf  welchen  Kerzlein  befestigt  waren,  die  man  Abends  anzündete." 
Aehnliche  Gebräuche  bring!  Mannhardt  in  seinem  Baumcultus  in 
Menge  bei . 

Auch  localisirl  in  christlichen  Cultusstätten  erschein!  noch  Baum  und 
Quelle  zahlreich  nebeneinander  wie  zur  Heidenzeit,  namentlich  bei  Marien- 
culten.    So  sagt  Vernaleken  in  seinen  „Mythen  und  Bräuchen  des  Volkes 
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in  Oesterreich".  Wien  L859:  -In  katholischen  Ländern  treffen  wir  eine 
Menge  Volksüberlieferungen,  die  sich  auf  die  Erscheinung  eines  Marienbildes 

an  einem  Baume  beziehen,  wie  wir  flenn  häufig  solche  Bilder  an  Bäumen 
befestigt  linden  (auch  Stöber  in  seinen  Elsassischen  Sagen.  St.  Gallen  L852. 
S.  32  f.  hel>t  dies  hervor):  „Ein  Brunnen  steht  immer  damit  in  Ver- 
bindung; wir  erinnern  nur  an  die  Legenden,  die  über  das  an  Mariae  Geburt 
von  vielen  Tausenden  besuchte  Maria-Brunn  (bei  Wien)  im  Umlauf  sind. 
an  die  Entstehung  vieler  Wallfahrtsorte"  u.  s.  w.  (vergl.  was  Fan /.er  in 
seinen  bairj sehen  Sagen  über  ähnliche  Cultusstätten  „der  Mutter  Gottes  an 
der  schönen  Tanne",  „der  Maria  auf  dem  Baumstoek  in  der  Frauenau" 
und  ähnl.  sagt). 

Ich  hehe  aber  die  Art  des  Cultus  der  Bäume  resn.  Quellen  aus  dem 
reichen  Material,  welches  Grimm  und  Mannhardt  beigebracht,  besonders 
noch  folgende  Momente  hervor,  indem  ich  sie  meinem  Standpunkt  anpasse.  Als 
Einleitung  zunächst  von   den  Bäumen: 

1)  Wie  es  in  dem  zu  Anfang  citirten  kleinrussischen  Räthsel  vom 
Sonnenbaum  hiess,  „er  stehe  mitten  im  Dorfe,  in  jeder  Hütte  sei  er 
sichtbar",  so  fand  sich  auch  meist  bei  Griechen,  Römern  und  Deutschen  in 
den  einzelnen  Niederlassungen  ein  irdisches  Substitut  desselben,  das 
je  älter  der  betreffende  Baum  wurde  und  Generationen  überdauerte,  nur  an 
Bedeutsamkeit  und  Verehrung  für  die  folgenden  Geschlechter  gewann.  Die 
mannigfachsten  Beziehungen  knüpften  sich  daran,  namentlich  wurde  er  leicht 
zu  einer  Art  Lebensbaum  des  Einzelnen,  der  Familie,  sowie  des  ganzen 
Stammes,  indem  die  Existenz  wechselseitig  eng  verknüpft  schien.  Dies  ist 
die  allgemeinste  und  primitivste  Form  neben  solchen  reicher  entwickelten. 
wie  wir  sie  oben  verfolgt.  Hierher  gehört,  was  Plinius  über  das  classische 
Alterthiim  sagt,  wenn  es  im  XIII.  Buche  zu  Anfang  heisst:  Haec  (arbores) 
fucre  numinum  templa,  priscoque  ritu  simplicia  rura  etiam  nunc  Deo 
praecellentem  arborern  dicant.  Das  ist  der  Värdtrad,  der  (dann 
nach  spaterer  Auffassung)  vom  Schutzgeist  bewohute  Schicksalsbaum 
hinter  dem  Hofe  in  Schweden,  Dänemark  sowie  in  den  Alpen,  der  in  aller- 
hand sympathetische  Beziehungen  zum  Hause  tritt,  den  u.  A.  Schwangere 
in  ihrer  Noth  umfassen,  um  leichtere  Entbindung  zu  erhalten. 
wovon  nachher  noch  im  Besonderen  die  Rede  sein  wird  (Mann- 
hardt Baumk.  S.  51  ff.).  Dass  auch  ueben  der  Gründung  von  Cultus- 
stätten eine  solche  von  Städten  und  Burgen  sich  an  Bäumen  vollzog, 
hat  Bötticher  für  Griechenland  gleichfalls  nachgewiesen  (S.  241)1),  aber  auch 


1)  Ich  führe  oin  paar  Heispiele  an,  weil  sie  als  Vorläufer  ähnlicher  Legenden  anzu- 
sehen, wie  sie  im  Mittelalter  dann  besonders  an  Ifariencultusstätten  bänfig.  .An  die 
Platane  vor  dem  Tempel  der  beiden  Nemesis,  anter  welcher  Alexander,  dem  Hacedonier, 
diese  Göttinnen  [eine  An  Nornen)  im  Tranme  erschienen,  knüpfte  sich  die  Gründung 
Ton  Neu-Smyrna."  -  »Den  Bewohnern  von  Boiai  sollte  Artemis  die  Stätte  dei 
nn  einem  Myrthenbaum  bezeichnet  haben,  we-hall»  sie  auch,  wie  Pausani 
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sonst  schliessen  sich  die  Anfänge  der  Cultur  an  solche  Bäume,  vergl.  auch 
nieine  Schrift  „Ueber  die  Stamm-  und  Gründungssage  Roms." 

2)  Eine  weitere  Entwicklung  des  Cultus  ist,  dass  man  Beutestücke 
der  Jagd,  namentlich  die.  Felle  der  erlegten  Thiere,  dann  auch  ihre  Köpfe 
und  Hörn  er  an  dem  heiligen  Baum  aufhängte,  woran  sich  dann  mit  der 
Zeit  weitere  Ausschmückung  des  Baumes  als  der  heiligen  Cultusstätte  — 
ehe  man  Tempel  baute  —  reihte.  Bötticher  hat  auch  hiervon  S.  69  des 
Ausführlicheren  gehandelt.  Er  ist  geneigt,  darin  ein  Weihopfer  zu  finden, 
wie  man  es  auch  gewöhnlich  fasst.  Allerdings  hat  die  spätere,  polytheistische 
Zeit  es  so  gefasst,  ursprünglich  dürfte  aber  auch  hier,  wie  in  den  meisten 
ähnlichen  Fällen,  eine  einfache  mechanische  Nachahmung  eines  angeblich 
analogen  himmlischen  Vorgangs  die  Triebfeder  dieser,  dann  religiös  aus- 
gebauten Gewohnheit  gewesen  sein.  Im  IL  Theil  der  Poet.  Nat.  1  ff.  u.  38 
habe  ich  die  mannigfache  und  weite  Verzweigung  des  mythischen  Elements 
der  Wolke  als  eines  Felles  oder  Schlauches  behandelt  und  auch  schon 
oben  Gelegenheit  gehabt  darauf  hinzuweisen.  Das  Widderfell  am  heiligen 
Baum  im  Sonnenlande  am  Phasis,  der  geschundene,  pfeifende  Wind- 
gott Marsyas  an  der  Fichte  Ast  aufgehängt,  ebenso  wie  der  an  der  Esche 
Yggdrasil  hängende  Wolken-  und  Sturmesgott  Odhin,  —  alle  derartigen 
Bilder  führten,  in  Analogie  zu  der,  vom  Zeus  nach  Homer  aufgehängten  Hera, 
auf  die  am  Himmel,  eventl.  am  Lichtbaum  dort  oben,  aufgehängten 
Wolken,  es  waren  die  pendentia  vellera  lanae  des  Lucrez,  nur  eben 
mythisch  im  Einzelnen  gewandt.  Gerade  das  Schweben  der  Wolken,  die 
Frage,  welche  Macht  resp.  Kraft  sie  dort  oben  aufhänge,  beschäftigte  ja 
noch  selbst  bis  in  die  Neuzeit,  wie  ich  am  oben  angeführten  Ort  nach- 
gewiesen, selbst  die  Gelehrten,  so  dass  es  doppelt  erklärlich  ist,  wenn  es 
in  der  Urzeit  in  den  Bereich  mythischer  Vorstellungen  gezogen  wurde. 
Dafür  aber,  dass  meine  Deutung  richtig,  kann  ich  zur  Bestätigung  noch  an- 
führen, dass,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Mannhardt  beim  hängenden 
Odhin  an  einer  Stelle  seiner  Germ.  Mythen,  abweichend  von  der  von  mir 
in  den  Poet.  An.  II  38  von  ihm  citirten  Stelle,  auch  schon  an  die  Wolke 
denkt1),  dann  aber  bei  den  Südseeinsulanern  auch  dieselbe  Vorstellung 
wiederkehrt,  indem  die  Sage  den  Donnergott,  als  er  von  den  Früchten 
des  llimmclsbaumes  gestohlen2),  ins  Dach  gehängt  werden  lässt,  um 


d ivdgovhi  Ixttvqv  a i ß o v a i  7rjt>  pvQo£vrivxcu*Autefiiv  6vo(ia£ovai  Zwreigny.  Ebenso 
sich  die  Gründung  Milets  unter  Führung  der  Artemis  an  eine  Eiche  u.  s.  w." 

1)  8.554.  Wenn  er  das.  auch  den  Namen  Yggdrasil  als  Fggrs  d.  1).  Odhins  „Ross"  damit 
in  Vexbindnng  bringt,  indem  er  für  „hängen*  die  Redensarten  „einen  dürren  Baum  reiten" 
und  ähnliche  heranzieht,  so  dürfte  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  und  3enen  in  den 
Poet.  Nat.  II  38  diese  Etymologie  an  Bestätigung  gewinnen.  Der  zauberkundige  Odhin 
tritt  nach  letzterem  selbst  ja  in  Parallele  zum  zauberhaften  Galgenmännlein  und  der 
himmlische  Lichtbaum  wäre  dann  gleichsam  sein  Wolkenreitgestell  oder  allgemein 
gedacht  die  Wo  Iken  rast  st  ä  tte. 

2)  I  rspr.  d.  Myth.  S.  276. 
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acht  tahitisch   langsam  zu  Tode  geräuchert  zu  werden,  aus  welcher  Lag« 

er  sieh  dann  durch  eine  List  befreit'). 

Hält  man  nun  zu  j<'iier  Vorstellung  von  am  Himmel  aufgehängten  \\  ul- 
ken eine  andere,  arische,  nämlich  die  malte  einer  am  II  immel  im  Gewitter  hin- 
tosenden Jagd,  so  liegt  nach  anderen  Analogien  die  Vorstellung  nicht  allzufern, 
dass  einzelne,  nach  dem  Gewitter  am  Himmel  übrigbleibende  und  dort  schwe- 
bende Wolken  für  am  himmlischen  Lichtbaum  aufgehängte  Felle  gehalten 
worden  wären,  die  von  den  in  der  himmlischen  Jagd  gejagten  Thieren 
als  Trophäen  herrührten,  und  man  diesen  Gebrauch  dann  hier  auf  Erden 
nachgeahmt  hätte.  iSpielte  doch  die  Sage  weiter  mit  diesen  Fellen.  Ich  er- 
innere an  die  Felle  der  im  Gewitterfeuer  geschlachteten  Sonnenrinder  in 
der  homerischen  Sage,  welche  noch  dahinkrochen  und  brüllten2),  an  das 
Wiederbeleben  der  Bocksfelle  iD  den  Thorsagen,  denen  doch  ähnlich 
selbst  das  oben  erwähnte  A  uf  hängen  des  Odhin  (Yggs)  und  sein  Wieder- 
beleben zu  fassen,  und  zu  denen  doch  schliesslich  das  Wiedergewinnen 
des  Gewitterfells  des  goldenen  Vliesses  (wie  das  des  im  Winter  ge- 
rauhten Donnerhammers  Thors)  nur  als  eine  modificirte  Erweiterung  der- 
selben Grundanschauung  von  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Donner- 
gewölks zu  <\e^  verschiedenen  Jahreszeiten  anzusehen  ist,  ähnlich  wie  es 
im   Element  schon  der  oben  erwähnten  tahitischen  Sage  zu  Grunde  liegt. 

Der  Gebrauch  der  an  heiligen  Bäumen  aufgehängten  Felle  ent- 
wickelt sich  nämlich  noch  weiter  in  eigentümlicher,  bisher  unerklärter 
Weise,  die  aber  in  der  oben  angedeuteten  Weise  doch  ihre  Lösung  finden 
dürfte.  Zur  Sache  lasse  ich  zunächst  Grimm  M.  S.  G15  sprechen.  „Bei  den 
Longobarden,"  sagt  er,  „kommt  die  Verehrung  des  sogen.  Blutbaums  oder 
heiligen  Baumes  vor.  Genaueres  davon  meldet  die  vita  Sancti  Barbati  in 
den  Actis  Sanctor.  vom  19.  Febr.  p.  193.  Der  Heilige,  (geb.  602,  gest.  um  683) 
lebte  zu  Benevent  unter  den  Königen  Grimoald  und  Romuald,  das  longo- 
bardische  Volk  war  getauft,  hing  aber  noch  an  abergläubischen  Gebräuchen: 
quin  etiam  non  longe  a  Beneventi  moenibus  devotissime  sacrilegam 
colebant  arborem,  in  qua  suspenso  corio  euneti  qui  aderant  terga 
verteiltes  arbori  celerius  equitabant.  calcaribus  cruentantes  equos,  ut  unus 
alterum  posset  praeire,  atque  in  eodem  cursu  retroversis  manibus  in 
corium  jaculabantur  sieque  particulam  modicam  ex  eo  comedendam 
superstitione  aeeipiebant.  —  Ich  habe  S.  159  gewiesen,  dass  von  Osseten 
und  Circassiern  Stangen  mit  Thierhäuten  zu  Ehren  göttlicher  W 
aufgerichtet  wurden,  uach  Jornandes  bei  den  (Jothen  dem  Mars  exuviae, 
truncis  suspensae,  dass  überhaupt  Thiere  an  Opferbäumen  hingen;  ver- 
mutlich war  auch  dieser  Raum  einem  Gotte  durch  Opfer  heilig,  d.  h.  durch 
Votivopfer  einzelner;   der  ganze  Ort  biess  davon  ..ad  votum".     Welch«    !'••- 


1)  Schirren,  die  Wanderaagen  der  Neuseeländer.     Riga  l ST>6.    S.  61. 

2)  Urspr.  d.  Myth.  S    185. 
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deutung  der  Speerwurf  durch  die  hängende  Haut  hatte,  ist  noch  nicht 
klar;  auch  im  Norden  pflegte  man  durch  aufgehängte  rohe  Ochsen- 
häute  zu  schiessen  (formn.  sog.  3,  18.  4,  61),  es  war  ein  Zeichen  von 
Kunst  und  Stärke.  Dass  es  rückwärts  geschah,  erhöhte  die  Schwierigkeit 
und  ist  ganz  alterthümlich."     So  Grimm  a.  a.  0. 

Hält  man  zu  den  oben  entwickelten  Vorstellungen  von  dem  am  Sonnen- 
baum aufgehängten  Widderfell  u.  s.  w.  eine  andere,  nach  welcher  im 
Gewitter  ein  Wett schiessen  stattfand,  ich  erinnere  nur  an  Odysseus' 
ßogenkampf,  so  wie  das  Schiessen  auf  Baidur  (s.  Urspr.  d.  Myth.), 
so  hätte  man  in  dem  obigen  Speerwerfen  durch  eine  am  heiligen  Baum 
aufgehängte  Haut  vielleicht  eine  Nachahmung  eines  entsprechenden 
Naturbildes,  welches  man  ähnlich  dort  oben  am  Himmel  im  Gewitter  im 
Schleudern  der  Blitzspeere  nach  der  Wolke  vor  sich  zu  gehen  wähnte. 
Das  Wettreiten  dabei  entspräche  dem  analog  zu  fassenden  Wettfahren 
in  einer  Sage,  wie  die  von  der  Werbung  um  die  (Sonnen-) Jungfrau 
Hippodameia  oder  Atalante,  welche  in  dieser  Hinsicht  der  Brunhild 
entsprechen.  Ist  diese  Deutung  richtig,  dann  wäre  auch  erklärt,  warum 
Odhin  an  der  Esche  Yggdrasil  „vom  Speer  verwundet"  nach  dem  Hävamäl 
hing,  es  wäre  wie  bei  jenem  Gebrauch  an  den  Blitzspeer  zu  denken, 
den  ja  sonst  auch  Odhin  führt. 


Doch  ich  kehre  nach  dieser  Hinweisung  zum  Cultus  der  Bäume  und 
Quellen  zurück,  und  da  zeigt  sich: 

3)  als  gemeinsamer  Gebrauch  der  europäischen  Arier  das  Anzünden 
von  Fackeln  und  Lichten  an  denselben  und,  was  ich  gleich  betonen  will, 
zu  allerhand  Augurien.  Von  den  Fackeln  zu  Dodona,  welche  von 
selbst  sich  wieder  im  heiligen  Quell  entzünden  sollten,  habe  ich  schon 
geredet  und  dieselben  mit  Perthes  auf  des  Blitzes  Fackel  bezogen. 
Knüpfen  sich  hier  dieselben  an  das  Substitut  des  Regenquells,  so 
schliessen  sie  sich  in  einer  andern  Sage  noch  in  ähnlich  mythischer  Form 
an  den  Baum  selbst.  Wir  werden  nachher  eingehender  davon  handeln,  dass 
specieü  zur  Zeit  der  Sonn  wendfeste  man  Repräsentanten  des  himm- 
lischen Lichtbaums  festlich  ausschmückte  und  vor  und  in  den  Häusern 
aufstellte.  Was  da  der  Gebrauch  festgehalten,  knüpft  in  Island,  der  Schatz- 
kammer  Gordischer  Tradition,  die  Mythe  in  einem  Bilde  an  den  Ebereschen- 
oder Voge  1  beerb  au  in,  Thors  heiligen  Baum,  den  wir  schon  vorhin  in 
einer  Sage  als  Substitut  unseres  Lichtbaums  kennen  gelernt.  Maurer  be- 
richtet  nämlich  in  seinen  isländischen  Sagen,  S.  178:  „Man  nennt  ihn  (den 
Vogelbeerbaum)  wohl  den  heiligen  Baum,  und  erzählt,  dass  man  früher  in 
der  Weihnachtsnachl  (d.  h.  also  zur  Wintersonnenwende)  alle  seine 
Zweige  mit  brennenden  Lichtern  besetzt  gefunden  habe,  welche  nicht 
erloschen    seien,    mochte    der   Wind    auch  noch   so    stark    wehen; 


Zur  indogermanischen  Mythologie.  163 

derselbe  erscheint  (setzt  Maurer  hinzu)  also  geradezu  als  ein  Vorbild  des 
Cliristbaums,  den  wir  künstlich  erst  auszuputzen  pflegen."  Nach  der  obigen 
Analogie  dürften  auch  in  diesen  \V  i  ml  1  i  «litcrn  —  deren  Substitute  wir 
überall  in  den  betr.  Culten  wiederfinden,  —  ursprünglich  die  himmlischen 
Fackeln  und  Windlichter  des  Blitzes  zu  verstehen  sein,  so  dass  wir 
ebenso,  wie  in  der  obigen  Ausstattung  des  dodonäiscben  K  ('tren-'i  uel  I-. 
welchen  feurige  Fackeln  zu  durchfurchen  schienen,  hier  vor  einer  An- 
schauung ständen,  derzufolge  der  himmlische  Lichtbaum  im  Gewitter 
mit  Lichtern  besteckt  oder  umgeben  war,  und  auch  dies  wieder  dann  in 
Gebräuchen  entsprechend  nachgeahmt  wurde1). 

Nicht  also  blos,  „um  den  Schauer  der  Anbetung  zu  erhöhen",  wie 
Grimm  M.  S.  550  bei  der  Besprechung  des  Gebrauchs  ad  fontes  sive 
arbores  lumin aria  facere,  candelam  deferre  meint,  zündete  man  an 
Bäumen  und  (Quellen  Fackeln  und  Kerzen  an,  sondern  zunächst  in 
Nachahmung  der  himmlischen  Scenerie,  wie  auch  wieder,  derselben 
entsprechend,  allerhand  Augurien  sich  auch  an  dieses  Moment  reihten,  wie 
sie  sich  au  das  Wasser  knüpften. 

Auch  über  den  Orient  wie  über  das  Abendland  finden  wir  übrigens  der- 
artige Gebräuche  verbreitet.  Nachdem  Bötti eher  S.  4M  als  nächstliegendes 
Beispiel,  wie  er  sagt,  die  Verehrung  der  Terebinthe  zu  Mamre  ange- 
führt, bei  der  Hieronymus  ausdrücklich  die  Entzündung  von  Lichtern 
erwähne,  giebt  er  weiter  Beispiele  ähnlicher  Art  aus  dem  griechischen  wie 
römischen  Alterthum.  Grimm,  Mannhardt  und  Pfannenschmidt  ver- 
folgen die  entsprechenden  Gebräuche,  namentlich  auch  das  Anzünden  von 
Lichtern  an  Quellen  und  Flüssen,  welches  sich  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  erhalten  hat  und  in  dem  slavischer  Gebrauch  mit  deutschem  überein- 
stimmt, nur  dass  jener  das  sog.  Lichterschwimmenlassen  zur  Sommer-, 
dieser  es  mehr  zur  Wintersonnenwende  executirt.  Grimm  führt  schon 
a.  a.  0.  an,  dass  man  zu  Weihnachten  noch  jetzt  mit  Lichtern  in  den 
Brunnen  schaue,  ebenso  erkundet  man  durch  das  erwähnte  Lichter- 
schwimmenlassen noch  jetzt  die  Lebensdauer,  sieht,  wer  zuerst  stirbt. 
oder  welche  sich  verheirathen  u.  dergl.  mehr.  Aueh  hier  zeigt  sich 
uämlich,  worauf  ich  schon  in  meiner  Schrift  „Der  heutige  Volksglauben  und 
«las  alte  lieideuthum"  u.  s.  w.  IL  Aufl.  S.  6  f.  aufmerksam  gemacht  habe. 
dass,  wenn  auch  das  Heidenthum  aus  dem  öffentlichen  Leben  mit  Einführung  des 
Christenthums  verschwunden,  der  mit  jenem  verknüpfte  Aberglaube  sieh  uoch 
gerade  in  und  an  den  einfachsten  Lebensverhältnissen,  wie  Hochzeit  und  Tod 
u.  dergl.,  vielfach  erhalten  hat.     Hass  aber  dir  an  Bäumen  und  Quellen 


1)  Dass  die  obige  Sago  zur  Winterzeit  spielt,  ist  kein  Bindernisa  für  die  gegebene 
Auffassung.  Audi  sonst  erscheinen  ähnliche  Vorstellungen,  die  zunächst  nur  zur  Zeit  der 
SomniersonnenwfiHlo  entstanden,  auf  die  Wintersonnenwende  über-  B.Urspr.    L  M. 

246.  Anui.),  und  der  mit   Lichtern  besel  te  Weihnachtsbaum  ist  nur  ein  Analogen  eines  ähn- 
lichen Baumes,  der   im  Gebrauch  zur  Sommersonnenwende  auttritt.    Mannh.  Waldk.  244. 
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schliessenden  Wahrsag  u  n  gs  arten  auch  bei  den  Deutschen,  wie  zu  Dodona, 
weiteren  Spielraum  gehabt,  mag  für  viele  Stellen  eine  zeigen,  wo  der  Papst 
durch  Bonifacius  die  Deutschen  ermahnt,  solch  heidnisches  Wesen  zu  lassen. 
Divinos  autem  et  sortilegos  vel  sacrificia  mortuorum  seu  lucorum  vel  fon- 
tium  auguria  vel  phylacteria  et  incantatores  et  veneficos  et  maleficos  et 
observationes  sacrilegas,  quae  in  vestris  finibus  fieri  solebant,  omnino  re- 
spuentes  atque  abjicientes,  tota  mentis  intentione  ad  Deum  eonvertimiui  cet. 
Es  dürfte  in  Betreff  der  Ausdehnung  der  betr.  auguria  zwischen  heut  und 
einst  dasselbe  Verhältniss  stattfinden,  wie  man  heut  zu  Tage  das  sogen. 
Siebdrehen  auch  nur  noch  höchstens  zur  Ermittelung  eines  Diebes  an- 
wendet, während  es  früher  ein  allgemeines,  auch  den  Griechen  bekanntes 
VVeissagemittel  war.1) 

Diesem  Wasser-  und  Feuerkultus  schliessen  sich  aber  nun  noch 
eine  Fülle  von  Gebräuchen  anderer  Art  im  Ursprung  an.  Hierher  gehören 
die  Wasser-  und  Feuerlustrationen,  die  Wasserspenden  sowie  das 
Anzünden  von  feurigen  Rädern  und  überhaupt  von  Feuern,  namentlich 
zur  Zeit  der  verschiedenen  Sonnwendfeste,  namentlich  die  Johannis-,  Mar- 
tins und  Weihnachtsfeuer,  von  deren  Beziehung  zu  den  metereologischen 
Himmelserscheinungen  ich  schon  in  den  Poet.  Naturansch.  I.  gehandelt  habe 
und  wofür  ein  reiches  Material  Pfannenschmidt  sowohl  in  seinem  „Weih- 
wasser" (Hannover  1869),  als  auch  in  seinen  „Germanischen  Erntefesten" 
(Hannover  1878)  beigebracht  hat.  Letzterer  nähert  sich  auch  schon  S.  491  ff. 
unserer  Auffassung,  nur  dass  er  das  Ganze  noch  mit  Mannhardt  (S.  494) 
zu  spiritualistisch  in  eine  wenig  für  die  Urzeiten  passende  Form  ■kleiden 
möchte.  Höchst  interessant  ist  bei  ihm  übrigens  noch  der  Nachweis,  dass 
gleichfalls  viele  Wallfahrten  und  Prozessionen  mit  brennenden  Lichtern 
u.  s.  w.  zu  heiligen  Bäumen  und  Stätten,  Flurproeessionen  und  Grenz- 
bezüge u.  dergl.  eben  hierher  ihrem  Ursprung  nach  gehören  und  aus  der 
Heiden  zeit  sich  in  christlichen  Formen  selbst  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
haben.  Und  da  will  ich  denn  auch  daraufhinweisen,  dass  auch  die  Hydro- 
phonen und  die  Fackelläufe  bei  den  Griechen  desselben  Ursprungs 
gewesen  sein  dürften.  Diese  Gebräuche  sind  offenbar  zuerst  säramtlich  auch  nur 
einfache  Nachahmungen  entsprechender  Himmelserscheinungen  gewesen,  wie 
ich  es  schon  im  ersten  Theile  der  Poet.  Nat.  von  den  Johannisfeuer  n  u.  s.  w. 
nachgewiesen,  in  Betreff  bestimmter  Umzüge  aber  es  ausser  im  Urspr.  d.  Myth. 
auch  im  EL  Theil  der  Poet.  Nat.  unter  der  Ueberschrift  „Gewitter  zieht 
herum"  S.  159  cfr.  No.  5  „Gewitter  als  himmlisches  Gekessel" 
gefassl  habe.  Indem  sich  diese  Gebräuche  dann  besonders  an  die  Sonnen- 
wende sowie  die  Tag-  und  Nachtgleichen  schlössen,  bildete  sich  in  der  Urzeit 
gleichsam    schon  ein    heiliger    kalendarischer  Jahrescyclus,    dein    sich 


l)  Grimm.    M.  8.  1063   weist   in    dieser    llinsie.hi    auf   Tbeokrit    3,  31    hin,    wo    eine 
xooxivöuavug  erwähnt  wird  und  auf  Luciao   1,753  wo  xoaxtvtp  (iavitvtadm  vorkommt. 
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später  d.inn  noch  bestimmte  Festspiele  anschlössen,  —  z.  B.  im  Demetercuk 
das  Suchen  der  Köre,  entsprechend  dein  des  Adonis,  —  so  dass  auf  heid- 
nischem Boden  sich  hierin  schon  eine  ähnliche  Entwicklung  zeigt,  wie  in 
dem  christlichen  Kirchenjahre  mit  seinen  Festspielen,  wie  sie  noch  jetzt  im 
Ober- Ammergau  geleiert  werden.  Tritt  dies  in  Griechenland  uns  schon  in 
voller  Entwicklung  entgegen,  so  erscheint  es  in  den  Anfangen  bereits  auch 
auf  deutschem  Boden.  Immer  sind  es  hier  vor  Allem  die  erwähnten  Sonnen- 
zeitwenden, und  so  reihten  sich  auch  den  entsprechenden  Wasser-  und 
Feuer-Festen  entsprechende  Baumfeste  an,  in  denen  man  Bäume, 
namentlich  Tannen,  festlich  einholte,  schmückte,  mit  Lichtern  besteckte 
u.s.  w.  als  Repräsentanten  „des  himmlischen  Lichtbaumes",  der  „mitten 
in  jedem  Dorfe,  in  jeder  Hütte  sichtbar."1)  Dass  auch  der  Weihnachts- 
baum speciell  hierher  gehört  als  Symbol  des  zur  Wintersonnenwende  wieder 
erstehenden  Lichtbaums,  daran  mahnte  schon  oben  die  isländische  Mythe 
von  dem  heiligen  Ebereschenbaum,  der  zur  selbigen  Zeit  mit  seinen  Lichtern 
erglänzt  haben  soll,  wie  ich  auch  anderweitig  schon  in  diesen  Tagen  in  zwei 
Gelegenheitsartikeln  diesen  Gedanken  besonders  ausgeführt  habe.2) 


1)  Vergl.  u.  A.  auch  das  Fest  der  Cybele  im  März,  wo  man  ihr  eine  Pinie  schmückte. 
Mannhardt     Baume.  572 

2)  Berliner  Bär.  1880.  No.  16.  Posener  Prov.  Blätter  v.  1880  No.  52.  Wenn  Mannhardt 
übrigens  (Baumcultus)  das  Alter  des  "Weihnachtsbaumes  in  der  Mark  und  speciell  in  Berlin  nach 
den  daselbst  angeführten  Gelegenheits-Schriften  von  Schleier  macher  undTiek  bezweifelt,  so 
ist  er  im  Irrthum,  wie  ich  wohl  einmal  Gelegenheit  haben  werde,  eingehender  auszuführen,  da 
der  betr.  Fall  gerade  für  seine  sogen,  historische  Basis  im  Allgemeinen  nicht  uninteressant  ist. 
Hier  nur  soviel,  dass  ich  schon  in  der  Tradition  den  Weihnachtsbaum  daselbst  bis  weit  in  das 
vorige  Jahrh.  hinein  verfolgen  kann,  und  wenn  es  nicht  in  den  Märkischen  und  Norddeutschen 
Sagen  von  Kuhn  und  mir  ausdrücklich  berichtet  worden,  so  hat  es  nur  den  Grund,  weil  es 
uns  als  Berlinern  so  bekannt  und  uubezweifelt  war,  dass  jede  Erwähuun^  unnöthig  schien. 
Allerdings  zeigte  speciell  Berlin  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verschiedene  Gruppen 
und  Nüaucirungen  des  Gebrauchs.  Die  vielfach  den  Ton  angebenden  Nachkommen  der 
französischen  Refugies  z.  B.  feierten  das  Fest  lange  Zeit  gar  nicht  in  der  Weise,  wie  es 
sonst  volksthümlich  üblich  war,  der  gewöhnliche  deutsche  Bürger  aber  stehend  mit  Kiehne 
oder  Pyramide,  wofür  in  feineren  Kreisen  anderer  Blumenschmuck  eintrat,  da  man  das 
Volkstümliche  damals  vielfach  für  „ordinär"  hielt.  In  diese  Kategorie  gehört  Schleier- 
macher mit  Ausschmückung  des  Weihnachtstisches  durch  Myrthen,  Amaranthen  und  Epheu, 
Tiek  erwähnt  mehreremals  übrigens  die  Pyramiden  in  Fou  qu  e's  und  Hoffmanns  Märchen 
vom  Nussknacker,  Berlin  1816,  das  mir  gerade  zur  Hand  und  an  die  Zeit  von  Schleiermacher 
und  Tiek  streift,  steht  auch  als  selbstverständlich  ein  grosser  Baum  mit  goldenen  Aepfeln 
u.s.w.  in  der  Mitte.  Klöden,  der  doch  von  märkischer  Vergangenheit  ein  vollwichtiger, 
Zeuge  ist,  lässt  auch  ohne  Anstand  zu  nehmen  in  seinen  Quitzows  bei  einer  Schilderung  des 
Weihnachtsfestes  in  jener  Zeit  den  Weihnachtsbaum  mit  Aepfeln  und  Nüssen  als  Mittelpunkt 
paradiren.  Auch  jetzt  sondern  sich  übrigens  in  der  Weltstadt  Berlin  die  Stadttheile  wieder 
nach  neuen  Nüancirungen.  wie  sie  die  Verhältnisse  schaffen.  Nachdem  die  Eisenbahnen 
mehr  die  zierlichen  Tannen  vom  Harz  u.s.w.  heranführen,  ist  die  alte  märkische  Kiehne 
immer  mehr  in  den  Bintergrund  getreten.  Als  letzte  Weibnachten  eine  I>ame  nach  einer 
solchen  auf  dem  in  feinerer  Gegend  gelegenen  Gensdarmenmarkt  fragte,  erhielt  sie  z.B. 
von  der  Hökerin  die  bezeichnende  Antwort:  „Kiehnen,  die  giebt  es  hier  nicht,  die  kauft  in 
dem  Viertel  keiner,  ich  habe  bloss  Tannen." 

ZeiUchrilt  für  Ktlinoloifie.     .Jshrg.   IS  12 
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Bei  der  Eiche  zu  Dodona  wie  bei  der  Esche  Yggdrasil  haben  wir  schon  ge- 
legentlich die  daselbst  das  Schicksal  k  findenden  Wolkenwasserfrauen, 
Schwan-  und  Taubenjuugfrauen  kennen  gelernt;  die  Hauptepiphanien 
am  himmlischen  Tagesbaum  scheinen  sich  aber  an  die  Sonne  resp.  an 
das  im  Blitz  angeblich  leuchtende  und  aus  dem  oberen  Wolkenhimmel  zur 
Erde  dann  hinabsteigende  Gewitterwesen  angeschlossen  zu  haben,  wenn 
man  nicht  entsprechend  den  griechischen  Philosophen,  welche  die  Blitze  von 
der  Sonne  ableiteten,  auch  das  in  den  Blitzen  scheinbar  näher  kommende, 
herabsteigende  Wesen  mit  der  Sonne  identisch  fasste,  worauf  mich  im 
Heutigen  Volksglauben  S.  103 — 113  (vergl.  Urspr.  d.  Myth.  Alttestamentarische 
Parallelen  S.  280)  gewisse  Parallelen  zwischen  der  weissen,  todverkün- 
denden Frau  und  dem  (todbringenden)  Engel  des  Herrn  in  der  Bibel 
geführt  haben. 

Doch  dies  zunächst  dahingestellt,  gehen  wir  den  überhaupt  hierher 
schlagenden  Epiphanien  auf  und  an  dem  himmlischen  Baum  etwas  ein- 
gehender nach,  wo  wir  uns  auch  zunächst  an  Bottich  er  anschliessen 
können. 

Er    sagt    S.  33:    ,,Was    endlich    die    Epiphanie    der    Götter    unter 

Bäumen  anbetrifft, —  so  findet  sie  sich  nicht  blos  bei  den  Hellenen 

und  Römern,  sondern  die  ältesten  heiligen  Sagen  des  Orientes  kennen  sie, 
weil  sie  gleicher  Weise  mit  dem  Baumcultus  beginnen  und  ihn  als  be- 
stehend voraussetzen;  dies  gilt  so  für  die  Israeliten,  wie  für  die  übrigen 
Völker  des  Orientes,  die  ja  insgesammt  Träger  des  Baumcultus  sind."  — 
Weiter  heisst  es  dann  S.  518:  „Die  heilige  Sage  in  der  Genesis  knüpft, 
wie  schon  oben  (S.  507)  bemerkt  ist,  das  Schicksal  der  Stammeltern  des  Men- 
schengeschlechts gleichnissweise  an  zwei  vom  Jehovah  selbst  im  Paradiese 
als  Schicksalsbäume  gepflanzte  Bäume;  an  den  Baum  der  Erkenntniss 
der  Dinge  und  an  den  Baum  der  Unsterblichkeit.1)  Aber  diese  Sage 
des  alten  Testaments  hätte  unmöglich  ein  solches  Gleichniss  machen  können, 
wenn  es  nicht  in  der  lebendig  geübten  Verehrung  des  Baumes  sein  volles 
und  bedeutsames  Verständniss  beim  Volke  fand;  aber  eben  weil  diese  Baum- 
verehrung ein  ursprüngliches  Cultuselement  bei  den  gesammten  Volksstämmen 
des  Orients  war,  muss  sie  ohne  weiteres  auch  bei  Abraham  und  seinem 
Geschlechte  vorausgesetzt  werden."  —  Bötticher  geht  dann  die  Epiphanien, 
welche  in  der  Bibel  auftreten,  durch,  unter  welchen  die  dem  Gideon  erschie- 
nene die  bedeutsamste  für  uns  ist,  da  in  ihr  die  Beziehung  zu  dem  Baume 
am  bestimmtesten  hervortritt.  „Da  kam",  heisst  es  Richter  VI.,  11  „der 
Engel  des  Herrn  und  setzte  sich  unter  die  Terebinthe  zu  Ophra  — , 
während  Gideon  Weizen  an    der  Kelter  ausklopfte,    um    es    vor  Midian    in 


1)  Die  Zweiheit  ist  nur  eine  Differenzierung  des  einen  alten  himmlischen  Lichtbaums. 
Im  Hintergründe  steht  derselbe  mit  seiner  Kraft  der  stetigen  Verjüngung,  die  in  der 
nordischen  Sage  sich  dann  besonders  noch  daselbst  an  die  Aepfcl  der  Idhun  (s.  weiter  unten) 
knüpft.    Auch  die  Schlange  fehlt  bei  jenem  Baume  nicht.     Vergl.  Urspr.  d.  Myth.  S.  283. 
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Sicherheit  zn  bringen."  „Es  ist,"  setzt  Bötticher  hinzu  „die  Geschichte  von 
der  Erwählung  Gideons  zum  streitbaren  Helden  und  Richter  in  Israel  ganz  ver- 
wandt der  Erscheinung  des  Herrn  unter  der  Terebinthe  bei  Abraham," 
und  fährt  dann  fort:  „Gideon  aber  kennt  ihn  nicht,  er  misstraut  den  Worten  und 
will  prüfen,  ob  die  Erscheinung  keine  trügliche  sei;  deswegen  verlangt  er  ein 
Wunder  von  ihr,  und  zwar  jenes  nur  den  Himmlischen  mächtige  Wunder, 
dass  das  Opfer,  welches  er  bieten  will,  von  selbst  entzündet  und  ver- 
zehrt werde.  Hinweggehend  und  ein  Böcklein  schlachtend  legt  er  die  Opfer- 
stücke des  Fleisches  mit  ungesäuertem  Brot  auf  einen  Opferkorb,  trägt  es 
nach  der  erhaltenen  Anweisung  auf  den  Stein  unter  dem  Baum  und 
giesst  auf  diesen  das  Trankopfer  aus.  Da  berührt  der  Bote  des  Herrn 
das  Opfer  mit  seinem  Stabe,  Feuer  fährt  aus  dem  Steine  und  verzehrt 
dasselbe,  der  Engel  selbst  aber  wird  darauf  unsichtbar."  So  Bötticher.  — 
Nach  dem  weiteren  Ausbau  der  Scenerie  werden  wir  hier,  wie  schon  oben 
angedeutet,  in  dem  Boten  des  Herrn  mit  dem  zündenden  Blitzstab 
den  Engel  des  Herrn  wiedererkennen,  dessen  Anblick  auch  sonst  sogar 
tödtet,  d.  h.  eben  die  leuchtende  Blitzerscheinung,  als  Botschaft  des 
höchsten  Gottes1);  die  Bedeutung  der  Terebinthe  tritt  aber  auch  sonst 
charakteristisch  noch  genug  hervor,  wie  Bötticher  weiter  ausführt,  so  zu 
Sichern,  „als  das  väterliche  Heiligthum  der  heidnischen  Familie  des  Lot 
und  ihres  Götzen  Tempel";  —  —  bei  welchem  Baum  auch  später  Josua  die 
Kinder  Israel  berief,  und  unter  welchem  er  ihnen  des  Herrn  Gesetz  ver- 
kündete; —  wovon  der  Baum  genannt  wurde  „die  Terebinthe  zum  Heilig- 
thum des  Herrn."     (S.  Bötticher  S.  522  f.) 

Wie  durch  die  Geschichte  Israels  ziehen  sich  Epiphanien  unter  den  ver- 
schiedensten Formen  auch  durch  das  ganze  griechische  Alterthum  (Nägels- 
bach, Nachhom.  Theologie  u.  s.  w.  Nürnberg  1857.  S.  2).  Wenn  es  aber  auch 
hier  als  gefährlich  gilt,  die  Götter  leibhaftig  zu  schauen  (xalenol  de  &£oi 
cpaiveoücu  ivaQyelg.  Hom.  II.  20,  131),  so  dürfte  auch  hier  ein  ähnlicher, 
natürlicher  Hintergrund  sein.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  uns  kommt  es 
jetzt  nur  auf  Erscheinungen  der  Götter  bei  Bäumen  an.  Auf  eine  ist 
schon  oben  gelegentlich  hingedeutet  worden,  wo  Demeter  den  Töchtern  des 
Keleos  beim  Oelbaum  am  Kallichorosbrunnen  bei  Eleusis  erscheint. 
Auf  eine  andere  weist  Nägelsbach,  S.  3,  hin,  wenn  er  sagt:  „In  der  Schlacht 
bei  Stenykleros  sitzen  die  Dioskuren  auf  einem  Baume  und  werden  vom 
Propheten  Theokies  gesehen,  Paus.  IV.  16,  2,  wie  Appollo  und  Athene  bei 
der  Buche  vom  Propheten  Helenos.     Hom.  II.  VII.  20 — 45." 

Die  Epiphanie  auf  dem  Baume  ist  speciell  charakteristisch,  wie  wir  auch 
oben  schon  nach  Bötticher  sie  besonders  erwähnt,  und  dieser  sie  noch  des  Wei- 
teren S.  140  ff.  behandelt,  indem  er  als  ihre  Substitute  Götterbilder  „auf  einem 


1)  Vergl.  die    kurz    vorher    aus    dem  „Heutigen  Yolksgl."   und    dem    „Urspr.  d.  Myth.' 
citirten  Stellen. 
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dazu  abgeglichenen  Aste  des  Baumes  oder  in  den  Zweigen  seiner  Krone" 
erwähnt.  Diese  Form  wird  deshalb  namentlich  wichtig,  weil  sie  höchst  be- 
deutsam dann  auf  deutschem  Boden  wird  und  diese  Seite  der  Epiphanie 
schliesslich  in  besonderer  Weise  klar  legt.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt, 
dass  Bilder  der  Jungfrau  Maria  sich  namentlich  so  auf  Bäumen  finden,  und  die- 
selbe gewöhnlich  der  Volksüberlieferung  nach  ebenso  erschienen  sein  soll. 
Die  Sagenforscher,  die  dies  anführen,  wie  Panzer,  Stöber  u.  s.  w.  finden  mit  Recht 
darin  einen  heidnischen  Hintergrund  und  J.  Grimm  macht,  als  er  S.  66  von 
dem  Hausen  geisterhafter  Wesen  auf  Bäumen  spricht,  eine  Bemerkung,  die 
uns  weiter  führen  soll.  Er  sagt  in  der  Anmerkung:  „Es  verdient  Aufmerk- 
samkeit, dass  auch  in  christliche  Legenden  die  heidnische  Idee  von  Götter- 
bildern auf  Bäumen  eingegangen  ist;  so  tief  wurzelte  im  Volke  der  Baum- 
cultus.  Ich  verweise  auf  die  Erzählung  von  dem  Tiroler  Gnadenbild,  das 
in  einem  Baum  des  Waldes  aufwuchs.  (Deutsche  Sagen.  M.  348.)  In 
Kärnten  sieht  man  Muttergottesbilder  an  Bäumen  schauerlicher  Haine  be- 
festigt (Sartoris  Reise  2,  165).  Nicht  unverwandt  scheint  die  Vorstellung  von 
wunderbarenJungfrauen,  die  in  hohlen  Bäumen  oder  auf  Bäumen  im  Walde 
sitzen.    (Marienkind.   Hausmärchen  M.  3.   Romance  de  la  infantina.    p.  259.)" 

So  Grimm ;  ich  habe  nun  inzwischen  in  diesen  wunderbaren  Jungfrauen, 
die  nach  Erlösung  verlangen,  auf  einem  Baume  sitzen,  in  ihre  goldnen 
Haare  sich  fast  zu  hüllen  im  Stande  sind,  eine  Anschauung  der  Sonnen- 
jungfrau  als  einer  einsamen,  dort  oben  hin  verwünschten  Jungfrau  in  den 
Poet.  Naturansch.  I.  202  f.1)  nachgewiesen.  Das  passt  nun  wieder  ganz  vor- 
züglich zu  der  jetzt  durchgeführten  Bedeutung  des  mythischen  Baumes  als 
des  himmlischen  Lichtbaumes;  beide  Vorstellungen  tragen  sich  gegen- 
seitig.2) 

Dass  aber  diese  Deutung  richtig,  wird  jetzt  nach  unserer  Entwicklung 
der  Weltesche  Yggdrasil  als  des  himmlischen  Lichtbaums  noch  in  besonderer 
Weise  durch  die  Edda  selbst  bestätigt.  Denn  es  dürfte  nach  allem  keinen 
Zweifel  unterliegen,  dass,  wenn  nach  der  Wöluspa  Idhun  oder  Urdh  oben  auf 
der  Esche  thront  und  dann  zur  grossen  Sorge  der  Götter  zu  Nörwis  Töchtern 
d.  h.  „zur  Nacht"  zeitweis  hinabsinkt,  wir  es  nicht,  wie  Grimm  und  Simrock 
wollen,  in  Idhun  mit  dem  Blüthenschmuck  oder,  wie  Mannhardt  will,  mit  der 
Wolke,  sondern  mit  einem  Sonnen  wesen  zu  thun  haben,  welches,  unter  ver- 
schiedener und  doch  in  der  Sache  analoger  Vorstellung,  als  die  Hüterin  bald 
des  ewige  Jugend  verleihenden  Lichtbronnen  s,  bald  der  Unsterblichkeit  ver- 


1)  Vergl.  die  im  Index  das.  angeführten  Stellen  unter  Sonne  „goldhaarig". 

2)  Es  ist  eben  eine  Differenzierung  der  Lichterscheinung  am  Himmel,  wie  ich  sie 
mannigfach  im  Urspr.  der  römischen  Stammsage  im  Anschluss  an  die  Morgenröthe,  die  auf- 
steigende Lichtsäule,  den  Sonnenschein,  den  Sonnenball  u.  s.  w.  nachgewiesen.  Auch  neben 
der  Gestalt  des  Helios  tritt  z.  B.  noch  in  historischer  Zeit  eine  ihn  den  Tag  über  begleitende 
Eos,  die  Morgenröthe  resp.  der  Sonnenschein.  So  tritt  in  der  obigen  Mythe  die  goldhaarige 
Sonnenmaid  neben  den  Lichtbaum,  indem  die  goldenen  Haare  speciell  auf  die  Sonnen- 
strahlen gehen. 
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leihenden  Himmels  äpfel  erscheint.  Wie  sie  sich  in  einer  gewissen  Parallele 
zur  Despoina  Persephone  stellt  in  der  ich  auch  die  Sonne  nachgewiesen  und 
mit  der  sie  auch  Müller  und  Mannhardt  vergleichen,  ist  die  andere  Form 
die  Sage  von  ihrer  Entführung  durch  den  winterlichen  Sturmesriesen 
nur  eine  Version  des  erwähnten  mythischen  Zuges  von  ihrem  zeitweisen 
Herabsinken  von  der  Esche  Yggdrasil  „aus  heiterer  Wohnung",  wie  die 
Edda  sagt,  „zur  finsteren  Nacht." 

Ein  Moment,  auf  das  ich  neuerdings  aufmerksam  geworden  bin,  erhärtet 
aber  noch  in  anderer  Weise  die  Alterthümlichkeit  und  einstige  weite  Ver- 
breitung der  Vorstellung,  von  derdortoben  ev.  auf  dem  himmlischen  Licht- 
baum thronenden  und  zeitweise  herabsteigenden  Sonnengöttin.  \  er- 
schiedentlich  habe  ich  schon  in  der  Thetis  und  dem  Achill  die  Sonnenfrau 
und  den  Sonnensohn  nachgewiesen,  namentlich  die  Wandlungen  der 
Thetis  in  eine  Schlange,  Feuer,  Wasser  u.  s.  w.  auf  die  bekannten 
mythischen  Elemente  des  Gewitters  bei  dem  angeblichen  Werben  in  dem- 
selben um  die  Sonnenfrau  bezogen.1)  Nun  erzählt  Bernh.  Schmidt  in 
seinem  Neugriech.  Volksl.,  Leipzig  1871.  in  einer  Sage  von  einer  kretischen 
Neraide  (die  als  himmlische  Wasserfrau  sich  zu  einer  andern  Seite 
der  mythischen  Gestalt  der  Thetis  stellt),  ganz  Aehnliches.  Gegenüber  dem 
Burschen  (dem  bäurischen  Substituten  des  Peleus  also)  wandelt  sie  sich 
bald  in  einen  Hund,  bald  in  eine  Schlange,  Feuer  u.  s.  w.  Aber  er 
hält  sie  bis  zum  Hahnekrähen  an  den  Haaren  fest  und  vermählt  sich  mit 
ihr.  Aber  niemals,  heisst  es  weiter,  wechselte  sie  mit  ihrem  Manne  auch 
nur  ein  einziges  Wort.  Dieses  seltsame  und  unerträgliche  Schweigen 
von  ihrer  Seite  nöthigte  ihn,  sich  abermals  an  jene  Alte  (die  ihm  schon  den 
Rath  gegeben,  wie  er  die  Neraide  fangen  könne,)  zu  wenden  und  ihr  seine 
Betrübniss  auszusprechen.  Die  Alte  rieth  ihm,  er  möge  den  Backofen 
tüchtig  heizen  und,  ihr  Knäblein  in  die  Hände  nehmend,  zur  Neraide 
sagen:  „Du  willst  nicht  mit  mir  reden?  Nun,  so  verbrenne  ich  dein 
Kind!"  und  bei  diesen  Porten  solle  er  sich  stellen,  als  wolle  er  den 
Säugling  in  den  Backofen  werfen.  Der  Mann  that,  wie  ihm  die  Alte 
vorgeschrieben.  Da  schrie  die  Neraide:  „Lass  ab  von  meinem  Kind.'. 
Hund,"  riss  das  Knäblein  hastig  an  sich  und  verschwand  vor  Beinen 
Augen.  -  -  Nicht  blos  in  der  ersten  Partie,  sondern  auch  im  Schluss  hm!'' 
ich  ein  Analogon  zur  Thetis-Sage.  Das  projeetirte  Schieben  des  Kindes  in 
den  brennenden  Backofen  d.  h.  in  das  Feuer,  sowie  der  Aufschrei  der 
Mutter  haben  ja  auch  ihre  Parallele  in  jener,  nur  dass  wir  hier  es  eben  mit 
einer  bäurischen  Scenerie  zu  thun  haben,  während  der  betr.  Stoff  dort  der 
Gestalt  der  Sage  und  der  göttlichen  Umgebung  entsprechend  gewandt  im. 
sodass  Thetis  im  Feuer  das  Kind  unsterblich  machen  will  and  Peleus 
darüber  aufschreit. 


1)  S.  Urspr.  li.Myth.  und  den  Aufs,  iu  Fleckeisen  's  und  Jab  u's  Jahrb.  v.  1880.  S.  299. 
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Nun  macht  in  Bezug  auf  die  schweigsame  Neraide  Schmidt  folgende 
Anmerkung.  „Wie  hat  man  es  übrigens  zu  verstehen,  wenn  Sophokles  im 
Troilos  (bei  Schol.  Pind.  Nem.  4,  62  f.)  die  Ehe  des  Peleus  mit  der  Thetis 
aq>$6yyovg  yauovg  nennt?  Im  Hinblick  auf  die  sonstigen  auffälligen 
Uebereinstimmungen  möchte  man  sich  fast  versucht  fühlen,  anzunehmen, 
der  Mythos,  welchem  der  Dichter  folgte,  habe  berichtet,  dass  Thetis  in  der 
Ehe  mit  ihrem  Gatten,  gleich  der  Neraide  der  kretischen  Sage,  beharrlich 
Schweigen  beobachtet  habe."     So  Schmidt. 

Mannhardt  schliesst  sich  in  seiner  interessanten  Behandlung  der  Peleus- 
Thetis-Sage  als  einer  thessalischen  Volkssage  (in  seinen  antiken  Wald-  und 
Felds.  S.  60)  dem  an  und  sagt  bei  Erwähnung  der  Schmidtschen  Bemerkung, 
auch  dieser  Zug  des  Schweigens  ist  echt  und  alt.  „Nach  einer  englischen 
Sage,  welche  Walter  Map,  der  Freund  König  Heinrich  IL,  in  seiner  zwischen 
1180 — 1193  verfassten  Schrift  nugae  curialium  von  dem  berühmten  angel- 
sächsischen Ritter  Edric  dem  Wilden  erzählt,  hat  derselbe  im  Walde  tanzende 
Waldfrauen  belauscht,  eine  derselben  ergriffen  und  nach  langem  Kampfe 
siegreich  mit  sich  fortgeschleppt.  Drei  Tage  ist  sie  ihm  völlig  zu  Willen, 
spricht  aber  kein  Wort,  am  vierten  öffnet  sie  den  Mund,  um  ihn  mit 
holdseliger  Rede  zu  grüssen  und  ihm  Glück  zu  verheissen,  so  lange  er 
sie  nicht  schelte.  Als  er  dies  einst  in  Uebereilung  thut,  ist  sie  ver- 
schwunden."    So  Mannhardt. 

Führten  nun  schon  alle  charakteristischen  Momente  des  betr.  mythischen 
Wesens  auf  die  Sonne,  so  wird  diese  Beziehung  auch  noch  in  der  eigen- 
thümlichsten  Weise  bestätigt  durch  den  durchgehenden  Zug  der  zeitweisen 
Schweigsamkeit  des  betr.  Wesens.  In  den  Poet.  Naturansch.  I.  1864. 
S.  26  f.  habe  ich  nämlich  schon  auf  die  Vorstellungen  hingewiesen,  die 
Tegner  von  der  Sonne  entwickelt  als  einer  himmlischen  goldhaarigen 
Maid,  die,  dort  oben  hingebannt,  still  dahinwandle,  bis  sie  er- 
löst werde,  oder  die  als  goldbefiederter  Schwan  im  himmlischen 
Meer  dahintreibe  u.  s.  w.  Unter  den  verschiedenen  daran  sich  schliessen- 
den  ähnlichen  Ansichten  von  der  Sonne,  dass  z.B.  Helios  schlafend  auf 
einem  Nachen  einherfahre,  fand  sich  ferner  auch  die  durch  alterthümliche 
Volksräthsel  belegte  einer  Jungfer  Mundelos.  Damals  sprach  ich  es 
schon  S.  70  und  202  aus,  dass  hieran  anzuschliessen  sei  das  oben  erwähnte 
goldhaarige  Mädchen  der  Sage,  welches  stumm  auf  einem  Baume  im 
Wald  spinnend  sitze  und  des  Erlösers  harre,  wie  Dornröschen, 
Brunhild  oder  die  in  einer  Höhle,  einem  Berge  (dem  Wolkenberge),  von 
ihrer  Mutter  verschlossene,  spinnende  Persephone  (zu  der  Zeus  dann  als 
Blitzesschlange  schlüpft,  wie  Odhin  zur  Gunlöd).  Natürlich  halte  ich 
dies  nach  dem  Obigen  und  namentlich  den  von  Schmidt  beigebrachten 
dyüoyyotg  ya/.ioig  der  Thetis  doppelt  aufrecht.  Nun  tritt  bei  der  Idhun, 
die  sonst  auf  der  Esche  Yggdrasil  thront,  in  der  ich  aber  nicht,  wie  schon 
oben  angedeutet,  mit  Simrock  den  abstrakten  „Frühling"   oder  „den   grünen 
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Blätterschmuck"  hier  finde,  sondern  mehr  im  Anschluss  an  Rochholz,  \\\e 
ich  weiter  unten  noch  des  ausführlicheren  belegen  werde,  die  Hüterin  der 
himmlischen  Sonnenäpfel,  also  auch  eine  Sonnenmaid,  höchst  bedeutsam 
auch  ein  eigenthümliches  Verstummen  mit  ihrem  Herabsinken  von  der 
Esche  Yggdrasil  verbunden  hervor.1)  Die  Edda  sagt  nämlich  von  ihr  in 
Ilrafnagaldr  Odhins  (als  die  Götter  sie  rathsuchend  beschicken),  wie  sie  zur 
Tochter  Nürvvis,  d.  h.  der  Nacht,  herabgesunken: 

Sie  mochte  nicht  reden, 

Könnt  es  nicht  melden 

Wie  begierig  sie  fragten 

Sie  gab  keinen  Laut.  —  — 

Wie  schlafbetäubt 

Erschien  den  Göttern 

Die  harmvolle, 

Die  des  Worts  sich  enthielt. 

Je  mehr  sie  sich  weigerte, 

Je  mehr  sie  drängten; 

Doch  mit  allem  Forschen 

Erfragten  sie  nichts. 

Allerdings  knüpft  die  Mythe  ihre  Schweigsamkeit  nur  an  eine  Art 
ihres  Zustandes,  das  ist  aber  in  den  obigen  Sagen  ebenso  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Anwendung  dieses  Zuges  zeigt  gerade,  wie  so  oft,  dass  es  nur 
verschiedene  Formen  für  eine  in  der  Natur  der  betr.  Wesen  angeblich  über- 
haupt liegende  Eigenschaft  ist.'2) 

Ist  aber  Idhun  auf  der  Esche  Yggdrasil  recht  eigentlich  nach  Allem  die 


1)  Simrock  bewegt  sich  hier  wie  öfter  noch  zu  sehr  in  dem  von  Unland  angeregten 
Gedankengang,  indem  er  zu  obiger  Auffassung  der  Idhun  eine  Parallele  in  der  Sif  findet, 
deren  Goldhaar  „das  goldene  Getreide"  sein  soll,  während  doch  auch  dies  auf  die  goldigen 
Sonnenstrahlen  geht.  Rochholz  findet  zwar  auch  noch  in  seinem  Teil  und  Gessler,  Heil- 
bronn 1877,  in  der  Idhun  die  Göttin  der  Jugend  (S.  33),  aber  er  bezieht  doch  die  Aepfel, 
wie  oben  schon  erwähnt,  auf  die  Gestirne  (Sonne  u.  s.  w.).  S.  538  kann  Simrock  sich 
freilich  den  obigen  Parallelen  auch  nicht  ganz  entziehen,  doch  folgt  er  ihnen  nicht  weiter 
und  lenkt  wieder  in  seine  Weise  ein,  wenn  er  sagt:  „In  diesem  Weltbaum  hatten  wohl  die 
Nomen  ihren  Saal,  wie  ein  alter  hohler  Baum  ja  dem  Marienkinde  zur  Wohnung  diente 
und  in  der  spanischen  Romanze  die  Königstochter  auf  dem  Eichenwipfel  sass  und  den 
ganzen  Baum  mit  ihrem  Haar  bedeckte.  Diese  Königstochter  erinnnert  wieder 
an  Idhun,  die  selbst  das  Laub  der  Weltesche(!)  zu  bedeuten  scheint." 

2)  Auch  bei  einer  anderen  homogenen  Gestalt  der  nordischen  Sage  tritt  derselbe  Zug  noch 
charakteristisch  hervor,  so  dass  man  sieht,  es  ist  eben  ein  typischer  Zug,  der  an  verschiedenen 
Stellen  hindurchbricht.  Im  Ursprung  gehört  nämlich  auch  die  mythische  Gestalt  dei 
Aslaug  aus  der  Ragnar-Sage  hierher,  an  die  sich  alte  Sonnenmythen  knüpfen,  wenn  sie,  des 
Fafnirtödters  und  der  Brunhild  Tochter,  schön  wie  die  Sonne,  sich  in  ihr  II  aar  hüllen  kann,  um 
so  vor  Ragnar-Lodbrok  bloss  und  doch  bekleidet  zu  erscheinen,  dann  als  Ramlalin  [Schild- 
maid, Valkyrie)  mit  /um  Kampfe  auszieht  u.  s.  w.  Von  ihr  heisst  es  nun.  so  lange  sie  bei 
Ake  und  Grima  war:  ,Es  wähnte D  abei  beide,  dass  sie  nicht  sprechen  könnte,  da  sie 
ihnen   niemals  antwortete." 
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Sonnenfrau,  so  bestätigen  dies  auch  noch  endlich  analoge  deutsche  Mythen, 
die  von  einem  ähnlichen  Versinkender  „weissen  Frau"  reden  und  selbst- 
ständig schon  s.  Z.  in  dem  „Heutigen  Volksglauben"  u.  s.  w.  von  mir  auf 
das  in  der  Gewitternacht  vom  Himmel  herab  sinkende  Lichtwesen  ge- 
deutet sind.    (Siehe  das.  111  ff.) 


VII.   Von    dem    Treiben    der    himmlischen    Sonnen-,    Wolken-, 
Sturmeswesen  u.  s.  w.  (cf.  No.  V.)  schienen  sich  unter    dem 
himmlischen    Lichtbaum,    der   Sage  nach,    besonders  zwei 
Momente  abzuspielen,    welche  sich    an    verschiedene   Auf- 
fassungen des  Gewitters  anschliessen. 
A)   Wie  ich  aus  vi  elfachen  Mythen  nämlich  entwickelt  habe, 
fasste  man  dasselbe  u.  A.  als    eine  Vermählung    des    in  der 
Gewitternacht  auftretenden,  resp.  am  Horizont  heraufkommen- 
den Wesens  mit  der  Sonne.    Unter  den  verschiedenen  Com- 
binationen,    die    dabei   möglich    schienen,    hat    sich    bei 
den  arischen  Völkern  Europas  besonders  reich  die  ent- 
wickelt, nach  welcher  der  Sturm-  resp.   Gewittergott    um  die 
Sonnenjungfrau  wirbt  und  mit  ihr  buhlt.     In  einzelnen  Sagen 
tritt   nun   die  Beziehung   zu   dem   uns    bekannten    himmlischen 
Terrain    noch    bestimmt    hervor,    wenn  gleich    bei    weiterer 
Entwicklung  der  Mythen  in  fortschreitender  Kult ur  dies 
Bild    weniger    passte,     ebensowenig     wie    mit    der    Zeit 
eine  auf  dem  Baum  thronende  Göttin.    Es  erschien  dann 
die  Form  opportuner,  nach  welcher    die  Vermählung  „in 
einer  Grotte"  (d.  h.    im  Wolkenberg.    S.    Poet.  Natur.  IL 
unter  „Wolke")  vor  sich  gegangen  sein  sollte,  cf.  S.  177. 

„Unter  der  heiligen  Platane  bei  Knossos  auf  Kreta  am  Flusse 
Theren  sollten  z.  B.  Zeus  und  Hera  ihre  Vermählung  vollzogen  haben;  hier 
feierten  die  Kreter  alljährlich  diese  heilige  Hochzeit  durch  Nachahmung 
aller  der  Ceremonien,  wie  sie  nach  Ueberlieferung  bei  der  Hochzeit  beider 
Götter  ehemals  vollzogen  waren.  Ebenso  sollte  unter  dem  Laubdache  einer 
anderen  heiligen  Platane  auf  derselben  Insel  zu  Gortyna,  wo  auch  ein  Quell 
daneben  aufsprudelte,  Zeus  sich  der  Europa  in  Liebe  gesellt  haben  (auch  nur 
eine  Differenzirung  desselben  Mythos  innerhalb  der  göttlichen  und  heroischen 
Sagenkreise).  —  Münzen  von  Gortyna  zeigen  diese  Platane,  in  deren 
Zweigen  das  Bild  der  Europa  sitzt,"1)  s.  Bötticher  S.  32. 

Die  Nachahmung  des  teQog  ydfiog  der  betr.  Götter  kommt  auch  anderweitig 
vor  und  in  Herinione  erzählte  man  speziell  noch  charakteristische  Acci- 


1)  Analog  ist  es  z.  B.  in  Mariensagen;    die  Göttin  erscheint  auf  dem  Baum  und  ihr 
Bild  wird  dann  eben  dort,  aufgehängt. 
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dentien.  Zeus,  der  schon  lange  vergeblich  um  Hera  gefreit,  erregt  einen  hef- 
tigen Sturin  mit  Platzregen  und  nähert  sich  ihr  in  der  Gestalt  eines 
Kuckuks.  Kann  uns  die  Vogelgestalt  nach  dem  ganzen  Sagenkreis,  mit  dem 
wir  es  zu  thun  haben,  an  und  für  sich  nicht  auffallen,  so  bemerkt  Welcker  Gr. 
M.  I.  S.  365  in  Betreff  gerade  des  Kuckuks  noch  dazu:  „Wenn  dieser  Vogel 
zuerst  kuckukt,  dann  regnet  es,  wie  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen 
lehrt,  drei  Tage  in  eins  fort;  tägliche  Gewitter  bezeichnen  in  bergum- 
schlossenen Gründen,  wie  z.  B.  in  Florenz,  den  U ebergang  zum  Früh- 
ling." —  Gemahnt  dies  an  die  Frühlingszeit,  wo  in  den  Gewittern, 
wie  in  der  Bruuhild-Sage  u.  a.  die  Vermählung  der  Himmlischen  besonders 
vor  sich  zu  gehen  schien,  so  erinnert  ebenso  wieder  an  die  im  Wolkenbaum 
ursprünglich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sitzende  Göttin,  wenn  zu  Samos 
man  behauptete,  das  Bild  der  Göttin  einst  im  Keuschlamm  oder  unter 
Weiden  versteckt  gefunden  zu  haben  und  dann  alljährlich  ein  solches 
ebenso  verbarg,  suchte  und  wiederfand.  Wenn  Tyrrhener  und  Karer 
dabei  im  Spiele  gewesen  sein  sollten,  die  es  geraubt  und  verbargen,  so  ist 
das  nur  der  späteren  Form  der  Sage  angepasst;  ursprünglich  geht  das  Ver- 
bergen u.  s.  w.  auf  die  Göttin  selbst,  wie  in  andern  ähnlichen  Gebräuchen, 
war  doch  daneben  auch  die  Sage,  die  Göttin  solle  daselbst  unter  dem  Weiden- 
baum im  Heraion  geboren  sein.  Ueber  die  Sache  cf.  weiter  Welcker, 
Gr.  M.  I.  368  und  Bötticher,  S.  29  Anm. 

Sind  dies  nur  einfache  Localisirungen,  so  haben  wir  in  der  nordischen 
Mythe  noch  eine  direkte  grossartige  Ausführung  der  Scenerie  im  Fiöls- 
vinnsmäl,  wo  im  Mittelpunkt  derselben  der  uns  bekannte  Baum  Mima- 
meidr  steht,  „dem  weder  Schwert  noch  Feuer  schadet",  auf  dessen 
Gipfel  ein  goldner  Hahn  thront,  im  Uebrigen  aber  Menglada,  ein  Ana- 
logon  der  Brunhild,  von  dem  in  den  Frühlingsstürmen  unerkannt  ihr 
(als  Bettler)  nahenden  Swipdagr,  der  wiederum  dem  Siegfried  entspricht, 
daselbst  umworben  wird,  und  beide  sich  dann  für  ewig  einen. 

Ich  habe  diesen  Mythos  Urspr.  d.  M.  S.  266  ff.  mit  allen  Einzelheiten 
ausführlich  schon  in  diesem  Sinne  behandelt,  dass  ich  darauf  verweisen 
kann.  Ebendaselbst  habe  ich  auch  als  an  etwas  Verwandtes  erinnert,  wenn 
bei  Homer  Zeus  und  Hera  noch  im  Wolkenblumenbett  hoch  oben  über 
der  Erde  ruhen,  dann  auch  auf  das  bekannte  Wahrzeichen  des  (gleichfalls 
als  Bettler)  unerkannt  zur  Penelope  heimkehrenden  Odysseus  hingewiesen, 
von  welchem  Wahrzeichen  Od.  XXIII.  berichtet  wird  und  durch  dessen  Kennt- 
niss  sich  Odysseus  als  den  legitimen  Gemahl  erweist,  „dass  nämlich 
nicht,  wie  Penelope  ihn  versuchend  augeordnet  hatte,  sein  Bett  sich  ver- 
setzen lasse,  sondern  er  selber  um  einen  gewaltigen  Oelbaum  das 
Gemach  sich  gebaut  und  in  demselben  sich  einst  das  Brautbett  bereitet." 
Auch  Simrock  hat  sich  der  letzten  Parallele  S.  568  angeschlossen  und 
zieht  dann  noch  als  vorzügliches  Gegenbild  die  schon    oben  nach  der  Wöl- 
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sunga-Sage  angeführte  ähnliche  Scenerie  in  Sigmunds  Halle  heran.  Ueberall 
brechen  analoge  Bilder  in  der  überraschendsten  Weise  hindurch. 

Nach  diesen  Parallelen  will  ich  nicht  unterlassen,  auch  noch  zu  bemerken, 
dass  an  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  sich  auch  die  Sage  von 
dem  goldenen  Apfelbaum  der  Hesperiden  schliesst,  der  als  Hochzeits- 
geschenk  dabei  erwähnt  wird.  Habeich  ihn  oben  zunächst  als  Correlat  zu 
dem  heiligen  Baum  im  östlichen  Sonnenlande  am  Phasis  erwähnt,  so  kann  ich 
jetzt,  nachdem  ich  das  Herabsinken  der  Idhun  von  der  Esche  Yggdrasil 
in  Analogie  zu  ihrem  Geraubtwerden  durch  Thiassi  auf  das  Versinken 
der  Sonne  u.  s.  w.  in  der  Gewitter  nacht  bezogen  habe,  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Der  Raub  der  Idhun  mit  ihren  zauberhaften  Aepfelu 
und  ihr  Wiedergewinnen  durch  Loki  ist  hiernach  eine  der  bekannten 
Gewittermythen,  denen  zufolge  ein  Palladium  der  Lichtgötter,  hier  also 
die  Sonnenäpfel,  im  Unwetter  entführt  und  dann  dem  Wesen,  das  sie 
in  der  Gewitternacht  geraubt,  wieder  abgenommen  werden.  Wie  nun  in 
der  nordischen  Mythe  ausgesponnen  wird,  dass  Loki  auszieht  und  unter 
allerhand  Fährnissen  (d.  h.  den  Gewitterkämpfen)  dies  ermöglicht,  so  stellt 
sich  hiernach  des  Herakles  Zug  nach  den  (3)  goldenen  Aepfeln  der  Hes- 
periden, die  auch  u.  A.  Töchter  der  Nacht  genannt  werden,  als  ein 
märchenhafter,  nur  verblasster  Nachklang  einer  ähnlichen  Anschauung  hin, 
der  nur  in  dem  Mythenkreise,  dem  er  eingewachsen,  eine  etwas  fremdartigere 
Gestalt  erhalten  hat. 

Auch  in  den  Gebräuchen  übrigens,  die  sich  an  gewöhnliche  Hoch- 
zeiten knüpfen,  brechen  noch  gelegentlich  einzelne,  an  unser  bekanntes 
Terrain  erinnernde  Momente  hindurch  und  ergänzt  sich  dabei  gewisser- 
massen  griechische  und  deutsche  Sitte.  Vom  Apfel  resp.  der  Granate 
als  Hochzeitsymbol  im  Anschluss  an  den  obigen  Apfelbaum  bei  der  Ver- 
mählung der  Hera  spricht  schon  des  Ausführlicheren  Bottich  er,  Ideen  der 
Kunstmyth.  IL  249.  Er  erinnert  u.  A.  daran,  dass  Zeus  der  bräutlichen 
Hera  einen  Granatapfel  zu  kosten  gegeben,  wie  es  in  der  bekannten 
Sage  Hades  auch  mit  der  Despoina  gemacht  und  diese  dadurch  zeitweise 
an  sich  gefesselt  haben  sollte:  ebenso  wie  auch  Zeus  als  Bräutigam  und 
entsprechend  auch  Hera  mit  einem  Granatapfel  in  der  Hand  dargestellt 
werde,  was  man  dann  mystisch  gedeutet,  wie  auch  Pausanias  letzteres 
II.  17  erwähne,  wenn  er  sage:  ra  ftn>  ovv  sg  zrjv  (ioiav  (ctnnQQriTOTeQog  yccQ 
toiLv  n  löync)  acpelofh»  (im.  Bottich  er  erinnert  weiter  dann  an  d.en  „der 
Schönsten"  gewidmeten  Apfel  der  Eris,  „an  den  Apfel  der  Atalanta",  „quae 
zonam  solvit  diu  ligatam"  bei  Catull.  II.  5;  „an  den  Apfel  des  Acontins"  in 
Ovids  Ileroiden  XX.,  sowie  das  f.u]loßolelv  in  den  alten  Bukolikern  und  Ero- 
tikfin  und  dass  es  auch  später  zu  den  Hochzeitsgebräuchen  gehörte,  der 
Braut  einen  Apfel  darzureichen.  „Deutlich  ist  der  Apfel,  fährt  er  fort, 
(il  pouio  di  zizza  nennen  ilm  die  Sicilianer)  in  dem  von  Bartoli  in  den  Ad- 
mirandifi  Nr.  <">.">  abgebildeten   Relief,    die  Hochzeit  der  Creusa    mit    dem 
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Jason  vorstellend  zu  sehen.  Da  hielt  ihn  die  sitzende  Creusa,  der  die 
Brautgeschenke  gebracht  werden,  in  der  Hand.  —  Auf  diese  Ausfüh- 
rung nimmt  Stark  (K.  F.  Herrmann)  Griech.  Privatalterth.  Heidelberg  1870. 
§  31  No.  29  Bezug,  wo  er  des  Solon  Gesetz  anführt,  nach  welchem  die 
Braut  vor  dem  Empfange  des  Bräutigams  im  Brautgemach  einen  Quitten- 
apfel [.ifjXnv  xvötovtov  zu  verzehren  habe,  und  meint,  dass  es  Plutarchfl 
Motivirung  aivizrofievog  tag  i'nutev  ort  öel  r/jv  ano  xnr  arn{.iaxnc  xai  (fxovfjc, 
X«(Hil  svccQfiOOTOV  tlvuL  TrQo'jrt]v  y.cci  qdeiav  „offenbar  zu  eng  und  modern 
pragmatisch  ist,"  Es  ist  eben  jene  Bestimmung  entschieden  nur  eine  Fixirung 
der  alten  Volkssitte. 

Dass  aber  der  Apfel  im  obigen  Sinne  als  Liebesapfel  im  himmlischen 
Haushalt  auch  bei  den  nordischen  Völkern  galt,  wir  es  hier  also  mit  einer 
gemeinsamen  Urreminiscenz  zu  thun  haben,  das  zeigt  im  Anschluss  an 
die  vorhin  behandelten  Mythen  das  eddische  Lied  Skirnisför.  Skirnir  zieht 
aus,  um  für  Freyr  um  Gerda  zu  werben,  und  wendet  sich  u.  A.  mit  fol- 
gender Ansprache  an  sie: 

Der  Aepfel  eilf 

Hab  ich  allgolden, 

Die  will  ich,  Gerda,  dir  geben, 

Deine  Liebe  zu  kaufen, 

Dass  du  Freyrn  bekennst, 

Dass  dir  keiner  lieber  lebe. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  nur  die  Aepfel  gemeint  sein  können, 
die  sonst  Idhun  hütet,  und  wenn  sie  als  Morgengabe  für  die  gesuchte 
Vermählung  geboten  werden,  so  haben  wir  eben  hierin  eine  direkte  Variante 
der  Rolle,  welche  dem  Hesperidenbaum  bei  der  Vermählung  des  Zeus 
zufällt. 

Aber  nicht blos  der  Apfel  spielte,  wie  wir  oben  gesehen,  noch  in  histo- 
rischer Zeit  bei  den  Griechen  in  die  Ehe  gebrauche  hinein,  sondern  auch 
wieder  die  heilige  Quelle  und  Fackel.  Wie  Juno  sich  vor  und  nach 
der  Hochzeit  nach  Aelian  bist.  an.  12,  30  gebadet  haben  sollte,  spielte  das 
Iovtqov  vv/Kfixov  unter  allerhand  Formen  auch  eine  bedeutsame  Rolle. 
Fliessendes  Quellwasser  gehörte  dazu,  womöglich  aus  einer  besonders 
geheiligten  Quelle.  Die  Stelle  über  Athen  ist  bekannt.  Thycyd  IL,  15 
sagt  von  der  Quelle  Kallirrhoa:  tcai  vir  eu  arc<)  ml  «n/uiuv  :ian  it 
yafiixwv  y.cl  ig  allct  vmv  Ieqwv  rnftiTeraiToi  vdavt  xorjo&at.  In  Theben 
schöpfte  mau  aus  dem  Ismenos,  cf.  Bottich  er  IL  255  und  Becker, 
Chariklee.  1870.  S.  462,  \\<>  eine  Stelle  eitirt  wird,  die  insofern  charak- 
teristisch, als  sie  zeigt,  dass  sich  sofort  an  derartigen  Gebrauch  allerhand 
Aberglauben  schloss.  E'uodc.oi  yäg  o\  naXawl,  sagt  der  Schol.  zu  Eurip. 
Phoen.  347,  d:ioh>ttoi>«i  ini  toig  eyxwQioig  lota^olg  xai  neQiQQCtiveo&ai 
kaftßdvovteg  v6(oq    vdv    loia/uiov    xai     ",;<"    avpßolixüJQ     taidonoitav 
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£v%6(.uvoi,  l-ttii  tcoonoihv  tö  iöioq  xai  yovifiov.  —  Dass  Fackeln  beim 
Hochzeitszuge  nicht  fehlen,  wissen  wir  schon  aus  Ilias  18,  492  ff.  und  ebenso 
nach  Eurip.  Phoen.  344  ff.  cf.  Iphig.  in  Aul.  722,  dass  es  zum  Gebrauch  gehörte, 
dass  zur  Brautkanimer  die  Mutter  mit  einer  Fackel  leuchtete.  Die  erstere 
Stelle  fasst  speciell  Wasser  und  Feuer  zusammen,  wenn  Jokaste  klagend  vom 
Polyneikes,  der  in  der  Fremde  gefreit,  sagt: 

e.yio  d'oiTe  om  nvQog  av^ipa  cpaig 
v(')(.iif.Lov  iv  yd (.10 ig 

ibg    7lQ€7T£l   (.ICCT6QI    liaXCtoicc' 

dvvf.ie:vaia  dl  ^lG(.ii]vog  ixrjdsvtti] 
lovTQocpöoov  xliöäg-  dva  de  Qrjßalav 
uoliv  iaiyä&i]  oäg  sgodog  vv/ncpag- 

Tritt  von  den  erwähnten  Elementen  bei  den  Griechen  mehr  das  Bad  her- 
vor, so  spielt  im  Norden  dagegen  der  Baum  in  vielen  deutschen,  slavischen 
und  lettischen  Landschaften  nach  Mannhardt  Baumcultus  S.  46  eine  be- 
zeichnende Rolle  bei  der  Hochzeit  (auch  die  Lichter  fehlen  nicht).  Unter 
seinen  Schutz  wird  gleichsam  die  Ehe  nach  der  entsprechenden  himmlischen 
Scenerie,  von  der  wir  oben  gemeldet,  gestellt.  „Dem  jungen  Paare  werden  bei  der 
Hochzeit,"  sagt  Mannhardt,  der  hier  den  Baum  seinem  Standtpunkt  gemäss 
als  Lebensbaum  fassen  möchte,  „grüne  Bäume  vorangetragen,  ein  grüner 
Baum  prangt  auf  dem  Wagen,  der  die  Aussteuer  der  Braut  in  die  neue 
Heimath  führt,  auf  dem  Dach  oder  vor  der  Thür  des  Hochzeitshauses.  Im 
Drömling  tragen  die  Braut-  oder  Bräutigauisjungfern  auf  dem  Wege  zur 
Kirche  dem  Brautpaar  brennende  Lichter  auf  jungen  Tannen  oder  mit 
Buchsbaum  umwundenen  Gestellen  voran.  Im  hannoverschen  Wendlande 
tragen  die  Kranzjungfern  während  der  Ehrentänze  der  Brautführer  und  des 
jungen  Ehemanns  mit  der  Neuvermählten  mit  brennenden  Lichtern  be- 
steckte grüne  Tannenbäumchen  vorauf.  In  den  wendischen  Dörfern  bei 
Uatzeburg  dagegen  hatte  ein  grüner  Baum  auf  dem  Brautwagen  Platz. 
In  der  Oberpfalz  steckte  ebenso  vorn  auf  der  äussersten  Spitza  des  Kammer- 
wagens, der  die  Aussteuer  der  Braut  trägt,  ein  verziertes  Fichtenstäm  ro- 
chen u.  s.  w.  In  Schweden  nimmt  man  wenigstens  noch  als  Brautstuhl, 
auf  dem  das  Hochzeitspaar  während  der  Trauung  sitzt,  einen  Chorstuhl, 
pflanzt  zwei  Tannen  mit  Blumen  und  Goldpapier  vor  dessen  Thüren 
u.  s.  w."  Stellenweise  ist  der  Brauch  auch  so  gewandt,  dass  das  Braut- 
paar zwei  junge  Bäume  im  Gremeindeeigenthum  pflanzen  musste;  die  Com- 
mune bemächtigte  sich  gleichsam  des  alten  Gebrauchs,  der  bei  der  Hoch- 
zeit einen   Baum  verlangte,  und   wandte  die  Sache  in  ihrem  Interesse. 
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B)  Nach  einer  an  deren  An  schauung  meinte  man,  der  Himmel 
kreise  im  Gewitter,  and  wähnte  die  gewitterschwangere  Wolke 
unter  de  □  Wirbelstössen  und  Stöhnen  des  Sturmes  und  Donners  in 
Geburtswehen  begriffen   und,  nachdem  die  alten  Lichtwesen 
im  Unwetter  untergegangen,  neue  Lichtwesen  so   wieder 
geboren    zu   sehen.      (Asklepios  vom  Blitzglanz  umflossen. 
Dionysos  Feuergeburt.     Achill    aus    dem  Feuer  gerettet,    cf. 
die  Geburt  des  Caeculus  und  Servius  Tullius).  —  Hierher 
reflektiren    auch  die  Mythen    von    der  Geburt    eines  oder 
zweier  göttlicher  Kinder  beim  himmlischen  Lichtbaum  (resp.  des 
Sonnen  -  Sohnes    oder    der    Sonnentochter    allein    oder 
der    Sonne    und    Morgenröthe    oder    der    Sonne    und    des 
Mondes),    die  in  den  Gefährdnissen  des  Gewitters   verfolgt 
zu  werden  schienen    u.  dergl.  mehr. 
Ich  habe  über  die  betr.  Vorstellungen  verschiedentlich  im  Ursp.  d.  Myth., 
den  Poet.  Naturan.  1.  und  namentlich    in    der  Schrift    „Der    Ursprung    der 
Stamm-  und  Gründungs-Sage  Roms"   gehandelt;    über  die  zuletzt  angedeu- 
teten Combinationen  der  Lichtwesen  vergl.  auch  M.  Müller,  D.  Wissenschaft 
d.  Sprache.     Leipzig  1866  IL  S.  451  ff. 

Die  oben  angedeutete  Beziehung  zweier  himmlischer  (goldiger)  Licht- 
kinder zum  Lichtbaum  tritt  äusserlich  schon  hervor  in  dem  Märchen 
von  den  beiden  Goldkindern,  die  von  einem  bösen  Weibe  (der  Stief- 
mutter) verfolgt,  resp.  ermordet  werden,  wenn  aus  ihrem  Grabe  dann  zwei 
Bäume  entstehen,  die  goldene  Aepfel  tragen  u.  s.w.  Die  weitere  Be- 
deutung dieser  Goldkinder  ergab  sich  nun  damals  mir  zunächst  an  einer 
Parallele  mit  dem  Helios  und  Selene  als  „Kindern",  die  auch  durch  die  Miss- 
gunst  böser  Anverwandten  nach  einer  uns  von  Diodor  erhaltenen 
Sage  im  Gewitter  verfolgt  werden. 

Ein  solches  himmlisches  Zwillings  paar  haben  wir  nun  auch  in  Hera 
und  Zeus,  welche  auch  vor  den  Nachstellungen  des  Kronos  verborgen 
gehalten  werden.  Im  Mythos  finden  in  Betreff  beider  freilich  hierin  Diffe- 
renzirungen  statt,  insofern  Zeus  als  zukünftiger  Ueberwältiger  des  Kronos  und 
Götterkönig  besonders  geheim  gehalten  wird  und  mit  einem  eigenen  Sagen- 
kreis umgeben  erscheint,  wenn  er  auf  Kreta  in  einer  Höhle  gross  gezogen 
sein  soll,  während  die  Geburt  und  das  Grossziehen  der  Hera  sich  auf  der 
ihr  besonders  heiligen  Insel  Samos  lokalisirt  hat  und  dann  dort  unter  der 
heiligen  Weide  vor  sich  gegangen  sein  sollte  (Bottich er  S.  29).  Geht 
letzteres  aber  auf  den  Wolkenbaum,  so  ist  in  ersterer  Sage,  wie  schon 
oben  bei  Erwähnung  der  betr.  Vermählungen  angedeutet  worden,  nur  die 
Grotte  d.h.  (in  mythischer  Bedeutung)  die  hüllende  Wolke  an  ihre  Stelle 
getreten.  —  Der  Baum  tritt  aber  wieder  hervor,  wenn  von  den  dodo- 
näischen  Nymphen  (s.  über  dieselben  oben),  also  bei  der  Eiche  zu  Do  dona, 
das  Bacchus-Kind  sollte  gross  gezogen  sein.    cf.  Eustath  1155.  60.    r/vfs-  ös 
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J (odwviöag  vvf.i(pcxg,  avtcig  (paoi  (die  Hyaden)  J lovixrnv tQoepovg.  ctg  r\  7vw 
öia  rbv  rfjg  "HQag  cpoßov  TiaQC(xaT£Ö£io  cov  Jiqvvgov,  —  wobei  auch  Hera 
wieder  wie  die  Stiefmutter  in  den  oben  erwähnten  Sagen  auftritt. 

Das  bedeutsamste  und  auch  in  anderer  Hinsicht  noch  höchst  inter- 
essante Bild  ist  die  delische  Version  von  der  Geburt  der  Artemis  und 
des  Apollo,  von  der  ich  im  IL  Anhang;  zum  Urspr.  der  röm.  Stammsage 
gehandelt  habe.  Schon  nach  delphischer  Sage  geht  Geburt  und  Bogenkampf, 
wie  wir  oben  gesehen,  unter  dem  heiligen  Baum  vorsieh,  hier  aufDelos 
aber  umfasst  die  verfolgt  umherirrende  Leto  die  heilige  Palme 
halt-  und  hüllesuchend  bei  der  Geburt. 

(Dolße  ccvaS  ore  (.liv  oe  ttea  rixs  noxvia  Aiyiw, 

heisst  es  beim  Theognis, 

cpoivixog  QCtdirrjg  yßQoiv  icpaipafiev rj 
ad-aväzcov  xciXliorov  snl  tgoyosidat,  li(.ivfly 
naoa  (.isv  STtXrjG&rj  /IrXog  aneiQeoii] 
od^irjg  cc{iß()00ir]g,  eyelaooe  öi  ycuet  n&lcoQt], 
yij&rjoev  de  ßa&vg  navxog  aXog  noliog. 

Von  dem  ganzen  Mythos-Terrain,  der  seh  wimmenden  Wolkeninsel, 
denn  so  berichtet  die  Sage  ursprünglich  von  Delos,  der  im  Kreise  um- 
herirrenden d.h.  der  am  Horizont  in  allen  Himmelsgegenden  herumzie- 
henden gewitterschwangeren  Wolke  u.  s.  w.  habe  ich  schon  im  Ursp. 
d.  M.  gehandelt,  hier  interessirt  uns  nur  das  cpoLvixog  Qaöuvrjg  %eqoIv 
irpuipa(.itv?].  Was  hier  nämlich  in  der  Mythe  sich  erhalten,  tritt  zur  Er- 
gänzung und  Bestätigung  des  behaupteten  Ursprungs  der  betr.  Vorstellung 
höchst  charakteristisch  im  abergläubischen  Gebrauch  in  Schweden  hervor. 
Vom  V;:rdträd,  den  Mannhardt,  Baumcultus  u.  s.  w.  S.  51,  behandelt  hat, 
ist  in  unserm  Sinne  schon  als  irdischem  Substitut  des  Lichtbaums  die  Rede 
gewesen.  Nun  berichtet  Mannhardt  von  ihm:  „Schwangere  umfassten 
in  ihrer  Noth  denVardträd  beim  Hause,  um  eine  leichte  Entbin- 
dung zu  erzielen,"  also  genau  dieselbe  Scene  hier  bei  den  Nordariern  im 
Gebrauch,  wie  bei  den  Südariern  in  Griechenland  im  Mythos.  Dass  nämlich 
auch  dort  in  Schweden  eine  mythische  Beziehung  auf  das  himmlische  Terrain 
ursprünglich  zu  Grunde  liegt,  beweist  das  andere,  gleichfalls  von  Mann- 
hardt schon  herangezogene  Factum,  dass  es  von  dem  Baume  Mirnameidr 
ausdrücklich  in  der  Edda  heist: 

Mit  seinen  Früchten 

Soll  man  feuern, 

Wenn  Weiber  nicht  wollen  gebären. 

Aus  ihnen  geht  dann 

Was  innen  bliebe: 

So  mag  er  Menschen  frommen. 
Dazu  kommt    noch    als    höchst    bedeutsam    nach    unserer  Auseinander- 
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Setzung,  dass  das  oben  erwähnte  Substitut  des  L  iclitbaumes,  in  dein  auch, 
wie  wir  sahen,  das  Ehebett  der  Himmlischen  stand,  in  der  Wöluspa 
geradezu  Kinderstamm  hiess.  Diese  Bezüge  mehren  sich,  wenn  wir  nicht 
blos  an  den  alten  Glauben  denken,  dass  die  Menschen  von  den  Bäumen 
stammen  sollten,  sondern  auch  dazu  halten,  dass  dieKinder  aus  dem  Brunnen 
der  Holla  kommen,  den  auch  Si  in  rock  S.  35  mit  dem  himmlischen  Brunnen 
der  Urdh  vergleicht.  Suchen  wir  aber  nach  einer  Anschauung,  welche  die 
Kinder  aus  dem  Lichtbaum  und  seiner  Umgebung  hervorkommen  zu 
lassen  schien,  so  dürfte  vielleicht  folgende  Anknüpfung  die  richtige  sein. 
Kuhn  und  ich  haben  öfter  Sagen  gehört,  dass  die  Zwerge  unter  einem 
Baum  hervorkommen.  Der  Eingang  zu  ihrer  Wohnung  ist  bald  unter  einer 
Rüster,  bald  am  Spring  in  der  Ellernkühle,  bald  auf  dem  Hofe  unter 
einem  Apfelbaum  (cf.  Kuhn  und  Schwartz  Nordd.  Sagen).  Wenn  es 
noch  zweifelhaft  wäre,  dass  auch  diese  Bäume  Substitute  des  himmlischen 
Lichtbaums  sind,  wie  der  oben  erwähnte  Vardträd,  so  wird  man  noch 
speciell  an  das  himmlisch  e  Terrain  erinnert,  wenn  das  Mädchen,  welches 
zu  den  Zweigen  in  einer  jener  Sagen  hinabsteigt,  aus  dem  schönen  Garten 
daselbst  zum  Lohn  sich  Aepfel  pflückt,  die  dann  zu  Gold  werden.1)  Wie 
ich  früher  nun  vielfach  die  Beziehung  der  Zwerge  zu  den  Sternen  (mit 
ihren  Wolkennebelkappen  u.  s.  w.)  im  Urspr.  d.  M.  nachgewiesen,  habe 
ich  im  I.  Theil  der  Poet.  Nat.  verschiedentlich  Anschauungskreise  behan- 
delt, denen  zu  folge  nach  deutschem  Glauben  die  Sterne  als  die  kleinen 
Himmelskinder  gegenüber  der  Mutter  (Sonne)  oder  dem  Mond  gefasst 
wurden.2)  Es  würden  sich  also  hiernach  die  beiden  Vorstellungen  decken 
und  in  gleicher  Weise  auf  das  Hervorkommen  der  Sterne  am  Abend- 
himmel gehen,  wenn  einmal  die  Zwerge  unter  dem  himmlischen  Licht- 
baum hervorkämen,  dann  dieser  überhaupt  der  Kinderstamm  wäre,  aus  wel- 
chem, wie  aus  dem  Brunnen,  resp.  dem  Spring  dabei,  die  himmlischen  — 
und  dann  auch  die  irdischen  —  Kinder  hervorgingen;  denn  eine  Ueber- 
tragung  der  letzteren  Art  ist  ja  ganz  gewöhnlich.  Kommt  doch  auch  hier  aus- 
drücklich wieder  noch  eine  andere  Beziehung  hinzu,  von  der  wir  in 
Brodewin  (1.  Abergl.  422)  eine  prägnante  Form  hörten,  wenn  es  daselbst 
hiess:  „Jeder  Mensch  hat  sein  Licht  am  Himmel  und  wenn  er  stirbt,  so 
geht's  aus;  es  kommen  statt  der  alten  aber  sogleich  wieder  neue  zum  Vor- 
schein, da  immer  wieder  Menschen  geboren  werden,"  zu  welcher  Vorstellung 
die  römische  und  griechische  passt.*) 

Dass  dieser  Gedankengang  richtig,  dürfte  der  Umstand  bestätigen,  dass 
auch  die  Vorstellung  des    sog.  Lebenslichtes    sich    dem    anschlösse  und 


1)  Ueber    die  obige,  mit   ihrer  Entwicklang    in    das  Gewitter  überspielende,  Scenerie  :•. 
Urspr.  d.  AI.  S.  250  ff. 

2)  So  z.B.  geradezu  als  junge  Sonnen.     Poet.  Natur.  I.  S.  155. 

3)  Poet.  Natur.  I.  270  f.    Dazu  stimmt  auch  böhmischer  Abergl.  s.  Grohmann,  Abergl. 
aus  Böhmen  und  Mahren.     Trag  1864.     S.  31. 
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auf  dasselbe  Naturterrain  hinweise.  Beziehe  ich  gleich  das  dem  Meleager 
von  den  Moiren  gegebene,  brennende  Holzscheit,  sowie  die  dem  Nor- 
nagest  von  der  Norne  gebotene  Leuchte  zunächst  auf  die  Blitz fa ekel, 
so  stimme  ich  doch  im  Uebrigen  Simrock  bei,  wenn  er  M.  S.  597,  sich 
auf  die  Nordd.  S.  Gebr.  431  berufend,  damit  das  sog.  Lebenslicht  in  eine 
Parallele  bringt  und  sagt:  „Es  ist  noch  jetzt  Sitte,  den  Kindern  bei  jedem 
Geburtstag  einen  Kuchen  zu  schenken  und  darauf  soviel  Lichter  zu  stellen, 
als  sie  Jahre  zählen.1)  Diese  Lichter  darf  man  nicht  auslöschen,  son- 
dern muss  sie  zu  Ende  brennen  lassen",  worauf  dann  Simrock  an  Nor- 
nagest  u.  s.  w.  erinnert. 

Doch  nehmen  wir  den  Faden  unserer  obigen  Untersuchung  nach  dieser 
Abschweifung  wieder  auf.  Dass  sich  die  Scenerie  der  römischen  Stamm- 
sage mit  der  Wanne,  als  Wiege  der  Mars-Kinder  am  ficus  Rumi- 
nalis  bei  einer  Ueberschwemmung  des  Tiber  angetrieben,  den  oben  be- 
sprochenen Bildern  von  der  Geburt  himmlischer  Kinder  unter  dem  Licht- 
baum anreiht,  habe  ich  in  der  sie  behandelnden  Schrift  noch  durch  andere 
bedeutsame  Accidentien,  wie  den  Specht,  der  sie  füttert,  u.  s.  w.  unterstüzt. 
Es  sind  ursprünglich  die  himmlischen  Zwillinge,  die  dann  in  die  Stamm- 
sage verknüpft,  zu  Heroen  geworden  sind,  wo,  was  an  ihnen  noch  Mythisches 
haften  geblieben,  anders  gewandt  ist. 

Bei  Besprechung  derselben  habe  ich  auch  eine  deutsche,  überhaupt  nord- 
europäische Sage  herangezogen,  nach  der  ein  Erlöser,  Erretter,  Stamm- 
vater eines  neuen  Geschlechts  nach  einer  Ueb  erschwemmung  von  einer 
(goldenen)  Wiege  kommen  sollte,  die  aus  einem  bestimmten  Baum 
dereinst  gezimmert.  Die  mythologischen  Bezüge  Hessen  sich  auch  hier  nach- 
weisen. Nun  kehrt  derselbe  Zug  mit  der  Wiege  höchst  bezeichnend  wieder 
bei  der  Erlösung  der  versinkenden  weissen  Frau  resp.  der  Hebung 
des  mit  ihr  verbundenen  Schatzes  (des  alten  Horts  u.  s.  w.  der 
Nibelungen-  und  Amelungensage). 

Ich  lasse  zunächst  Grimm  reden;  M.  S.  920  heisst  es:  (Der  betr.  Er- 
löser) muss  als  Kind  in  der  Wiege  geschaukelt  werden,  die  aus  dem 
Holz  des  Baumes  gezimmert  war,  der  (jetzt)  erst  als  schwaches  Reis 
aus  der  Mauer  eines  Thurmes  spriesst:  verdorrt  das  Bäumchen  oder  wird  es 
abgehauen,  so  verschiebt  sich  die  Hoffnung  des  Erlösers,  bis  es  von  Neuem 
ausschlägt  und  wieder  wächst.  Das  steigern  noch  hinzugefügte  Bedingungen ; 
den  Kirschkern,  aus  welchem  der  Spross  schiessen  wird,  hat  ein  Vöglein 
in  die  Mauerritze  zu  tragen.  In  allen  diesen  Sagen  knüpft  sich  der  Eintritt 
des  künftigen  Ereignisses    an    einen    keimenden  Baum,    gerade    wie    der 

1)  Sonst  stirbt  der  Betreffende  (gerade  wie  die  fallende  Sternschnuppe  auch  den 
Tod  des  Betreffenden  verkündet).  Die  Zahl  der  Lichte  nach  den  Jahren  ist  natürlich  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Gebrauchs,  um,  als  man  den  alten  Hintergrund  des  einen 
Lebenslichtes  nicht  mehr  verstand,  einen  neuen  Gedanken  damit  zu  verknüpfen. 
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Weltkampf  durch  den  Schössling  der  Esche  oder  den    im  Laub  aus- 
schlagenden dürren  Baum  bedingt  war." 

Schon  vorher  hatte  Grimm  die  Sagen  von  dem  erwähnten  Mythus  des 
letzten  Weltkampfs  und  dem  Erwachen  des  bergentrückten  Helden 
unter  ähnlicher  Perspektive  besprochen,  dieselbe  aber  nur  mehr  zur  Discussion 
gestellt  als  ausgebeutet.  Er  sagte,  indem  er  sich  mit  denen  auseinander 
setzt,  die  christliche  Vorstellung  im  Anschluss  an  die  Apokalypse  darin 
suchen  wollen:  „Aelter  (als  die  Zeit  der  Kreuzzüge)  ist  die  Bestimmung, 
dass  mit  ihrem  (der  bergentrückten  Helden)  Aufwachen  die  grosse  Welt- 
schlacht und  der  jüngste  Tag  anbrechen  soll;  daran  lässt  die  Erwäh- 
nung des  Antichrists  keinen  Zweifel.  Hier  ist  Zusammenhang  mit  dem 
Mythus  vom  Weltuntergange  S.  771 — 773.  Der  aufgehangene  Schild 
kann  den  nahenden  Richter  bedeuten  (R.  A.  851);  aber  das  Zeichen  des 
neugrünenden  Baumes  scheint  mir  eher  heidnisch  als  christlich.  Zwar 
Hesse  es  sich  auf  Matth.  24,  28,  Luc.  21,  29,  30,  (Hei.  132,  14)  ziehen,  wo 
die  Kunst  des  Welttages  dem  ausschlagenden  Feigbaum,  als  Zeichen  des 
nahenden  Sommers,  verglichen  wird,  die  Anwendung  des  Gleichnisses  auf 
den  jüngsten  Tag  wäre  aber  ein  Missgriff'.  Eher  denke  ich  an  die  nach 
dem  Muspilli  neugrünende  Erde  (Saem.  9b)  oder  an  einen  verdorrten,  minder 
spriessenden  Weltbaum,  die  Esche  (s.  756 — 60). u 

Nach  unsern  Untersuchungen  dürfte  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  auch  die  Vorstellung  des  geheimnissvoll  keimenden,  immer 
wieder  ausschlagenden  Baumes  auf  den  Lichtbaum  geht,  wie  ich 
auch  im  Urspr.  d.  röm.  Stamms,  schon  den  Schild  auf  die  Sonne  gedeutet; 
nicht  der  Richter,  sondern  der  Sonnenheld  ruft  durch  Wiederaufhängen 
seines  Schildes  am  himmlischen  Lichtbaum  die  Geister  der  Ge- 
witternacht u.s.w.  zum  Kampf  auf,  ebenso  wie  die  Erlösung  der 
Sonnenjungfrau  und  des  Sonnenschatzes  sich  an  die  Geburt  des 
Gewitterhelden,  'des  neuen  Sonnensohnes  (s.  Poet.  Nat.  II.)  knüpft,  der 
in  leuchtender  Wolke  vom  Sturm   „gewiegt"  wird. 

Auf  dem  Gipfel  des  Lichtbaumes  thront,  wie  wir  oben  gesehen,  die 
(goldhaarige)  seh  weigsame  Sonnenmaid,  wenn  sie  nicht  in  der  Gewitter- 
nacht versinkt,  auf  dem  Gipfel  des  Lichtbaums  wird  auch  der  Sonnen- 
held immer  wieder  geboren  werden,  der,  wenn  Alles  in  des  Winters 
Nacht  schliesslich  untergegangen  scheint.  Alles  wieder  erlösen  wird  in  den 
Frühlingswettern.  Nicht  Nachklänge  des  nordischen  Mythus  von  der 
Götterdämmerung,  sondern  volksthlimliche  Ansätze  ähnlicher  Vorstellungen, 
wie  sie  dann  die  Edda,  in  ideeller  Weise  ausgebildet,  ans  Ende  der  Tag 
gerückt  hat,  zeigen  uns  die  deutschen  Sagen  vom  Untergang  und  der 
Erlösung  der  himmlischen  Lichtwesen,  sowie  die  vom  letzten 
Weltkampf,  an  ihrem  Theil  auch  wieder  meine  alte  Behauptung  bestäti- 
gend, dass  die  grosse  nationale  Mythologie  überall  auf  der  niederen 
Mythologie,    wie  ich   sie    im    Heutigen    Volksglauben  1850  S.  !    bezeichnet, 
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d.   h.  der  in  unendlich  vielen  Spielarten   auseinandergehenden  volks- 
thünilichen,  erwachsen  ist. 

Indem  ich  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  schliesse,  will  ich  ein  paar 
allgemeine  Bemerkungen  nicht  zurückhalten. 

Wir  haben  eine  der  historischen  Zeit  ganz  fremde  Uranschauung  von  den 
himmlischen  Lichterscheinungen    als    eines    täglich    wachsenden 
und   schwindenden   Lichtbaums    als  Basis    und    Ausgangspunkt    einer 
Fülle  mythischer    und    religiöser  Vorstellungen   erkannt    und    verfolgt.     Um 
ihn  gruppiren    sich   die    andern    Himmelserscheinungen    wie    Accidentien, 
der  Regenquell  als  himmlischer  Bronnen  u.  dergl.   mehr.    Neben  thier- 
ähnlichen  Wesen  fangen  in  fortschreitender  Entwicklung  auch  menschen- 
ähnliche   an    unter    dem  Weltenbaum    ihr    Wesen    zu    treiben.     Neben 
Wolken-     und    Sturmesgeister,     sowie     feurige    Elemente    tritt     ein 
strahlendes  Sonnenwesen,    die  schöne    Frühlingssonne    als    Sonnen- 
tochter oder  Sonnensohn,    die    himmlischen  Schätze    hütend    oder    mit 
dem  Sonnenschild  zum  Kampf   ausziehend    oder    als  Schwan    auf    den 
himmlischen    Wassern    treibend    u.   s.   w.      Nicht    aber    blos,    dass    so 
manches  Räthsel  der  griechischen  Mythologie    wie    der  Edda    gelöst  wurde, 
es    trat    uns    hierin    überhaupt    eine    gemeinsame    Glaubensphase    der    Urzeit 
innerhalb    des    Kreises    der    europäischen    Arier    in     vielfach     geglie- 
derter und  doch  wieder  zu  einander  in  gewissem  Sinne  harmonirender  Aus- 
bildung entgegen,  die  nicht  blos  in  ihrem  primitiven,  volksthümlichen 
Charakter     für     die     Entwicklungsgeschichte     des     mythisch-religiösen 
Glaubens  der   Menschheit    im    allgemeinen    lehrreich,    sondern    auch 
im  Einzelnen  stellenweise  neue  Perspektiven  eröffnen    dürfte;    so  z.  B.  in 
Betreff  der  jüngst  von  M.  Müller  neu  angeregten  Frage    über    den    sogen. 
Fetischglauben. 

Nicht  als  Sitz  eines  Geistes  oder  einer  Seele  übt  der  heilige 
Baum  oder  sein  Substitut  seine  ursprünglichen  Kräfte  und  wird  derngemäss 
angegangen  und  schliesslich  verehrt,  —  setzt  doch  schon  der  Begriff  „Seele" 
eine  gewisse  bedeutsame  abstrakte  Kulturentwicklung  voraus,  —  ebenso  wenig 
aber  auch  als  lebloses  Ding  oder  todter  Gegenstand  ist  er  von 
den  Menschen  aufgefasst  und  ein  Objekt  religiöser  Beziehungen  geworden. 
Wie  jedes  Kind  noch  Alles  um  sich  als  lebendige  Wesen  derselben  Art 
behandelt,  in  welcher  es  selbst  sich  zu  fühlen  anfängt,  den  Stuhl,  z.  B.  über 
den  es  gefallen,  als  ein  böses  Ding  schilt,  etwas  Anderes,  was  ihm  Ver- 
gnügen macht,  z.  B.  ein  Mädchen  seine  Puppe,  als  ein  liebes  Wesen 
berzl  und  küsst,  ja  mit  Schmeichelnamen  belegt,  so  war  dem  Naturmenschen 
auch  Alles,  was  er  auf  Erden  wie  am  Himmel  sah  oder  was  er  fühlte,  z.  B. 
in  letzterer  Hinsicht  der  Sturm,  ebenso  aber  auch  eine  Krankheit  lebendige 
Realität,  die  ihm  eben  religiös  berücksichtigungswerth  wurde,  insofern 
sie  seine  Sinne  oder  sein  Interesse  besonders  afficirte  und  namentlich 
einen  geheimni  ss  vollen  oder  wenigstens    wunderbaren    Einfluss,    d.  h. 
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einen  solchen,  den  er  mit  seinen  Sinnen  nicht  fasste,  unmittelbar  oder  mittelbar 
auf  ihn  auszuüben  schien.  Namentlich  galt  dies,  wie  alle  Forschung  zeigt, 
je  länger  je  mehr  von  den  Himmelsphänomenen,  je  wunderbarer  und  wirkungs- 
voller sie  allmählich  dem  Menschen  gegenüber  zu  treten  und  auf  sein  und 
der  Natur  Leben  dauernden  Einfluss  auszuüben  schienen.  Die  zauber- 
artige Macht  haftete  ursprünglich  in  seinen  Augen  ebenso  an  den  betr. 
Dingen  wie  an  den  Wesen,  welche  allmählich  eine  weitere  sich  ent- 
wickelnde Vorstellung  mit  ihnen  verband.  Der  Li  cht  bäum  sowie  sein 
Substitut,  der  himmlische  wie  irdische  Quell,  das  Feuer  u.  s.  w. 
hatte  ursprünglich  an  sich  ebenso  weissagende  Kraft,  wie  dann  bei  vollerer 
Entfaltung  der  mythischen  Vorstellungen  der  von  dem  heiligen  Baum  herab 
angeblich  redende  Wolkenvogel,  die  Schwan-  resp.  Taubenjungfrau, 
dieNorne  oder  Peleiade  u.  s.  w.,  bis  Alles  nur  im  Dienst  der  göttlichen 
Wesen,  an  die  man  zu  glauben  angefangen,  sich  zu  vollziehen  und  zu  docu- 
mentiren  schien.  Nur  das  Ueberwiegen  sachlicher  oder  menschlicher  ge- 
dachter Gestaltung  giebt  dem  Einen  den  Charakter  des  Fetisch  artigen 
und  reiht  das  Andere  dem  Polytheismus  ein.  Und  wie  vor  Jahrtausenden, 
so  begleiten  noch  heut  ganze  Massen  des  alten  Fetischismus  die  Menschen 
unbewusst  in  ähnlicher  Weise,  nicht  blos  in  den  niederen  Volksschichten, 
sondern  oft  geuug  auch  auf  der  Höhe  idealen  Lebens,  sobald  eben  das  per- 
sönliche Interesse  oder  persönliche  Theilnahme  ins  Spiel  kommt,  und  die 
Unerforschlichkeit  des  Schicksals  dem  Gemüth  und  dem  Herzen  des  Ein- 
zelnen in  gleicher  Weise  wie  einst  dem  Naturmenschen  entgentritt.  Diese 
Seite  des  menschlichen  Empfindens  bleibt  sich  nämlich  stets  gleich,  und  wie 
einst  die  Sage  an  Meleagers  oder  Nornagests  Lebenslicht  sein  Leben  gebannt 
wähnte,  sieht  noch  heut  zu  Tage  eine  Mutter,  welche  ihrem  Kinde  zum  Ge- 
burtstag ein  Licht  anzündet  und  dies  der  Tradition  nach  Lebenslicht 
nennt,  es  ebenso  wenig  gleichgültig  von  selbst  verlöschen,  wie  wenn  es 
beim  Lichterschwimmen  zu  Weihnachten  in  auffallender  Weise  geschieht, 
und  das  Kind  etwa  besonders  kränklich  und  sein  Leben  gefährdet  erscheint. 
Ausser  dem  Obigen  noch  zum  Schluss  folgende  Bemerkung.  Habe  ich 
gleich  hier  die  Ursprünge  des  Baumcultus  im  Anschlags  an  den  himm- 
lischen Lichtbaum  zunächst  bei  den  Westariern  verfolgt,  so  treten  uns  doch  in 
eigentümlicher  Weise  analoge  Erscheinungen  bei  den  Ostariern,  Semiten,  ja 
auch  in  ihren  Anfängen  in  Amerika,  wie  Afrika  und  Australien  entgegen.  Ich 
halte  bei  allen  sonstigen  Analogien  in  den  Anschauungen  der  Völker  stets  die 
Möglichkeit  paralleler,  selbstständiger  Entwicklung  betont,  in  den  Formen, 
die  sich  dem  Baumcultus  anschliessen,  aber  scheinen  fast  die  Spuren  auch 
eines  realen  Zusammenhanges  hindurchzuschimmern,  so  dass  es  sich  sehen 
lohnte,  einmal  von  diesem  Standpunkt  aus  das  betr.  Kulturgebiet  zu  durch- 
messen. Denn  fast  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ständen  wir  mit  den  pri- 
mitiven, an  den  Baumcultus  sich  anschliessenden  Anschauungen,  —  die 
nur    eben    die    kulturbefahigten    Völker,    phantasievol]    weiter    beobachtend, 
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ausgestattet  und  ausgebildet  haben  —  vor  einer  gemeinsamen  alten  Urvor- 
stellung  der  Menschheit,  wie  auch  dasselbe,  bis  auf  Australien,  von  dem 
Glauben  an  im  Blitz  und  Unwetter  sich  bekundende  himmlische  Schlangen 
und  Drachen1),  sowie  von  dem  elementaren  Zauberglauben,  namentlich  dem 
sogen.  Anhexen  von  Krankheiten  an  Mensch  und  Vieh  durch  unsichtbare 
Wesen,  besonders  die  Windgeister,  den  Blitzdrachen  und  ähnliche  Un- 
gethüme  gelten  möchte.2) 


1)  Auch  in  Betreff  Amerikas  bestätigt  N.  Brinton,  Mythes  of  the  New-World.  New- 
York  II.  ed.  1876.  bes.  p.  117,  diesen  von  mir  behaupteten  Charakter  der  mythischen  Schlange. 

2)  Gemeinsame  Vorstellungen  in  Betreff  des  Erscheinens  des  lichten  Tages  gegen- 
über der  schwarzen  Nacht  sind,  weil  die  Ursprünge  vielfach  durch  entwickeltere, 
an  die  Gewitternacht  sich  anschliessende  Mythen  verdeckt  werden,  schwerer  nachzuweisen, 
gehören  aber  wohl  auch  der  frühesten  Entwicklungsstufe  mit  an,  während  das  Einleben  des 
Mythos  in  die  Jahreszeiten  mit  ihren  Veränderungen  einer  späteren  Phase  anheimfällt, 

Nachschrift.  Einzelner  Stellen  halber  bemerke  ich,  dass  obiger  Auf- 
satz vor  Mannhardt's  Tode  abgeschlossen  und  der  Redaktion  übermittelt 
ward  W.  Schwartz. 


Miscelleo  und   Bücherschau. 


Ein  Kjökkenmödding  in  Schleswig. 

Die  hiesige  Voss.  Zeitung  (No.  362)  vom  30.  December  1880  enthält  folgende  wichtige 
Mittheilaog : 

..Während  in  Jütland  und  auf  den  dänischen  Inseln  gegen  100  von  den  sogenannt*!; 
Kjökkenmöddinger  aus  dem  Steinalter  entdeckt  sind,  war  bisher  zur  nicht  geringen  Verwun- 
derung der  Altertumsforscher  in  dein  angrenzenden  Schleswig  nicht  ein  einziger  gefunden 
worden.  Von  um  so  grösserem  Interesse  ist  es  deshalb,  dass  es  dem  Thierarzt  J.  P.  Schmidt 
in  Hadersleben  endlich  geglückt  ist,  in  Schleswig  einen  Kjökkenmödding  aus  dem  Steinalter  zu 
finden,  der  von  ganz  gleicher  Beschaffenheitwie  die  in  Dänemark  gefundenen  ist.  Ueber  die 
Fundstelle  hat  Herr  Schmidt  eine  detaillirte  Mittbeilung  der  Kopenhagener  „Xationaltid." 
gemacht,  welcher  wir  das  Folgende  entnehmen:  Etwas  südöstlich  von  dem  Dorfe  Süderballe 
(Amt  Hadersleben)  und  wenige  hundert  Fuss  südlich  von  dem  Wege,  der  von  Süderballe 
nach  Gjenner  führt,  liegt  der  kleine  Süderballesee  an  dem  östlichen  Ende  eines  niedrigeu 
Wiesenterrains,  das  ringsum  von  einem  hügeligen  Terrain  begrenzt  wird.  Diese  ebene  Fläche 
ist  augenscheinlich  früher  offenes  Wasser  gewesen  und  hat  —  was  bei  dem  See  noch  der 
Fall  ist  —  gegen  Süden  einen  schmalen  Abfluss  in  die  grosse  Gjennerbucht  gehabt,  die  sich 
hier  tief  in  das  Land  hineinschneidet.  Die  südöstliche  Seite  des  Wiesenzuges  wird  von  einem 
Oesterholm  genannten  Hügel  begrenzt,  ein  Name,  der  anzudeuten  scheint,  dass  der  Hügel 
früher  eine  kleine  Insel  gewesen  ist.  Auf  dessen  östlichem,  ziemlich  steilen  Abhang  war  es 
nun,  wo  J.  P.  Schmidt  nur  einen  Spatenstich  unter  der  Erdoberfläche  einen  Kjökkenmödding 
fand.  Man  kann  deutlich  sehen,  dass  die  Abfälle  von  den  Mahlzeiten  den  Abhang  hinab 
nach  dem  Wasser  zu  geworfen  sind,  und  der  unterste  Theil  des  Kjökkeninöddiii?  ist  sogar 
stark  mit  Grus  gemischt.  Der  Kjökkenmödding  ist  gegen  80  Fuss  lang  und  \6  Fuss  breit, 
jedoch  nimmt  die  Breite  nach  den  Enden  zu  bedeutend  ab;  die  Tiefe  beträgt  durchgehends 
3 — 4  Fuss.  Dass  wir  hier  wirklich  einen  Kjökkenmödding  vor  uns  haben,  erhellt  deutlich 
aus  dessen  gemischtem  Inhalt,  wovon  der  grösste  Theil  aus  Muscheln  (mytilus  edulis)  und 
Schneckengehäusen  von  den  verschiedensten  Formen  besteht,  wogegen  die  Auster  (ostrea  ed. 
und  die  Herzmuschel  (cardium  ed.)  weniger  häutig  vorkommen.  Ferner  treffen  wir  hier 
vom  Feuer  stark  angegriffene  Steine  (Feuerstellen),  Scherben,  Feuersteinsplitter  und  hier  und 
da  roh  zugehauene  Gerätschaften  aus  Feuerstein  und  in  geringerer  Menge  Knochen  von 
Säugethieren  und  Vögeln  sowie  Fischgräten.  Am  auffälligsten  ist  vielleicht  der  Umstan  1. 
dass  die  Austernschalen  mir  in  so  geringer  Menge  vorhanden  und  verhältnissmässig  so  kloin 
sind,  wenn  man  dieselben  mit  den  Schalen  vergleicht,  die  in  anderen  Ejökkenmöddingen 
aus  dem  Steinalter  gefunden  worden  sind.  Letzterer  l'mstand  dürfte  aber  darin  begründet 
sein,  dass  das  Wasser  hier  zum  Gedeihen  der  Austern  nicht  salzhaltig  genug  gewesen  i>t. 
was  ja  auch  die  kürzlich  vorgenommenen  Versuche  zur  Anlage  von  künstlichen  Ans terbänkeu 
gezeigt  haben;  dagegen  gedeiht  die  Seemuschel  hier  vortrefflich  und  die  Apenrader  Pfahl- 
muschelo  sind  wegen  ihrer  (irösse  und  feinen  Geschmackes  berühmt." 

Der  Unterzeichnete  hatte  im  Mai  1879  Gelegenheit,  unter  der  liebenswürdigen,  persön- 
lichen Führung  des  Herrn  Thierarzt  Schmidt  und  in  Gesellschaft  des  Herrn  Oberaollinspector 
Rethwisch  die  erwähnte  Fundstelle  in  Augenschein  zu  nehmen.  Soweit  die  hierbei  vorgenom- 
mene Untersuchung  der  Stelle,  welche  erst  gegen  Abend  statthaben  konnte,  wegen  des  An- 
bruchs der  Dunkelheit  aber  leider  sehr  abgekürzl  weiden  musste,  mir  dies  gestattete,  kann 
ich  die  oben  gemachten  Angaben  imAllgemeinerj  bestätigen.  Zu  bemerken  ist  nur.  da*s  die  Feuer- 
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steingeräthe  (Schaber,  prismatische  Messer),  überhaupt  die  Feuersteinstücke  und  Splitter  sich 
mehr  auf  der  Höhe  des  Hügelrückens  fanden.  Ausserdem  waren  die  Muscheln  grösstenteils 
stark  verwittert  und  die  Muschelanhäufnng  dadurch  ziemlich  locker.  Hinsichtlich  der  Häufig- 
keit des  Vorkommens  der  einzelnen  Muschelarten  will  ich  mir  zwar  kein  massgebendes  Ur- 
theil  erlauben;  indessen  schien  es  mir,  als  sei  das  Vorkommen  von  Austern  doch  nicht  so 
verhältnissrnässig  weniger  häufig.  Bei  dem  stark  verwitterten  Zustande  der  meisten  Muscheln 
dürfte  es  schwierig  sein,  hierüber  genauere  Zahlenverhältnisse  festzustellen.  Das  Vorkommen 
von  Säugethierresten  ist  allerdings  ein  sehr  spärliches.  Ich  war  so  glücklich,  an  jenem  Tage 
überhaupt  die  erste  Spur  in  Gestalt  eines  stark  verwitterten  Hirschgeweihfragmentes  zu  ent- 
decken. Auch  wurde  ein  Fragment  von  einem  schwach  gebrannten  Thongefässe  gefunden, 
welches  letztere  aus  dem  eigenthümlich  hellgelb  gefärbtem  Thon  dortiger  Gegend  ver- 
fertigt war. 

Die  bei  dieser  Untersuchung  gesammelten  Muscheln,  welche  wohl  alle  dort  vorkommen- 
den Species  enthalten,  war  Herr  Professor  von  Märten s  so  freundlich  zu  bestimmen.  Es 
sind:  Tapes  virago,  Nassa  reticulata,  Helix  hortens.  Müll.,  Mytilus  edulis  L.  (sehr  dick- 
schalig, der  Nordseeform  ähnlich).  Litorina  litorea,  Cardium  edule  L.,  Ostrea  edul.  L.,  Modiola 
vulgaris  Fleming. 

Die  gesammte  Ausbeute  jenes  Tages  befindet  sich  im  Königl.  Museum  (Kat.  Nr.  I.  5839 
und  II.  11  556 — 65),  während  die  ausserordentlich  zahlreichen  Fundstücke  des  Herrn  Schmidt 
wahrscheinlich  mit  seiner  übrigen,  zum  Theil  recht  interessanten  Sammlung  in  das  Kopen- 
hagener Museum  gekommen  sein  dürften. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  von  der  Localität  eine  genaue  Aufnahme  gemacht  und 
eingehendere  systematische  Untersuchungen  angestellt  würden.  A.  Voss. 


Müller,  Studienrath  Dr.  J.  H.,  Die  Reihengräber  bei  Clauen  im  Amte 
Peine.  1880.  Mit  einem  Situationsplan  und  einer  Tafel  Abbildungen. 
(Separat- Abdruck.) 

Eine  kurze  Einleitung  giebt  eine  kurze  Skizze  über  die  topographischen  Verhältnisse 
der  Gegend  und  eine  gedrängte  Zusammenstellung  des  dieselbe  betreffenden  historischen  und 
antiquarischen  Materials.  Der  darauf  folgende  sehr  genaue  Bericht  über  die  im  Jahre  1879 
vom  Verfasser  ausgeführten  Untersuchungen  ergiebt,  dass  das  Reihengräberfeld,  welches  leider 
nicht  mehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erhalten  war,  an  einen  nicht  unbeträchtlichen  aber 
auch  bereits  zerstörten  Urnenfriedhof  sich  anschloss.  Die  Gräberreihen  waren  bereits  sehr 
lückenhaft,  da  wahrscheinlich  eine  grössere  Zahl  von  Skeletten  gänzlich  vermodert  und  nicht 
mehr  auffindbar  war.  Im  Ganzen  wurden  21  Gräber  untersucht.  Von  den  in  denselben 
gefundenen  besser  erhaltenen  Schädeln  sind  5  von  Herrn  Professor  W.  Krause  in  Göttingeu 
untersucht  worden.  „Sämmtliche  haben  den  Reihengräbertypus  (altgermanisch)  und  sind 
wahrscheinlich  männlich.  Die  Masse  sind  wegen  der  posthumen  Verdrückung  nicht  ge- 
nommen.    Spuren  von  Verletzungen  lassen  sich  nicht  nachweisen." 

Die  Beifunde  waren  sehr  geringfügig.  Sie  bestanden  aus  2  eisernen  und  einer  bronzeneu 
Schnalle,  einer  grünen  und  einer  weissgrünen  Röhrenperle,  einem  Stück  geschmolzenen  Glases, 
ferner  einem  Ringe,  einem  Nagel,  einer  Pfeilspitze,  2  Messern,  einer  Speerspitze,  einem 
der  Handhabe  einer  Kaffeemühle  ähnlichen  Geräthe  von  Eisen  und  einigen  oxydirten  form- 
losen Eisenstücken,  sowie  einigen  Stückchen  Holz,  Kohlen  und  Scherben  von  rothen  und 
schwarzen  Gefässen.  In  2  Begräbnissen  wurde  je  ein  Pferdezahn  gefunden,  andere  bedeuten- 
dere Reste  eines  Pferdes  scheinen  einer  späteren  Zeit  anzugehören. 

Die  Skelette  lagen  anter  einer  etwa  50-60  cm  tiefen  Humusschicht  auf  dem  Kies,  im 
Allgemeinen  mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  das  Gesicht  gegen  Norden  gerichtet.  Ein  Skelet 
lag  von  Nordwest  nach  Südost.     Theilbestattungen  konnten  nicht  constatirt  werden. 

Nach  dem  Verfasser  zeigen  die  Reihengräber  von  Clauen  mehrfach  eine  Verschiedenheit 
von  den  Rosdorfer (vergl.  Müller:  Die  Reihengräber  zu  Rosdorf  bei  Göttingen.  Hannover  1878), 
charakterisiren  sich  indessen  beide  in  gleicher  Art,  dürften  auch  ungefähr  derselben  Zeit  (dem 
8.  Jahrb.  n.  Chr.)  angehören.  Bemerkenswert!)  erscheine  das  Vorkommen  eines  Falles  der 
Verbrennung  (Fund  von  6  Gefässen,  von  denen  ein  kleines  leer,  die  übrigen  5  mit  gebrannten 
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Knochenfragmenten  von  Menschen  und  zum  Theil  von  Säugethieren  gelullt  waren)  mitten 
unter  den  Skeletgräbern,  und  auch  sonst  gäbe  dieses  Leichenfeld  bedeutsame  Anzeichen  noch 
wesentlich  heidnischer  Bestattungsgebräuche. 

Wir  bedauern  mit  dem  Verlasse],  dass  von  dem  Gräberfelde  nur  noch  ein  geringer  Theil 
der  näheren  Untersuchung  unterzogen  werden  konnte,  da  die  Gelegenheit  zu  solchen  Aus- 
grabungen in  unsern  Gegenden  sich  nur  sehr  selten  bisher  geboten  hat.  A.  Voss. 

Das  so  eben  von  J.  A.  Stargardt,  .Jägerstr.  53,  ausgegebene  Verzeichniss  No.  135 
Amerika  und  Orient  -  enthält  auch  einen  Theil  des  literarischen  Nachlasses  von  Professor 
Buschmann,  Wilh.  und  Alexander  von   Humboldt. 

Im  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Hamburg,  Sitzung  vom  12.  April 
1881  nahm  Herr  Schineltz  Veranlassung  zu  folgenden  Nachträgen  und  Ergänzungen  des  von 
Herrn  Dr.  Krause  and  ihm  herausgegebenen  Werkes:  „Die  ethnogr.-anthrop.  Abtheilung 
des  Museum  Godeffroy",  sich  dabei  auf  neuere  Berichte  des  Reisenden  Herrn  Klein- 
schmidt stützend: 

„Der  unter  875  etc.  auf pag.  41  I.e.  beschriebene  kragenartige  Halsschmuck  aus  Muschel- 
plättchen  (Nassa)  wird  auch  als  Schutz  gegen  starken  Sonnenschein  benutzt  und  zu  diesem 
Zweck  auf  die  Stirn  emporgeschoben,  um  so  einem  Hutrand  ähnlich,  die  Augen  zu  beschatten. 

Das  Material  des  pag.  38  unter  No.  1851— 1852  beschriebenen  Nase  nschmuckes  bilden 
Posen  der  Schwingenfedern  von  Casuarius  Bennetti. 

Die  Spitzen  der  Speere  No.  2881—2882,  wie  auf  pag.  53  erwähnt,  sind  aus  Nägeln 
Zehen  desselben  Casuars  und  nicht  aus  dem  Unterschnabel  eines  Nashornvogels  angefertigt. 

Der  bartförmige  Schmuck  No.  1845  etc.,  I.e.  pag.  49  als  Tanzschmuck  aufgeführt, 
wird  nur  auf  Duke  of  York  und  zwar  bei  Gefechten  im  Munde,  einem  vorstehenden  Kinn- 
bart ähnlich,  getragen. 

Die  Anfertigung  des  Muschelgeldes,  No.  3700  (1.  c.  pag.  74)  geschieht  auf  Duke  of 
York  und  zwar  durch  Weiber. 

Die  Keule  No.  498  (1.  c.  pag.  128),  für  welche  als  Provenienz  „Neu  Hebriden"  angegeben 
und  welche  in  den  Verhandlungen  unseres  Vereins  Bd.  IV.  von  Eckardt  auf  Taf.  5  Fig.  8 
abgebildei  ist,  kommt  gleich  allen  Keulen  ähnlicher  Form,  wie  neue  Kleinschmidt'sche 
Berichte  und  Sendungen  beweisen,  aus  dem  Neu-Britan  nia- Archipel  und  nicht  von  den 
Neu  Hebriden."  __ 

Gussformen  von  Thon. 

In  einem  späteren  Hefte  dieser  Zeitschrift  werde  ich  berichten,  wie  es  einem  dänischen 
Gutsbesitzer,  dem  Kammerherrn  v.  Sehestedt  zu  Broholm  auf  Fünen,  gelungen,  durch 
wohl  organisirtes  Absuchen  seiner  Felder  in  der  Zeit  von  sechs  Jahren  eine  Alterthümer- 
Sammlung  von  58  000  Stück  zusammenzubringen. 

Mit  Ausnahme  einiger  Gesammtfunde  aus  Wohn-  und  Grabstätten,  sind  es  einzelne,  vom 
Boden  aufgelesene  Flintgeräthe;  ausser  den  bekannten  Formen,  die  in  der  Minderzahl  bleiben, 
hauptsächlich  Werkzeuge,  von  denen  wir  bisher  nichts  gewusst,  deren  Zweck  and  Gehrauch 
zum  Theil  noch  nicht  autgeklärt  ist,  wiewohl  die  Absichtlichkeit  bestimmter  Formen  durch 
die  Monge  völlie  gleicher  Fxomplare  gesichert  ist.  Es  beweist  dies  wieder,  —  was  wohl  ein 
Jeder,  der  prähistorische  Wohnstätten  oder  Gräber  aufgedeckt  hat,  erfahren  haben  dürfte,  dass 
man  bei  Befolgung  des  Princips,  nichts  was  von  der  Herstellung  durch  Menschenhand  zeugt, 
liegen  zu  lassen,  manches  heim  trägt,  dessen  Werth  oder  Wertlosigkeit  erst  später  zu  Tage 
tritt  —  Dank  diesem  Princip,  hat  das  Kieler  Museum  a  inen  Schatz  erworben,  der 

für  das  Studium  unserer  Vorzeit  von  höchster  Bedeutung  ist.1)  Herr  Prof.  Handel  mann, 
der  Directoi  des  Museums,  fand  gelegentlich  seiner  Ausgrabungen  auf  Sylt  in  dem  Erd- 
körper eines  Grabhügels  einige  ziegelrotb  gebrannte  Thonfragmente,  die  schon  hei  der  Er- 
richtung des  Bügels  als  Schutt  im  Hoden  gelegen  haben  mögen  und  mit  der  Erde  auf- 
geschaufelt   zu    sein    scheinen.      Er    hielt    die    groben    Brocken,    als    er    sie    aufsammelte, 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift   1880.     Verhandl.  der  Berl.  anthrop.  Ges.     8 
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für  Ueberreste  eines  sehr  groben  Thongefässes,  was  durch  2  Henkelstücke  bestätigt 
schien,  und  legte  sie  mir  beim  Catalogisiren  als  solche  vor.  Ich  versuchte  die  Bruch- 
flächen an  einander  zu  passen  und  da  ergab  sich,  dass  sie  keine  Rundung,  sondern  ein  langes, 
schmales  Object  bildeten,  in  welches  sich  auch  die  vermeintlichen  Henkelstücke  hineinschieben 
Hessen.  Die  untere  Seite  war  gerundet  und  ziegelroth,  die  obere  grau,  plan  abgestrichen 
und  ausgetieft.  Legte  ich  zwei  Stücke  so  zusammen,  dass  die  flachen,  ausgetieften  Seiten 
auf  einander  ruhten,  da  erschien  der  Hohlraum  gestreckt  rautenförmig.  Ich  zweifelte  nicht 
länger,  dass  eine  Gussform  vor  uns  liege  und  zwar  —  obwohl  ich  es  kaum  auszusprechen 
wagte  —  eine  Gussform  für  ein  kurzes  Schwert  oder  einen  Dolch.  Auch  für  die 
gelochten,  vermeintlichen  Henkelstücke  fand  sich  die  Erklärung.  Ich  hatte,  als  ich  vor  zehn 
Jahren,  um  mit  Gyps  arbeiten  zu  lernen,  einige  Monate  zu  einem  Gypser  in  die  Lehre  ging, 
gesehen,  dass  man,  um  dünne  Henkel  u.  dgl.  haltbar  zu  machen,  einen  Metalldraht  in  den 
Gyps  legte,  ja  ich  hatte  selbst  ein  Schwert  „für  eine  Germania"  auf  diese  Weise  gegossen, 
nachdem  auch  die  lange  schmale  Form  zu  demselben  durch  Einlage  eines  Drahtes  gestärkt 
war.  Hier  hatte  man,  offenbar  in  derselben  Absicht,  einen  Stab  in  die  Thonform  gelegt, 
denn  das  Loch  fand  sich  an  allen  Bruchstücken,  bei  einigen  steckte  sogar  noch  das  ver- 
kohlte Stäbchen  darin,  andere  waren  mit  Erde  und  Pflanzenfasern  ausgefüllt. 

Wann,  ob  durch  Zufall  oder  absichtlich,  das  Object  einer  so  starken  Hitze  ausgesetzt 
gewesen,  dass  es  wie  Ziegel  gebrannt  war,  weiss  ich  nicht,  ebenso  ist  mir  unklar,  ob  die 
graue  Farbe  der  planen  Seite  durch  das  Pudern  des  Thons  vor  dem  Eindrücken  des  Modells 
oder  durch  Anfeuchten  der  Form  vor  dem  Guss  entstanden,  oder  ob  etwa  das  Modell  von 
Wachs  gewesen  und  das  geschmolzene  Wachs  den  Thon  gefärbt  hat.1)  Wäre  letzteres  der 
Fall,  da  hätten  wir  hier  einen  schätzbaren  Beweis  für  die  im  Norden  betriebene  Gussmethode 
en  cire  perdue.  Bemerkenswerth  ist,  dass  eines  der  früher  auf  Sylt  gefundenen  Schwerter 
im  Kieler  Museum  denselben  Durchschnitt  zeigt,  wie  ein  Gypsausguss  der  Form:  gestreckt 
rautenförmig,  ohne  gewölbten  Grat  und  die  denselben  oft  begleitenden  Furchen. 

So  weit  mir  bekannt,  beschränken  sich  die  in  Mittel-  und  Nordeuropa  gefundenen  Guss- 
formen für  Schwerter  auf  drei:  zwei  in  England  (Devonshire),  abgebildet  von  Evans  in 
seinem  Äge  du  bronze  en  Grande  Bretagne,  Tafel  XXVI.,  Fig.  1 — 3  und  eine  in  der  Schweiz 
(Mörigen)  abgebildet,  im  Schweizer  Anzeiger  1877,  No.  3  PI,  XVI.  Fig.  2.  Text  S.  764. 
Alle  drei  sind  aus  Stein.  Da  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ist  es  denkbar,  dass  die 
Kieler,  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltene  Gussform  von  Thon  die  einzige  ist?  Sollten  nicht 
etwa  in  den  Museen  zwischen  Urnenschutt  und  Scherben  hier  oder  dort  ähnliche  Stücke  ver- 
borgen liegen?  Ich  habe  den  Hergang  beim  Erkennen  der  Kieler  Gussform  so  ausführlich 
beschrieben,  um  die  Museumsbeamten  und  Privatsammler  zu  veranlassen, 

1.  die  älteren  Vorräthe  ihrer  Sammlungen  an  Thonfragmenten   einmal    darauf  hin  zu 
untersuchen  und 

2.  bei  Aufgrabung    prähistorischer    Wohn-    oder   Grabstätten,    beim    Absuchen    eines 
Feldes  oder  dgl.,  fortan  auf  solche  rohe  Ziegelbrocken  zu  fahnden. 

Die  bisher  im  Norden  gefundenen  Gussformen  für  Celte,  Messer,  Sägen  und  anderes 
Kleingeräth  sind  theils  von  Metall,  häufiger,  wie  die  oben  erwähnten  Schwertformen,  aus 
Stein.  Sie  sind  aus  den  Abbildungen  inMontelius  Antiquites  Suedoises  und  in  Madsen's 
schönem  Werke  bekannt.  Das  Kieler  Museum  besitzt  nur  eine  einzige  Gussform  für  einen 
Hohlcelt,  gleichfalls  aus  Stein,  die  in  der  Berliner  Ausstellung  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  ist.  Es  ist  anzunehmen,  dass  grössere  und  namentlich  schwere  Gegenstände  auch 
hier  in  Sand  gegossen  worden  sind;  feine,  complicirte  und  manche  ornamentirte  Gegen- 
stände werden  in  Wachs  modellirt  und  alsdann  in  Thon  gegossen  sein  und  bei  solchem 
Gnssverfahren  ist  die  zerschlagene  Form  als  unnütz  fortgeworfen,  und  nur  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  haben  sich  die  Bruchstücke  hier  und  dort  im  Erdboden  erhalton  können.  Dass 
dies  geschehen,  beweist  die  hier  beschriebene  Kieler  Thonform,  weshalb  ich  mir  erlauben  darf, 
die  dringliche  Bitte  auszusprechen,  dass  man  fortan  alle  groben  Thonbrocken  als  verdächtig 
anhalten   und   ihnen  besondere   Aufmerksamkeit  zuwenden   wolle.  J.  Mestorf. 


1)  Ob  die  Hitze,  welcher  der  Thonmantel  ausgesetzt  war,  um  das  Wachs  auszuschmelzen, 
so  stark   war,  das-  der  Thon   dadurch  roth "gebrannt  wurde,  ist  fraglich. 


Volk  und  Sprache  der  Timucua. 

Von 
Albert  S.  GatSChet  in  Washington. 


Die  Timucua-Sprache  (wohl  richtiger  Atimoke-Sprache  genannt),  die  in 
der  Halbinsel  Florida  einheimisch  war,  besass  einen  Silbenbau,  der  sich  fast 
in  jeder  Hinsicht  mit  dem  des  Tarasco  in  Michoacan  vergleichen  lässt  und 
ursprünglicher  scheint  als  der  des  Antillisch-Cara'ibischen  und  gewisser  po- 
lynesischer  Dialekte.  Wie  sich  unsere  Leser  aus  einem  Aufsatze  über  die- 
selbe Sprache,  erschienen  in  dieser  Zeitschrift  (1877,  S.  245—260)  erinnern 
werden,  besteht  die  Atimoke- Silbe  entweder  aus  einem  einfachen  Vocale, 
oder  aus  einem  Consonanten  gefolgt  von  einem  Yocale.  Diphthonge  sind 
bei  der  spanischen  Orthographie,  in  der  uns  die  Sprache  überliefert  ist,  nicht 
zweifellos  zu  erkennen.  Treten  nun  ausnahmsweise  zwei  Consonanten  zu- 
sammen auf,  so  hat  unbedingt  Syncope  eines  Vocals  stattgefunden:  isayente? 
„that  deine  Mutter  diess?"  steht  für  isa-aye  na  te?  Da  jede  Silbe  vocalisch 
endet,  so  wird  das  Fremdwort  dios  „Gott"  zu  diosi;  in  diosisamima,  „Mutter 
Gottes",  wörtlich  „Gott-Mutter-seinc",  verschmilzt  das  i  durch  Synizese  mit 
dem  i  in  isa  „Mutter". 

Die  eben  geschilderte  elementare  Beschaffenheit  der  Timucua-Silbe  drückt 
der  ganzen  Morphologie  dieses  Idioms  ihren  Stempel  auf.  Alles  ist  dann 
einsilbig,  Wurzeln  sowohl  als  Präfixe  und  Suffixe;  obwohl  letztere  oft  in 
mehrsilbigen  Combinationen  auftreten,  so  lassen  sie  sich  doch  leicht  in  ihre 
einsilbigen  Componenten  zerlegen.  Wurzelinfixa  können  natürlich  unter 
diesen  Verhältnissen  gar  nicht  auftreten.  Viele  Vocale  müssen  dumpf  aus- 
gesprochen worden  sein;  diese  und  andere  Vocale  werden  mitunter  ausge- 
worfen, und  gehörten  also  wohl  kaum  zur  Tonsilbe1).  Die  einzelnen 
Mundarten  des  grossen  Sprachgebietes  müssen  hier  beträchtliche  Unterschiede 

1)  Bemerkbar  ist  auch  das  Alterniren  gewisser  Vocale  unter  sich,  wie  in  hachUmeno  nnd 
achibono  „etwas,  ein  Ding",  ecano  und  ueuna  „gemacht";  aba  und  abo  „Stengel,  Stab".  In 
Beinern  ersten  Katechismus  von  1612,  S.  175  v.  und  176  r.  v.  giebt  Pareja  selbst  einige  von 
ihm  beobachtete  Beispiele  des  Alteruirens  von  Yocalen  sowohl  als  von  Consonanten: 

naribua  und  nariba  „alt"  (von  Personen), 

fetecono  und  hetecono  „leihen,  überlassen", 

<ili/i!a  und  halihila  „junger  Mensch;   Diener". 

nubuota  und  nubeia  .Mädchen", 

ubwno  und  ogueno  „weinen", 

iriho  und  iribtw !  „erhebe  dich,  stehe  auf!", 

hilnmtcla  und  hihatcla  „gesprochen", 

eyata  und  eata  „andere*. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1881.  1 1 
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dargeboten  haben,    und  wir   können  aus  den  vorhandenen  Texten  nicht  un- 
bedingt schliessen,  dass  die  Aussprache  eine  sonore  gewesen  sei. 


Morphologischer  Character  des  Timucua. 

Das  vorwaltende  Princip  in  der  Morphologie  der  Timucua-Sprachforinen 
ist  das  der  Synthese,  wie  in  den  meisten  Indianersprachen  Nordamerikas. 
In  dieser  Hinsicht  bildet  Timucua  einen  Gegensatz  zu  den  vorwiegend  ana- 
lytischen Idiomen  der  Maidu  in  Californien,  der  Otomi  bei  der  Stadt  Mexico, 
der  Muisca  bei  Bogota,  sowie  zu  den  modernen  europäischen  Sprachen. 

Die  Voces  verbi  wurden,  soweit  bis  jetzt  studirt,  alle  synthetisch  ge- 
bildet. Es  findet  sich  eine  mediale  Verbalform  mit  vorgesetztem  m-,  eine 
rückbezügliche  (reciproke)  auf  si-,  Causalformen  mit  suffigirtem  -si,  -sa,  -cosa, 
ein  Particip  des  Passivs  auf  -to,  ein  anderes  auf  -no,  -nu.  Die  „Verbauen", 
ein  Ausdruck,  der  in  Ermangelung  eines  passenderen  zur  Gesamratbezeichnuug 
der  Gerundia,  Gerundiva,  Supina  u.  s.  w.  benutzt  wird,  wurden  ebenfalls 
durch  Suffixa  gebildet,  nicht  durch  Hülfswörter  oder  andere  analytische 
Hülfsmittel.  Als  Modi  können  gelten:  ein  durch  suffigirtes  -hero,  -cro,  -roy 
-ru  gebildeter  Facultativ  oder  Conditional;  eine  affirmative  und  eine  negative 
Form,  durch  die  ganze  Verbalflexion  sich  durchziehend:  erstere  ist  durch  Suffix 
-la  gekennzeichnet;  die  letztere,  zugleich  interrogativ,  zeigt  das  Suffix  -te,  -ti. 
Hier,  wie  in  den  meisten  Sprachen  der  Erde,  ist  die  Suffigirung  ein  weit 
beliebteres  Mittel  bei  der  Wortflexion  als  die  Präfigirung.  Dem  Nomen  wer- 
den eine  Anzahl  Postpositionen,  gewiss  ursprünglich  locativer  Bedeutung, 
suffigirt,  welche  zwar  keine  eigentlichen  Casuszeichen  sind,  aber  doch  be- 
weisen, dass  sich  der  sprachbildende  Gedanke  dieses  südlichen  Idioms  nicht 
allein  auf  die  Ausstattung  des  „Thatwortes"  oder  Verbums  geworfen  hat,  wie 
im  Algönkin,  in  einigen  Maskoki-Sprachen  und  besonders  im  Tinne.  Ein 
Besitzcasus  existirt  nicht,  und  das  Besitzverhältniss  wird,  wie  im  Creek  (oder 
eigentlichen  Maskoki)  durch  ein  Possessivpronomen  angezeigt,  das  hier  dem 
Nomen  des  Besitzenden  suffigirt  wird,  doch  auch  anderswo  im  Satze  stehen 
kann.  Das  Besitzverhältniss  kann  auch  durch  Voranstellung  des  Besitzers 
vor  das  Besessene  angedeutet  werden.  Eine  scharfe  Scheidung  der  Casus 
findet  nicht  statt,  das  indirecte  nominale  Object  zeigt  dieselben  Suffixe  wie 
das  directe,  und  die  hier  in  Betracht  kommenden  Postpositionen  sind  als 
eine  Art  von  deiktischen  und  Locativ-Partikeln,  oft  auch  temporaler  Natur, 
anzusehen,  wie  sie  im  Chahta  sich  so  vielgestaltig  entwickelt  haben.  Das 
Possessivpronomen  wird  dem  Nomen  nachgesetzt  und  au  dasselbe  agglutinirt; 
in  einigen  Fällen  verschmilzt  es  mit  demselben  phonetisch,  doch  sind  solche 
Prozesse  durch  den  oben  erwähnten  elementaren  Syllabismus  auf  ein  ge- 
ringes Maasa  ''ingeschränkt.  Einzahl  und  Mehrzahl  wird  im  Nomen,  Pro- 
nomen und  Verbum  unterschieden;  der  Singular  hat  kein  eigenes  Suffix,  wohl 
aber  dir  Plural:  -///",  und  -qe,  -</</<:  (-/>')•    Wenn  es  einen  Dual  gegeben  hat, 
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so  wird  sich  ein  solcher  höchstens  im  Personalpronomen  nachweisen  lassen. 
Das  Zahlwort  yucha  zwei   bildet  yucha-qe^  yuchaqua  beide. 

Wie  die  Mehrzahl  (Um-  agglutinirenden  Sprachen  ist  auch  Timucua  arm 
an  verbalen  Zeitformen.  Die  unvollendete,  zukünftige  Handlang  wird  durch 
das  llülfszeitwort  manda,  manta  wollen  angedeutet;  die  vollendete  Hand- 
lung (Plusquamperfect,  Aorist  und  Perfectum)  durch  ein  eigentliches  Suffix 
-/»'.-vi,  die  sich  eben  vollziehende  Handlung  durch  den  blossen  Verbalstamm, 
oft  mit  nachgesetztem  -la,  welches  als  Aitirmativpartikel  auch  zur  Andeutung 
actuellen,  gegenwärtigen  Geschehens  im  Beisein  des  Sprechenden  verwendet 
wird  und  daher  oft  auch  das  Präsens  bezeichnet.  Viele  unserer  Nebensät/' 
werden  durch  Participien,  „Verbalien"  u.  s.  w.  wiedergegeben. 

Wir  gehen  nun  zu  denjenigen  Eigenheiten  des  Timucua  über,  worin 
es  sich  analytisch  zeigt.  Vorerst  lassen  sich  einige  Hülfszeitwörter  ausser 
dem  obigen  manda  nachweisen,  wie  -hani  („entbehren"),  das  unserm  „aus-", 
„zu  Ende"  entspricht  und  mo  („sprechen")  in  moöo,  mole:  „so,  in  dieser  Art", 
„auf  solche  Weise"  etc.  Wenn  diese  Wörter  ihrem  zugehörigen  Zeitwort 
postponirt  sind,  so  bilden  sie  damit  ein  untrennbares  Ganze,  und  werden 
allein  flektirt.  Timucua  besitzt  ausserdem  ein  Demonstrativpronomen  im. 
oft  als  bestimmter  Artikel  verwendet,  und  incorporirt  die  Subjektpronomina 
nicht  ins  Verbum.  Beim  Objectivpronomen  findet  bloss  Nachsetzung  statt, 
und  nichts  spricht  bei  der  geringen  Zahl  von  bis  jetzt  bekannten  Bei- 
spielen für  eigentliche  Incorporation  desselben  ins  Verbum.  Die  Sprache 
besitzt  zwei  Relativpronomina  hacha  (auch  hoc/rie,  ache,  acha,  echa,  cha  ge- 
sprochen) und  acu,  aco:  „der  welcher",  von  welchen  wenigstens  letzteres 
als  Demonstrativ- Relativpronomen  anzusehen  und  den  romanischen  lequel, 
il  quäle,  el  quäl  gleichzustellen  ist.  Diese  Fürwörter  tragen  nicht  wenig  zur 
Verdrängung  participialer  Formen  und  zur  Milderung  der  Schwerfälligkeit 
bei,  welche  sonst  der  Sprache  wegen  allzu  grosser  Prägnanz  inhäriren  würde. 
Die  Zahl  der  Conjunctionen,  die  dasselbe  Resultat  erzielen  würden,  ist  eine 
geringe  und  hierin  ist  Timucua  weit  entfernt  davon,  analytisch  zu  sein. 

Während  das  Timucua  in  der  Aufeinanderthürmung  granimatisch-tlexio- 
neller  Endungen  Erstaunliches  leistet  und  hierin  nicht  bloss  synthetisch. 
sondern  polysynthetisch  genannt  werden  muss,  ist  es  in  der  Wortderivation 
ganz  besonders  nüchtern  und  moderat.  Suffixe  werden  freilich  den  Präfixen 
auch  hier  vorgezogen;  letztere  erscheinen  häufiger  einfach  als  zusammengesetzt 
(zwei-  oder  mehrsilbig).  Die  binäre  Wortcomposition  wird  ziemlich  häutig 
angewandt. 

Eine  i  ncorporirende  Sprache  ist  Timucua  allerdings,  aber  mit  dieser 
Eigenschaft  hat  es  eine  besondere  Bewandtniss.  Das  nominale  Object  wird 
mehrfach  als  ms  Verb  incorporirt  beobachtet,  es  ist  diess  aber  nicht  eine 
gesetzmässige  grammatische  Erscheinung,  wie  beim  aztekischen 
Activzeitworte,  und  in  einigen  Fällen  wird  man  darauf  geführt,  eher  an 
Wortcomposition,  als  an  Incorporation  zu   denken,  da  bei  beiden  dies«! 
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scheinungen  Nominalsuffixe  abfallen  können.  Das  Subjectivpronomen,  ob- 
wohl es  in  den  Texten  als  proklitisches  oder  enklitisches  Wort  oft  mit  dem 
Verbum  zusammengeschrieben  wird,  ist  nicht  in  dasselbe  incorporirt.  Andere 
Sprachtheile  werden  indess  ins  Verb  und  unter  sich  in  gewisse  „Collectiv- 
Wörter"  verbunden,  deren  Studium  so  wichtig  für  die  Erforschung  der  ag- 
glutinirenden  Sprachen  ist.  Ich  gedenke  unten  Beispiele  für  diese  Bildungen 
anzuführen  und  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  führe  jedoch  gleich- 
zeitig an,  dass  bei  der  jetzigen  äusserst  fragmentarischen  Kenntniss  dieses 
Idioms  sichere  Resultate  erst  schrittweise  sich  erwarten  lassen. 

Das  Zusammenwerfen  vieler  Wörter  in  ein  Wort,  so  charakteristisch 
für  die  agglutinirende  Sprachstufe,  erscheint  uns  freilich  als  etwas  unlogisches 
und  ungerechtfertigtes;  es  ist  aber  um  nichts  unlogischer  und  ungrammati- 
scher als  das  Aufthürmen  einer  Menge  von  Affixa  in  eine  grammatische 
Form,  sei  es  Nominal-  oder  Verbalform,  und  dieses  erklärt  sich  einfach  da- 
durch, dass  im  Geiste  derer,  die  sich  dieser  Idiome  als  einer  lebenden 
Sprache  bedienen,  jede  Silbe,  oft  jeder  Laut  noch  seinen  ganz  be- 
stimmten Sinn,  seine  bestimmte  Bedeutung  beibehält,  was  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  nur  noch  von  den  wenigsten  Flexionsaffixen  behauptet 
werden  kann. 

Gehen  wir  zu  einer  andern  linguistischen  Hauptfrage  über,  nach  der 
wahren  Natur  des  Timucua-Zeitwortes,  so  lässt  sich  diese  zum  Theil  schon 
aus  dem  Vorhergesagten  beantworten.  Ein  Verb,  das  dieselben  Pluralendungen 
zeigt,  wie  das  Nomen  (-w«,  -qe)  wird  schwerlich  ein  eigentliches  Zeitwort 
sein  können;  diese  Eigenheit  bemerken  wir  hier  und  in  den  Mayadialekten. 
Es  giebt  ausser  diesen  noch  andere  Affixe,  welche  in  derselben  Form  an's> 
Nomen  und  an's  Verbum  treten  können.  Andererseits  lauten  die  Subject- 
pronomina  verschieden  von  den  Possessivfürwörtern;  letztere  werden  stets 
dem  Substantiv  oder  Particip  suffigirt,  erstere  stehen  frei  und  fast  immer 
vor  dem  Zeitworte,  ausser  in  Fragesätzen;  ferner  wird,  obwohl  keine  perso- 
nale Conjugation  stattfindet,  das  Verbum  nach  Zeit  und  Modus  abgewandelt. 
Was  wir  Verbum  finitum  nennen,  ist  daher  im  Timucua  ein  Nomen  agcntis, 
während  es  im  Algönkiu,  Creek  und  Kalapuya  ein  Nomen  actionis  ist. 

Das  Substantivzeitwort  sein  wird  in  den  Stellen,  wo  ich  es  nachweisen 
konnte,  durch  den  Artikel  na  umschrieben;  die  durchgesehenen  Texte  lassen 
auf  keine  andere  Ausdrucksweise  dafür  schliessen.  Ueber  die  Natur  des 
Attributivzeitwortes  sind  wir  noch  im  Unklaren.  Adjective,  die  attributiv 
verwendet  werden,  sind  bisweilen  mit  denselben  Postpositionen  flectirt  wie 
die  durch  sie  qualificirten  Substantiva  oder  sonstige  Nomina,  oft  mittelst 
anderer  dieser  Anhängsel,  und  hier  ist  also  ein  Verhältniss  der  Gleichstellung 
oder  Coordination  nachweisbar;  oft  werden  diese  Adjective  aber  auch  gar 
nicht  flectirt,  und  man  muss  annehmen,  dass  beide  alsdann  zu  einem  Col- 
lectivausdrucke  incorporirt  sind.  Adjectiva  werden  ihren  Nomina  stets  nach- 
gesetzt, ea  sei  denn,  dass  sie   prädicativ  gebraucht  werden. 
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Ob  und  wie  die  zwei  grossen  Classen  der  belebten  und  unbelebten 
Dinge  von  einander  unterschieden  werden,  ist  bis  jetzt,  noch  unbekannt;  das 
weibliche  wird  vom  männlichen  Geschlechte  wenigstens  im  Pronomen  unter- 
schieden: oqe  er,  ya  sie.  Nichts  hat  bis  jetzt  darauf  schlicssen  lassen,  dass 
die  Frauen  andere  grammatische  und,  abgesehen  von  verschiedener  Bezeich- 
nung der  Blutsverwandtschaftsgrade,  andere  lexikalische  Formen  gebraucht 
haben,  als  die  Männer,  wie  es  in  den  nachbarlichen  Dialekten  der  Creek, 
Hitchiti  und  der  Inselcaraiben  der  Fall  gewesen  ist. 

Sprachgebiet  und  Dialekte. 

Die  Gränzen  des  Timucua-Sprachstammes  lassen  sich  bis  jetzt  nur  nach 
zwei  Richtungen  mit  Sicherheit  angeben,  nämlich  im  Osten  und  Westen  der 
Halbinsel,  da  dort  das  Meer  selbst  die  Sprachgränze  bildete.  Um  1688 
sprach  man  am  Flusse  Ausile,  jetzt  Ocilla,  und  an  dessen  Nebenfluss  Basisa, 
jetzt  Wacissa,  noch  diese  Sprache  (der  Ocilla  fällt  dort  in  den  Golf  von 
Mexiko,  wo  dieser  seine  Nordostecke  bildet),  während  westlich  davon  das 
Apalache,  ein  Maskoki-Dialekt,  gehört  wurde.  In  jener  Gegend  wurde  da- 
mals Timucua  gesprochen  in  den  Ansiedlungen  von  San  Mateo,  von  San 
Pedro,  Ausile  (Asile),  Machaua  und  San  Juan  de  Guacara.  Diese  Orte 
werden  nämlich  in  einer  Dankadresse  erwähnt,  welche  die  dortigen  Häuptlinge 
am  28.  Januar  1688  in  ihrer  eigenen  Sprache,  nebst  spanischer  Uebersetzung, 
an  den  König  Karl  II.  von  Spanien  gesandt  haben.  Wie  weit  sich  von  dort 
die  Sprache  einst  nach  Norden  ausgedehnt,  ist  unbekannt;  man  glaubt,  die 
Gold-  und  Silberwäschen  der  südlichen  Alleghanykette  seien  in  den  Händen 
der  Apalache -Indianer  gewesen.  Am  Ostufer  reichte  Timucua  im  Norden 
etwa  bis  an  die  Staatsgränze  des  heutigen  Florida  und  die  Hauptsitze  des 
Volkes,  als  die  Gegend  von  Jean  Ribaut  und  Rene  de  Laudonniere 
1562 — 1565  besucht  wurde,  lagen  am  untern  und  mittleren  St.  John"stlusse. 
Sehr  instruetiv  ist  in  dieser  Hinsicht  die  von  Theodor  de  Bry  seiner  Brevis 
Narratio  (Francofurti  ad  Moenum,  1598;  fol.)  beigegebene  Karte,  denn  auf 
ihr  finden  sich  alle  Indianer-Niederlassungen  eingetragen,  welche  de  Lau- 
donniere selbst  sah  und  in  seiner  Histoire  Notable  (Paris  1584.  12°)  er- 
wähnt. Die  von  dem  Künstler  Jacques  Le  Moyne  de  Morgues,  einem 
Begleiter  des  französischen  Befehlshabers,  gezeichneten  Blätter  bilden  den 
Inhalt  des  de  Bry'schen  Bandes  und  geben  eine  anschauliche  Darstellung 
damaliger  Sitten  und  Trachten.  Vieles  darin  ist  freilich  unhistorisch,  wie 
z.  B.  bei  der  Darstellung  einer  Schlacht  die  Vertheilung  der  Indianer  in 
compacte  „Gewalthaufen". 

Wie  weit  nach  Süden  sich  Timucua-Dialekte  erstreckt  haben  mögen,  ist 
uns  durchaus  unbekannt.  Bei  der  Tampa-Bai  linden  sich  noch  die  Timucua- 
Ortsnamen  Hirrihiqua  und  Jupaha,  und  was  die  Ostseite  anbetrifft,  so  meldet 
Pareja,  dass  man  südlich  vom  Cap  Canaveral   noch  den  Dialekt  verstand, 
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in  dem  er  predigte.  Dieser  Dialekt  war  die  specielle  Ortssprache  von  Ti- 
mucua  oder  Tiraagoa,  eines  Ortes,  den  de  Laudonniere  auf  das  Ostufer 
des  St.  John'sflusses,  zwanzig  Seemeilen  (Heues)  von  Saturiwa's  Sitz  an 
der  Mündung  desselben,  verlegt.  Der  Chronist  Fontanedo  um  1560  giebt 
eine  Reihe  von  vierzig  Ortschaften  an,  bewohnt  von  den  Calos  oder  Calusas 
an  der  Südspitze  des  Landes;  von  diesen  klingen  zwei,  Comachica  und 
(  alu-obe,  so,  als  ob  sie  der  Timucuasprache  angehörten;  doch  wäre  es  voreilig, 
hieraus  auf  die  im  Hinterlande  gesprochene  Sprache  zu  schliessen. 

Die  belehrendste  Stelle  über  die  Süddialekte  findet  sich  bei  Hervas, 
Catalogo  de  las  Lenguas  conocidas  I,  p.  388,  der  aus  Pareja's  Catechismus 
von  1627  Band  II,  pp.  36,  37  folgendes  anführt:  „Los  indios  que  tienen  mas 
diferencia  de  vocables  y  mas  toscos  que  son  los  de  Tucururu  y  Santa  Lucia 
de  Acuera,  por  participar  de  la  costa  del  Sur,  que  es  otra  lengua,  entienden 
a  los  de  Mocama,  que  es  lengua  mas  politica,  y  a  los  de  Timuqua,  como  lo 
he  experimentado,  pues  me  han  entendido  predicandoles."  In  dieser  Stelle 
braucht  otra  lengua  nicht  nothwendig  auf  einen  fremden  Sprachstamm  hinzu- 
weisen; es  bedeutet  bloss  eine  „unserm  Volke  unverständliche  Sprache". 
Mocama  bedeutet  bloss  „an  der  Küste",  und  wir  wissen  daher  nicht,  unter 
welchem  Breitegrade  dieser  cultivirteste  aller  Timucuadialekte  gesprochen 
wurde.  Dass  dialektische  Unterschiede  stattgefunden  haben,  beweist  Pareja 
selbst  durch  Angabe  von  Beispielen;  denn  für  das  an  der  Küste  gebräuch- 
liche ichali,  ichale  „Fischweiher"  wurde  im  Innern  puyu  gehört;  statt  yame 
„Schwager",  amitina  „meine  jüngere  Schwester"  fand  sich  anderswo:  ya- 
manchu  und  chirima. 

Aus  einzelnen  Angaben  Pareja's  lässt  sich  auf  die  Existenz  von  we- 
nigstens sieben  Mundarten  schliessen:  1.  Mundart  von  Timoga  oder  Timucua, 
am  untern  St.  John'sflusse.  2.  Mundart  von  Potano,  westlich  vom  St.  John's- 
flusse.  3.  Dialekt  von  Itafi;  4.  Dialekt  des  „Süsswasser  Districtes".  5. 
Dialekt  von  Tucururu,  an  der  atlantischen  Küste.  6.  Dialekt  von  Santa 
Lucia  de  Acuera,  etwas  südlich  vom  Gap  Canaveral.  7.  Der  Küstendialekt 
von  Mocama. 

Das  von  Rene  de  Laudonniere  gesehene  floridanische  Gebiet  war  zu 
klein,  als  dass  er  uns  eine  umfassende  Beschreibung  aller  Völker  jener 
Halbinsel  hatte  hinterlassen  können.  Wir  erwähnen  bloss,  dass  er  fünf  Pa- 
racusi,  d.  h.  Oberhäupter  von  Stamm- Conföderationen  entweder  selbst  sah 
oder  von  ihnen  hörte:  Saturiwa  an  der  Mündung  des  St.  John;  Olata  Utina, 
wohl  am  Mittellaufe  dieses  Flusses;  Potanu  westlich  davon;  Oncthcaqua  und 
Hostaqua,  vermuthlich  in  der  Richtung  nach  Apalache  hin.  Jedem  derselben 
waren  eine  Anzahl  Localhäuptlinge  untergeordnet,  und  in  den  Händen  letzterer 
scheint  die  eigentliche  Macht  gelegen  zu  haben.  Der  Ort  Timagoa  gehörte 
zum  Gebiete   des  Olata  Utina. 
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Syntaktische  Beispiele. 

Nachstehend  habe  ich  einige  Satze  ethnographischen  Inhalts  aus  den  im 
Timucua  vorhandenen  Schriften  hergesetzt,  um  an  denselben  einige  morpholo- 
gische und  syntaktische  Eigenheiten  der  Sprache  darzulegen.  Die  monotone 
Frageform,  in  der  die  meisten  der  bis  jetzt  einigermasseu  verständlich  ge- 
wordenen Texte  niedergelegt  sind,  ist  einem  durchgreifenden  Studium  der 
Verbalflexion  ganz  besonders  hinderlich.  Der  Laut  tsch  ist  im  Nachfolgenden 
stets  ch  geschrieben. 

Die  Sätze  sind  alle  Parcja  entnommen:  Fragen  Nr.  1  bis  Nr.  8  sind  an 
Häuptlinge  gerichtet  und  stehen   in  seinem  Confessionario,  Seiten  127 — 12'J. 


E '/// isohau eleta    hin ino 
cho  ■ 


I  'lnh  u  sobi 


2.  Hurima  minonomano  atuluma  ho- 
rocoqe  naribama  ituhuaue  mobi 
cho  ? 

3.  Honoso  nihe  qibema  itufavna  ho- 
homilehauele  mohi  cho? 

4.  (  amapatama  hibinoma  ituhu  chi- 
caque  quclano-lehaue  mobi  cho? 

5.  Cuyu  pona  qibema  inti  uquata 
ituhuta  oquonolehauele  mobi  cho? 


Tapolabaca  qibema  üuhusuta  liebi 
cho? 

Abopaha  falino  qibema  ipita  hu- 
yosota  üuhutaqere  hebi  cho.'' 


8.  A\)a  honoma  ituhunuleqe  hchani- 
manda  hanibi  cho' 

9.  Abara  elema   ecano  qibema   inti 
uquabi  cho? 

10.    Isucu  echa,  hebuatema  nocomile- 
manda  bohobi  cho! 


\\  enn  im  Begriffe,  dich  an  einen 
Jagdzug  anzuschliessen,  hast  du  zu- 
vor den  Tabak  (durch  Zauberer)  be- 
sprechen lassen? 

Hast  du  bei  der  Ankunft  im  Walde 
die  Pfeile  zusammenlegen  und  einen 
Zauberer  sie  besprechen  lassen? 

Sagtest  du,  dass  das  erste  getödtete 
Reh  dem  Zauberer  gehören  solle? 

Hast  du  befohlen,  dass  die  Lagune 
erst  „bebetet"  werden  solle,  bevor 
der  Fischfang  darin  stattfindet? 

Hast  du  angeordnet,  dass  der  erste 
gefangene  Fisch  erst  besprochen  und 
dann  (im  Vorrathsraum)  aufbewahrt 
werde? 

Hast  du  das  erste  Mais  der  Ernte 
erst  besprechen  lassen,  und  dann  ver- 
zehrt? 

Bei  der  ersten  Oeffnung  des  Vor- 
ratshauses hast  du  (Körner)  zu  Mehl 
zerreiben  lassen,  damit  dieses  be- 
sprochen werde,  und  (erst  dann)  das- 
selbe gegessen? 

Hast  du  erklärt,  keine  Früchte 
essen  zu  wollen,  die  nicht  besprochen 
sind? 

Hast  du  den  ersten  (Mais)  des 
neulich  gebrochenen  Feldes  nicht  ge- 
gessen? 

Wenn  jemand  in  Verzückungen 
war.  glaubtest  du,  seine  Aussogen 
würden  sich  erwahren? 
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11.  Ahano  calama  qibemate,  liachi- 
bueno  eyo  calama  qibemate  inti 
uquabi  cho? 

12.  Pilema  numa  hebuama  nabotoqe, 
tapokimano  inti  uquabi  cho?  ya- 
nacu  ano  eyo,  inti  uquasota,  mo- 
sobi  cho? 

13.  Soba  heno-lehaueti  equelaco  soba- 
ebi  cho? 

14.  Equela  yahaheno  chuquaf 

15.  Hono  heta-nacuta  na  inibitisote 
chiqua  iqilabosobi? 


Hast  du  die  frühsten  Eichelfrüchte, 
oder  andere  frühste  Früchte  nicht 
verzehrt? 

Wenn  Blitze  in  den  Acker  schlu- 
gen, hast  du  von  dem  Mais  (des- 
selben) nicht  gegessen?  und  hast  du 
andere  verhindert,   davon  zu  essen? 

Hast  du  Fleisch  an  solchen  Tagen 
gegessen,   wo  solches  verboten  ist? 

Wie  oft  jeden  Tag? 

Wegen  unmässigen  Essens  und 
Trinkens  bist  du  krank  geworden? 


Erklärende  Anmerkungen. 

Zu  Nr.  1.  Dem  Verbum  ituhu  „bebeten,  heidnische  Cereuionien  verrichten"  ist  hier  das 
Causativsuifix  -so  angefügt:  ituhuso  „besprechen  lassen";  -bi  ist  das  Suffix  der  Vergangen- 
heit und  cho,  du.  Das  übject  des  Verbums  ist  hinino  „den  Tabak",  von  hini  Tabak,  dieses 
von  he  essen.  In  vielen  Sprachen  Amerikas  ist  das  Wort  für  Tabak,  und  rauchen  von  essen 
abgeleitet,  da  der  Tabaksrauch  von  den  Indianern  meist  durch  die  Nase  wieder  entfernt  wird, 
und  somit  sein  daheriges  Schlucken  einem  Essen  verglichen  werden  kann.  Im  Zuiii  heisst 
Tabak  hetoLoni,  essen  ito,  itö;  in  der  Sprache  der  Klamaths  oder  Mäklaks  (Oregon)  ist  pän 
essen,  päka  rauchen,  pdksh  Tabakpfeife;  im  Mohave:   athö  essen,   athipa  rauchen. 

2.  Hier  ist  dasselbe  Zeitwort  ituhu  mit  einem  anderen  Suffix,  -aue,  versehen,  das  ihm 
eine  gerundive  Bedeutung  verleiht  und  in  Nr.  1  als  -haue,  sonst  auch  als  -habe  erscheint. 
mo  in  mobi  cho  „hast  du  gesagt"  hat  hier  die  specielle  Bedeutung  des  Befehlens,  Anordnens, 
wie  auch  in  3,  4,  5.  Das  Suffix  -ma  in  atuluma  ist  das  des  Objectcasus  im  Plural,  des  -ma 
in  naribama  („alter  Mann")  dagegen  bezeichnet  hier  das  Object  in  der  Einzahl.  In  hurima 
(huri  „Wald")  scheint  es  locativer  Natur  zu  sein. 

3.  He  „essen"  bildet  durch  eine  Art  von  Ablaut  und  mittelst  des  Nominalsuffixes  -no 
das  Wort  hono,  das  etwas  Essbaros,  Nahrung  überhaupt  und  speciell  essbares  Muschel- 
thier  bedeutet:  honi-hete  essbares  Schalthier;  hono-melo  essbares  Meermuschelthier;  ferner 
Frucht,  Baumfrucht,  honoma  Früchte,  s.  Nr.  8.  honoso  (mit  dem  causativen  -so)  Reh,  Roth- 
wild; wörtlich  „was  zum  Essen  zubereitet  wird".  Statt  nihe  „sterben"  erwartot  man  in  ho- 
noso nihe  qibema  „das  erste  getödtete  Reh"  ein  Particip;  da  aber  alle  drei  Wörter  holo- 
phrastisch  als  ein  Wortcompositum  zu  fassen  sind,  so  lässt  sich  die  Wortgruppe  auch  so 
verstehen.  Statt  nariba  steht  hier  itufa  „Zauberer,  Schamane,  Bebeter",  ein  Derivat  von 
ituhu.     Das  Verbalsuffix  -lehaue  deutet  ein  pflichtmässiges  Sollen  an  (3,  4,  5,  13). 

4.  Camapatama  ist  durch  -ta  als  ein  Particip  charakterisirt;  dieses  sowohl  als  sein  No- 
men (ibine  See,  Teich,  Lagune)  zeigen  das  Objectsuffix  -ma. 

5.  Cuyu  qibema  statt  cuyuma  qibema  den  ersten  Fisch,  pona  der  gebracht,  genommen 
worden  ist;  i/ulmta  ist  wohl  hier  eine  unserm  Infinitiv  des  Passivs  entsprechende  Verbalform, 
wählend  es  in  6  ein  Partie,  praet.  pass.  ist. 

6.  Tapolaba  aus  tapola-aba  wörtlich  „Mais -Stengel",  dann  Mais  überhaupt;  -ca  ist 
Suiüx  des  Objectcasus,  wie  -ma.  Der  Satz  lautet  wörtlich:  „Hast  du  das  erste  Mais  be- 
sprochen gegessen?" 

7.  Abu,  alw  Mais  erscheint  auch  in  dem  Compositum  abo-paha  „Maishaus",  Vorraths- 
scheuno.  In  falino  „geöffnet"  ist  -no  Participialendung.  Das  Suffix  -ere  in  ituhutaqere  ist 
comlitionaler  oder  potentialer  Natur. 

8.  Aija  (ya)  ist  Negativpartikel  und  wird  bei  positiven  Verneinungen,  meist  in  Haupt- 
sätzen, gebraucht;    die  andere  Negativpartikel  -te,  -ü  steht  in  Neben-  und  Fragesätzen  und 
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wird  nieist  ins  Verbum  incorporirt,  vergl.  heno-lehauell  „essen- nicht-sollend"  (13.)  und  inh 
„damit  nicht8,  „dass  nicht".  In  ituhunulege  ist  -nu  Participialendung  und  -qe  (oder  -leget] 
Plnialendung.  Harn  erscheint  hier  zweimal:  „hast  du  gewünscht,  essen-entbehren-wollen?" 
(he  essen,  liani  nicht  haben,  manda  Auxiliarzeitwort,  das  Futurum  :u:/'igend). 

9.  Hier  ist  das  Nomen  zu  qibema:  tapolama  .Mais  ausgelassen.  Abara,  „ Maisfeld "  zeigt 
ein  Derivationssuffix  -ra,  das  mit  dem  conditionalen  -ero,  -ro  verwandt  ist.  Das  Suffix  -ma 
ist  hier  locativer  Bedeutung  und  nach  Analogie  europäischer  Sprachen,  z.  B  des  Latein, 
würden  wir  erwarten  abarama  elema  ecanoma.  Inti  steht  in  negativen  Fragesätzen  und  Im- 
perativen; uqua  essen,  wird  nur  von  gewissen  Nahrungsmitteln  gehraucht;   vergl.  he, 

he.    Ecano  ist  Particip  von  ika  machen,  thun,  arbeiten. 

10.  Echa  ist  eine  abweichende,  seltene  Aussprachsweise  des  pron.  relat.  hacha,  aeha. 
Hebuate,  eigentlich  Particip  Passiv  von  hebua  sprechen,  dann:  Rede,  Wort,  Aussage;  das 
suffigirte  -ma  zeigt  den  Objectcasus  an,  entweder  in  der  Einzahl  oder  Mehrzahl.  Nocomi 
wahr,  verbilicirt  durch  -le.  Hoho  glauben,  Vertrauen  schenken;  isucu  bedeutet  einen  Zau- 
berer, der  sich  durch  Genuss  von  Kräutern  (ist*)  in  ekstatische  Zustände  zu  versetzen  ge- 
wohnt ist;  dann  überhaupt  ekstatisch,  verzückt. 

11.  Das  sulfigirte  -te  (qibemate)  ist  Fragepartikel,  und  ist  also  in  diesem  Satze,  /«/('mit- 
gezählt, dreimal  wiederholt.  Hachibueno,  achimano  ein  Ding,  etwas,  enthält  das  Pron. 
relat.  hacha  welcher,  welches  (auch  Pron.  interrog.),  und  mono,  Particip  von  wo  sprechen, 
sagen:  „was  gesagtes,  etwas  genanntes";  ähnlich  ist  hachipacha  „Jemand4  zusammengesetzt: 
hacha;  pa,  pona  geboren  werden;  wörtlich  „kommen",  und  nochmals  hacha  in  -cha;  hachipile 
„Thier,  Gewild",  eigentlich  „was  auf  dem  Felde  ist",  von  hacha  und  pile  Feld,  Anger,  Acker. 

12.  numa  hebua,  l'lur.  hebuama  die  Sprache,  Stimme  des  Himmels;  der  Besitz  steht 
grammatisch  dem  Besitzthum  voran.  Blitz  ist  hier  von  dem  Begriffe  Donner  nicht  getrennt. 
Nabotoije,  Verb  im  Plural  {-qe),  für  m-abotoqe,  ni-  Medialpräfix,  ano  eyo  ein  anderer:  ano 
irgend  ein,  findet  sich  auch  in  anopira  ein  Indianer,  wörtlich  „irgend  ein  Rother",  moeo, 
(Derivat  von  mo),  „zuwege  bringen". 

13.  Soba  ist  Fleisch  von  Jagdthieren,  soba-c  (in  soba-ebi)  ist  soba  he  „Fleisch  essen"; 
equelaco  „am  Tage"  mit  temporalem  Suffix  -co ;  -ela  in  equela  ist  wohl  de  jung,  neu, 
frisch;  eque-de,  eke-ele  „neuer  Tag";  vergl.  eleina  in  Nr.  9,  equdete  heute. 

14.  Chuquat  wie  oft?  enthält  wieder  das  pron.  relat.  hacha  in  aphäretischei  Form: 
heno  gegessen. 

15.  heta  nacuta,  auch  keta  acuta,  auf  anmässige  Weise;  inibitiso  und  iqilaboso,  zwei 
Causativzeitwörter  auf  so:  (sich)  trunken  machen  und  (sich)  krank  machen. 


Wörter  und  Sätze. 

acuhiba  Mond;  Monat;  wörtl.   „der  (die  Zeit)  Anzeigende". 

acuyano  nebstdem,  ausserdem,  weiterhin. 

ahono  jung;  ahono  nia  Mädchen;  Tochter. 

anoleta  Uebelthat,  Sünde;  Bosheit. 

od,  ute  untergebene  Person:    Diener,    Knecht,    Magd,    Untertlian,    Sklave. 

Atemima  chu   Jemandes  Negersklave:    atemalema    Herr   und  Sklave, 

Besitzer  und  Sklavin. 
(iiiiniujint,  atimoqe  Herr,  Herrscher,  Meister,  Regent;  von  oft',  moqua. 
aya,  ya  nicht;    aya-ldbuano  Excreinente,  Dünger:    wörtl.   „was  nicht  gesagl 

wird",  „wovon  nicht  gesprochen  wird". 
benasaba,  balusobo  tanzen. 

cani  Blatt  des  Palmcttostrauches;  daraus  verfertigter   Hut. 
diu  schwär/;    taca  chu   Kohle,    wörtl.  schwarzes  Feuer;   ano  chu    ein  N< 
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s.  ati.  chulufi,  chorofa  Häher;  chuh/ß-chi  der  Clan  der  Häher  (cht, 
aphäretisch  für  hachi,  pron.  relat.) 

cole,  ticot(\  ticotacu,  cotacu,  conj.  wenn  nicht,  es  sei  denn;  obwohl,  obsclion; 
wird  Zeitwörtern  nachgesetzt,  manino  ticote  ohne  Hunger,  Durst  zu 
empfinden. 

cote,  cota  Zunge;  Sprache;  Abschnitt  (in  Büchern),  anacoti  Rathgeber,  Be- 
rather  (für  ano  cote). 

cuyu,  pl.  cuyuma  Fisch. 

cumele  Herz.  Cumelenima  bohote  cltof  glaubst  du  von  Herzen?  cumeleno 
natimo  von  ganzem  Herzen;  cumelesota  Document;  cumelesoma  he- 
buanoma  Aufzeichnung  alles  Gesagten. 

ecaleta  nach  etwas  handeln,  gehorchen;  ausführen;  Der.  von  ica  handeln,  thun. 

ene,  ine  sehen,  betrachten;  ena  cho  hast  du  gesehen?  na  eneno  Anblick;  Bild. 

hani  aufhören;  vermissen,  entbehren.  Itorinoma  hanibi  cho'?  hast  du  auf- 
gehört zu  fasten?  Missaleno  hani  die  Messe  versäumen;  inifaye  vi- 
roma  chi  haniqe  nachdem  dein  Gatte  dich  verlassen  hatte;  uti-hanta 
Verbannter;  Ausreisser.  hanini  versäumen,  vernachlässigen:  haninir 
bitila  er  hat  nicht  vernachlässigt. 

hibua  bleiben,  verbleiben,  numa  hebuantema  (für  numama  hebuante)  im  Him- 
mel wohnend;  yaqxia  hibuabila  aquita  und  sie  verblieb  Jungfrau. 

hibuaso,  hibuasi  Hochzeit,  Vermählung. 

hio  verspotten;  verläumden,  lästern.  Istico  hiote  cho?  hast  du  Böses  nach- 
gesagt?   Vrgl.  isti. 

hiti  dämonisches  Wesen;  Teufel  der  christlichen  Religion;  hiti-paha,  hi/i- 
hica-taca  Hölle;  wörtlich:  „Teufels-Haus",  „Teufels- Landes-Feuer". 
hiti-qiri  Eule;    wörtl.   „dämonischer  Schreier1'. 

hororo  Eulenart  von  röthlicher  Farbe. 

hubua,  hubaso  verehren,  hochschätzen,  lieben. 

ichi  kalt;  ibine  ichi  kaltes  Wasser;   ibine-ichicosa  in  kaltes  Wasser  werfen. 

ichini,  aphär.  chini  Nase. 

ichuqui  ausgiessen,  weggiessen,  wegwerfen. 

ilaqe  Nacht;  ilaqema  zur  Nachtzeit. 

inoni  arbeiten;  Domingo  equelemate  (-le  Fragepartikel)  inonibi  cltof  hast  du 
am  Sonntage  gearbeitet?  inoso,  inosobo  arbeiten  machen,  zur  Arbeit 
zwingen,  anhalten. 

ipita  Maismehl,  Kornmehl. 

iqila  krank,  leidend;  iqilabo  Krankheit;  iqilabosobi  cho?  bist  du  erkrankt? 
(aphär.  qilabo,  qilaboao). 

iquaso,  iquase  aufschreien;  jammern;  iquaseti  keinen  Schrei  von  sich  geben. 
Vergl.  qi-  in  hiti-qiri. 

iquini  weibliche  Brust;  Euter;   Milch.     Iquinena  meine  verstorbene  Mutter. 

iquiti  beleidigen,  Unrecht  thun. 

iriboso  v.  trans.  überfluten,   überschwemmen. 
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ist  Blut;  isito,  v.  intr.  bluteu;  ichini/ma  i^itoco  meine  Nase  bluten  machen. 
/..//  böse,  schlecht;  ni  hiotala  istico  ich  verunglimpfe. 

itori  A < I j .  nachfolgend,  was  hinterher  ist  (örtlich  und  zeitlich);  Snbst.,  Alli- 
gator; von  dessen  langem   Schweife  so   benannt. 
yame    Schwager;   yamemitama    Schwägerin    (nur    von    Männern  gebrauchte 

Ausdrücke). 
yechino  Frage. 
//"'/'',  yoque  verflossen,   vergangen,   früherer  Zeit  angehörig,     ono  holata  yo- 

<jiia   frühere   Kegenten. 
yubueha,  yubehe  durchbohren;   atulu  chi  yubeheti  der  Pfeil  mag  dich  tödtlich 

treffen,     yubuo,  yubana  Päderast. 
yuri,  yuru   erzittern,    sich    schütteln;    zornig   sein;    erschrocken    sein,    sich 

fürchten;  Der.  iyuruna,  iijorona  Aal. 
mani  wünschen;  beistimmen;  nianino  hungern;  dürsten. 
mela,  mero  heiss,  siedend;  nimaru  warm,  heiss  bleiben,  die  Wärme  au   sieh 

halten,    melasonolehab  etile  cuyuma  den  Fisch  nicht  ins  heisse  Wasser 

werfen  Q-tz  ist  hier  Negativ-Partikel). 
mehnino  Unterkleid,  geflochtenes  Gewand,  Span,  saya;  meleniqi,  ein  solches 

Gewand  anziehen. 
im  So  Salz,  salzig;  ibine  melo  Salzwasser,  moca  meto  Meer,  Ocean;  liono-melo 

Seeschalthier. 
vnine  Adj.   1)  der  erste,  der  frühere;    2)  gross,  gewaltig;   3)  Subst.,  Winter, 

d.  h.  erster  Theil  des  an  dem  Ilerbstsolstitium  beginnenden  Jahres; 

minama  zur  Winterszeit. 
moca,  maca  Meer,  Ücean;  moca  mine  grosses  Meer;  moca  pira  Rothes  Meer. 

mocama  am  Meere,  an  der  Meeresküste. 
moqua,   maqua  dienen,    bedienen;    vergl.  atvmoqua.     Mine  Diosi  maqua   dem 

mächtigen  Gotte  dienen. 
mueu  Auge;    mueubine  (für  mueu-ibine:   „Augenwasser'1)  Thräne;    mueu  yu- 

chaqua  beide  Augen. 
mibe  jeder;  jeder  einzelne,     nabe  chaleque   an  jedem  einzelnen  Tage    {eqnele 

Tag  ist  zu  ergänzen). 
naboto  (für  ni-aboto)  einschlagen  (vom  Blitzstrahl).    Der.  von  aba,  abo   Stock. 
nacu  hinken;  n inacu  zu  trinken  verlangen. 
nahe,  na-e,  besitzen,  inne  haben,    ifimi  chi  nahe?   hast  du  einen  Vater?    no- 

hobu,  nohobua,  nohohaue,    aphär.  ohohaue,  hohaue    geben,    schenken, 

zum  Geschenk  machen. 
nayo  (wenn  aus  na  eyo  entstanden)  ein  anderer. 

tiinjHcn,  neu  1 11  oso  auf  diese  Weise,  so.  naquenela  es  ist  so.  nanacu  weil,  desshalb. 
niye,  nie  Kraut,   Pflanze.     Vrgl.  samota,  uque. 
niponosi  zurückkehren;    von  pona  kommen,     niponosikero-manda  bohobi  cho? 

glaubtest  du,  dass  er  wohl  zurückkehren  werde? 
qfuenoma,  ofonoma,  afuenoma,  Präposition  und  Postposition:    1)    nach,   auf, 
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hinter  (örtlich  und  zeitlich),  hibate  maytines  ofonoma  nach  dem  Her- 
sagen der. Morgenmesse.     2)    betreffs,  über,  anbelangend. 

oyo  Präpos.  und  Postposition:  inwendig,  in,  innerhalb.  Iglesia  oyoma  in  der 
Kirche;    oquo  oyo  Eingeweide;   wörtlich:   „im  Körper". 

paha  Wigwam,  Haus,  Gebäude,  pahama  ins  Haus;  ticopaha  Schiff,  wörtl. 
„Kahn-Haus",  Kahn  so  gross  wie  ein  Haus;  hiti-yalia  Hölle. 

paqi  Insel;   caqi  pahima  auf  jener  Insel. 

pia,  piaha  bedecken,  zudecken. 

purucusta  laufen,  rennen. 

puhw,  putuobo  hassen,  verabscheuen,  anoco  putuobobi  cho?  hast  du  jemanden 
gehasst? 

-reqe  suffigirte  Distributivpartikel:  viroreqe  jeder  einzelne  Mann;  cqudareqe 
Tag  für  Tag;   chuquareqe?  wie  oft  jedesmal? 

samota  in  etwas  baden;  samota  niyena  im  Saft  eines  Krautes  baden. 

toca  Erstlingsfrucht;  tococo  Erstlingsfrüchte  essen. 

tola  Lorbeer;  davon   Tolemaro,  Name  einer  Ortschaft. 

ribua,  uba  hineingehen,  hereinkommen;  cuyuma  ubuata  qibe  die  ersten  ge- 
fangenen d.  h.  hineingegangenen  Fische. 

vque  Fett,  Fettigkeit;  ölige  Substanz,  Pflanzensaft,  ara  vque  Bärenfett,  na- 
quila,  ni-naquilasi  parfümiren ;  suquoni  (aus  si-uquoni)  sich  mit  etwas 
bestreichen:  niye  suquoni  sich  die  Haut  mit  Pflanzensaft  einreiben.  — 
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nach  den  Messungen   und  Aufzeichnungen   des  Dr.  Tappeiner  zu  Meran 


bearbeitet 


Oberstabsarzt    Dr.  Rabl-Rückhard, 
Gustos  am  anatomischen  Museum  zu  Berlin. 


(Hierzu  i  Tabellen.) 


Herr  Dr.  Fr.  Tappeiner,  Curarzt  in  Meran,  hat  im  12.  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  (1880)  Seite  47 — 58  seine  Beobachtungen  über  Sprache,  Sitten,  Ge- 
bräuche und  äussere  Erscheinung  der  Oetz-  und  Schnalserthaler  veröffentlicht. 
Die  Bearbeitung  der  zahlreichen  Messungen  au  alten  Schädeln  und  an  Leben- 
den, bei  letzteren  meist  mit  Aufnahme  der  Haar-  und  Augenfarbe  verbunden, 
hatte  er  mir  überlassen.  Die  vorläufigen  Ergebnisse  dieser  Zusammen- 
stellung habe  ich  bereits  im  XI.  Jahrgang  des  Correspondenzblattes  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  No.  2  und  3  (pag.  16— .19) 
niedergelegt.  —  Jetzt  lasse  ich  die  von  mir  in  Tabellenform  gebrachten 
Messungen  folgen.  Ich  habe  keinen  Grund,  an  der  Zuverlässigkeit  derselben 
zu  zweifeln,  zumal  ich  mich  bei  einem  längeren  Aufenthalt  des  Herrn 
Tappeiner  in  Berlin  durch  den  Augenschein  überzeugte,  dass  derselbe 
bei  seinen  Messungeu  sorgfältig  und  gründlich  zu  Werke  geht.  —  Dieses 
vielleicht  anmasslich  klingende  Zeugniss  erscheint  mir  aber  nicht  überflüssig, 
wo  eine  Arbeitstheilung,  wie  hier,  vorliegt,  und  wo  der  Bearbeiter  einiger- 
massen  die  Verantwortlichkeit  des  Messenden  mitzutragen  genöthigt  ist. 

Die  Messungen  selbst  sind  theils  nach  dem  Welckerscheu '),  theils 
nach  dem  älteren  Vircho w'schen  Schema2)  ausgeführt.  Die  dem  letzteren 
angehörigen  Masse  ermöglichen  somit  durchgängig,  die  nach  Welcker, 
mit  Ausnahmt'  der  die  Tubera  zum  Ausgang  nehmenden,  grosseutheils  einen 
Vergleich  mit  der  von  mir  gegebenen  Tabelle3)  und  den  Massen  der  meisten 
neueren,   in  dieses  Gebiet  schlagenden  Arbeiten. 

Herr  Tappeiner  hat  im  Ganzen  71  Schädel    aus  Beinhäusera  u.  s.  w. 


1)  Wachsthum  und  Bau  des  menschl.  Schädels. 

2)  Gesammelte  Abhandlungen  /..  wissensch.  Medicin. 
I!)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.     Jahrg.  1878. 
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gemessen.  Von  diesen  kommen  30  auf  das  Dorf  Octz,  12  auf  Sölden,  1  auf 
Vent  im  Oetzthal,  6  auf  Unsere  liebe  Frau,  4  auf  Karthaus,  18  auf  St.  Ca- 
bharina  im  Schnalserthal.  —  Ehe  ich  auf  die  Messung  eingehe,  möchte  ich 
mir  einige  zurechtweisende  geographische  Bemerkungen  erlauben.  Es  han- 
delt sich  um  ein  Gebiet,  welches  zwei  Hauptströmen  angehört:  im  Norden 
dem  Inn,  im  Süden  der  Etsch.  Die  riesigen,  z.  Th.  übergletscherten  Ge- 
birgsmassen,  welche  diese  beiden  Flussgebiete  von  einander  scheiden,  werden 
nun  von  den  beiden  uns  interessirendcn  Seitenthälern  in  der  Weise  durch- 
schnitten, dass  das  Oetzthal  ungefähr  in  südlicher  Richtung  vom  rechten 
Innufer  sich  abzweigt  und  mit  seinen  beiden  Eudthälem,  dem  Venter-  und 
Gurglerthal,  bis  zur  übergletscherten  Oetzthaler  Centralgebirgsmasse  empor- 
steigt, während  auf  der  andern  Seite  der  letztern,  durch  mächtige  Ferner  und 
mehr  als  11  000  Fuss  hohe  Berghäupter  vom  Stromgebiet  des  Inn  geschieden, 
das  Schnalserthal  in  südöstlicher  Richtung  hinabführt,  um  bei  Stäben  in  das 
Etschgebict,  das  Vintschgauthal,  einzumünden.  —  Zwei  Jochübergänge,  das 
9311  Fuss  hohe  Hochjoch,  und  das  9493  Fuss  hohe  Niederjoch  vermitteln 
die  Verbindung  zwischen  Oetz-  und  Schnalserthal,  also  zwischen  Inn-  und 
Etschgebiet.  —  Dieses  eigenthümliche  geographische  Verhalten  ist  nun 
jedenfalls  von  nicht  unterschätzbarer  Bedeutung  für  die  ethnologische  Ver- 
keilung der  Bevölkerung. 

Das  Unterinnthal  ist  von  germanischen  Stämmen,  in  Sonderheit  von  den 
Bajuvaren,  in  Besitz  genommen  worden.  Dieses  Element  schwindet,  je  weiter 
man  in  das  Oberinnthal  vordringt,  immer  mehr  in  einer  jetzt  freilich  sprach- 
lich germanisirten  rhätoromanischen  Bevölkerung,  die  wiederum  mit  den  auch 
sprachlich  nicht  deutschen  Bewohnern  Graubündtens  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang steht.  Das  Oetzthal  nun  gehört  dem  Uebergangsgebiet  des  bis 
Innsbruck  reichenden  Unter-   und  Oberinnthal  an. 

NachBeda  Weber1)  sind  die  Oetzthaler,  wie  eine  alte  Ueberlieferung 
sagt,  schwäbischen  Ursprungs,  und  sollen  viel  mit  den  Bewohnern  von 
Schnals-,  Sarnthal  und  Ulten  in  Sprache,  Charakter  und  Denkweise  gemein 
haben.  Ja  der  hinterste  Theil  vom  Oetzthal,  das  Venterthal,  gehörte  bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  zum  Landgericht  Castelbell  und  zur  Pfarre  Unserer 
lieben  Frau  im  Schnalserthal  „ungeachtet  grauenvolle  Ferner  Gebirge  da- 
zwischen liegen"  sagt  Weber.  Vent  selbst  erscheint  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1241  als  Vende  Besitzthum  des  Grafen  von  Ulten.  „So  steht",  nach 
Weber,  „die  Vermuthung  auf  ziemlich  festem  Grunde,  dass  die  ersten  Be- 
wohner vom  Oetzthal  über  Schnals  und  Passeyer  eingewandert  seien  und  zu 
jenem  grossen  alemannischen  Volksbruchstücke  gehörten,  das  nach  Schnals, 
Deutschnofen,  Nord-Nonthal  und  in  die  Gebirge  von  Valsugana  zerstreut 
worden  ist." 

„In  diese  ursprünglichen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  Oetzthales 


1;  Das  Land  Tirol.     Innsbruck  1837,   B.  III.  S.  283  II'. 
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mischten  sich  durch  die  natürlichen  Mündungen  des  Thaies  bojoarische 
Sehaaren  und  verschmolzen  sich  mit  denselben  zu  einem  eigenthümlichen 
Ganzen,  das  jedoch  leise  Züge  der  doppelten  Volksart  bis  auf  die  heutigen 
Tage  aufbewahrt  hat,  wie  man  beim  Vergleichen  des  Thal-Vordergrundes 
mit  dessen  Hintergrund  auf  den  ersten  Blick  bemerkt."  Weiterhin  bezeichnet 
WCber  (Jmhausen  als  die  Grenze  alemannischer  und  bojoarischer  Bevölke- 
rung und  vom  Innenthale  scharf  abgesondert.  Die  Bewohner  schildert  er 
als  stark  und  kraftig  gebaut,  mittlerer  Grösse,  eher  schmächtig  als  breit 
und  voll,  mit  unglaublicher  Gewandtheit,  ihren  Gegner  als  Robler1)  in  den 
Staub  zu  werfen.  ,, Verstand  und  Scharfsinn,  der  in  allen  Geschäften  des 
Lebens  erfolgreich  auftritt,  Geist  und  Witz  neben  der  leichten,  schwäbischen 
Manier,  rastlose  Redefertigkeit,  die  alles  gut  darzustellen,  alles  zu  ver- 
theidigen  weiss,  freundliche  Art  und  Weise  im  Umgang  und  Lust  zu  ge- 
selligem Zusammensein,  Gutmüthigkcit,  aber  stets  auf  scharfer  Waage  des 
Verstandes,  oft  nicht  ohne  Gedankenrückhalt,  Arbeitsamkeit,  Spargeist,  Er- 
werbfleiss,  stolzes  Heimathgefühl  und  laute,  fast  zillerthalische  Jubel-  und 
Sturmfreude  erscheinen  als  Hauptcharakterzüge  des  Oetzthaler  Volkes  .  .  .  . 
Tanz  und  Musik  lieben  sie  nicht,  aber  mehr  aus  eingepflanzten,  als  natür- 
lichem Abscheu,  wie  alle  ihre  Stammesgenossen.  Die  Liebe  lassen  sie  sich 
weniger  verbieten,  und  sind  darin  den  Ultenern  am  ähnlichsten.  —  Nir- 
gend traf  man  früher  mehr  Sagen  aus  dem  Reiche  der  romantischen  Volks- 
poesie an,  aber  jetzt  sind  sie  veraltet,  abgenutzt,  aus  dem  Glauben  und 
Empfinden  des  Volkes  verschwunden." 

Soweit  Beda  Weber. 

Was  uns  L.  Steub  über  die  Verbreitung  des  alemannischen  Dialekts  in 
Tirol  mittheilt2),  stimmt  insofern  gut  mit  diesen  Angaben,  als  nach  ihm  das 
Schwäbische  im  Innthal  bis  zur  Gegend  von  Telfs  hinabreicht,  und,  von 
Landeck  aus  wieder  von  Neuem  beginnend,  sich  am  Inn  hinauf  über  Finster- 
münz  an  die  Quellen  der  Etsch  und  bis  an  die  Maiser  Haide  erstreckt, 
„wo  die  letzten  Schwaben  wohnen",  welche  von  den  Vintschgauern  wegen 
des  Gebrauchs  der  Form  „g'hött"  statt  „g'habt"  die  G'hötter  genannt  werden. 
-  Die  Mündung  des  Oetzthales  ins  Oberinnthal  liegt  genau  zwischen  Telfs 
und  Landeck  in  der  Mitte,  und  so  würde  sich  die  Verbreitung  schwäbischer 
Mundart  auch  in  ersterem  leicht  daraus  erklären,  dass  alemannische  Siedler 
vom  Inn  hinauf  eindrangen.  Sämmtliche  Ortsnamen  im  Oetzthal  von 
Umhausen  an  aufwärts  sind  rein  deutsch,  während  sich  nirgend  jene  eigen- 
thümlichen romanisch  oder  rhätiseh  klingenden  Namen  finden,  die  am  Ein- 
gang des  Thaies  und  am  Inn  nicht  selten  Bind.  Steub:i)  erklärt  dies,  sich 
auf  die  Bodenbeschaffenheit  des  Oetzthalea  stützend,  indem  er  annimmt,  das 
Oetzthal  habe  ehedem  grossentheils  unter  Wasser  gestanden  und  erst  in 
nachrömischer  Zeit,    nachdem    die  Wässer  >ich   einen  Abfluss  gehahnt. 

1)  Eine  Art  Raufbold. 

•J)  Kleinere  Schriften.    B.  III.  S.  -.'l  ff. 

3)  Steub,  ibid,  S.  45  ff. 
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dann  die  erste  Besiedelung  durch  die  germanischen  Einwanderer  erfolgt.  — 
Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  Dörfer  heut  vielfach  auf  altem  Seeboden 
stehen1).  —  Erst  in  den  innersten  Gründen  des  Oetzthales,  beziehentlich 
seiner  Gabelung,  des  Venter-  und  Gurgler- Thaies,  am  Eise  der  Ferner, 
findet  man  wieder  romanische  Namen,  was  Steub  durch  die  Annahme  einer 
Ueberwanderung  rhätoromanischer  Elemente  aus  dem  Etschland  über  das 
Hochjoch  ins  Oetzthal  erklärt.  Hierfür  spricht  auch  die  oben  erwähnte  Zu- 
gehörigkeit der  Alpengemeinde  Vent  zu  Castelbell  in  Vintschgau  und  zur 
Pfarre  Unser  lieben  Frau  in  Schnals. 

Im  Vintschgau,  dem  zweiten,  hier  in  Betracht  kommenden  Hauptthal, 
sass  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung  der  rhätische  Volksstamm  der  Ve- 
nosten. Später  entwickelte  sich  hier,  wie  ich  bereits  in  meinem  oben  er- 
wähnten Vortrage  auseinandersetzte,  ein  reiches  römisches  Provinzialleben, 
eine  viel  befahrene  Römerstrasse  führte  vom  Etschthal  über  Meran  durch 
das  Vintschgau  ins  Inuthal  hinauf,  und  wir  stossen  nicht  nur  in  Ortsnamen 
noch  heut  überall  auf  römische  Erinnerungen.  Kurz,  wir  greifen  gewiss  nicht 
fehl,  wenn  wir  im  Vintschgau  eine  ursprünglich  dichte  rhätoromanische  Be- 
völkerung voraussetzen,  im  Gegensatz  zu  der  germanischen  des  Innthals 
unter-  und  dicht  oberhalb  Innsbrucks.  —  So  sind  beide  Thäler  auch  eth- 
nologisch völlig  verschiedenen  Stromgebieten  zugehörig,  dem  mächtig  an- 
schwellenden Germanenstamm  einerseits,  der  sich,  Alles  zurückdrängend  und 
überfluthend,  von  Norden  her  ins  Iunthal  ergoss  und  erst  im  Oberinnthal 
allmälig  verrinnt,  und  dem  zähen  sesshaften,  rhätoromanischen  Stamme 
andererseits,  der  im  hochkultivirten  Etsch-  und  Vintschgauthal  um  die  alte 
Teriolis  und  Maja  Feige  und  Rebe  pflegte. 

Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  müssen  gerade  die  beiden  Seiten- 
thäler,  um  die  es  sich  hier  handelt,  das  Oetzthal  einer-  das  Schnalserthal 
andererseits,  den  Uebergang  zwischen  germanischem  und  rhätoromanischem 
Volksstamm  auch  in  seinen  Bewohnern  erkennen  lassen:  es  ist  wahrschein- 
lich, das  der  nördliche  Ausgang  des  Oetzthales  noch  von  vorwiegend  ger- 
manischen Eindringlingen,  seien  es  Alemannen,  oder  Bajuvaren,  in  Besitz 
genommen  wurde,  während  die  Bewohner  des  thaleinwärts  gelegenen  Ge- 
bietes vom  Süden  her  aus  dem  rhätoromanischen  Stromthal  über  die  Ferner 
allmälig  eingewandert  sind. 

Hatte  nun  mein  erster  Vorstoss  in  dieses  streitige  Gebiet  den  vorwiegend 
nicht,  germanischen  Charakter  der  alten  Bewohner  des  zu  St,  Peter  gehörigen 
Sprengeis,  soweit  die  Dolichocephalie  das  Kennzeichen  der  alten  Germanen- 
schädel  ist,  in  ihrer  enormen  Brachycephalie  erwiesen,  so  berechtigen  die 
Messungen  des  Herrn  Tapp  ein  er  zu  einem  Schluss,  der  den  oben  ange- 
stellten Betrachtungen  eine  gewisse  thatsächliche  Grundlage  verschafft.  — 
Herr  Tappeiner    hat    auf   seinen   Wanderungen    vom    Innthal    durch    das 


1)  Tappciner,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Anthropol.  d.  Tiroler,  a.  a.  o.  8.  48,  49. 
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Oetzthal  und  Schnalserthal  in's  Vintschgau  von  Ort  zu  Ort  eine  An- 
zahl Schädel  und  Lebender  geraessen,  und  es  lässt  sich  nunmehr  überseheu, 
dass  ein  zahlreiches  mesocephales  Element  am  nördlichen  Aus- 
gange des  Oetzthales  vorhanden  ist,  welches,  je  weiter  man  in 
die  Höhe  steigt,  immer  mehr  zurücktritt  und  im  Schnalserthal  auf 
einen  äusserst  geringen  Procentsatz  herabsinkt. 

Der  erste  Ort  im  Oetzthal,  wo  Herr  Tappeiner  Messungen  anstellte, 
ist  Oetz,  ein  in  ziemlich  breiter  Thalsohle  gelegenes  grosses  Dorf,  das  zweite 
vom  Thalausgang  nach  dem  Innthal.  -•  Von  den  30  Schädeln  der  Beingruft 
des  dortigen  Friedhofes,  die  gemessen  sind,  haben  10  einen  Längenbreiten- 
index1)  von  unter  80,0.  (Indices  75,5=89,2.)  Das  Verhältniss  der  Schädel 
unter  80  zu  dem  über  80  stellt  sich  somit  für  Oetz  auf  50:  100  oder  auf 
33£pCt.  —  Im  Dorfe  Sölden,  das  etwa  7  Wegstunden  weiter  thalaufwärts 
liegt,  fanden  sich  unter  12  Schädeln  nur  3  mesoeephale,  darunter  einmal  der 
Index  73,6,  mithin  25  pCt.  —  In  Vent  stand  der  einzige  aufgefundene 
Schädel  an  der  Grenze  der  Mesocephalie  zur  Brachycephalie.  Somit  fanden 
sich  im  Oetzthal  überhaupt  auf  100  brachycephale  etwa  48  mesoeephale 
Schädel,  d.  h.  32,66  pCt.  Die  im  Schnalserthal,  und  zwar  in  Unserer  lieben 
Frau,  Karthaus  und  St.  Katharina  an  28  Schädeln  angestellten  Messungen 
ergaben  im  schroffsten  Gegensatz  dazu  nur  2  mesoeephale  darunter,  d.  h. 
auf  100  Schädel  über  80  kommen  nur  7,3  unter  80,  d.  h.  7,14  pCt,  —  Im 
Ganzen  fanden  sich  somit  unter  71  Schädeln  16  mesoeephale,  d.  h.  22,53  pCt. 
aber  für  das  Oetzthal  32,66',  für  das  Schnalserthal  7,14  pCt.  —  In  St.  Ka- 
tharina, dem  südlichst  gelegenen  Punkt  des  Schnalserthals ,  fand  sich  so- 
gar nur  1  mesocephaler  Schädel  auf  17  brachycephale,  also  5,5  pCt.!  (cfr. 
die  beigegebene  Tabelle). 

Die  nachfolgende  Tabelle  des  Längenbreitenindex  giebt  über  diese  Ver- 
hältnisse eine  klare  Uebersicht:     (Siehe  umstehende  Seite.) 

Wenn  somit  —  ich  vermag  es  nicht  zu  beurtheilen  —  auch  zutreffen  sollte, 
was  Herr  Tappeiner  aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  Sprache  und  Sitte 
zwischen  Venter-  und  Schnalserthal  schliesst,  dass  nämlich  keine  engeren 
Beziehungen  zwischen  beiden  Bevölkerungen  beständen2),  so  bin  ich,  auf 
Grund  der  craniologischen,  mir  zur  Bearbeitung  überlassenen  Grundlagen 
nicht  in  der  Lage,  über  diesen  Puukt  sicheres  Licht  zu  verbreiten.  Immerhin 
würde  sich  aber  das  Schwinden  der  Mesocephalen,  je  höher  man  im  Oetz- 
thal emporsteigt,    und    die    hohe  Brachycephalie    der  Schnalserer    sehr    gut 


1)  Länge:  Sutura  nasofrontalis  bis  hervorragendster  Theil  des  Occiput.  Breite:  grosseste 
Breite.  Die  Schädel  No.  38  und  43  der  Tabelle  I  gestatteten  wegen  der  fehlenden  Messung 
der  Länge  und  Breite  nach  Yirchow  mir  die  Benutzung  der  aus  den  W  elc  kerschen 
Massen  gewonnenen  L.-Br.- Indices,  welche  bekanntlich  fast  durchweg  (2-3  pCt.  des  Längen- 
messers) kleiner  sind,  als  die  der  meisten  anderen  Autoren.  (Welckor,  Krauiolog.  Mit- 
theilungen, Arch.  f.  Antbropol.  B.  I,   S.  ll'.T 

2)  1.  c.  S.  58. 
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Oetzthal 

Schnalserthal 

Iudex 

et 

3 

CS 

tsa 

ö 

<£> 

T3 

s 

fr 

PS 

3 

a 

1.  br. 

(X> 

O 

:0 
CO 

> 

P 

*5    a 
x  "Ö 

CO 

73-73,9 



l 







1 

74—74,9 

— 

— 

75—75,9 

1 

1 

76—76,9 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

77-77,9 

2 

— 

— 

1 

— 

— 

3 

78—78,9 

4 

1 

— 

— 

— 

— 

5 

79—79,9 

2 

1 

1') 

— 

— 

— 

4 

80-80,9 

2 

1 

— 

1 

1 

2 

7 

81—81,9 

3 

— 

— 

1 

1 

5 

82—82,9 

4 

— 

— 

2 

— 

2 

8 

83—83,9 

2 

2'-) 

— 

— 

— 

1 

5 

84-84,9 

2 

1 

— 

— 

2 

5 

85—85,9 

2 

2 





1 

2 

7 

86—86,9 

2 

3 

— 

1 

— 

1 

7 

87—87,9 

3 

3 

88—88,9 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

o 

89—89,9 

2 

— 

— 

— 

— 

2 

4 

90— 9o,9 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

Summa: 

30 

12 

. 

1    • 

4 

18 

71 

mit  der  Annahme  einer  Mischung  zweier  Volks-  bezw.  Schädel-Elemente 
vereinigen  lassen,  deren  Mischungsgrenze  in  brachycephaler  Richtung 
weit  über  die  Ferner  des  Hochjochs  vom  Schnalserthal  aus  ins  Oetzthal 
hineinragt. 

Stellt  man  sich  Curven  der  relativen  Häufigkeit  der  verschiedenen 
Längenbreiten-Indices  der  Oetzthaler  einer-  und  der  Schnalserthaler  anderer- 
seits nach  der  von  Kollmann3)  angewandten  Weise  dar,  so  fällt  folgendes 
in  die  Augen:  Für  die  Oetzthaler  Schädel  finden  sich  die  beiden  Maxima 
der  Curve  zwischen  78 — 79  und  zwischen  86-87,  also  in  der  Gruppe  der 
Mesocephalen  bezw.  der  Hyperbrachycephalen.  —  Anders  bei  den  Schnal- 
serern:  Hier  gravitirt  die  mit  der  hyperbrachycephalen  gleich  stark  vertretene 
brachycephale  Gruppe  nach  den  Indices  zwischen  81 — 82,9  hin. 

Stellen  wir  ferner  die  Prozentzahlan  der  verschiedenen  Schädelform- 
gruppen für  das  Oetz-  und  Schnalserthal  neben  einander,  so  finden  wir, 
unter  gleichzeitiger  Hinzufügung  der  Zahlen  für  die  heutigen  Bayern: 

Oetzthaler  Schnalserthaler       Bayern 

Dolichocephalen  (anter  75)        1=   2,43  pCt.  0=  0,0  p Ct.  0,8  pCt. 

Mesocephalen  (75—79,9)  13  =  31,7       B  2=    7,2    „  16,1    „ 

Brachycephalen    (80-84,9)       16  =  39,0  \  Rfi  R  nCt    13  =  46,4  \  no  R  nf,f  52,3  \   ^  pCt_ 

),8  J 


W  )  65,8  pCt.  l3  =  46'4l92,8pCt.52'3 
Hyperbrachycephalen  (85,9)       11=26,8  |  13  =  46,4)  30, 


1)  Welcker'sche  Messung. 

2)  Desgleichen. 

3)  Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der   europäischen  Völker.     (Arch.  f.  Anthrop.    B.  XIII. 
S.  117.) 
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Auch  durch  diese  Zusammenstellung  wird  der  Unterschied  augenfällig, 
der  zwischen  beiden  Thälern  in  Betreff  der  Vertheilung  der  verschiedenen 
Schädelformen  herrscht.  Gleichzeitig  zeigt  sich  die  erheblich'-  Verschieden- 
heit zwischen  den  Oetzthalern  und  den  heutigen  Bayern,  die  vorwiegend  in 
der  relativ  bedeutenden  Zahl  der  Mesocephalen  unter  jenen  liegt,  während 
die  Schnalserer  wiederum  die  Bayern  durch  die  Zahl  der  Hyperbrachy- 
cephalen   überragen. 

Was  das  Yerhältniss  der  Chamäcephalie  unter  den  beiden  Tiroler 
Gruppen  anbelangt,  so  findet  sich:    unterer  frontaler  nach   Virchow. 

Oetzthal  Schnalserthal 

Chamäcephale  (unter  70)      4  =    9,75  pCt.        0  =    0,0  pCt. 

70-75     21  =  51  ,  16  =  59,3    „ 

Hypsicephale         75—82     16  =  39         „  11  =  40,7    „ 

Unter  den  heutigen  Bayern  kommen  nach  J.  Ranke1)  11  pCt.  Chain ä- 
cephalen  vor.  —  Jedenfalls  stehen  aber  auch  unter  den  Schädeln  von  Schnals 
eine  grosse  Anzahl  der  Chamäcephalie  sehr  nahe,  indem  sich  unter  27  Schädeln 
8,  also  c.  30pCt.,  mit  einem  Längenhöhenindex  von  70 — 72  befinden.  Unter 
den  41  Oetzthalern  findet  sich  nur  4  mal  der  Längenhöhenindex  zwischen 
70—72.  —  Diese  Verhältnisse  sind  nicht  ohne  Interesse,  zumal  auch  meine 
Messungen  der  Schädel  von  St.  Peter  bei  Meran  eine  Neigung  zur  Chamä- 
cephalie   erkennen    Hessen.     (Mittelzahl    des  L.-H. -Index  72,81  bez.  70,2-). 

Soviel  über  die  zunächst  liegenden  Schlüsse,  die  sich  aus  den  Messungen 
der  Schädel  der  Tabelle  I.  und  II.  ziehen  lassen. 

Herr  Dr.  Tappeiner  hat  sich  ausserdem  der  dankenswerthen  Mühe 
unterzogen,  auch  Messungen  und  Beobachtungen  der  Haar-  und  Augenfarbe 
an  Lebenden  anzustellen.  Dieselben  betreffen  45  Bewohner  des  Oetz-,  51 
des  Schnalserthales.  Leider  ist  dabei  das  Dorf  Oetz,  also  gerade  die  Haupt- 
fundstätte der  mesocephalen  Schädel,  nicht  betheiligt,  wohl  aber  Sölden, 
Längenfeld,  Heiligkreuz,  Vent,  Gurgl  im  Oetzthal,  Kurzras,  Unsere  liebe 
Frau,  Karthaus  im  Schnalsenthal.  —  Was  die  Methode  der  Messung  anbe- 
langt, so  wäre  nur  zu  erwähnen,  dass  der  Längsdurchmesser  des  Kopfes 
von  der  Nasenwurzel  zur  stärksten  Wölbung  des  Hinterhaupts  genommen 
wurde.  --  Ferner  heisst  Gesichtslänge:  die  Entfernung  von  der  Grenze  des 
Stirnhaar wuchaea  bis  zum  Kinn;  Gesichtsbreite:  grösste  Entfernung  der 
Jochbögen  von  einander;  Stirndurchmesser:  unterer  frontaler  nach  \  irchow. 

Als  Blond  bezeichnete  Herr  Dr.  Tappeiner  eine  Farbe,  die  der  meines 
eignen  Haares  entsprechen  sollte;  diese  hält  die  Mitte  zwischen  Asch-  und 
Goldblond.  Ebenso  erklärte  er  mir  auf  Befragen,  dass  er  nur  Augen  von 
ausgesprochenstem  Blau  auch  blau  genannt  habe,  meine  eignen  von  mir 
und  anderen  für  rein  blau  gehaltenen  Augen  nannte  er  blaugrau.  Mir  scheint 
es  wichtig,    diesen  Punkt  nicht  unerwähnt  zu  lassen,    weil  bekanntlich  na- 


1)  Constanzer  Yersamuil.     S.  146 

2)  Rabl-Rückhard.    Zeitschr.  f.  Ethnologie.    Jahrg.  18 
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nientlich  der  Ausdruck:    „blond"    von  verschiedenen  Beobachtern   sehr  ver- 
schieden angewandt  zu  werden  pflegt.     Jedenfalls  können  wir  Alle,  die  Herr 
Tapp  ein  er  in  seinen  Tabellen  als  blond  und  blauäugig  bezeichnet,    sicher 
als  solche  annehmen,  und  vielleicht  noch  manche  von  ihm  als  blau-grau  be- 
zeichneten Augen  ebenfalls   den  blauen  zurechnen.  —  Es  fragt  sich  ferner, 
ob  man  berechtigt  ist,  die  an  Lebenden  gewonnenen  Messungsergebnisse  ohne 
Weiteres    mit    den  Massen    getrockneter  Schädel    zu    vergleichen.     Dies  ist 
bekanntlich  durchaus  nicht  der  Fall.     Nach  den  von  Langerhans  a)  an  dem 
Durchschnitt  des  gefrorenen  Kopfes  eines   erwachsenen  Mannes   angestellten 
Messungen  beträgt  die  Dicke  der  Weichtheile  (ohne  Haare)  über  der  Hinter- 
hauptsschuppe 6  mm,  über  der  Protub.  occip.  ext.  7  mm  (bezw.  9),   über  der 
Glabella  bezw.  Nasenwurzel  4  mm,  über  dem  Tuber  paritati  6  mm;  bei  einem 
weiblichen    Schädel    waren    die    Masse    ganz   erheblich    geringer.   —   Selbst 
wenn   wir  also    davon   absehen,    dass    die  Schädelknochen    durch    die  Aus- 
trocknung,   wenn  auch  ein  Weniges,    sich   verdünnen  mögen,    bleiben   doch 
noch    erhebliche    Unterschiede,    die    allein    auf   Rechnung    der    Weichtheile 
kommen.     So  z.  B.  würde  man  von    dem   an  Lebenden   gewonnenen  Längs- 
durchmesser des  Kopfes  6  -j-  4  —  10  mm  auf  Kosten  der  Weichtheile  abziehen 
müssen,  während  die  grosseste  Breite  sogar  wahrscheinlich  einen  Abzug  von 
g  _|_  6  =  12  mm  erleiden  würde.     Sind  die  von  Langerhans  gegebenen  Masse 
ungefähr  richtig  und  allgemein  gültig,  so  ergäbe  sich  daraus  der  gerade  für 
das   vorliegende  Gebiet    nicht    unwichtige   Schluss,    dass    die   Köpfe    der 
Lebenden  scheinbar  brachycephaler   sind,    als    die    zu    ihnen    ge- 
hörigen Schädel,    weil  die  Weichtheile  am  Breitenmass   um  2mm 
mehr  auftragen,  als  am  Längenmass. 

Ein  Beispiel  wird  am  besten  erkennen  lassen,  wie  weit  dadurch  die  an 
Lebenden  gewonnenen  Längenbreiten-Indices  eine  Aenderung  erfahren.  In 
der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  ersten  14  Nummern  der  Tabelle  III.  mit 
den  ursprünglich  gewonnenen  und  den  nach  den  Langerhans'schen 
Messungen  corrigirten  Massen  angeführt  und  die  zu  beiden  gehörigen  Indiccs 
berechnet  worden.     Hinter    letzteren    beiden    sind   die  Differenzen  zwischen 

ihnen  angeführt. 

(Siehe  nebenstehende  Seite.) 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  man,  immer  unter  Voraussetzung  der  Rich- 
tigkeit der  Langerhans'schen  Angaben,  zwischen  1,6 — 2,1 2)  von  dem 
Index  abziehen  muss,  der  aus  dem  Längen-  und  Breitenmass  am  Lebenden 
gewonnen  ist,  um  den  Index  des  Schädels  ohne  Weichtheile  zu  erhalten. 
—  Wo  somit  bei  den  lebend  Gemessenen  sich  ein  Index  von 
unter  81,9  findet,  gehört  der  Schädel  bereits  als  mit  einem  Index 
unter  80,0,    in  die  Gruppe    der  Mesocephalen.  —  Dieses  Ergebniss, 


% 

1)  Ueber  die  heutigen  Bewohner  des  heiligen  Landes.    (Arch.  f.  Anthropol.  B.  VI.  S.  54.) 

2)  Also  im  Mittel  1,96. 
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No. 

Länge 

Breite 

1 

Länge'   Breite1 
1 

Längen- 
Breiten-Index 

Längen- 
Breiten-Index ' 

Index — 
Index1 

I. 

190 

160 

180     148 

84,2 

82,2 

2,0 

II. 

170 

155 

160      143 

91,2 

89,4 

1,8 

III. 

170 

150 

160 

138 

88,2 

86,2 

2,0 

IV. 

188 

160 

178 

148 

85,1 

83,1 

2,0 

V. 

177 

160 

167 

148 

90,4 

88,6 

1,8 

VI. 

186 

158 

176 

146 

84,9 

83,0 

1,9 

VII. 

183 

165 

173 

153 

90,2 

88,4 

1,8 

VIII. 

182 

153 

172 

141 

84,1 

82,0 

2,1 

IX. 

188 

154 

178 

142 

81,9 

79,8 

2,1 

X. 

178 

152 

168 

140 

85,4 

83,3 

2,1 

XI. 

174 

162 

164 

150 

93,1 

91,5 

1,6 

XII. 

188 

160 

178 

148 

85,1 

83,1 

2,0 

XIII. 

175 

149 

165 

137 

85,1 

83,0 

2,1 

XVI. 

188 

154 

178 

142 

81,9 

79,8 

2,1 

wenn  auch  vorerst  auf  schwankenden  Füssen  stehend,  mahnt  jedenfalls  zur 
Vorsicht  bei  der  Anstellung  von  Vergleichen  zwischen  den  an  Lebenden 
und  an  trocknen  Schädeln  gewonnenen  Massen  und  Indices.  Die  neuer- 
dings von  Herrn  Tapp  ein  er1)  veröffentlichten  Messungen  an  lebenden  Ti- 
rolern müssen  dem  entsprechend  betrachtet  werden.  Es  wäre  überhaupt 
sehr  wünschenswerth,  wenn  durch  eine  grosse  Reihe  von  vergleichenden 
Messungen  zuverlässige  Mittelwerthe  für  die  Abzüge  gewonnen  würden,  welche 
die  an  Lebenden  bezw.  an  mit  den  Weichtheilen  versehenen  Köpfen  ge- 
wonnenen Masse  erleiden  müssen,  um  auf  die  Masse  des  knöchernen  Schädels 
allein  bezogen  werden  zu  können2). 

Ordnen  wir  nun  die  direct  durch  Messung  erhaltenen  Zahlen  nach  den 
Indices,  so  finden  wir  Folgendes: 


1)  Beiträge  zur  Anthropologie  Tirols.    (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.    Heft  V.) 

2)  Obiges  war  geschrieben,  ehe  der  Aufsatz  Stieda's:  Ueber  die  Berechnung  des 
Schädelindex  aus  Messungen  an  lebenden  Menschen  (Arch  f.  Anthropol.  B.  XII.  S.  421  ff.) 
zu  meiner  Kenntniss  gelangt  war.  Stieda  hat  sich  der  dankenswerthen  Mühe  unterzogen, 
nicht  nur  die  auf  die  Frage  bezügliche  sehr  sparsame  Literatur  zusammenzustellen  (wobei 
ihm  nur  der  oben  von  mir  genannte  Aufsatz  von  Lanier  ha  ns  entgangen  zu  sein  scheint) 
sondern  hat  auch  Vergleiche  des  „Kopfindex"  und  des  „Schädelindex"  angestellt.  Er  kommt 
zu  Ergebnissen,  die,  was  die  Dicke  der  Weichtheile  an  den  verschiedenen  Messpunkten  des 
Kopfes  anbelangt,  mit  den  Lange rhans'schen  nicht  stimmen.  So  beträgt  nach  ihm  die 
Differenz  des  Längendurchmessers  des  Kopfes  und  des  Schädels  im  Mittel  nur  7.4  mm,  die 
des  Breitendurchmessers  9,7  mm.  —  Die  Differenz  der  Indices,  welche  sich  daraus  ergiebt, 
st.'ht  indess  der  von  mir  theoretisch  gewonnenen  sehr  nahe,  sie   beträgt  im  Mittel  2.0G  w«i, 


210 


Dr.  Rabl-Rückhard: 


Tabelle  der  lebenden 
Oetzthaler:  Schnalserthaler 


Längen-Breite 

M.  1  W. 

Summa 

Procent 

M.     W. 

Summa 

Procent 

79—79,9 

1      — 

1 

=    2,2 

— 

— 

— 

=    0,0 

80—80,9 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

81—81,9 

2 

— 

2 

1 

— 

1 

82—82,9 

1 

1 

2 

=  28,9 

1 

— 

1 

=    7,84 

83—83,9 

2 

3 

5 

—  1  — 

— 

8-4—84,9 

4 

— 

4 

1 

1 

2 

85—85,9 

10 

— 

10 

1 

1 

2 

86—86,9 

1 

2 

3 

3 

2 

5 

87—87,9 

2 

— 

2 

2 

— 

2 

88—88,9 

1 

1 

2 

11 

2 

13 

89—89,9 

4 

— 

4 

=  68,9 

3 

3 

6 

90—90,9 

4 

1 

5 

1 

1 

2 

91—91,9 

1 

1 

2 

4 

1 

5 

92—92,9 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

93—93,9 

2 

— 

2 

— 

1 

1 

=  92,16 

94—94,9 

— 

— 

— 

6 

1 

7 

95-95,9 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

97—97,9 

— 

1 

1 

35 

10 

45 

100 

j    38 

13 

51 

100 

Diese  Uebersicht  ist  überraschend  genug.  Wir  haben  es  danach  mit 
zwei  Thalbevölkerungen  zu  thun,  die  beide  ausnehmend  brachycephal  sind. 
Allein  auch  unter  sich  sind  dieselben  sehr  verschieden:  während  die  Procent- 
Zahl  der  Brachycephalen  gegenüber  der  Hyperbrachycephalen  bei  den  Oetz- 
thalern  28,9:68,9  ist,  steigt  das  Verhältniss  bei  den  Schnalserern  auf 
7,84:  92,16  pCt!  Wir  haben  eine  fast  auss  chlie  sslich  enorm  hyper- 
brachycephale  Bevölkerung  vor  uns. 

Verhehlen  will  ich  nicht,  dass  zwischen  den  an  den  Schädeln  und  an  den 
Lebenden  gewonnenen  Massen  und  Procentzahlen  keine  Uebereinstimmung 
herrscht,  wenn  auch  aus  beiden  dasUeberwiegen  der  Hyperbrachycephalie  unter 
den  Schnalserern  gegenüber  den  Oetzthalern  deutlich  hervorgeht.  —  Selbst 
wenn  wir,  entsprechend  der  obigen  Erörterung,  das  Mass  der  Brachycephalie 
bei  Lebenden  auf  84,9  +  2  =  86,9  hinausschieben,  bleiben  für: 

lebende  Oetzthaler:  lebende  Schnalserthaler: 

Brachycephale  57,8  pCt.  21,6  pCt. 

lTyperbrachycephale    40,0  pCt.  78,4  pCt. 

Es  bleiben  aber  jedenfalls,   so  sehr  sich  auch  die  einzelnen  Zahlen  au- 
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ders  gestalten,    die    ganz  erheblichen   Unterschiede    zwischen    beiden    Thal- 
bevülkerungen  bestehen. 

Dass  die  absoluten  Procentziihlen  aus  dem  Schädel-  und  dem  lebenden 
Material  so  wenig  übereinstimmeu,  könnte  vielleicht  einem  Zweifler  in  kra- 
niologischen  Dingen  Anlass  geben,  das  ganze  Rechnungsergebniss  als  äusserst 
unsicher  und  schwankend  hinzustellen.  —  Er  könnte  sich  darauf  stutzen, 
dass  die  Zahl  der  Messungen  durchaus  nicht  eine  so  unbedeutende  ist,  wenn 
man  sie  mit  der  geringen  Gesammtzahl  der  Bevölkerung  vergleicht,  um  die 
grossen  Unterschiede  zwischen  den  Zahlen  etwa  aus  Zufälligkeiten  zu  er- 
klären. —  Ich  möchte  dafür  aber  eine  andere  Erklärungsmöglichkeit  erörtern : 
die  Beinhaus-Schädel,  welche  den  Messungen  des  Herrn  Tappeiner  zu- 
gänglich waren,  sind  wohl  sicher  rein  zufällig  zusammengekommen,  sie 
stellen  gewissermassen  eine  durch  das  Loos  vereinigte  Vertretung  nicht 
einmal  einer  einzigen  Generation  der  Bevölkerung  dar.  —  Die  lebend  Ge- 
messenen dagegen  entstammen,  wie  die  namentlichen  Tabellen  ergeben, 
wenigen  Familien.  So  finden  sich  allein  unter  den  SchnaLserern  13  Gurschler, 
8  Santer,  4  Rafeiner  u.  s.  w.  —  Nun  denke  man  nur,  dass  zufällig  statt  der 
13  meist  recht  byperbrachycephalen  Gurschler  eine  andere,  weniger  kurzköpfige 
zahlreiche  Familie  von  Herrn  Tappeiner  gemessen  worden  wäre  und  das 
Ergebniss  wäre  ein  ganz  anderes  gewesen.  —  Deshalb  möchte  ich  vielmehr 
Gewicht  auf  die  Resultate  legen,  die  aus  den  Messungen  der  Beinhausschädel 
abgeleitet   sind. 

Aus  diesen  Betrachtungen  dürfte  sich  ergeben,  wie  wichtig 
es  ist,  namentlich  bei  Messungen  an  Lebenden,  das  ver- 
wandtschaftliche Yerhältniss  der  Untersuchten  festzustellen 
und  anzugeben.  —  Je  weniger  homogen  eine  Bevölkerung  ist,  um  so 
grösser  würden  die  Fehlerquellen  sein,  denen  man  ohne  diese  Vorsichts- 
massregel ausgesetzt  ist.  Wir  haben  aber  allen  Grund,  gerade  in  Tirol 
äusserst  vorsichtig  zu  sein.  Hier  scheinen  sich  zwei  extrem  verschied. sne 
Typen  gemischt  zu  haben:  dolicho-  bezw.  mesocephale  germanische  Stämme, 
auch  schon  der  mannigfachsten  Art,  und  wahrscheinlich  eine  äusserst  brachy- 
cephale  rhätoromanische  Grundbevölkerung.  Jahrhunderte  lang  haben  diese 
Elemente,  selbst  sprachlich  noch  getrennt1),  nebeneinander  gesessen,  ohne 
sich  wohl  nenncnswerth  zu  mischen.  Wie  selten  kommt  es  noch  heut  zu 
Tage  an  vielen  Orten  vor,  dass  Einer  „aus  dem  Thal  heraus  heirathet!"  - 
So  kann  es  gar  nicht  auffallen,  wenn  wir  selbst  bei  räumlich  —  nach  der 
Luftlinie  gemessen  —  wenig  voneinander  entfernten  Bevölkerungsgruppen 
recht  bedeutende  Unterschiede  finden  sollten.  Die  Oetzthaler  scheinen  dafür 
ein  Beispiel  abzugeben.  Der  einzige  Weg  sich  ein  annähernd  richtiges 
Bild  dieser  höchst  verwickelten  Verhältnisse  zu  schaffen,  bleibt  der,  möglichst 


1)  Vergl.  darüber  namentlich  L.  Steub   in  seinen   zahlreichen   Schritten  in  Sonderheit 
kleinere  Schriften  III.    S.  23,  S.  40,  S.  21)8  n.  s.w. 
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zahlreicher  Messungen.  Herr  Tappeiner  hat  denselben,  wie  seine  neuere 
Veröffentlichung  zeigt,  mit  Erfolg  eingeschlagen1).  —  Ueberraschungen  sind 
dabei  noch  leicht  möglich;  hüten  wir  uns  vor  verfrühten  Verallgemeinerungen 
local  gewonnener  Schlüsse!  —  Vielleicht  ist  es  uns  beschieden  in  den  alten 
Longobardenresten  der  jetzt  zu  Italien  gehörigen  sette2)  und  tredeci  Comuni, 
die  hoch  auf  den  Bergen  einsam  und  abgeschlossen  sitzend,  ihre  uralte 
Sprache  und  deutsche  Art  bewahrt  haben,  den  germanischen  Langschädel  in 
unerwarteter  Anzahl  wiederzufinden;  vielleicht  stossen  wir  im  Grödner-  und 
Ennebergerthal,  wo  noch  heut  die  ladinische  Mundart  klingt,  auf  den  hyper- 
brachycephalen  Grundstamm  des  alten  Rhätiens.  — 

Soweit  die  von  Herrn  Tappeiner  an  den  Lebenden  angestellten  Messungen 
sichere  Schlüsse  ermöglichen,  scheint  auch  das  bisher  immer  angenommene  Zu- 
sammentreffen von  Brachycephalie  mit  vorwiegend  brünettem  Typus  für  die 
untersuchte  Bevölkerung  der  beiden  Thäler,  ja  wie  seine  neuliche,  oben  erwähnte 
Veröffentlichung  zeigt,  für  die  Tiroler  überhaupt  nicht  stattzuhaben:  trotz  der 
93,75  pCt.  Hyperbrachycephalen  unter  den  Schnalsern  finden  sich  unter  47, 
bei  denen  die  Haarfarbe  angegeben  ist,  24  blond-,  21  braun-  und  nur 
2  schwarzhaarige,  d.  h.  51,1  pCt.,  44,7  pCt.  und  4,2  pCt.!  —  Lichtblondes 
Haar  und  blaugraue  oder  lichtgraue  Augen  sind  z.  B.  mit  einem  Längen- 
breitenindex  von  94,3  (No.  29  der  Tabelle)  und  94,2  (No.  18)  verbunden. 
Vorerst  ist  aus  diesen  Angaben,  weil  die  Beobachtungen  nicht  zahlreich 
genug  sind,  nicht  viel  zu  machen,  weshalb  ich  auch  eine  genaue  Berech- 
nung der  einzelnen  Gruppen  nach  Haar-  und  Augenfarbe  unterliess,  aber 
überraschend  ist  immerhin  dieses  abweichende  Verhalten,  nicht  weniger, 
worauf  ich  ebenfalls  nur  im  Vorbeigehen  aufmerksam  mache,  die  ganz  be- 
deutenden Schwankungen  der  Schädelmaasse  und  Indices  innerhalb  einer 
und  derselben  Familie.  —  Auch  zur  Lösung  der  zahlreichen  Fragen  und 
Bedenken,  die  unter  solchen  Umständen  Jedem  aufstossen  müssen,  führt  nur 
ein  Weg:  möglichst  viele  Massenuntersuchungen.  Hoffen  wir  von  ihnen  auch 
für  unser  engeres  Forschungsgebiet,  das  Land  Tirol,  das  Beste! 


1)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1880.    B.  V.  S.  269  ff. 

2)  cf.  Steuh  1.  c.  S.  159,  S.  272,  S.  284  etc. 
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Ueber  abnorme  Behaarung  beim  Menschen. 

(Dritter  Aufsatz). 

Von 

Dr.   Max  Bartels. 

prakt.  Arzt  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  VJ). 


Zu  wiederholten  Malen  schon  ist  die  abnorme  Behaarung  beim  Men- 
schen in  dieser  Zeitschrift,  resp.  in  den  ihr  angehängten  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zum  Gegenstande  der  Besprechung 
gemacht  worden,  und  ich  selbst  bearbeitete  dieses  Thema  in  den  Jahrgängen 
1876  und  1879.  Der  Zweck  dieses  vorliegenden  dritten  kleinen  Aufsatzes 
ist  der,  zu  meinen  beiden  ersten  Arbeiten  einige  Nachträge  zu  liefern.  Die- 
selben sind  im  Wesentlichen  casuistischer  Natur;  sie  werden  aber  als  neue 
Belege  für  die  früher  gegebene  Eintheilung  und  Anordnung  dem  Leser  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse  sein. 

Ich  beginne  mit  der  Heterogenie  der  Behaarung,  mit  dem  Auf- 
treten von  Haaren  an  solchen  Körperstellen  des  weiblichen  Geschlechtes, 
wo  die  Haare  bei  Weibern  abnorm,  beim  männlichen  Geschlechte  dagegen 
normal  zu  finden  sind.  Hier  steht  natürlicher  Weise  die  Entwicklung  eines 
Bartes  beim  Weibe  obenan.  Zu  diesem  Punkte  schrieb  mir  Herr  Dr. 
\Y.  Stricker  aus  Frankfurt  a.  M.  (3.  Februar  1880): 

„Wenn  man  einmal  auf  diesen  Gegenstand  achtet,  so  wird  man  bärtige 
Frauen  nicht  so  selten  finden.  Als  ich  vorigen  Sommer  in  Nauheim 
war,  kam  ich  auf  dem  Bahnhof  neben  eine  Gruppe  junger  Mädchen  zu 
sitzen,  unter  denen  eine  war,  welche  leider  nicht  unmittelbar  neben  mir 
sass,  mit  einem  dunkelblonden  Schnurrbart,  wie  ihn  mancher  junge  Mann 
in  demselben  Alter  nicht  hat.  Leider  erlaubte  mir  der  Anstand  nicht,  meine 
Freude  über  diesen  Anblick,  die  sie  wohl  schwerlich  getheilt  hätte,  auszu- 
sprechen und  nähere  Nachforschungen  zu  halten." 

Ich  kann  Herrn  Stricker  nur  vollkommen  beistimmen.  Bei  einiger 
Aufmerksamkeit  kann  man  sich  überzeugen,  dass  ein  leichter  Grad  von  Bär- 
tigkeit beim  weiblichen  Geschlechte  verhältnissmässig  häufig  vorkommt. 
Aber  diese  Barte  erschienen  mir  stets  ausserordentlich  fein  in  der  Structur; 
die  Haare  hatten  entschieden  eine  geringere  Dicke,  als  die  Kopfhaare,  wäh- 
rend beim  echten  Barte  meist  das  Umgekehrte  Statt  hat.  und  ihre  Länge 
überschritt  wohl  niemals  1  bis  l1/«  cm.  Aus  diesen  Gründen  muss  man  sie 
doch  wohl  in  das  Gebiet  der  Lanugobehaarung  vorweisen.  Uebrigens  neh- 
men sie  durchaus  nicht  immer  gleichzeitig  alle  drei  Bartstellen,  Wangen. 
Kiun  und  Oberlippe  ein,  sondern  in  deu  bei   Weitem  meisten   Fällen  finden 
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sie  sich  nur  an  einem  einzigen  dieser  drei  Plätze.  Wie  es  für  mich  den 
Anschein  hatte,  ist  dieser  feine  Lanugobart  am  häufigsten  an  der  Oberlippe 
anzutreffen.  Hier  beschränkt  er  sich  aber  garnicht  selten  nur  auf  die  Mund- 
winkelparthien  und  lässt  das  Mittelstück  der  Lippe  frei.  Nächstdem  pflegt 
das  Bärtchen  als  kleiner  Backenbart  aufzutreten.  Er  bedeckt  hier  aber 
meistens  nur  die  mehr  nach  hinten  zu  gelegenen  Abtheilungen  der  die  Masse- 
teren bekleidenden  Haut.  Als  am  seltensten  vorkommend  ist  mir  das  Kinn- 
bärtchen  erschienen. 

Einen  wahren,    das    heisst  aus  dicken    und    dichten  Haaren   gebildeten 
Bart  hatte  ich   im  Mai  1880    zu    sehen  Gelegenheit.     Herr  Geh.  Rath  Ga- 
briel rief  mich    zu  einer    seiner  Patientinnen,    um    über    ein    chirurgisches 
Leiden  derselben  mit  ihm  zu  consultiren.     Hierbei  bemerkte  ich  an  der  fast 
70  Jahre  alten  Kranken  einen  dichten  Stoppelbart  und  erfuhr,  dass  sie  be- 
reits als  junges  Mädchen  gezwungen  gewesen  war,  sich  zu  rasiren.     Dieses 
Rasiren  war  nun  in  Folge  ihrer  Krankheit  seit  einigen  Wochen  unterblieben 
und  so  hatten  die  Bartstoppeln  Zeit  gehabt,    sich  zu  entwickeln  und  hatten 
eine  Länge  von  ungefähr  einem  Centimeter  erreicht.     Die  Haare  standen  so 
dicht,  wie  bei  einem  starken  Männerbarte  und  waren  von  schwarz-grauer  Farbe. 
Interessant  ist  die  Anordnung  des  Bartes.     Die  Backen    sind  nämlich  voll- 
ständig frei  und  ohne  irgend  eine  Spur  von  Haarwuchs;    ebenso    die  Ober- 
lippe.    Von  letzterer  machen  nur  die  den  Mundwinkeln  zunächst  gelegenen 
Parthien  eine  Ausnahme,    wo  jederseits  auf  einem  einen  halben  Centimeter 
breiten  Felde  Haare  sitzen.     Auch  die    ganze    vordere  Mittelabtheilung  des 
Kinns  ist  ganz  frei.     Der   dichte  Bart    sitzt    an    den    beiden  Seitenregionen 
des  Kinns  jederseits  auf  einem  dreiseitigen  Felde,  dessen  Spitze  dem  Mund- 
winkel zugekehrt  ist,  und  bedeckt  ausserdem  den  ganzen  Boden  der  Mundhöhle 
bis  zum  Rande  des  Unterkiefers  nicht  nur  in  ihrem  lateralen,  sondern  auch 
in  ihrem  medialen  Theile.     Die  dreiseitigen  Felder  entsprechen  ganz  genau 
der  Ausbreitung  der  Musculi    trianguläres  menti,    während  die  an  der  Vor- 
derseite des  Kinns  von  Behaarung  frei  gebliebene  Stelle  der  Lage  des  Mus- 
culus quadraugularis  menti  entspricht. 

Wir  haben  in  dieser  Anordnung  der  Haare  einen  erneuten  Beweis  für 
die  schon  früher  von  mir  geraachte  Angabe,  dass  die  Behaarung  des  Ge- 
sichtes gern  die  Ausbreitungsbezirke  gewisser  Muskeln  innehält.  In  einem 
früher  beschriebenen  Falle  fand  sich  so  wie  hier,  das  ganze  Gebiet  des 
musculus  quadraugularis  menti  frei,  während  die  benachbarten  Gebiete  der 
trianguläres  menti  mit  starken  dichten  Haaren  besetzt  waren.  Am  häufig- 
sten hat  man  aber  das  Innehalten  der  Muskelgrenzen  bei  den  Masseteren 
zu  sehen  Gelegenheit.  Wo  deren  vordere  Grenze  in  ihrer  unteren  Ab- 
theilung die  Gegend  des  seitlichen  Kinnbartes  durchzieht,  markirt  sich 
ausserordentlich  häufig  zum  Kummer  des  Vollbartbesitzers  eine  deutliche 
haarlose  Furche,  deren  Existenz  durch  keinerlei  Hinüberkämmen  der  Nach- 
! i;u  haare    zu    verbergen  ist.     Dass    die    vordere  Grenze    der  Masseteren   in 
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ihrer  oberen  Abtheilung  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  auch  die  vordere 
Grenze  des  Backenbartes  bildet,  dürfte  wohl  allgemein  bekannt  sein.  Man 
ersieht  aus  all  diesen  Figenthümlichkeiten  von  Neuem,  dass  die  allgemeine 
äussere  Decke  nicht  eintach  wie  ein  Sack  die  darunter  liegenden  Theile  um- 
hüllt, sondern  dass  die  einzelnen  Regionen  der  Haut  in  einem  nicht  zu  ver- 
kennenden Verhältnisse  der  Abhängigkeit  gegenüber  den  von  ihr  bedeckten 
Theilen  sich  befinden,  namentlich  gegenüber  der  Anordnung  der  oberfläch- 
lichen Muskclgruppen. 

Eine  ausserordentlich  gleichmässige  und  starke  Bartbildung  beobachtete 
Professor  Louis  A.  Duhring  in  Pennsylvania  bei  einer  jungen  Frau. 
Ich  habe  es  Herrn  Professor  Moritz  Kaposi  in  Wien  zu  verdanken,  dass 
er  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Veröffentlichung  lenkte.  Die  Zeitschrift, 
in  welcher  dieselbe  niedergelegt  ist,  hatte  Herr  Professor  Oscar  Simon 
in  Breslau  die  Güte,  mir  zu  leihen.  In  keiner  der  öffentlichen  Bibliotheken 
Berlin's  existirt  dieselbe.1)  Und  dieser  Umstand  berechtigt  mich  wohl  zu 
der  Annahme,  dass  diese  acht  Seiten  umfassende  Publication  den  meisten 
Lesern  unbekannt  sein  möchte.  Ich  lasse  sie  deshalb  hier  im  Auszuge  fol- 
gen. Dem  Originale  ist  ein  lithographisches  Portrait  nach  einer  photo- 
^raphischen  Aufnahme  beigegeben,  welches  wir  auf  Tafel  VI  Fig.  1  für 
den  Leser  reproducirt  haben. 

Mrs.  Viola  M—  aus  Wilcox,  Elk  Co.  Pennsylvania  ist  23  Jahr 
alt.  Ihre  Eltern,  Grosseltern  und  Geschwister  verhalten  sich  absolut  nora- 
mal. Sie  ist  von  kleiner  Statur  und  in  allen  ihren  Formen  und  Gliedern 
von  entschieden  weiblichem  Bau.  Ihr  Kopf  ist  wohlgestaltet  mit  glänzend 
schwarzem  kurzem,  nur  bis  zu  den  Schultern  herabreichendem  Kopfhaar  und 
dunkelbraunen  Augen,  und  vollen  Augenbrauen.  Die  normalen  Grenzen 
der  Ausdehnung  werden  nirgends  von  dem  Kopfhaar  überschritten.  Die 
Oberlippe,  die  Backen,  das  Kinn  und  die  Submaxillargegend  tragen  einen 
Vollbart,  welcher  genau  dieselben  Stellen,  wie  beim  Manne  einnimmt.  „Die 
Haare  des  Schnurbartes  sind  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  von  gleich- 
massiger  Länge,  zugespitzt  und  von  feiner  Textur.  Diejenigen  des  Backen- 
bartes und  Kinnbartes  sind  vier  oder  fünf  Zoll  laug,  gekräuselt,  reichlich 
und  dicht  gestellt  und  gleichfalls  von  feiner  Beschaffenheit,  obgleich  man 
sie  nicht  seidenartig  weich  nennen  kann.  Sie  sind  schwarz  von  Farbe, 
während  die  mittlere  Parthie  des  Bartes  eine  dunkel  rothbraune  Schattiruug 
zeigt.  In  seiner  Totalität  betrachtet,  inuss  man  den  Bari  als  voll,  dieht  und 
hübsch  bezeichnen,  und  er  ist  so,  wie  man  ihn  nicht  selten  bei  Männern 
sieht,  welche  sich  niemals  rasirt  haben.  Er  wächst  gleichförmig  und  gleich 
dicht   auf  allen    Seiten." 

In  dem  soeben  geschilderten  Zustande  befindet  sich  dieser  Bart,  den  die 
glückliche  Besitzerin   übrigens  niemals  rasirt  hat.  seit   ihrem  18.  Lebensjahre. 

1)  Gase  of  a   bearded    woman.    Axchives   of  Dermatologe  Vol.  III   No.JJI  p.  193—200 
April  L877. 
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Er  ist  aber  keineswegs,  wie  das  sonst  bei  solchen  Weiberbärten  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  erst  mit  den  Jahren  der  Pubertät  zur  Entwicklung  gekommen. 
Im  Gegentheile  hat  sogar  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  durchaus  keinen 
sichtbaren  Einfluss  auf  die  Bartbildung  ausgeübt.  Dieselbe  hat  sich  schon 
in  früher  Kindheit  gezeigt  und  ist  zu  verschiedenen  Lebensperioden  in  ihrem 
Wachsthum  gesteigert  worden,  aber,  wie  bereits  gesagt  wurde,  ohne  jede 
Abhängigkeit  von  der  im  Alter  von  14  Jahren  beginnenden  Pubertät. 

Ueber  die  Kindheit  der  Patientin  erfahren  wir,  dass  sie  stets  schwäch- 
lich war  und  sich  erst  mit  dem  Eintritt  der  Regel  kräftiger  entwickelte.  Ihr 
Kopfhaar  verhielt  sich  normal  und  reichte  ihr  mit  12  Jahren  bis  zu  den 
Hüften.  Es  ging  dann  aber  in  Folge  einer  akuten  Krankheit  verloren  und 
regenerirte  sich  nur  bis  zu  der  oben  angegebenen  Länge.  Schon  bei  der 
Geburt  zeigten  die  jetzt  mit  dem  Barte  bestandenen  Stellen  einen  sehr  spär- 
lichen, weisslichen,  weichen  Haarwuchs,  welcher  schon  während  des  ersten 
Monats  verloren  ging,  sich  aber  nach  wenig  Monaten  schon  wieder  regene- 
rirte. Im  Alter  von  drei  Jahren  war  eine  Menge  von  dünnem,  flachsfarbe- 
nem  Wollhaar  an  den  Stellen  des  Backenbartes  sichtbar,  und  nun  wuchsen 
ihre  Haare  im  Gesicht  von  Jahr  zu  Jahr  merklich,  besonders  mit  zehn  Jah- 
ren, wo  sich  an  den  Wangen,  dem  Kinn  und  der  oberen  Abtheilung  des 
Halses  eine  reichliche  Production  markirte.  Gleichzeitig  präsentirte  sich  ein 
deutlicher  Schnurrbart  von  bräunlicher  Farbe.  „Mit  16  Jahren,  zwei  Jahre 
nach  dem  Eintritt  der  Menstruation,  fand  eine  neue  Zunahme  im  Wachs- 
thum der  Gesichtshaare  statt;  das  Haar  wurde  reichlicher,  länger,  stärker 
und  dunkler  in  der  Farbe.  Mit  18  Jahren  hatte  es  seine  grösste  Ausbildung 
erreicht." 

Wenn  nun,  wie  wir  sahen,  die  beginnende  Mannbarkeit  auch  auf  die 
Ausbildung  der  Gesichtshaare  keinen  Einfluss  ausübte,  so  verursachte  sie 
doch  das  Hervorsprossen  von  Haaren  am  Körper.  Die  Achselhaare  und  die 
Behaarung  der  Genitalien  entwickelte  sich  innerhalb  der  normalen  Grenzen ; 
an  den  Extremitäten  sprossten  dunkle  Lanugohärchen  hervor,  wie  man  sie 
nicht  selten  bei  Männern  findet;  auf  dem  oberen  Theile  der  Brust  sitzt 
ebenfalls  feines  Haar  sehr  zerstreut;  jedoch  sind  die  Mammae  absolut  frei 
davon. 

„Ueber  den  Rücken  hin  aber  existirt  von  Schulter  zu  Schulter  sich  aus- 
breitend eine  hinreichende  Menge  von  Haaren,  um  einen  diffusen,  haarigen 
Fleck  von  ungefähr  Handbreite  auszumachen.  Er  ist  von  dünnem,  weichem, 
schwärzlichem  Haar  von  ungefähr  einem  Zoll  Länge  gebildet.  Die  Haare 
sind  nicht  sehr  dicht  stehend  und  sind  nicht  so  zahlreich,  dass  man  nicht 
die  Haut  bequem  durchsehen  könnte.  Sie  sind  am  dichtesten  in  der  Ge- 
gend der  oberen  Brustwirbel.  Der  Haarwuchs  hört  mit  zerstreuten  Haaren 
an  jeder  Seite  auf  der  Schulter  auf.  Was  sehr  merkwürdig  ist,  ist  das, 
dass  keine  Verbindung  zwischen  dem  Flecken  auf  dem  Rücken  und  den 
Haaren    auf    dem  Kopfe    besteht;    in    der  Gegend    über  den    unteren  Hals- 
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wirbeln  ist  ein  Kaum  von  mehreren  Zoll  Breite,  welcher  gänzlich  von  Haa- 
ren entblösst  ist,  mit  Ausnahme  von  ganz  feiner  Lanugo.  Der  ganze  Kücken 
jedoch  ist  jederseits  abwärts  von  den  Schulterblättern  spärlich  mit  Haaren 
derselben  Art,  wie  an  den  Schultern,  bedeckt,  sie  sind  aber  weder  so  stark 
noch  auch  so  dicht  stehend.  Die  Haare  gehen  auf  jeder  Seite  von  der  Wir- 
belsäule aus  und  nehmen  ihren  Lauf  abwärts  und  vorwärts  um  die  Seiten 
des  Thorax  herum,  die  Scitenparthien  des  Rumpfes  bedeckend.  Die  Wir- 
belsäulengegend selbst  ist  meist  frei  von  Haaren.  Die  Haare  liegen  der 
Haut  dicht  auf  und  sind  gleichniässig  über  die  Oberfläche  vertheilr." 

Widerholentlich  schon  habe  ich  die  sehr  nahe  liegende  Vermuthung  zu 
widerlegen  versucht,  dass  diese  bärtigen  Damen  nun  auch  in  ihrem  ganzen 
Wesen  und  in  ihrem  übrigen  Verhalten  sich  mehr  dem  männlichen  Habitus 
näherten,1)  dass  sie  zu  unfruchtbaren  Mannweibern  würden. 

Von  der  Mrs.  Viola  werden  extra  die  weibliche  Stimme  und  die  weib- 
lichen Manieren  und  Gelüste  hervorgehoben  und  was  die  Fortpflanzungs- 
fälligkeit anbetrifft,  so  hatte  Frau  Viola  zwei  gesunde  und  ganz  normale 
Kinder  geboren  und  hatte  sie  sogar  einige  Monate  nähren  können.  Auch 
meine  Patientin  besass  mindestens  vier  lebende  Kinder.  Dasselbe  Verhal- 
ten haben  wir  bereits  früher  bei  mehreren  bärtigen  Damen  angetroffen. 

Duhring  führt  in  seiner  ausführlichen  Schilderung  an,  dass  in  den 
Kinderjahren  seine  Kranke  trotz  des  schon  ziemlich  stattlichen  Bartes 
dennoch  keinerlei  Zeichen  von  Frühreife  bemerken  liess,  sondern  schüchtern, 
kindlich  und  bescheiden  und  durchaus  den  übrigen  Kindern  ihres  Alters 
gleich  gewesen  sei.  Dieses  Verhalten  konnte  man  von  vornherein  erwarten, 
da  ja  auch  äusserlich  durchaus  keine  Gründe  für  die  Annahme  einer  Früh- 
reife vorhanden  waren.  Denn  in  diesem  Falle  würden  mindestens  ebenfalls 
die  Genitalien  und  wahrscheinlich  auch  die  Axelhöhlen  ein  verfrühtes  Aul- 
treten des  Haarwuchses  dargeboten  haben.  Das  war  aber,  wie  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  nicht  der  Fall  und  auch  die  Menstruation  stellte 
sich  nicht  früher  ein,  als  man  es  bei  anderen  Mädchen  zu  beobachten  ge- 
wohnt ist. 

Man  muss  sich  nun  aber  auch  hüten,    aus    dem    Umstände,    dass  Frau 


1)  Man  hat  auch  wissen  wollen,  dass  die  bärtigen  Weibspersonen  eine  besonders  grosse 
Clitoris  besitzen,  und  der  Unzucht  der  Tribaldie  zu  huldigen  geneigt  sein  sollten.  Beiden 
Angaben  tritt  Pare  nt-Duchatelet  *)  in  seinem  Werke  über  die  Prostitution  in  Paris  ent- 
gegen. Nach  ihm  haben  weder  alle  Tribalden  grosse  Kitzler,  noch  haben  sie  Barte:  «Es 
siud  mir  von  Leuten,  die  ich  nicht  nennen  darf,  Beobachtungen  mitgetheilt  worden,  welche 
alles  bestätigen,  was  ich  bisher  über  die  bedeutende  Entwicklung  eine-  Organes  der  Clitoris) 
sagte,  die  deshalb  aber  nicht  mit  dorn  Geschmack  und  physischem  Aeussern  übereinstimmt. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Barte  und  den  vielen  Haaren  auf  dem  ganzen  Körper,  ohne 
dass  darum  der  Kitzler  grösser  war  und  die  äussere  oder  die  moralischen  Eigenschaften, 
wodurch  sich  das  Weib  auszeichnet,  eine  andere  Beschaffenheit  annahmen." 

*)  A.  J.  B.  Paren  t-Duohatele  t:  Die  Sittenverderbnis*  (Ja  Prostitution)  des  weiblichen 
Geschlechtes  in  Paris.  Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Polizei,  öffentlichen  Gesundheitspflege 
und  Sittlichkeit,     öebersetzt  von  Dr.  W.  G.  Becker.     Leipzig  1837.     Bd.  I.     S.  99. 
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Viola's  Gesicht  schon  in  ihrer  frühen  Kindheit  behaart  gewesen  ist,  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  man  sie  nun  den  echten  Haarmenschen,  den  mit  der 
Hypertrichosis  universalis  Behafteten,  zuzurechnen  habe.  Allerdings  sind 
die  Gesichter  der  letzteren  in  den  Kinderjahren  auch  schon  mit  Haaren  be- 
setzt. Diese  sind  aber  in  ganz  anderer  Weise  vertheilt,  als  bei  der  Pa- 
tientin D uhrin g 's.  Denn  bei  ihnen  bedecken  die  Haare,  abgesehen  von 
den  normalen  Bartstellen,  auch  noch  die  Wangen,  die  Seitenflächen  der 
Nase,  die  ganze  Stirn  bis  zu  den  Augenbrauen,  die  Schläfen  und  die  Ohren. 
Alles  dieses  ist  bei  der  Frau  Viola  zu  keiner  Zeit  ihrer  Entwicklung  der 
Fall  gewesen,  sondern  alle  diejenigen  Stellen,  welche  ein  normaler  Bart  oder 
ein  normales  Kopfhaar  nicht  zu  bedecken  pflegt,  sind  auch  bei  ihr  von  ab- 
normer Behaarung  verschont  geblieben. 

Durch  Herrn  cand.  med.  Hauchecorne  wurde  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  der  Loewenburg  bei  Cassel  das  Bildniss  einer  bärtigen 
Dame  aufbewahrt  würde.  Die  von  mir  angestellten  Nachforschungen  er- 
gaben die  Bestätigung  dieser  Angabe,  und  ich  erhielt  darauf  durch  gütige 
Verwendung  des  Herrn  Geheimen  Hofrath  Rosenblath  in  Cassel  die 
Erlaubniss  der  Königlichen  Regierung,  das  betreffende  Portrait  für  mich 
photographisch  copiren  zu  lassen.  Letzteres  ist  durch  Herrn  Hofphotographen 
G.  W.  Förster  in  Cassel  in  vorzüglicher  Weise  ausgeführt  worden.  Auf 
Tafel  VI,  Fig.  2  ist  diese  Photographie  lithographisch,  wiedergegeben. 

Dem  Castellan  der  Loewenburg,  Herrn  Witze! I  verdanke  ich  die 
Nachricht,  dass  das  Bild  auf  Leinewand  gemalt  ist  und  bei  einer  Höhe  von 
80  cm  eine  Breite  von  60  cm  besitzt.  Ausserdem  trägt  es  eine  Unterschrift, 
Die  Königliche  Regierung  in  Cassel  hatte  die  Güte,  mir  diese  letztere  als 
folgendermaassen  lautend  anzugeben: 

„Wahre  Abbilting  Elisabetha  Knechtin  eines  Bauerns  Toch- 
ter, Nechst  Apazell  in  der  Schweiz  Geboren  1630  ist  8  Jahre 
verheirath  gewesen  und  in  84  Jahr  Ihres  Alters  annoch  im  Leben 
Abgemahlt  worden." 

Somit  stammt  das  Gemälde  aus  dem  Jahre  1714.  Das  ist  aber  auch 
alles,  was  ich  über  das  Bild  in  Erfahrung  bringen  konnte. 

Die  Dame  trägt  schweizerisches  Costüm,  lange  weite  Hemdsärmel  und 
ein  vorn  geschnürtes  Mieder.  Sie  hat  ein  langes,  ovales  Gesicht  mit  grosser 
etwas  gebogener  Nase.  Sie  ist  in  vollständiger  Vorderansicht  bis  fast  zum 
Gürtel  gemalt.  Ihre  Kopfhaare  trägt  sie  in  der  Mitte  gescheitelt  und  die- 
selben liegen  dem  Kopfe  glatt  an.  Sie  bedecken  die  Ohren  und  scheinen 
hinten  in  einen  Zopf  zusammengenommen  zu  sein.  Vorn  an  der  Stirn  laufen 
sie  in  eine  so  scharfe  Spitze  aus,  dass  man  vermuthen  möchte,  Frau  Knech- 
tin habe  sich  mit  einer  Perrücke  malen  lassen.  Die  Augenbrauen  erscheinen 
massig  stark  und  keineswegs  sehr  lang.  Die  untere  Hälfte  des  Antlitzes 
wird  von  einem  langen  Vollbarte  umrahmt,  der,  wie  der  alte  Thomas 
Bartholin  us    sich    ausgedrückt    hätte,    mit  Philosophen  würde    bis    auf  die 
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Brust  herunterhängt.  Die  Oberlippe  trägt  einen  starken  Schnurrbart.  Der- 
selbe erscheint  sehr  dicht  und  nimmt  auch  die  mittlere  Abtheilung  der  Lippe 
ein.  Er  ist  am  Lippenrande  kurz  geschnitten,  hängt  über  an  dun  Mund- 
winkeln leicht  zusammengedreht  lang  herunter,  so  dass  seine  Spitzen  fast 
die  Schultern  berühren.  Die  Wangen  sind  etwas  eingefallen  und  sind,  so- 
viel die  Photographie  erkennen  lässt,  nur  in  ihren  untersten  Abtheilungen 
von  einem  ziemlich  kurzen  Backenbarte  eingenommen.  Von  dem  ganzen 
Kinn  und  den  Rändern  des  Unterkiefers  entwickelt  sich  ein  lauger  und 
dichter  Kinnbart,  welcher  leicht  wellig  verlaufend  fast  bis  zur  oberen  Grenze 
der  Magengrube  herunterreicht.  Die  Heterogenie  der  Erscheinung  ist  in 
diesem  Falle  eine  so  ausserordentlich  frappante,  dass  kein  Mensch,  der  die- 
ses Bild  betrachtet,  auf  den  Gedanken  kommen  würde,  dass  er  dem  Por- 
trait einer  Dame  gegenübersteht.  Dass  dieser  stattliche  Bart  die  Frau 
Knechtin  nicht  gehindert  hatte,  in  den  heiligen  Ehestand  zu  treten,  geht 
aus  der  oben  citirten  Inschrift  des  Gemäldes  hervor;  ob  sie  aber  ihren 
Gatten  mit  Kindern  beschenkt  hat,  bin  ich  leider  ausser   Stande  anzugeben. 

Als  eine  besondere  Art  der  Heterogenie  der  Behaarung  habe  ich 
das  Auftreten  von  Haaren  an  der  Linea  alba  beim  weiblichen  Geschlechte 
bezeichnen  müssen.  Ich  war  damals  im  Stande,  über  drei  mit  dieser  Ab- 
Dormitäl  behaftete  Damen,  zwei  blauäugige  Blondinen  und  eine  blauäugige 
Dunkelhaarige  zu  berichten  und  von  der  einen  eine  Abbildung  beizufügen. 
Diese  Publikation  war,  wie  sich  die  Leser  vielleicht  erinnern  werden,  durch 
einen  Ausspruch  des  Herrn  Hildebrandt  in  Königsberg,  Professor  der 
Gynäcologie  und  Geburtshilfe,  veranlasst  worden,  welcher  auf  Grund  seiner 
so  überreichen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  behaupten  konnte,  dass  bei 
dem   Weibe  eine  Behaarung  der  Liuea  alba  niemals  vorkäme.1) 

Diese  meine  Veröffentlichung  hat  für  die  Lehre  von  der  Behaarung  des 
Menschen  unvorhergesehene  Früchte  getragen.  Es  wird,  wie  Jedermann 
weiss,  seit  Jahren  mit  Eifer  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  bei  der  deut- 
schen und  der  schweizerischen  Jugend  studirt  und  es  sind  daraus  der  Wissen 
Bchaft  bereits  die  interessantesten  und  überraschendsten  Resultate  erwachsen. 
Wir  wissen  bisher  aber  noch  absolut  garnichts  Bestimmtes,  durch  städtische 
Untersuchungen  Gestütztes  aber  .las  Wechselverhältniss  zwischen  der  Farbe 
der  Augen  und  der  Körperbehaarung,  resp.  zwischen  der  Farbe  der  letzte- 
ren und  derjenigen  des  Kopfhaares.  Schon  die  Farbe  des  Bartes  stimmt  ja 
bekanntlich  mit  der  Farbe  des  Kopfhaares  höchst  selten  überein  und  über 
das  entsprechend.'  Verhältnis  des  Körperhaares  wissen  wir.  wie  gesagt,  so 
gut  wie  nichts.  Was  man.  allgemeinen  Eindrücken  folgend  über  diesen 
Gegenstand  zu    wissen    glaubte,    linden   wir    bei   Ehle»)    angeführt:     „Auch 


1)  Man  sehe  meinen  /.weiten  Aufsatz   187'.).     S.  IDO  tf.  and  Taf.  VIII,  Fig.  5. 

2)  Burkhard  Bble.    Dio  Lehre  von  den  Haaren  in  der  gesammten  organischen  Natur 
Wien   1831.    Bei   II.    S.  58. 
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zwischen  den  verschiedenen  mit  Haaren  besetzten  Theilen  der  Haut  besteht 
ein  gewisses  Verhäitniss  zur  Farbe  ihrer  Haare.  So  ist  bei  rothen  Haaren 
der  Bart  gewöhnlich  auch  roth,  Augenbrauen  und  Wimpern  aber  mehr 
weisslich  und  die  Haupthaare  weiss  und  fein.  Bei  schwarzen  Kopfhaaren 
sind  die  übrigen  Haare  des  Körpers  auch  dunkler,  und  der  Haarwuchs  ist 
überhaupt  reichlicher.  Die  Schamhaare  sind  bei  blond-  und  braunhaarigen 
gewöhnlich  etwas  dunkler  als  die  Kopfhaare.  Bekanntlich  rechnet  man  es 
unter  die  Zeichen  einer  vorzüglichen  Schönheit,  wenn  bei  schön  blonden 
Haupthaaren  die  Augenbrauen  sehr  schwarz  sind.  In  solchem  Falle  sollen 
dann  auch  die  Schamhaare  entweder  ganz  schwarz,  oder  doch  kastanienbraun 
sein,  wovon  ich  mich  jedoch  nicht  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Nicht 
selten  trifft  man  den  umgekehrten  Fall,  und  noch  häufiger  steht  ein  lichter 
Bart  neben  einem  dunklen  Haupthaar;  namentlich  sieht  man  dies  bei  Schwarz- 
köpfen, die  einen  lichtrothen  Bart  haben." 

Der  Wunsch  nun,  der  heterogenen  Behaarung  der  Linea  alba  nachzu- 
spüren, hat  meinen  Freund  Herrn  Dr.  Eggel  in  Berlin  bewogen,  über 
seine  gynäcologischen  Patientinnen  Tabellen  zu  führen,  welche  im  Stande 
sind,  den  ersten.  Stein  zur  Ausfüllung  der  soeben  besprochenen  Lücke  in 
unseren  Kenntnissen  beizutragen.  Diese  Tabellen  hat  er  mir  freundlichst 
zur  Bearbeitung  zur  Verfügung  gestellt.  Er  notirte  die  Farbe  der  Augen, 
die  Farbe  des  Kopfhaares,  die  Farbe  der  Pubes,  und  hatte  ausserdem  Ru- 
briken dafür,  ob  die  Genitalbehaarung  als  normal,  als  spärlich  oder  fehlend, 
oder  als  über  die  gewöhnlichen  Grenzen  hinausgehend  zu  betrachten  sei. 
Seine  Untersuchungen,  welche  er  fortzusetzen  gedenkt,  erstrecken  sich  fürs 
Erste  auf  Tausend  Erwachsene,  sämmtlich,  der  von  ihm  geübten  Specialität 
entsprechend,  weiblichen  Geschlechts.  Ist  diese  Zahl  nun  allerdings  auch 
nur  eine  sehr  kleine  im  Sinne  der  Statistik,  so  ist  sie  doch  immerhin  gross 
genug,  um  uns,  wenn  auch  kein  absolut  richtiges,  so  doch  ein  annäherndes 
Bild  dieser  uns  bisher  durchaus  unbekannten  Verhältnisse  zu  entrollen. 

Ich  kann  aber  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir 
aus  demjenigen,  was  uns  die  Tabellen  lehren,  nicht  etwa  ohne  Weiteres  auf 
die  gewöhnlichen  Vorkommnisse  in  der  Mark  Brandenburg  Rückschlüsse 
zu  machen  berechtigt  sind.  Gerade  das  grossstädtische  Material  ist  für 
solche  Rückschlüsse  ungeeignet,  weil  es  sich  aus  den  allerverschiedensten 
Provinzen  rekrutirt  und  auch  die  in  der  Grossstadt  Gebornen  in  sehr  vielen 
Fällen  von  eingewanderten  Eltern  abstammen. 

Hoffentlich  findet  diese  Art  der  Untersuchung  auch  an  anderen  Orten 
Anklang  und  Nachahmung,  namentlich  in  Kliniken  und  Polikliniken,  wo  sich 
dieses  ohne  grossen  Zeitaufwand  leicht  ausführen  lässt.  Es  würde  sich  dann 
aber  sehr  empfehlen,  auch  die  Augenbrauen  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
mit  aufzunehmen.  Denn  es  ist  ganz  zweifellos,  dass  eine  Wechselbeziehung 
zwischen  der  Ausbildung  dieser  und  der  Behaarung  des  Körpers,  namentlich 
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der  Genitalien  besteht.1)  Ausser  der  Farbe  der  Augenbrauen  wäre  auch 
ihre  Form  zu  berücksichtigen:  ob  sie  kurzhaarig  oder  buschig,  dicht  oder 
dünngesät  sind;  ob  sie  in  einem  schmalen  oder  breiten  Streifen  dem  Super- 
ciliarbogen  aufliegen;  ob  sie  in  der  Medianlinie  confluiren  oder  die  Stiru- 
glatze  frei  lassen  und  in  welcher  Breite  dieses  Letztere  geschieht;  ob  sie 
den  ganzen  oberen  Augenhöhlenrand  umkreisen,  oder  ob  dessen  laterale  Ab- 
theilung haarlos  bleibt;  endlich  ob  sie  über  das  normale  Maass  hinaus  la- 
teralwärts  reichen  und  ob  sie,  wie  das  bisweilen  geschieht,  mit  einer  kleinen 
Spitze  nach  oben  ausbrechen,  etwas  seitlich  von  der  Incisura  supraorbitalis. 
Dieses  nach  oben  von  der  Augenbrauenlinie  abgehende  Spitzchen  scheint 
gleichzeitig  mit  einer  dichten  Behaarung  der  Geschlechtstheile  vorzukommen. 
Dass,  soweit  sich  dieses  thun  lässt,  auch  der  Haarwuchs  aller  anderen 
Körperregionen  mit  zu  berücksichtigen  wäre,  bedarf  nicht  erst  besonderer 
Erwähnung.  Denn  es  verdient  noch  einmal  wiederholt  zu  werden,  dass  alle 
diese  Verhältnisse  viel  zu  wenig  studirt  sind,  sowohl  bei  unserer  eigenen 
Rasse,  als  auch  bei  Völkern  anderer  Abstammung. 

Man  wird  vielleicht  den  Einwand  erheben,  dass  eine  solche  Art,  stati- 
stisches Material  zu  sammeln,  eine  Quelle  nicht  zu  umgehender  Fehler  in 
sich  trägt.  Denn  garnicht  selten  suchen  die  Patienten  nicht  allein  die  Hülfe 
einer,  sondern  mehrerer  Kliniken  auf  und  würden,  wenn  diese  meine  Vor- 
schläge sich  realisiren  sollten,  doppelt  oder  selbst  mehrfach  zur  Registrirung 
gelangen  und  ein  Ausgleich  der  verschiedenen  Tabellen  nach  dieser  Rich- 
tung hin  ist  selbstverständlich  unmöglich.  Dieser  Einwurf  hat  seine  Rich- 
tigkeit und  man  vermag  darauf  nur  zu  erwidern,  dass,  je  allgemeiner  die 
gewünschten  Beobachtungen  durchgeführt  werden,  je  grösser  die  Zahlen  an- 
wachsen, mit  denen  gerechnet  werden  kann,  dass  um  so  kleiner  dieser 
allerdings  unvermeidliche  Fehler  werden  muss.  Es  kommt  dann  auch  hier 
dasjenige  zur  Geltung,  was  man  in  der  Statistik  als  die  Heilkraft  der  Massen 
bezeichnet  hat. 

Das  mir  vorliegende  Material  von  1000  erwachsenen  in  Berlin 
beobachteten  Frauen  und  Mädchen  gruppirte  sich  in  Bezug  auf  die 
Farbe  der  Augen  und  Kopfhaare  folgendermaassen: 

Tabelle  I. 
Verhältniss  zwischen  der  Farbe  der  Augen  und   der  Kopfhaare  bei  1000  Erwach- 
senen weiblichen  Geschlechts. 

Alicen  schwarz,  Ilaare  schwarz   ....  5 

„  „         Haare  braun 

Augen  braun,  Haare  schwarz 7 
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1)  Eble  sagt  hierüber  (II.  S.  204):    „Auch  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  man 

von    dichten,    starken  Augenbrauen    auf    einen  reichlichen  Haarwuchs   in    der  Sehamgegend 
scbliessen  könne.* 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1881.  ig 
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Augen 

n 

n 

Augen 

braun 

» 

grau, 

•n 

blau, 

» 
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,  Haare  braun   .    . 

Ue  bertrag 

50 
143 

Haare  blond 
Haare  rothblond 
Haare  schwarz 
Haare  braun    .    . 

45 
3 
1 

16 

Augen 

Haare  blond 
Haare  rothblond 
Haare  schwarz 
Haare  braun    .    . 

19 
2 
8 

115 

Haare  blond     .    . 

587 

y> 

Haare  rothblond. 

11 

Summa  1000 

Die    Zusammenstellung    für    die    Farbenschattirungen    der    Schamhaare 
ergab : 

Tabelle  IL 
Farben  der  Schamhaare  bei  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 


schwarzbraun 

112 

dunkelbraun 

.  156 

hellbraun.  . 

.    28 

braun   .    .   . 

.    12 

dunkelblond 

.  344 

hellblond 

306 

blond  .    .    . 

.      5 

roth.    .    .    . 

.      6 

rothblond    . 

.    10 

21 

308 


655 


16 

Wenn  wir  diejenigen  mit  schwarzen  und  braunen  Augen  dunkel- 
äugig, diejenigen  mit  blauen  und  grauen  Augen  helläugig  nennen;  wenn 
wir  ferner  alle  mit  schwarzen  und  braunen  Haaren  mit  Einschluss  von  hell- 
braun als  dunkelhaarig,  alle  mit  blonden  und  rothen  Haaren  mit  Einschluss 
von  dunkelblond  als  hellhaarig  bezeichnen,  so  gelaugen  wir  zu  folgender 
Tabelle: 

Tabelle  III. 
Verkeilung  von  Hell  und  Dunkel  bei  den  Augen,  den  Kopfhaaren  und  den  Scham- 
haaren von  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 

Dunkeläugig 239 

Helläugig 761 

Dunkelhaarig  (Kopfhaar) 333 

Hellhaarig  „        667 

Dunkelhaarig  (Schamhaar)  ....  329 

Hellhaarig  „  ....  671 

Die  Vertheilung  zwischen  Hell  und  Dunkel  ist  bei  Eble  eine  etwas 
andere.  Er  sagt1):  „Im  gewöhnlichen  Leben  theilt  man  die  Haare  in  Be- 
zug auf  ihre  Farbe  in  lichte  und  dunkle,    und    zählt   zu    jenen    alle  vom 


1)  a.  a.  0.  Bd.  II.   S.  58. 
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Schneeweiss  bis  zum*Dunkelgelb  und  Hellrothen;  zu  diesen  aber  die  dunkel- 
oder  kupferrothen,  braunen  und  schwarzen."  Da  sich  in  Eggel's  Tabellen 
die  verschiedenen  Nuancen  des  Roth  nicht  besonders  verzeichnet  finden, 
glaube  ich  recht  gethan  zu  haben,  alle  Rothhaarigen  als  Hellhaarig  zu  ver- 
rechnen. 

Es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  den  Leser  bei  diesen  kleinen  Zahlen  mit 
Procenten  zu  behelligen.  Die  gefundenen  Ziffern  sprechen  ja  auch  ohne 
dieselben  deutlich  genug.  Man  ersieht,  dass  noch  nicht  der  vierte  Theil 
der  Damen  dunkeläugig  war,  dass  sich  aber  bei  den  Haaren  zwischen  Hell 
und  Dunkel  nicht  das  gleiche  Verhältniss  ergeben  hat,  sondern  dass  an- 
nähernd ein  Drittheil  Dunkelhaarige,  auf  zwei  Drittheile  Hellhaarige  gezählt 
werden  müssen.  Es  waren  beinahe  100  Personen  mehr  dunkel- 
haarig, als  dunkeläugig;  das  entspricht  dem  zehnten  Theile  der  Ge- 
saiimitsumme. 

Bei  dem  Kopfhaare  und  der  Behaarung  am  Körper  war  Hell 
und  Dunkel  ungefähr  in  übereinstimmender  Weise  vertheilt; 
nur  um  eine  ganz  geringe  Ziffer  (4)  fanden  sich  mehr  hellhaarige  Pubes. 
Es  ist  das  ein  Resultat,  welches  mich  einigermassen  überrascht  hat;  da  ich 
bisher  unter  dem  Eindrucke  lebte,  dass  garnicht  selten  Blondinen  dunkle 
Pubes  besüssen,  während  das  Umgekehrte  zu  beobachten,  dass  die  Genital- 
behaarung  von  Brünetten  eine  hellfarbige  ist,  sich  mir  noch  niemals  die 
Gelegenheit  bot.  Dieser  Umstand  forderte  daher  zu  einer  genaueren  Ana- 
lyse der  Hellhaarigkeit  auf,  um  zu  ergründen,  wie  sich  denn  innerhalb  der 
Grenzen  dieser  letzteren  die  dunkeln  Schattirungen  gegenüber  der  hellen 
verhalten. 

Tabelle  IV. 

Verhältniss  der  blonden  Schattirungen  bei  den  Kopfhaaren   und  den  Schamhaaren 
von  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 

Farbe             Kopf  Pubes 

Dunkelblond               344  344 

Bellblond                   304  306 

Roth,  Rothblond  etc.    16  16 

Blond                              3  5 


Summa  667        671 


Die  zu  diesem  Behufe  aufgestellte  Tabelle  IV  beweist,  wenn  wir  von 
den  als  roth,  rothblond,  oder  einlach  als  blond  Bezeichneten  abstrahiren, 
dass  das  hellere  und  dunklere  Pigment  annähernd  gleichmässig  vertheilt  ist; 
ein  weniges  prävaliren  allerdings  die  Dunkelblonden.  Es  finden  sich  nur 
zwei  hellblonde  Pubes  mehr  als  hellblonde  Kopfhaare. 

Schwarze  Kopfhaare  kamen  nur  21  Mal  vor  (die  Schwarzbraunen  habe 
ich  den  Braunen  zugezählt)  und  waren  mit  folgenden  Augenfarben  com- 
binirt: 

16* 
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Tabelle  V. 
Die  Farben   der  Augen   bei   den  Schwarzhaarigen   unter  1000  Erwachsenen  weib- 
lichen Geschlechts. 

Kopfhaare  schwarz,  Augen  schwarz     ...     5 
„       braun    ....     7 

„  »  »       grau 1 

-       blau 8 


Summa  21 


Wunderbarer  Weise  sind  hier  am  häufigsten  die  blauen  Augen  ver- 
treten. Die  Behaarung  der  Genitalien  ist  hier  auch  immer  sehr  dunkel  ge- 
färbt, aber  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  (13)  heller  als  das  Kopfhaar. 

Tabelle  VI. 

Die  Farben  der  Augen  und  der  Schamhaare  bei  den  Schwarzhaarigen  (Kopfhaar) 

unter  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 


Kopfhaar  schwarz. 


Augen  schwarz,  Pubes  schwarz.   .    .    . 

„             „  „  schwarzbraun  . 

„       braun  „  schwarz.   .    .    . 

„           „  „  schwarzbraun  . 

„           „  „  dunkelbraun    . 

„       grau  „  dunkelbraun    . 

„       blau  „  schwarz    .    .    . 

„          „  ,  schwarzbraun . 

„  „  dunkelbraun    . 


Summa  21 

Wir  sehen,  dass  selbst  bei  schwarzen  Augen  und  schwarzem  Kopfhaar 
die  Genitalbehaarung  durchaus  nicht  immer  ebenfalls  ein  reines  Schwarz 
aufzuweisen  braucht.  Hingegen  ist  das  reine  Schwarz  ein  Paar  mal  selbst 
bei  blauen  Augen  vertreten.  Es  bestätigt  sich  aber,  dass  Schwarzhaarige 
mit  blauen  Augen  auch  jedesmal  sehr  dunkel  gefärbte  Schamhaare  besitzen. 

Ueber  diejenigen  mit  rothem  und  röthlichem  Haare  sei  bemerkt,  dass 
bei  ihnen  auch  in  allen  Fällen  die  Pubes    eine   rothe  Pigmentirung  zeigten. 

Die  Augenbrauen  sind,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde,  von  Eggel  nicht 
in  seine  Tabellen  mit  aufgenommen  worden.  Ich  bin  daher  nur  in  der  Lage, 
über  diesen  Gegenstand  anzuführen,  was  Parent-Duchatelet  kurz  dar- 
über bemerkt.  Er  sagt,1)  dass  bei  12  600  von  ihm  untersuchten  Prostituir- 
ten  in  Paris  die  Farbe  der  Augenbrauen  und  diejenigen  des  Kopfhaares 
bei  demselben  Individuum  fast  stets  die  Gleiche  gewesen  sei. 

Gehen  wir  von  der  Farbe  auf  die  Ausdehnung  der  Behaarung  über,  so 
finden  wir,  dass  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  1000  von  Eggel  unter- 
suchten Feminia  ganz  normale  Verhältnisse  darbot.  Das  kann  ja  auch  nicht 
überraschen,    denn    natürlicher  Weise    muss    das  Normale    das  bei  Weitem 


1)  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  90. 
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Vorwiegende  sein,  sonst  wäre  es  ja  nicht  als  die  Norm  zu  bezeichnen.  Es 
bedarf  aber  hier  noch  einmal  einer  kurzen  Notiz,  was  bei  dem  Weibe  als 
normale  Behaarung  der  Genitalien  betrachtet  werden  muss.  Dieselbe  be- 
deckt ausser  den  grossen  Schamlippen  den  eigentlichen  Venusberg  und  wird 
lateralwärts  von  den  Leistenfurchen  und  nach  oben  zu  von  der  unteren  der 
beiden  nach  unten  convexen  Bogenlinien  begrenzt,  welche  die  Unterbauch- 
gegend in  querer  Richtung  durchziehen.  Jhre  genauere  Beschreibung  und 
Abbildung  findet  der  Leser  in  meinem  zweiten  Aufsatz  über  die  abnorme 
Behaarung  beim  Menschen  im  XI.  Bande  dieser  Zeitschrift  1879,  S.  190  und 
Taf.  VIII,  Fig.  5.  Alles  an  Haarbildung,  was  diese  Grenzen  nach  den  Seiten, 
alles  namentlich,  was  die  erwähnte  Grenze  nach  oben,  und  alles,  was  die 
Verbindungsstelle  der  grossen  Schamlippen  nach  hinten  zu  überschreitet, 
muss  als  Anomalie  angesehen  werden.  Ob  diese  Anomalien  aber  auch  als 
Heterogenien,  das  heisst  als  männliche  Geschlechtsmerkmale  aufgefasst  wer- 
den müssen,  ist  wohl  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden,  mit  einziger 
Ausnahme  des  zu  Zweit  geschilderten  Falles,  der  Behaarung  über  die  obere 
normale  Grenze  hinaus.  Dieses  muss  ohne  jeden  Zweifel  als  eine  Hete- 
rogenie  der  Behaarung  angesprochen  werden. 

Die  Eggel'schen  Tabellen  ergeben  diese  zweifellose  Heterogenie  in 
nicht  weniger  als  17  Fällen  und  zwar  reichte  der  Haarwuchs: 

bis  zur  Mitte  zwischen  Symphyse  und  Nabel  in  3  Fällen 

bis  zum  Nabel a 

bis  über  den  Nabel  hinaus „2 

Die  6  übrigen  Fälle  sind  leider  ohne  nähere  Angabe  über  die  Ausdeh- 
nung notirt  worden. 

Von  diesen  17  Damen  sind  helläu^i»  8, 

OD  " 

dunkeläugig  9. 
und  in  Bezug  auf  die  Genitalien  hellhaarig  8, 

dunkelhaarig  9. 

Wenn  nun  auch  diese  Zahlen  übereinstimmend  sind,  so  decken  sie  sich 
doch  keinesweges  mit  den  Individuen,  sondern  zwei  braunäugige  sind  mit 
blonden  und  zwei  blauäugige  mit  braunen  Schamhaaren  aufgezeichnet.  Zieht 
man  nur  die  Kopfhaare  in  Betracht,  so  haben  wir  nicht  mehr  als  6  Hell- 
haarige auf  11  Dunkelhaarige  zu  notiron. 

Man  hat  es  gleichsam  in  dem  Gefühle  zu  erwarten,  dass  sich  solche  ab- 
normen Behaarungen  überwiegend  bei  Brünetten  linden  müssten.  Und  Eble 
spricht  dieses  ja  auch  dircct  aus,  wenn  er  sagt:  „Bei  schwarzen  Kopfhaaren 
sind  die  übrigen  Ilaare  des  Körpers  auch  dunkler  und  der  Haarwuchs  ist 
überhaupt  reichlicher."  !) 

Wir  sahen  alter  schon,  dass  unsere  Heterogenie  fast  gleichmäss  g 
zwischen  Hell  und  Dunkel  vertheilt  ist  und  schon  in  meiner  vorigen  Arbeit 

1)  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  58. 
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hatte  ich  unter  drei  Personen  zwei  Blondinen  aufzuzählen.  Gehen  wir  näher 
in  die  Einzelheiten  ein,  so  kommt  das  Helle  noch  mehr  zu  Ehren.  Gerade 
die  beiden  exquisitesten  Fälle,  in  denen  der  Haarwuchs  über  den  Nabel 
hinaus  nach  oben  reichte,  waren  blauäugig.  Die  eine  von  ihnen  mit  dun- 
kelblondem Kopfhaar  und  Schamhaar  war  namentlich  um  den  Nabel  herum 
stark  behaart,  während  bei  der  anderen  mit  dunkelbrauner  Behaarung  an 
beiden  Stellen  der  Haarwuchs  sich  in  einem  8  —  10  cm  breiten  Streifen  bis 
ungefähr  3  cm  über  den  Nabel  hinaus  erstreckte  und  auch  die  Schenkel, 
die  Hinterbacken  und  das  Perinäum  eine  starke  Behaarung  besassen.1) 

Bei  den  6  Damen,  deren  Haarwuchs  bis  zum  Nabel  heranreichte,  prä- 
valiren  wiederum  die  Blauäugigen  und  Blondhaarigen.  Von  3  Dunkeln  ist 
nämlich  nur  eine  Schwarzäugige  mit  braunem  Haar  als  stark  behaart  notirt, 
Von  den  3  Hellen  figurirt  die  eine  in  der  Liste  als  ziemlich  stark,  während 
bei  der  zweiten  eine  fingerbreite  Behaarung  bis  zum  Nabel  reichte  und  bei 
der  dritten  der  Haarwuchs  als  sehr  dicht  und  lang  geschildert  wird  und  ein 
dreieckiges  Feld  auf  der  unteren  Bauchhälfte  bedeckte,  dessen  Spitze  den 
Nabel  berührte.  Die  beiden  letzteren  Fälle,  aber  auch  die  erwähnte  Dunkle, 
waren  auch  über  die    lateralen  Grenzen  hinaus  in  abnormer  Weise  behaart. 

Bei  dreien  erstreckte  sich  die  Genitalbehaarung  bis  zur  Mitte  zwischen 
dem  Nabel  und  der  Schambeinsymphyse  und  hier  finden  wir  ebenfalls  wieder 
neben  einer  Schwarzen  zwei  blonde  Blauäugige  aufgeführt.  Eine  abnorme 
Ausdehnung  des  Haarwuchses  über  die  lateralen  normalen  Grenzen  hinaus 
auf  die  Oberschenkel  und  über  die  hintere  normale  Grenze  hinaus  auf  das 
Mittelfleisch  und  die  Hinterbacken  findet  sich  53  Mal  angegeben,  also  in 
mehr  als  dem  zwanzigsten  Theile  der  gesammten  Anzahl  der  Fälle. 
Von  diesen  zeigten  13  auch  die  Behaarung  der  linea  alba  und  sind  schon 
soeben  mit  besprochen  worden.  Auch  hier  prävalirt  wieder  in  characteri- 
stischer  Weise  das  helle  Element,  wie  uns  die  Tabelle  VII  beweist. 

Tabelle  VII. 

Vertheilung  von  Hell  und  Dunkel  bei  den  Kopfhaaren,  den  Schamhaaren   und  den 
Augen  bei  den  53  abnorm  Behaarten  unter  1000  Erwachsenen  weiblichen 

Geschlechts. 

Dunkeläugig 22 

Helläugig 31 

Dunkelhaarig  (Kopihaar) 28 

Hellhaarig  „  25 

-     Dunkelhaarig  (Schanihaar)    ....  26 

Hellhaarig  „  ....  27 

Nur  bei  den  Kopfhaaren  sind  die  Dunkeln  um  einige  zahlreicher,  wäh- 


1)  Ebenfalls  bei  einer  blauäugigen  jungen  Blondine  und  zwar  mit  hellblonden  Haaren 
sah  ich  bei  sonst  zwar  dichter,  aber  nicht  abnormer  Behaarung  der  Genitalien  das  Perinäum 
mit  11  cm  langen  Haaren  besetzt. 
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rend  sie  bei  den  Augen  und  bei  deu  Scharohaaren  gegen  die  Hellen  zurück- 
stehen. Es  ergiebt  sich  also  aus  unseren  Tabellen  das  überraschende  Fak- 
tum, dass  für  eine  abnorme  und  namentlich  eine  heterogene  Be- 
haarung des  Körpers  vorwiegend  helläugige  Damen  als  prädis- 
ponirt  betrachtet  werden  müssen. 

Der  interessanten  und  immer  noch  in  vielen  Beziehungen  unaufgeklärten 
Familie  der  echten  Haarmenschen  bin  ich  in  der  Lage,  einige  neue 
Fälle  von  Hy pertrichosis  universalis  hinzuzufügen.  Zu  meinem  Be- 
dauern entstammen  sie  aber  allesammt  nicht  meiner  eigenen  Beobachtung. 
Der  eine  dieser  Fälle  wurde  von  Dr.  Max  Flesch  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie,')  leider  jedoch  ohne  Abbildung,  publicirt.  Die  Notiz  ist  eine  so 
kurze,  dass  ich  sie  hier  ihrem  ganzen   Wortlaute  nach  folgen  lasse. 

„Ein  Fall  von  Hypertrichosis  (aus  dem  Präparirsaale  in 
Würzburg.) 

Wenn  auch  die  nachstehende  Beobachtung  sehr  mangelhaft  ist,  indem 
jegliche  Daten  über  die  Familie  des  betreffenden  Kindes  fehlen,  so  möge  sie 
doch  hier  der  vorhandenen  Casuistik  sich  anreihen.  Ein  hellblonder  Knabe, 
2s/4  Jahr  alt,  der  im  Uebrigen  keinerlei  Unregelmässigkeiten  der  Bildung 
aufweist,  hat  auf  beiden  Wangen  einen  nicht  unerheblichen  Haarwuchs. 
Die  einzelnen  Haare  sind  1,5  bis  2  cm  lang,  sehr  hell  und  nicht  sehr  dicht 
gestellt,  so  dass  diese  Bartbildung  kaum  in  die  Augen  fällt.  Ziemlich  reich- 
liche Behaarung  zeigt  dagegen  die  Brust;  noch  mehr  aber  die  Rückenfläche 
der  Schultergegend,  wo  sich  dicht  gestellte  Haare  von  2,5  cm  Länge  finden 
Achselhöhle  und  Schamgegend  entbehren   der  Haare." 

Wir  vermissen  hier  in  dieser  Beobachtung  mit  grossem  Bedauern  ge- 
nauere Angaben  über  das  Verhalten  der  Stirn,  der  Ohrmuscheln  und  des 
Nasenrückens.  Auch  erfahren  wir  leider  über  die  Vollständigkeit  oder 
Mangelhaftigkeit  des  Zahnbaues  nichts.  Gesetzt  aber  auch,  es  hätte  sich 
an  den  soeben  genannten  Regionen  bis  jetzt  noch  keine  Abnormität  gezeigt, 
so  muss  man  doch  wrohl  nach  dem  Vorhandensein  der  Körperbehaarung  den 
Knaben  für  einen  echten  Haarmenschen  halten  und  sich  daran  erinnern,  dass 
einige  Angehörige  dieser  Missbildungsgruppe  erst  in  ihrem  sechsten  Lebens- 
jahre die  volle  Ausbildung  in  Bezug  auf  ihre  abnorme  Behaarung  erreichten 
Da  dieser  Knabe  nun  noch  nicht  einmal  3  Jahre  alt  war,  so  war  für  ihn 
die  Hoffnung  noch  nicht  verloren,  dass,  wenn  ihn  nicht  ein  so  frühzeitiger 
Tod  ereilt  hätte,  eine  vollständige  Hundemenschenphysiognomie  auch  bei  ihm 
noch  zur  Entwicklung  gekommen  wäre. 

Ein  anderer  Fall  ist  um  einige  Jahre  älter  als  der  vorige.  Er  scheint 
aber  in  Deutschland  noch  nicht  bekannt  geworden  zu  sein.  Er  wurde 
auf  der  Abtheilung  des  Oberarztes  D.  S.  Engelsted  im  Krankenhause  in 
Kopenhagen   beobachtet    und    von  Herrn  cand.  med.  C.  Krebs  im  Jahre 

1)  Bd.  XIIF.    Heft  1.    S.  125.     Braunschweig  1880. 
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1878  in  der  Hospitals-Tidende ')  veröffentlicht.  Diese  Publication  ist  eine 
sehr  vollständige  und  eingehende.  Ich  werde  dieselbe  theils  im  Auszuge, 
theils  in  der  Uebersetzung  wiedergeben  und  reproducire  gleichzeitig  auf 
Taf.  VI  Fig.  3  die  der  Arbeit  im  Holzschnitt  beigegebene  Abbildung  des 
kleinen  Patienten. 

Der  15  Monate  alte  Mehlhändlerssohn  Carl  Marinus  S.  aus  Grenaa 
in  Jütland  wurde  am  15.  Juli  1878  in  das  Krankenhaus  aufgenommen. 
Bei  der  Geburt  war  das  Kind  normal  entwickelt  und  ohne  Andeutung  einer 
abnormen  Behaarung.  Als  es  1ji  Jahr  alt  war,  sollen  die  sogleich  näher  zu 
beschreibenden  Haare  hervorgesprosst  sein  und  in  derselben  Periode  stellten 
sich  allerlei  Symptome  von  Skrofulöse  ein.  Eine  erbliche  Anlage  für  die 
Missbildung  liess  sich  nicht  nachweisen.  Allerdings  sollen  die  einzelnen 
Familienglieder  einen  ziemlich  starken  Haarwuchs  besessen  haben  und  na- 
mentlich hat  der  Vater  ungewöhnlich  dichtes  Haar  und  einen  kräftigen  Bart 
und  starke  Augenbrauen,  aber  alles  sitzt  an  den  normalen  Stellen  und  keiner 
aus  der  Familie  ist  schon  als  Kind  stärker  oder  gar  abnorm  behaart  ge- 
wesen. 

„Das  Kind  ist  wohlgenährt,  kräftig  gebaut  und  ausnehmend  lebhaft  und 
intelligent.  Ueber  den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  Hände  und  Füsse, 
findet  sich  ein  sehr  dichter  Wald  grösstentheils  blonder  Haare,  deren  Länge 
sehr  verschieden  an  den  verschiedenen  Körpertheilen  ist.  Am  meisten  her- 
vorragend sind  sie  an  den  Oberarmen  und  dem  Rücken,  wo  sie  eine  deut- 
liche Richtung  von  den  Seiten  nach  einwärts  zur  Mittellinie  haben;  hier 
kreuzen  sie  sich  in  Form  von  Wirbeln,  welche  zusammen  einen  längs  der 
Wirbelsäule  herablaufenden  Kamm  bilden.  Die  Haare  sind  so  lang,  dass 
man  sie  mit  Leichtigkeit  mit  den  Fingern  fassen  kann,  (gut  und  gern  3%  cm.) 

Ausserdem  ist  das  ganze  Antlitz  mit  dicht  stehenden  Haaren  besät, 
welche  nur  an  den  Augenlidern,  am  Eingange  zum  ductus  narium,  in  diesem 
selbst  und  in  den  meatus  auditorii  ext.  fehlen.  Das  Kopfhaar  selbst  ist 
lang  und  dicht,  seidenweich  und  goldigblond.  Ein  kurzer  Haarwuchs  er- 
streckt sich  über  die  Stirn,  wo  die  Haare  über  1  cm  lang  sind,  herunter  bis 
zu  den  stark  buschigen  und  zusammengewachsenen  Augenbrauen,  und  über 
die  Schläfen  herab  zu  den  Wangen,  wo  sie  ihre  grösste  Länge  erreichen, 
so  dass  sie  einen  vollständigen  Backenbart  bilden,  der  bis  unter  die  anguli 
maxillares  herabhängt;  seine  Länge  beträgt  im  Augenblick  h  cm. 

Auch  auf  dem  Nasenrücken  und  auf  den  Seiten  der  Nase  finden  sich. 
dichtstehende,  kurze  und  blonde  Haare,  welche  wieder  auf  der  Oberlippe 
ziemlich  lang  sind.  Die  Farbe  der  Haare  ist  überall  licht,  goldig.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  das  Kind  kürzlich  geschoren  ist,  so  dass  die  Länge  des 
Haarwuchses  früher  eine  noch  grössere  war.     Anderthalb  Monate   nach  der 


1)  C.  Lange's  Hospitals-Tidende.     Optegnelser  af   praktick  Laegekunst  fra  Ind-og  Ud- 
landet.     2den  Raekke,  V.  N.  39.     Kjoebenhavn.    25.  Sept.  1878.     S.  610—618. 
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Aufnahme  des  Kindes  in  das  Hospital  wird  gemeldet,  dass  der  zuerst  mit 
ziemlich  scharfer  Grenze  an  den  Hand-  und  Fussgelenken  aufhörende  Haar- 
wuchs jetzt  sich  über  diese  Grenzen  auszudehnen  beginnt,  namentlich  an 
den  Händen,  wo  sogar  das  erste  Fingerglied  mit  ziemlich  langen,  licht  gol- 
digen Haaren  besetzt  ist." 

Man  fühlt  nirgends  die  Anlage  zu  neuen  Zähnen.     Das  Kind  besitzt  nur 
die  beiden  medianen  Schneidezähne  im  Unterkiefer. 

Wenn  man  diese  Beschreibung  des  kleinen  Patienten  liest,  so  kann  na- 
türlich kein  Zweifel  bestehen,  dass  es  sich  um  einen  in  hohem  Grade  aus- 
gebildeten Fall  von  Hypertrichosis  universalis  handelt  und  fast  möchte  man 
es  bedauern,  das.--  die  fernere  Entwicklung  desselben  durch  die  mit  Glück 
angewendete  Application  verschiedener  Enthaarungsmittel  unterbrochen  wor- 
den ist.  Aber  auch  in  diesem  so  frühzeitig  eingetretenen  Falle  ist  die  Miss- 
bildung keine  angeborene,  sondern  es  wird  besonders  hervorgehoben,  dass 
das  Kind  bei  der  Geburt  und  während  des  ersten  Vierteljahres  seines  Le- 
beus  normal  und  ohne  abnorme  Behaarung  gewesen  ist.  Die  letztere  be- 
gann erst  nach  Ablauf  der  ersten  drei  Lebensmonate  sich  zu  entwickeln. 
F.s  erscheint  mir  dieser  Umstand  wichtig,  hier  von  Neuem  betont  zu  wer- 
den, weil  er  meiner  Meinung  nach  jeden  Erklärungsversuch  für  die 
II  ypert  riehosis  universalis  hinfällig  macht,  welcher  ein  An- 
geborensein dieser  Missbildung  zur  Voraussetzung  hat.  Dass 
übrigens  die  Abnormität  noch  im  Werden,  noch  in  weiterer  Entwicklung  be- 
griffen war,  das  beweist  das  Hinübergreifen  des  Haarwuchses  auf  die  Hände 
und  Füsse  über  die  bisher  innegehaltene  Grenze  hinweg.  Auch  die  Bildung 
der  Zähne  ist  eine  in  hohem  Grade  mangelhafte.  Also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung erweist  sich  das  Kind  als  ein  echter  Haarmensch,  und  wiederum 
ist  es  der  Unterkiefer,  welcher  in  der  Zahnbildung  den  Oberkiefer  über- 
tritt. Allerdings  kann  hier  eingeworfen  werden,  dass  ja  fürs  Erste  über- 
haupt nur  zwei  Zähne  hervorgebrochen  sind  und  dass  diese  beiden  ersten 
Zähne  auch  unter  normalen  Verhältnissen  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Kinder  die  medianen  Schneidezähne  im  Unterkiefer  zu  sein  pflegen. 
Leider  ist  das  Kind  der  Hospitalbeobachtung  wieder  entrückt  worden,  da 
die  Eltern  die  Geduld  verloren  und  dasselbe  in  die  Heimath  zurückholten. 
Möge  sich  dort  ein  Sachverständiger  finden,  der  uns  gelegentlieh  wieder 
über  dasselbe  Bericht  erstattet. 

Auf  einen  angeblieh  unserer  Gruppe  angehörigen  Fall  verweist  Hebra 
bei  Besprechung  der  russisches  Haarmenschen.1)  Er  citirt  denselben  als 
von  Lombroso  im  Giornale  ital.  di  malattie  veneree  e  della  pelle  1871 
veröffentlicht,  ohne  auch  nur  irgend  welche  weitere  Andeutungen  über  den 
Inhalt  zu  geben.  Leider  sind  alle  meine  Versuche,  diese  Publication,  oder 
ein  Referat  über  dieselbe  zu  erhalten,  vergeblich  gewesen;  die  mir  zugäng- 

1)  Atlas  der  Hautkrankheiten.     Wien  1856—1876. 
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liehen  Bibliotheken  besitzen  die  betreffende  Zeitschrift  nicht  und  in  dem 
Buchhandel  ist  gerade  der  Jahrgang  1871  vergriffen.  Ich  würde  hierüber 
garnicht  so  ausführlich  geredet  haben,  wenn  ich  nicht  dächte  hierdurch  die 
Aufmerksamkeit  irgend  eines  Collegen,  dem  das  Journal  zugiinglich  ist,  auf 
diese  Stelle  zu  lenken  und  so  vielleicht  eine  Publication  derselben  hervor- 
zurufen. 

Ein  älterer  Fall,  welcher  mir  bisher  entgangen  war,  wird  von  Julius 
Caesar  Scaliger1)  im  Jahre  1557  mit  folgenden  Worten   erzählt: 

„Ueber  einen  behaarten  Knaben. 

Hier  ist  der  Ort  für  die  Geschichte  von  dem  Spanischen  Knaben, 
der  aus  Indien  hergebracht,  oder  wie  andere  meinen,  von  indischen 
Eltern  in  Spanien  geboren  war.  Derselbe  war  mit  weissen  Haaren  voll- 
ständig bedeckt.  Deswegen  wurde  er  von  den  Franzosen  Barbet  ge- 
nannt. Mit  diesem  Namen  bezeichnen  sie  einen  zottigen  Hund,  den  die 
Flandrer  Watterhund  nennen." 

Dass  dieser  Barbet  ein  echter  Haarmensch  war,  kann  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen.  Wer  war  es  aber?  Kennen  wir  ihn  schon,  oder  ist  er 
für  uns  eine  neue  Erscheinung?  Ich  möchte  mich  wohl  für  das  Erstere  ent- 
scheiden und  glaube,  dass  folgende  Umstände  für  meine  Ansicht  sprechen. 
Das  Buch  von  Scaliger  ist  im  Jahre  1557  in  ^Paris  erschienen.  Dort 
wahrscheinlich,  jedenfalls  aber  auf  französischem  Gebiete  hatte  er  den 
kleinen  Haarmenschen  gesehen.  Dass  dieses  nicht  in  Spanien  der  Fall 
gewesen  ist,  erhellt  aus  der  unsicheren  Angabe  über  das  Geburtsland  des 
Knaben,  das  in  Spanien  für  ihn  wohl  nicht  sehr  schwer  zu  eruiren  ge- 
wesen wäre.  Der  Knabe  muss  ferner  ohne  jeden  Zweifel  in  Frankreich 
eine  bekannte  Persönlichkeit  gewesen  sein.  Denn  sonst  wäre  es  nicht  zu 
begreifen,  dass  gerade  die  Franzosen  einen  besonderen  Spitznamen  für  ihn 
erfunden  hatten.  Dass  dieser  Spitzname  eigentlich  eine  zottige  Hundeart 
bezeichnet,  ist  ein  neuer  und  unzweifelhafter  Beweis  für  die  Hundemenschen- 
natur  unseres  kleinen  Pseudo-Spaniers.  Der  Name  beweist  aber  noch  mehr. 
Bedenken  wir,  dass  dieser  Barbet  zweifellos  in  Frankreich  und  zwar  wahr- 
scheinlich in  Paris  sich  aufhielt,  dass  er  als  Hundemensch  bezeichnet  wurde 
und  dass  dieses  alles  während  der  Regierung  König  Heinrichs  II.  sich  er- 
eignete, wem  fiele  da  nicht  der  Haarmensch  des  Felix  Plater2)  ein,  wel- 
cher Heinrich  II.  sehr  werth  war,  von  ihm  erzogen  wurde,  und  wie  Bos- 


1)  Julii    Caesaris  Scaligeri    exoticarum    exercitationum    über    quintus    deeimus   ad 
Hieronymum    Cardanum.     Lutetiae  1557.     exereitatio  114.     foüum    177.      „De    puero 

:  Exigil  locus  hie  historiam  de  Hispano  puero:  quem  ex  India  advectum,  alii  paren- 
tibus  [ndicis  in  Hispania  Datum  putant.  Is  candidis  pilis  totu.s  tectus  fuit.  Iccirco 
Barbet  a  Gallis  dictus.  Quo  nomine  villosum  vocant  canem,  quem  Flandri  Vuatter- 
hund." 

2)  Man  vergleiche  meinen  zweiten  Aufsatz. 
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cius  angiebt,  „non  minus  villosus  cane",  nicht  weniger  zottig  als  ein  Hund 
war.  Für  mich  i-t  ea  erwiesen,  das  wir  liier  wieder  eine  Notiz  über  den- 
selben merkwürdigen  Menschen  besitzen,  dessen  Identität  mit  dem  Stamm- 
vater der  Haarmenschenfamilie  in  Schloss  Ambras,  mil  demjenigen  des 
Georg  Hoefnagel  und  mil  dem  des  Ulysses  Aldovrandi  ich  in  meinem 
vorigen  Aufsätze  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Aber  auch  meine  da- 
malige Beweisführung  erhält  durch  diese  Publication  eine  erneute  Stütze. 
Wir  wushten  über  die  Herkunft  von  Plater's  Mann  bekanntlich  nichts, 
während  der  Mann  des  Aldovrandi  angeblich  von  den  can arischen  In- 
seln stammte.  Nun  erfahren  wir  über  den  Barbet,  dass  er  jedenfalls  von 
Spanien  her  nach  Frankreich  gekommen  ist,  dass  er  aber  wahrschein- 
lich überhaupt  nicht  dort  geboren  wurde,  zweifellos  aber  nicht  von  spa- 
nischen, sondern  von  indischen  Eltern  abstammte.  Sollte  sich  hier  nicht 
die  canarische  und  die  indische  Abkunft  durch  Verwechslung  des  einen 
odev  des  anderen  Autors  mit  einander  decken?  Ich  möchte  dieses  annehmen 
und  glaube,  dass  wir  in  dem  Verständniss  dieser  alten  Fälle  wieder  um  einen 
Schritt  vorwärts  gekommen  sind. 

Eine  bisher  noch  nicht  besprochene  Abbildung  und  kurze  Beschreibung 
der  Barbara  Ursler  findet  sich  bei  Johannes  Zahn1).  Die  Abbildung 
nimmt  ein»'  hallte  Folioseite  ein  und  ist  in  Kupfer  gestochen.  Sie  ist  nach 
dem  Portrait  in  den  Ephemeriden 2)  gefertigt,  aber  etwas  vervollständigt. 
Ein  von  Säulen  llankirter,  von  einer  Bailustrade  nach  dem  Hintergrunde  zu 
abgeschlossener  Altan  trägt  einen  mit  reich  gewirkter  und  befranzter  Decke 
bis  zur  Erde  verhangenen  Tisch.  Auf  diesem  liegt,  ihn  nach  vorn  zu  noch 
überragend  ein  Instrument  mit  offenen  Saiten,  das  einem  Claviere  gleicht. 
Die  Barbara  steht  hinter  dem  Tisch  und  spielt  auf  den  Tasten  dieses  In- 
strumentes. Sie  hat  eine  enganschliessende,  weit  herabreichende  Taille  und 
einen  weiten  Rock  an.  Die  Arme  sind  bis  zum  Ellbogen  bloss  und  zeigen, 
ebenso  wie  die  Hände  keinen  Haarwuchs.  Der  Bart  reicht  bis  über  die 
Schultern  herab.  Die  Stirn  und  Nase  nebst  den  oberen  Abtheilungen  der 
^  angen  sind  unbehaart  dargestellt.  Ein  Windhund  liegt  neben  ihr  an  der 
Erde.  Im  Bilde  steht  die  Inschrift:  Barbara  Urslerin  Augustana  hir- 
suta  et  barbata.  Im  Texte  wird  dann  erzählt:  Mulier  quaedam  August  an  a 
Barbara  dieta  filia  Balthasaris  Ursleri  hirsuta  et  barbata  describitur, 
quae  scilicet  per  totum  corpus  ipsamque  faciem  pilis  crispis  llavescentihus 
et  instar  lanae  mollissimis  obsita  erat.  Barhain  in  super  alebat  prolixam  cin- 
gulum  usque  pertingentem;  ex  auribus  quoque  cinhi  longiores,  iique  il 
centes  propendebant. 

Als    einen  Parallelfall    für    das    von  Dr.  Bcvern:t)  beschriebene  Mäd- 


1)  Johannes    Zahn:    Speculae    physico-mathematico-historicae.     Tomas  III    continens 
Microcosmi  sive  hominis  aotabilia  et  Mirabilia  scienda  etc.    Norimbergae.    L696.    Fol.  S.  71. 

2)  Ephein.  Genn.  Cur.   Dec.   I.   Ann.  9  et   10  obs.  95. 

3)  llufeland's  Journal   \1V,   1802.  p.   141. 
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chen  aus  Inowraclaw,  bei  welchem  sich  prämature  Reife  mit  Hypertricho- 
sis  universalis  verband,  haben  wir  wohl  folgende  Publication  des  Dr.  Ger- 
beron1) zu  betrachten. 

„Am  28.  September  des  Jahres  1676  gebar  Nicoiaea  Vallaea,  die 
Gattin  des  Noachus  Marchand  in  der  Diocöse  Veromandua,  nicht  weit 
von  Court anvalle,  einen  Knaben,  welcher  mit  einem  Kopfhaar  von  gol- 
diger Farbe  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Nach  Verlauf  von  sechs  Mo- 
naten wuchs  sein  Kopf  dermassen,  dass  er  dem  Kopfe  eines  dreissigjährigen 
Mannes  glich.  Das  Kinn  bekleidete  sich  mit  einem  Barte  und  auch  ein 
genügend  dichter  Schnurrbart  fehlte  nicht.  Der  Rücken  war  behaart  und 
mit  Haaren  von  goldiger  Farbe  dicht  bedeckt.  Pudenda  hatte  er  bekommen 
von  gleicher  Länge  und  Dicke,  wie  die  eines  Mannes  von  30  Jahren.  Die 
Geschlechtstheile  waren  mit  einem  so  dichten  Walde  von  Haaren,  und  zwar 
sehr  langen,  bekleidet,  dass  die  Sache  an  das  Wunderbare  grenzte.  Die 
Arme  allein  und  die  Schienbeine  waren  haarlos.  Die  Beine  übertrafen  nicht 
viel  die  in  jenem  Alter  gewöhnliche  Länge.  Der  Stamm  des  Körpers  hatte 
aber  eine  dem  Kopfe  proportionale  Grösse  angenommen,  dass  heisst,  wie 
sie  ein  dreissigjähriger  Mann  besitzt:  Die  Mutter  wollte  einen  Säugling 
halten  (wollte  Ammendienste  verrichten),  zog  ihn  aber  bis  zu  3y2  Jahren 
auf,  oder  annähernd  so.  Er  starb  nämlich  am  21.  April  des  Jahres  1680. 
Sein  Körper  hatte  eine  Länge  von  drei  Fuss  erreicht,  seine  geistigen  Fähig- 
keiten aber  waren  so  geblieben,  wie  es  bei  Knaben  seines  Alters  gewöhn- 
lich ist.  Die  Stimme  jedoch  war  viel  tiefer.  Das  aber  setzte  mich  in  Er- 
staunen, dass  er  oft  einen  für  kleine  Kinder  ungewöhnlichen  Geschlechts- 
trieb hatte.  Die  an  verschiedenen  Körperstellen  häufig  abgeschnittenen 
Haare  wuchsen  schnell  wieder.  Der  Priester  D.  Poussetius  und  alle 
Nachbarn  bezeugen  die  Wahrheit  dieses  Falles." 

Der  Leser  wird    sich    überzeugt    haben,    dass  es  sich    hier  um  ein  ex- 


1)  Nicolaus  de  Blegny.  Zodiacus  Medico-Gallicus  etc.  Liber  II  scilicet  1680.  Ge- 
nevae 1682.     mensis  october  obs.  9.  p.  209.     Dom.  Gerberonii  D.  niedici: 

Puer  barbatus  Virilisque  habitus:  Septembris  28  anni  1676.  Nicoiaea  Val- 
laea, Uxor  Noachi  Marchandi  in  Diocoesi  Veromandua,  non  procul  a  Courta  n  valle, 
peperit  puellum  qui  in  lucem  exiit  capillitio  aurei  coloris  donatus;  exactis  sex  mensibus  Ca- 
put Uli  adeo  increvit,  ut  aequaret  caput  viri  triginta  annos  nati.  Mentum  barba  invertiebat, 
nee  mystax  deerat  satis  densa:    hirsutum    erat    dorsum    pilis    aurei    coloris  coopertum.     Pu- 

i  nactus  erat  longitudinis  et  crassitiei  ejusmodi  in  viro  triginta  annos  nato;  Pubes 
tun  densa  pilorum  eorumque  longissimorum  segete  vestita  erat,  ut  prodigio  proxima  res 
Bracbia  Bolammodo  et  tibiao  depilia  erant:  Crura  non  multum  excedebant  multitu- 
dinem  Uli  aetate  familiärem,  Trnncua  autem  corporis  ad  proportionein  capitis  augmentum 
Bnseepit,  scilicet  qualem  obtinet  vir  annorum  triginta:  Mater  alumnum  habero  voluit,  educa- 
vit  autem  ad  tertium  usque  annain  et  semis,  aut  circiter.  Obiit  eniin  21  Aprilis  anni  1680. 
Gorpas  in  longitudine  pedes  tres  obtinebat,  ingenium  autem  quäle  in  pueris  illam  aetatem 
adeptis;  Vox  vero  multo  gravior;  hoc  vero  nie  in  admirationem  tracit  quod  saepe  Veneria 
illehebris  tentaretur,  Infantibus  haud  consuetis:  Saepissime  decisi  capilli  in  variis  corporis 
partibus,  cjui  cito  renascebantur;  D.  Poussetius  Sacerdos,  omnesque  vicini  veritatis  testi- 
moninm  perhibent. 
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quisites  Spccimen  von  prämaturer  Reife  handelt.  Die  Haarmenschennatur 
dieses  kleinen  Knaben  ist  allerdings  nicht  so  sehr  in  die  Augen  springend. 
Denn  hier  ist  weder  von  einem  Backenbärte  noch  auch  von  einer  Behaarung 
der  Stirn  die  Rede.  Dass  von  dem  Zustande  des  Gebisses  nicht  gesprochen 
wurde,  will  nichts  besagen,  da,  wie  ich  früher  schon  einmal  anführte,  dieser 
Punkt  in  den  älteren  Publicationen  niemals  eine  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Die  starke  Behaarung  seines  Körpers  zwingt  uns  aber  doch  wohl, 
auch  ihn  den  Fällen  von  Iiypertrichosis  universalis  zuzurechnen  und  ganz 
ebenso  wie  bei  dem  Knaben  des  Herrn  Flesch  die  Behaarung  des  Ge- 
sichtes für  noch  nicht  abgeschlossen  zu  betrachten.  Der  Leser  vergleiche 
hierüber  das  bei  jenem  Falle  von   mir  Gesagte. 

So  hätten  wir  denn  die  Zahl  der  echten  Haarmenschen  um  drei  ver- 
mehrt und  hätten  also  die  Gesammtsumme  von  23  erreicht.  Während 
bisher  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  in  gleichmässiger  Weise 
—  zu  je  10  Fällen  vertreten  war,  geben  die  drei  hier  soeben  hinzugefügten 
Beobachtungen  dem  männlichen  um  3  Fälle  ein  Uebergewicht.  Will  der 
Leser  jedoch  den  Knaben  von  Flesch  und  den  von  Gerberon  nicht 
als  unanfechtbar  mit  aufgenommen  wissen,  so  haben  wir  nur  11  männliche 
und  10  weibliche  Haarmenschen,  also  im  Ganzen  21  zu  verzeichnen.  Denn 
der  kleine  Däne  des  Herrn  Krebs  wrird,  denke  ich,  auch  die  scrupulöseste 
Kritik  ehrenvoll  bestehen  können. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  VI. 

Fig.  1.  Frau  Viola  M.  aus  Wilcox  Elk  Co.  Pennsylvania.  23  Jahre  alt,  Mutter  zweier 
Kinder.     Heterogenie  der  Behaarung.     Man  sehe  S.  215. 

Fig.  2.  Oelgemälde  aus  der  Loe  wen  bürg  bei  Cassel  aus  dem  Jahre  1714,  mit  der  In- 
schrift: „'Wahre  Abbilting  Elisabeths  Knechtin  eines  Bauerns  Tochter,  Nechst  Apa- 
zell  in  der  Schweiz  Geboren  1630  ist  8  Jahre  verheirath  gewesen  und,  in  84  Jahr 
Ihres  Alters  annoeb  im  Leben  Abgemahlt  worden.'  —  Heterogenie  der  Behaarung. 
Man  sehe  S.  218. 

Fig.  3.  Karl  Marin us  S.  aus  Grenaa  in  Jütland,  l1/*  Jahr  alt.  Heterotopie  der  Be- 
haarung: Iiypertrichosis  universalis.     Man  sehe  S.  227. 
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Der  Münzfund  von  Schubin. 

Der  „in  der  Provinz  Posen  gemachte  Fund  altgriechischer  Silbermünzen*,  welchen 
Levezow  einst  in  einer  eigenen  umfangreichen  Abhandlung')  publicirt  und  Alexander  von 
Humboldt  im  Kosmos  erwähnt  hat,  wird  noch  immer,  obwohl  ich  bereits  zwei  Mal  meine 
Zweifel  an  der  Fundnachricht  ausgesprochen  habe2),  als  gesicherte  Thatsache  betrachtet,  zu- 
letzt ausführlich  in  dem  Buche  von  Sadowski  über  die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
Römer.3)     Es  ist  also  nöthig,  hier  nochmals  die  Zweifel  zu  begründen. 

Levezow 's  Nachricht:  die  Münzen  seien  1824  bei  Schubin  ausgepflügt,  nach  Frankfurt  a.  0. 
zur  Messe  und  dann  nach  Berlin  gebracht  worden,  ist  durchaus  unbeglaubigt;  sie  beruht 
lediglich  auf  Hörensagen,  unbekannte  Menschen  sollen  einer  dem  andern  davon  erzählt  ha- 
ben. Levezow  hat  unterlassen,  das  Thatsächliche  durch  Erkundigung  bei  den  Ortsbehörden 
festzustellen,  was  damals  leicht  gewesen  wäre  und  ein  sicheres  Resultat  ergeben  hätte.  Wir 
wissen  freilich  jetzt,  dass  die  Gegend  von  Schubin  reich  an  Funden  römischer  und  mittel- 
alterlicher Münzen  ist,  dass  also  eine  Handelsstrasse  sie  berührt  haben  wird,  aber  griechische 
Münzen  sind  in  jenen  Gegenden  nie  gefunden  worden4).  Ein  bei  der  Stadt  Lobsens  gefun- 
denes Tetradrachmon,  denen  von  Thasos  roh  nachgeahmt,  kann  nicht  als  griechisch  gelten, 
denn  diese  äusserst  häufigen  Münzen  sind  von  den  Barbaren  weit  im  Norden  Griechenlands 
geprägt  worden.  Und  obenein  sagt  Sadowski,  das  Stück  sei  „am  Wege"  gefunden  worden; 
dies  ist  doch  eine  bedenkliche  Fundnachricht.     Der  Fund  von  Schubin  stände  also  vereinzelt. 

Betrachten  wir  die  Münzen  dieses  Fundes,  40  nach  Levezow,  sie  befinden  sich  sämmt- 
lich  im  Königl.  Münzkabinet. 

Es  sind  zunächst  36  der  bekannten  uralten  schriftlosen  Münzen  mit  dem  vertieften 
Quadrat  auf  der  Kehrseite,  welche  man  jetzt  und  gewiss  mit  Recht  Athen  zutheilt,  2  Di- 
drachmen.  2  Drachmen,  32  Obole.  Von  Olbia,  wie  Levezow  glaubte,  sind  sie  sicher  nicht. 
Alle  diese  36  sind  zusammen  gefunden,  das  lehrt  der  Augenschein,  sie  haben  alle  die  näm- 
liche Farbe,  das  nämliche  Oxyd,  und  endlich:  sie  sind  so  selten,  dass  man  nirgends  eine  so 
grosse  Anzahl  hätte  zusammen  bringen  können.  Vielleicht  gehört  zu  ihnen  auch  ein  Obol, 
welchen  Levezow  für  einen  von  Aegina  hielt,  welcher  aber  in  Wahrheit  in  Erchomenos  in 
Böotien  geprägt  ist. 

Aber  nun  ist  die  Frage:  sind  diese  37  Münzen  wirklich  bei  Schubin  ausgepflügt?  oder 
sind  sie  nicht  etwa  im  Norden  Griechenlands  gefunden  worden?  Denn  nach  Cousinöry 
werden  diese  uralten  athenischen  Münzen  ebenso  wie  in  Attica  auch  zuweilen  an  den  mace- 
donischen  und  thracischen  Küsten  gefunden.  Von  dort  hätten  sie  wohl  durch  die  Slaven- 
länder  nach  Frankfurt  a.  0.  gelangen  können;  im  Jahre  1824  wurden  die  Frankfurter  Messen 
von  Kaufleuten  aus  Polen  und  dessen  Hinterländern  häufig  besucht. 


1)  lieber  mehrere  im  Grossherzogthum  Posen  gefundene  uralte  griechische  Münzen,  Ber- 
lin  1K.34. 

2)  J.  Friedlaender,  der  Münzfund  von  Niemegk,  Märkische  Forschungen,  Bd.Vll  und 
Zeitschrift  für  Numismatik,  Bd.  V.  S.  213. 

3)  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  Albin  Kohn,  Jena  1877,  S.  72. 

4)  Crüger,  die  im  Reg.-Bez.  Bromberg  gefundenen  Alterthümer,  Mainz  1872.  Als 
„griechische  Münzen  führt  er  vier  Goldbracteaten  an,  welche  , in  roher  Zeichnung  einen  Ritter 
mit  (liegendem  Haar  und  das  Zeichen    i-£->  haben."    Dies  sind  skandinavische  Schmuckstücke, 

wie  sieöfter    bei  uns  gefunden  werden.     Was  Crüger  für  „die  griechische  Aufschrift  2»ßos" 
hält,  mögen  etwa  Runen  sein. 
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Und  dass  die  Münzen  aus  Griechenland  herübergekommen  sind,  wird  dadurch  noch 
■wahrscheinlicher,  dass  sich  zwei  sicherlich  nicht  mit  ihnen  gefundene  dabei  befinden.  Diesen 
für  die  Herkunft  und  für  die  Epoche  des  Fundes  wichtigen  Umstand  hat  Levezow  nicht  be- 
achtet. Es  sind  zwei  weit  .spätere  griechische  Münzen,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  -von 
jenen  87  unterscheiden,  sie  haben  kein  Oxyd,  sind  abgenutzt  und  blank,  zwei  ganz  gewöhn- 
liche Münzen  von  Milet  und  Athen.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  diese  beiden  Münzen 
in  Griechenland  dem  Funde  beigelegt  worden  sind,  als  dass  dies  in  Frankfurt  a.  0.  oder  Ber- 
lin geschehen  sein  sollte.  Die  40.  Münze  endlich  ist  eine  moderne  siamesische,  ein  neuer 
Beweis,  dass  der  Fund  nicht  rein  gehalten  worden  ist. 

Das  Resultat  ist  also:  die  ersten  36  Münzen  gehören  nicht  Olbia,  wie  Levezow  aus- 
führlich behauptet  und  Sadowski  wiederholt  hat,  sondern  Athen;  sie  beweisen  also  nicht 
„den  unmittelbaren  Verkehr  des  Schwarzen  Meeres  mit  den  ßernsteinküsten." 

Diese  3(i  Münzen  und  die  von  Erchomenos  sind  nicht  um  450  v.  Chr.  geprägt,  sondern 
100  oder  150  Jahr  früher,  dagegen  sind  die  beiden  dem  Funde  beigelegten  Münzen  jünger 
als  450.  Folglich  beweist  der  Fund  keineswegs  „eine  Handelsexpedition,  welche  nur  in  den 
Jahren  460—440  stattgefunden  haben  kann."  Daa  Jahr  460  wird  angenommen,  weil  damals 
das  vertiefte  Viereck  auf  der  Kehrseite  aufgebort  habe,  eine  Annahme  die  irrig,  wenig- 
stens unerweisbar  ist;  das  Jahr  440,  weil  die  Münze  von  Aegina  aus  historischen  Gründen 
nicht  jünger  sein  könne.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Münze  gar  nicht  von  Aegina,  son- 
dern von  Erchomenos  ist.  Die  Zeitbestimmung:  460 — 440  v.  Chr.  ist  demnach  willkürlich 
und  irrig. 

Endlich  ist  es  unerweisbar  und  sogar  unwahrscheinlich,  dass  die  ersten  37  Münzen  zu 
Schubin  gefunden  sind,  sie  sind  vielleicht  aus  Griechenland  hierher  gelangt. 

Mit  den  thatsächlichen  Grundlagen  werden  die  Schlussfolgerungen  in  Bezug  auf  eine 
flandelsexpedition  vom  Schwarzen  Meere  nach  der  Bernsteinküste,  soweit  sie  auf  diesen 
Fund  gebaut  sind,  hinfällig.  Dies  mag  zu  bedauern  sein,  aber  wir  alle  suchen  ja  die  Wahr- 
heit. Julius  Friedlaender. 


Berieselung  in  Piemont. 

luden  interessanten  iberischen  Reminiscenzen  des  Herrn  Virchow  (Sitzungvom 
10.  Dec.  1880,  S.  429)  riefen  die  Mittheilungen  über  die  Riesel  wir  thschaft  der  Mauren  Er- 
innerungen in  mir  wach  aus  einer  Zeit,  wo  ich  mit  einer  Freundin  bei  deren  Verwandten  als 
Gas!  weilte  in  dem  reizend  gelegenen  Villafalletto,  Provinz  Cuneo,  in  Piemont.  Als  ich  am  ersten 
Morgen  in  den  Garten  hinabblickte,  sah  ich  zu  meiner  Ueberraschung  alle  Gemüsebeete  in  Wasser 
stehen,  —  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  war  alles  grün,  das  Wasser  so  spurlos  verschwunden, 
dass  ich  an  meiner  eigenen  Beobachtung  irre  wurde.  Am  nächsten  Morgen  wiederholte  sich  das 
Schauspiel:  Erbsen,  Bohnen,  Spinat,  Tomaten  etc.  schienen  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen 
—  bald  darauf  war  dieses  verschwunden.  Da  erfuhr  ich  denn  von  unseren  Gastfreunden, 
dass  jeder  Garten-  oder  Landbesitzer  auf  eine  bestimmte  Anzahl  .Minuten  Wasser*  abou- 
niren  könne.  Zur  bestimmten  Zeil  öffnet  man  den  Kanal,  dass  Wasser  strömt  ein,  wird  in 
die  Rinnsale  geleitet,  die  gleich  einem  feinen  Geästel  das  Garten-  oder  Ackerland  überziehen 
und  nach  dem  Verlauf  der  gepachteten  Minutenzahl  wird  der  Zofloss  abgeschlossen,  und  der 
Gärtner  eilt  durch  Aufschaufeln  kleiner  Dämme  das  Wasser  in  den  einzelnen  Rinnsälen  zu 
stauen,  um  den  dürstenden  Pflanzen  die  Erquickung  des  kühlen  Bades  noch  um  einige  Se- 
kunden zu  verlängern.  Das  ganze  Thal  der  Mayra  (richtiger  tfagra)  gleicht  einem  blühenden 
Garten,  dessen  üppige  herrliche   Vegetation  mir  stets  in  Erinnerung  geblieben  ist. 

J.  Mestorf. 


Der  fünfte  internationale  OrientaJisten-Congi    - 

wird  in  der  Zeit  vom  12. — 17.  September  in  Berlin  zusammentreten.     Präsident  des  Comites 
äsoi  Dill  mann.     Beitragsquote  10  Mark.     Anmeldungen    zur  Theilnahme    durch  die  F. 
A.  Brockhaus'sche  Buchhandlung  inLeipzig  und  die  Buchhandlung  Asher  &  Co.  in  Berlin 
(W.,  Unter  den  Linden  5).  
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Steuerzahlung  nach  dem  Kopfmaass. 

.  .  Le  mode  de  repartition  du  Kharadj  (capitation)  a  beaucoup  varie.  Anciennement 
il  etait  percu  par  des  agents  speeiaux,  nommes  qoldjis,  dont  le  procede  impliquait  tou- 
jours  plus  ou  moins  d'arbitraire ;  comnie  l'autorite  turque  ne  tientpas  d'actes  de  Petat  civil, 
et  ne  veut  pas  reconnaitre  les  registres  des  municipalites  non-musulmanes,  ils  s'avisaient 
d'un  singulier  moyen  pour  s'assurer  si  un  enfant  raia  avait  atteint,  ou  non,  l'äge  de  puberte 
exige  par  la  loi;  ils  prenaient  Ia  mesure  de  son  cou  avec  une  ficelle,  qn'ils  pliaient  en  deux, 
lui  faisaient  ensuite  tenir  entre  les  dents  les  deux  bouts  reunis  de  cette  ficelle  et  cherchaient 
ä  faire  passer  la  tüte  par  le  cercle  forme  par  la  ficelle  aiusi  pliee;  si  la  tete  passait  sans 
difficulte,  l'enfant,  declare  taxable,  payait  la  taxe  laplus  basse,  sauf  ä  lavoir  augmenter,  suc- 
cessivement,  s'il  appartenait  ä  l'une  des  deux  premieres  categories  jusqu'ä  la  (axe  la  plus 
haute,  au  delä  de  laquelle  il  n'y  avait  plus  d'acroissement  perinis. 
(Ubicini  Lettres  sur  la  Turquie  (I.  279)  d'apres  Bianchi  Dictionuaire  au  mot  Kharadj). 


Fr.  Ratzel:  Die  vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika.  IL  Band.  Cultur- 
geographie  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wirthsckaftlichen  Ver- 
hältnisse. Mit  2  Holzschnitten  und  9  Karten  in  Farbendruck.  München 
1880  etc.    gr.  8.    762  S.     (Vergl.  diese  Zeitschr.  Jahrgang  1879,  S.  408). 

Dieselbe  Liebe  und  dasselbe  Verständniss,  mit  welchem  der  Verfasser  den  ersten  Band 
dieses  seines  umfangreichen  Werkes  behandelt  hat,  bringt  er  uns  bei  Bearbeitung  auch, 
des  zweiten  starken  Bandes  entgegen.  Der  reiche  Inhalt  desselben  ist  wohl  gegliedert. 
Der  I.  Abschnitt:  Die  natürlichen  Bedingungen  der  Kulturentwicklung,  erscheint  uns  trotz 
seiner  nur  skizzenhaften  Anlage  ganz  besonders  gelungen.  Den  hier  entwickelten  Grund- 
sätzen wird  die  Ethnologie,  will  sie  überhaupt  sich  recht  entwicklungsfähig  zeigen,  in  ge- 
wisser Weise  gerecht  werden  müssen,  mögen  nun  die  Ethnologen  über  die  Detailirung  sol- 
cher Darlegungen  auch  noch  so  verschiedenartig  denken.  Der  IL  Abschnitt:  Geschichtlicher 
Ueberblick,  zeugt  von  grosser  Belesenheit.  Unter  den  folgenden  Abschnitten  haben  uns  na- 
mentlich diejenigen  interessirt,  welche  den  Staat,  die  Gemeinden  und  das  politische  Leben, 
das  Volk  und  die  Gesellschaft  betreffen.  Wir  finden  hier  eine  aus  innerster  Ueberzeugung 
hervorragende,  objective  Prüfung  dieses  grossartigen,  erst  noch  im  Werden  begriffenen  Staats- 
und Gesellschaftswesens;  hier  treten  die  allerschroffsten  Gegensätze  hervor.  Verfasser  ver- 
sucht es,  die  vermittelnden  Elemente  hervorzusuchen,  auch  naturgemässe  Erklärungen  für 
die  heterogensten  Erscheinungen  aufzustellen.  Das  gelingt  ihm  zwar  nicht  immer,  aber  doch 
meistentheüs.  Die  letzten  statistischen  Abschnitte  des  Buches  sind  der  Natur  der  Sache  nach 
trocken,  dabei  aber  gediegen.  Wir  hätten  gern  eine  Zusammenstellung  der  seit  etwa  15 
Jahren  unternommenen  Versuche  der  Regierung  der  vereinigten  Staaten  zur  methodischen 
Aufdeckung  der  neugewonnenen,  so  ausserordentliche  Naturwunder  beherbergenden  Gebiete 
des  Far  West  gewünscht.  Jedenfalls  bleibt  Fr.  Ratzel's  Buch  eins  der  besten,  welche  bis 
jetzt  über  die  vereinigten  Staaten  geschrieben  worden  sind.  Rud.  Hartmann. 


C.  Hiekisch:  Die  Tungusen.     Eine  ethnologische  Monographie.  Inaugural- 
dissertation.    Dorpat  und  Petersburg,  Schnakenburg.     1879.     8.     120  S. 

Vortreffliche  Schilderung  dieses  merkwürdigen,  ursprünglich  braven,  angeblich  aus  der 
gebirgigen  Mandschurei  stammenden  Volkes,  dessen  Leichtlebigkeit  dasselbe  leider  einem 
traurigen  Schicksal  entgegenzuführen  droht.  R.  H. 
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Ueber  Reste  altgermanischer  Wohnstätten  in  Bayern 

mit  Rücksicht  auf  die  Trichtergruben  und  Marclellen. 

(Hierzu  Tafel  VII  u.  VIII.) 

Vorgetragen   in   der  ordentlichen  Sitzung 
der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  am  23.  April  1880. 

Von 
Franz  Seraphin  Hartmann, 

Könijjl.  Gerichtsschreiber  in  Brück. 


In  Deutschland,  Schweiz,  Frankreich  und  England  finden  sich  massen- 
haft Erdwerke  ganz  besonderer  Art,  welche  werth  sind,  unsere  höchste  Be- 
achtung in  Anspruch  zu  nehmen;  es  sind  diess  nämlich  grosse  trichter- 
förmige Vertiefungen,  welche  man  Spitz-,  Kegel-  oder  auch  Trichtergruben 
nennt. 

Auch  in  unserni  südlichen  Bayern  haben  wir  solche  interessante  Denk- 
male grauer  Vorzeit  zu  verzeichnen  und  habe  ich  bei  der  Generalversamm- 
lung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  München  im  Jahre  1875  mehrere  Modelle  derselben  zur  Aus- 
stellung gebracht. 

Bei  dem  am  Schlüsse  dieser  Versammlung  unter  meiner  Führung  unter- 
nommenen Ausfluge  in  die  Umgegend  von  Brück  und  des  Ammersees  hatte 
ich  zugleich  Gelegenheit,  den  sehr  verehrten  Theilnehmern  solche  künstliche 
Gruben  in  Wirklichkeit  zeigen  und  erklären  zu  können. 

Verschiedene  Ansichten  über  das  Entstehen  dieser  Gruben  und  deren 
Zweck  machten  sich  bei  dieser  Gelegenheit  geltend,  ohne  dass  eine  Einigung 
erzielt  werden  konnte:  ich  wurde  deshalb  von  den  Herren  und  namentlich 
von  unserni  sehr  verehrten  Herrn  Präsidenten  Dr.  Virchow  angegangen 
Aufgrabungen  solcher  Krdwerke  vorzunehmen  und  meine  Wahrnehmungen 
in  dem  Correspondenzblatte  unseres  Vereins  niederzulegen. 

Es  hat  länger  gewährt,  als  ich  diesem  Wunsche  entsprechen  zu  können 
hoffte,  da  die  anhaltend  schlechte  Witterung  während  der  verflossenen 
Jahre  mich  in  meinen  Aufgrabungen  and  Forschungen  hinderte  und  weil 
ich  das  Gresammtmaterial,  welches  über  dies.'  interessante  frage  vorhanden 
ist,  sammeln  und  gleichzeitig  zur  Veröffentlichung  bringen  wollte. 
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Nuclidem  ich  mit  meinen  Untersuchungen  und  Vorarbeiten  so  ziemlich 
am  Schlüsse  bin,  möchte  ich  durch  gegenwärtigen  Vortrag  mein  längst  ge- 
machtes Versprechen  zur  endlichen  Erfüllung  bringen. 

Verzeichniss  der  Fundstellen  von  Trichtergruben. 

Um  eine  allseitige  Vergleichung  anzubahnen,  sowie  sichere  Beurtheiluug 
des  Gegenstandes  zu  ermöglichen,  führe  ich  die  Fundstellen  solcher  uralten 
Baudenkmale  auf;  ich  habe  mich  aber  hierbei  nicht  allein  auf  die  von  mir 
festgestellten  und  untersuchten  Objekte  beschränkt,  sondern  aus  dem  vor- 
aufgefiihrten  Grunde  auch  diejenigen  trichterförmigen  Gruben  in  die  Statistik 
aufgenommen,  die  in  ausserbayerischen  Bezirken  und  sogar  im  Auslande 
vorkommen,  wenigstens  als  solche  bezeichnet  werden,  ohne  dafür  eine  Bürg- 
schaft zu  übernehmen ,  dass  dieselben  mit  unsern  Trichtergruben  identisch 
seien. 

In  Bayern. 

Im  Mandatarbezirke  Brück. 

Die  hier  aufgeführten  derlei  Erdwerke  sind  von  mir  selbst  gemessen,  aufgenommen  und 
dann  eingehend  untersucht  worden. 

NW.  II.  9.  Im  Emmeringer  Gemeindeholze  befindet  sich  auf  dem  Beete  eines  Hoch- 
ackers eine  Trichtergrube,  welche  im  Durchmesser  17,8  m,  in  der  Tiefe  2  m  misst;  dieselbe 
trägt  die  unverkennbaren  Spuren  an  sich,  dass  sie  als  Unterbau  einer  vorhistorischen  Woh- 
nung diente.     Eine  Abbildung  hievon  füge  ich  auf  Tafel  VII  bei. 

NW.  II.  10.  Im  Posthalterholze  auf  der  Nikolaileithen  befindet  sich  eine  kleine  Trichter- 
grube. 

NW.  I.  11.  Mitten  im  freien  Felde,  von  Bäumen  umsäumt,  liegt  bei  Holzhausen  ein 
solches  Erdwerk,  von  dem  Landvolke  als  Wolfsgrube  bezeichnet.  Die  bezügliche  Feldflur 
heisst  „Rankenhausen". 

SW.  II.  13.  Im  Walddistrikte  „unterer  Mühlhardt"  (Mallhardt?)  bei  Schöngeising  ist 
eine  schön  erhaltene  Trichtergrube  mit  einem  Durchmesser  von  11  m  und  einer  Tiefe  von 
3  m;  dieselbe  wird  von  einem  Walle  umgeben,  welcher  \l(2  m  in  der  Höhe  und  3  m  in  der 
Breite  misst. 

Die  Grube  ist  in  den  Geröllboden  geschnitten,  und  scheint  der  Wall  mit  dem  aus  ihn 
gewonnenen  Materiale  aufgeschüttet  zu  sein.  Bei  den  Nachgrabungen  finden  sich  unter 
einer  mächtigen  Geröllschichte  reichlicho  Spuren  von  mächtigen  Feuern,  welche  einst  in 
dieser  Grube  gebrannt  haben  mussten;  allenthalben  zeigen  sich  vom  Feuer  geschwärzte, 
theilweise  verglaste,  verschlackt  und  aneinander  geschmolzene  oder  zu  Kalk  verbrannte 
Steine. 

Auf  dorn  Grunde  an  den  Wänden  zeigten  sich  Schichten  von  Eichenkohlen  oft  in  grossen 
Stücken,  mit  einem  Gemenge  von  schwarzer  Erde,  rothgebrannten  Lehmtheilchen  und  Kalk. 

Dieser  Trichter  ist  von  Hochäckern  umgeben  und  durch  eine  Gruppe  von  beiläufig  200 
Grabhügeln  eingeschlossen. 

SW.  II.  14.  Am  Fusse  des  Höhenrainerberges  liegen  um  und  in  nächster  Nähe  eines 
erratischen  Blockes,  welcher  vielleicht  ein  Gewicht  von  140—168  kg  haben  dürfte,  6  Trichter 
von  ziemlich  gleicher  Form  und  Grösse. 

Sie  sind  kreisrund,  haben  einen  Wall  und  messen  in  der  Tiefe  3 — 4?«  bei  einem  Durch- 
messer von   12 — 15  m. 

SW.  I.  13.  Im  Kalksteindickicht,  hart  an  zwei  Gräbern,  befindet  sich  eine  Trichter- 
grube von  r_>  m  Durchmesser,  einer  Tiefe  von  3  m  und  mit  einem  1  m  hohen  Walle  um- 
geben.    Gräber  und  Gruben  befinden  sich  am  Ende  eines  flochackergebietes. 
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Die  Nachgrabungen  in  dieser  Grube  ergaben  dieselben  Erscheinungen;  Spuren  von  mäch- 
tigen Feuern,  welche  in  ihr  brannten;  warf  man  die  Steine,  die  .sich  vielfach  verbrannt  und 
verschlackt  erwiesen,  auseinander,  so  zeigten  sich  die  Zwischenräume  mit  Kohlenresten,  Kalk 
und  schwarzer  kohliger  Erde  ausgefüllt.     Auf  dem  Boden  befand  sich  ein  Steinpflaster. 

S\V.  II.  13  Im  Pfarrwalde  von  Unteralting  im  sogenannten  „Kruge"  befinden  sich  in 
einer  ganz  geschützten  Lage  zwei  Trichtergruben.  Die  eiste  bat  einen  Gesammtdurchmesser 
von    14  in  bei  einer  Tiefe  von    l1/«  m. 

I>ie  /.weite  bat  einen  Gesammtdurchmesser  von  LO'/s  m  bei  einer  Tiefe  von  V/t — 2  in; 
beide  (Indien  haben  eine  wallartige  Einfassung;  letztere  Grube  ist  durch  einen  12  m  langen 
Gang  mit  einer  im  Berghange  angebrachten  Vertiefung  verbunden. 

Fast  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Trichtergrnben  sind  19  Grabhügel  und  ein  nicht  un- 
bedeutendes Bochackergebiet. 

Die  Nachgrabungen  halten  ergeben,  dass  diese  Gruben  nachträglich  und  in  einer  sp 
Zeil   mit  Geröll  und  (Jrbau  bis  zu  ihrer  jetzigen  Tiefe  ausgefüllt  worden  sein  mussten. 

NW.  II.  15.     In    den   sogen.  Schneiderberglen    ist   eine   kleine,   aber  schräg  abfa 
Trichtergrube  mit  Wall. 

8W.  I.  16.  Bei  Brandenberg  ist  eine  grosse  und  eine  kleine  Trichtergrul.o;  in  der 
grösseren  ist  eine  Flachsbrechhütte  errichtet;  in  nächster  Nähe  grosse  Grabhügelgruppe. 

SW.  IL  17.  Im  Forstdistrikte  „Hammer"  bei  Türkenfeld  und  dem  nebenanstossenden 
Zankenhausener  Gemeindewalde  sind  24  Grabbügel,  in  deren  Mitte  sich  auch  5  Trichter- 
gruben  und  zwar  zwei  mit  und  drei  ohne  Wall  befinden. 

SW.  II.  17.  Im  Walddistrikte  „Gnggenberg"  bei  Gettendorf  ist  eine  grosse,  kreisrunde 
Vertiefung  ohne   Wallaufwurf  von    12  in  Durchmesser  und  2  m  Tiefe. 

SW.  II.  17.     In  der  Nähe  dieses  Erdwerkes  befindet  sich  an  einer  Berghänge  auch  eine 

i  mute  Wacbsgrube. 

SW.  11.  17.  Im  bereits  oben  aufgeführten  Staatswalde  „Hammer"  Abth.  II.  neben  dem 
dreieckigen  Stein  sind  2  Trichtergruben  durch  eine  alte  Strasse  getrennt.  Beim  dreieckigen 
Steine  ist  eine  verrufene  Gegend,  in  welcher  die  Zusammenkünfte  der  Druden  stattfinden 
sollen. 

Die    umgrenzenden  Walddistrikte    von   Flammer  sind  der  Schelmen-,  der  Zigeuner-  und 
Guckenberg:  keine  hundert  Schritte  von  fraglichen  Trichtern  entfernt  ist  der  Katzenste-  . 
ein  Schimmel  ohne  Kopf  die  nächtlichen  Wanderer  schreckt. 

NW.  II.  14.  Im  Adelshofer  Staatswalde  befinden  sich  neben  einer  Trichtergrube  zwei 
Grabhügel  von  gut  erhaltenen  Hochäckern  umgeben,  welche  von  Nordost  nach  Südost 
streichen. 

SW.  I.  14.     Die  Trichtergrube  misst  im  Durchschnitte  8,05  m  und  in  der  Tiefe  1,05  in. 

Bei  Jesenwang  im  Fürstenfelder  Walde,  Distrikt  Gruben;  vom  alten  Kutscherweg  ist  ein 
grosser  Trichter,  12  m  im  Durchmesser  und  2  m  tief,  jedoch  ohne  Wall  und  von  mehr  elyp- 
tisrh'-r  als  runder   Form. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Gruben  befinden  sich  noch  wenigstens  50—60,  vielleicht 
noch  mehr  in  bezeichneten  Wäldern  zerstreut  vor,  alle  in  dergleichen  Form,  nur  mehr  oder 
minder  in  der  Grösse  abweichend. 

NW.  II.  IC.  Bei  Purk,  unweit  der  Römerschanze  ist  eine  kreisrunde  Vertiefung,  die 
»Schmiede*  genannt,  weil  lauter  Bchwarze  Erde,  Kohlen  etc.  darin  i  sind. 

NW.  V.  15  Nördlich  von  „Uattenhofen"  in  dem  zwischen  letzterem  Orte  und  Läugen- 
moos  gelegenen  Walde  .Königswald*  ist  eine  Trichtergrube  mit  schwachem  Wallaufwurfe:  in 
unmittelbarer  Nähe  Grabhügel  und  Hochäcker. 

NW.  II.  12.     Am  Fusse  des  Gehagholzes  unterhalb  der  Römerschanze  rechts  de-  St    - 
chens,  welches  von  Puch  nach  Schöngeising  führt,  sind  zwei  Trichtergruben,  die  eine  mit,  die 
andere  ohne   Wall. 

sw.  I.  13.    Südlich    von   der  Sonderburg   bei  Schöngeising   im    sogenannten  Hühlhardt 

befindet   sich  eine  kreisförmige   Vertiefung  von  einem   Durchmesser  von   4.4  in  und  einer  Ti  fe 

von  2,75  m,  deren  Kesselränder  ringsum  mit  Buchenbäum'  I  sind;  in  dieser  Vertiefung 

iwei  Steinblöcke    von  Syenit    160  und  L80  Gentner  schwer;  beide   seigen  Spuren  der 

Bearbeitung    mit    höchst    mangelhaften  Instrumenten    und    rinnen-    und  muldenförmige   Ver- 
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tiefungen.  Beide  Steine  Bind  erratische  Blöcke,  welche  wahrscheinlich  zur  Eiszeit  vom  Eise 
hieher  getragen  wurden  und  als  heidnische  Opfersteine  dienten. 

SW.  II.  16.  An  dem  Gangsteige  von  Türkenfeld  nach  Greifenberg,  ehe  man  die  Per- 
faH"schen  Waldungen  betritt,  finden  sich  zu  beiden  Seiten  je  zwei  Trichtergruben,  welche  in 
einander  gehen  und  zwar  in  der  Form  der  arabischen  Acht. 

NW.  II.  13.  In  der  Nähe  von  Landsberied,  und  zwar  im  Staatswalde  Abtheilung  Schloss- 
berg ist  eine  grosse  Trichtergrube  mit  Wall;  dieselbe  hat  einen  Durchmesser  von  8  m  bei 
einer  Tiefe  von  l'/'j  '"• 

Im  Mandatarbezirke  Landsberg. 

Auf  einem  Bergvorsprunge  bei  Erpfting  befindet  sich  ein  grosser  Grabhügel  und  daneben 
drei  Trichterginben,  von  welchen  die  mittlere  die  grössere  ist;  am  Fusse  des  Bergrückens 
bricht  eine  Quelle  hervor. 

Bei  Poessing  ist  eine  grosse  Trichtergrube,  aber  mit  Wasser  gefüllt. 

An  der  Teufelskuchel,  einer  schaurigen  Erdspalte  zwischen  Pössing  und  Pitzling,  befindet 
sich  eine  mächtige  Trichtergrube.  In  dieser  wilden  Schlucht  führt  der  Böse  die  Herrschaft, 
die  Hexen  und  Truden  fahren  gerne  dahin  zur  Zusammenkunft,  und  Wichein,  Holzweiber 
mit  Hojemännlein  haben  dort  ihre  gemiedenen  Wohnungen.  Mittheilung  des  Herrn 
Notars  Zintgraf. 

Herr  Professor  Hoeger  in  Landshut  bat  Trichtergruben  im  Walde  und  zwar  zur  Seite 
des  Weges  von  Kipfenberg  nach  Arnsberg  gefunden.     Mittheilung  desselben. 

Innerhalb  der  Verschanzungen  im  Westerholze  bei  Kaufering  befindet  sich  eine  mächtige 
Trichtergrube.     Eigene  Wahrnehmung  des  Referenten. 

Ebenso  befindet  sich  eine  solche  Trichtergrube  innerhalb  der  Umwallungen  auf  der  Burg- 
leitben bei  Eresing.    Eigene  Wahrnehmung. 

Trichtergruben,  welche  von  mir  nicht  untersucht  sind. 

Die  in  dieser  und  den  folgenden  Abtheilungen  aufgeführten  Trichtergruben  kenne  ich 
nicht  aus  persönlicher  Anschauung  und  kann  deshalb  nicht  verbürgen,  ob  dieselben  mit  den 
von  mir  geschilderten  derlei  Erdwerken  identisch  seien. 

In  der  Nähe  von  Falkenstein,  zwischen  Flintsbach  und  der  Biber,  gleich  hinter  dem 
neuen  Gottesacker,  an  der  Strasse  bei  Unterflintsbacb,  sind  3  trichterförmige,  sehr  grosse 
und  sehr  tiefe  Erdgruben,  von  denen  die  erste  noch  sehr  gut  erhalten  ist  und  welche  das 
Volk  „Wolfsgruben"  nennt. 

Zwei  ähnliche  Gruben,  nur  nicht  ganz  so  gross,  befinden  sich  auch  auf  den  Bergen  von 
Brannenburg,  hoch  oben  am  sogenannten  Kagerer,  welche  noch  ganz  gut  erhalten  sind. 
Oberbayer.  Archiv  II.  378. 

Im  Revier  des  sogen.  Blechgrabens,  dann  auf  dem  Spitzingberge  befinden  sich  gleichfalls 
solche  Wolfsgruben.     Dort  selbst  II.  306. 

Zwischen  Igstätten  und  dem  rothen  Kreuze  trifft  man  rechts  der  von  Nassenfeis  kommen- 
den Römerstrasse  zwei  Löcher,  wovon  jedes  20  Fuss  im  Durchmesser  hat,  die  sich  trichter- 
förmig verengen.  Legt  man  sich  hier  auf  den  Boden,  so  bemerkt  man  ein  gewisses  unter- 
irdisches Rauschen  und  Getöse,  vom  dem  die  Sage  berichtet,  dass  hier  unter  der  Erde  eine 
Mühle  sei,  wovon  man  nur  das  Geräusch  und  Geklapper  höre,  und  die  von  Geistern  bedient 
.  werde,  weshalb  man  sie  die  Geistermühle  heisse.    Schoeppner,  S.  382.  II.    Bayer.  Sagen. 

Bei  Reichertsham,  6  km  von  Wasserburg  a/J.,  liegt  im  Streitholzc  von  einem  Steinkreise 
umgeben  der  sogenannte  „Bräunlstein"  (Brunnhildenstein?),  in  welchen  Schaalenlöcher  und 
ein  Sitz  eingehauen  sind.  Innerhalb  des  Steinkreise*  liegen  zwei  Trichtergruben,  von  denen 
die  nach  Süden  gerichtete  umwallt  ist  und  einen  Imrcbmesser  von  10  m  bei  einer  Tiefe  von 
6  m  hat;  die  gegen  Norden  befindliche  ist  nicht  umwallt  und  zeigt  einen  Durchmesser  von 
4  ///  bei  einer  Tiefe  von  2  m.  Die  Volkssage  lässt  hier  den  Teufel  seine  Schätze  sonnen, 
damit  sie  nicht  verschimmeln,  Gef.  Mitth.  des  Königl.  Bezirksamtmanns  Mayer  von 
L  a  n  d  s  b  e  r  g. 


Ueber  Reste  altgermanischer  Wohnstätten  in  Bayern  etc.  241 


Trichtergruben  in  ausserbayerischen  Bezirken. 
Deutschland. 

Im  Elmwaldo  hei  Langenleben  kommen  häutig  kesseiförmige  Vertiefungen  vor.  Klemm, 
Ansicht  über  kelt.  Alterth  iimer,  I.  47. 

In  Pommern  finden  sich  ähnliche  trichterförmige  Vertiefungen;  in  einer  solchen  fand 
man  Lehmklumpen  mit  Abdrücken  von  Holz  und  Reisern.  Baer,  der  urgeschichtliche 
Mensch  S.  430. 

Solche  merkwürdige  Erdwerke  trifft  mau  häufig  auf  dem  Kim,  einem  Höhenzuge  im 
Braunschweigischen ,  ohnweil  Helmstädl  und  Schöppenstädt,  besonders  in  dei  Gegend  von 
Langenleben.  Es  sind  immer  zwei  drüben  nahe  aneinander;  die  grösste  dieser  Gruben  bat 
einen  Umfang  von  300  Schritten.  Dünhaupt,  Beiträge  zur  nieders.  Gesch.  und  deren 
Alterthümern.  1778.  S.  80.     Keferstein,  I.   149  u.  293.     Klemm  47. 

Bei  Neuhofen,  unweit  Neustadt  a/S.  stehen  immer  zwei  Trichtergruben  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander,  in  der  Tiefe  haben  sie  einen  kleinen  Wall  oder  Absatz.  Keferstein» 
kelt.  Alterth.  I.  51. 

Solche  Trichtergruben  finden  sich  bei  Ranis  und  Ziebigk  im  Kothenscben.    Dorts.  I.  60. 

Die  gleichen  Erdwerke  sind  auch  in  der  Lausitz  am  Oywin  festgestellt.  Dorts.  I.  118. 
Preusker,  Blicke  in  die  deutsche  Vorzeit,  IL  27. 

Auf  der  Lüneburger  Haide  bei  Langenrehm  haben  sie  einen  Durchmesser  von  10 — 12  Fuss 
und  eine  Tiefe  von  3— 4  Fuss  und  sind  mit  einem  kleinen  Erdwalle  umgeben.    Dortselbst. 

Im  Amte  Börsenbrik  finden  sich  gleichfalls  viele  Spitzgruben  bis  zu  100  Fuss  Dureh- 
messer lud  einer  Tiefe  von  40  Fuss.     Keferstein.   1.  51. 

In  der  Umgegend  von  Halle  mag  bei  Erdeborn  im  Mansfeldischen  der  sogen.  „SchäffeP 
vielleicht  zu  den  Mardellen  gehören.     Dortselbst  S.  295. 

Trichterförmige  Vertiefungen,  aber  nicht  grösser  als  die  im  Brueker  Bezirke  finden  sich 
•ntheils  als  Viehtränken  auf  sehr  vielen  Koppeln  in  Norddeutschland,  es  kommen  auch 
ausgetrocknete  in    auffallender  Regelmässigkeit   vor.     Mittheilung    des    Zollinspectors 
Gross  in   Lübeck. 

unweit  Ziebigk  traf  man  auf  dem  Grunde  eines  ausgekehrten  Teiches  ein;'  4  Fuss  tiefe 
trichterförmige  Grube  17,5  m  im  Umfange,  auf  deren  Boden  ein  geschlossener  Kreis  von  9  m 
langen  Pfählen  stand,  worin  man  Urnen  fand. 

In  Pommern  hat  man  schon  öfters  auf  dem  Grunde  kleiner  Teiche  und  Wassertümpel, 
Knochen,  Omen,  bronzene  Gefässe,  goldenen  Schmuck  u.  dergl.  unter  Umständen  gefunden, 
welche  deutlich  erkennen  lassen,  dass  diese  Sachen  nicht  in  das  Wasser  geworfen,  sondern 
an  trockenen  Orten  beigesetzt  wurden. 

Es  dürften  hier  dieselben  Verhältnisse  obwalten,  wie  bei  den  meisten  Mardellen  der  Nor- 
mandie,  nämlich,    dass  sich  in  denselben  erst  später  Wasser  gesammelt  hat,    oder   dieselben 
absichtlich  in  Teiche  umgewandelt  wurden.     Lindner,   Geschichte    von    Anhalt,    1833. 
8.  545.    Baltische  Studien  XI.  lieft.  1845.    S.  9.    Keferstein,  Ansichten  über  kel 
tische  Alterthümer  I,  S.  295. 

Solehe  merkwürdige  Gruben  sind  ferner  entdeckt  worden  im  Gubernium  Triest  und  auf 
der  Insel   Fehinarn.     Baer.  der  urgeschichtliche  Mensch  S.  429. 

In  der  (legend  von  Saldrungen,  westlich  der  Saale,  im  alten  Thüringen  befindet  sich  ein 
;'.,.')  ///  tiefes  Bassin,  in  welchem  man  viele  Tbierknochen  und  Urnen  findet  Keferstein, 
kelt.  Alterth.     Bd.  I,  S.  39. 

In  der  Gegend  an  der  Oder,    Pommern,  in    den   Reg.-Bez.  Stettin,  Göslin  und  Frankfurt 
Mnd    kleine    Eöhlen    oder   trichterartige  Vertiefungen    0,5 — 0,9  m   in  der  Randang,  die  mit 
Asche   und    verbranntem   Feuerstein    angefällt  sind,    ohne  Urnen  und  Kunstsacben.    Eben 
dort  S.  78. 

Auf  Usedom  unweit  Sukovt  ein  Steinkreis  von  1,1  m  Durchmesser",  mitten  darin  eine 
zirkelrunde,  brannenartige  Vertiefung,  Grabe,  deren  Steine  mit  Lehm  verbunden,  durch  Feuer 
ganz  mürbe  gebrannt  sind.    Ebendort  B 
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Im  Forstorte  Hühnholz  des  Poggenseer  Forstreviers  befinden  sich  Hochäcker.  Die  ein- 
zelnen Ackerstücke,  welche  genau  von  Norden  nach  Süden  laufen,  haben  eine  durchschnitt- 
liche Breite  von  9  m.  Inmitten  dieser  Hochäcker  liegt  eine  Trichtergrube,  in  welcher 
schon  im  Sommer  1878  in  einer  Tiefe  von  etwa  0,3  m  einige  Urnenscheiben  gefunden  wur- 
den und  ganz  in  der  Nähe  ein  unzweifelhaft  künstlich  geformter  Hügel. 

Spätere  Nachgrabungen  in  der  Trichtergrube  ergaben,  dass  sich  darin  eine  regelmässige 
Schicht  kleiner  Steine  befand,  auf  welcher  viele  Urnenscherben  lagen. 

Etwa  hundert  Schritte  östlich  vom  grossen,  der  „Fuchsberg''  genannten  Hünengrabe  und 
drei  Neben gräberu  desselben  befindet  sich  eine  Trichtergrube,  welche  sich  durch  eine  schein- 
bare kleine  Erdeinsenkung  bemerkbar  gemacht  hatte  und  deshalb  auch  näher  untersucht 
wurde.  Dieselbe  hatte  oben  einen  Durchmesser  von  8  m,  eine  Tiefe  von  reichlich  2  m  und 
unten  noch  einen  Durchmesser  von  4  in.  Nach  Beseitigung  des  aus  Laub  und  Pflanzen- 
resten nach  und  nach  fast  bis  zur  vollständigen  Ausfüllung  der  Grube  angewachsenen  Moders 
zeigte  sich  in  der  Tiefe  eine  Steinpftasterung  von  massig  grossen  Feldsteinen,  wobei  ein 
Reibstein,  mehrere  geschlagene  Feuersteinsplitter,  das  Mittelstück  vom  Oberschenkel  eines 
Pferdes  und  ein  letzter  linker  Backenzahn  vom  Unterkiefer  einer  Ziege  gefunden  worden  sind. 
Corresp. -Blatt  d.  deutschen  Gesellsch.  für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Ur- 
geschichte 1878.  S.  12. 

Auf  der  Reinbacher  Markung  in  dem  Oberamte  Mergentheim  in  Würtemberg  ist  ein  auf 
der  Ebene  in  dickem  Kalksteinfelsen  ausgegrabenes  Loch,  welches  oben  43,8  m  im  Umkreise 
hat,  nach  dem  Boden  sich  verjüngt,  4,4  m  tief  uud  mit  Gesträuch  bewachsen  ist.  Dieses  Loch 
führt  den  Namen  Hundskirche. 

Die  Sage  lässt  hier  einen  Hund  mit  feurigen  Augen  auf  einer  Schatzkiste  sitzen;  ein 
unterirdischer  Gang  soll  aus  dem  Loche  geführt  haben.  Panzer,  bayerische  Sagen  und 
Bräuche  I,  149. 

Auf  der  vom  Walle  eingeschlossenen  Fläche  bei  Untersiebenbrunn  im  Marchfelde  finden 
sich  äusserst  zahlreiche  trichterförmige  Erdlöcher  von  geringem  Umfange.  Dieselben  sind  in 
den  Schotter,  aus  welchem  der  Untergrund  besteht,  vertieft  und  mit  schwarzer  Ackererde 
gleichsam  ausgefüttert. 

Ausser  einer  Scherbe  eines  aus  freier  Hand  gemachten  Thongefässes  wurden  weitere  Funde 
nicht  gemacht.    Dr.  Much,  Mitth.  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  VI,  283. 

Im  Amte  Moisburg,  nicht  weit  von  dem  herrschaftlichen  Forsthause  Rosengarten  befinden 
sich  auf  einer  Heide  runde  Löcher  mit  einem  Erdkranze,  welche  wahrscheinlich  hieherzurechnen 
sind.     Wächter  J.  K.,  Stast.  heidn.  Denkmäler  in  Hannover  Seite  45. 

Im  Amte  Bersenbrück  und  zwar  in  der  Gegend  um  Westerholte,  Starten,  Grobem  und 
Brickenwedde  befinden  sich  in  der  Nähe  von  Steindenkmalen  gleichfalls  zwei  solche  trichter- 
förmige Vertiefungen.  Die  grösste  dieser  Mardellen  hat  oben  etwa  87,5  m  und  unten  11,68?« 
im  Durchmesser  und  eine  diesen  letzterem  Durchmesser  gleiche  Tiefe.     Dorts.  S.  120. 

Forstrath  Wächter  bemerkt  hiezu:  wären  diese  Trichter  nicht  so  gross  und  tief,  könnte 
man  glauben,  sie  wären  die  Feuerherde  und  Oefen  gewesen,  in  welchen  die  Opferthiere  ge- 
braten oder  gekocht  wurden,  welche  man  bei  den  Festmahlen  zu  Ehren  der  unter  den  obigen 
Steindenkmalen  begrabenen  schlachtete. 

Schweiz. 

Bei  Skanl's  in  Oberengadin  ungefähr  GGO  Schritte  von  einem  Tumulus  entfernt  liegt  eine 
grosse  Trichtergrube  in  der  Mitte  von  zwei  solchen  kleineren,  die  sich  an  sie  anschliessen. 
Die  letztern  messen  auf  einem  Umkreise  von  40  Schritten  nur  3—4  m  Tiefe,  dagegen  beträgt 
der  Umkreis  der  grössern  116  Schritte  bei  einer  Tiefe  von  12  m.  Ungefähr  in  der  Mitte 
dieses  grossen  Trichters  befindet  sich  ein  nicht  stark  hervortretender  Absatz. 

Nor],  näher  bei  Skanfs  liegt  wieder  eine  grössere  Spitzgrube,  welche  umsomehr  Aufmerk- 
samkeit verdient,  als  sie  noch  ganz  in  ursprünglicher  Gestalt,  ohne  Geröll  bis  auf  den  Grund 
mit  Rasen  bekleidet  ist.  Sie  enthält  gleichfalls  wie  die  obige  grössere  Grube  viel  Thier- 
knochen,  sowohl  an  den  Seitenwänden  als  auf  dem  Grunde. 

Vollständig    benagt    ihr  Umkreis    140  Schritt   und  ihre  Tiefe  9  m.     Letztere  hat  jedoch 
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auf  3 — 5  m  einen  beträchtlichen,  nämlich  ebenfalls  3 — 5  m  breiten  Absatz,  wodurch  sich  der 
innere  Umkreis  auf  46  Schritte  und  die  untere  Tiefe  auf  5  m  verjüngt. 

Ganz  auf  dem  ebenen  Grunde  befindet  sich  noch  eine  längliche,  nicht  tiefe  und  offenbat 
ursprüngliche  Grube. 

Eine  Zeichnung  dieser  Mardelle  nach  allen  ihren  Dimensionen  ist  auf  Tafel  VII,  Fig.  1. 
angegeben. 

Im  Walde  bei  Fun,  oberhalb  Zinuske,  sollen  sich  6 — 7  oder  mehr  solcher  trichterförmi- 
gen Gruben  befinden,  ebenso  ist  das  Bestehen  12  solcher  Erdwerke  im  Hardtwalde  bei  Basel 
nachgewiesen,  die  nicht  weit  von  einander  zerstreut  liegen.  Sie  messen  durchschnittlich  in 
der  Tiefe  nur  2,6  m  und  in  dem  Umkreise  60  Schritte;  die  grösste  im  Schlage  Hartacker 
hat  eine  Tiefe  von  7  —  7,3  m  bei  einem  Durchmesser  von  9,3  m. 

Die  meisten  dieser  Erdwerke  sind  ohne  Absatz,  rund  bis  auf  eines,  welches  länglich  ist 
und  sich  in  der  Nähe  eines  Tumulus  befindet;  in  3  Gruben,  welche  geöffnet  wurden,  fand 
man  Gebeine  und  Kohlenstücke,  in  einer  bei  Biesbrücke  ein  schönes  Bronzeschwert.  Dr. 
Seh  reiber,  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthum  in  Süddeutsch  lau  d 
1844,  Seite  5 — 12.  Keferstein,  Ansichten  über  keltische  Alterthümer  Bd.  I, 
S.  293. 

Frankreich. 

In  diesem  Lande  kommen  die  Trichtergrubeii  unter  dem  Namen  töardelles,  Margelies  und 
Harges  in  grosser  Anzahl  vor;  ihren  Namen  sollen  sie  führen  von  Margo,  „der  Rand",  wahr- 
scheinlich von  der  wallartigen  Einsäumung  dieser  Erdwerke. 

Sie  unterscheiden  sich  gegen  die  in  Deutschland  vorkommenden  Trichtergruben  durch 
ihre  grösseren  Ausmaasse.  Die  kreisrunden  haben  bisweilen  einen  Durchmesser  von  29  m  bei 
einer  Tiefe  von  8  —  9  m.  —  Die  Achsen  der  elliptischen  Mardellen,  welche  nicht  regelmässig 
nach  bestimmten  Himmelsstrichen  gerichtet  sind,  weisen  eine  Länge  von  47  m,  eine  Breite 
von  33  m  und  eine  Tiefe  von  5  m  nach. 

Solche  interessante  Bauwerke  findet  man  sehr  häufig  in  der  Umgegend  von  Chäteauroux, 
Issoudun,  Berry  und  Auxerois. 

Sehr  zahlreich  kommen  dieselben  auch  vor  im  Departement  de  lTndre  (Champagne)  in 
den  Gemeinden  von  Sassierges,  Maron,  Sainte-Fauste,  und  überhaupt  in  dem  Dreiecke  zwischen 
Chäteauroux,  Issoudun  und  Saint-Vincent  d'ardentes;  in  der  Umgegend  von  Levroux  finden 
sich  aber  nur  wenige. 

Sie  erscheinen  wieder  nicht  sehr  zahlreich  bei  Reuilly  und  der  Gemeinde  Saint- Pierre 
de  Jards  (Kanton  Vatan). 

Die  interessantesten  hiervon  sind:  Die  Mardelle  hei  Sassiez,  welche  47  in  lang,  33  in  breit 
und  4  in  tief  ist.  Die  Mardelle  bei  Sainte-Fauste,  welche  15  in  lang,  13  m  breit  und  3  m 
tief  ist;  eine  andere  Mardelle  in  dieser  Regend  misst  48  m  in  der  Länge,  22  m  in  der  Breite 
und  5  in  in  der  Tiefe.  Die  grosse  Axe  der  Mardelle  von  Reuilly  ist  von  Nordost  nach  Süd- 
west gerichtet  und  hat  eine  Länge  von  41  m,  während  die  kleinere  Axe  von  Südost  nach 
Nordwest  geht  und  nur  39  m  misst 

Die  Mardelle  de  la  Chäteignerie  hat  155  iiLim  Durchmesser  bei  einer  Tiefe  von  7  m  und 
ist  kreisrund,  während  die  vorbezeichneten  Mardellen  die  elliptische  Fenn  zeigen.  In  der 
Grube  von  Reuilly  wurden  Fragmente  von  römischen  Ziegeln  und  Geschirren  gefunden. 

Auch  in  der  Normandie  zeigen  sich  diese  kreisförmigen  Erdaushöhlungen,  sogar  der  Name 
selbst    findet    sich    dort    wieder;  die   interessantesten  hiervon  sind:  Im  Walde    von  Jum 
zwischen  Yainville  et  Saint-Paul    ist   eine  Trichtergrube    .trou    de  poule"   mit  einem  Durch- 
messer von  29  m  und  einer  Tiefe  von  23  m. 

Bei  Roumare,  gleichfalls  in  einem  Walde,  befinden  sich  2  Mardellen,  welche  nach  ihrer 
Errichtung  mit  Kieselsteinen,  ohne  irgend  eine  Beimengung  mit  Erde  angefüllt  worden  sein 
mussten,  erst  bei  Verwendung  dieser  Kieselsteine  zu  Strassenreparaturen  wurden  diese  Trich- 
ter entdeckt. 

Die  erste  misst  14  m  im  Durchmesser  und  9  m  in  der  Tiefe;  die  andere  ist  grösser,  und 
hat  zur  Zeit  ihrer  Ausbeute  15  — 1S00  cbm  Kies  geliefert.  Ganz  auf  dem  Boden  fand  man  eine 
Pferdetrense,  eine  Messerklinge,  eine   Ar!   Haken,  alles  in  ozydirtem   Eisen. 
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Aber  die  grösste  Zahl  der  in  der  Norraandie  vorkommenden  Mardellen  zeigen  die  sie  vor 
andern  unterscheidende  Eigenschaft,  dass  sie  nie  trocken  werden. 

In  der  Gegend  von  Hai  d'Exmes  sieht  man  tiefe  Pfützen,  welche  nie  vertrocknen,  ebenso 
zur  Seite  der  Römerstrasse,  welche  die  Normandie  durchzieht. 

Sie  sind  grösstenteils  in  schwarzer  Erde  errichtet,  die  Wände  mit  starken  Lehmschich- 
ten ausgekleidet,  ihre  Oberfläche  enthält  eine  Decke  von  verfaulten  Baumstämmen  und  Holz- 
trümmern. Gegen  unten  folgen  Schichten  von  vermodertem  und  theilweise  in  Humus  ver- 
wandeltem Eichenlaub,  was  um  so  auffallender  ist,  als  sich  in  der  ganzen  Umgegend  keine 
Eichen  mehr  finden. 

Auf  dem  Grunde  wurden  römische  Ziegel,  oxydirtes  Eisen,  Austernschalen,  Ochsenbeine 
Baumstämme,  eine  grosse  Anzahl  Geschirrtrümmer  gefunden. 

Es  scheint,  dass  diese  Gruben  erst  nach  ihrer  früheren  Bestimmung  mit  Wasser  gefüllt 
wurden  und  verdienten  näher  untersucht  zu  werden. 

Lavillegille  im  XIV.  Bande  der  Memoires  des  antiquaires  de  France, 
Seite  144-163. 

England. 

In  diesem  Königreiche  heissen  die  Trichtergruben  „penpits"  und  kommen  sehr  zahlreich 
unweit  Gillingham  in  Wilthshire,  in  Anglison  in  der  Grafschaft  Berks  vor,  wo  273  zu- 
sammenliegen und  7—22  m  Tiefe  und  12—30  m  Umfang  haben. 

In  der  Nähe  des  bekannten  Stonehange  sollen  sie  sich  zu  Tausend  finden,  öfters  von 
trockenen  Mauern  umsäumt. 

Bei  ßrockenfeld  in  Derbyshire  liegen  53  solche  Gruben  in  zwei  Reihen,  heissen  hier 
Pitsteades  und  haben  4  —  7  m  Durchmesser,  1,8  m  Tiefe;  in  Schottland  und  Irland  sollen 
sie  ebenfalls  verbreitet  sein  und  werden  als  Unterbauten  von  Wohnungen  angesprochen. 
Keferstein,  kelt.  Alterth.  Bd.  I,  S.  294. 

Die  Funde  hieraus  bestehen  in  Gefässscherben,  Austernschalen,  Kohlen  und  Thierknochen. 

Nähere  Bezeichnung  der  Art  und  Beschaffenheit  der  Trichtergruben. 

Zunächst  spreche  ich  nur  von  den  bei  uns  in  Südbayern  vorkommen- 
den Trichtergruben,  welche  ich  aus  eigener  Beobachtung  kenne. 

Dieselben  sind  in  der  Regel  einander  ganz  gleich,  doch  zeigen  sie  sich 
mehr  in  kreisrunden  als  elliptischen  Formen,  haben  meistens  einen  Durch- 
messer von  11—15  m  bei  einer  Tiefe  von  2—4  m,  ebenso  verlaufen  sie  in 
der  Tiefe  seltener  in  Trichterform,  sondern  zeigen  gewöhnlich  kesselartige 
Aushöhlungen. 

Sie  kommen  bald  mit,  bald  ohne  wallartige  Einfassungen  vor,  deren 
blander  oft  mit  Sträuchern  oder  Bäumen  besetzt  sind. 

Die  Wände  fallen  ziemlich  steil  ab/sind  fest  mit  Lehm  ausgeschlagen, 
meistens  mit  Rasen  bekleidet  und  Gesträuchern  bewachsen  und  so  angelegt, 
dass  sie  ganz  trocken  sind. 

Meistens  liegen  sie  auf  erhöhten  Punkten  der  Ebene,  oder  auf  Berg- 
abhängen, in  der  Regel  an  Quellen  und  Bächen,  oder  ehemaligen  Fluss- 
rinnsalen,  oft  mitten  in  Hochäckern  und  Grabhügeln,  oder  wenigstens  von 
Bolchen  nicht  weit  entfernt.  Häufig  kommen  diese  Trichtergruben  in  grossen 
Gruppen,  oft  einzeln  oder  zu  zweien  oder  dreien  vereint;  aber  dann  so  ab- 
gesondert vor,  dass  immer  zwei  aneinander  grenzen,  oft  aber  auch  in  der 
Form   eines  arabischen   Achters  ineinanderlaufen. 
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In  ihrer  Nachbarschaft  finden  sich  nirgends  Spuren  von  Schutt,  welcher 
aus  diesen  Gruben  entnommen  wurde,  wiewohl  derselbe  nach  deren  Umfange 
in  ungeheuren  Massen  herausbefördert  worden  sein  musste. 

Einige  zeigen  sich  mit  Wasser  gefüllt,  scheinen  aber  doch  schon 
bei  ihrer  ursprünglichen  Aulage  zu  anderen  Zwecken  bestimmt  gewesen 
zu  sein. 

In  Frankreich  bieten  sie  dieselben  Erscheinungen;  nur  zeigen  sie 
grössere  Ausmaasse,  namentlich  in  ihrer  Tiefe. 

Ausserdem  haben  sie  noch  das  Merkwürdige,  dass  sich  das  Regen- 
wasser  in  ihnen  ungeachtet  der  Dichtigkeit  des  fetten  Bodens  nicht  hält. 
Dadurch  glaubt  man  sich  dort  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Lehm- 
schichte künstlich  durchbrochen  sei,  und  dass  die  Gruben  absichtlich  so  an- 
gelegt worden  seien. 

In  ihrer  Nähe  ziehen  Strassen  vorüber,  von  den  Römern,  oder  gar 
schon  von  den  Eingebornen  erbaut;  man  findet  diese  interessanten  Bauwerke 
in  oder  bei  anerkannt  keltischen  Kriegsplätzen,  auch  unfern  von  Grabhügeln 
an  errichteten  Steinpfeilern  und  druidischen  Denkmalen.  In  England  glei- 
chen sie  in  der  Mehrzahl  den  Mardellen  der  anderen  Länder,  doch  kommen 
hier  auch  brunnenähnliche  vor. 

Funde,  welche  in  den  Trichtergruben  gemacht  wurden. 

Was  die  in  den  Trichtergruben  gemachten  Funde  anbelangt,  beschrän- 
ken sich  dieselben  in  unserem  engeren  und  weiteren  Vaterlande  auf  Urnen- 
scherbeu,  Thierknochen,  Asche,  verbranntem  Feuerstein,  zwei  Reibsteinen, 
Eichenkohlen,  Geschirrtrümmern  und  Feuersteinsplittern. 

Uebergehend  auf  meine  Untersuchungen,  so  habe  ich  in  meinem  Bezirke 
21  Trichter  aufgemacht  und  untersucht.  In  solchen  Erdaushöhlungen  des 
Mühlhard  und  des  Kalksteindickicht  zeigten  sich  bei  den  Nachgrabungen 
reichliche  Spuren  von  mächtigen  Feuern,  welche  einst  in  diesen  Gruben 
gebrannt   haben  mussten. 

Allenthalben  linden  sich  von  Feuer  geschwärzte,  theilweise  verschlackte 
und  verglaste,  oft  aneinandergeschmolzene  oder  zu  Kalk  verbrannte  Steine. 

Auf  dem  Grunde  waren  Steinpflaster  angebracht,  über  denselben  und 
an  den  Wänden  zeigten  sich  Schichten  von  Eichenkohlen  oft  in  ganz 
grossen  Stücken  mit  schwarzer  Erde  und  mit  rothgebrannten  Lehmtheilchen 
und  Kalk  vermischt. 

Die  Nachgrabungen  in  den  Trichtergruben  im  Pfarrwalde  zu  Unter- 
alting  haben  ergeben,  dass  diese  Erdwerke  nachträglich  und  in  einer  spä- 
teren Zeit  mit  Schutt,  Geröll  und  Urbau  bis  zu  ihrer  jetzigen  Tiefe  aus- 
gefüllt worden  sein  mussten.  Ausser  vielen  Gehäusen  der  grossen  Wein- 
bergschnecke, Thierknochen  und  Gefässscherben  habe  ich  keine  bemerkens- 
werthen  Funde  gemacht. 

In  den  Mardellen  der  Schweiz  gelangten  dieselben  Fundgegenstände  zu 
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Tagschein,  doch  ist  unter  denselben  ein  schönes  Bronzeschwert  besonders 
hervorzuheben. 

In  den  Penpits  Englands  fanden  sich  Gefässscherben,  Austernschalen, 
Kohlen  und  Thierknochen. 

Reichlicliere  Ausbeute  gewährten  die  Mardellen  in  Frankreich;  dieselbe 
bestand  in  Fragmenten  von  römischen  Geschirren  und  Ziegeln,  Eichenkohlen, 
Austernschalen,  Thierknochen,  hierunter  vorherrschend  Ochsenbeine,  ver- 
moderte Baumstämme  und  eine  grosse  Zahl  von  Töpferarbeiten  verschie- 
dener Art. 

Endlich  fanden  sich  Fragmente  von  Gebrauchsgegenständen  in  Bronze, 
in  oxydirtem  Eisen,  eine  Pferdetrense,  Messerklingen  und  ein  hakenartiges 
Instrument. 

Schmuckgegenstände  von  Bronze  oder  edlem  Metalle,  Münzen  und 
Menschenknochen    wurden    bis   jetzt  in  Trichtergruben  noch  nicht  gefunden. 

Allenfallsige  Zwecke,  zu  welchen  diese  Trichtergruben  dienten. 

Ueber  den  Zweck  dieser  Bauwerke  haben  sich  sehr  verschiedene  An- 
sichten geltend  gemacht. 

Als  Wolfsgruben  bezeichnet  sie  vorzugsweise  der  Volksmund;  hierzu 
wären  aber  die  Trichtergruben  nicht  geeignet  gewesen,  da  deren  schräg  ab- 
fallende Wände  den  Wölfen  das  Entkommen  leicht  gemacht  hätten. 

Nach  allen  Handbüchern  über  Jägerpraktika  wurden  Wolfsgruben  16  Fuss 
tief  und  9 — 10,  höchstens  12  Fuss  breit  gemacht;  diese  Gruben  waren  daher 
mehr  brunnenartig  und  wurden  noch  zudem  deren  senkrechte  Wände  mit 
glattgehobelten  eichenen  Bohlen  ausgeschalt,  damit  die  Wölfe  sich  nicht  mit 
ihren  Pranken  anklammern  und  so  entkommen  konnten. 

Die  Zeit,  in  welcher  bei  uns  noch  Wolfsgruben  benutzt  wurden,  liegt 
nicht  so  fern,  dass  sich  nicht  in  unsern  Bauwerken,  wenn  sie  wirklich  zum 
vorbezeichneten  Zwecke  gedient  hätten,  noch  Spuren  oder  Reste  von  solchen 
Verschalungen  finden  sollten,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Eine  weitere  ziemlich  verbreitete  Meinung  erklärt  diese  Trichtergruben 
für  Gebilde  der  ewig  schaffenden  Natur  und  bezeichnet  sie  als  Blitzgruben, 
Wetterlöcher,  Erdfälle  und  Rainein  u.  s.  w.;  dergleichen  Einsenkungen  kom- 
men wohl  in  Jura-  und  Kalkformationen  vor,  liegen  dann  in  gleicher  Linie 
der  Richtung  unterirdischer  Gewässer  folgend,  zeigen  aber  nicht  die  regel- 
mässigen geometrischen  Formen,  wie  unsere  Trichtergruben. 

Die  Mardellen  kommen  aber  bei  uns  in  Südbayern  auf  trockenem  Ge- 
röllboden  vor.  auf  welchem  ein  derartiges  Einsinken  der  Oberfläche  nicht 
Leicht  denkbar  ist.  Der  Kies  ist  durchlässig  und  ist  daher  nicht  möglich, 
dass  das  Wasser  das  Gerolle  hinausschiebt,  da  es  ohnehin  schon  seinen 
Durchgang  findet. 

Wieder  Andere  sehen  in  diesen  Trichtern  nichts  anderes  als  gewöhu- 
liehe  Eies-,  Stein-  oder  Erzgruben.    Gegen  diese  Annahme  spricht  aber  die 
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stets  regelmässige  kreis-  oder  länglichrunde  Form  dieser  Gruben  und  der 
Umstand,  dass  sie  auch  in  Gegenden  vorkommen,  in  welchen  keine  be- 
bauten  Strassen  ziehen,  oder  je  gezogen  haben. 

Durch  obige  Annahme  würde  wohl  das  Fehlen  des  Schuttes  erklärt, 
nicht  aber  die  regelmässig  wiederkehrende  Form  dieser  Aushöhlungen;  was 
aber  diese  Ansicht  hauptsächlich  wiederlegt,  ist  der  Umstand,  dass  bei 
Untersuchung  der  umliegenden  Bodenverhältnisse  die  Erde  keine  solchen 
Materialien,  welche  hier  gegraben  worden  sein  sollen,  in  sieh  schli< 

Schliesslich  sollen  solche  Trichtergruben  auch  benützt,  worden  sein,  um 
bei  üeberschwemmungen  die  Gewässer  in  die  Tiefe  abzuleiten.  Arago 
belichtet  nämlich,  dass  die  Ebene  der  Paluns  bei  Marseille  einst  ein  weites 
Sumpf bassin  war.  König  Rene  Hess  endlich  eine  grosse  Zahl  Löcher  oder 
Senkgruben,  im  provencalischen  embugs  (Trichter)  genannt,  anlegen.  Diese 
Löcher  führten  und  führen  noch  jetzt  die  Wassermassen,  welche  die  ganze 
Gegend  der  Cultur  entziehen  würden,  in  die  in  einer  gewissen  Tiefe  ge- 
legenen durchdringlichen  Schichten.  Man  versichert  dass  diese  durch  die 
embugs  verschluckten  Wasser  nach  einem  unterirdischen  Laufe  die  Spring- 
quellen des  Hafens  Miou,  nahe  bei  Cassis  bilden. 

Eine  wissenschaftliche  Behandlung  fand  diese  Frage  in  Deutsch- 
land zuerst  durch  Pastor  Dünhaupt  in  seinen  Beiträgen  zur  niedersät shsi- 
schen  Geschichte  und  deren  Alterthümern  vom  Jahre  1778,  aber  erst  60 
Jahre  später  wurde  diesen  Beschreibungen  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
zugewendet. 

Unter  anderen  wuren  es  namentlich  Professor  Wächter  im  Hannover. 
Magazin  1841,  Preusker,  dann  der  Diakon  Boerne  in  Ranis  im  sechsten 
Jahresbericht  des  voigtländischen  alterthumsforschenden  Vereines  (1841, 
S.  86),  welche  von  diesen  Erdwerken  schreiben;  namentlich  aber  hat  Dr. 
Schreiber  in  seinem  Taschenbuche  für  Geschichte  und  Alterthum  Bd.  IV 
(1844)  eine  eingehende  Abhandlung  über  diese  Erdmonumente  niedergelegt. 
Kit',  rent  hat  über  das  Vorkommen  solcher  Trichtergruben  in  Süddeutschland 
bei  der  VI.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  München  Bericht  erstattet  und  Mo- 
delle verschiedener  solcher  Erdwerke  zur  Ausstellung  gebracht. 

In  neuester  Zeit  hat  Dr.  M.  Much  in  den  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  Bd.  VI,  Nr.  10,  S.  281  u.  ff.  über  das  Vor- 
kommen solcher  Trichtergruben  bei  Untersiebenbrunn  im  Marchfelde  und 
bei  Stillfried  höchst  interessante  Mittheilungen  veröffentlicht. 

In  Frankreich  fanden  die  Trichtergruben  von  Lavillegille  im  XIV.  Bande 
der  neinoires  des  antiquaires  de  France  S.  144  —  L63  eine  eingehende  Be- 
handlung; in  England  hat  sie  uns  Sir  Barrington  (arch.  brit.  1785)  be- 
schrieben, auch  Sir. I.»hn  Lubbock:  „die  vorgeschichtliche  Zeit",  übersetzt 
vmU  A.  Piissnw  1N74,  hat  über  dieselben  sehr  interessante  Mittheilungen 
gebracht. 
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Aber  auch  unter  den  Alterthunisforschern  gehen  die  Ansichten  über 
den  Zweck  dieser  Bauwerke  auseinander. 

Einige  bezeichnen  diese  Trichtergruben  als  militärische  Vorkehrungen; 
aber  als  solche  haben  sie  schwerlich  dienen  können,  jedenfalls  nicht  zur 
Aufnahme  von  Hinterhalten,  da  deren  Mannschaften,  in  solch  zahlreiche, 
leicht  wahrnehmbare  und  oft  sehr  steile  Mardellen  verlegt,  sich  dem  Feinde 
geradezu  in  die  Hände  geliefert  hätten. 

Andere  erklären  dieselben  für  unterirdische  Behälter  von  Winter- 
vorräthen,  namentlich  Getreide,  für  sogen.  Silos. 

Strabo  bestätigt,  dass  die  Britten  ihr  Getreide  in  unterirdischen  Korn- 
graben lagerten  und  Tacitus  erzählt  gleichfalls,  dass  die  Germauen  Löcher 
in  die  Erde  gruben  und  mit  Mist  bedeckten,  um  ihre  Vorräthe  verbergen 
zu  können. 

Aber  auch  bei  anderen  Völkern  wurden  schon  in  den  ältesten  Zeiten, 
wo  die  Bodenverhältnisse  dies  erlaubten,  in  dichten,  undurchlässigen  Thon- 
boden  birnförmige  Löcher  gegraben,  die  man  ausbrannte,  mit  Stroh  aus- 
kleidete, mit  trockenem  Getreide  vollfüllte  und  dann  mit  derselben  Thonerdc 
hermetisch  verschluss. 

Es  war  dies  die  sicherste  Art,  sein  Getreide  aufzubewahren,  weil  es 
vor  Nässe,  Feuer,  Thieren  und  Menschen  gleich  gesichert  war;  dieses  Ver- 
fahren ist  heutzutage  noch  im  Toskanischen,  in  den  Ebenen  von  Ungarn, 
Polen  und  Russland,  sowie  Spanien   und  Italien  in  Uebung. 

Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  Trichtergruben  einst  solchen  Zwecken 
dienten;  aber  immer  erheben  sich  gegen  die  allgemeine  Verwendung  zu  be- 
sagtem Zwecke  viele  und  gerechte  Bedenken. 

Gegen  obige  Annahme  spricht  vor  Allem  die  Menge  und  oft  ungewöhn- 
liche Grösse  dieser  Gruben,  zu  denen  als  Silos  die  ehemalige  Bevölkerung 
dieser  Gegenden,  so  beträchtlich  man  dieselbe  in  jenen  entfernten  Zeiten 
auch  vermuthen  möchte,  ohne  Verhältniss  gewesen  wäre,  sowie  der  Umstand, 
dass  sich  meistens  in  ihrer  Nähe  keine  sonstigen  Spuren  alter  Wohnungen 
nachweisen  lassen,  dagegen  Funde  von  Handmühlen  und  Mühlsteinen  eben 
so  gut  auf  solche  als  auf  Silos  schliessen  lassen.  Dann  wäre  auch  nicht 
erklärlich,  warum  man  den  Schutt,  welcher  aus  den  Gruben  genommen 
wurde,  hätte  verschwinden  lassen  sollen. 

Endlich  müssten  sich  in  ihrer  Nähe  mehr  Spuren  von  alten  verlassenen 
Feldkulturen  zeigen,  während  sich  die  Trichtergruben  viel  häufiger  mitten 
unter  Grabhügeln,  alten  Monumenten  und  auf  Kultusstätten  finden. 

Die  Urtheile  der  meisten  Sachverständigen  begegnen  sich  in  der  An- 
sicht, dass  diese  Gruben  auf  Unterbauten  vorhistorischer  Wohnungen  hin- 
deuten,  was  in  den  meisten  Fällen  richtig  sein  wird. 

Das  Haus  erhielt  erst  im  Mittelalter  seine  Bedeutung  für  das  Familien- 
Leben,  in  vorhistorischer  Zeit  diente  es  blos  als  Ruhestätte,  während  Handel 
und    Wandel  ausser  demselben  stattfand. 


Ueber  Reste  altgermanischei    Wohnstätten  in  Bayern  etc.  249 

|)i<'  älteren  Landesbewohner  mögen  genöthigt  gewesen  sein,  im  Winter 
gegen  Kälte  und  Stürme  unter  der  Erde  Schatz  zu  suchen,  auch  die  Sommer- 
wohnungen dürften  in  der  Zeit  einfach  und  armselig  gewesen  sein  und  in 
ihrer  zeltartigen  Grundform  noch  an  den  früheren  nomadischen  Zustand  er- 
innert haben. 

Sie  können  nur  von  vergänglichem  Materiale  gewesen  sein,  woher  es 
auch  kommt,  dass  nur  wenige  Spuren  solcher  Wohnungen  für  uns  wahr- 
nehmbar geblieben  sind,  lieber  diese  Graben,  welche  vielleicht  theilweise 
als  eigene  Wohnungen  für  den  Winter,  unterhalb  solcher  für  den  Sommer, 
theils  ;ils  Keller  zur  Aufbewahrung  der  Yorräthe  dienten,  waren  Bretter  und 
Balken  gelegt,  und  so  ein  Fussboden  gebildet,  welcher  die  Lokalitäten  trennte. 

Es  linden  sich  aber  auch  Trichtergruben,  welche  an  ihren  Rändern 
Abstufungen  zeigen,  und  deshalb  für  beide  Zwecke  gleichzeitig  gedient  haben 
müssen. 

Durch  eine  Oeffnung  in  den  Fussboden  gelangte  man  wahrscheinlich 
auf  Leitern  oder  Steigbäumen  in  diese  unterirdischen  Räume. 

Ueber  diese  Unterbauten  erheben  sich  die  aus  Flechtwerk  oder  Holz 
errichteten  Hütten  von  runder  Form,  deren  Zwischenwände  mit  Moos  oder 
Lehm,  letzterer  mit  Spreu  oder  Strohhäcksel  durchknetet,  ausgefüllt  waren; 
dieselben  krönten  hohe  kuppel-  oder  kegelförmige  Dächer,  welche  mit  Schilf 
oder  Stroh  eingedeckt  waren. 

Um  den  Stürmen  und  Elementareinflüssen  keine  zu  grosse  Fläche  zu 
bieten,  konnten  dieselben,  wenn  sie  nicht  überhaupt  schon  in  einer  ge- 
schützten Lage  angebracht  waren,  nur  aus  einem  niederen  Erdgeschosse 
bestehen,  eine  Wandöffnung  diente  als  Fenster  und  Thür,  der  Rauch  fand 
durch  das  Dach  seinen  Abzug. 

Auf  hohen,  den  Elementareinflüssen  ausgesetzten  Punkten  befinden  sich 
die  Trichtergruben  in  künstlichen  Terraineinschnitten  angelegt,  deren  Bö- 
schungen genügt  haben,  um  wenigstens  für  den  unteren  Theil  der  Sommer- 
wohnungen den  nöthigen  Schutz  gegen  die  Unbilden  des  Klimas  zu  ge- 
währen. 

Solches  Tieferstellen  von  Wohnungen,  wo  es  deren  Lage  forderte,  war 
einst  nicht  allein  in  Frankreich  und  England  üblich,  sondern  man  kann  sich 
von  diesem   Verfahren  noch  jetzt  bei  uns  täglich  überzeuget). 

Diese  Hütten  lagen  meistens  im  Schatten  eines  Gehölzes,  in  der  Nähe 
einer  Quelle  oder  eines  Baches.  Wo  zwei  oder  mehrere  kleine  Trichter- 
gruben ohne  Absatz  oder  Wall  au  einer  grossen  vorkommen,  mochten  eher 
wohl  diese  letzteren  zu  Behältern  für  Yorräthe,  oder  auch  zu  Wohnungen  für 
Dienstleute  verwendet  worden  sein. 

Diese  Annahmen  werden  bestätigt  durch  das,  was  uns  Strabo  (IV.  f. 
Diodorus  (I.  1\  Polybius  (II,  17).  Caesar  (V.  19),  Tacitus  (cap.  16) 
über  die  Wohngebäude  in  Britanien,  Gallien  und  Germanien  schreiben  und 
auf    die    gleichen  Eigentümlichkeiten   hinweisen:    die  Schilderungen  dieser 
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Geschichtsschreiber  werden  noch  unterstützt  durch  Abbildungen  solcher 
Wohnungen  auf  der  Antonius -Säule  in  Rom  (Tafel  VIII,  Fig.  2)  und  auf 
einem  römischen  Denkmale  im  Louvre  zu  Paris  (Tafel  VIII,  Fig.  1). 

Zur  anschaulichen  Erläuterung  füge  ich  am  Schlüsse  die  Abbildungen 
hiervon,  sowie  die  Aufrisse  einiger  Trichtergruben  bei,  worunter  die  auf 
der  Koggensteiner  Höhe  bei  Fürstenfeldbruck  befindliche  den  Zweck  ihrer 
ehemaligen  Bestimmung  am  deutlichsten  erkennen  lassen  dürfte. 

Und  doch  erheben  sich  gerechte  Bedenken  auch  gegen  die  allgemeine 
oder  ausschliessende  Benutzung  dieser  Trichtergruben  als  Wohnungen, 
beziehungsweise  deren  Unterbauten. 

Angenommen,  dass  sich  über  dieselben  Lehmwände  erhoben,  welche 
ein  Stroh-  oder  Schilfdach  trugen,  so  war  doch  ein  derartig  coustruirtes 
Haus  in  den  meisten  Fällen  so  ausserordentlich  klein,  dass  man  bezweifeln 
möchte,  ein  Raum  von  4 — 8  m  im  Durchmesser  könnte  Platz  für  den  Auf- 
enthalt einer  Familie,  für  den  Heerd,  die  Schlafstätten  und  Unterbringung 
der  beweglichen  Habe  gewährt  haben.  Ferner  müssten  sich  auch  in  ihrer 
Umgebung  Abfälle  des  Haushaltes,  wie  Scherben,  Knochen,  Asche,  Kohlen 
in  mehr  oder  weniger  reichlichen  Mengen  finden,  was  aber  bei  vielen  Trichter- 
gruben thatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  Dann,  was  sollen  die  mächtigen 
Feuer,  welche  in  solchen  Gruben  brannten?!  Hat  man  damit  Wände  und 
und  Untergrund  ausgebrannt,  um  eine  trockene  Grundlage  für  die  Woh- 
nungen herzustellen?  Diess  wäre  wenigstens  auf  dem  ohnehin  trockenen 
Geröllboden  Südbayerns  eine  völlig  unnöthige  Arbeit  gewesen. 

Ich  möchte  daher  noch  Aviederholt  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dass  in  Südba)Tern  und  im  übrigen  Deutschland  Trichtergruben  in  unmittel- 
barer Nähe  und  Gemeinschaft  von  Grabhügeln,  Hochäckern,  alten  Strassen- 
zügen,  innerhalb  von  Umwallungen  und  auf  Bergen,  welche  unzweifelhaft 
unsern  heidnischen  Vorfahren  als  Cultusstätten  dienten,  vorkommen. 

Auch  Lavillegille  legte  mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass 
sich  in  Frankreich  diese  Gruben  häufig  in  der  Nähe  von  Druidensteinen 
und  Grabhügeln,  alten  Strassenzügen  und  anerkannten  Kriegsplätzen  der 
Kelten  finden. 

Dort,  wie  in  England,  in  der  Schweiz,  wie  in  Deutschland  bezeichnet 
der  Volksglaube  diese  Erdaushöhlungen  als  nicht  geheuer  und  bringt  sie  mit 
Feen  und  Zauberern,  sogar  mit  dem  Teufel,  umgekehrt  aber  auch  mit  christ- 
lichen Heiligen  in  Verbindung  (sieh  stat.  Vortr.). 

Könnten  diese  Sagen  nicht  Nachklänge  aus  heidnischer  Zeit  sein  und 
auf  die  Heiligkeit  dieser  Monumente  hindeuten,  welche  in  uralter  Zeit  den 
Cereraonien  eines  bestimmten  heidnischen  Cultus  gedient  haben  dürften? 

Diese  Erklärung  ist  wohl  ganz  verschieden  von  den  früheren,  welche 
diese  Gruben  zu  einem  praktischen  Gebrauch  allein  dienen  lassen,  und 
welche  ein  grösseres  Recht  auf  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen 
können,    sie    ist    aber    nichts  destoweniger  auf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
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von  Beweisen  gestützt  und  verdient  desshalb  gewiss  auch  eine  nähere  Wür- 
digung und  eingehende  Untersuchung. 

Auch  Lavillegille  legt  den  Mard eilen  eine  religiöse  Bestimmung  bei 
und  führt  zur  Begründung  seiner  Annahme  nachfolgende  Momente  an: 

In  der  Nähe  von  Villaboa  ist  <l;is  Kirchspiel  Saint-Solange,  sogenannt, 
seit  dem  im  !).  Jahrhundert  diese  Märtyrin  dort  begraben  wurde,  dasselbe 
fahrte  aber  früher  den  Namen  Saint-Martin  du  crot;  „crot"  kömmt  aber  von 
creux  „Graben"  and  dürfte  deshalb  die  Annahme  gerechtfertigt  erseheinen, 
dass  die  Nähe  einer  Mardelle  die  Veranlassung  zu  dieser  Benennung  und 
Wallfahrtsstätte  gegeben  habe. 

Die  Mardelle  von  Sainte-Fauste  gilt  als  der  Begräbnissplatz  der  hei- 
ligen Fausta,  deren  Leichnam  auf  eine  wunderbare  Weise  dorthin  gebracht 
worden  sein  soll.  Mau  sehe  noch  heutzutage,  wie  am  Rande  der  Mardelle 
gebetet  und  die  Heilige  um  Befreiung  von  Schmerzen  und  Leiden  angerufen 
würde.  An  dem  Festtage  derselben  strömen  mehr  als  1200  Pilger  zusammen, 
um  dort  ihre  Andacht  zu  verrichten  oder  sich  Genesung  zu  erholen. 

Die  Mardelle  im  Walde  bei  Jumieges,  „trou  de  poule",  „Hennenloch", 
genannt,  liegt  ganz  in  der  Nähe  einer  ländlichen  Kapelle  der  heil.  Jungfrau 
geweiht;  dieselbe  verdankt  ihren  Namen  den  Feudalabgaben  von  Eiern, 
welche  die  Unterthanen  der  dortigen  Abtei  noch  vor  der  Revolution  am 
S.  Johannistage  hier  niederlegten.  Auf  dem  Grunde  dieser  Mardelle  ging 
auch  die  Perception  dieser  Abgaben  vor  sich. 

Diesen  Angaben  Lavillegilles  habe  ich  nur  noch  beizufügen,  dass 
auf  dem  Grunde  einer  bei  Lokmaryer  in  der  Bretagne  befindlichen  Trichter- 
grube sogar  noch  ein  steinerner  Opferaltar  angebracht  ist  und  noch  heute 
auf  vielen  Kirchhöfen  Südbayerns  die  sogen.  Charsamstagfener  in  kessei- 
förmigen Vertiefungen  angezündet  und  gebrannt  werden. 

Nach  diesem  Allen  dürfte  die  Annahme,  dass  die  umwallten  Trichter- 
gruben, welche  in  unmittelbarer  Nähe  von  Grabhügeln,  alton 
Strassenzügen  und  auf  Kultusstätten  vorkommen,  und  in  wel- 
chen sich  Spuren  von  Feuern  zeigen,  welche  einst  in  ihnen 
brannten,  zu  Ceremonien  eines  heidnischen  Kultus,  allenfalls  dem  Leichen- 
und  Opferkulte  gedient  haben,  als  nicht  zu  gewagt  erscheinen. 

Hat  man  doch  schon  längst  in  den  Rund-  und  Ringwällen  Norddeutsch- 
lands Opfergruben  erkannt;  was  Trichtergruben  bei  uns  im  Kleinen,  dürften 
jene  nur  im  grossartigen   Bdiaassstabe  bezweckt  haben. 

Die  inneren  Räume  jener  Opferheerde  bilden  kreis-  oder  länglichrunde, 
etwa  um  einige  Meter  mehr  als  die  äussere  Grundfläche  der  Wälle  erhabene 
Kessel. 

Dieselben  sind  in  der  Mitte  wiederum,  jedoch  sehr  unmerklich  erhöht 
und   erheben   sich   deren   innere    Wände    glriehmässi--    ^vgen    den    Wall   zu    in 
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sanfter  Steigung,  während  ihre  äusseren  steil  und  rasch  abfallen,  und  das 
Besteigen  dieser  Erdwerke  sehr  beschwerlich  machen. 

Auch  die  Alten  opferten  den  oberen  und  himmlischen  Göttern  auf  er- 
habenen Altären,  den  unterirdischen  (vrcox&ovloig),  den  Heroen  und  Manen 
aber  in  Gruben,  welche  ^lü/.y.ot  und  Bööqoi  genannt  wurden;  was  die  ßöÖQOL 
anbelangt,  so  sind  die  MeyaQCt  oder  unterirdischen  Höhlen,  worin  den  In- 
fernis  gleichfalls  geopfert  wurde,  davon  unterschieden.  Homer  nennt  sie 
Odyss.  11,  30. 

Ich  habe  diese  Megara  eingehend  bei  meiner  Abhandlung  über  unter- 
iniische  Höhlen  uud  Gänge  besprochen,  und  erlaube  mir  hierauf  zu  verweisen. 

Die  Alten  opferten  daher,  weil  die  Unterirdischen  im  Innern  der  Erde 
wohnten,  auch  in  dieselbe  hinein. 

Sehr  bezeichnend  für  unsere  Untersuchungen  ist  die  Vorstellung  von 
dem  sogenannten  Mundus,  wie  er  namentlich  von  den  Römern  bei  Anlage 
von  neuen  Städten  auf  einem  öffentlichen  Platze  ausgegraben  wurde,  angeb- 
lich nach  etruskischem  Ritus.  Es  ist  eine  tiefe  Grube  in  der  Form  eines  um- 
gekehrten Himmels,  deren  unterer  Theil  den  unterirdischen  Göttern  geweiht  war. 

Bei  der  Anlage  der  Städte  wurde  zuerst  diese  Grube  gegraben  und  die 
Erstlinge  von  allerlei  Feldfrüchten,  auch  von  jedem  Anwesenden  eine  hand- 
voll  heimathliche  Erde  hineingeworfen,  offenbar  um  sich  der  Gunst  dieser 
mächtigen  Götter  der  Tiefe  im  Leben  und  Tode  zu  versichern  und  sich  auf 
diesem  Boden  ein  für  allemal  festzusetzen. 

Nach  Ovid  wurde  sodann  die  Grube  mit  Erde  zugeschüttet,  und  dar- 
über ein  Altar  errichtet,  auf  welchem  alsbald  Feuer  angemacht  wurde,  ver- 
muthlich  um  die  himmlischen  Götter  nicht  weniger  als  die  Unterirdischen 
zu  ehren.     Ovid.  F.  IV,  820. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Trichtergruben  verschiedenen  Zwecken,  praktischen  wie  religiösen  ge- 
dient haben  können. 

Es  dürfte  daher  bei  jeder  einzelnen  Trichtergrube  deren  Lage  und  Um- 
gebung, sowie  deren  Untergrund,  in  den  sie  geschnitten,  deren  Ausmaasse 
in  Länge,  Breite  und  Tiefe,  genau  untersucht  und  festgestellt  werden;  ferner 
dürfte  darauf  zu  achten  sein,  ob  sie  mit  Wasser  gefüllt  oder  trocken  sind, 
ob  das  Wasser  vor  oder  nach  der  Errichtung  in  die  Trichtergruben  gelangt 
sein  dürfte;  ob  sich  in  ihnen  Spuren  von  mächtigen  Feuern,  welche  einst 
dort  brannten,  zeigen;  ob  sie  in  Mitte  von  Grabhügeln  und  alten  Cultus- 
stätten  liegen;  ob  sich  heidnische  oder  christliche  Sagen  an  sie  knüpfen: 
erst  unter  genauer  Würdigung  dieser  Umstände  und  der  in  deu  Trichter- 
gruben gemachten  Funde  werden  wir  in  die  Lage  gesetzt  sein,  den  Zweck, 
dem  sie  dienten,  richtig  bestimmen   zu  können. 

Die  Frage  der  Trichtergruben  kann  daher  noch  nicht  als  gelöst  erachtet 
werden,  nachdem  die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  zureichen,  einen  be- 
stimmten und  endgiltigen  Schluss  zu  ziehen. 
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Bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  Monumente  auf  gleiche- Art  und 
Weise  durch  die  Schweiz,  England,  Frankreich  und  Deutschland  Meten  sie 
eine  grosse  Wichtigkeit  und  ist  daher  wünechenswerth,  dass  deren  Vor- 
kommen noch  weiter  festgestellt  und  nach  obigen  Direktiven  auf  das  Ge- 
nauere  untersucht  werde. 

Belegestellen. 

Herakles  opferte  dem  Pelops  in  eine  Grube  hinein.  Pansan.  lies  ein-. 
V.Griechenland.    V.  13. 

Dem  Trophonius  wurde  ein  Widderopfer  in  eine  Grube  hinein  dar- 
gebracht.    Dorts.  IX,  9. 

Dem  Heros  Archegetes  wurden  Thieropfer  gebracht,  und  dae  Blut  der- 
selben schütteten  die  Phokier  durch  eine  Oeffnung  in  das  Grab  hinein. 
Dorts.  X,  4. 

„Ich  nun  brachte  sofort  an  die  wustige  Oede  des  Strandes  Scheithol/, 
her  von  der  Eiche,  der  nährenden;  jetzo  darüber  legt  ich,  gehüllt  in  den 
Schleier,  gehäufte  Gaben  den  Göttern.  Hesiod,  Orpheus  der  Argonaut 
v.  310-312.     Ausg.  von  J.  H.  Voss,  Wien  1817. 

(Die  Minycr)  ....  Sie  nunmehr,  um  den  König  in  dichtem  Kreise 
sieh  stellend,  legten  den  Kyzikos  hin  auf  schön  geglättete  Planken,  häuften 
sodann  ihm  ein  Grab  und  baueten  darüber  ein  Denkmal,  Stamm  auch  brach- 
ten sie  schnell  und  rüsteten  Opfer  des  Einschnitts,  dunkelschwarz,  und  ver- 
brannten in  Gruben  sie."  ....     Dorts.  v.  568—72. 

...„Als  ich  nunmehr  zum  Geheg  und  dem  heiligen  Räume  gelangt  war, 
Jetzo  höhlet  ich  im  ebenen  Boden  ein  Dreieck. 
Dann   Wachholdergehülz  und  trockene  Klüfte  der  Zeder, 
Auch  vom  stachlichten  Rhamnos  und   wemuththränenden  Pappeln 
Bracht'  ich  geschwind  und  häuft'  ein  Scheitergerüst  in  der  Grube. 
Auch  viel  Zaubergewächs  trug  mir  die  erfahr' ne  Medeia, 
Das  sie  dem  Boden  enthob  des  duftenden  üeiligthumes. 
Schnell  dann  frohnes  Gebilde  bereitet'  ich  unter  dem  Schleier, 
Warf  zum  Gehölz  es  empor  und  fertigte  Opfer  des  Einschnitts, 
Drei  ganz  dunkle  Junge  der  Hündinnen  weihend  den  Göttern. 
Unter  das  Blut  nun  mischt'  ich  Chalkanthos-Kraut  und  Strutheion 
Knekos  auch  und  Zwiebel  zugleich  mit  der  rothen  Anchnsa 
\ui'h  das  strenge  Psylleion  und  Chalkimos,  dann  mit  der  Mischung 
Füllt  ich  die  Magen  der  Hund'  un  l  legte  sie  über  das  Scheitholz. 
Hierauf  gOSS  ich  mit  Wasser  gemengtes  Oel  um  die  Grube. 
Dann  in  schwarze  Gewände  verhüllt  und  mit  feindlichen  Erzes 
Anschlag  flehet'  ich  laut;  und  die  Göttinnen,  siehe,  vernahmens. 
Aas  dem  Geklüft  vorbrechend  des  stets  unfreundlichen  Abgrunds, 
Kam  mit  Alekto  Tisiphone  her  und  die  grause  Megära, 
Welche  dein  trockenen  Kien  entschüttelten  flammen  des  Todes. 
Schnell  nun  brannte  die  Grub  und  es  knaterte  schrecklich  empor  Glut, 
Dass  dickqualmender  Russ  sich  ergOSS  in  unendlichen   Rauchdampf. 

Dorts.  y.  950—71. 
Bei  Homer  sagt  Odysseus  zu  Alkinoos.  dass  er  den  unteres  Göttern  ein 

Opfer  gebracht   habe: 

Zeitschrift  i'ii  r  Ethnologie.    Jahrg.  1881.  18 
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„Ich  zog  das  scharfe  Schwert  von  der  Seite  und  grub  eine  von  allen 
Seiten  ellentiefe  Grube,  dann  gössen  wir  ringsumher  allen  Manen  Trank- 
opfer  aus,  zuerst  Wein  mit  Honig  vermischt,  alsdann  süssen  Wein  und  zu- 
letzt Wasser.     Ich  selbst  streute  weisses  Mehl  darüber."     Odyss.  v,  25. 

....  Geht  mau  von  diesem  Hügel  (denn  auf  einem  Hügel  ist  dieses 
lleiligthum  erbaut)  herunter,  so  ist  ein  Altar  der  Winde  da,  auf  welchem 
der  Priester  jährlich  in  einer  Nacht  den  Winden  opfert;  er  verrichtet  auch 
noch  andere  geheime  Handlungen  über  vier  Gruben,  um  die  Wuth  der  Winde 
zu  besänftigen  und  singt  auch,  wie  man  sagt,  Zauberformeln  der  Medea  dazu. 
Pausan.  Beschrbg.  Griechenlands.    I.  —  IV.  Buch.    190 

.  .  .  Was  man  in  die  Grube,  welche  nahe  dabei  ist,  opfert,  w7ie  die 
Gebräuche  dabei,  soll  Nikoetratus,  ein  Eingeborner,  angeordnet  haben;  und 
sie  lassen  auch  jetzt  noch  der  Köre  (Proserpina),  der  Tochter  der  Ceres,  zu 
Ehren  brennende  Fackeln  in  die  Grube  hinab.     Dorts.  221. 

Die  Römer  hatten  auf  einer  am  Tiber  gelegenen  Strecke  des  Marsfeldes, 
Terantum  genannt,  einen  alten  Altar  der  Unterirdischen,  welcher  in  der 
tiefen  Erde  sich  befand,  und  nach  den  Opfern  wieder  zugeschüttet  wurde, 
bis  er  bei  einer  ausserordentlichen  Veranlassung,  wo  dieselben  Götter  der 
Tiefe  sich  als  heilende  zu  erkennen  gaben,  von  neuem  aufgefunden  wurde. 
Bei  einer  Seuche  liess  nämlich  Valerius,  ein  reicher  sabinischer  Bauer,  wel- 
chem seine  3  Kinder  zum  Tode  erkrankten,  nach  diesem  Altar  graben  und 
fand  ihn  20  Fuss  tief  unter  der  Erde.  Römische  Myth.  von  L.  Preller 
S.  470,  471. 

Ehe  die  Tempel  üblich  wurden,  errichtete  man  Altäre,  bald  in  Wäldern, 
bald  an  anderen  Orten  und  Eustatius  (S.  171  der  Basler  Ausgabe)  be- 
merkt beim  2.  Buche  der  Iliade,  dass  sie  oft  an  Heerstrassen  zur  Bequem- 
lichkeit der  Reisenden  errichtet  wurden. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  VII 

Fig.  1  Trichtergrube  mit  Wall  auf  der  Roggensteiner  Böhe  bei  Fürstenfeldbruck.  Auf  das 
wirklich  gefundene  Fundament  ist  eine  ideale  Bütte  aus  der  Bronzezeit  construirt, 
wobei  als  Vorbilder  die  Darstellungen  gallischer  Wohnungen  auf  der  Antoniussäule 
und  auf  einem  römischen  Denkmale  im  Louvre  zu  Paris  dienten  (vergl.  S.  260). 

Fig.  2.     Dieselbe  im  Grundriss  mit  Schnittprofil. 

Fig.  :;.     Vertikaler  Durchschnitt  des  Dolmen  von  Lockmaryer. 

Fig.  4.  Mardelle  (Spitzgrubc)  aus  dem  Emgadin,  mit  einem  Hause  an  der  Columna  Antoni- 
niana (vergl  S.  242).  A  B  Wiesenfläche  mit  dem  Eingange  zur  Grube,  140  Schritte 
im  Umkreis.  AG  12,  FE  18  Fuss  tief.  Ganze  Tiefe  der  Grube  30  Schuh.  Innerer 
Umkreis  bei  FQ  4(i  Schritt,  bei  CD  130  Schritt.  F  11  Kellerbreite.  Bei  II  eine 
kleine  Grube  von  3  Fuss  Tiefe. 

4a.     Thürverschluss  im  Innern. 

4  b.     Boden  mit  Fallthüre  in  den  Keller. 

I  i .'.  h.     Durchschnitte  der  Trichtergrube  von  Kamp. 

Tafel  VIII. 

Fig.  I.     Fragment  eines  römischen  Denkmals  im  Louvre  zu  Paris. 
Fig.  2.     Allbildung  gallischer  Bütten  auf  der  Antoniussäule  zu  Rom. 


Einiges  über  den  Weiberhart  in  seiner  kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung. 

Von 
Dr.  Max  Bartels, 

praktischer   Ar/1    in    Berlin. 


In  diesen  Blättern  ist  dem  Leser  mehrfach  schon  der  Beweis  geliefert 
worden,  d;iss  unter  Umständen  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ein 
Bart,    and  zwar  bisweilen  von  recht  respectabler  Grösse,    hervorzusprossen 

vermag.  Fülle  dieser  Art  wurden  ausführlich  beschrieben,  zum  Theil  durch 
beigefügte  Abbildungen  erläutert  und  in  ihren  anthropologischen  Beziehungen 
eingehend  besprochen.  Ich  muss  hier  auf  die  Sitzungsberichte  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  und  auf  meine  drei  Aufsätze  über  die  abnorme 
Behaarung  beim  Menschen  verweisen1).  Die  kulturgeschichtlichen  Be- 
ziehungen des  Weiberbartes  haben  aber  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
ihren  Bearbeiter  gefunden  und  es  soll  daher  in  den  folgenden  Zeilen  der 
erste  Versuch  zu  der  Besprechung  dieses  Themas  gemacht  werden.  Der 
Ausdruck  „in  seinen  kulturgeschichtlichen  Beziehungen"  ist  eigentlich  für 
das  Wenige,  das  ich  zu  bringen  vermag,  viel  zu  anspruchsvoll  gewählt.  Es 
lallt  mir  alter  im  Augenblick  kein  passenderer  ein,  und  dem  Leser  wird  ja 
sehr  bald  klar  und  deutlich  werden,  was  ich  mir  bei  demselben  gedacht  habe. 
Wir  werden  Profanes,  Mythologisches  und  Heiliges  in  unsere  Betrachtung 
zu  ziehen  gezwungen  sein. 

Wenn  Heine  in  seinem  Romancero  singt2): 
„Geh  in's  Kloster,  liebes  Kind, 
Oder  hisse  Dich  rasiren.* 

80  giebl  er  eigentlich  den  Gefühlen  Ausdruck,  welche  wir  wohl  Alle  bei  dem 
Anblick  dieser  bärtigen  Schönheiten  empfinden.  Selbst  die  Schönsten  unter 
ihnen  sagen  uuserm  Geschmack  nur  so  lauge  zu,  so  lange  wir  vergessen, 
dass  das  schöne,  bartumrahmte  Gesicht  nicht  einem  Manne,  sondern  einer 
Dame  angehört.  Ich  glaube  wenigstens,  hiermit  meinen  Empfindungen  nicht 
Lsolirt  dazustehen,  selbst  dem  schönen,  regelmässigen  Christuskopfe  der  Frau 
Viola8)  gegenüber.  Der  Begriff  des  Hässlichen,  der  Entstellung  ist  es  nun 
auch,  der  sich  Ins  in  ferne  Jahrhunderte  hin  mit  dem  Weiberbarte  verbunden 


1)  Letztere  in  Bd.  VIII,  L876;  Bd.  XI,  1879;  Bd.  XIII,   L881. 

■_')  In  dem  Gedicht:    -Alte  Rose."     Sämmtl.  Werke  Bd.XVIII,    p.  144.    Bambarg  1868. 
3    Man  sehe   meinen  dritten  Aufsatz   über  abnorme  Behaarung   beim  Menschen.     Diese 
Zeitschrift  Bd.  XIII,  L881,  Seite  216,  Tai.  VI,  Kg.  1. 
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bat1).  Und  dennoch  ist  er  andererseits  bei  den  Heiden  sowohl,  als  auch 
bei  den  Christen,  bei  den  Indoeuropäern  ebenso,  wie  bei  den  Semiten  ein 
Gegenstand  inbrünstigster  Betrachtung,  ja  selbst  höchster,  göttlicher  Ver- 
ehrung gewesen. 

Aber  die  Art  dieses  Weiberbartes  war  keineswegs  in  allen  Fällen  die 
Gleiche,  ebenso  wenig  wie  die  Ursacbe,  welcher  die  Trägerin  desselben  sein 
Auftreten  zu  verdanken  hatte.  Bald  handelte  es  sich  um  den  starken,  dichten 
Bart,  wie  wir  ihn  bisweilen  als  echte  Heterogenie  der  Behaarung  bei  jungen 
Frauen  in  der  Blüthe  ihrer  Entwicklung  gefunden  haben;  bald  wiederum 
war  es  der  mehr  spärliche,  borstige  Haarwuchs  am  Kinn,  wie  er  bei  sehr 
alten  Matronen  hervorzusprossen  pflegt,  nur  noch  in  etwas  verstärktem  Maass- 
stabe. Bald  war  er  hervorgewachsen  als  eine  Strafe  feindlicher  Zauber- 
mächte, bald  als  ein  vor  Gefahren  schützendes  Geschenk  göttlicher  Gnade. 
Das  eine  Mal  soll  er  das  übermenschlich  hohe  Alter  der  Trägerinnen  an- 
deuten, verbunden  mit  übermenschlicher  Erfahrung  und  übermenschlichen 
Geistesfähigkeiten;  ein  anderes  Mal  bedeutet  er  das  vorzeitige  Alter  in 
Keuschheit  lebender  Wittwen.  Bald  soll  er  nur  gleichsam  einen  Superlativ 
von  Hässlichkeit  bezeichnen,  während  wir  an  anderer  Stelle  in  ihm  eine 
Verschmelzung  des  männlichen  und  weiblichen  Prinzipes,  des  befruchtenden 
und  empfangenden  zu  verstehen  haben. 

Cervantes  hat  den  Begriff  des  Entstellenden  in  seinem  Don  Quixote 
benutzt,  in  der  bekannten  Episode  von  der  glücklichen  Errettung  der  Gräfin 
Dreischleppina.  Handelt  es  sich  hier  auch  nur  um  eine  lustige  Mummerei, 
um  den  edlen  Ritter  von  la  Mancha  zum  Besten  zu  haben,  so  erkennen  wir 
doch  aus  dieser  Geschichte  sehr  gut,  welche  Meinung  Cervantes  und  seine 
Landsleute  und  Zeitgenossen  über  die  Schönheit  bärtiger  Damen  gehabt 
haben  müssen.  Denn  der  ganze  Schwank  wäre  ja  hinfällig  gewesen,  wenn 
der  Autor  nicht  mit  Sicherheit  gewusst  hätte,  dass  die  von  ihm  vertretenen 
Ansichten  auch  diejenigen  seines  Publikums  seien. 

Diese  Gräfin  Dreischleppina  ist  angeblich  eine  ungetreue  Ceremonien- 
meisterin,  welche  die  Tugend  der  ihr  anvertrauten  Prinzessin  so  schlecht  in 
Verwahrung  genommen  hatte,  dass  sie  sich  beeilte,  bevor  es  noch  zu  einem 
öffentlichen  Aergernisse  gekommen  war,  eine  heimliche  Vermählung  mit  ihrem 
Verführer,  einem  einfachen  Ritter,  zu  Wege  zu  bringen.  Als  die  Königin 
von  dieser  ganzen  Angelegenheit  Kenntniss  erhält,  stirbt  sie  vor  Entsetzen, 
und  bei  ihren  Leichenceremonien  wird  ihr  Tod  durch  einen  mächtigen 
Zauberer,  ihren  Verwandten,  entsetzlich  gerächt.  Er  verwandelt  das  junge 
Paar  in  Stein  und  lässt  im  Gesichte   der  Gräfin  Dreischleppina  und  der 


1)  Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  machen  in  dieser  Beziehung  die  Ainos  auf 
Yeso,  Sachalin  und  den  Kurilen.  Bei  ihnen  muss  der  Wciberbart  wohl  für  etwas  sehr 
Si -liönes  gelten,  denn  von  Brandt  führt  an:  „Die  Weiber  sind  um  den  Mund  in  der  Form 
eines  aufgedrehten  Schnurrbarts  Mau  tättowirt."  Verbandlang,  der  Berliner  anthropol.  Ges. 
L6.  Dec.  L871.    Zeitschr.  f.  Ethnologie.    Bd.  IV,  1872  (27),  Taf.  III. 
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bei  dem  Staatsverbrechen  betheiligten  Hofdamen  mächtige  Barte  von  ver- 
schiedener Form  und  Farbe  hervorwachsen.    Nur  der  tapfere  Don  Quixote 

sollt;  im  Stande  sein,  diesen  Zauber  wieder  zu  lösen,  wenn  er  auf  einem 
hölzernen  Zauberross  den  Zauberer  im  Zweikampfe  bestehen  würde.  Das 
R0S8  wird  gebracht,  der  Ritter  besteigt  es  mit  verbundenen  Augen.  .Man 
redet  ihm  ein,  dass  er  hoch  die  Lüfte  durchfliege  und  endlich  wieder  zur 
Erde  herabsteige.  Als  ihm  die  Binde  von  den  Augen  genommen  wird,  ist 
der  Zauber  gelöst;   die  Barte  sind  verschwunden. 

Diese  Geschichte  muss  früher  ausserordentlich  viel  Beifall  gefunden 
haben.  Denn  sie  wurde  im  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  zu  einem  be- 
sonderen Theaterstücke  verarbeitet.  Dasselbe  führt  den  Titel1):  „Das 
Bärtigte  Frauen-Zimmer,  Vorgestellet  in  einer  lustigen  Comödie. 
(i  edruckt  im  Jahr  1696.  a." 

Das  Werkchen  hat  als  Titelkupfer  eine  hagere  Gestalt  in  vornehmer 
Damenkleidung.  Dieselbe  ist  mit  einem  grossen  .Schnurr-  und  Kinnbarte 
geziert,  welch  letzterer  ihr  bis  zur  Herzgrube  herabreicht.  Der  Text  ist  fast 
Satz  für  Satz  dem  Originale  entlehnt,  jedoch  in  die  etwas  derbe,  drastische 
Sprache  des  Jahrhunderts  übertragen.  Unter  Thränen  bittet  die  Grälin  den 
edlen  Kitter  um  seinen  Beistand:  „Ach!  tapferer  Ritter  Don  Quixote,  er- 
barmet Euch  also  über  unser  von  diesen  Barten  so  hart  verschimpftes  zartes 

Geschlecht.  — Es  wird  uns  weder  Vater  noch  Mutter  mehr  vor  ihre 

Kinder  erkennen.  Und  was  das  ärgste,  wie  muss  ein  Weibsbild  nicht  grosse 
Mühe  haben,  ihre  Haut  im  Gesicht  durch  allerhand  Wasser  und  Schminke 
rem  und  zart  zu  machen,  dass  sie  einen  Mann  bekommt,  wer  wird  sich  dann 
über  uns,  die  wir,  als  die  Bären,  ganz  rauch  und  bartig  aussehen,  erbarmen 
und  zur  Ehe  nehmen?"  Als  nun  der  Zauber  glücklich  gelöst  ist,  bricht 
Gräfin  Dreischleppina  in  die  Worte  aus:  „0  Himmel!  mein  Bart  ist  ver- 
schwunden und  ich  bin  wieder  ganz  glatt  um  das  Maul." 

Hier  liegt  also  eine  Bartbildung  bei  jungen,  heirathsfähigen  Damen  ror, 
deren  ganzer  Jammer  darin  gipfelt,  dass  ihre  jetzige  Hässlichkcit  ihnen 
etwaige  Freier  verjagen  wird.  In  anderer  Weise  benutzte  Shakspeai  e '-) 
den  Weiberbart.  Er  gab  ihn  als  Attribut  seinen  drei  Hexen  im  Macbeth, 
in  denen  wohl  die  uralten  Nornen  der  nordischen,  oder  die  Parzen  der 
klassischen  Mythologie  nachklingen  mögen.  Ich  schliesse  dieses  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Unterweltsgöttin  Hecate.  Banko  begrusst  sie  mit  dem 
Anrufe: 

»Wer  sind  die? 

So  hager  and  so  wild  in  ihrer  Tracht. 

I>ie  nicht  aussehn  wie  Kinder  dieser  Erde, 

lud  doch  drauf  stehn?    Lebt  ihr?  und  seid  ihr  Etwas 


L)  Berr  Dr.  Wilhelm  Stricker  in  Frankfurt  am  Ilain  hatte  die  Güte,  mich  auf  diese 
Comödie  aufmerksam  zu  machen. 

_'    I.  Aufzug,  Sceoe  III. 
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Das  Antwort  giebt?    Ihr  scheint  mich  zu  verstehn. 

Denn  jede  gleich  legt  auf  die  dünnen  Lippen 

Den  Fingerstumpf.     Ihr  solltet  Weiber  sein, 

Und  doch  verbietet  euer  Bart  die  Deutung,  dass  ihr  es  seid." 

Müssen  wir  hier  nicht  in  dein  Auftreten  des  Bartes  eine  Bekräftigung 
des  Wunderbaren  und  Räth  sei  haften  und  gleichzeitig  des  Dämonischen  in 
der  Erscheinung  dieser  drei  Weiber  erkennen  und  sollen  wir  nicht  glauben, 
dass  das  Hervorsprossen  dieser  Barte  auch  eine  Anspielung  enthält  auf  das 
übernatürlich  hohe  Greisenalter  der  Trägerinnen,  denen  durch  die  nach  Jahr- 
hunderten zählende  Erfahrung  ein  Theil  der  Erkenutniss  des  Zukünftigen 
offenbar  geworden  ist? 

Nicht  um  ein  schönes  Frauenantlitz  zu  entstellen,  wohl  aber  um  ein 
hässliches  Weib  noch  hässlicher  zu  machen,  begegnen  wir  dem  Barte  in  dem 
alten  deutschen  Volksbuche:  Salomon  und  Morolf.  Während  Salomon 
der  Inbegriff  körperlicher  Schönheit  und  hoher  Weisheit  ist,  glänzt  Morolf 
durch  Bauernwitz  und  Hässlichkeit.  Letzterem  steht  eine  Ehehälfte  zur  Seite, 
welche  ihm  in  jeder  Weise  ebenbürtig  geschildert  wird.  Von  ihr  finden  wir 
eine  höchst  eingehende  Beschreibung,  mit  deren  ganzer  Länge  ich  den  Leser 
verschonen  will.     Denn  bekanntlich  lautet  das  Motto  dieses  Volksbuches'): 

„Vor  diesem  Büchlein  hüte  sich, 
Wer  zipp  ist,  oder  zimperlich." 

Für    unsere  Zwecke    genügt   es,    folgende  Zeilen    nach    der  Simrock'scheu 
Uebersetzung  zu  citiren: 

„Sie  greinte  wie  ein  alter  Hund 
Wenn  sie  freundlich  begann  zu  lachen: 
Wäre  der  alte  Wetterdrachen 
Mein  Weib,  ich  läge  jählings  todt. 
Wem  sie  einen  Morgengruss  bot, 
Dachte  den  ganzen  Tag  daran; 
Auch  war  sie  bärtig  wie  ein  Mann, 
An  Arm  und  Händen,  Mund  und  Wangen 
Von  schweren  Zotteln  überhangen  u.  s.  w." 
Das  waren  bisher  alles   fingirte  Barte,    entsprossen  aus  dem  Geiste,  der 
Dichter.    Wir  haben  uns  nun  aber  noch  der  Betrachtung  anderer  Frauenbärte 
zuzuwenden,  sämmtlich  von  ernsterer  und  sogar  heiliger  Bedeutung.    Fangen 
wir  mit  den  vorchristlichen  Zeiten  an,    so   mag  zuerst   ein  Passus    aus   der 
Naturgeschichte  des  Aristoteles  hier  seine  Stelle  finden.    Er  sagt  im  dritten 
Buche,  Kapitel  11,  Nr.  73: 

„Bei  den  Weibern  wachsen  am  Kinn  keine  Haare,  und  nur  selten 
kommen  bei  ihnen  einige  hervor  zur  Zeit,  wo  der  Monatsfluss  auf- 
hört, wie  zum  Beispiel  bei  den  Priesterinnen  in  Karien,  wo  dies 
für  eine  Vorbedeutung  gehalten   wird2)." 


1)  Salomon  und  Morolf.     Ein   kurzweiliges  Heldengedicht,   neu   gereimt  von  Dr.  Karl 
Simrock.    Berlin  1839.     S.  G  u.  7. 

2)  Aristoteles  Thierkunde,  kritisch  berichtigter  Text  mit  deutscher  Uebersetzung  etc. 
von  Dr.  II.  Aubert  und  Dr.  Kr.  Wimmer.     Leipzig  18G8. 
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Wenn  man  diese  Angabe  liest,  möchte  man  glauben,  dass  dieses  Auf- 
treten eines  Bartes  bei  den  karischen  Priesterinnen  nach  der  Meinung  des 
Aristoteles,  wenn  auch  nicht  gerade  eine  alltägliche  Erscheinung,  denn 
sonst  konnte  es  ja  nicht  mehr  als  Vorbedeutung  angesehen  werden,  aber 
doch  immerhin  als  ein  durchaus  nicht  eben  sehr  seltenes  Vorkommniss  zu 
betrachten  sei.  Nun  hat  uns  zum  Glück  auch  Herodot  über  denselben 
Gegenstand  ein  paar  kurze  Nachrichten  überliefert  und  da  gestaltet  sich  die 
Sachlage  ganz  bedeutend  anders.  Wir  erfahren  durch  Herodot  auch  den 
Namen  der  Gottheit,  welcher  diese  bärtigen  Priesterinnen  dienten.  Es  ist 
die  Athene.  Und  ferner  fixirt  er  uns  die  Lokalität  in  Karien,  wo  das 
Mirakel  sich  ereignete,  viel  genauer.  Diese  Oertlichkeit  war  die  in  Karien 
in  östlicher  Richtung  landeinwärts  von  1 1  al  iearnassus  gelegene  Stadt 
Pedasus  gewesen. 

„Oberhalb  Halicarnassus  im  Binnenlande  wohnen  die  Pedaseer: 
so  oft  sie,  wie  ihre  Nachbarn  ein  Missgeschick  treffen  soll,  bekommt 
die  Priesterin  der  Athene    einen  grossen  Bart.     Dies  ist  bei  ihnen 
dreimal  vorgekommen1)." 
Die  andere  Nachricht  hat  einen  ganz  ähnlichen  Wortlaut2): 

„Die    Padaseer    wohnen     über    Halicarnassus;    bei     diesen 
Padaseern  aber  trug  sich  folgendes  Ereigniss  zu.     Wenn  den  Um- 
wohnern, allen  denen,  welche  um  diese  Stadt  wohnen,  innerhalb  einer 
Zeit  etwas  Schlimmes  begegnen  soll,  dann  bekommt  dort  die  Priesterin 
der   Athene   einen   grossen    Bart.     Dies   war   ihnen    schon   zweimal 
geschehen." 
Wir    haben    uns    also    keincsweges,    wie    man    nach    den    Worten    des 
Aristoteles  zu  glauben  versucht  sein  möchte,  hier  in  Peel asus  eine  ganze 
Schaar   von    bärtigen  Priesterinnen  zu   denken,    sondern    „die  Priesterin" 
der  Athene,    also  eine  einzelne  Person,    bekam    bei  einer  bestimmten  Ge- 
legenheit einen  grossen  Bart.     Und  in    dem  Gedächtnisse   des  Volkes  lebte 
die  Ueberlieferung,    dass    dieses    absonderliche   Ereigniss    nicht  zum    ersten 
Male    eingetreten    sei,    sondern,    dass   es    sich    bereits    schon    einmal,    oder 
vielleicht    sogar    schon    zweimal    zugetragen   hätte.     Man    erzählte    also    im 
Ganzen  von  höchstens  drei  bärtigen  Frauen,  welche  durch  weite  Zeitintervalle 
von  einander  getrennt,  in  Priesterdiensten  bei  der  Athene  gestanden  haben. 
Dass  in  diesen  Fällen  der  Bart  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zu  der 
Gottheit  steht,    das    liegt    wohl   auf  der  Hand.     Denn  das  Vorzeichen  eines 
herannahenden  Unglücks   entstand    doch   nicht  einfach   von   selbst,    sondern 
irgend  eine  gnädige  Gottheit  musste   es   den  Menschen    senden,    um    sie    zu 
rechter  Zeit  auf  das  kommende  Missgeschick  vorzubereiten.     Eine  solche  Auf- 
fassung der  Sache  entspricht  allein  den  damaligen  religiösen  Anschauungen. 

1)  Die  Musen  des  Ilerodotus  von   Balicamassus,   übersetzt  von  ,T.  Chr.  V.  Baehr. 
Buch  1.  175. 

2)  A.  a.  0.  Ruch  VIII.   104. 


260  ^r-  ^ax  Bartels: 

Wenn  nun  dieses  warnende  Vorzeichen  an  einer  Priesterin  der  Athene 
sichtbar  wurde,  so  niuss  natürlicherweise  auch  die  Athene  diejenige  Göttin 
crewesen  sein,  welche  es  erscheinen  Hess.  In  dieser  ganzen  Ueberlieferung 
werden  wir  aber  wohl  gezwungen  sein,  die  Existenz  eines  wirklichen 
historischen  Kernes  anzuerkennen.  Es  hat  einmal,  wie  wir  sicher  glauben 
müssen,  in  Pedasus  eine  bärtige  Frauensperson  gelebt,  und  dieselbe  ist  in 
bestimmte  Beziehungen  zur  Göttin  Athene  getreten.  Üb  sie  bereits  in  den 
Diensten  des  Tempels  gestanden  hatte,  als  ihr  Bart  sich  zu  entwickeln  be- 
gann, oder  ob  umgekehrt  das  Hervorsprossen  ihres  Bartes  ihr  erst  die  Ver- 
anlassung gegeben  haben  mag,  sich  dem  priesterlichen  Stande  zu  weihen, 
das  können  wir  heut  nach  mehr  als  25  Jahrhunderten  natürlich  nicht  mehr 
entscheiden.  Aber  das  können  wir  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten,  dass 
diese  für  die  Leute  so  überraschende  Missbildung  mit  irgend  einem  ungefähr 
in  derselben  Zeit  eintretenden  unglücklichen  Ereigniss  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang gebracht  worden  ist.  Denn  nur  so  entspricht  es  vollkommen 
den  Ansichten,  welche  man  früher  über  die  Monstrositäten  hegte,  von  den 
Zeiten  der  alten  Akkader  an  bis  auf  diejenigen  des  Titus  Livius  und 
von  diesen  bis  in  das  späteste  Mittelalter  hinein. 

Wir  wissen  durch  Franeois  Lenormant1)  und  Smith2),  in  welcher 
Weise  die  chaldäischen  Völker  die  Missbildungen  ihrer  Mitbürger  zum 
Wahrsagen  benutzten.  Es  wurde  jede  Monstrosität  getreulich  registrirt  in 
ganz  besonders  hierzu  angelegten  officiellen  Listen.  Daneben  wurden  dann 
diejenigen  ungewöhnlichen  Ereignisse,  seien  es  nun  glückliche,  oder  un- 
glückliche gewesen,  mit  verzeichnet,  welche  zu  derselben  Zeit  oder  bald 
hinterher  sich  zutrugen,  wo  man  die  betreffende  abnorme  Bildung  beobachtet 
hatte.  Nun  wurden  beide  Thatsacheu  mit  einander  in  einen  geheimniss- 
vollen, mystischen  Zusammenhang  gebracht  und  bei  dem  erneuten  Auftreten 
einer  gleichen  Missbildung  konnte  dann  aus  den  Listen  ein  ähnliches  Er- 
eigniss, wie  es  damals  eintrat,  prophezeit  werden.  Natürlicher  Weise  Hess 
sich  nun  das  Umgekehrte  nicht  vermeiden,  das  heisst,  in  der  Sage  des  Volkes 
wurde  bei  der  Erinnerung  an  frühere  gleiche  Schicksale  stets  erzählt,  dass 
sie  ebenfalls  durch  dieselbe  Missbildung  von  den  Göttern  angezeigt  worden 
wären.  Auf  diese  Art  wird  es  für  uns  erklärlich,  dass  der  Bart  der  Priesterin 
in  dem  Volksglauben  die  Bedeutung  eines  Orakels  erlangen  konnte.  Lassen 
wir  diese  Auffassung  nicht  gelten,  so  wäre  es  für  uns  vollständig  unbegreif- 
lich, warum  es  denn  gerade  das  Auftreten  eines  Weiberbartes  sein  musste, 
der  das  kommende  Missgeschick  anzudeuten  hatte.  Es  hätte  ja  ebenso  gut 
jede  andere  Form  von  Abnormität,  jede  Missgeburt,  welcher  Art  sie  auch 
sei,    dieselbe  Rolle   übernehmen   können,    wie    sie  das   bei    anderen  Volks- 


1)  Die   Magie    und    Wahrsagekunst   der  Chaldiier.     Kapitel  VII:     „Die    Wahrsagerei   aus 
Missgehurten."     Seile  477—491. 

2)  Transactions  of  the  Society  of  biblical  Archaeology   Bd.  III,   S.  364  (citirt  bei   dem 

Vorigen). 


Einiges  über  den  Weiberb;irt  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  26] 

stammen  des  Alterthums  in  der  That  wiederholentlich  gethan  hat.  Dass  es 
aber  gerade  eine  heterogene  Bartbildung  war,  spricht  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Annahme,  dass  die  Reminiscenz  an  ein  historisches 
Faktum  die  ganze  Wundersage  hervorgerufen  hat. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  von  diesen  durch  so  gewichtige  Schrift- 
steller verbürgten  Priesterinnen  uns  keine  bildlichen  Darstellungen  erhalten 
sind?  Oder  besitzen  wir  doch  vielleicht  solche?  Ich  bin  nicht  in  aus- 
reichender Weise  archäologisch  bewandert,  um  diese  Frage  eingehend  zu 
behandeln.  Vielleicht  genügt  aber  diese  Anregung,  um  einen  Archäologen 
vom  Fach  zur  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  und  zu  entsprechender 
Durchmusterung  unseres  Bestandes  antiker  Denkmäler  zu  veranlassen.  Uebri- 
gens  habe  ich  bereits  früher  einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ich 
die  Marmorstatue  No.  495  im  Museo  Pio  -  Clementino  des  Vatikan 
(Sala  delle  Muse)  als  die  Darstellung  solcher  bärtigen  Priesterin  betrachte. 
Dieselbe  ist  in  den  Catalogen  als  bärtiger  Bacchus  aufgeführt.  Ein  langes, 
faltenreiches  Weibergewand  bedeckt  die  mehr  als  lebensgrosse  Figur  von 
dem  Halse  abwärts  bis  zu  den  Füssen,  von  denen  nur  der  rechte  etwas 
unter  dem  Saume  des  Chiton  hervorgestreckt  wird.  Der  Fuss  ist  nackt, 
aber  an  der  Sohle  durch  eine  Sandale  geschützt.  Ein  Mantel  ist  von  der 
linken  Schulter  her  unter  der  rechten  Axelhöhle  hindurch  um  den  Körper 
geschlagen.  Er  reicht  bis  zur  halben  Wade  herab  und  hüllt  den  ganzen 
in  die  Hüfte  gestemmten  linken  Arm  zugleich  mit  seiner  Hand  vollständig 
ein.  Der  rechte  Oberarm  ist  fast  bis  zur  Horizontalen  erhoben  und  der 
rechtwinklig  flektirte  Unterarm  reicht  in  Folge  dessen  mit  seiner  Hand  über 
die  Höhe  des  Kopfes  hinaus.  Die  Hand  hält  leicht  zwischen  ihren  massig 
gebeugten  Fingern  das  Rudiment  eines  Stabes,  wie  es  scheint.  Der  Aermel 
des  langen  Kleides  ist  bei  der  soeben  beschriebenen  Haltung  des  Armes 
bis  zu  der  Schulter  zurückgesunken  und  lässt  auf  diese  Weise  fast  den 
ganzen  Arm  unbedeckt,  dessen  runde  weiche  Formen  meiner  Meinung  nach 
ganz  unbestreitbar  als  weibliche  angesprochen  werden  müssen. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  des  Kopfes.  Die  Haare  sind  von  den 
Schläfen  und  von  der  Stirn  her  nach  hinten  zurückgekämmt  und,  wie  es 
scheint,  am  Hinterkopfe  zusammengebunden.  Da  mich  mein  Gedächtniss  in 
diesem  Punkte  im  Stich  lässt  und  mir  nur  eine  photographische  Vorder- 
ansicht der  Statue  zu  Gebote  steht,  so  kann  ich  über  diesen  Punkt  keine 
sichere  Auskunft  geben.  Von  dem  Nacken  her  fallen  al  er  jederseits  vier 
lockenartige  Haarsträhnen  nach  vorne  über  die  Schultern  und  reichen  bis 
zur  Axelhöhle  herab.  Es  kann  nach  der  Beschreibung  dieser  Haartracht 
wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Frisur  eine  weibliche  ist;  und  dem 
entsprechen  auch  die  Formen  des  Gesichtes.  In  eigenthümlichem  Wider- 
spruche jedoch  zu  allen  diesen  weiblichen  Verhältnissen  steht  der  Vollbart, 
welcher  die  untere  Hälfte  des  Gesichtes  umrahmt.  Er  bedeckt  die  Oberlippe, 
die   Wangen   und  das  Kinn,   und  erstreckt  sich,  leicht  wellig  verlaufend,  bis 
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ungefähr  zur  Grenze  zwischen  dem  Handgriff  und  dem  Körper  des  Brust- 
beins. Eine  ähnliche  Bartform  finden  wir  bei  antiken  Köpfen  allerdings  nur 
bei  den  Bacchus  und  dem  Okeanus,  und  da  für  letzteren  hier  alle  einen 
Anhalt  gebenden  Attribute  fehlen,  so  war  es  naheliegend,  dass  die  Figur 
als  ein  bärtiger  Bacchus  gedeutet  wurde.  Sehen  wir  den  Kopf  aber  ge- 
nauer an,  so  kommt  er  uns  bekannt  vor,  uud  dieser  Umstand  hat  darin  seine 
Ursache,  dass  das  Gesicht  mit  den  publicirten  Bildern  gewisser  bärtiger 
Damen  eine  ganz  unverkennbare  Aehnlichkeit  besitzt. 

Sollten  wir  nun,  möchte  ich  fragen,  nach  allen  diesen  Auseinander- 
setzungen und  gestützt  auf  die  oben  berichteten  Angaben  des  Herodot  und 
Aristoteles  nicht  die  Berechtigung  haben,  diese  Statue  als  die  Personifi- 
kation solch  einer  bärtigen  Priesterin  der  Athene  von  Pedasus  zu 
erklären?  Es  fällt  zur  Begründung  dieser  Ansicht  vielleicht  noch  ein  Um- 
stand in  die  Waageschale.  Die  Figur  befindet  sich,  wie  man  ganz  deutlich 
erkennt,  in  einer  Stellung,  als  ob  sie  etwas  reden  oder  verkünden  wollte. 
Selbst  ihr  Mund  ist  viel  mehr  geöffnet,  als  wir  es  sonst  bei  antiken  Köpfen  zu 
sehen  gewohnt  sind.  Diese  Haltung  der  Lippen  ist  nur  zu  verstehen,  wenn 
mau  annimmt,  dass  der  Künstler  sich  seine  Figur  sprechend  gedacht  habe. 
Halten  wir  hiermit  das  zusammen,  dass  gerade  durch  Hervorsprossen  des 
Bartes  bei  der  Priesterin  das  unglückliche  Vorzeichen  gegeben  wurde,  so 
sind  wir,  glaube  ich,  berechtigt,  hierin  einen  Grund  mehr  zu  finden,  um 
unsere  ohne  Zweifel  redende  Statue  für  die  dieses  drohende  Unheil  dem 
Volke  verkündende  Athene-Priesterin  anzusehen. 

Nur  noch  eine  zweite  Darstellung  ist  mir  durch  die  Abbildung  bekannt, 
welche  vielleicht  hierher  gehört.  Panofka  publicirte  sie  als  eine  der 
Terracotten  des  Berliner  Museums  und  bezeichnet  sie  ebenfalls  als  bärti- 
gen Bacchus.1)  Es  fehlt  der  Unterkörper  fast  vom  Nabel  abwärts  nebst 
den  Armen.  Der  Kopf  mit  lockigem  Haar  trägt  eine  zerbrochene  Mauer- 
krone. Eine  grosse  und  eine  kleine  zierlich  gedrehte  Locke  fällt  jederseits 
über  die  Schultern  nach  vorn.  Das  Untergesicht  ziert  ein  lockiger  Vollbart, 
wie  wir  ihn  sonst  wohl  beim  Aeskulap  zu  sehen  gewohnt  sind.  Der 
Körper  ist  von  dem  Mantel  verhüllt,  unter  dem  sich  jedoch,  wenn  man  der 
Zeichnung  Glauben  schenken  darf,  ein  Paar  volle  Brüste  hervorwölben. 
Das  ist  ein  Umstand,  auf  welchen  schon  FranQois  Lenormant2)  auf 
merksam  gemacht  hat.  Er  deutet  das  Figürchen  aber  als  eine  andere  Gott- 
heit, von  welcher  sogleich  die  Rede  sein  wird. 

Es  wurde  nämlich  gerade  noch  diejenige  Göttin  auch  mit  einem  Barte 
verehrt,  welche  wir  als  den  Inbegriff  aller  weiblichen  Formvollkommenhejten, 
als  das  Ideal  weiblicher  Schönheit  uns  vorzustellen  gewohnt  sind;  ich  meine 
die  Aphrodite.    Bis  vor  wenigen  Jahren  wussten  wir  über  diese  absonder- 

1)  Theodor  Panofka.     Terracotten   des   Königlichen   Museums  zu   Berlin.     Tafel  36. 
Berlin  1842. 

2)  Gazette  Archeologi<]ue.    IV.  annee.    p.  154.     Paris  1878. 


Einiges  über  den  Weiberbart  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  263 

liehe  Auffassung  der  Schönheilsgöttin  nicht  viel  mehr,  als  dass  sich  einige 
kurze  Anspielungen  auf  diesen  Cultus  bei  Aristophanes  und  bei  Virgil 
vorfinden.  Hierüber  haben  uns  einige  Grammatiker  ziemlich  übereinstimmende 
und  im  grossen  Ganzen  wohl  derselben  Quelle  entnommene  Nachrichten  von 
nur  wenigen  Zeilen  Länge  erhalten.  So  finden  wir  zum  Beispiel  bei  Ser- 
vius  folgendes  '): 

Ac  ducente  deo;  seeundum  eos,  qui  dieunt,  utriusque  sexus  par- 
tieipationem  habere  numina.    Nam  ait  Calvus:    Pollentemque  deum 
Venerem.  —  Est  etiam  in  Cypro   siraulacrum   barbatae  Veneris 
(corpore  et  veste  muliebri,  cum  seeptro  et  natura  virili)  quod  aq)QO- 
diiov  vocatur    (cui    viri    in    veste    muliebri    mulieres    in  virili   veste 
sacrificant). 
Ist  diese  Angabe  auch  nur  eine  sehr  kurze,  so  lernen  wir  aus  derselben 
dennoch    dreierlei.     Wir  können  nämlich   erstens   daraus    ersehen,    wie  man 
sich  diese  absonderliche  „mächtige,  viel  vermögende"  Göttin  denn  eigentlich 
vorgestellt  hat.     Wir  sehen,    sie  war  bärtig,  in  Weiberkleidern,    cum  seep- 
tro et  natura  virili.    Ferner  hören  wir  etwas  über  die  bei  ihrem  Gottesdienste 
gebräuchlichen  Ritualien:    Männer  in  Weiberkleidern  und  W' eiber  in  männ- 
licher Tracht  opferten  ihr.     Und  drittens   endlich   erkunden  wir  als   die  Lo- 
calität  ihrer  Verehrung  die  Insel  Cypern,  deren  heilige  Stätten  ja  überhaupt 
so  innig  mit  dem  Venuscultus   verschmolzen    sind    und    die    selbst    ihren 
Namen  von  der  Schönheitsgöttin  erhalten  hat. 

Auch  in  den  Saturnalien  des  Macrobius2)  wird  die  bärtige 
A  phrodite  besprochen  und  seine  Angaben  stimmen  mit  denen  des  Servius 
vollkommen  überein.  Er  berichtet  uns  aber  noch  eine  sehr  interessante  An- 
gabe des  Philochorus,  nach  welcher  die  Cyprische  Venus  mit  der 
Mondgöttin  identisch  sein  soll.  Ich  lasse  die  uns  interessirenden  Worte 
hier  folgen  : 

Signum  etiam  ejus  (Veneris  barbatae  sive  maris)    Cypri  bar- 
batnm  corpore,  sed  veste  muliebri,  cum  seeptro  ac  natura  virili,  et 
putant  eandem  marem  ac  feminam  esse.    Aristophanes  eam  LdcfQn- 
dtzov  appellat.     Laevinus    etiam    sie  ait  Venerem    igitur    almuni 
adorans  sive  femina  sive  mas  est.    Philochorus  quoque  in  Atthide 
eandem  affirmat  esse  lunam  et  ei  sacrificium  facere  viros  cum  veste 
muliebri,  mulieres  cum  virili,  quod  eadem  et  mas  aestimatur  et  femina. 
Während  bis  vor    kurzer   Zeit,   künstlerische  Darstellungen    dieser  bär- 
tigen  Venus  unbekannt  waren,    so  ist  es  gerade  der  Boden  von  Cypern 
gewesen,    der   uns    solche  Götterbilder   bewahrt    und   in    den   letzten  Jahren 
wieder  herausgegeben  hat.    Luigi  Palma  di  Cesnola,  dem  Mir  so  Ausser- 
ordentliches für   die   moderne  und  archäologische  Kenntniss  dieses  von  den 


1)   Act.  Virgil.     Aen.  II.  iV.\-J. 

2    III.  8.     Ich  verdanke  dieses  Citat  Herrn  Professor   Lugusl   Hu  tt  mann. 


264  Dr.  Max  Bartels: 

Phöniciern,  Aegyptern,  Assyrern,  Griechen  und  Römern  viel  um- 
strittenen Eilandes  verdanken,  erzählt  bei  Gelegenheit  seiner  Ausgrabungen 
in  Agios  Photios,  dass  er  mit  dem  antiken  Golgoi  identificirt  hat,  fol- 
gendes 1): 

„Unter  diesen  32  Statuen  ist  eine  halbcolossale,  deren  Leib  bewunderns- 
würdig gut  erhalten  ist;  der  Kopf,  die  Arme  und  die  Füsse  fehlten  zuerst, 
aber  ich  hatte  das  Glück,  sie  von  verschiedenen  Bauern,  welche  sie  weg- 
getragen hatten,  wiederzuerlangen.  Sie  sind  jetzt  mit  dem  Rumpfe  vereinigt 
und  das  Ganze  hat  ein  stattliches  Aeussere. 2)  Die  Kopfbekleidung  ist  spitz 
und  geht  oben  in  einen  Kalbs-  oder  Stierkopf  aus.  Die  Vorderseite  des 
Helmes  ist  durch  sechs  gegen  die  Spitze  convergirende  grade  Linien  ge- 
theilt  und.  zeigt  eine  einer  Leier  ähnliche  Verzierung  in  Flachrelief,  in  den 
Zwischenräumen  viermal  wiederholt.  Der  Bart,  welcher  nicht  roth  gemalt 
war,  ist  mit  vielem  Fleisse  in  kurze  Locken  angeordnet.  Das  Stirnhaar  ist 
auch  gelockt  und  auf  beiden  Seiten  des  Halses  fallen  drei  lange  Locken 
herab.  Die  Kleidung  besteht  in  einem  langen,  auf  die  Füsse  herabfallenden 
Gewände,  das  fast  in  derselben  Weise  getragen  wird,  wie  der  Peplos  von 
Frauen  auf  alten  griechischen  Bildwerken.  Um  den  Hals  des  Kleides  laufen 
zwei  Reihen  roth  gemalter  Sterne,  die  vermuthlich  seinen  Schmuck  darstellen 
sollen.  Die  Behandlung  der  Falten  ist  der  der  archaischen  griechischen 
Gewandung  nicht  unähnlich.  Die  Vorderarme  mit  den  Händen  sind  beson- 
ders gearbeitet  und  der  Figur  durch  Pflöcke,  welche  in  etwa  4  Zoll  tiefe 
Löcher  eingesteckt  sind,  angefügt.  Die  rechte  Haud  hält  zwischen  dem 
Mittel-  und  Zeigefinger  einen  Becher  an  seinem  Fusse,  während  sich  auf 
der  linken  eine  Taube  mit  ausgebreiteten  Flügeln  befindet.  Diese  Attribute 
bezeichnen,  wie  es  scheinen  könnte,  das  Amt  eines  Hohenpriesters  der 
Venus,  vielleicht  einen  der  Cinyra  den ,  da  wir  wissen,  dass  sie  nicht  nur 
an  der  Spitze  der  Priesterschaft  des  Tempels  in  Paphos  standen,  sondern 
die  anerkannten  Häupter  aller  dem  Dienste  der  Venus  geweihten  Heilig- 
thümer  der  Insel  waren;  doch  die  grosse  Entwicklung  der  Brüste  und  die 
gewissermassen  weiblichen  Gesichtszüge  haben  mehr  als  einen  Archäologen 
zu  der  Annahme  bestimmt,  dass  die  Statue  die  Göttin  selbst  darstellt,  welche 
nach  Macrobius  in  Amathus  als  bärtig  aufgefasst  wurde,  und  wirklich 
entdeckte  ich  später  zwei  Terracotta- Statuetten  einer  bärtigen,  weiblichen 
Figur  in  Gräbern,  welche  zu  jener  Stadt  gehörten."  Seite  402  „Im  Museum 
in  Constantinopel  befindet  sich  eine  bärtige  Aphrodite  mit  einem 
Kinde." 

Ich  kann  nur  ebenso,  wie  Lenormant  mein  Bedauern  darüber  aus- 
sprechen, dass  diese  hochinteressanten  Terracottafiguren  uns  nicht  von  Ces- 
nola  in  Abbildungen  vorgeführt  werden.     Die  Figur  aus  Constantinopel 

1)  Cypern,  seine  alten  Stallte,    Gräber  und  Tempel.     Uebersetzt  von  Ludwig  Stern. 
Jena  1879.     Seite  110. 

2)  A.  a.  0.  Tal'.  22. 
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erwähnt  C.  W.  Mansell  in  seinem  Aufsatze:  La  Venus  androgyn«: 
asiatique1).  Es  heisst  darin:  „Es  ist  zu  erwidern,  dass  Cesn  ola  welche 
publicirt  hat,  et  que  M.  Le  docteur  Dethier  ait  fait  connaitre,  comme  il  en 
annoncc  l'intention,  la  Statuette  en  pierre  calcaire  d'une  deesse  barbue  allai- 
tant  un  enfant,  Statuette  qui  proviendrait  aussi  de  Cypre  et  dont  M.  Sorlin- 
Dorigny  no-us  a  signale"  l'existance  au  Musee  de  Constantinople." 

Für  eine  solche  Darstellung  der  Venus  barbata  betrachtet  Francois 
Lenormant  auch  die  oben  erwähnte  Terracotta  des  Berliner  Museums-). 
„Je  crois  reconnaitre  la  Venus  barbata  dans  une  belle  figurine 
de   terre-cuite    du    Musee  de  Berlin    (Panofka;    Terracotten   des 
königlichen  Museums  zu  Berlin  pl.  36),  qui  represente  un  person- 
nage barbu  avec  les  habits,   la   coiffure  et  les  bijoux   d'une  femme. 
Ce  n'est  pas  un  homme  deguise,  car  cette  figure  a  les  seins  gonfles 
et  les  formes  arrondies  qui  appartiennent  en  propre  au  sexe  feminin." 
Fragen  wir  uns,  wie  die  Einwohner  von  Cypern  dazu  gekommen  sind, 
die  Aphrodite  in  solcher  monströsen  Weise  darzustellen,  so  sind  wir  nicht 
so  glücklich  wie  bei   den   bärtigen  Priesterinnen  der  Athene  gleich  in  den 
darauf  bezüglichen  antiken  Citaten  den  Schlüssel  für  die  dieser  Auffassung 
zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  zu  finden.     Wir  dürfen  aber  nicht  ausser 
Acht  lassen,    dass  die  Liebesgöttin  von  Cypern    durchaus  nicht  völlig 
identisch  mit  derjenigen  Gottheit  ist,    welche  wir    als   die  Aphrodite   der 
Griechen  oder  als  die  Venus  der  Römer  kennen  gelernt  haben.    Sie  ist 
vielmehr  eine   Semitin,    eine    A  ssyro-Phönicierin 3),    identisch    mit    der 
Astaroth  dieser  Völker    und    ist    aufzufassen    als    die    Personifikation    der 
Fruchtbarkeit,  des  Entstehens  und  Gebarens,  kurz  der  passiven  Erzeugung. 
Nun  sind  wir  gerade   bei   den  Assyrischen  Gottheiten   gewohnt,    sie   aus 
den  Theilen  verschiedener  Individuen,  menschlicher  und  thierischer  zusammen- 
gesetzt zu  sehen.     Ich  erinnere  an  die  bekanntesten,   den  geflügelten  Mann, 
den    geflügelten,    adlerköpfigen    Mann,    den    geflügelten,    menschenköpfigen 
Stier  und  den  geflügelten    menschenköpfigen  Löwen,   aus   welchen  bekannt- 
lich die  Cherubim  der  Israeliten    hervorgingen,    und   welche    selbst    in    die 
christliche  Religion  als  die  Symbole  der  vier  Evangelisten  eingedrungen  sind 
und  sich   daselbst   bis    heute    noch   erhalten   haben.     Dass  es  hier  nicht  die 
Lust  am  Ungeheuerlichen  ist,  was  zu  diesen  Bildungen  geführt  hat,  sondern 


1)  Gazette  Archeologique.    V.  annee.    Paris  1879.    p.  64. 

2)  Gazette  Archeologique.    IV.  annee.     Paris  1878.    p.  154. 

3)  Herodot  sagt  a.  a.  0.  i.  105:  „Sie  kehrten  darauf  um,  und  als  sie  bei  der  Stadt 
Askalon  in  Syrien  sich  befanden,  an  welcher  der  grössere  Theil  der  Scythen  vorüber- 
gezogen war,  ohne  Schaden  zu  thun,  so  plünderten  einige  wenige  von  ihnen,  die  zurück- 
geblieben waren,  den  Tempel  der  Aphrodite  Urania.  Es  ist  dieser  Tempel,  wie  ich  in 
Folge  meiner  Nachfragen  vernehme,  der  älteste  unter  allen  Tempeln,  so  viele  deren  diese 
Göttin  besitzt.  Denn  der  Tempel  in  Cypern  stammt  von  hier  aus,  wie  die  Cyprier  selbst 
angeben,  und  den  Tempel  zu  Cythera  haben  Phönicier,  welche  aus  dieser  Syrischen 
Landschaft  sind,  gegründet." 
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die  Absicht,  die  den  Gottheiten  vindicirten  übermenschlichen  Eigenschaften 
auch  für  Jedermann  äusserlich  kenntlich  darzustellen,  das  liegt  wohl  auf  der 
Hand.  Und  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir  ohne  Zweifel 
auch  die  bärtige  Astaroth  von  Golgoi  beurtheilen.  Es  liegt  hier  wohl 
sicher  ein  ähnlicher  Gedanke  zu  Grunde,  wie  wir  ihn  bei  allen  ja  ebenfalls 
von  Asien  kommenden  hermaphroditischen  Bildungen  anzunehmen  berech- 
tigt sind.  Es  ist  eine  besondere  Form,  ein  besonderes  Auftreten  des  Herm- 
aphroditismus,  eine  Verschmelzung  des  aktiven  und  passiven,  des  be- 
fruchtenden und  empfangenden  Prinzipes  in  der  organischen  Natur.  Die 
Vereinigung  und  Verschmelzung  beider  ist  für  das  Werden  und  für  die 
Entstehung  neuer  höherer  Organismen  eine  unumgängliche  Notwendigkeit 
und  dieser  Vereinigung  sollte  in  einer  einzigen  Gottheit  ein  Ausdruck  ge- 
geben werden. 

Ganz  ähnlich  der  meinigen  ist  über  diesen  Punkt  auch  die  Ansicht  von 
Francois  Lenormant,  der  sich  hierüber  mit  folgenden  Worten  äussert1): 
L'image  d'une  femme  ä  barbe  teile  qu'etait  celle  de  l'ancien  sirnu- 
lacre  de  l'Aphrodite  d'Amathonte,  avait  ete  naturellement  concue 
par  l'art  asiatique,    avant  tout  preoccupe  de  donner    une  forme  ex- 
terieure  ä  des  idees  de  symbolisme  et  ne  reculant  pas,  pour  y  par- 
venir,  devant  les  representations  monstreuses. 
Aber  auch  schon  bei  Hcsychius  und  Suidas  begegnen  wir  in  über- 
einstimmender Weise  einer  ganz  analogen  Auffassung  über  die  Cyprische 
Venus.     Bei  Suidas  heisst  es: 

„Deswegen  auch  hat   sie   männliche  und  weibliche  Organe.     Sie 

nämlich   halten  sie  für   die   Vorsteherin    der    gesammten    Erzeugung 

und  sie  sagen,  dass  sie  von  der  Hüfte  aufwärts  männlich,   abwärts 

aber  weiblich  sei"2). 

Hier  sind  also  die  weiblichen  Brüste  bereits  aus  dem  Gedächtniss  der 

Epigonen  verschwunden    und   aus    einem  Weibe   mit   heterogenem  Barte  ist 

ein  echter  Hermaphrodit  entstanden. 

Wenn  wir  nun  einen  Schritt  weiter  gehen  und  aus  dem  Alterthum  in 
die  mittelalterlich  christliche  Zeit  uns  hineinbegeben,  so  begegnen  wir  auch 
hier  hochangesehenen  Weiberbärten.  Denn  nicht  weniger  als  drei  Heilige, 
zwei  Jungfrauen  und  eine  junge  Wittwe  haben  sich  dieser  seltsamen  Bei- 
gabe zu  rühmen.  Ich  gebe  die  Geschichten  dieser  drei  Heiligen  mit  mög- 
lichst kurzen  Worten  mit  Zugrundelegung  dessen,  was  sich  in  den  Actis 
Sanctorum  der  Bollandisten  und  in  ähnlichen  literarischen  Quellen 
findet. 

Den  Anfang  wollen  wir  mit  der  heiligen  Galla  machen.  Die  heilige 
Galla  wurde  in  Rom  in  der  ersten  Hälfte    des   sechsten  Jahrhunderts   ge- 


1)  Gazette  Arehöologicjue.    IV.  annee.    1878.    p.  154. 

2)  Artikel  'AtpQoMitj.     Dieses   Citat    verdanke   ich    ebenfalls   Ilerrn   Professor   August 
Bu  tt  man  n. 
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boren.  Sic  war  aus  vornehmem  Geschlechte,  die  Tochter  des  Consuls 
Quintus  Aurelius  Symmachus.  Als  sie  sich  vermählt  hatte,  wurde  ihr 
der  Gatte  schon  im  ersten  Jahre  ihrer  Ehe  durch  den  Tod  entrissen.  Dieses 
ereignete  sich  zwischen  den  .Jahren  520  und  523.  Man  drängte  sie,  eine 
neue  Ehe  einzugehen.  Sie  zog  es  jedoch  vor,  sich  in  geistiger  Ehe  Gott  zu 
verloben.  „Ihr  begannen  aber  die  Acrzte  zu  sagen",  erzählt  der  Papst  Gre- 
gor der  Grosse,  „dass  sie,  da  sie  von  sehr  feuriger  Körperoonstitation  wäre, 
durch  zu  grosse  Hitze  einen  Hart  bekommen  würde,  wenn  sie  nicht  einen 
neuen  Ehebund  schlösse.  Und  so  hat  es  sich  später  auch  zugetragen."  Die 
Heilige  scheute  sich  aber  nicht  vor  der  Entstellung  ihres  Aeusseren,  sondern 
lebte  gottgefällig  in  dem  Kloster  des  heiligen  Petrus.  Später  wurde  sie 
von  einem  Brustkrebse  befallen  und  starb,  nachdem  ihr  der  Apostelförsl  ihr 
l'äide   drei  Nächte  zuvor  persönlich  vorausgesagt  hatte,   eines  seligen  Todes1). 

In  diesem  Falle  ist  uns  wieder  das  Vcrständniss  des  Bartes  sehr  be- 
quem gemacht.  Es  liegt  ihm  die  alte  humoralpathologische  Anschauung  zu 
Grunde,  dass  bei  hitziger  Complexion  das  normale  organische  Gleichgewicht 
des  Körpers  nur  zu  erhalten  ist,  wenn  ersterer  durch  ein  regelmässiges  Ge- 
schlechtsleben  der  normale  Ausgleich  geboten  wird.  Unterbleibt  dieses,  so 
entstehen  Produktionen  contra  naturam,  das  heisst,  Aftergebilde,  und  zu 
diesen  gehört  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  in  erster  Linie  der  heterogene 
Bart  Dieselbe  Ansicht  vertritt  noch  Burkhard  Eble  im  Jahre  1831 2). 
Er  spricht  sich  über  diesen  Gegenstand  in  seiner  Lehre  von  den  Haaren 
folgendermassen  aus:  „Etwas  Achnliches  (das  Hervorbrechen  von  Bart- 
haaren)  beobachtet  man,  obwohl  im  verminderten  Massstabe,  bei  an  und  für 
sich  anfruchtbaren  und  solchen  Frauen,  bei  welchen  die  Begattung  fehlt  und 
die  Menstruation  abnimmt,  z.  B.  bei  jungen  Wittweu."  Es  ist  dieses  wieder 
ein  neuer  Beweis,  wie  oft  dieselbe  Anschauung  viele  Jahrhunderte  hindurch 
in  fast  unveränderter  Weise  fort  zu  bestehen  vermacr. 

Die  zweite  bärtige  Heilige,  welche  wir  unserer  Betrachtung  unterziehen 
müssen,  ist  die  heilige  Paula.  Sie  ist  nicht  von  so  vornehmer  Geburt, 
als  die  Vorige  und  ist  auch  keine  Römerin,  sondern  ihre  Eltern  waren 
einfache  Landleute.  Für  ihren  Geburtsort  hält  man  Cardenosa  in  Spa- 
nien, einen  Flecken  der  Diöcese  Abula  und  man  nimmt  an.  dass  sie  eine 
Zeitgenossin  des  Diocletian  gewesen  sei.  Sie  ist  es  von  den  drei  Hei- 
ligen, welcher  ganz  besonders  und  fast  ausschliesslich  der  Name  Sancta 
Barb ata  beigelegt  wird.  Als  Kind  schon  besuchte  sie  fleissig  das  Grab 
des  heiligen  Bischofs  Sanct  Secundus  in  Abula  und  erwählte  ihn  zu 
ihrem  Schutzpatron.  So  wuchs  sie  heran  um!  einwickelte  sich  zu  einer 
Jungfrau  von  ganz  ausserordentlicher  Schönheit,  Ein  junger  Mann,  der  in 
Liebe  zu  ihr  entbrannte,    fand  trotz  allen  Bittens  and  Flehens  bei   ihr  kein 

1)  Ihr  Festtag  ist  der  5.  Oktober.    Ihr  Monograph  ist  Josephus  Ghesqnierus.    Ant- 
\\  erpiae  lTTo. 

2)  Bd.  II.  S.  l'.M. 
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Gehör  für  seiiK'  Anträge.     Er  rüstete   sich   daher    eines  Morgens   scheinbar 
zur  Jagd  und  lauerte  ihr,    als  sie  wieder  nach  Abula  wandern  wollte,    auf 
freiem  Felde  auf,    um   mit  Gewalt,    zu    nehmen,    was    seinen   Bitten   versagt 
worden  war.     Als  sie  ihm  kaum  noch  entrinnen  kann,  flieht  sie  in  eine  am 
Wege  stehende  Kapelle  des  heiligen  Laurentius.     Hier  umklammert  sie 
die  Füsse  des  Gekreuzigten    und    fleht,    nicht    mit  vielen   Worten,    aber  in 
brünstigem  Gebete,   wie  es  die  äusserste  Noth  ihr  eingab,    dass  er  sie  be- 
schützen und  sie  in  irgend  einer  Weise   derartig  entstellen  möge,    dass  ihr 
Verfolger    von    ihr    ablasse,    sich  vor   ihr   entsetze   und    fliehe.     Ihr  Seelen- 
bräutigam  erhört  sie  und  sofort  wird  sie  an  Stirn  und  Wangen  entstellt  und 
es  wächst  ihr  ein  wilder  Bart.     So  geht  sie  aus   der  Kapelle  heraus,   ohne 
von  dem  Frevler  erkannt  zu  werden,  der  es  nicht  begreifen  kann,  wohin  sie 
entschwunden  ist.     Seitdem  führt  diese  Jungfrau  den  Namen    die  Bärtige. 
Sie  bezog   beim  Grabe  des  heiligen  Secundus   eine  niedere  Hütte,   lebte 
ein  gottseeliges,  wunderthätiges  Leben  und  wurde,  als  sie  starb,  neben  den 
sterblichen   Resten    ihres   Schutzheiligen    beigesetzt.     So  erzählt  Johannes 
Tamayus   ihre  Geschichte1)-     D""  Festtag  ist  der  20.  Februar.     Jetzt  soll 
ihr  in  Abula  eine  besondere  Kapelle  geweiht  sein. 

Die  Verfasser  der  Acta  Sanctorum,  (für  diesen  Band  Johannes 
Bollandus  und  Godefridus  Henschenius)  berufen  sich  auf  das  Urtheil 
des  spanischen  Martyrologen  Laurentius  Ramirus  del  Prado,  dass 
diese  Heilige,  trotz  der  Aehulichkeit  ihrer  Legende,  nicht  mit  der  sogleich 
zu  besprechenden  Heiligen  identisch  sei.  Bildliche  Darstellungen  älteren 
Datums  sind  mir  weder  von  der  heiligen  Galla,  noch  von  der  heiligen 
Paula  bekaunt  geworden,  auch  werden  von  den  Bollandisten  keine 
erwähnt. 

Die  berühmteste  und  in  ihrem  Cultus  am  allerweitesten  verbreitete  von 
den   drei  bärtigen  Heiligen   ist    unbestreitbar   diejenige,    welche    mit    ihrem 


1)  Die  Acta  Sanctorum  tom.  III.  Antverpiae  1G58  bringen  folgendes  ihr  zu  Ehren 
gedichtetes  und  ihre  Legende  enthaltendes  Carmen: 

De  saneta  Virgine  Paula,    dieta  Barbata  Abilensi  in  Hispania: 
Servant  ovis  caulam,  quam  dieunt  nomine  Paulam, 
Nomine  Barbatam  compellat  turbo  Beatam, 
Forma  fuit  talis,  Catharina  in  virgine  qualis. 
Quum  mala  gentiles  colerent  Abulensia  viles 
Tecta  sub  Hispano  (qui  praeses  tunc)  Daciano; 
Hanc  aniat  ardenter  demens  eques  impatienter! 
Qui  dum  venatum  properat,  sese  jugulatum 
Seceinit  bellae  malesanus  amoie  puellae 
Ibat  per  campos  Virgo  peramabilis  amplos: 
lllam  pervadit  venator:  sapienter  evadit 
Hin,  Bed  absque  mora  regat  admirabilis  ora 
lila  sibi  darf  barbam,  nimiumque  notari. 
Sed  Dens  hoc  fecit:   miratus  et  ille  recessit, 

pia   \  irgo  fuit,  'i'1"  tunc  .  .  .  ceu  leo  rugit, 
psa  bene  vixit  et  sua  vota  revixit. 
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Hauptnamen  als  heilige  Wilgefortis  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Man 
verehrt  sie  in  Spanien  und  Portugal,  in  Frankreich,  Belgien  und 
Holland,  in  England,  Deutschland  und  in  Böhmen.  Es  mag  wohl 
wenige  Heilige  geben,  welche  sich  so  vieler  Namen  zu  erfreuen  haben,  als 
diese  Sancta  Wilgefortis.  Nicht  weniger  als  41  Namen  von  ihr  bin  ich 
im  Stande,  anzuführen  und  dennoch  ist  sie,  wie  wir  sehen  werden,  eigentlich 
namenlos.  Denn  alle  diese  Namen  sind  nichts  weiter  als  Uebersetzungen 
und  Umschreibungen  ihrer  Schicksale  und  Eigenschaften,  und  ein  grosser 
Theil  derselben  steht  in  einem  gewissen,  ganz  unverkennbaren  Abhängig- 
kritsvciliiiltniss  zu  einander:  man  sieht,  wie  immer  der  eine  Name  aus  dem 
anderen  entstanden  ist,  bald  durch  einfache  richtige,  bald  durch  rnissver- 
standene  Uebersctzung,  bald  durch  Verstümmelung  und  selbst  durch  Rück- 
übersetzung des  verstümmelten  Namens.  Zieht  man  nun  noch  in  Betracht, 
ilass  einige  dieser  Namen  auch  noch  anderen  Heiligen  beigelegt  werden,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  selbst  Guitelmus  Cuper,  der  Biograph  unserer 
Heiligen  in  den  Actis  Sanctorum1),  ihre  Geschichte  als  ein  Labyrinth 
bezeichnet,  aus  welchem  kaum  ein  Ausweg  zu  finden  wäre. 

Ihre  bei  Weitem  bekanntesten  und  gebräuchlichsten  Namen  sind  Sancta 
Wilgefortis,  Sancta  Liberata  und  heilige  Kümmerniss.  Die  übrigen 
werde  ich  aufzählen,  nachdem  wir  ihre  Geschichte  erfahren  haben.  Es  hat 
übrigens  nicht  wenig  zur  Verwirrung  der  Verhältnisse  beigetragen,  dass  in 
verschiedenen  Gegenden  Heilige  unter  dem  Namen  Sancta  Liberata  ver- 
ehrt worden  sind  und  wahrscheinlich  auch  noch  verehrt  werden,  welche  mit 
unserer  Sancta  Liberata-Wi  lgefortis  absolut  nichts  gemein  haben.  Trotz- 
dem sind  eiuzelne  Züge  aus  dem  Leben  jener  auf  unsere  Heilige  übertragen 
wmden  und  es  bedurfte  nun  einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  und  Mühe,  um 
diese  fremden  Legenden  wieder  auszuscheiden. 

Von  unseren  drei  bärtigen  Heiligen  ist  die  heilige  Wilgefortis  die 
Vornehmste:  sie  ist  eine  Königstochter.  Ihr  Vater  war  nach  der  Meinung 
einiger  ein  heidnischer  König  von  Portugal,  während  eine  andere  Lesart 
ihn  als  König  von  der  Provence  oder  von  Sicilien  bezeichnet.  Durch 
eine  fromme  Christin,  welche  sie  kennen  lernte,  wurde  die  Wi lgefortis 
zum  Christentum  bekehrt  und  Hess  sich  ohne  Wissen  ihrer  Eltern  taufen. 
Als  sie  herangewachsen  war,  warb  ein  König  um  ihre  Hand,  über  dessen 
Persönlichkeit  die  Meinungen  ebenfalls  getheilt  sind.  Diejenigen,  welche 
die  heilige  Wilgefortis  für  eine  Portugiesin  erklären,  behaupten,  dass 
er  der  König  von  der  Provence  und  Sicilien  gewesen  sei.  Die  anderen. 
welche  die  soeben  genannten  Länder  für  die  Heimath  der  Heiligen  ansehen, 
nennen  den  Bewerber  einen  König  von  Portugal.  Sein  Name  soll  Am; 
gewesen   sein.     Aus   dieser  Unklarheit,    die   darüber   herrscht,    welches   der 


1)  Tomas  V.  Antverpiae  1727,  wo  über  sie  auf  20  zweispaltigen  Folioseiten  gehandelt 
wird. 

Zeitsrhriit  für  Ethnologie.    Jahrg.  1881.  [9 
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Reiche  dem  Vater  und  welches  dem  Bräutigam  zweigen  war,  mag  wohl  eine 
Version  der  Legende  ihre  Entstehung  herleiten,  nach  welcher  der  Vater 
selbst  es  war,  der  auf  die  heilige  Wilgefortis  unlautere  Absichten  hatte. 

Als  der  Vater  seine  Tochter  von  dem  beabsichtigten  Ehebündniss  unter- 
richtete, erklärte  sie  mit  Entschiedenheit,  dass  sie  dasselbe  nicht  eingehen 
würde.  Sie  sei  eine  Christin  und  werde  niemals  einen  irdischen  Mann  zum 
Gatten  nehmen.  Der  Vater  gericth  hierüber  in  eine  solche  Erbitterung, 
dass  er  sie  mit  glühenden  Zangen  peinigen  und  darauf  in  den  Kerker  werfen 
Hess,  um  eine  Sinnesänderung  bei  ihr  zu  erzwingen.  Hier  betete  sie  zu 
Gott,  dass  er  sie  dermassen  entstellen  möchte,  dass  niemals  mehr  ein  Mann 
sie  zur  Gemalin  begehren  würde.  Ihr  Flehen  wurde  in  der  Art  erhört,  dass 
ihrem  Antlitz  ein  Vollbart  entsprosste.  Als  sie  ihr  Vater  auf  diese  Weise  ver- 
ändert erblickte,  fragte  er  sie,  wer  sie  so  verwandelt  habe.  Darauf  erwiderte 
sie,  dass  ihr  himmlischer  Bräutigam,  den  mau  gekreuzigt  habe,  auf  ihre 
Bitte  den  Bart  habe  wachsen  lassen,  damit  sie  ihm  auch  äusserlich  ähnlich 
werde.  Dieser  Auspruch  steigerte  den  Zorn  des  Königs  nur  noch  mehr, 
und  um  sie,  wie  er  sagte,  ihrem  Himmelsbräutigam  noch  ähnlicher  zu  machen, 
liess  er  sie  ebenfalls  an  das  Kreuz  schlagen.  Hier  am  Kreuz  lebte  sie  noch 
drei  Tage,  pries  und  lobte  Gott,  predigte  und  bekehrte  viele  tausend  Heiden. 
Unter  den  letzteren  befand  sich  auch  ihr  Vater.  Um  seine  Schuld  zu  sühnen 
erbaute  er  der  heiligen  Scholastica  eine  Kirche  und  stellte  darin  in 
Gold  das  Standbild  seiner  Tochter  auf,  welches  mancherlei  Wunder  ver- 
richtete1).    Das  bekannteste  und  am  weitesten  verbreitete  von  diesen  werden 


1)  Im  Enchiridion  praeclarae  ecclesiae  Sarisburiensis  in  Ariglia,  impressum 
Parisiis  1533  findet  sich  folgendes  Carmen: 

Ave  sancta  famula,  Wilgefortis  Christi, 

Quae  ex  tota  anima  Christum  dilexisti; 

Dum  regis  Siciliae  nuptias  sprevisti; 

Crucifixo  Domino  fidem  praebnisti 

Jussu  patris  carceris  tormenta  subisti; 

Crevit  barba  i'acie,  quod  obtinuisti 

A  Christo  pro  munere,  quod  sibi  voluisti; 

Te  volentes  nubere  sibi  confudisti. 

Videns  pater  hnpius  te  sie  deformatam 

Elevavit  arius*)  in  cruce  paratam:  m 

*)  Glosse:    lege  acrius  vel  ocius. 

Ulli  cum  virtutibns  reddidisti  gratam 

Airiuiain  quantocius,  Christo  commendatam. 

Quia  devotis  laudibus  tuam  memoriam,  virgo  recolimus, 

0  beata  Wilgefortis.  ora  pro  nobis  quaesimus, 

Diffusa  est  gratia  in  labiis  tuis, 

Propterea  benedixit  te  Deus  in  aeternum. 
Oremus.     Familiam    tuam    quaesumas    Domine,    beatae  Wilgefortis  virginis   et  martyris 
tuae,   regis  filiae,   meritis  et  praeeibus  propitiua  respice;   et  sicut  ad  preces  ipsius  barbam, 
quam  coneupivit,  sibi  caelitus  aecrescero  fecisti;    ita  desideria  cordis  nostri  supernae  gratiae 
digneris  benefieiis  augmentare.     Per  Christum  Dominum  nostrum.     Amen. 
Ihr  Festtag  ist  der  20.  Juli. 
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wir  weiter  unten  betrachten,  weil  es  für  die  Beurtheilung  des  ganzen  Wilge- 
fortis-Cultus  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Es  ist  bereits  weiter  oben  angeführt  worden,  dass  unsere  Heilige  eigentlich 
keinen  wirklichen  Namen  besitzt.  I  >a  man  ihren  wahren  Namen  nicht  an- 
zugeben vermochte,  so  bezeichnete  man  sie  als  die  tapfere  Jungfrau, 
Virgo  fortis,  woraus  dann  die  Namen  Vilgofortis,  Wilgefortis,  Wil- 
fordis,  Vierge  forte  und  Dignefortis  entstanden  sind.  Andere  nannten 
sie  nach  ihrer  glücklichen  Errettung  aus  den  Gefahren  der  Unkeuschheit, 
die  befreite  Heilige,  Sancta  Liberata,  S.  Livrada,  Ste.  Livrade. 
Dieses  übersetzten  die  Holländer  in  Ontcommer,  die  Entkommene 
und  von  diesem  Worte  entwickelten  sich  nun  eine  ganze  Reihe  von  Neben- 
formen: Ontcommera,  Ontcommena,  Oncommena,  Oecommena, 
Commeria,  Cumerana,  Komina.  Die  Deutschen  missverstanden  das 
Ontcommer  und  bildeten  daraus  Ohnkummer  und  Ohnk  ummernuss, 
woraus  dann  wieder  Kummernus,  Kümmernis,  Kümmerniss,  Kimer- 
nuss.  Bek  ummernuss  und  Bekümmerniss  gemacht  wurde.  Dieses 
übersetzte  man  in  den  lateinischen  Gebeten  in  Kumernissa.  Aus  Ohn- 
kummer   entstand    auch    der   Namen    Oncombre    und   aus   Kümmerniss 

ibre.  Man  nannte  sie  auch  die  heilige  Anfechtung.  Die  überreiche 
Nomenclatur  ist  hiermit  aber  noch  keinesweges  beendet.  In  einigen  Ge- 
benden hob  man  den  Prozess  ihrer  Verwandlung  besonders  hervor  und 
nannte  sie  demnach  die  heilige  Veränderung  oder  die  Sancta  Eutro- 
pia.  Andere  Gemeinden  machten  aus  der  heiligen  Liberata,  der  Be- 
freiten, eine  Befreiende  und  aus  Bedrängniss  un  d  Kümmerniss 
Hellende,  und  gaben  ihr  den  Namen  Liberatrix,  Sankta  G  ehülff, 
Sankte  Gehülfe  und  Sankte  Hilpe.  Endlich  soll  die  heilige  Wilge- 
fortis an  einigen  Orten  als  Regenfledis,  Regenflegis,  Regenfredis 
und  Regufredis  verehrt  werden,  wofür  ich  die  Etymologie  nicht  anzugeben 
im  Stande  bin.  Ganz  isolirt  findet  sich  für  unsere  Heilige  auch  der  Name 
Barbata,  welcher  sonst,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde,  stets  nur  die  hei- 
lige Paula  bezeichnet,  und  endlich  der  Name  Era,  unter  welch  letzterem 
sie  nach  einem  alten  Manuscripte  des  Franziskanerklosters  in  Landshut 
im  ehemaligen  katholischen  Hochstifte  Braun  schweig  in  Ansehen  ge- 
standen hat. 

Die  bildlichen  Darstellungen  der  heiligen  Wilgefortis,  welche  uns 
in  einer  Reihe  von  Kirchen  und  Kapellen  erhalten  worden  sind,  die  gemalten 
sowohl,  als  auch  die  skulptirten,  stammen  zum  allergrössten  Theile  aus  keiner 
alteren  Zeit,  als  dem  17.  Jahrhundert.  Sie  stimmen  untereinander  fast  voll- 
kommen überein.  An  einein  rohen  Kreuzesstamme,  welcher  dieselbe  Form. 
wie  das  Kreuz  Christi  besitzt,  hängt  in  derselben  Weise  wie  Christus,  eine 
menschliche  Gestalt,  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  herab  mit  einein  langen 
Ä.ermelgewande  bekleidet,  das  um  die  Hüften  durch  einen  Strick  zusammen- 
gehalten  wird.     Die  Hände   sind  entweder  angenagelt,  oder  an  den  Hand- 
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gelenken  mit  Stricken  am  Kreuze  befestigt.  Bisweilen  sind  auch  die  Fuss- 
gelenke  mit  dem  sie  umhüllenden  Kleide  von  einem  Strick  umschlungen; 
manchmal  ruhen  die  Füsse  auf  einer  kleinen,  am  Kreuzesstamme  befestigten 
Console.  Die  Gestalt  trägt  meistens  eine  zackige  Krone  auf  dem  Kopf. 
Ihre  Haare  reichen  nicht  weiter  herab,  als  bis  zu  den  Schultern,  wie  es  bei 
den  sogenannten  Schwedenköpfen  der  Fall  war1).  Die  Oberlippe,  Kinn  und 
Wangen  sind  von  einem  Vollbart  bedeckt.  Man  hat  sich  denselben  aber 
keineswegs  als  lang  und  irgendwie  imponirend  zu  denken,  im  Gegentheil, 
er  überragt  die  normalen  Contouren  des  Gesichtes  nur  um  ein  ganz  Geringes 
und  ist  auf  schlechten  Reproduktionen  nur  bei  genauem  Hinsehen  als  Bart 
zu  erkennen.  Nur  einer  der  Füsse  steckt  in  einem  Schuh.  Der  andere 
Schuh  steht  am  Fusse  des  Kreuzes  und  zur  Seite  daneben  kniet  ein  kleiner 
Mann,  der  auf  einer  Violine  spielt. 

Diese  Darstellung  bezieht  sich  auf  das  bereits  oben  von  mir  angedeutete 
Wunder,  welches  das  goldene  Standbild  der  heiligen  Wilgefortis,  das  ihr 
Vater  ihr  setzte,  verrichtet  haben  soll.  Es  trug  sich  folgendermassen  zu. 
Ein  armer  Geiger  klagte  im  Gebete  vor  dem  genannten  Standbilde  der 
Heiligen  seine  grosse  Noth.  Da  bewegte  die  Statue  ihren  Fuss  und  warf 
dem  Betenden  einen  ihrer  goldenen  Schuhe  zu.  Als  er  diesen  einem  Gold- 
schmiede zum  Kauf  anbot,  behauptete  man,  er  habe  ihn  gestohlen.  Trotz 
aller  Unschuldsbetheuerungen  wurde  er  zum  Tode  durch  den  Strang  verur- 
theilt  und  sofort  nach  gefälltem  Urtheilsspruch  zum  Galgen  abgeführt.  Der 
Weg  führte  bei  dem  Standbilde  der  heiligen  Wilgefortis  vorüber  und 
hier  erbat  sich  der  arme  Gefangene  als  letzte  Gnade  vom  Könige  die  Er- 
laubniss,  noch  einmal  vor  der  Heiligen  geigen  zu  dürfen.  Diese  Bitte  wurde 
ihm  gewährt,  und  als  er  knieend  seine  W7eise  spielte,  da  rührte  die  Heilige 
vor  den  Augen  des  Königs  und  allen  Volkes  den  anderen  Fuss  und  warf 
dem  Verurtheilten  auch  noch  den  zweiten  ihrer  Schuhe  zu.  So  war  seine 
Unschuld  erkannt  und  im  Triumphe  führte  man  ihn  nach  der  Stadt  zurück 2). 

Ich  habe  es  für  angemessen  gehalten,  dieses  Wunder  ausführlich  hier 
wiederzugeben,  weil  es  uns  eine  interessante  und  nicht  zu  unterschätzende 
Handhabe  bietet,  um  dem  Ursprünge  der  Verehrung  dieser  Wilgefortis- 
bilder  auf  die  Spur  zu  kommen.  Dasselbe  Wrunder  wurde  nämlich  schon 
seit  vielen  Jahrhunderten  von  einem  uralten  Bilde  des  gekreuzigten 
Christus  in  Lucca  berichtet,  welches  von  Angelus  Rocca  im  Jahre  1609 
besprochen  wurde :t).  Es  zeigte  den  an  das  Kreuz  geschlagenen  Erlöser  mit 
einem  Barte  von  haseluussbrauner  Farbe,  der  kurz  und  am  äussersten  Ende 


1)  Lange  Haare  hat  sie  angeblich  auf  einem  Bilde  vom  Jahre  IGT  1  in  der  Set.  Leon- 
harde-Kapelle  in  Lauingen  in  Bayern. 

2)  Dieses  Wunder  wurde  bekanntlich  von  Justinus  Kerner  in  .seinem  Gedichte  „der 
Geiger  von  Gmünd8  poetisch  bearbeitet;  es  wird  hier  aber  der  heiligen  Cäcilie  zu- 
geschrieben. 

3)  De  particula  S.-mctissimae  Crucis.     Itoniae  L609. 


Einiges  über  den  Weiberbart  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  273 

zweigeteilt  war.  Der  eine  Fuss  war  bekleidet;  der  Schuh  des  anderen 
Fusses  stand  vor  dem  Crucifix  und  neben  diesem  kniete  der  Geiger.  Als 
Maler  des  Bildes  wird  Nicodemus  genannt.  Es  war  also,  wie  dieser  Name 
und  auch  die  Anordnung  des  Bartes  beweist,  ein  Gemälde  aus  byzantinischer 
Schule,  welche  den  gekreuzigten  Erlöser  nicht  wie  die  Späteren  nackt, 
sondern  mit  einem  langen,  vom  Halse  !>is  zu  den  Füssen  herabreichenden 
Aermclge wände,  dem  sogenannten  Herrgottsrocke  darstellten.  Hieraus  er- 
klärt sich  auch  der  sonst  ganz  unverständliche  beschuhte  Fuss.  Die  soeben 
gemachte  Beschreibung  des  Luccheser  Hilde,  könnte,  wie  der  Leser  wohl 
sehen  wird,  ganz  ebenso  gut  als  eine  Schilderung  der  Wilgefortisbilder 
gelten,  so  durchaus  übereinstimmend  sind  letztere  mit  ersterem.  Diese Ueberein- 
stimmung  geht  sogar  noch  weiter.  Vor  dem  Crucifixe  von  Lucca  steht 
neben  dem  Schuh  ein  Kelch  und  auch  dieser  fehlt  bei  einigen  Darstellungen 
der  heiligen  Wilgefortis  nicht.  Kurz,  die  Letzteren  sind,  wie  die  Mehr- 
zahl der  Forscher  annimmt,  nichts  anderes,  als  eine  Reproduktion  des  Bill' - 
von  Lucca  zu  einer  Zeit,  in  welcher  man  eine  bekleidete  menschliche  Ge- 
stalt am  Kreuze,  den  allgemein  herrschenden  Anschauungen  gemäss,  nicht 
für  diejenige  des  Erlösers,  sondern  für  irgend  einen  Märtyrer  halten  rnusste. 
Da  nun  der  Herrgottsrock  vielmehr  einem  Weibergewande  als  einem  männ- 
lichen  Kleide  gleicht,  so  ist  aus  dem  Christus  eine  Jungfrau  geworden,  deren 
Bari   nein  ja  allerdings  nicht  ableugnen  konnte. 

Dass  dieses  die  Herkunft  der  meisten  Kümmernissbilder  sei,  das 
wussteii  die  Gelehrten  bereits  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  die  Acta 
San ctorum  haben  diese  Ansicht  getreulich  registrirt.  Nun  werden  aber 
einige  Bilder  angeführt,  welche  dem  allgemeinen  Typus  nicht  entsprechen. 
Bei  einigen  fehlt  der  Geiger;  bei  einem  hat  die  Heilige  lange,  herabfallende 
Kopfhaare;  bei  einem  ist  sie  mit  ganz  entblösstem  Oberkörper  dargestellt 
(ob  auch  mit  weiblichem  Habitus,  wird  leider  nicht  gesagt).  Guilelmus 
Cuper  schliesst  hieraus,  dass  diesen  Bildern  nicht  das  Original  von  Lucca 
zu  Grunde  liegt.  Dieser  Schluss  wäre  aber  wohl  nur  richtig,  wenn  diese 
letztgenannten  Bilder  älter  wären,  als  die  gewöhnlichen  Auffassungen  der 
heiligen  Eümmerniss,  und  das  ist,  soviel  ich  weiss,  nicht  der  Fall.  Sie 
können  also  sehr  wohl  als  eine  fernere  Ausbildung  des  zuerst  gegebenen 
Typus   betrachtet   werden. 

In  einem  mit  S.  J.  unterzeichneten  Artikel  des  Sultzbacher  Kalenders 
für  katholische  Christen1)  über  die  Bilder  der  heiligen  Kümmer- 
niss  (Set.  Wilgefortis),  welcher  sich  durch  mehrere  Jahrgänge  hinzieht, 
begegnen  wir  noch  einigen  anderen  Anschauungen  über  die  Ursprünge  der 
Wilgefortis-Verehrung.  Die  eine  von  ihnen  bildet  gleichsam  eine  Ver- 
mittlung zu  der  vorher  erörterten  Ansicht.  Ich  la88e  hier  den  Wortlaut  der 
betreffenden  Stellen  folgen: 


1)  Jahrgang  24.    1864.    Seite  50 
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„Wolfgang  Menzel ')  glaubt  jedoch,  dass  in  der  Legende,  die  an  den 
verschiedenen  Orteu,  wo  die  Heilige  verehrt  werde,  mannigfach  abweiche, 
Züge  aus  einem  älteren  heidnischen  Kultus  und  Mythus  lägen,  und  dass  zu 
dieser  Sage  die  heidnische  Göttin  Hlif  d.  i.  Hilfe,  Anlass  gegeben,  die 
auf  den  Hyfzabergen  verehrt  werde,  und  die  jedem,  der  diese  Berge  er- 
stieg, Hilfe  in  Kümmerniss  und  Krankheit  gewährte;  er  giebt  jedoch  zu, 
dass  sie  im  Allgemeinen,  wie  ihr  Name  bedeute,  eine  Helferin  in  Nöthen 
und  Kümmernissen  sei."  — 

Wir  können  diese  Andeutung  Menzel's  über  die  Göttin  Hlif  allerdings 
benützen  und  annehmen,   zumal   gerade  in    Otterfing  ein  Lokalverhältniss 
dafür  spricht.    Zu  heiligen  Orten  wählten  schon  unsere  Vorfahren  am  liebsten 
Haine,  Anhöhen  und  Berge,  letztere  schätzten  sie  der  freien  Aussicht  wegen 
•    und  bestiegen  sie,  wie  der  fromme  Perser,  um  bei  Auf-  und  Untergang  der 
Sonne  und  des  Mondes  ihr  Gebet   zu  verrichten;    und   wie    überall,    wo  die 
Verehrung,  der  heil.  Kümmerniss  besteht,  in  der  Nähe  ein  Helfenstein 
oder  Helfen berg  sich   befindet,    so  ist  auch  L2\  Stunden   von  Otterfing, 
wenn  auch  nicht  ein  Berg,  so  doch  eine  Ortschaft,  die  den  Namen  Helfen- 
dorf trägt,  die  Märtyrstätte  des  heil.  Emmeran.     Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auf  allen  jenen  Bergen  oder  in  der  Nähe  jener  Orte,  deren 
Namen  auf  Hilfe  deulen,  eine  Verehrung  der  Göttin  Hlif  in  den  Tagen  des 
Heidenthums  bestanden  habe.     Nun  ist  es   aber  bekannte  Thatsache,    dass 
die    ersten    Glaubensprediger    bei    Zerstörung    der    Götzenbilder    an    deren 
Stellen  Heiligenbilder  aufstellten:  so  stellte  in  Fr  ei  sing  in  den  Tempel  der 
Isis  (Freya)  schon  der  heil.  Maximilian  statt  des  zertrümmerten  Götzen- 
bildes  ein  Marienbild;    in    dem   nahen  Heiligthum   des   Tuisko  (Tuisto, 
der  der  Erde  entsprossene  Gott,  Tacitus  Germania,  cap.  2)  zu  Weihen- 
stephan stellte  er  die  verwandte  ähnliche  Heldengestalt  des  heil.  Stephan 
auf  u.  s.  w.;  ja  die  römische  Kirche  hat  immer  so  gehandelt,    indem  sie  an 
die  Stelle   der  heidnischen  Gottheiten   christliche  Bilder,    an   die  Stelle   der 
heidnischen  Feste  christliche  setzte.    Es  liegt  also  auch  hier  die  Vermuthung 
nahe,    dass   die   ersten   Glaubensprediger  an  jenen   Stätten,    wo   bisher   die 
heidnische  Hlif  verehrt  wurde,    eine  christliche  Heilige  substituirt,    welche 
auch  Bekümmerniss,    aber  auch  besondere  Gotteshilfe  erfahren,    die   darum 
um  so  bereiter  sein  werde,  zu  helfen.    Als  solche  mag  nun  jene  Wilgefortis, 
die  für  Christus   gekreuzigte  Königstochter,    in  jenen  Zeiten   besonders   ge- 
golten haben,  vor  deren  Bild  auch  später  einmal  ein  armer  Geiger  wunder- 
bare Hilfe  fand;    es  liegt,    sagen   wir,    die  Vermuthung  nahe,    dass  auf  den 
Hilfsbergen  und  Helfensteinen  die  Hlif  durch  die  Wilgefortis  ersetzt 
wurde.  —  —  —     Ob  die  Bebartung  im  buchstäblichen  oder  bildlichen  Sinne 
zu  nehmen  sei,  ob  sie  aus  der  heidnischen  Mythe  oder  der  christlichen  Ge- 
schichte  stamme,  ist  wohl  nicht  zu  entscheiden.  —  —  - 


l)  Christliche  Symbolik.     Regerisbur^  L854, 
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„Wie  jedoch  schon  im  gewöhnlichen  Leben  in  allen  mehr  oder  minder 
wichtigen  Fragen  eine  Ansicht  der  andern  gegenüber  steht,  und  die  Mei- 
nungen auseinandergehen,  so  bat  auch  in  Bezug  auf  die  Bilder  der  heil. 
Wilgefortis  Ph.  Schaefer  in  seiner  historisch-kritischen  Abhandlung  über 
den  Hülfensberg  im  Eichsfelde1)  darzuthun  versucht,  dass  diese  Bilder 
und  besonders  das  Gnadenbild  der  beil.  Wilgefortis  auf  dem  Hülfens- 
berge  nicht  die  heil.  Wilgefortis,  sondern  den  Heiland  selbst  vor- 
stellen; es  seien  diese  Bilder  der  gehärteten  Jungfrau  nichts  als  alterthüm- 
liche  Crncifixe  aus  der  Zeit,  in  der  man  den  Heilarid  am  Kreuze  noch  nicht 
nackt,  sondern  im  langen  Gewände,  im  sogen.  „1  lerrgottsrocke"  darstellte. 
In  späterer  Zeit,  als  man  schon  gewohnt  gewesen,  den  Heiland  nackt  am 
Kreuze  hängen  zu  sehen,  seien  jene  alten  Bilder  als  fremdartig  aufgefallen, 
und  das  lange  Gewand  habe  zu  der  Fabel  Veranlassung  gegeben,  hier  sei 
nicht  Christus,  sondern  eine  bärtige  Jungfrau  gekreuzigt.  So  sei  aus  dem 
Heiland  und  Helfer  eine  wreibliche  Hülfe  gemacht  worden.  Im  Verlaufe 
seiner  Abhandlung  sucht  er  nun  darzuthun,  dass  die  Bilder  der  heil. 
Wilgefortis  sämmtlich  Bilder  des  gekreuzigten  Heilandes  seien,  die  man 
im  Mittelalter  lateinisch  Sanctus  Salvator  sive  imago  Sancti  Salvatoris 
uostri,  Niederdeutsch:  Sancte  Hülpe,  santa  oder  sünte  Hülpe,  oder 
de  godes  Hülpe;  oberdeutsch:  santa  Hülfe  oder  Gehülfe:  holländisch: 
sinte  Helper  oder  llülper  genannt  habe,  wie  es  auch  Set.  Salvator- 
kirchen  und  Klöster  mehrere  gebe." 

Wenn  diese  verschiedenen  Theorien  sämmtlich  auch  manches  Bestechende 
besitzen,  so  lässt  sich  doch  auch  andererseits  nicht  leugnen,  dass  sich  gegen 
jede  derselben  einige  schwer  wiegende  Einwürfe  erheben  lassen.  Beginnen 
wir  mit  der  Annahme  Menzel' s,  dass  die  heil.  Wilgefortis  als  die  christ- 
liche Nachfolgerin  der  Göttin  Hlif  zu  betrachten  sei,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  verhehlen,  dass  wir  gar  keine  Beweise  dafür  besitzen,  dass  man 
diese  Göttin  in  besonderen,  ihr  eigenen  Heiligthümern  verehrt  habe.  Wir 
finden  sie  in  der  Edda  als  eine  der  Jungfrauen  angeführt,  welche  zu  Ffi 
der  Göttin  Eir  sitzen2).  Das  ist  aber  auch  alles,  was  wir  von  ihr  wissen. 
Nun  wird  aus  den  sich  gar  nicht  selten  findenden  Hülfsbergen  oder 
Helfen  bergen  der  Schluss  gezogen,  dass  sie  ihren  Namen  von  früheren 
Tempeln  oder  Altären  und  dergl.  unserer  Gottheit  herleiten.  Diese  Be- 
hauptung ist  aber  für  einen  Hülfenberg  wenigstens,  wie  sich  urkundlich 
nachweisen  lässt,   ganz  sicher  eine  falsche.     Nahe   bei  Heiligenstadt  und 


1)  Heiligenstadl   L863. 

2)  Karl  Simrook.  Bandbnob  der  Deutschen  Mythologie  mit  EUoschlnss  der 
nordischen.  6.  Aul  1.  lmim  1878.  Efl  beissl  liier  im  i  11»».  7.  „Heilung*  auf  Seite  535: 
.In  Kir.  welche  D&misaga  [Str.  85)  als  die  beste  der  Aerztinnen  bezeichnet,  hatte  die  Heli- 
kons! ihre  eigene  Göttin,  sie  scheint  aber  aus  einem  Beinamen  der  Freyja  oder  Proowa 
entstanden,  die  als  Henglada  nach  Fiölswinsmal  (Str.  87,  11  einen  deutlichen  Bezug  auf 
die  Heilkunde  hatte.  Eine  der  (Str.  38)  ZU  ihren  Pässen  sitzenden  nenn  Mädchen  beisst 
wiederum  Eir,  wie  neben  ihr  Hlifs  und  Illifthursas  Namen  gleichen  Sinn  bat." 
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dem  Dorfe  Geismar  im  Eichsfelde  liegt  ein  Geliülfenberg,  auf  welchem 
sich  allerdings  in  heidnischer  Zeit  ein  Heiligthum  befunden  hatte.  Dasselbe 
war  aber  nicht  der  Göttin  HJif,  sondern  dem  Gotte  Stuffo  geweiht  und  hiess 
noch  in  Urkunden  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Stuffenberg, 
Stoffenberg  oder  Steuffenberg,  obgleich  auf  ihm  damals  bereits  eine  Sal- 
vatorkirche  bestanden  hat,  welche  viele  Wallfahrer  herbeilockte.  Erst  im 
Jahre  1381  wird  der  Berg  zum  ersten  Male  als  Geliülfenberg  bezeichnet1). 
Finden  wir  so  etwas  einmal  urkundlich  bestätigt,  so  verlieren  natürlich 
auch  die  anderen  Hülfs berge  ihre  Beweiskraft,  in  dem  von  Menzel  an- 
gegebenen Sinne.  Wenn  wir  nun  aber  auch  seine  Deduktionen  für  einzelne 
dieser  Kirchen  gelten  lassen  wollen,  so  erwächst  uns  doch  eine  erneute 
Schwierigkeit.  Nehmen  wir  an,  dass  die  ersten  Bekehrer  bei  der  Christiani- 
sirung  der  deutschen  Lande  die  Heiligthümer  der  Hlif  einer  christlichen 
Heiligen  zugewiesen  haben,  so  werden  sie  dieser  Heiligen  doch  wohl  auch 
einen  Namen  gegeben  und  vermuthlich  auch  ihr  Bild  aufgerichtet  haben. 
Dann  müssten  sich  aber  irgendwo  solche  alten  Bilder,  oder  deren  Nach- 
ahmungen oder  Beschreibungen  vorfinden  und  auch  der  Name  würde  wohl 
erhalten  worden  sein.  Und  wo  käme  der  Bart  her?  Nun  führt  aber  Kaspar 
Schweitzer  an  2): 

„Die  deutschen  Calendarien  des  XIII. — XIV.  Jahrhunderts,  welche 
ich  einsehen  konnte,    wissen  nichts  von  einer  heil.  Kümmerniss, 
was  gewiss  nicht  unterblieben  wäre,  wenn  die  Verehrung  derselben 
in  jener  Periode  schon  verbreitet  gewesen.    Es  ist  daher  mit  Grund 
zu  schliessen,  dass  die  Legende  der  heil.  Kümmerniss  erst  später 
aufgekommen  ist." 
Und  hiermit  stimmt  ja  auch  der  Umstand  überein.   dass  die  meisten  Ge- 
mälde   und  Standbilder   der   heil.   Wilgefortis    aus    dem  17.,    die  ältesten 
uns  bekannten  aber  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen  :j). 


lj  H.  Waldmann.  Ueber  den  thüringischen  Gott  Stuffo.  Eine  Untersuchung  der  älteren 
Geschichte  des  Hülfenberges  im  Eichsfelde.  Heiligenstadt  1857.  (Sulzbat  her  Kalender  1867- 
S.  113.) 

2)  Beitrag  zu  den  bekleideten  Christusbildnissen.  Sulzbacher  Kalender  für  kathol.  Christen. 
Jahrg.  XXVII.     1867.    Seite  119. 

3)  Aglaus  Bouvenne  sagt  in  seiner  Legende  de  Sainte  Wilgeforte.  Revue  de 
l'Art  chretienne  tome  X.     Arras  18G6: 

„La  representation  la  plus  ancienne  que  nous  ayons  vue  jusqu  ä  present  de  Sainte 
Wilgeforte,  c'est  sur  un  triptyque  en  ivoire  du  XIII e  siecle  dont  les  deux  volets  seulement 
sont  conservees;  ils  sont  divises  en  huit  panneaux  dont  la  description  ici  deviendrait  inutile, 
les  sujets  etants  empruntes  ä  1' Anden  et  au  Nouveau  Testament.  Dans  le  volet  de  gauche, 
je  second  compartiment  represente  Sainte  Wilgeforte  crucifiee,  vetue  de  sa  longue  robe 
serree  a  la  taille;  sur  la  tüte  une  couronne;  ses  pieds  paräissent  tous  deux  chausses.  Sous 
celui  de  droite  se  trouve  un  calice;  a  sa  droite  est  represente  le  jeune  homme  en  genoux 
en   terre  et  jouant   de  la  viole;  ä  gauche   un  petit  buisson." 

Sollte  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  'viel  grösser  sein,  dass  hier  der  gekreuzigte  Christus 
nach  dem  Vorbilde  von  Lucca  dargestellt  ist,  da  ja  auch  die  anderen  Felder  des  Triptychon, 
wie  Bouvenne  ausdrücklich  anführt,  Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  enthalten? 
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Das  Alles  spricht  nun  scheinbar  für  die  Ansichten  der  Anderen,  dass 
wir  in  den  Bildern  der  S  ancta  Wi  lgefort  i  s  nichts  als  bekleidete  Salvator- 
bilder  vor  uns  haben,  für  welche  wahrscheinlich  das  von  Nicodemus  ge- 
fertigte Kunstwerk  in  Lucca  als  Original  gedient  hat.  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  in  der  ganzen  Erscheinung  und  besonders  die  ganz  gleiche  Bartbildung 
unterstützen  diese  Annahme. 

Aber  wir  stehen  hier  vor  einem  neuen  Problem.  Wie  sollen  wir  uns 
das  vorstellen,  dass  man  an  bestimmten  Orten  erst  Jahrhunderte  lang  be- 
stimmte Bilder  als  den  hülfebringenden  Heiland  verehrt  habe,  und  dass  dann 
die  Erinnerung  daran  so  vollständig  verloren  ging,  dass  man  dieselben  Bilder 
für  die  Darstellung  einer  heiligen  bärtigen  Jungfrau  anzusehen  im  Stande 
w;u.  Wer  soll  denn  diese  Erinnerung  verloren  haben,  das  Volk  oder  die 
Geistlichkeit?  War  es  das  Volk,  dann  hätten  wohl  die  Priester  den  alten 
Kultus  aufrecht  zu  erhalten  gewusst.  War  es  aber  die  Geistlichkeit,  dann 
würde  es  ihr  wohl  trotz  aller  Anstrengung  nicht  gelungen  sein,  die  alther- 
gel »rächten  Anschauungen  der  Bevölkerung  zu  vernichten,  die  doch  bekannt- 
lich mit  einer  ganz  ausserordentlichen  Zähigkeit  in  den  Traditionen  des 
Volkes  zu  haften  pflegen.  Ein  solcher  Akt  des  vollkommenen  Vergessens 
lässt  sich  doch  nur  begreifen  und  verstehen,  wenn  entweder  die  alte  Ein- 
wohnerschaft durch  eine  ganz  neue  verdrängt  wird,  oder  wenn  bei  dem  Volke 
iL  i  alte  Glaube  auf  einige  Zeit  verloren  geht,  später  aber  wieder  hergestellt 
wird.  Und  wenn  wir  auch  wirklich  annehmen,  dass  durch  die  Reformation 
und  die  mit  ihr  verbunden  gewesenen  Kriegswirren  eine  solche  Unterbrechung 
und  spätere  Erneuerung  des  Kultus  eintreten  konnte,  so  kann  das  doch  nur 
für  das  eine  oder  andere,  aber  keinesweges  für  die  ganze  grosse  Zahl  der 
Wilgefortis-Heiligthümer  Gültigkeit  haben. 

Wir  werden,  um  diese  Schwierigkeiten  zur  Lösung  zu  bringen,  auf 
spätere  archivalische  Untersuchungen  warten  müssen.  Deren  Aufgabe  würde 
es  sein,  den  Zeitpunkt  zu  fixiren,  in  welchem  zum  ersten  Male  der  Kultus 
der  heil.  Wilgefortis  auftauchte,  das  Land  zu  bestimmen,  wo  dieses  der 
Fall  war,  und  die  Wege  zu  verfolgen,  welche  diese  Verehrung  genommen 
hat.  Fürs  Erste  kommen  wir  über  die  erwähnten  verschiedenen  Schwierig- 
keiten nicht  hinaus. 

Die  eine  Vermuthung  möchte  ich  aber  doch  noch  aussprechen,  dass  hier 


In  Deutschland  besitzt  die  heil.  Wilgefortis  das  grösste  Ileili'jtlnim  in  Xeufahrn 
bei  Freising  [ungefähr  VI  km  von  München).  Hier  ist  ihr  die  Kirche  des  kleinen  Ortes 
geweihl  und  ihr  holzgeschnitztes,  gekreuzigtes  Standbild  in  zwei  Drittel  Lebensgrösse  (eine 
Arbeit  aus  dem  Anlange  des  16.  Jahrhunderts),  bildet  das  Haoptstück  des  Hochaltars.  Auch 
diese  Statue  zeigt  den  Typus  der  alten  Christusbilder:  langer  A.ermelrock,  Köuigskroue,  kurzer, 
in  der  Mitte  getheilter  Vollbart  und  bis  auf  dio  Schultern  herabreichendes  Haupthaar.  Der 
Habitus  des  Körpers  ist  ein  exquisil  männlicher.  Die  Kirche  enthält  ausserdem  mehrere  Oel- 
gemälde,  ebenfalls  aus  dem  L6.  Jahrhundert,  welche  einige  Wunder  dieses  Wilgefortisstand- 
bildes  schildern.  Im  Jahre  1878  wurde  die  Kirche,  inclusive  des  Hochaltars  eingehend 
restaurirt. 
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sowohl,  ais  auch  in  der  Geschichte  von  der  heiligen  Paula  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  das  von  der  Athenepriesterin  von  Pedasus  annehmen 
muss,  das  Andenken  an  ganz  bestimmte  bärtige  Jungfrauen,  vielleicht  sogar 
an  eine  und  dieselbe,  nachklingt,  deren  überraschende  Bartbildung  zu  den 
oben  berichteten  Legenden  die  Veranlassung  wurde  und  das  Substrat  her- 
geben musste.  Denn  wenn  es  bei  diesen  beiden  Heiligen  nur  darauf  ankam, 
sie  zu  entstellen  und  für  liebebedürftige  Männer  unbegehrbar  zu  machen,  so 
bedurfte  es  ja  gar  nicht  erst  dieses  heterogenen  Bartwuchses.  Ein  plötzlicher 
Schwund  des  Unterhautfettgewebes,  durch  welchen  eine  erhebliche  Runzelung 
der  Gesichtshaut  hervorgerufen  worden  wäre  —  eine  abnorme  Pigment- 
ablagerung in  dem  Antlitze,  welche  das  zarte  Weiss  und  Roth  durch  braune 
oder  schwarze  Flecken  ersetzt  hätte,  —  das  würde  denselben  Erfolg  auf 
bequemere  Weise  gehabt  haben.  Allerdings  wäre  dann  aber  das  Wunder 
auch  weniger  gross  gewesen,  da  zweifelsüchtige  Gemüther  dieses  auf  physische 
und  nicht  auf  göttliche  Einflüsse  zurückgeführt  haben  könnten.  Dass  es 
nun  aber  keine  dieser  näherliegenden  Entstellungen  ist,  sondern  gerade  der 
viel  seltnere  und  überraschendere  Bart,  das  spricht  ganz  zweifellos,  möchte 
ich  glauben,  für  die  Existenz  eines  Originales  mit  heterogener  Bartbildung. 
Vielleicht  sogar  handelt  es  sich,  wie  bereits  oben  gesagt,  in  beiden  Fällen 
um  dieselbe  historische  Person,  da  der  Geburtsort  beider  Heiligen,  wie  der 
Leser  sich  erinnert,  in  die  iberische  Halbinsel  verlegt  worden  ist.  Die 
Erinnerung  an  diese,  meine  ich  also,  in  Verbindung  mit  den  der  grossen 
Menge  unverständlichen  alten  Salvatorbildern  mag  dann  wohl  zur  Entstehung 
und  Ausbildung  der  Legende  von  der  heil.  Wilgefortis  den  Anstoss  ge- 
geben haben. 

Wir  müssen  uns  nun  noch  mit  kurzen  Worten  darüber  auslassen,  welche 
ästhetische  Meinung  denn  unsere  Vorfahren,  zu  deren  Zeiten  diese  Heiligen- 
legenden entstanden  sind,  von  dem  Weiberbarte  gehabt  haben.  Da  geht  nun 
mit  aller  Deutlichkeit  aus  den  Geschichten  der  drei  Heiligen  hervor,  dass 
die  damalige  Auffassung  über  diesen  Gegenstand,  von  derjenigen,  welche 
wir  im  Beginne  dieser  Besprechungen  bei  den  Dichtern  kennen  gelernt  haben 
und  von  der,  die  wir  alle  wohl  auch  heute  noch  festhalten,  in  keiner  Weise 
verschieden  ist.  Auch  unsere  Vorfahren  haben  bärtige  Frauenzimmer  nicht 
für  schön  gehalten,  sondern  sie  sahen  in  dem  Hervorsprossen  des  Bartes 
einen  hohen  Grad  von  Hässlichkeit  und  Entstellung.  Aber  diese  Entstellung 
ist  durchaus  nicht  bei  allen  von  derselben  Art,  nicht  einmal  bei  der  heiligen 
Paula  und  der  heiligen  Wilgefortis,  sondern  wir  müssen  hier  drei  Ab- 
stufungen, drei  Nüancirungen  der  Entstellung  unterscheiden. 

Ueber  die  heilige  Galla  wurde  in  dieser  Beziehung  schon  oben  bei 
der  Erzählung  ihrer  Legende  gesprochen.  Ihre  Entstellung  kommt  auf  mehr 
natürlichem,  fast  möchte  ich  sagen  physiologischem  Wege  zu  Stande,  ohne 
dass,  wie  bei  den  beiden  anderen  Heiligen,  ein  göttliches  Wunder  dafür  in 
Anspruch  genommen   werden   muss.     Bei    der  heiligen  Paula  handelt  es 
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sich  um  die  einfache  Vcrhässlichung,  welche  aber  bis  zur  vollständigen  Un- 
benntlichmachung  ihrer  bisherigen  Erscheinung  durchgeführt  ist.  Auch  die 
Entstellt!  Dg  der  heiligen  Wilgefortis  kommt  ja  ganz  ähnlich,  wie  diejenige 
der  heiligen  Paula  als  göttliche  Erhörung  ihres  Gebetes,  alle  Schönheit 
von  ihr  zu  nehmen,  zu  Stande.  Aber  in  dieser  Entstellung  ist  doch  auch 
schon  wieder  die  göttliche  Belohnung  enthalten.  Denn  Gott  begnadigte  sie 
mit  derjenigen  Gestaltung  und  Gesichtsbildung,  welche  der  Heiland  und  Er- 
löser selbst  auf  Erden  getragen  hatte. 

Ob  ich  mit  meinen  Annahmen,  wie  ich  es  zu  sein  glaube,  im  Rechte 
bin,  dass  diese  Legenden  und  Sagen  um  wirkliche  bärtige  Originale  sich  ge- 
bildet haben,  das  ist  natürlich  heute  nicht  mehr  endgültig  zu  entscheiden. 
Das  aber  meine  ich  durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  unanfechtbar 
Dachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Weiberbart  wirklich  eine  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung  besessen  hat  und  dass  er  dieselbe  sogar  auch  heutigen  Tages 
Doch   behauptet  innerhalb  der  katholischen  Christenheit. 

Nachschrift:  Als  die  vorstehende  Arbeit  bereits  im  Satze  vollendet 
war,  erhielt  ich  noch  Kenntniss  von  einer  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Sepp 
in  M  Einehen,  in  welcher  er  die  Legende  von  der  gekreuzigten  Kümmerniss- 
Wilgefortis  durch  die  gesammte  Mythologie  verfolgt  hat.  Sie  ist  nieder- 
gelegt  in  seinem  Altbayerischen  Sagenschatz  zur  Bereicherung  der 
indogermanischen  Mythologie  (München  1876  S  175 — 269),  und  ist 
bei  Weitem  das  Umfassendste,  was  über  dieses  Thema  geschrieben  worden 
ist.  Sepp  zählt  zuerst  die  von  der  heil.  Wilgefortis  noch  existirenden 
Bildnisse  und  deren  Inschriften  auf  und  führt  unter  diesen  vier  aus  dem  15. 
und  zwei  aus  dem  14.  Jahrhundert  an.  Von  einem  Bilde  in  Wessobrunn 
sagt  er  sogar:  „Dem  Ansehen  nach  konnte  das  Bild  so  alt  wie  das  Kloster 
sein,  das  der  heil.  Bonifazius,  Deutschlands  Apostel,  bereits  742  ge- 
gründet." 

Diesen  Angaben  gegenüber  muss  ich  noch  einmal  an  den  Ausspruch 
von  Kaspar  Schweitzer  erinnern,  dass  die  deutschen  Kalendarieu  des 
.\  1 1  f.  und  XIV.  Jahrhunderts  die  heil.  Kümmerniss  nicht  kennen.  Gleich- 
zeitig verfolgt  der  Autor  die  verschiedenen  Yarianteu  ihrer  Legende.  Eine 
derselben  setzt  ihren  Märtyrertod  in  das  Jahr  340,  eine  andere  in  das 
Jahr  465,  während  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  darüber  herrscht,  dass 
sie  in  Steenberg  in  Holland,  einem  kleineu  Flecken  an  der  Grenze  von 
Brabant  begraben  und  im  Jahre  1466  canonisirt  worden  sei. 

Die  Anschauung,  dass  es  sich  um  alte  Salvatorbilder  handle,  weisst 
Sepp  vollständig  zurück:  „Bei  der  eigentümlichen  Legende,  dem  aus- 
gebreiteten Dienste  und  ihrem  noch  erhaltenen  Bilderrest  im  ganzen  Abend- 
lande kann  von  einem  missverstandenen  Salvator  mit  dem  Heilandsrocke 
nicht  die  Rede  sein.*'  Er  durchwandert  darauf  die  gesammte  Mythologie 
und  verfolgt  von  Indien  durch  Norderasien,  Aegypten,  Griechenland. 
Italien  bis  zu  den  nordischen   Völkern  alle  Ideen,    welche  ihm   mit  dem 
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Wilgefortiskultus  im  Ganzen  oder  mit  den  einzelnen  Zügen  desselben 
übereinzustimmen  scheinen:  der  freiwillige  oder  unfreiwillige  Opfertod  nach 
vollführter  Blutschande  oder  zur  Vermeidung  derselben.  Der  verlorene  oder 
fortgeworfene  Schuh;  der  Kelch,  der  ihm  mit  dem  Dionysosbecher,  dem 
nordischen  Kelche  Quasio,  dem  indischen  Amarita  und  dem  heiligen 
Graale  identisch  ist;  der  Spielmann,  der  das  Saiteninstrument  rührt  (A.püllo, 
Orpheus,  Amphion);  endlich  die  „hermaphroditische"  Erscheinung  der 
Heiligen,  für  die  sich  im  Alterthum  eine  grosse  Menge  analoger  Anschauungen 
findet.  Im  Wesentlichen  scheinen  ihm  astronomische  Phänomene  die  Grund- 
lage aller  dieser  Mythen  abgegeben  zu  haben.  Er  citirt  darauf  eine  Reihe 
diesen  Mythenkreisen  angehöriger  Namen,  welche  allerdings  mit  mehreren 
Namen  unserer  Heiligen  eine  überraschende  Aehnlichkeit  haben.  Von  diesen 
mögen  hier  die  ägyptische  Komre,  die  indische  Cumari,  ferner  die 
vorderasiatische  Cumana  und  die  Kimmeris,  die  Thetis  des  Hesiod 
Erwähnung  finden. 

Sepp  wirft  dann  die  Frage  auf:  „Nimmt  das  deutsche  Volk  blos  an 
den  allgemeinen  Gottesvorstellungen  der  Nationen  der  Welt  Theil,  oder  liegt 
vielleicht  die  Frage  näher,  ob  nicht  der  Manichäismus  und  Gnosticismus, 
der  ursprünglich  bei  denBajuvaren  sich  eingebürgert,  an  den  Bildern  der 
o-ekreuzigten  Kümmerniss  Antheil  hat?  Eustasius  und  Apilus  be- 
kämpften die  gnostisch-manichäische  Irrlehre  des  Bonnasus  (617),  welche 
im  alten  Bayern  sich  eingeschlichen.  In  der  christlichen  Gnosis  gipfelt 
das  pantheistische  Heidenthum,  mag  es  noch  so  tief  in  Indien  oder 
Aegypten  wurzeln."  Den  Kernpunkt  seiner  Anschauung  finden  wir  darauf 
in  folgenden  Worten:  „Odin  Hangagod  und  das  mannweibliche  Crucifix, 
die  gekreuzigte  Kümmerniss,  bildeten  die  Anknüpfungspunkte  für  die  ersten 
Glaubensboten,  um  für  die  Lehre  vom  Welterlöser  leichter  Eingang  zu  finden. 
Ihr  vorbildlicher  Dienst  trug  viel  zur  leichteren  Christianisirung  des  Volkes 
bei.  So  hat  Karl  der  Grosse  in  Sachsen  Kapellen  für  .die  heil.  Hilfe 
(Sancti  Adjutorii)  errichtet,  um  der  nordischen  Hlif  gerecht  zu  werden." 
Diese  gedrängte  Uebersicht  wird  genügen,  um  den  Leser  auf  die  Fülle 
des  gebotenen  Materiales  aufmerksam  zu  machen.  Das  schwierige  Problem 
der  Wilgefortislegende  scheint  mir  aber  auch  hierdurch  noch  nicht  ihre 
endgültige  Lösung  gefunden  zu  haben  und  ich  fühle  mich  verpflichtet,  noch 
einmal  den  weiter  oben  angedeuteten  Weg  der  archivalischen  Forschung  zu 
empfehlen  und  halte  für's  Erste  noch  meine  Ansicht  von  der  Erinnerung 
an  die  einstige  Existenz  eines  lebenden'  Originales  aufrecht,  welches  dann 
wahrscheinlich  mit  den  alten  Salvatorbildern  confundirt  worden  ist. 
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Das  v.  Sehestedt'sche  Museum  localer  Alterthümer  zu  Broholm 

auf  Fünen. 

Von  allen  grossen  and  kleinen  Alterthümersammlungen,  die  ich  in  Augenschein  ge- 
nommen, lebt  in  meiner  Erinnerung  als  eine  der  lehrreichsten  und  interessantesten  diejenige 
des  Kammerherrn  v.  Sehestedt  zu  Broholm  auf  der  Insel  Fünen.  Die  Besucher  des  alt- 
nordischen .Museums  in  Kopenhagen  werden  sich  des  grossen  Broholmer  Goldfundes  (4147,05 
Gramm  an  Gewicht)  erinnern,  der  in  der  Sehestedt'schen  Sammlung  jetzt  in  Nachbildungen 
ausgelegt  ist.  Gräber  und  Wohnstätten  aus  allen  Culturperioden,  manche  zufällige  Eni-  und 
Moorfunde  auf  seinem  Gute,  weckten  in  dem  Besitzer  den  Gedanken,  dass  es  von  Interesse 
sein  würde  zu  erfahren,  was  ein  begrenzter  Flächenraum  an  Ueberresten  aus  der  vorhistori- 
schen Zeit  in  sich  verberge.  Er  begann  eine  Anzahl  Gräber  und  Wohnstätten  methodisch 
zu  untersuchen  und  erbat  sich  dazu  die  Unterstützung  eines  jungen  Fachgelehrten  in  Kopen- 
hagen,  des  Dr.  Henry  Petersen,  dessen  Name  mit  den  Broholmer  Untersuchungen  auf's 
Engste  verknüpft  bleibt.  Aber  diese  Ausgrabungen  bilden  nicht  die  Hauptsache.  Als  diese 
betrachte  ich  das  Absuchen  der  Felder,  welches  dergestalt  organisirt  wurde,  dass  der  Guts- 
inspector  zunächst  sämmtlichen  Feldarbeitern  befahl,  alle  geschlagenen  Steine,  die  sie  im 
Brdboden  fanden  und  alles  was  nicht  in  der  Erde  gewachsen  sei,  aufzusammeln  und  ab- 
zuliefern; ferner  wurde  allen  Gutsan gehörigen  angezeigt,  dass,  wenn  sie  ihre  Kinder  dazu 
anhielten,  in  ihren  Freistunden  geschlagene  Steine  auf  den  Feldern  zu  sammeln  und  an  den 
Gutsherrn  abzuliefern,  so  werde  dieser  was  sie  brächten  prüfen,  und  was  für  acht  befunden 
würde,  nach  Werth  bezahlen.  —  Der  Erfolg  dieser  Massregel  übertraf  die  kühnsten  Erwartun- 
gen. Nach  Verlauf  von  6  .Jahren  sah  sich  Herr  v.  Sehestedt  im  vorigen  Jahre  im  Besitz 
einer  Sammlung  von  58  000  Stück,  unter  welchen  die  Ausbeute  seiner  Ausgrabungen  aller- 
dings die  Minderzahl  bilden.  Auch  die  Zahl  der  Aexte,  Meissel,  Speere  und  anderer  bekann- 
ter Formen  ist  gering  gegen  die  Massen  der  Schaber,  Späne,  Schlagsteine  etc.,  und  was 
diese  Funde  besonders  wichtig  macht,  ist,  dass  unter  der  Masse  behauener  Flintstücke  Ge- 
räthe  zu  unserer  Kenntniss  kommen,  von  denen  wir  bisher  nichts  wussten,  deren  Zweck  und 
ach  noch  jetzt  nicht  immer  verstanden,  aber  deren  absichtliche  Form  durch  die  grosse 
Anzahl  gleichartiger  Geräthe  verbürgt  ist.  Als  das  Material  so  rasch  unter  seinen  Händen 
anwuchs,  dass  er  in  dem  Herrenhause  keinen  Raum  für  eine  übersichtliche  Aufstellung  des- 
selben fand,  errichtete  der  Gutsherr  in  reizender  Lage  an  dem  inneren  Bnrggraben  unter 
schattigen  Bäumen  ein  Häuschen:  „das  Broholmer  Museum",  wo  sämmtliche  auf  1  Qu. -Meile 
im  Umkreis  gefundenen  Reste  der  Vorzeit,  von  dem  schönen  Elennskelett  bis  zum  kleinsten 
Flintspan,  in  zierlicher,  systematischer  Aufstellung  das  Auge  der  Besucher  erfreuen.  Ich 
hatte  das  Glück,  an  einem  Sonnabend  in  Broholm  anzukommen,  d.  i.  an  dem  Tage,  wo  die 
Kinder  mit  ihrer  Ernte  der  letzten  Woche  sich  einstellen,  eine  Anzahl  sauber  gekleideter. 
blondköpfiger  Knaben  and  Mädchen,  mit  Körben  und  zusammengeknoteten  Tücheru.  die  der 
Reihe  nach  vortraten,  ihre  Schätze  vorlegten,  worauf  der  Buchhalter  den  Namen  des  Kindes, 
den  Namen  des  abgesuchten  Feldes  und  die  Stückzahl  ordnungsmässig  buchte,  während  der 
ELammerherr  persönlich  die  gesammelten  steine  prüfte,  was  nicht  taugte  ausschied,  die 
-ächten'*   Stücke   für  sich  legte,  die  danach  gezählt  und  bezahlt   wurden. 

Aber  die  Verdienste  des  für  das  Studium  der  Vorzeit  so  warm  begeisterten  Mannes  be- 
schränkte sich  nicht  darauf,  das  Material  zu  sammeln.  Er  tühlte  sich  verpflichtet,  es  auch 
denen  zugänglich  zu  machen,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  BS  auf  seinem  schönen  Landsitze 
am  Grossen  Bell  ZU  Studiren.  Mit  einem  grossartigen  Kostenaufwand  ging  er  an  die  Be- 
schreibung und  bildliche  Darstellung  seiner    hervorragendsten  Schätze,    unterstützt    von    den 
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bekannten  dänischen  Künstlern  auf  diesem  Gebiete,  und  so  entstand  das  Pracht  werk,  welches 
seit  einigen  Jahren  auch  im  Auslande  bekannt  geworden  (vergl.  Archiv  f.  Anthropol.,  Bd.  XI, 
Referate  S.  477)  und  welches  der  verdienstvolle  Verfasser  in  der  deutschen  Anthropologen- 
versammluug  in  Berliu  1880  dem  Vorstände  zu  überreichen  die  Güte  hatte.  Ein  in  Vor- 
bereitung begriffener  zweiter  Band  wird  auch  über  einige  aussergewöhnlich  interessante  Grä- 
ber der  Bronzezeit  ausführliche  Mittheilungen  bringen. 

Neben  diesen  Forschungen  und  Arbeiten  beschäftigte  sich  Herr  v.  Sehestedt  mit  nicht 
minder  wichtigen  Untersuchungen  hinsichtlich  der  Hülfsmittel,  die  den  Repräsentanten  der 
Steinzeitcultur  zu  Gebote  standen,  sowohl  bei  der  Anfertigung  ihrer  Werkzeuge,  als  bei  der 
Herbeischaffung  alles  dessen,  was  zum  Lebeu  gehört.  Im  Archiv  f.  Anthropol.  (Bd.  XI, 
Referate  S.  453)  habe  ich  s.  Z.  erzählt,  wie  er  nach  Jütland  reiste  und  aus  eigener  An- 
schauung die  Fabrikation  der  ehemals  allbeliebten  und  weit  verbreiteten  jütischen  schwarzen 
Töpfe  oder  Tatertöpfe  kennen  zu  lernen,  die  so  primitiv  ist,  dass  die  Rückschlüsse  auf  eine 
ähnliche  Arbeitsmethode  unserer  vorhistorischen  Töpfer  durchaus  berechtigt  erscheinen. 

An  einem  anderen  Orte  dieser  Zeitschrift  erwähnte  ich  des  v.  Sehested  t'schen  Ver- 
suches, das  bekannte  wohlriechende  Harz,  die  „harpixkager"  herzustellen.  Als  ich  bei  Ge- 
legenheit meines  Besuches  bedauerte,  dass  der  einbrechende  Abend  die  Arbeitszeit  im  „Mu- 
seum" kürze,  Hess  der  liebenswürdige  Gastfreund  dasselbe  erleuchten.  Bei  dem  herrlichsten 
Mondschein  gingen  wir  nach  den  Dünen  hinüber  und  beim  Eintreten  drang  uns  ein  starker 
Wohlgeruch  entgegen,  der  allen,  die  jemals  ein  Stück  harpixkage  oder  Urnenharz  an  der 
Flamme  schmelzen  Hessen,  wohlbekannt  gewesen  sein  würde.  Hier  rührte  der  Duft  indessen 
von  dem  modernen  v.  Sehested  t'schen  Fabrikat  her,  das  von  dem  geschäftigen  Diener  so 
reichlich  auf  das  Kohlenbecken  geschüttet  war,  dass  wir  uns  in  eine  Wolke  eingehüllt  sahen. 

Bei  dem  Studium  seiner  Steingeräthe  und  den  Versuchen,  den  Flint  zu  schlagen,  ab- 
zusplittern und  zu  schleifen,  drängt  sich  stets  die  Frage  in  den  Vordergrund:  Was  lässt 
sich  mit  dem  spröden  Stein  ausrichten?  Taugte  die  Axt  zum  Zimmern,  Hess  sich  mit  dem 
Meissel  das  Holz  bearbeiten?  Der  Gedanke  Hess  dem  rastlosen  Manne  keine  Ruhe  und  eines 
schönen  Tages  Hess  er  seinen  intelligenten  Hoftischler  kommen,  der  verschiedene  Werkzeuge 
mit  einem  Stiel  versehen  und  Versuche  anstellen  musste,  ob  sich  mit  dem  Geräth  etwas 
machen  Hesse.  Der  Erfolg  war  überraschend.  Die  Späne  flogen  dem  erstaunten  Arbeiter 
um  den  Kopf,  als  ob  er  mit  dem  gewohnten  Geräth  arbeitete,  zierliche  Holzschuhe  und 
andere  Kleinigkeiten  entstanden  unter  seiuer  Hand  und  als  der  hoch  erfreute  Gutsherr  dieses 
sah,  erklärte  er  seinem  Hoftischler:  Petersen,  nun  wollen  wir  ein  Haus  bauen,  und  zwar  ohne 
uns  dabei  irgend  welcher  anderer  Werkzeuge  zu  bedienen,  als  der  Flintgeräthe  in  unserem 
Museum".     Gesagt,  gethan. 

Es  wurden  die  nöthigen  Bäume  gefällt  —  26  Föhren  lagen  am  Boden  und  noch  war 
es  nicht  nöthig  gewesen,  die  Axt  aufs  Neue  zu  schärfen.  Alsdann  wurden  die  Stämme  ge- 
schält, ausgestemmt,  die  Enden  zierlich  abgespitzt,  und  so  entstand  ein  reizendes  Blockhaus, 
14  und  12  Fuss  im  Geviert,  die  Höhe  bis  an's  Dach  7%  F.,  bis  an  die  Spitze  des  Reeth- 
daches  13$  F.  Die  Thür  ist  aus  Rahmenwerk  von  Birkenrundholz  gebildet,  die  Füllung  aus 
einer  Pferdehaut,  dicht  besetzt  mit  zierlich  facettirten  Kopfstiften  von  Holz.  In  dem  Dache 
befindet  sich  eine  Oeffnung,  die  mittelst  eines  Schiebbrettes  verschlossen  werden  kann,  der 
Fussboden  ist  gepflastert,  ringsum  an  den  Wänden  läuft  ein  Brett  von  Birkenrundholz,  so 
solide,  dass  es  mit  Urnen  besetzt  ist,  und  an  der  ninterwand  hängen  die  Werkzeuge,  mit 
welchen  dieses  kleine  Wunderhäuschen  gebaut  ist. 

Die  anmuthige  Lage'  unter  schattigen  Bäumen  an  dem  durch  malerische  Anlagen  be- 
grenzten Burggraben,  aber  durch  die  Laubgänge  des  Parkes  von  den  Schlossgebäuden  und 
dem  „Museum"  geschieden,  erhöht  den  äusseren  Reiz  des  Häuschens.  Die  gelblich-weissen 
Stämme  sind  mit  hellfarbigem  Firniss  überzogen  und  am  First  mit  dunklen  Ornamenten  im 
Stil  der  Zeit  geschmückt,  die  mit  einem  Feuerbrande  eingravirt  wurden.  Das  Ganze  hebt 
sich  aus  dem  umgebenden  Gebüsch  in  wahrhaft  anmuthiger  Weise  hervor.  Verstanden  die 
Verfertiger  der  Werkzeuge  dieselben  mit  gleichem  Geschicke  zu  führen,  wie  der  Broholmer 
Iloftischler,  so  haben  sie  sich  einer  Behausung  erfreut,  die  an  wohnlichem  Behagen  selbst 
unsere  heutigen  Ansprüche    völlig  befriedigt. 

Bemerkenswert!!   ist,    dass    die  Gutsuuterthanen,  ja    sogar  das  Gesinde  des  Herrenhofes, 
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sich  allerdings  mit  dem  sehr  geliebten  Gebieter  und  dessen  Familie  an  dem  Bloekhäuschen 
freuen,  aber  trotzdem  eine  solche  Sehen  vor  demselben  hegen,  dass,  wie  die  Damen  des 
Hauses  versicherten,  keiner  derselben  dazu  vermocht  werden  könnte,  bei  Nacht  sich  demselben 
zu  nähern  oder  gar  dasselbe  zn  betreten.  Die  Geräthc,  mit  welchen  das  Haas  gezimmert 
worden,  waren  aus  dem  Erdboden  heraufgeholt,  waren  im  Besitz  der  Unterirdischen  gewesen, 
denselben  gleichsam  -entwendet,  die  nun  ihrerseits  Besitz  von  dem  Hause  genommen  haben 
und  dort  in  der  Nacht  ihr  Wesen  treiben,  wie  dieser  und  jener  gehört  oder  gar  gesehen  zu 
haben  behauptet. 

Zum  Schluss  noch  eine  hübsche  Entdeckung  des  Herrn  v.  Sehestedt.  Als  man  wäh- 
rend der  Arbeit  die  Hohlmeissel  und  Aexte  einmal  zufällig  aus  dem  Schaft  löste,  zeigten  sie 
sich,  soweit  sie  von  demselben  bedeckt  gewesen,  auf's  schönste  polirt,  was  durch  die  Heibung 
gegen  das  Holz  verursacht  war.  Diese  besonders  glänzende  Politur  beobachtet  man  nicht 
selten  an  den  Flintwerkzeugen,  sie  giebt  uns  einen  Fingerzeig,  in  welcher  Weise,  d.  h.  an 
welchem  Ende  der  Schaft  angebracht  war  und  wie  weit  derselbe  über  den  Stein  griff,  um 
ihn  festzuhalten. 

Diese  knappen  Mittheilungen  über  die  praktischen  Studien  und  Untersuchungen  des  ver- 
dienten und  persönlich  liebenswürdigen  dänischen  Edelmanns  werden  genügen,  um  den 
Wunsch  zu  erregen,  dass,  sei  es  nur  ein  kleiner  Theil  unserer  Gutsbesitzer,  seinem  Beispiele 
folgen  möchten.  Binnen  wenigen  Jahren  würde  auch  bei  uns  das  Material  in  ähnlicher  Fülle 
anwachsen  und  manche  neue  Gesichtspunkte  für  die  Forschungen  sich  öffnen.  Viel  besser 
und  ausführlicher  als  es  hier  geschehen,  wird  Kammerherr  v.  Sehestedt  später  selbst  über 
die  Resultate  seiner  Arbeiten  und  über  seine  weiteren  Pläne  berichten.  J.  Mestorf. 


Das  Ueberhändchenspiel  im  Harz. 

Die  Kinder  in  Berlin  sah  man  früher  ein  Spiel  sehr  häufig  spielen,  welches  Fascheln 
oder  Fassein  (wohl  von  Fassen  abgeleitet)  genannt  wurde  Es  besteht  darin,  dass  man 
einige  Steinchen  auf  dem  Spieltisch,  meist  eine  Treppenstufe,  ausstreut.  Ein  paar  andere 
Steinchen  werden  dann  auf  den  Handrücken  gelegt  und  auf  diese  Weise  in  die  Höhe  ge- 
worfen. Während  sie  in  der  Luft  schweben,  kommt  es  darauf  an,  möglichst  alle  ausgestreu- 
ten Steiuchen  schnell  zu  fassen  und  dann  noch  mit  derselben  Hand  die  hochgeworfenen 
sämmtlich  oder  doch  möglichst  viele  von  ihnen  aufzufangen.  In  Quedlinburg  und  Redde- 
ber  bei  Wernigerode  wird  das  Spiel  mit  5  Steinen  gespielt  und  heisst  dort  Fixchen, 
wahrscheinlich  wohl  wegen  der  dazu  nothwendigen  Geschwindigkeit.  Wenn  meine  Erinnerung 
mich  nicht  täuscht,  so  ist  dieses  Spiel  ziemlich  weit  über  Deutschland  verbreitet. 

Ganz  zufällig  brachte  ich  nun  in  Erfahrung,  dass  die  Kinder  in  Wernigerode,  jedoch 
nur  die  Mädchen,  ein  ähnliches  Spiel  spielen,  bei  welchem  sie  sich  aber  statt  der  Steinchen 
noch  der  altehrwürdigen  prähistorischen  und  klassisch-antiken  „Knöchel",  der  As tragali, 
bedienen.  Sie  nennen  dieses  Spiel  das  Ueberhändchenspiel,  über  dessen  Regeln  Herr 
Missionscandidat  Arndt  die  Güte  hatte,  nähere  Nachforschungen  für  mich  anzustellen. 

Der  Astragalus  oder  Talus  des  Hammels,  welcher  hierzu  gebraucht  wird,  kann  mit  der 
Licentia  anatomica,  welche  bekanntlich  die  Licentia  poetica  noch  um  ein  Beträchtliches  über- 
trifft, als  ein  rechteckig  sechsseitiger  Körper  bezeichnet  werden,  dessen  Schmalseiten  ungefähr 
2  cm,  dessen  Langseiten  annähernd  3  cm  lang  sind.  Die  Schmalseiten,  die  obere  und  untere 
Fläche  des  Knochens,  werden  je  durch  eine  doppelte  Gelenkrolle  gebildet,  die  obere  zur  Arti- 
culation  mit  dem  Unterschenkelbein,  die  untere  zur  gelenkigen  Verbindung  mit  den  peri- 
pheren Fusswurzelknochen,  speciell  mit  dem  grossen  os  navieulare.  Auf  keiner  dieser  Flächen 
kann  der  Knochen  stehen;   sie  kommen  daher  für  das  Spiel  nicht  in  Betracht. 

Lange  Flächen  besitzt  der  Knochen  4,  eine  vordere,  eine  hintere  und  zwei  Seifenflächen. 
Auf  jede  derselben  kann  man  ihn  sicher  hinlegen  und  zwar  ist  er  etwas  höher,  wenn  er  auf 
seiner  lateralen  oder  medialen  Fläche  liegt,  als  wenn  er  auf  seine  vordere  oder  hintere  Fläche 
gelegt  wild.  Dieses  ist  wahrscheinlich  der  Grund,  dass  die  Lage  auf  den  Seitenflächen  der 
Stander  genannt  wird,  wobei  es  gleichgültig  ist,  welche  der  beiden  Seitenflächen  nach  oben 
gekehrt  ist.  Diese  beiden  Flächen  sind  nämlich  für  das  Laienange  vollkommen  gleich  und 
nicht  zu  unterscheiden. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  der  vorderen  und  hinteren  Fläche.  An  ersterer  kommen  die 
Ausläufer  von  den  vier  Gelenkrollen  der  Schmalseiten  zusammen  und  begrenzen  ein  tiefes 
Loch,  eine  Grube,  welche  die  Mitte  dieser  Fläche  einnimmt  und  Gelenkbändern  zum  Ansätze 
dient.  Liegt  diese  Fläche  nach  oben,  so  heisst  das  der  Löcher.  Wenn  die  hintere  Fläche 
nach  oben  liegt,  so  nennen  sie  das  den  Buk  er.  Diese  Bezeichnung  hat  ihren  Ursprung 
wahrscheinlich  von  Biegen  (soviel  wie  Bewegen).  In  der  Mitte  dieser  hinteren  Seite  des 
Astragalus  erhebt  sich  nämlich  eine  stark  convexe  Gelenkfläche  (Biegefläche),  gegen  welche 
das  Fersenbein  eingelenkt,  ist. 

Ausser  4  solcher  Astragalen  gebrauchen  die  kleinen  Mädchen  zu  dem  Ueberhändchenspie 
noch  einen  Ball.  Letzterer  tritt  an  die  Stelle  der  hochzuwerfenden  Steinchen,  während  die 
Astragalen  statt  der  zu  fassenden  Steinchen  benutzt  werden.  An  dem  Spiele  nehmen  meistens 
mehrere  Personen  Theil,  aber  niemals  mehr  als  5,  weil  das  Spiel  mit  seinen  complicirten 
Tonren  sonst  zu  lange  dauern  und  auf  zu  lange  Zeit  einige  der  Mitspielenden  zu  müssigen 
Zuschauern  machen  würde.  Die  erste  Spielabtheilung  enthält  Ersten,  Zweiten,  Dritten, 
Vierten,  je  nachdem  1,  oder  2  und  2,  oder  3  und  1,  oder  4  Knochen  gefasst  werden. 
Dann  folgt  Büker,  dann  Löcher,  dann  Ständer,  in  welchen  drei  letzten  Abtheilungen 
jeder  Knochen  einzeln  genommen  wird.  Hierauf  folgt  die  Finger- Abtheilung:  Die  Knochen 
werden  wie  gewöhnlich  ausgestreut  und  der  Spieler  stellt  sie  einzeln,  während  der  Ball  in 
der  Luft  schwebt,  in  den  Ständer.  Im  ersten  Finger  wird  je  1  Knochen  zwischen  zwei 
Finger,  im  zweiten  Finger  je  2  Knochen,  im  dritten  Finger  3,  dann  1  und  im  vier- 
ten Finger  4  Knochen  in  die  Finger-Zwischenräume  genommen,  bei  beständigem  Hoch- 
werfen des  Balles;  dann  werden  sie  in  Kehrt  wieder  hingelegt  und  dann  wie  im  Ersten, 
Zweiten  u.  s.  w.  iortgenommen. 

Macht  ein  Spieler  einen  Fehler,  so  beginnt  der  Zweite;  ebenso  folgt  der  Dritte  und  so 
fort,  bis  der  Erste  wieder  an  die  Reihe  kommt,  aber  bei  derjenigen  Abtheilung  wieder  an- 
fangen muss,  bei  welcher  er  den  Fehler  machte.  Hat  ein  Spieler  alle  Abtheilungen  durch- 
gespielt, so  werden  sie  rückwärts  wiederholt,  und  ist  ein  Spieler  auch  damit  durch,  so  be- 
ginnt die  „zweite  Probe",  d.  h.  er  spielt  zum  zweiten  Male  von  vorn  an.  Wer  aber  ohne 
Fehler  weiter  in  das  Spiel  hineinkommt,  als  ein  Vorspieler,  kommt  dann  über  denselben  und 
kommt  also  auch  früher  an  die  Reihe,  als  der  Heruntergekommene.  So  wird  der  geschick- 
teste Spieler  der  Erste  und  hat  vielleicht  schon  zweimal  das  Spiel  durchgespielt,  während 
die  Ungeschickteren  noch  in  den  ersten  Abtheilungen  der  ersten  Probe  zu  spielen  haben. 
„In  diesem  Ringen  nach  der  Geschicklichkeit  liegt  der  Reiz  des  Spieles." 

Man  wird  gewiss  zugestehen  müssen,  dass  dieses  Ueberhändchenspiel  für  ein  einfaches 
Kinderspiel  einen  sehr  hohen  Grad  von  Ausbildung  besitzt.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns 
wohl,  in  demselben  die  Nachklänge  alter  Ueberlieferung  anzuerkennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  noch 
sonst  wo  in  Deutschland  der  Astragalus  als  Spielzeug  gebraucht  wird.     Dr.  Max  Bartels. 


Bei  dem  in  Berlin  abgehaltenen  Üiientalisten-Congress  war  eine  archäologisch-ethnologiseha 
Section  vorgesehen,  welche  ihre  Sitzungen  mit  denen  der  ostasiatischen  vereinigte.  Unter 
den  gehaltenen  Vorträgen  stehen  verzeichnet: 

Bastian:    Ueber  Buddhismus  mit  besonderem  Bezug  auf  dessen  Psychologie. 
J.  Long:    On  eastern  proverbs,   their  importance  and  the  best   mode  of  making  a  coinplete 

collection  with  the  native  interpretations. 
S.  Beal:    On   the    Buddhist  Councils   at  Rajagrha  and  Versäli,    translated  from   the   Chines 

Vinaya  Titaka. 
0.  Donner:    Ueber  litthauische  Lehnwörter  in  den  finnischen  Sprachen. 

Ausserdem  besprach  Prof.  v.  d.  (iabclentz  seine  chinesische  Grammatik,  die  im  Er- 
scheinen begriffen  ist,  und  wurden  von  Dr.  Stolze  Photographien  persischer  Typen  vorgelegt. 


Die  lang  erwarteten  Sculpturen  aus  Santa  Lucia  de  Cosumalguapa  (s.  Ztschr.  f.  Ethn., 
1876,  S.  322)  sind  seit  Kurzem  eingetroffen  und  finden  sich  diese  in  verschiedener  Hinsicht 
einzig  dastehenden  Schätze  aus  dem  amerikanischen  Alterthum  gegenwärtig  in  der  Ethno- 
logischen Abtheilung  des  Königlichen  Museum. 
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k.     k.     naturhistorischen     Museums, 
Wien. 


8G.  Baron  Ed.  v.  Sacken,  Director  der  kgl. 
Antiken-Sammlung,  Wien. 

87.  C. Ribeiro,  Artillerie-Oberst,Directorder 

geol.  Landesaufnahme,  Lissabon. 

88.  J.  F.  Nery  Delgado,  Att.  Geol.  Laudes- 

aufnahme, Lissabon. 

89.  E.  Chantre,  Prof.,  Subdirector  des  Mu- 

seums, Lyon. 

90.  E.  Cartailhac,  Toulouse. 

91.  Giuseppe  Bellucci,  Professor,  Perugia. 

92.  Dr.  med.  Morselli,  Professor,  Turin. 
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18. 
19. 
20. 
21. 
22. 

23. 

24. 
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26. 
27. 
28. 
29, 
30 
31 


Ordentliche 

Abarbanell,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Abbot,  Dr.  med.,  Berlin. 

Abeking,  Dr.  med.,  Berlin. 

Achenbach,  Dr.,  Staatsminister,  Ober- 
präsident, Potsdam. 

Adler,  Dr.  med.,  Berlin. 

Albrecht,  Professor,  Berlin. 

Albrecht,  P.,  Dr.,  Professor,  Königsberg. 

Alfieri,  L..  Kaufmann,  Berlin. 

v.  Andrian,  Freiherr,  Aussee  i./Strmk. 

Appel,  Ch.,  Kaufmann,  Berlin. 

Arons,  Alb.,  Commerzienrath,  Berlin. 

Ascherson,  P.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

AschofF,  Dr.  med.,  Berlin. 

Assmann,  Dr.  med.,  Magdeburg. 

Audouard,  Major,  Charlottenburg. 

Awater,  Dr.  med.,  Berlin. 

Baer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

v.  Balan.  Gerichts-Assessor,  Berlin. 

Balmer,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

Barchewitz,  Hauptmann,  Marseille. 

Bardeleben,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath, 
Berlin. 

Barnewitz,  Realschullehrer,  Branden- 
burg a/H. 

Bartels,  Dr.  med.,  Berlin. 

Bastian,  Dr.,  Professor,  Director  der 
ethnologischen  Abtheilung  des  Kgl. 
Museums,  Berlin. 

Bauermeister,  A.,  Saigon,  Cochinchina. 

Baumann,  Kaufmann,  Berlin. 

Becker,  Bauinspector,  Berlin. 

Beer,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

Behla,  Dr.  med.,  Luckan. 

Behn,  W.,  Maler,  Tempelhof  bei  Berlin. 


Mitglieder. 

32.  v.   Benda,    Rittergutsbesitzer,    Rudow, 

Kreis  Teltow. 

33.  Benda,  Dr.  med.,  Lübeck. 

34.  v.  Bennigsen,  Landesdirector,  Bennigsen 

bei  Hannover. 

35.  Berendt,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

36.  Bergius,  Oberstlieutenaut,  Berlin. 

37.  Bernhardt,  Dr.  med.,  Privatdoc,  Berlin. 
38    Bernhardy,  Kaufmann,  Berlin. 

39.  Bertheim,  Stadtverordneter,  Berlin. 

40.  Beuster,   Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

41 .  Beyrich,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Bergrath,  Berlin. 

42.  Rogalla  von  Bieberstein,   Vorsteher  des 

statist.  Bureau  der  Niederschi. -Mark. 
Eisenbahn,  Berlin. 

43.  Biefel,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Breslau 

44.  Bischoff,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

45.  Blasius,  Dr.,  Professor,  Braunschweig. 

46.  Blumenthal,  Dr.  med.,  Berlin. 

47.  Bodinus,  Dr.,  Berlin. 

48.  Boer,  Dr.  med.,  Berlin. 

49.  Boehm,  Dr.,  Medicinalrath,  Magdeburg. 

50.  v.  Boguslawski,  Dr.,  Berlin. 

51.  du  Bois-Reymond,    Dr.,  Professor,  Geh. 

Medicinalrath,  Berlin. 

52.  v.  Brandt,  Oberst  z.  D.,  Berlin. 

53.  v.  Brandt.  Gesandter,  Peking,  China. 

54.  v.  Bredow,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

55.  Breslauer.  Dr.,  Professor,  Berlin. 

56.  Bretschneider,  Dr.,  Berlin. 

57.  Bruchmann.  Dr.  phil.,  Berliu. 

58.  Brückner  sen.,  Dr.  med.,  Neu-Branden- 

burg. 

59.  Buchholz,   Custos  des  Märkischen  Mu- 

seums,  Berlin. 

60.  Budczies,  Schulvorsteher,  Berlin. 
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Gl.  Büchtemann,  Regierungs-Assessor  a.  D., 

Berlin. 
G'2.  Bütow,  Geh.  Rechnungsrath,  Berlin. 

63.  v.  Bunsen,  Georg,  Dr.,  Berlin. 

64.  Burger,  Professor,  Berlin. 

65.  Busch,  Dr.,  Geh.  Legationsrath,  Berlin. 

66.  Caro,  Dr.,  Hofapotheker,  Dresden. 

67.  Castan,  Besitzer d.  Panoptikums,  Berlin. 

68.  Cochius,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

69.  Cordel,  Schriftsteller,  Berlin. 

70.  Crampe,  Dr.,  Proskau  i/Schles. 

71.  Cremer,  Abgeordneter,  Berlin. 

72.  Croner,  Dr.  med.,  Berlin. 

73.  Curth,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

74.  Dames,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

75.  Davidsohn,  II.,  Dr.  med.,  Berlin. 

76.  Davidsohn,  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

77.  Deegen,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 

78.  Degener,  Amtsrichter,Neuenburg,West- 

preussen. 

79.  Denso,  Landrichter,  Berlin. 

80.  Dönitz,  Dr.,  Professor,  Tokio,  Japan. 

81.  Döring,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

82.  Driemel  jr.,  Fabrikbesitzer,  Guben. 

83.  Driese,  Ernst,  Kaufmann,  Guben. 

84.  Dümichen,  Dr.,  Professor,  Strassburg  im 

Elsass. 

85.  Dumont,  Dr.,  Berlin. 

86.  Dzieduczycki,  Graf,  Lemberg. 

87.  Dziobek,  Major,  Charlottenburg. 

88.  Ebell,  Dr.  med.,  Berlin. 

89.  Eckardt,    Rittergutsbesitzer,    Lübbin- 

chen  bei  Guben. 

90.  Eggel,  Dr.  med.,  Berlin. 

91.  Ehrenreich,  Dr.  med.,  Berlin. 

92.  Ende,  Professor,  Baurath,  Berlin. 

93.  Engel,  Dr.  med.  Medecin-Insp.  des  bains 

ü'Helouan,  Egypten. 

94.  v.  Eperjesy,  K.  K.  Oestr.  Kammerherr, 

Berlin. 

95.  Erdmann,  Gymnasiallehrer,  Züllichau. 

96.  Essendörfer,      Dr.,      Maria estabsarzt, 

Berlin. 

97.  Eulenburg,  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath, 

Berlin. 

98.  Ewald,  J.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

99.  Ewald,  Ernst,  Professor,  Berlin. 
100.  Ewald,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 
KU.  Falkenstein,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 
102.  Fasbender,  Dr.,  Professor,  Berlin. 


103.  Finkeinburg,  Dr.,  Geheimer  Reg.-Rath, 

Godesberg  b.  Bonn. 

104.  Förster,  F.,  Dr.,  Berlin. 

105.  Fraas,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 

106.  Fränkel,  J.,  Dr.  med.,  Berlin. 

107.  Fränkel,   Bernh.,  Dr.  med.,  Berlin. 

108.  Fraude,  Rentier,  Dessau. 

109.  Friedet,  Stadtrath,  Berlin. 

110.  Friedländer,  Dr.,  Berlin. 

111.  Frisch,  Photograph,   Berlin. 

112.  Fritsch,  Gust,  Dr.,  Professoi-,  Berlin. 

113.  Fürstenheim,  Dr.  med.,  Berlin. 

1 14.  Gaede,  Marine-Ingenieur,  Berlin. 

115.  Geim,  Banquier,  Berlin. 

116.  Gentz,  Professor,  Berlin. 

117.  Gesenius,  Stadtältester,  Berlin. 
HS.  Göppert,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 

119.  Götz,    Dr.,    Obermedicinalrath,    Neu- 

strelitz. 

120.  Götze,  Bürgermeister,  Wollin. 

121.  Goldschmidt,  Leoß.  II.,  Banquier,  Paris. 

122.  Goldschmidt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin. 

123.  Goldschmidt,  Herrn.  B.H.,Banq.,  Berlin. 

124.  Goltdammer,  Dr.  med.,  Berlin. 

125.  Goslich,  Rentier,  Berlin. 

126.  Gottschau,  Dr.  med  ,  Würzburg. 

127.  Graupner,  Kaufmann,  Luckau. 

128.  Grawitz,  Dr.  med.,  Berlin. 

129.  Grempler,  Dr.,  Sanitätsrath,  Breslau. 

130.  Greve,  Dr.  med.,  Tempelhof  b.  Berlin. 

131.  Griesbach,  Dr.  med  ,  Weissenburg  i/Els. 

132.  Gubitz,  Rud.,  Notar,  Berlin. 

133.  Gubitz,  Erich,  Cand.  med.,  Berlin. 

134.  Günther,  Photograph,  Berlin. 

135.  Güssfeldt,  Dr.  phil.,  Berlin. 

136.  Güterbock,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

137.  Guttstadt,  Dr.  med.,  Berlin. 

138.  Hagenbeck,  Carl,  Hamburg. 

139.  Hahn,  Gust.,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

140.  Hahn,  Dr.  med.,  Berlin. 

141.  Halberstadt,  Kaufen.,  Berlin. 

142.  Handtke,  Kentier,  Berlin. 

143.  Handtmann,  Prediger,  Seedorf  b.  Lenzen 

a.  d.  Elbe. 

144.  Hansemann,  Fabrikant,  Berlin. 

145.  Harms,  L.  Heinr.,  Lübeck. 

146.  Hartmann,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

147.  Härtung.  Dr.,  Assistenz- Arzt,  Berlin. 

148.  v.  Hasselberg,  Dr.  med.,  Berlin. 

149.  Hattwich,  Dr.  med.,  Berlin. 
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150.  Hauchecorne,    Geh.    Ober-Berg- Ruth,  197. 

Berlin.  198. 

151.  Heimann,  Dr.,  Redacteur,  Berlin.  199. 

152.  Heintzel,  Dr.,  Lüneburg.  200. 

153.  Henning,  Prof.  Dr.,  Strassburg  i.  Elsass. 

154.  Hermes,  0.,  Dr.,  Berlin.  201. 

155.  Hertz,  William  D.,  London. 

156.  Herzberg,  Dr.  med.,  Berlin.  202. 

157.  Heudtlass,  Hotelbesitzer,  Berlin.  203. 

158.  Hildebrandt,  J.  M.,  z.  Z.  in  Madagascar.  204. 
I.V.».  Hilgendorf,  Dr.  pl.il.,  Berlin.  205. 
1G0.  Hille,    Dr.  med.,  Strassburg  i.  Elsass.  206. 

161.  Hirschberg,  Dr.,  Professor,  Berlin.  207. 

162.  Hitzig,  Dr.,  Professor,  Halle  a/S.  208. 

163.  HofFmann,  Dr.,  Sanitätsratb,  Berlin. 

164.  v.  Holleben,    Ministerresident,    Monte-  209. 
video.  210. 

165.  Hollmann,  Laudgerichtsrath,  Berlin.  211. 

166.  Holtze,  Dr.,  Sanitätsratb,  Kattowitz. 

167.  Hörn  v.  d.  Hork,  Dr.,  z.Z.  in  Hongkong.  212. 
L68.  Horwitz,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin.  213. 
169.  Hosius,  Professor,  Münster.  214. 
17(i    Houselle,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath,  Berlin.  215. 

171.  Huld,  Fr.,  Dr.,  Stabsarzt,  Gnesen.  216. 

172.  Humbert,  Geb.  Legationsrath,  Berlin.  2 17. 

173.  Jacob,  Dr.  med.,  Roemhild.  218. 

174.  Jacobsen,  Dr.  phil.,  Berlin.  211». 

175.  Jacobsthal,  Prof.,  Charlottenburg.  220. 

176.  Jaffe,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin.  221. 

177.  Jagor,  F.,  Dr.,  Berlin.  222. 

178.  Jahn,  Rentier,  Burg  Lenzen  a/Elbe. 

179.  Ideler,  Dr.  med.,  Sanitätsratb,  Dalldurf  223. 

bei  Berlin.  224. 

180.  Jentsch,  Dr.,  Oberlehrer,  Guben.  225. 

181.  Jetschin,  Geb.  Calculator,  Berlin.  226. 

182.  Joest,  Wilhelm,  z.  Z.  iu  Batavia. 

183.  Israel,  Dr.  med  ,  Berlin.  227. 

184.  Jürgens.   Dr.  med.,  Berlin,  228. 

185.  Junker,  Dr.,  z.Z.  in  Africa.  229. 

186.  Kahlbaum.  Dr.  med.,  Görlitz.  230. 

187.  Karls,  Kaufmann,  Berlin.  231. 

188.  v.  Kaufmann,  R.,  Dr.  jur.,  Aachen. 

189.  Kayser,  Em.,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin.  232. 

190.  Kersten.  O.,  Dr.  phil.,  Berlin.  233. 

191.  Kirchhoff,  Dr.,  Professor,  Halle  a./S.  234. 

192.  Kny,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

193.  Koch.  Dr.,  Regierungsrath,  Berlin.  236. 
li'4.  König,  Kaufmann,   Berlin. 

195.  Körbin,  Dr.  med.,  Berlin.  237. 

196.  Körte,  Dr.,  Geh.  Sanitätsratb,  Berlin.  238. 


Koner,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

v.  Korff,   Uaron,  Oberst  a.  D.,  Berlin. 

Krause,  Ed.,  Architekt,  Berlin. 

Krug,    Rittmstr.  a.  D.,    Jessen,    Kreis 
Sorau. 

Kuchenbuch,  Amtsgerichtsrath,  M  ünche- 
berg. 

Könne,  Buchhändler,  Charlottenburg. 

Küster,  Dr.,  Prof.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Kuhn,  A.,  Dr.,  Gymn.-Director,  Berlin. 

Kuhn,  M.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Kuntze,  Dr.  phil.,  Eutritzsch  b.  Leipzig. 

Kunz,  Stadtrath,   Berlin. 

Kunze,  Kreisbaumeister,  Samter,  Pro- 
vinz Posen. 

Kurtz,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Kurtzwig,  Regierungsrath,  Berlin. 

Lahr,  Geh.  Sanitätsrath,   Schweizerhof 
bei  Zehlendorf. 

Landau,  H.,  Bauquier,  Berlin. 

Landau,  Dr.  med.,  Privatdoc,  Berlin. 

Landau,  W.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Lange,  Henry,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Langen,  Captaiu,  Cöln  a.  Rhein. 

Langerhans,  Dr.  med.,  Berlin. 

Lasard,  Dr.,  Berlin. 

Lassar,  Dr.  med.,  Berlin. 

Lazarus,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Lehnerdt,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Leiningen,    Graf  zu,     Lieut.    Königin 
Augusta-Regiment,  Spandau. 

Le  Coq,  v.,  Darmstadt. 

Lesser,  Dr.  med.,  Berlin. 

Lessler,  P.,  Consul,  Dresden. 

Levinstein,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Alt- 
Schöneberg. 

Lewin,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Liebe,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Liebe,  Professor,  Gera. 

Liebenow,  Geh.  Rechnungsrath,  Berlin. 

Liebermann,     Geb.     Commerzieurath, 
Berlin. 

Liebermann,  Felix.  Dr.,  Berlin. 

Liebermann,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Liebreich,  Dr..  Professor,  Berlin. 

Liepmann,  Reutier,  Berlin. 

Liman.  Dr.,  Professor,  Geh.  Medicinal- 
Rath,  Berlin. 

Loew,    Dr..  Oberlehrer,   Berlin. 

Loewy,  Kaufmauu,  Berlin. 
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239.  Lossen, Dr. phil., Laudesgeologe, Berlin.]  284. 

240.  Lüdden,  Dr.  med.,  Wollin.  j  285. 

241.  Luhe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Stralsund. 

242.  Lührssen,   Dr.,  Generalconsul,  Berlin.  286. 

243.  Lüneburg,  Museumsverein.  287. 

244.  Lustig,  Dr.  med.,  Berlin.  288. 

245.  Mailäth,  Bela  v.,  Vicegespan,  Andras- 

falu,  Liptau,  Ungarn.  289. 

246.  Magnus,  P.,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  290. 

247.  Mantey,  0.,  Dr.  med.,  Cairo.  291. 

248.  Marasse,  Dr.  phil.,  Berlin.  292. 

249.  Marcard,  Ministerialdirector,  Berlin.     ;  293. 

250.  Marcus,  Dr.  med.,  Berlin.  294. 

251.  Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med.,  Berlin.       !  295. 

252.  Marcuse,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin.       |  296. 

253.  Martens,  v.,  Dr.,  Professor,  Berlin.  297. 

254.  Marthe,  Dr.,  Überlehrer,  Berlin.  298. 

255.  Martin,  Dr.  med.,  Berlin.  299. 

256.  Mayer,  L.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin,    i  300. 

257.  Mayer,  Joseph,  Dr.,  Stabsarzt/'Berlin. ,  301. 

258.  Meitzen,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin.  302. 

259.  Meitzen,  E.,  Dr.,  Berlin. 

260.  Mendel,  Dr.  med.,  Pankow  bei  Berlin.  303. 

261.  Menger,  Dr.  med.,  Berlin.  304. 

262.  v.  Mereschkowsky,  C,  Gustos  am  Zoo-  305. 

tomischen  Institut,  Petersburg.  306. 

263.  Meyer,  Moritz,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath, 

Berlin.  307. 

264.  Meyer,  Lothar,  Dr.  med.,  Berlin.  308. 

265.  Meyer,  Ad.,  Buchhalter,  Berlin.  309. 

266.  Meyer,  Geh.  Legationsrath,  Berlin.  310. 

267.  Meyer,  Ad.,  Dr.  med.,  Florenz. 

268.  Meyer,  G.  Alf.,  Dr.  phil.,  Berlin.  311. 

269.  Meyer,    Moritz,    Dr.,    Geh.    Sanitäts-  312. 

rath,  Berlin.  313. 

270.  Montefiore,  George,  Bruxelles. 

271.  Moses,  Dr.  med.,  Berlin.  314. 

272.  Much,  M.,  Dr.,  Wien.  315. 

273.  Mühlenbeck,  Gutsbesitzer,  Gr.  Wachlin,  316. 

i/Pomm. 

274.  Mühsam,  Dr.  med.,  Berlin.  317. 

275.  Müller,  Dr.,  Berlin.  318. 

276.  Müller,  O.,  Buchhändler,  Berlin.  319. 

277.  Müller,  Bruno,  Kaufmann,  Berlin.  320. 

278.  Mützel,  Gust.,  Thiermaler,  Berlin.  321. 

279.  Munk,  Dr.,  Professor,  Berlin.  322. 

280.  Nachtigal,  Dr.,  Berlin.  323. 

281.  Naphtali,  Kaufmann,  Berlin.  324. 

282.  Nathan,  Heinr.,  Kaufm.,  Berlin.  325. 

283.  Nathan,  J.,  Kaufm.,  Berlin.  326. 


Neumann,  G.,  Kaufmann,  Guben. 
Neumayer,    Dr.,  Professor,  Wirklicher 

Admiralitätsrath,  Hamburg. 
Niendorff,  Amtsrichter,  Berlin. 
Oelsner,  Fr.,  Amsterdam. 
Oesten,  Subdirector  der  Wasserwerke, 

Berlin. 
Olshausen,  Otto,  Dr.,  Berlin. 
Orth,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Orth,  Dr.,  Professor,  Göttingen. 
Osborne,  Rittergutsbesitzer,    Dresden. 
Paetel,  Stadtverordneter,  Berlin. 
Paetsch,  Dr.,  Berlin. 
Palm,  Dr.  med.,  Berlin. 
Parey,  Buchhändler,  Berlin. 
Pauli,  Dr.,  Depart.-Thierarzt,  Berlin. 
Peipers,  Dr.,  Stabsarzt,  Frankfurt  a./M. 
Pfuhl,  Dr.  phil.,  Posen. 
Philipp,  Dr.  med.,  Berlin. 
La  Pierre,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Pippow,     Dr.     med.,     Kreisphysikus, 

Kyritz. 
Plessner,   Dr.  med.,  Berlin. 
Ponfick,  Dr.,  Professor,  Breslau. 
Pringsheim,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Prollius,  M.  v.,  Meklenburgischer  Ge- 
sandter, Berlin. 
Prümm,  Kaufmann,  Berlin. 
Puchstein,  Dr.  med.,  Berlin. 
Rabenau,  Oeconom,  Berlin. 
Rabl-Rückhard,     Dr.,     Oberstabsarzt, 

Berlin. 
Raschkow,  Dr.  med.,  Berlin. 
Reichenheim,  Ferd.,  Berlin. 
Reichert,  Professor,    Geh.  Med. -Rath, 

Berlin. 
Reichert,  Apotheker,  Berlin. 
Reinhardt,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Reinhardt,  Rud.,  Kupferwerksbesitzer, 

Bautzen,  Kgr.  Sachsen. 
Reiss,  W.,  Dr.,  Berlin. 
Reiss,  Uhrenfabrikant,  Berlin. 
Richter,  Banquier,  Berlin. 
Rieck,  Dr.  med.,   Köpnick  bei  Berlin. 
Riedel,  Kaufmann,  Alt-Döbern. 
Riedel,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ritter,  W.,  Banquier,  Berlin. 
Robel,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Rocholl,  Amtsgerichtsrath,  Berlin. 
Röhricht,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
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327.  Roloff,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath,  Direktor 

der  Thierarzneischule,   Berlin. 

328.  Rosenberg,  Landgerichtsrath,  Berlin. 

329.  Rosenthal,  Dr.,  Assistenzarzt,    Berlin. 

330.  Rosenthal,  Dr.  med.,  Berlin. 

331.  Roth,  Dr.,  Generalarzt,  Dresden. 

332.  Rüge,  M.,  Dr.  med.,  Berlin. 

333.  Runge,  Stadtrat!),  Merlin. 

334.  Ruttledge,    C.   15.,    Ingatestone,  Essex, 

England. 

335.  Saalborn,  Dr.,  Schlossprediger,  Sorau. 

336.  Saeger,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

337.  Samson,  Banquier,  Berlin. 

338.  Sanchez,  Don  Jose  Villar,  Sevilla. 

339.  Sander,  W.,  Dr.  med., Dalldorfb.  Berlin. 
•*!40.  Sander,  Jul.,  Dr.   med.,  Berlin. 

341.  Sattler,  Dr.  med.,  Fl  untern  bei  Zürich. 

342.  Saurma-Jeltsch,  v.,  Baron,  Alexandrien. 

343.  Schaal,  Maler,  Berlin. 

344.  Schall,  Gutsbesitzer,  Neu-Roofen    bei 

Mcnz,  Kr.  Ruppin. 

345.  Scheibler,   Dr.  med.,  Berlin. 

346.  Scherk,  Dr.  med.,  Berlin. 

»17.  Schillmann,   Dr.,  Stadt-Schulinspector, 
Berlin. 

348.  Schlesinger,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

349.  Schmidt,  Emil,  Dr.,  Essen  a.  d.  Ruhr. 

350.  Schmidt,  F.  \V.,  Fabrikbesitzer,  Guben. 

351.  Schneider,     Ludwig,     Fabrikdirector. 

Gitschin,  Böhmen. 

352.  Schneitier,  C,  Dr.,  Berlin. 

353.  Schobert,  Schulvorsteher,  Berlin. 

354.  Schoch,   Dr.  med.,  Berlin. 

355.  Schöler,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

356.  Schönlank,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 

357.  Schröder,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

358.  Schubert,  Kaufmann,  Berlin. 

359.  Schuchardt,  Th.,  Dr.,  Görlitz. 

360.  Schütz,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

361.  Schütze,  Acad.  Künstler,  Berlin. 

362.  Schulenburg,  v.,  W.,  Berlin. 

363.  Schultze,  Ose,  Dr.  med.,  Berlin. 

364.  Schulz- Marienburg,    Landschaftsmaler, 

Berlin, 

365.  Schwartz,  W.,  Gymnasialdirect,  Posen. 

366.  Schwarzer.   Dr.,  Zilmsdorf,  Kr.  Sorau. 
Schweinfurth,  Georg,  Dr.,  Cairo. 

368.  Schweitzer,  Dr.  med.,  Witzhelden  bei 

Solingen. 

369.  Schwerin,  Frust,  Dr.  med.,  Berlin. 


370.  Seemann,  Dr.  med.,  Berlin. 

371.  Seile,  Apotheker,  Kosten,  Prov.  Posen. 

372.  v.  Siebold,  Alex.,  Freihr.,  Tokio,  Japan. 

373.  v.  Siebold,  Beinrich,  Attache  d.  K.  K. 

Oesterreichischen  Gesandtsch.,  To- 
kio, Japan. 

.'')74.  Siegmund,  Dr.,  Sanitätsrath,   Berlin. 

375.  Siehe,  Dr.  med.,  Kreisphs.,  Calau. 

.'176.  Siemens,  W.,  I)r.,  Geh.  Reg.-Ratb, 
Berlin. 

377.  Sierakowski,  Graf,  Dr.  jur.,    Waplitz 

bei  Altmark,  Westpreussen. 

378.  Simon,  Th.,  Banquier,  Berlin. 

379.  Simonsohn,   Dr.  med.,    Friedrichsfelde 

bei  Berlin. 

380.  Souchay,  Weinhändler,  Berlin. 

381.  Spamer,  H  ,  Verlagsbucbhändl.,  Berlin. 

382.  Springer,  Verlagsbuchhändl.,    Berlin. 

383.  Stahl,  Dr.  med.,  Berlin. 

384.  Starke,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

385.  Steinthal,  Leop.,  Bancpuier,  Berlin. 

386.  Steinthal,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

387.  v.  Strassern,    Fabrikbesitzer,    Russin 

bei  Prag. 

388.  Strauch,  Captain-Lieutenant,  Kiel. 

389.  Strebel,    Herrn.,    Kaufmann,    Filbeck 
*     bei  Hamburg. 

390.  Strecker,  Amtssekretair,  Soldin 

391.  Stricker,  Verlagsbuchhändler,   Berliu. 

392.  Struck,  Dr.,  Director  des  Reichs-Ge- 

sundheits-Amtes,  Geh.  Reg.  -Rath, 
Berlin. 

393.  Stübel,  Alf.,  Dr.,  Dresden. 
3U4.  Sükey,  G.,  Kaufmann,  Berlin. 

395.  Tappeiner,    Dr.,    Schloss  Reicheubach 

bei  Meran. 

396.  Tepluchoff,    A.,     Gubernial-Secretär, 

lljinsk,  Gouv.  Perm,  Russland. 

397.  Teschendorf,   Portrait  maier,  Berlin. 

398.  Tesmar,    Rittergutsbesitzer,     Eichen- 

hagen,  Prov.  Posen. 

399.  Thiele,  Amtsrichter,  Seelow. 

400.  Thorner,  Dr.  med.,  Berlin. 

401.  Thunig,    Domänenpächter,  Kaiserhof, 

Dusznik,  Posen. 

402.  Tiedemann,   Rittergutsbesitzer,  Slabo- 

Bzewo  hei   Mogilno. 
103.  Timann,  Dr.  med..  Berlin. 
4' M.  v. Transehe-Roseneck. Sehwanenburg bei 

Riga. 
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405.  Trautmann,   Dr.  med.,   Oberstabsarzt, 

Berlin. 

406.  Treichel,  Rittergutsbesitzer,  Hoch-Pa- 

leschken, Westpreussen. 

407.  Tuckermann,  Alf.,  Dr.,  New- York. 

408.  Ulrich,  Dr.  med.,  Berlin. 

409.  Umlauft,  J.  F.  G.,  Hamburg. 

410.  v.  Unruhe-Bomst,    Freiherr,   Landrath, 

Wollstein,  Provinz  Posen. 

411.  Urban,  J.,   Dr.  phil.,   Schöneberg  bei 

Berlin. 

412.  Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 

413.  Veit,  Dr.,  Geh   Sanitätsrath,  Berlin. 

414.  Viedenz,  Bergrath,  Eberswalde. 

415.  Virchow,  R.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Med.- 

Rath,  Berlin. 

416.  Voigtmann,  Carl,  Baumeister,  Guben. 

417.  Vorländer.  Fabrikant,  Dresden. 

418.  Voss,  A.,  Dr. med.,Directorial-Assistent 

am  ethnol.  Museum,  Berlin. 

419.  Wankel,  Dr.  med.,  Blansko  bei  Brunn. 

420.  Wattenbach,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

421.  Wegscheider,   Dr.,   Geh.  Sanitätsrath, 

Berlin. 

422.  Weichand,  Kaufmann,  Berlin. 


423.  Weiss,  H.,  Professor,  Berlin. 

424.  Weiss,  Guido,  Dr.,  Berlin. 

425.  Weithe,  Dr.  med.,  Buk,  Provinz  Posen. 

426.  Werner,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

427.  Wessely,  H.,  Dr.,  Berlin. 

428.  Westphal,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
429  .  Wetzstein,  Dr.,  Consul,  Berlin. 

430.  Wiechel,  Ingenieur,  Pirna,  Königreich 

Sachsen. 

431.  Wilsky,    Director,    Rummelsburg  bei 

Berlin. 

432.  Witt,  Stadtrath,  Charlottenburg. 

433.  Wittmack,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

434.  Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 

435.  Wolff,  Dr.  jur. ,  Kammergerichts-Ref., 

Berlin. 

436.  Wolff,  Alex.,  Stadtrath,  Berlin. 

437.  Wolff,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 

438.  Wredow,  Professor,  Berlin 

439.  Wutzer,  Dr.  med.,  Berlin. 

440.  Zabel,  E.,  Gymnasiallehrer,  Guben. 

441.  Zierold,  Rittergutsbesitzer,  Mietzelfelde 

bei  Soldin. 

442.  Zimmern,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

443.  Zuelzer,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 


Sitzung  am   15.  Januar  1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow,  später  lli.  Bastian. 

(1)  Bei  der  Neuwahl  des  Ausschusses  werden  die  vorjährigen  Mitglieder 
wiedergewählt.     Derselbe  besteht  demnach  für  1881   aus  den  Herren: 

Deegen,    Friedel,    Fritsch,    Jagor,    Koner,    A.  Kuhn,    Nachtigal 
und   Wetzstein. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Ilr.  Generalconsul  Dr.  Lührssen,  Berlin  (bisher  correspondireudes  Mit- 
glied). 

Hr.  Kaufmann  H.  Weichand,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Otto  Olshausen,  Berlin. 

Ilr.  Photograph  Carl  Günther,  Berlin. 

Hr.  C.  von  Mereschkowsky,  Custos  am  zootom.  Institut  zu  St.  Peters- 
burg. 

Hr.  Major  a.  D.  Audouard,  Charlottenburg  bei  Berlin. 

(3)  Der  Vorsitzende  widmet  dorn  kürzlich  in  seiner  Vaterstadt  Danzig  ver- 
storbenen Dr.  Mannhardt,  einem  treuen  Mitarbeiter  auf  dem  Felde  der  Archäologie 
und  namentlich  der  vergleichenden  Sagenkunde,  Worte  warmer  Aneikennung.  Er 
hofft,  dass  die  fast  vollendeten  Arbeiten  des  wackeren  Forschers  bald  veröffentlicht 
werden  möchten. 

(4_)  Für  die  Gesellschaft  ist  durch  Beschluss  des  Vorstandes  und  des  Aus- 
schusses eine  von  Hrn.  Chr.  Sternberg  in  Stralsund  veranstaltete  Sammlung 

rugianischer  Steingeräthe 

für  800  Mark  angekauft  worden.    Der  Bericht  des  Hrn.  Stern  berg  darüber  lautet 
folgendermaassen: 

„Der  Bestand  der  Sammlung  ist  mit  Ausnahme  weniger,  von  verschiedenen 
Plätzen  stammender  Exemplare  an  drei  Stellen  gesammelt  worden,  nehmlich  in 
den  Hiddenseeer  und  Banzelvitzer  Bergen,  hauptsächlich  aber  auf  der  Fehl- 
mark des  unmittelbar  bei  Arcona  liegenden  Dorfes  Puttgarten.  Alle  diese 
Fundstellen  sind  seiner  Zeit  von  Feuerstein- Werkstätten  eingenommen  gewesen,  wie 
die  gefundenen  Nuclei,  die  Schlagsteine  und  die  häufig  vorkommenden  Feuerstein- 
Scherben,  sowie  vorzüglieh  die  vielen  unvollendeten  und  verworfenen  Werkstücke 
beweisen.  Die  Liste  ist  so  eingerichtet,  dass  man  sich  mit  Leichtigkeit,  über  die 
Stückzahl  und  den  Fundort  der  verschiedenen  Arten  orientiren  kann;  sie  zeigt 
gleichfalls  übersichtlich  an,  in  welchem  Erhaltungszustände  die  Fundobjecte  sich 
befinden:  ob  gut  erhalten,  oder  Bruchstück.  Von  letzteren  sind  nur  solche  der 
Sammlung  einverleibt  worden,  die  noch  deutlich  die  frühere  Form  erkennen  lassen, 
und  noch  wenigstens  die  Hälfte  der  ursprünglichen  Grösse  aufweisen.  Von  kleineren 
Bruchstücken  sind  ausser  der  Sammlung  noch  mehrere  hundert  Stück  vorhanden, 
die  ich  nur  gesammelt,  am  nur  einen  angefahren  üeberblick  über  die  frühere,  sehr 
ausgedehnte  Fabrikations-Thätigkeit  zu  schaffen. 
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(5)  Hr.  H.  Handelmann  übersendet  d.  d.  Kiel,  9.  Januar  eine  Abhandlung  über 

das  Leben  auf  der  unbedeichten  Marsch  und  den  eddelacker  Fund. 

In  der  Sitzung  vom  17.  Januar  1880  hat  der  Hr.  Vorsitzende  meinen  An- 
sichten über  die  Fundstelle  bei  Eddelack  einige  Bemerkungen  hinzugefügt,  und 
Fräulein  Mestorf  hat  in  der  Sitzung  vom  22.  Mai  ihre  anderweitige  Auffassung 
wiederholt  geltend  gemacht,  so  dass  ich  genötbigt  bin,  meinerseits  auf  die  Sache 
zurückzukommen.  Denn  diese  Controverse  ist  allerdings  von  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Besiedelung  unserer  Marschen;  umsomehr  muss  ich  festhalten  an 
der  hergebrachten  Ansicht,  wie  sie  seit  Plinius  unbestritten  gewesen  ist. 

Zunächst  sind  bei  den  geologischen  Ausführungen  (S.  134 — 135)  einige  Irr- 
thümer  unterlaufen.  Die  1  bis  la/a  lruss  dicke  Ackerkrume  auf  der  Fundstelle  ist 
keine  Kleischicht,  sondern  ein  Gemengsei  von  Dünger  (resp.  aufgetragenem 
Mergel)  und  Boden.  Unter  der  Ackerkrume  folgt  der  schwarze  Dwoog,  die  eigent- 
liche Culturschicht,  und  unter  diesem  der  gelbe  Dwoog,  beides  schon  Marschbildung 
des  Eibstromes,  welche  fast  überall  auf  Darg  und  Torf  ruht.  Dass  unter  solchen 
Verhältnissen,  durch  Zusammenpressung  der  unteren  Moorschicht,  eine  Niveau- 
veränderung stattzufinden  pflegt,  ist  allerdings  bekannt;  aber  die  Senkung  geschieht 
in  der  Regel  sehr  langsam  und  beträgt  z.  B.  in  der  Wilstermarsch  für  das  Jahr- 
hundert circa  einen  Fuss.  Laut  Ergebniss  der  Nivellirungsversuche  liegt  die 
Eddelacker  Fundstelle  gegenwärtig  4  Fuss  (1,16  m)  unter  der  ordinären  Fluthhöhe, 
die  Wilstermarsch  aber  7  bis  8  Fuss.  Dagegen  was  die  Erzählung  der  Eddelacker 
Gewährsmänner  von  einem  über  Nacht  versunkenen  Marschhofe  anbetrifft,  so  ziehe 
ich  es  vor  den  Beweis  dafür  abzuwarten.  Nur  wo  die  ungeheure  Last  des  Deich- 
körpers aufliegt,  da  sind  einzelne  Fälle  solcher  plötzlichen  Senkung  verbürgt,  z.  B. 
bei  Brokdorf.  Hier  aber  bei  Eddelack  sehe  ich  keinen  Grund,  einen  derartigen 
Fall  anzunehmen;  die  Last  der  Lehmhütten  und  Scherbenhaufen  war  nicht  so 
gross.  "Wäre  aber  z.  B.  ein  schwimmendes  Moor  hier  aufgetrieben  und  hätte  das 
früher  besiedelte  Land  bedeckt  und  versenkt,  —  wie  man  davon  sonst  in  Dith- 
marschen  Beispiele  hat,  —  so  müssten  doch  wenigstens  Spuren  von  der  oben  auf 
der  Marsch  abgelagerten  Moorschicht  übrig  geblieben  sein.  Auch  liegt  gar  kein 
Beweis  vor,  dass  das  Terrain  mit  der  prähistorischen  Kulturschicht  nachmals  auf 
die  Dauer  unter  Wasser  gestanden  hat.  Und  wie  sollte  man  sich  die  Wiederhebung 
und  Trockenlegung  des  versenkten  Landes  denken?  Da  kann  nur  künstliche  Auf- 
schüttung helfen,  denn  die  einmal  zusammengepresste  Moorunterlage  kann  nicht 
wieder  aufschwellen.  Bekanntlich  hat  Hr.  Dr.  Hartmann,  der  eigentliche  Ent- 
decker des  Eddelacker  Fundes,  dieser  Hypothese  niemals  Beifall  geschenkt.  Ob 
der  verstorbene  Dr.  L.  Meyn,  bevor  er  der  Annahme  einer  Niveauveräuderung 
sich  zuneigte,  eine  Lokalbesichtigung  vorgenommen  hat,  davon  ist  mir  wenigstens 
nichts  bekannt  gewordeu.  Ich  möchte  aber  doch  zur  Beachtung  empfehlen,  was 
dieser  Geologe  in  seiner  „Geognostischeu  Beschreibung  der  Insel  Sylt  und  ihrer 
Umgebung"  (Berlin  1876)  S.  104  ff.  über  den  Ansatz  des  Marschlandes  im  All- 
gemeinen mittheilt. 

Frl.  Mestorf  bringt  (nach  Chr.  Johansen)  auch  jenes  Riff  zur  Sprache,  das 
Hans  Kielholt  unter  dem  Namen  der  „brauneu  eisernen  Bank"  zuerst  erwähnt 
hat.  In  der  obgedachten  Schrift  kommt  Meyn  an  verschiedenen  Stellen  auf  diesen 
vermuthlichen  „Höhenzug  von  Kaolinsand  mit  untergeordneten  Bänken  von  Liinonit- 
sandstein"  (S.  78)  und  auf  das  von  demselben  beschützte  ausgedehnte  Marschland 
zu    sprechen,    das    sich    westlich    vor  Sylt    und  Amrum    ausbreitete.     Aber   er  ist 
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nicht  der  Meinung,  dass  dies  vorgeschichtliche  Nordfriesland  ein  Theil  des  Elb- 
deltas  gewesen  sei,  da  der  Elbe  durch  die  diluvialen  Ränder  ihres  Thals  der  Weg 
ins  Meer  gewiesen  ist  (S.  123).  Nach  Meyn's  Ansicht,  der  hier  in  den  Spuren 
Forchhammer's  weiter  geht,  wurde  die  allmähliche  Zerstörung  dieses  Vorlandes 
angebahnt  durch  eine  Senkung,  an  welcher  gleichzeitig  das  ganze  nordwestliche 
Europa  Theil  nahm,  und  die  möglicherweise  zur  Zeit  der  sogenannten  Cim- 
brischen  Fluth,  wahrscheinlich  aber  viel  früher  stattfand.  Als  Beweis, 
dass  dies  Vorland  schon  vor  dieser  Senkung  bewohnt  gewesen,  wird  ein  Fund  aus 
dem  Jahre  1841  (nicht  1846)  angeführt,  der  zuerst  im  VII.  Bericht  der  Schlesw.- 
Holst.-Lbg.  Alterthums-Gesellschaft  S.  13  erwähnt  ist.  Bei  Durchstechung  der 
Watten  vor  dem  Husumer  Hafen  fand  man  nämlich  einen  von  Nordwest  nach  Südost 
umgeworfenen  Wald  und  unter  diesem  einen  Hügel  von  weissem  Dämmsande  (so 
steht  im  Originalbrief;  „Dünensand"  ist  ein  Druckfehler).  Dieser  Hügel  ist  ohne 
weiteres  als  ein  Grabhügel  der  Steinzeit  angesprochen,  auch  von  Forchhammer 
(vgl.  Bericht  XIII,  S.  4)  und  seitdem  immer  wieder  als  solcher  citirt.  Mir  scheint 
aber  die  Sache  sehr  verdächtig,  denn  beim  Durchstich  des  Hügels  soll  sich  ausser 
Steinwerkzeugen  auch  Glas  gefunden  haben,  was  schlecht  zum  Steinalter  passen 
würde.  Doch  genug  von  dieser  beiläufigen  Berichtigung!  Jedenfalls  wird  man  die 
sogenannte  Eisenbank  und  die  Senkung  aus  der  jüngeren  Alluvialzeit  nicht  mit 
einem  Funde  des  Eisenalters,  wie  dem  Eddelacker,  in  Verbindung  bringen  dürfen. 
„Die  Erzählungen  der  Griechen  und  Römer",  sagt  Meyn  a.a.O.  S.  137,  „lassen 
diese  Gegend  bereits  erscheinen  wie  heute",  —  und  das  ist  auch  die  Grundlage, 
woran  ich  meinerseits  festhalte. 

Um  nun  zur  Hauptfrage  überzugehen,  so  will  ich  gerne  zugeben,  dass  die 
Hinterlassenschaft  alter  Wohnstätten,  einerlei  ob  im  „dunkeln  Welttheil"  oder  in 
Ungarn,  in  Brandenburg  oder  Italien,  nicht  allzuverschieden  ausfallen  wird,  mögen 
dieselben  bleibender  oder  nur  vorübergehender  Natur  gewesen  sein.  Ich  habe  nur 
beiläufig  (S.  18)  geltend  gemacht,  dass  die  auffallende  Armuth  der  Eddelacker 
Fundstelle  an  anderweitigem  Geräth  nnd  Schmuck  am  besten  zu  einer  „Sommer- 
kolonie auf  der  Plaat"  passen  dürfte,  und  ich  beharre  dabei,  dass  die  ganz  wenigen 
derartigen  Fundstücke  nicht  zu  einem  so  farbenreichen  Gemälde  der  Ansiedlung 
(S.  134)  berechtigen.  Aber  das  entscheidende  Moment  ist  ein  anderes:  das  sind 
die  natürlichen  Verhältnisse  der  unbedeichten  Marsch!  Ein  Bild  aus  der  jüngsten 
Vergangenheit  wird,  glaube  ich,  auch  dem  Binnenländer  klar  machen,  dass  das 
Aussendeichsland  dem  Menschen  allerdings  mancherlei  Erwerbsquellen  darbietet, 
dass  aber  eine  bleibende  Ansiedlung  oder  auch  nur  ein  Betrieb  der  Viehweide  ganz 
ohne  Wurthen  undenkbar  ist.  Und  da  diese  Gegend  —  wie  schon  gesagt  —  bereits 
den  Römern  und  Griechen  ebenso  erschien,  wie  heutzutage,  so  wird  dasselbe  Bild 
für  das  sogenannte  Eisenalter  und  wohl  gar  für  eine  noch  frühere  archäologische 
Periode  nicht  minder  zutreffend  sein. 

In  diesen  Decembertagen  meldeten  die  Zeitungen  von  der  Westküste  Dith- 
marschens,  dass  das  Aussendeichsland  und  sogar  die  mit  niedrigen  Sommerdeichen 
eingefassten  Strecken,  welche  zur  Viehgräsung  verpachtet  worden,  in  Folge  der 
stürmischen  Witterung  vollständig  unter  Wasser  gesetzt  sind.  Durch  den _  Salz- 
gehalt des  Seewassers  sind  sämmtliche  Tränkstellen  für  das  Vieh  verdorben,  und 
der    Graswuchs    bleibt   in    den    nächsten    Jahren    nach    solcher  Ueberschwemmung 

zurück. 

Am  Grossartigsten  war  früher  die  Viehgräsung  auf  der  Halbinsel  Dieksand, 
welche  sich  von  Süderdithmarschen  gegen  Nordwest  in  die  Eibmündung  vorstreckt 
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und  seit  dem  Jahre  1853  grösstentheils  unter  dem  Namen  „Königs  Friedrich  VII. 
Koog"  eingedeicht  ist.  Vor  der  Eindeichung  weideten  hier  nach  einer  Durch- 
schnittsberechnung jährlich  451  Pferde,  1112  Stück  volljähriges,  1092  zweijähriges, 
920  einjähriges  Hornvieh,  114  Kälber,  7951  Schafe  und  14  907  Gänse;  sie  wurden 
im  Frühjahr  auf  die  Weide  getrieben  und  zu  Michaelis  wieder  abgeholt,  wofür  die 
Eigenthümer,  ausser  einem  geringen  Hirtengeld,  die  sogen.  Grashäuer  zu  entrichten 
hatten,  welche  von  90  Pfennig  für  eine  Gans  sich  bis  auf  das  Zwölffache  für  ein 
volljähriges  Stück  Vieh  steigerte.  Diess  grosse  Aussendeichsland  sah  zur  Fluth- 
und zur  Ebbezeit  sehr  verschieden  aus.  Bei  der  Ebbe  erschien  Dieksand  als  eine 
unabsehbare  Grasebene,  welche  rechts  und  links,  soweit  das  Auge  reichte,  trocken- 
liegende, nur  hin  und  wieder  von  schmalen  Wasserströmen  durchfurchte  "Wattgründe 
umgaben.  Bei  der  Fluth  waren  die  Watten  rechts  und  links  von  der  Meeresfiuth 
bedeckt;  die  Küsten  Dieksands  ragten  eben  aus  dem  Wasser  hervor,  aber  die  zahl- 
reichen grösseren  und  kleineren  Ströme  (Löcher  und  Spranten),  die  sich  durch  das 
Fluthwasser  gefüllt  hatten,  zerschnitten  gleichsam  die  Halbinsel  in  viele  Eilande. 
Auf  den  trocken  gebliebenen  Grasplätzen  weideten  die  Viehheerden  ruhig  weiter, 
in  voller  Freiheit,  nur  durch  die  Strömungen  so  lange  von  einander  getrennt  bis 
das  Wasser  mit  der  Ebbe  sich  verlaufen  hatte.  Dieser  Wechsel  wiederholte  sich 
täglich  zweimal,  und  da  das  Meer  bei  jeder  Fluth  in  die  Löcher  und  durch  diese 
in  die  Spranten  drang  und  ebenso  bei  jeder  Ebbe  abfloss,  so  erhielten  all  diese 
Strombetten  durch  die  regelmässige  Spülung  sich  beständig,  offen.  Dann  und  wann 
traten  auch  während  der  besseren  Jahreszeit  Sturmfiuthen  ein,  welche  die  ganze 
Halbinsel  so  hoch  mit  Meerwasser  überschwemmten,  dass  alles  weidende  Vieh 
rettungslos  umgekommen  wäre,  hätten  nicht  die  in  der  Grasebene  errichteten  Wur- 
then  —  die  eine  dicht  am  Deiche  des  Kronprinzenkoogs,  die  andere  grössere  un- 
weit der  Westküste  Dieksands  —  eine  Zuflucht  geboten.  Diese  beiden,  mit  hohen 
Deichen  umwallten  Hürden  ragten  alsdann,  mit  den  auf  ihrem  Deichkamm  erbauten 
Hirtenhäusern,  wie  kleine  Inseln  aus  dem  Meere  hervor.  Aber  die  Wurthen  dienten 
nicht  allein  für  solche  Fälle  äusserster  Noth;  sie  bargen  in  ihrer  Umwallung  auch 
den  Teich,  in  welchen  das  Regenwasser  sich  sammelte,  und  der  zur  täglichen  Tränke 
diente;  denn  es  mangelte  auf  Dieksand  gänzlich  an  frischem  Wasser,  und  wenn  die 
beiden  Tränkstellen  nicht  ausreichten,  so  musste  das  Vieh  zum  Trinken  binnen 
Deichs,  in  den  benachbarten  Koog,  getrieben  werden. 

Den  Hirtendienst  auf  Dieksand  hat  viele  Jahre  lang  bis  zur  Eindeichung  der 
nachmalige  Hofbesitzer  Heinrich  Hinz  mit  vier  Knechten  und  zwei  Burschen  ver- 
sehen; jeder  hatte  sein  Pferd  und  seinen  Hund.  Auf  der  äussersten  Tränke  wohnte 
noch  ein  Unterhirt;  ausserdem  gab  es  zwei  Schafhirten,  welche  auf  zwei,  weit  aus- 
einander zwischen  beiden  Tränken  belegenen,  hohen  Wurthen  von  sehr  geringer 
Oberfläche  ihren  Wohnsitz  hatten.  Hinz  war  ein  Mann  von  grosser  Umsicht  und 
Energie,  und  seine  Witterungskunde  täuschte  ihn  selten  über  die  Höhe  der  be- 
vorstehenden Fluth.  Wenn  jedoch  wider  Erwarten  die  Gefahr  drohend  wurde,  so 
ritt  er  mit  seinen  gleichfalls  berittenen  Leuten  und  begleitet  von  seinen  treuen 
Hirtenhunden  hinaus  auf  die  weite  wüste  Ebene,  um  das  Vieh  zusammen  in  die 
sicheren  Hürden  zu  treiben.  Nur  einmal  —  so  erzählte  er  —  bei  einem  nächtlichen 
Schneesturm  zu  Anfang  des  Mai  habe  ihm  der  Muth  versagt,  als  seine  Hunde  bei 
allzu  eifriger  Verfolgung  einiger  Pferde  aus  dem  Bereich  seiner  Stimme  gerathen 
waren;  denn  ohne  ihre  Hülfe  vermochte  er  nicht,  die  grosse  Heerde  bei  einander 
zu  halten  und  vorwärts  zu  treiben.  Erst  als  das  Gebell  wieder  in  die  Nähe  kam, 
gewann  er  neue  Energie,   und  es  gelang  ihm  die  Heerde  in  Sicherheit  zu  bringen, 

Verhaudl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1S81.  2 


(18) 

Ueberhaupt  sind  unter  seiner  langjährigen  Aufsicht  von  den  vielen  tausenden  Stück 
Vieh  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  verloren  gegangen. 

Ich  möchte  beiläufig  bemerken ,  dass  auch  an  der  Elbe  weiter  aufwärts  in  den 
Hamburgischen  Marschdistrikten  eine  Erhöhung  auf  der  Aussenweide,  wo  man  bei 
Ueberschwemmungen  das  Vieh  zusammentrieb,  „Worth"  oder  „Wörde"  genannt 
ward  (Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon,  Bd.  IV,  S.  338).  Meyn  a.  a.  0.  S.  52 
spricht  sich  sogar  dahin  aus,  dass  vor  Zeiten  in  allen  weitgedehnten  Marschen  ähn- 
liche Anlagen  gewesen  sein  müssen;  sie  seien  aber  nach  der  Eindeichung  ver- 
schwunden, indem  auf  ihnen  die  Dörfer  (vgl.  Wöhrden  in  Süderdithmarschen)  sich 
ansiedelten  oder  wenigstens  ihre  Kirchen  auf  der  Höhe  erbauten.  Doch  geht  er 
wohl  zu  weit,  wenn  er  gleichfalls  die  sogenannten  Burgen  der  uordfriesischen  Inseln 
von  Föhr  bis  Rom  hinauf  sammt  und  sonders  für  Tränken  und  Hürden  erklärt; 
offenbar  war  ihm  die  ganze  neuere  Literatur  über  solche  Urbefestigungen  fremd 
geblieben. 

Soweit  es  unbeschadet  der  Viehgräsung  geschehen  konnte,  wurde  auf  Dieksaud 
auch  Gras  gemäht  und  Heu  gemacht;  doch  ist  die  Heugewinnung  auf  dem  Aussen- 
deichslande  immer  sehr  misslich,  da  schon  die  geringste  Ueberfluthung  das  gemähte 
Gras  theils  wegtreibt,  theils  verdirbt.  Das  Heu  ist  kurz  und  fein,  von  Farbe  etwas 
bräunlich,  hat  fast  gar  keinen  Geruch  und  wird  vom  Vieh  gern  gefressen.  Wenn 
es  in  der  Wirthschaft  an  Stroh  mangelte,  holte  man  wohl  vom  Aussendeich  ein 
Fuder  „Drückdahl"  (Juncus  bottuicus  Wahlenb.);  diese  Pflanze  soll  wegen  ihres 
Salzgehaltes  ein  sehr  gesundes  Futter  abgeben. 

Die  benachbarte  kleine  Insel  Helmsand  ist  zur  Viehgräsung  unbrauchbar,  weil 
es  an  einer  Wurth  und  Tränke  fehlt,  und  wird  ausschliesslich  zur  Heugewinnung 
benutzt.  Die  dazu  gedungenen  Arbeiter  bleiben  die  ganze  Zeit  auf  der  Insel,  bis 
alles  gemäht,  getrocknet  und  abgefahren  oder  in  Diemen  gesetzt  ist.  Als  Wohnung 
dient  ihnen  eine  kleine  Hütte,  welche  sie  aus  Holz  und  Erde  erbauen  und  mit 
Rasen  decken.  Für  den  Fall  der  Noth  aber  werden  einige  Wiudelbäume  in  Gestalt 
eines  Dreiecks  oder  Vierecks  in  die  Erde  eingegraben  und  mit  den  oberen  Enden 
an  einander  befestigt;  rund  herum  nagelt  man  verschiedene  Querhölzer  fest.  Wenn 
nun  eine  hohe  Fluth  die  Insel  ganz  überschwemmte,  so  stiegen  die  Arbeiter  an 
dem  Holzgerüst  hinauf  und  mussten  auf  demselben  sitzen  bleiben,  bis  das  Wasser 
wieder  abgelaufen  war. 

In  solcher  Weise  hat  der  Aussendeich  eine  wesentliche  Beihülfe  für  die  Vieh- 
zucht der  benachbarten  Kööge  und  Geestdistrikte  Süder-Dithmarschens  dargeboten, 
die  Gräsung  im  Sommer,  den  Heuschlag  für  den  Winter,  wenn  das  Vieh  in  seine 
heimathlichen  Ställe  zurückgekehrt  war.  Der  Aussendeich  lag  dann  verödet  da, 
und  das  Meer  versucht  nur  zu  oft,  wie  in  diesen  Decembertagen,  sein  altes  Recht 
geltend  zu  machen,  bis  es  —  nach  dem  alten  Wort  —  „im  April  gegen  Maitag 
wieder  anfängt  abzutrocknen." 

Für    meinen  Zweck    könnte    ich    hier  abbrechen;    doch  um  das  Lebensbild  zu 

■  II ständigen,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  übrigen  Erwerbszweige,  die  sich 
auf  dem  Aussendeiche  und  dem  Watt  darbieten.  Nach  der  Mittheilung  des  Hrn. 
Dr.  II  artmann  sind  die  Hirten  aufDieksand  zugleich  die  erfolgreichsten  Bernstein- 
sucher gewesen;  sie  fanden  den  meisten  Bernstein  nach  starken  Nordweststürmen 
in  den  kleinen  ruhigen  Watteubuchten,  manchmal  Stücke  von  der  Grösse  eines 
halben  oder  ganzen  Kinderkopfes.  Reichlicher  war  der  Bernsteinfall  an  der  Küste 
von  Norder-Dithmarschen,  wo  die  Bernsteinsammler  zu  Fuss,  zu  Pferde  und  auf 
flachen  Schiffen  zum  Suchen  ausgingen;  Blauort  ist  noch  jetzt  die  Hauptfundstättc 
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für  die  sogenannten  Bernsteinreiter,  die  Triegenplaat  für  die  Fahrzeuge.  "Weiter 
nordwärts  trieben  die  sog.  Hitzläufer  bei  der  Hitzbauk  vor  Eiderstadt,  die  Watten- 
läufer  bei  den  nordfriesischen  Inseln  und  an  der  Küste  Jütlands  dasselbe  Gewerbe. 
Ich  verweise  auf  die  von  Meyn  zusammengestellten  Nachrichten  im  der  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  28,  S.  182  ff.  Nur  eine  interessante 
Notiz,  welche  bereits  ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  mitgetheilt  hat  und 
die  uns  wie  aus  einer  noch  ferneren  Vergangenheit  anklingt,  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  „Aus  den  ersten  Jahren  meines  Hierseins  (in  Wessel- 
buren)",  schreibt  Pastor  H.  Wolf  in  den  Schlesw.-Holst.  Provinzialberichten  1790 
S.  148,  „weiss  ich  mich  zu  erinnern,  dass  eine  alte  Frau  ein  ziemlich  grosses  Stück 
Bernsteiu  manchen  Winter  statt  eines  Lichtes  gebrauchte,  wenn  sie  Abends  in  ihrem 
Hause  herumging." 

Ein  anderes  Gewerbe  auf  dem  Watt  ist  das  „  Schellen",  d.  h.  das  Sammeln  der 
Muschelschalen,  welche  an  denjenigen  Stelleu,  wo  die  Strömungen  oder  verschiedene 
Wellensysteme  zusammentreffen,  sich  zu  förmlichen  Muschelbänken  anhäufen.  Die 
sogenannten  Schellker  geheu  mit  ihren  flachen  Fahrzeugen  bei  Hochwasser  aus  und 
legen  sich  an  der  Bank;  wenn  das  Schiff  bei  der  Ebbe  trocken  liegt,  füllen  sie  es 
unmittelbar  aus  dem  Haufen,  nachdem  die  Muscheln  zuvor  durch  Abspülung  von 
dem  anhaftenden  Schlick  gesäubert  sind.  Diese  Muschelschalen  werden  mit  Torf 
zu  Kalk  gebraunt;  doch  ist  nicht  jeder  Torf  zu  diesem  Zweck  brauchbar,  sondern 
nur  solcher,  der  eine  weisse  Asche  giebt.  Der  obgedachte  Pastor  Wolf  berichtet 
uns,  dass  zu  seiner  Zeit  in  Büsum  die  Tonne  Muscheln  mit  7  Schillingen  (52 1ja  Pf.) 
bezahlt  wurde;  die  Tonne  Kalk  hatte  den  Preis  von  28  Schillingen  (2  M.  10  Pf.). 
Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  diese  Art  Kalkbrennerei  bis  in  eine  ferne 
"Vorzeit  zurückreicht;  das  Kieler  Museum  bewahrt  ein  grosses  Stück  Kalkmörtel 
aus  dem  Dannewerk,  in  welchem  noch  deutlich  die  Muschelschalen  zu  sehen  sind. 
Neuerdings  hat  das  Muschelsammeln  ebensowohl  wie  das  Bernsteinsuchen  sehr  ab- 
genommen. Mir  kam  vor  langen  Jahren  die  Anzeige  zu,  dass  bei  Havneby  auf  der 
Insel  Rom  grosse  Muschellager  ständen,  die  sich  wahrscheinlich  als  Kjökkenmöddinger 
ausweisen  würden;  auf  eine  Nachfrage  daselbst  aber  stellte  sich  heraus,  dass 
sie  nichts  weiter  waren  als  Ueberbleibsel  einer  ehemaligen  Muschelkalkbrennerei. 
In  dem  nordfriesischen  Dialekt  der  Insel  Amrum  heisst  das  Muschelsammeln 
„Kamkin";  es  ist  nach  dortigen  Berichten  eine  ebenso  langwierige  wie  mühsame 
Arbeit,  da  die  reichsten  Bänke  oft  ein  paar  Fuss  hoch  mit  Saud  bedeckt  sind. 
Ueberdies  wenn  der  Wind  sich  nach  Osten  dreht  und  das  Wasser  von  den  Watten 
wegbläst,  so  kann  es  vorkommen,  dass  das  Boot  Tage,  ja  Wochen  lang  fest  sitzen 
bleibt;  die  „Kamker"  müssen  daher  für  solche  Fälle  ausreichenden  Proviant  mit- 
nehmen. (Beiläufig  möchte  ich  die  sogenannten  Muschelgräber  erwähnen,  die  auf 
Amrum  vorkommen;  mau  hat  nämlich  die  Urnen  —  anstatt  mit  Steinen  —  in 
einen  Haufen  frischer  ungeöffneter  Muscheln  verpackt.  Andererseits  sammelt  man 
hier  auf  dem  Ufer  und  dem  Watt  noch  heutigen  Tags  die  frischen  Muscheln  und 
trägt  sie  in  Körben,  als  Dünger,  auf  das  magere  Ackerfehl.) 

Von  der  Fischerei  in  den  Strömungen  der  Aussendeiche  und  Watten  ist  wenig 
zu  sagen.  Am  reichlichsten  ist  der  Fang  der  Garnelen  (Crangon  vulgaris),  welche 
man  in  Dithmar sehen  „Kraut",  an  der  schleswigschen  Westküste  „Purren*  nennt. 
Zur  Ebbezeit  gehen  Schaaren  von  Männern  und  Frauen  auf  den  sogen.  Krautfang 
aus;  sie  haben  ein  beuteiförmige-  Net/,  an  einer  langen  Stange,  welches  sie  unter 
Wasser  still  halten  oder  vor  sich  herschieben.  Die  armen  Fischersleute  sind  dies 
Jahr  zu  einer  unfreiwilligen  Berühmtheit  gelaugt,  als  die  Zollbehörde  von  ihnen 
verlangte,  dass  sie  ihren  Fang,  sowie  sie  aufs  feste  Land,  über  den  Deich,  stiegen,  ver- 
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zollen  sollten,  —  eine  Maassregel,  die  freilich  sehr  bald  wieder  rückgängig  gemacht 
wurde.  Die  weiter  hinausliegenden  Sandbänke  bieten  Gelegenheit  zur  Robbenjagd, 
wenn  die  Seebunde  zur  Sommerzeit  sich  hier  sonnen  und  dabei  „becbben",  d.h. 
sich  von  der  Ebbe  überraschen  lassen.  Um  die  Wachsamkeit  der  Thiere  zu  täuschen, 
haben  die  Jäger  Jacken  von  Robbenfell  oder  doch  eine  buutscbeckige,  mit  Theer 
gefleckte  Kleidung  angezogen;  sie  legen  sieb  platt  auf  den  Sand  und  kriechen 
langsam  vorwärts,  indem  sie  die  Bewegungen  und  die  Stimme  der  Seehunde  nach- 
ahmen,  bis  sie  nahe  genug  sind,  die  Flinte  oder  die  Keule  zu  gebrauchen. 

Das  Lebensbild  vom  Aussendeich  würde  unvollständig  sein,  wollten  wir  nicht 
auch  des  „Seefundes"  gedenken,  wenn  der  Sturm  getobt  und  die  See  gerast  haben. 
Das  Strandrecht  und  der  Strandraub  spielten  von  jeher  eine  grosse  Rolle  an  unserer 
Westküste,  und  es  ist  noch  unvergessen,  wie  man  von  der  Kanzel  um  einen  ge- 
segneten Strand  betete.  Aus  den  Strandräubern  wurden,  sobald  sie  es  konnten, 
auch  Seeräuber,  und  die  Stadt  Hamburg  hat  im  13.  Jahrhundert  und  später  genug 
zu  thun  gehabt,  um  die  Handelsschifffahrt  auf  der  Nieder-Elbe  gegen  die  Freibeuter 
aus  Nordfriesland  und  Dithmarschen,  insbesondere  aus  den  Kirchspielen  ßrunsbüttel 
und  Marne,  durch  Verträge  und  Waffen  sicher  zu  stellen.  Vielleicht  schon  tausend 
Jahr  früher  hat  der  12.288  m  lauge  Einbaum  vom  Vaalermoor  (jetzt  im  Kieler 
Museum),  der  für  elf  Ruderer  eingerichtet  war,  die  Eibmündung  durchfurcht. 
Die  starke  Bemannung,  sowie  die  eiserne  Speerspitze,  welche  in  dem  6,25  m  langen 
Einbaum  vom  Kudensee  (jetzt  im  Meldorfer  Museum)  gefunden  ist,  sind  nicht 
gerade  auf  friedliche  Fischerfahrzeuge  zu  deuten. 

Nach  diesen  Schilderungen  muss  ich  es  dem  Leser  überlassen,  ob  er  an  eine 
bleibende  Ansiedlung  ohne  Wurthen,  mit  Viehzucht  und  Milchwirthschaft,  auf  der 
Eddelacker  Fundstelle  glauben  will.  Ich  glaube  nicht  daran,  und  ich  habe  vor 
einem  Jahrzehnt  mit  gleicher  Bestimmtheit  widersprochen,  als  der  verstorbene 
Dr.  Meyn,  durch  übertriebene  Fundberichte  irre  geführt,  in  der  benachbarten 
Niederung  der  Burger  Au  (Wolburgsau)  und  im  Kudensee  Pfahlbaudörfer  annehmen 
wollte.  Die  damals  vorgefundenen  Pfahlcomplexe  waren  nichts  anderes  als  vier- 
bis  sechszöllige  Staakpfähle  von  verschiedener  Länge,  welche  man  zum  Uferschutz 
einrammt,  um  den  Strom  abzudämmen  und  neues  Land  zu  gewinnen.  (Vergl.  den 
Sitzungsbericht  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  15.  October  1870 
und  den  31.  Bericht  der  Schlesw.-Holst.-Lbg.  Alterthums-Gesellschaft  S.  5  ff.) 

Meines  Erachtens  bleibt  die  einzig  mögliche  Lösung,  hier  bei  Eddelack  eine 
Sommerkolouie  auf  dem  Aussendeichslaude  anzunehmen,  wie  solche  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  an  der  nordfriesischen  Küste  fortbestanden  haben.  Doch  muss  ich  von 
vorn  herein  ein  Missverstandniss  berichtigen.  Allerdings  würden  gerade  die  spär- 
lichen Funde  von  anderweitigem  Geräth  und  Schmuck  zu  der  traditionellen  Annuth 
der  Salzbrenner  passen,  welche  Fräulein  Mestorf  an  einem  anderen  Ort  (Mit- 
theilungen des  Vereins  für  Hainburgische  Geschichte,  II.  Jahrgang,  S  12G)  betont. 
Dazu  muss  ich  freilich  bemerken,  dass  diese  Tradition  erst  aus  einer  verhältniss- 
ig neueren  Zeit  stammen  kann,  als  das  früher  so  blühende  Gewerbe  in  Verfall 
gerieth  und  zu  Ende  ging,  wie  ich  ausführlicher  in  der  Sitzung  vom  21.  Februar 
1880  berichtet  habe.  Aber  ich  habe  die  Eddelacker  Fundstelle  überhaupt  niemals 
für  einen  Salzkoog  erklärt;  denn,  abgesehen  von  dem  Mangel  historischer  Nach- 
richten, erscheint  es  zweifelhaft,  ob  hier,  unmittelbar  am  Ausiluss  der  Elbe,  wo  das 
Wasser  schon  brakig  ist,  die  unterliegenden  Dargschichten  für  diesen  Zweck  einen 
ausreichenden  Salzgehalt  haben.  Vielleicht  ist  das  offenbare  Missverstandniss  da- 
durch entstanden,  dass  ich  einmal  gelegentlich  geäussert  habe:  „Das  bei  Eddelack 
gefundene  Bruchstück  eines  thönernen  Durchschlags,   das  als  Beweis  für  den  Betrieb 
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der  Milchwirtschaft    gedeutet    werde,    hätte    man    ebenso    gut  als  Handwerkszeug 
eines  Salzsieders  erklären  können." 

Ich  halte  vielmehr  nach  wiederholter  Ueberlegung  daran  fest,  dass  meine 
Hypothese  eines  Tüpfereibetriebs  während  der  Sommermonate  am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat.  Hr.  Dr.  Hartmann  selbst  hat  in  einem  früheren 
Briefe  zugestanden,  dass  meine  Ansicht  vieles  für  sich  habe;  nur  wendet  er  ein, 
dass  auf  der  Geest  nahebei  viel  besserer  Thon  zu  finden  sei,  und  findet  es  schwer 
begreiflich,  weshalb  die  Töpfer  den  schlechteren  Thon  aus  Marsch  und  Watt  ver- 
wendet haben.  Ich  möchte  in  dieser  Sache  der  Phantasie  nur  ungern  noch  weiteren 
Spielraum  gewähren;  aber  mich  dünkt,  hier  liegt  eine  Erklärung  ziemlich  nahe. 
Die  Geest  war  von  Alters  her  unter  die  Urdörfer  aufgetheilt,  und  als  solche  Urdörfer 
auf  der  Geesthalbinsel  zwischen  den  Niederungen  der  Miele  und  der  Wolburgsau 
halien  wir  Meldorf,  Burg  mit  seinem  mächtigen  Ringwall  und  Südcrhastedt,  vormals 
Heristede,  d.  h.  Sammelplatz  des  Heeres,  anzusehen.  Wenn  wir  uns  nun  den 
Topfereibetrieb  in  ähnlicher  Weise  denken,  wie  die  Salzgewinnung  auf  der  Halbinsel 
Skalling  (Verb.  1880,  S.  41),  dass  die  Unternehmer  aus  weitem  Umkreise  herbeikamen, 
um  während  der  Sommermonate  für  sich  und  ihre  Nachbarn  das  Thongeschirr  zu  for- 
men, so  hatten  sie  eben  kein  Recht,  sich  auf  der  fremden  Feldmark  anzusiedeln  und 
Thon  zu  graben,  und  die  Gemeiudegenossen  hätten  das  auch  nicht  geduldet.  Da- 
gegen der  Vorstrand  galt  als  Allmende,  d.  h.  allgemeines  Gut  (nach  späterer  Recbts- 
auffassung  als  landesherrliches  Eigenthum);  hier  hatten  die  benachbarten  Urdörfer 
keine  Sonderrechte;  die  Töpfer  konnten  also  ungehindert  ihre  Sommerkolonie  anlegen 
und  das  vorhandene  Material  ausbeuten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  derartiger 
Betrieb  nicht  mit  der  Werkstatt  eines  Dorftöpfers  (Verh.  1880,  S.  134)  zu  vergleichen 
ist,  und  auch  die  anderen,  von  Frl.  Mestorf  erhobenen  Einwände  scheinen  mir 
nicht  zutreffend.  Ich  habe  vermuthet,  dass  der  Töpfereibetrieb  vielleicht  Jahr- 
hunderte fortdauerte,  woraus  sich  die  grosse  Mannichfaltigkeit  des  Materials,  der 
Form  und  Ornamentirung  erklären  würde.  Ob  nun  eine  Schichtung  nach  älteren 
und  jüngeren  Typen  noch  auf  der  Fundstelle  zu  constatiren  ist,  —  um  das  zu  be= 
jähen  oder  zu  verneinen,  dazu  haben  die  Tiefgrabungen,  welche  nur  zu  landwirt- 
schaftlichen Zwecken  stattfanden,  doch  nicht  Beweiskraft  genug.  Die  meisten  Fund- 
stücke sind  von  den  Arbeitern  beim  Tiefgraben  ausgeworfen  und  nachmals  auf- 
gelesen; dass  Bruchstücke  verschiedenster  Sorten  neben  einander  lagen,  beweiset 
also  weder  etwas  für  noch  gegen.  Und  es  darf  am  allerwenigsten  vergessen  werden, 
dass  das  Terrain  der  Sommerkolonie  im  Winter  den  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt war;  dass  die  zurückgebliebenen  Scherbenhaufen  dann  ein  Spiel  der  Wellen 
wurden,  welche  alles  durcheinander  warfen  und  das  unterste  zu  oberst  kehrten. 
Was  endlich  die  „Thongefässe  im  Moor"  (ebend.  S.  17—1^  und  135)  anbetrifft,  so  mag 
bei  den  grossen  dänischen  und  schleswigschen  Moorfuuden  das  Thongeschirr  nebst 
der  übrigen  Lagerbeute  der  siegverleihenden  Gottheit  geweiht  sein.  Auf  ein  wirk- 
liches Opfer  deuten  freilich  nur  die  neun  Gefässe  voll  zerhackter  und  zerbrochener 
Thierknochen,  welche  1877  im  Moor  Kragehul  auf  der  Insel  Föhnen  gefunden  wur- 
den. Aber  unmöglich  kann  man  dieselbe  Erklärung  gelten  lassen  für  jedes  einzelne 
leere  (d.  h.  nur  mit  Torfmasse  vollgewachsene)  Thongefäss,  das  im  Moor  ohne 
weitere  Beigaben  vorkommt,  —  und  gerade  derartige  Funde  werden  immer  zahl- 
reicher constatirt.  Da  scheint  es  mir  wirklich  eher  angebracht,  wenn  llr.  Dr.  Hart- 
maun  bei  dem  Funde  in  der  Buchholzei  Laak  daran  erinnerte,  dass  man  in  Jüt- 
land  die  „schwarzen  Töpfe",  falls  sie  allzu  porös  gerathen  sind,  voll  Wasser  stehen 
lä>st.  bis  die  Poren  sieh  dicht  saugen.  Zu  demselben  Zweck  mag  auch  manchmal 
der    vorgeschichtliche  Töpfer    sein  Thongeschirr    in    das    nächste  Gewässer  gestellt 
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haben.  Die  bei  solcben  Depots  gelegentlich  vorkommende  „symmetrische  Gruppi- 
rung"  hat  man  anderweitig  als  ein  Hülfsmittel  für  das  Gedächtniss  erklärt,  um  den 
Zahlbestand  leichter  controliren  zu  können.  Dass  derartige  Niederlagen  von  Thon- 
geschirr  öfters  in  Vergessenheit  geriethen,  ebenso  wie  viele  Metallschätze  aus  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  und  wie  das  vergrabene  Geld  des  altmodischen  Bauersmannes, 
daran  ist  nicht  wohl  zu  zweifeln. 

Damit  halte  ich  meinerseits  die  Eddelacker  Controverse,  so  lange  nicht  wesent- 
lich neue  Momente  hinzukommen,  für  abgeschlossen.  Ich  möchte  nur  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  hinzufügen.  Die  Marschdistrikte  unserer  Westküste  haben 
früher  als  ganz  unerspriesslich  für  die  Alterthumskunde  gegolten,  bis  neuerdings 
eine  Anzahl  glücklicher  Funde  uns  'einen  Einblick  in  die  vorgeschichtlichen  Anfänge 
der  dortigen  Ansiedelungen  eröffnet  haben.  Ausser  dem  Eddelacker  Fund  will  ich 
nur  die  Entdeckungen  in  Eiderstedt  hervorheben,  welche  der  regen  Theilnahme 
des  Hrn..  Kirchmann,  vormals  Apotheker  in  Garding,  zu  verdanken  sind.  Be- 
sonders interessant  ist  das  bei  Katharinenheerd  gefundene  Material  einer  Gold- 
schmiedewerkstätte, welche  uns  zeigt,  dass  hier,  auf  einem  mitten  im  Deltaland 
der  Eider  belegenen  Geestrücken,  etwa  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  aus  Gold-  und 
Silberbarren  Elektrum  zusammengeschmolzen  und  vorzugsweise  zu  Geldringen 
(Ringgeld)  verarbeitet  wurde.  Andere  Geestrücken  und  Wurtheu  bergen  Töpfe  mit 
„  Asche",  die  zum  Theil  wenigstens  mit  voller  Sicherheit  als  Urnenbegräbnisse  con- 
statirt  sind.  Im  Sande  der  Dünen  fand  man  ein  Paar  mit  Silberdrath  durchflochtene 
ovale  Gewandnadeln  von  Bronze,  welche  der  letzten  Heidenzeit  angehören.  Andere 
Fundsachen,  wie  die  ringförmigen  thönernen  Netzbeschwerer,  die  Spinnwirtel  u.  s.  w., 
entziehen  sich  einer  genaueren  Zeitbestimmung.  Dasselbe  gilt  von  den  dortigen 
Erdwerken;  es  lässt  sich  nur  im  Allgemeinen  sagen,  dass  man  vor  der  Bedeichung, 
der  Sicherheit  halber,  die  Wurthen  möglichst  hoch  baute,  nachher  sich  aber  mit 
niedrigeren  Wurthen  begnügte. 

Ich  habe  im  Obigen,  nach  einem  Spiegelbilde  aus  der  jüngsten  Vergangenheit, 
zu  schildern  versucht,  wie  das  älteste,  sozusagen  nomadisirende  Sommerleben  auf 
der  unbedeichten  Marsch  sich  gestaltete;  die  Hirten  konnten  auch  schon  für  den 
sommerlichen  Weidebetrieb  die  Wurthen  nicht  entbehren ,  obwohl  sie  zum  Winter 
mit  ihren  Heerden  auf  die  heimathliche  Geest  zurückkehrten.  Nur  die  armseligen 
Fischer,  wie  Plinius  sie  schildert,  mochten  auf  ihren  hohen  und  engen  Wurthen 
überwintern.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  die  Hirten  ihren  bleibenden  Wohnsitz 
für  Sommer  und  Winter  auf  den  Wurthen  nahmen;  anstatt  der  blossen  Viehweide 
fing  man  an,  eine  wirkliche  Viehzucht  zu  betreiben,  und  es  kam  nun  alles  darauf 
an,  das  nöthige  Heu  zum  Winterfutter  zu  bergen,  denn  sonst  konnte  man  die 
Heerde  nicht  überwintern.  Dies  Stadium  entspricht  dem  Leben  auf  den  Halligen, 
wo  man  noch  heutigen  Tags  keine  andere  Ernte  als  die  Heuernte  kennt;  ich  ver- 
weise auf  das  „Halligenbuch"  von  Chr.  Johansen  (Schleswig  1866).  Und  es  ist 
eine  Erinnerung  an  dies  Stadium,  dass  der  Eiderstedter  Marschhof  noch  heute  den 
Namen  „Haubarg",  d.  h.  die  Heuberge,  führt.  Wann  zuerst  die  Sommerdeiche  auf- 
kamen, ist  nicht  bekannt;  sie  haben  auch  an  der  ganzen  Lebensweise  schwerlich 
viel  geändert;  denn  das  Land  war  im  Winter  nach  wie  vor  den  Ueberschweinmungen 
ausgesetzt,  und  die  Anfänge  des  Ackerbaues  mussten  daher  spärlich  und  unsicher 
bleiben.  Epochemachend  ward  di<:  Erbauung  der  Winterdeiche  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert; seitdem  begann  erst  ein  wirklicher  Ackerbau,  und  der  frisch  angebrochene 
Marschboden  war  von  einer  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit,  so  dass  die  neuen  An- 
siedler bald  an  Reichthum  und  Selbstgefühl  den  alten  Bauernstand  auf  der  Geest 
weit   überragten.     Die   alte  Anekdote  ist  bekannt,   wie   der  Marschbauer  zu  seinem 
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reiselustigen  Sohn  sagt:  „Was  willst  du  reisen?  wir  sind  hier  in  der  Marsch,  und 
die  ganze  übrige  Welt  ist  ja  doch  nur  Geest!"  Aber  mit  dem  Genuss  ist  eine 
schwere  Last  verbunden,  welche  den  Uebermuth  zügelt. 

„Hätten  die  Hattstedter  nicht  den  argen  Deich, 
Es  käme  ihrer  keiner  ins  Himmelreich." 

Uie  Dcichlast,  d.  h.  die  Unterhaltung  der  Deiche  ist  sehr  kostspielig;  man 
nennt^  die  Deiche  nicht  mit  Unrecht  die  „goldenen  Ringe";  und  überdies  berichtet 
die  Sage  von  ihnen  dasselbe,  wie  von  den  berühmtesten  Bauwerken,  dass  sie  mit 
Menschenblut  und  Menschenleben  gefestigt  werden  müssen.  Bei  Heiligenstedten 
(Kreis  Steinburg)  war  einmal  ein  grosses  Loch  im  Stör-Deich,  das  man  nicht  eher 
ausfüllen  konnte,  bis  man  einer  Zigeunerin  für  tausend  Thaler  ihr  Kind  abkaufte 
und  dasselbe  verschüttete.  Auch  im  Hattstedter  Seedeich  (Kreis  Husum)  soll  ein 
Kind  vergraben  sein,  und  desgleichen  bei  einem  Deichbruche  im  Kleiseer-Koog 
(Kreis  Toudern). 

Ausserhalb  des  Deiches  behaupten  die  Naturgewalten  ihre  ungebrochene  Herr- 
schaft. Der  unsichtbare  „Dränger",  in  dem  der  Sturmwind  personificirt  ist,  ver- 
sucht den  nächtlichen  Wanderer  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  vom  Kamm  des 
Deichs  in  die  Tiefe  hinunter  zu  drängen;  es  ist  dann  nicht  gut,  ein  Wort  zu  sagen, 
sondern  mau  muss  stillschweigend  den  Klootstock  recht  tief  in  den  Klei  stossen,  um 
sich  festzuhalten.  Nachmals  bat  die  moralisirende  Volkssage  diese  „Dränger"  als  un- 
selige Geister  von  Uebelthäteru  aufgefasst,  welche  über  den  Deich  hinaus  gebannt 
sind;  sie  streben  unaufhörlich  jede  Nacht  nach  dem  heimathlichen  Hofe  hin,  kom- 
men aber  alle  sieben  Jahre  nur  einen  Hahnentritt  vorwärts.  Sonst  heisst  es  auch, 
dass  die  Geister,  welche  auf  die  Watten  ins  Haff  verwiesen  sind,  niemals  zurück- 
kehren können.  Hier  klingt  offenbar  die  Erinnerung  nach,  dass  vor  Alters  an  der 
Nordseeküste  Verbrecher,  namentlich  Nothzüchtiger  und  uukeusche  Weiber,  in  den 
Strömungen  des  Aussendeichs  versenkt  wurden,  ebenso  wie  es,  nach  Tacitus,  in 
den  Sümpfen  und  Mooren  des  Binnenlandes  geschah.  Noch  im  16.  Jahrhundert 
ward  auf  Nordstrand  der  Leichnam  des  gottlosen  Benno,  weil  er  anfing  „umzugehen", 
ausserhalb  des  Ackerfeldes  der  Insel  im  Schlamm  begraben  und  mitten  durch  den 
Körper  hindurch  ein  langer  buntbemalter  Pfahl  gestossen;  seine  Nachkommen  aber 
behielten  davon  den  Spottnamen  „Butendiek",  d.  h.  Aussendeich.  Die  Geister  auf 
den  Aussendeichen  Süder-Dithmarschens  erscheinen  in  der  Sage  der  Fischer  und 
Hirten  bald  als  neckische,  bald  als  hülfreiche  Wesen.  Den  „Buhmann",  den  die 
Fischer  „Jüchen  Knoop"  nennen,  sehen  sie  meist  an  lebensgefährlichen  Tiefen 
stehen,  wie  er  beständig  sein  Netz  aufzieht  und  seine  Kiepe  vollfüllt;  aber  wo  er 
gefischt  hat,  da  fängt  Niemand  etwas,  und  wer  so  unvorsichtig  ist,  ihm  zu  folgen, 
der  verirrt  sich  auf  den  Wattgründen  und  läuft  Gefahr,  bei  der  Fluth  zu  ertrinken. 
Jedoch  sie  erzählen  auch  von  ihm,  dass  er  einen  kranken  Fischer  vor  der  Fluth 
rettete  und  ans  Land  trug.  Und  als  bei  einer  Sturmtluth  iler  llirte  den  Jüchen 
Knoop  um  Hülfe  anrief,  da  war  er  sofort  zur  Stelle,  und  schnell  war  alles  Vieh 
geborgen,  das  auf  dem  Aussendeich  graste. 

(6)    Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Paleschkeu  berichtet  über 

preussische  Vexirfabeln. 

Es  muss  in  unserem  Blute  liegen,  durch  ausgedachte  Geschichten  den  Fremd- 
ling zu  narren,  und  es  mag  darin  ein  gutes  Theil  gutmüthiger  Ueberhelninp.  BOwie 
nordischen  Witzes    zu    finden    Bein.     Eine    solcher  Geschichten    ist  Bogar  zu  ^tein 

geworden,  mit  welchem    noch  heutzutage    ein   narrendes  Spiel  getrieben   wird.     Ich 
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kaDn  sie  gewissermaassen  als  Vorwort  nicht  ausser  Acht  lassen,  zumal  sie  mir 
zuerst  und  in  meiner  Jugend  vorkam  und  sich  also  in's  Gedächtniss  prägte.  Im 
Artushofe  in  Danzig,  auch  Juokerhof  genannt,  weil  ursprünglich  ein  Ressourcen- 
lokal für  die  Junker,  d.  h.  die  lebenslustigen  Patricier  Danzig's,  zieht  nächst  dem 
schönen  Gewölbe  an  sich  ausser  interessanten  Gemälden  und  Compositionen  der 
Sculptur  und  der  Schnitzkunst  weiter  im  Innern  und  zwar  rechts  im  Hintergrunde 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ein  in  seiner  Art  einziger,  40  Fuss  hoher,  mit 
bunten  Bildern  verzierter  Ofen,  auf  dessen  unterster  Breitfuge  Till  Eulenspiegel 
einen  echt  hanseatischen  Witz  mit  Jedem  macht,  der  eingeladen  wird,  die  Breite 
des  Ofens  zu  messen  oder  zu  umfassen.  Da  Eulenspiegel  die  entblössten  Posteriora 
spiegelt,  wird  man  zur  allgemeinen  Schadenfreude  gezwungen,  auf  jenen  Körper- 
theil  unwillkürlich  einen  Kuss  aufzudrücken.  Uebrigeus  ist  die  Darstellung  nicht 
genau  in  der  Mitte  gefallen,  sondern  weicht  mehr  nach  rechts  hin  ab. 

Diese  Geschichte    schildert    Eduard    Garbe    (in:  Danziger  Sagen)    in    einem 
humoristischen  Gedichte: 

Vom  Ofen  im  Artushofe. 

Was  für  ein  seltsauilicher  Recke  Till  Eulenspiegel  ist  zu  schauen 

Steht  dorteu  iu  des  Saales  Ecke,  In  Sandstein  zierlich  ausgehauen, 

Der  bis  zur  hohen  Wölbung  reicht  Wie  er  gar  stattlich  sich  verneiget 

und  fast  dem  Thurui  zu  Babel  gleicht.  Und  aller  Welt  „den  Spiegel"  zeiget. 

D'ran  vieles  Bildwerk  ist  zu  schauen  Wer  Fremdling  nun  in  Danzig  ist, 

Und  Konterfei  von  Mann  und  Frauen,  Den  führet  man  zu  einer  Frist 

Mit  Schnörkeln  seltsam  ausgeziert,  Zum  Ofen  hin  und  spricht:  „Von  wannen 

Gebrannt  in  Thon  und  fein  glasirt?  —  Auch  Einer  kommt,  er  muss  umspannen 

Ein  Ofen  ist's  aus  alten  Zeiten,  Mit  beiden  ausgereckten  Händen 

Wie's  nirgend  giebt  noch  einen  zweiten.  Den  Ofen  hier  von  End'  zu  Enden: 

Der  stehet  schon  manch'  hundert  Jahr,  Dann  ist  er  erst  der  rechte  Mann! 

Ist  recht  ein  Ofen  wunderbar;  Doch  Keiner  ist,  der  dieses  kann." 

Doch  wollt'  man    ihn  zum  Heizen  bringen,  Wer  uun  bei  so  bewandten  Dingen 

Viel  Klaftern  Holz  würd'  er  verschlingen,  Das  Stücklein  suchet  zu  vollbringen, 

lud  unten  an  des  Bauwerks  Fuss,  Der  trifft  dann  g'rad'  mit  seinem  Mund 

Da  ist  der  Handwerksburschen  Gruss.  Dem  Schalksnarr'n  auf  des  Spiegels  ürund. 

Das  giebt  dann  Scherz  und  derbe  Possen 
Und  Spott  dem,  der  das  Glück  genossen.  — 
So  pflog  die  alte  Zeit  zu  scherzen  — 
Uns  geht  es  selten  recht  von  Herzen!  — 

Gewöhnlich  figurirt  unter  den  Eulenspiegeleien  aber  ein  Thier  und  habe  ich 
sehr  oft  den  Krebs  erwähnen  hören,  mit  welchem  man  dem  Fremdlinge  etwas 
weiss  machen  will.  So  sagen  die  Leute  in  Schoeneck  in  W.-Pr.,  es  solle  in  dem 
FlÜBflchen  Vietze  (an  der  Schleuse  oder  am  Rathhause)  ein  grosser  Krebs  an  der  Kette 
liegen.  Schriftlich  scheint  darüber  Nichts  zu  existiren.  Auch  was  er  verbrochen  hat 
und  wie  er  gefangen  wurde,  darüber  hat  mein  Gewährsmann,  Hr.  Sanitätsrath  Dr. 
Fr  icke  daselbst,  nicht  das  Mindeste  in  Erfahrung  gebracht.  Da  nun  der  Krebs  nicht 
das  Wappen  von  Schöneck  ist,  noch  darin  vorkommt,  so  wird  es  nur  zu  einleuch- 
tend, dass  die  ganze  Sache  einfach  ein  Spass  sei;  denn  sonst  würde  doch  irgend 
eine  kleine  Sage  dazu  vorhanden  sein  oder  eine  Erzählung  über  Ort  und  Art  des 
Kampfes  und  der  Gefangennähme!  Wenn  andere  Städte,  wie  das  bei  der  unten 
folgenden  Wappenfabel   zu    ersehen,    irgend    ein    wirkliches  oder  fabelhaftes  Thier 
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im  Wappen  haben,  so  bildet  sich  darüber  doch  eine  Sage,  welchen  Schaden  es 
that  und  wie  es  endlich  besiegt  und  an  die  Kette  gelegt  ward.  Die  Annahme  eines 
Bolchen  Thieres  in's  Wappen  liesse  sich  aber  wohl  auf  die  Nachahmungen  der 
Thierwappeu  der  früheren  I litter  zurückführen.  —  Andererseits  wäre  dieser  Krebs- 
fabel in  diesem,  wie  in  jedem  Falle  bisher  zu  viel  Untergrund  in  der  Hinsicht  bei- 
gelegt, wenn  damit  etwa  gesagt  werden  sollte,  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten und  die  Handhabung  der  Geschäfte  hätte  in  früheren  Zeiten  einen 
rückgängigen  Weg  genommen. 

Ebenso  wenig  dürfte  einen  geschichtlichen  Hintergrund  haben,  dass  auch  bei 
der  Stadt  Preuss.  Stargardt  sich  in  dem  Flüsschen  Ferse  ein  grosser  Krebs 
an  der  Kette  befinden  soll.  Diese  Mähre  soll  nur  zur  Neckerei  dienen.  —  Ein 
Gleiches  hörte  ich  von  der  ostpreussischen  Stadt  Domnau. 

Auch  soll  auf  der  Chaussee  (2 V'a  Meilen  lang)  zwischen  den  Städten  War- 
lubien  und  Graudeuz  in  der  Mitte  unter  einer  Brücke  ein  grosser  Krebs  an 
der  Kette  liegen.  Das  ist  den  Handwerksburschen  und  anderen  Passagieren  dieses 
Weges  so  oft  aufgebunden  worden,  bis  man  nachträglich  wirklich  einen  Krebs  von 
Holz,  wenn  ich  nicht  irre,  selbst  schon  mit  rothem  Anstriche,  also  in  gekochtem 
Zustande,  aber  wohl  nur,  damit  er  besser  gesehen  werde,  dorthin  gelegt  hatte.  So 
erzählte  mir  mein  Vetter  Julius  Hannemann.  Indessen  hat  dieser  Krebs  keinen 
Schaden  angerichtet  und  hat  nur  zum  Aprilscherze  für  den  Wanderer  gedient.  Es 
ist  dies  übrigens  ein  anderer  Fall,   dass  die  Fabel  Gestalt  angenommen  hat. 

In  ähnlicher  unschuldiger  Weise  ist  die  Laus  an  die  Kette  gelegt.  H.  Frisch- 
bier in  seinen  Preussischen  Sprüchwörtern  und  volksthümlichen  Redensarten  (Berlin 
1865)  führt  unter  Nr.  500  die  folgende  Redensart  an:  „Oen  Butsch  steit  de  Luus 
op  (an)  de  Keed."  Dieses  Dorf  Butsch  ist  in  älteren  und  den  neuesten  statistischen 
Nachschlagebüchern  für  Westpreussen  nicht  angeführt  zu  finden.  Frischbier 
erwähnt  nun,  dass  die  Lokalspottgeschichte  erzähle:  Die  Bauern  aus  Butsch,  bei 
Christburg(?),  waren  im  Kruge  zur  Schulzenwahl  versammelt;  es  wollte  jedoch 
Niemand  Schulz  werden.  Zufällig  kroch  eine  Laus,  die  ein  Bettler  verloren  hatte, 
auf  der  Bank.  Man  kam  überein,  die  Laus  auf  den  Tisch  zu  setzen  und  denjenigen 
als  Schulzen  anzuerkennen,  auf  welchen  die  Laus  zukrieche.  Zu  fernerem  Bedarte 
wurde  die  Laus  an  die  Kette  gelegt. 

Ein  Fisch,  welchen  wir  im  Volksmuude  an  der  Kette  liegend  finden,  ist  der 
Häring,  freilich  nicht  in  seinem  salzigen  Elemente  der  Ostsee  frisch  umher- 
schwimmend,  sondern,  wie  es  scheint,  in  eingesalzenem,  also  ausgeweidetem,  kopf- 
losem Zustande,  direct  aus  der  Tonne.  Wir  haben  ihn  als  Localspott,  ungefähr  so, 
wie  die  Laus  zu  Butsch,  nach  F  ri  schbier  (zweite  Sammlung,  Berlin  1*76:  Nr.  Ü619) 
in  der  Redensart:  „Er  ist  aus  Sfcäken,  wo  der  Hering  an  der  Kette  liegt."  Fs  wai 
nämlich,  wie  der  neckende  Volkswitz  erzählt,  für  säinmtliche  Bewohner  jenes  Dorfes 
Szäken,  bei  Tilsit  gelegen,  nur  Ein  Häring  angeschafft  worden,  der  im  Schulzen- 
hause an  der  Kette  hing.  Zur  Mittagsstunde  versammelten  sich  nun  alle  Haus- 
frauen mit  ihren  Töpfen,  um  an  diesem  Einen  Eäringe  ihre  Kartoffeln  abzumachen. 
Abmachsei,  platt  Afmäksel,  ist  nämlich  ein  Provinzialismus  für  die  zur  Befettuug 
von  Speisen  dienende  Substanz,  wie  Speck,  Butter,  Kochfett,  in  diesem  Falle  jedoch 
ein  Häring  in  gar  homöopathischer  Dosis  für  Sämmtliche. 

Demselben  Autor  entnehme  ich  tue  Redensart  (Nr.  2670):    „Die  Mühlhaui 
haben  einen  Krebs  au  der  Kette.*1     Es  soll  hier  Mühlhausen  an  der  Ostbahn 
gemeint    sein.     Aus    ferneren  Redensarten,    die   über  diese  S     It  im  Umlaufe  sind 
(u.  A.    wo   sie   die    grossen    Keuchen    kochen    und    die    lange   Suppe   machen   [-671], 
wo  sie  mit  dem  Langholz  querüber  hereinkommen  [207-]',  ist  zu  ersehen,  dass  der 
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Krebs  in  diesem  Falle  sowohl  dazu  dient,  die  Mühlhausener  zu  necken,  als  auch 
dazu,  von  ihnen  zu  gleichem  Zwecke  benutzt  zu  werden.  Casp.  Henneberger 
(Beschreibung  des  Landes  Preussen  und  dessen  Austheilung,  Königsberg  1584)  S.  321 
bemerkt  nämlich  zu  dieser  Stadt:  „Man  sagt,  sie  haben  einen  grossen  Krebs  im 
Teiche  an  einer  grossen  Kette  liegen,  der  ihnen  die  Stadtmawren  vmbgefressen 
habe.  Es  werden  aber  in's  Wasser  geworfen,  die  ihn  sehen  wollen."  Auch  ist 
hier  der  Krebs  schon  angriffsweise  zu  Werke  gegangen. 

Wie  nun  nach  Frischbier  in  Königsberg  Ostpr.  Giebekniper  ein  Spottname 
der  Fischer  ist  (Giebe  wird  dort  die  Goldkarausche,  Cyprinus  Gibelio,  genannt), 
so  Stintstecher  für  die  Bewohner  der  hart  am  Haff  und  3  Meilen  von  Elbing 
ab  gelegenen  Stadt  Tolkemit,  welche  ausser  von  Ackerbau,  Töpferei,  Holzhandel 
grossentheils  vom  Drosselfang  und  von  Fischerei  (Störfang)  leben  (F.  Nr.  3640  und 
1272).  Nach  einer  alten  Sage  wurde  Tolkemit  nämlich  einst  von  einem  grossen 
Stint-Heere  belagert,  welches  die  Bewohner  siegreich  niedermachten. 

Gleichfalls  die  Rede  von  einem  Stinte  ist  in  der  Redensart:  In  Nicolaiken 
liegt  ein  Stinthengst  an  der  Kette"  (F.  Nr.  2789).  Eine  Sage,  woraus  die  Sache 
zu  beleuchten,  führt  Frisch  bier  nicht  auf  und  ist  auch  der  Ausdruck  Stint- 
hengst ganz  unverständlich,  wenn  man  darunter  nicht  etwa  das  männliche  Thier 
verstanden  wissen  will.  Dass  dieser  Stinthengst  ein  tapferer  Kerl  gewesen,  beweist 
die  Redensart:  „Er  hat  Courage,  wie  de  Stinthingst  under  de  Nikolaiker  Brügg." 
(F.  524). 

Dazu  trage  ich  nach,  dass  man  in  Ostpreussen,  z.  B.  in  Angerburg  in  der 
Schule  das  Droh  wort  gebraucht:  „Wenn  du  nicht  gehorchen  willst,  kriegst  du  so, 
wie  der  Stinthengst  in  Nikolaiken!" 

Um  auf  Tolkemit  zurückzukommen,  so  scheint  das  Städtchen  bei  seinen 
Nachbaren  in  üblem  Rufe  zu  stehen  und  häufig,  wie  man  sagt,  geutzt  zu  werden. 
„Die  Tolkemitter  sähen  sauer  aus",  sagt  man  in  Frauenburg,  wenn  sich  im  Westen 
der  Himmel  bewölkt.  Das  zahlt  man  aber  in  Tolkemit  wieder  heim;  hier  sagt  man  von 
Einem,  der  Frauenburg  passirt  hat:  „Den  hat  der  Bock  gestossen"  (F.  403).  „Wat 
seggt  man  von  Tolkmit?"  ist  ein  am  Orte  selbst  beliebter  Schifferspruch,  sowie  auch 
Inschrift  einer  Schiffsflagge,  welche  den  Sinn  hat:  Was  hält  man  von  T.  und  was 
giebt's  dort  Neues?  oder,  es  sei  von  Tolkemit  wohl  nicht  viel  zu  erzählen!  „Tol- 
kemit ist  quitt",  soll  wohl  soviel  heissen,  als  dass  dort  Nichts  zu  holen  sei.  Es 
geht  auf  die  dort  vielfach  betriebene  Töpferei,  wenn  in  Elbing  die  Redensart  geht: 
„In  Tolkemit  wohnen  99  Töpfer  und  wenn  der  hundertste  jung  wird,  stirbt  einer." 
Die  Vexirung  tritt  auch  schon  in  dem  folgenden  Spruche  zu  Tage:  „In  Tolkemit 
liegt  ein  grosser  Stein  und  wenn  der  Hahn  kräht,  rührt  er  sich."  Nämlich  der 
Hahn!  Fast  streift  dieser  Scherz  an  einige  Kiuderräthsel.  Diese  zumeist  in  Hoch- 
deutsch gegebenen  Reden  führt  Frischbier  unter  Nr.  3788  bis  3793  an.  An  die 
erste  Stelle  setzt  er  aber  das  folgende  Hansel  wort:  „Er  ist  aus  Tolkemit  am  frischen 
Baff,  allwo  der  Aal  an  der  grossen  Kette  liegt."  Ist  hier  das  Eigenschaftswort 
auch  nur  der  Kette  beigelegt,  so  folgt  doch  daraus,  dass  dann  erst  recht  der  Aal 
ein  grosser  sein  muss.  Henneberger  a.  a.  0.  463  bemerkt  zu  Tolkemit:  „Ein 
Stadtiein  im  Hockerland/  da  man  den  fürwitzigen  Leuten/  den  gefangenen  Aal/ 
an  d<:r  Ketten  im  Haff  weisset.  Ist  anno  1356  gebawet/  von  Winrico  von  Kniprode 
dem  Hoemeister.  Denn  da  wohnten  viel  Fischer/  und  war  alda  gros  Aal/  Lachs 
und  Störfang  "  Weil  der  Aal  aber  gefangen  liegen  soll,  den  man  benutzt,  um  neu- 
gierigen Fragern  doch  auch  etwas  Merkwürdiges  für's  Städtchen  zu  naseweisen,  muss 
er  doch  irgend  eine  Schandthat  verübt  haben. 

Ueber  den  Aal  nun,  der  in  Putzig  an  der  Kette  liegen  soll,  hatte  mein  Vetter, 
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Hr.  Rittergutsbesitzer  Heinrich  Hannemann  in  Hohensee  hei  Putzig,  mir  auf 
meine  Bitten  die  folgende  anmutbige  Wappen-Thierfabel  mitgetheilt,  welche  er 
seinerzeit  (um  1840)  von  dem  dortigen  Bürgermeister  Mahnke  gehört  hatte,  nach 
dessen  Aussage  jene  Sage  in  der  Stadtchronik  gestanden  haben  soll,  welche  jedoch 
bei  dem  etwa  um  1860  stattgehabten  Rathhausbrande  mitverbrannte,  also  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  Volk  di  Sage  als  wahr  auffasst  und 
ihr  noch  heute  glaubt.  So  oft  ich  früher  selbst  in  jener  Gegend  gewesen,  hörte 
ich  immer  vom  „Aal  an  der  Kette"  sprechen  und  glaubte  bisher  immer  nur,  dass  dem 
Fremden  damit  Etwas  aufgebunden  werden  sollte. 

Das  Städtchen  fcutzig,  im  westpreussischen  Kreise  Neustadt  gelegen,  beherrscht 
von  einer  Anhöhe  eine  durch  die  vorgelagerte  Halbinsel  Heia  gebildete  Ducht, 
welche  die  Putziger  oder  älter  die  Pautzker  Wyk  genannt  wird. 

Ks  hatte  früher  einen  eigenen  Fischmeister.  Nach  Christoph  Flartknoch: 
Alt-  und  Neues  Preussen.  1684.  Königsberg,  war  der  deutsche  Orden  unter  Con- 
rad von  Jungingen  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  im  grossesten  Flor  und  alle 
Aemter  wohl  besetzt.  Es  gab  allein  39  Fischmeister.  Diese  gehörten  zu  den 
Uutergebietigern  des  Ordens,  zum  Hausconvente,  nicht  etwa  als  dienende  Brüder. 
(Vergl.  Voigt:  Geschichte  Preussens.  Bd.  VI,  S.  475.)  Besonders  häufig  wird  auch 
der  Fischmeister  von  Pautzka  (Putzig)  erwähnt.  Ja,  einer  der  Brüder  und  Kitter, 
welcher  früher  Fischmeister  in  Putzig  gewesen  war,  beweist,  dass  diejenigen,  welche 
sich  als  Fischmeister  wohl  verhielten,  zu  höheren  Aemtern,  ja,  auch  zur  hoch- 
meisterlichen Dignität  erhoben  werden  konnten;  es  war  das  Heinrich  Reffle  von 
Richtenberg,  der  30.  Hochmeister,   1470  in  Königsberg  dazu  gekohren. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Binnenstädte  mehr  Thiere  des  Landes  und  die  See- 
städte naturgemäss  mehr  Thiere  des  Meeres  zum  Vorwurfe  ihrer  Reden  und  Sagen 
haben.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Fischerei  für  sie  hatte,  nahmen 
im  13.  und  14.  Jahrhunderte  mehrere  Städte  unserer  Provinzen  Fische  in  ihr  Wap- 
pen oder  Stadtsiegel  auf  (vergl.  Vossberg,  Geschichte  der  Preuss.  Münzen  und 
Siegel.  Berlin  1842);  wie  auf  der  Fahne  der  Comthurei  Schönsee  (Kowalewo),  die 
in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tannenberg  (1410)  verloren  ging  (zwei  rund- 
gekrönte und  mit  dem  Maule  und  Schwänze  einander  berührende  Fische),  wie  Lötzen 
(drei  Brassen),  wie  Pillau  (einen  gekröuten,  auf  den  Wellen  schwimmenden  Stör),  wie 
Mewe  (Möwe  mit  Fisch  im  Schnabel:  nach  alteiu  Siegel  an  einer  Urkunde  von  1450 
im  Stadtarchiv  zu  Thorn),  Friedland  an  der  Alle  Fisch,  von  einer  Adlerklaue  ge- 
halten, zwischen  Blumenranken:  Urkunde  von  144i>),  Fischhausen  (Fisch  unter 
Schwert  und  Bischofsstab:  neueres  Siegel),  so  auch  Putzig  mit  seinem  Löwen  auf 
einem  Lachse.  Bemerkenswert!]  ist  also  das  häufige  Vorkommen  von  fast  nur 
Wasserthiereu  für  die  an  der  See  gelegenen  und  auch  BonBt  reichlich  mit  V\ 
gesegneten  Provinzen  Preussen  in  Sage,  Gerede.  Neckerei  und  Wappen!  !>■  i 
wohnliche  Krebs  lebt  nun  fast  nur  in  den  Flüssen  und  die  Verbindung  zwischen 
Fluss  und  Meer  stellt  der  Aal  her,  bis  wir  in  der  folgenden  Sage  also  auch  den 
Lachs  des  Meeres  in  Thätigkeil  treffen.  —  Während  der  Lachs  ein  mehr  edeles 
Thier  ist,  welches  öich  röcht  scheut,  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  kommen, 
sind  Aol  und  Krebs  mehr  verborgen  lebende  Thiere.  welch,-  man  in  ihrem  natürlichen 
Zustande  wohl  niemals  zu  sehen  bekommt,  Ja,  der  Aal,  welcher  gewöhnlich  nicht 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  Fischen  lebt,  passt  ganz  und  gar  zum  Sinnbilde 
die  menschliche  Gesellschaft  meidenden  Misanthropen  und  erscheint  auch  als  solches 
in    der   ägyptischen  Hieroglyphik;   vergl.  Horapollo:    Hieroglyph.  11.    .  N 

Berodot  II,  7 '2.  bat  ihm  aber  trotzdem  seine  schlangenähnliche  Gestalt  in  Aegypten, 
wo  das  ganze  Schlangengeschlecht  verehrt  wurde,  eine  fast  göttliche  Ehre  verschafft. 
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Vielleicht  mag  es  auch  in  dem  schlüpferigen  und  schleimigen  Leihe  des  Aales,  welcher 
schon  bei  den  Römern  zu  einigen  Sprüchwörtern  Veranlassung  gegeben  hat,  seinen 
Grund  haben,  dass  man  deshalb  ihn  gerade  zum  Gegenstande  der  scherzenden 
Vorspiegelungen  wählte:  eine  Kette  würde  schwerlich  an  seinem  Leibe  haften!  Im 
Alterthume  hielt  man  die  Feigenblätter  wegen  ihrer  Rauhigkeit  für  besonders  ge- 
schickt zum  Festhalten  des  schlüpferigen  Aales,  weshalb  die  Redensart:  folio  ficulno 
teuere  anguillam  (rvj  üptw  r\v  hjyekov  seil,  tyew),  den  Aal  mit  einem  Feigenblatte 
fassen,  auch  so  viel  bedeutet,  als  Jemanden  so  festhalten,  dass  er  nicht  ent- 
wischen kann. 

Der  Krebs  aber  ist  als  Wasserthier  Symbol  des  Wassers  (vielleicht  auch  der  See- 
fahrt, da  Aristophanes,  Ritter  607,  die  Korynther  Krebse  nennt)  und  als  solches 
häufig  Attribut  der  Flüsse  und  Flussgötter;  ausserdem  aber  auch  Wasserdämon: 
in  dem  See  von  Mohrin  liegt  ein  grosser  Krebs  mit  einer  Kette  an  den  Grund  an- 
geschlossen und,  wenn  er  sich  einmal  losreisst,  geht  die  ganze  Stadt  zu  Grunde. 
Vergl.  Kuhn,  Märkische  Sagen,  S.  246.  Wird  der  See  unruhig,  so  leben  die  An- 
wohner in  grosser  Angst,  weil  sie  glauben,  der  Krebs  tobe  und  wolle  sich  losreissen. 
Dieselbe  Fabel,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Gang  des  Krebses,  hat  Kopisch  in 
seinem  bekannten  Gedichte  behandelt:  Der  grosse  Krebs  im  Mohriner  See.  Wenn 
der  losgerissene  Krebs  auf  das  Land  kommt,  geht  die  ganze  Entwickelung  der 
umher  lebenden  Existenzen  rückwärts:  Ochse  wird  Kalb,  Brod  Mehl,  Hemd  Flachs, 
Rector  Schüler,  Mann  Kind  u.  s.  w. 

Die  obige  Fabel  aber,  welche  noch  restirt,  ist  so  anmuthig,  dass  ich  nicht 
umhin  kann,  ihr  folgends  vollen  Platz  einzuräumen: 

Der  Aal  an  der  Kette  bei  Putzig. 

Als  Gott  die  Erde  erschaffen  hatte,  Erde  und  Wasser  bestand,  Menschen  und 
Thiere  existirten,  da  begegneten  sich  im  Putziger  Wyk  ein  edler  Lachs  und  ein 
gemeiner  Aal,  die  beide  nach  Berühmtheit  dürsteten.  Nach  näherer  Bekanntschaft 
erkannten  beide,  dass  sie  die  gleichen  Zwecke  verfolgten,  und  der  Lachs  beschloss, 
den  Aal  unschädlich  zu  machen  und  ihn  zu  verspeisen;  der  Aal  fasste  aber  den- 
selben Entschluss  und  wollte  den  Lachs,  da  er  ihn  zu  verspeisen  sich  nicht  ge- 
traute, durch  Erdrücken  tödten,  indem  er  sich  um  seinen  Leib  herumwand.  Der 
Aal  soll  ein  Buntaal  von  7  Fuss  Länge,  weiss,  grau  und  schwarz  gefleckt,  am 
Bauche  goldbraun,  und  70  Pfund  schwer  gewesen  sein.  Längere  Zeit  lebten  sie  im 
Putziger  Wyk,  ohne  Gelegenheit  zu  haben,  ihre  Herzenswünsche  zur  Ausführung 
bringen  zu  können.  Endlich  gelang  es  dem  Aal,  sein  Bubenstück  auszuführen;  er 
wand  sich  um  den  Lachs  und,  obwohl  er  es  nicht  fertig  bekam,  den  Lachs  zu  er- 
drücken, wehrte  er  ihm  jede  Nahrung  ab,  damit  er  so  Hungers  stürbe,  Da  trieb 
auf  einem  Boote  ein  majestätischer  Löwe  heran,  der  die  Aufgabe  hatte,  für  die  im 
Entstehen  begriffene  Stadt  Putzig  das  Wappen  zu  werden.  Er  sah  jene  beiden 
Fische  in  ihrem  Kampfe  ums  Dasein,  und  da  er  den  Lachs  nicht  erlösen  konnte, 
wie  er  es  gern  wollte,  griff  er  zu  einer  List.  Er  sagte  zum  Aal:  „Ich  bin  zum 
Wappenschilde  von  Putzig  bestimmt,  fülle  es  aber  nicht  allein  aus  und  möchte 
daher  noch  einen  Fisch  neben  mir  haben;  willst  du  nun  berühmt  werden,  so  kannst 
da  dir  und  deinem  Geschlechte  neben  mir  im  Wappen  von  Putzig  eine  grosse  Ehre 
erwerben."  Da  dies  Anerbieten  dem  Aale  schmeichelte,  nahm  er  es  an,  liess  also 
den  Lachs  los  und  zog  mit  dem  Löwen  nach  Putzig.  Als  der  Lachs  frei  war, 
der  Löwe  zum  Aal:  „Den  Lachs  können  wir  so  verhungert  nicht  zurück- 
lassen; wir  müssen  ihn  also  erst  wieder  zu  Kräften  bringen."  Der  Aal  ging  darauf 
ein    und    so    lebten  Löwe,    Lachs  und  Aal   kurze  Zeit    auf  dem  Putziger  Wyk  zu- 
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samraen,  bis  der  Lachs  wieder  hübsch  und  schön  geworden  war.  Dabei  lernte  der 
Löwe  den  Aal  als  einen  griesgrämigen  Gesellen  kennen,  mit  dem  auf  die  Dauer 
freundlich  umzugehen  nicht  möglich  sein  würde,  aber  auch  den  Lachs  als  einen 
edlen  Charakter,  so  dass  er  sich  mit  diesem  als  Wappen  von  Putzig  zu  installiren 
beschloss.  Weil  dies  aber  der  Aal  merkte  und  beiden  nach  dem  Leben  trachtete, 
beschlossen  Löwe  und  Lachs,  zu  fliehen.  Der  Lachs  nahm,  als  der  Aal  weit  fort 
war,  den  Löwen  auf  den  Buckel  und  brachte  ihn  an's  Land  nach  Putzig,  wo  der 
Löwe  den  Lachs  auf  die  Zinne  des  Rathhauses  trug,  wodurch  dann  das  Wappen 
von  Putzig  entstand:  im  Schilde  ein  Lachs,  über  ihm  ein  Löwe,  der  ihn  schützt. 
Der  Aal  erfuhr  das  Alles,  sah  auch  das  Wappen  entstehen  und  wusste  seinen^ 
Grimme  keine  Schranken  zu  setzen.  Alles,  was  von  Fischen  im  Wyk  war,  ver- 
zehrte er  theils,  theils  brachte  er  sie  um,  ja  er  ging  seinem  Prasse  oft  an's  Land 
nach,  wo  er  Erbsenfelder  abfrass,  selbst  Heuböden  bestieg  und  die  Menschen 
schreckte,  dass  sie  ihu  flohen.  Doch  konnte  er  nur  sechs  Tage  ohne  Wasser  sein  und 
musste  zum  siebenten  Tage,  dem  Sonntage,  ins  Wasser  zurück,  welcher  somit  ein 
Pesttag  für  Putzig's  Bewohner  war.  —  Als  die  Schweden,  in  welchem  Jahre,  weiss 
ich  nicht,  Putzig  belagerten,  existirte  der  Aal  immer  noch  und  trieb  sein  gefrässiges, 
schreckhaftes  Wesen.  Doch  hielt  er  auch  die  Schweden  von  einer  Landung  zurück 
und  vertheitigte  Putzig,  das  sie  nicht  erobern  konnten.  Sie  verhandelten  also  mit 
dem  Aale,  dass  er  zu  ihnen  stehen  möchte;  er  habe  ja  Grund  dazu,  da  er  vom 
Löwen  und  Lachs  so  betrogen  sei.  Als  Lohn  solle  er  Rache  üben  an  diesen  beiden, 
welche  die  Schweden  bei  der  Eroberung  vom  Rathhause  holen  und  ihm  zur  Küh- 
lung seiner  Rache  übergeben  wollten.  Der  Aal  biss  auf  diesen  Vorschlag  an  und 
machte,  um  doch  auch  von  den  Putzigem  nicht  als  Verräther  erkannt  zu  werden, 
.  selbst  das  Anerbieten,  ihn  so  lange  an  eine  Kette  zu  legen,  bis  Putzig  erobert  sei; 
es  solle  den  Anschein  haben,  er  sei  bezwungen  und  unschädlich  gemacht  und  könne 
Putzig's  Einnahme  nicht  mehr  hindern.  Die  Schweden  kamen  diesem  Anerbieten 
mit  Vergnügen  nach.  Sie  besorgten  eine  starke  Kette,  deren  eines  Ende  sie  um  4 
schwere  Anker  wanden  und  in  die  See  fallen  Hessen;  mit  dem  anderen  Ende  wurde 
der  Aal  augekettet.  Als  die  Schweden  aber  schliesslich  fortzogeu,  vergassen  sie, 
den  Aal  von  der  Kette  zu  lösen,  an  welcher,  wie  Fama  sagt,  er  noch  heutigen  Tags 
angekettet  liegt. 

(7)    Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  berichtet  über  zwei  Fälle  von 

senkrecht  stehendem  Wellenornament  an  prähistorischen  Töpfen. 

Die  auf  S.  77  a  des  Berichtes  über  die  XL  allgemeine  Anthropologen-Versamm- 
lung- abgedruckten  Worte  über  das  Vorkommen  des  senkrecht  stehenden  Wellen- 
ornamentes  auf  slavischen  Gefässen  haben  mich  veranlasst,  die  Scherbeutafeln  der 
hiesigen  Gymnasialsammlung  noch  einmal  nach  dieser  Seite  hin  zn  überseheu.  Es 
finden  sich  überhaupt  nur  2  Stücke  mit  diesem  Ornamente:  1.  Von  Neumühle 
bei  Sommerfeld,  Kr.  Crossen.  Grob,  dick,  mit  Glimmerbeimischung.  der  Rand  ist 
ein  wenig  nach  aussen  gebogen.  Mit  einer  3 zackigen  Gabel  sind  senkrecht  stehende, 
massig  wellige  Linien  eingerissen,  bei  weitem  picht  SO  stark  gebogen,  wie  z.  B.  auf 
dem  Wall  bäum 'sehen  Gefässe  (Ausstellungskatalog  S.  101,  Gusow.  Nr.  57,  Abbil- 
dungen Sect.  IV,  Tafel  16).  —  Wir  besitzen  von  Neumühle  folgende  andere  Scherben: 
1  mit  weiterausgelegtem,  massig  sieh  erhebendem  Rande  und  mit  wagerechten,  4  zin- 
kigen Wellenlinien,  unter  welchen  flüchtig  gezogene  wagerechte  Parallelfurchen  [Nr.  1 
der  Tafel  XXII  der  Gubener  G.-Sammlung);  1  mit  einfacher  Wellenlinie  (Nr.  \'2 
ebeud.),    2  mit  oberflächlich   aufgestrichenen  Bogen  (Nr.  3  und  7;,    1   (Nr.  11)   mit 
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3  nur  äusserlich  bemerkbaren,  absatzartigen,  flachen,  wagerechten  Einschnürungen  in 
Abständen  von  ca.  1  cm,  2  (Nr.  8,  9)  mit  breiten,  nicht  scharf  eingerissenen,  grad- 
linigen Eindrücken,  1  Topfboden  mit  rundem  Stempel  —  dies  Alles  aus  grobem 
Thon.  Aber  auch  einen  ganz  verschiedenartigen,  hartgebrannten  Scherben  mit 
reifenartigem  Abstrich  auf  der  stärksten  Ausbauchung  und  darüber  eingepresstem, 
wagerechtem,  aus  Pfeilornamenten  hergestelltem  Baude. 

Den  Fundort  kenne  ich  selbst  nicht;  die  Scherben  sind  uns  von  dem  Sohne 
des  Besitzers,  jetzigem  Studiosus,  überbracht  worden. 

2.  Ein  minder  scharf  ausgeprägter,  kleiner  Gefässrest  aus  Reitwein,  zwi- 
schen Frankfurt  und  Cüstrin,  mit  wenig  nach  aussen  gebogenem,  nicht  scharf- 
kantig abgestrichenem  Rande  zeigt  ein  mit  einem  zweizinkigen  Instrumente  nicht 
gerade  tief  gezogenes,  aber  doch  deutlich  eingerissenes,  nur  massig  geschlängeltes, 
weder  ganz  senkrecht  noch  völlig  regelmässig  gehaltenes  Ornament.    Die  Masse  von 

4  der  hier  befindlichen  6  Scherben  ist  grob,  saudig;  1  zeigt  3  Systeme  von  wage- 
rechten, massig  welligen  Linien  über  einander,  1  wenig  scharfe  geradlinige,  wage- 
rechte Eindrücke  in  2  cm  breiten  Abständen.  2  der  6  Scherben  sind  nicht  wohl 
zu  qualificiren.  —  Gymnasiallehrer  Erdmann,  z.  Z.  in  Züllichau,  hat  sie  vor 
Jahren  von  Cüstrin  unserer  Anstalt,  deren  Schüler  er  gewesen  ist,  mitgebracht. 

Historische  Nachrichten  bezüglich  einzelner  Lokalitäten  fehlen  aus  der  Slaven- 
zeit  für  unsere  Gegend  fast  gänzlich.  Die  Classificiruug  der  Fundstellen  würde 
daher  hier  immer  nur  nach  der  Analogie  anderer  mit  ähnlichen  Funden  erfolgen 
können. 

(<S)    Hr.  Marinestabsarzt  Dr.  Bohr  übergiebt  eine  schriftliche  Notiz  über  einen 

Besuch  von  Feuerländern  am  Bord  S,  M.  S.  Hansa. 

S.  M.  S.  „Hansa"  befand  sich  am  29.  Juli  1879  in  der  Magelhaen-Strasse,  etwa 
30  Seemeilen  westlich  von  Cap  Froward,  an  einer  der  engsten  Stellen  der  Strasse, 
als  plötzlich  ein  Canoe  mit  Feuerländern  längsseit  kam.  Das  Canoe  hatte  die  ge- 
wöhnliche Form,  und  bestand  aus  einer  vorn  und  hinten  in  die  Höhe  gekrümmten 
Bodeuplanke,  an  deren  beide  Seiten  je  2  Seitenplanken  befestigt  waren.  Die  Be- 
festigung war  mit  einer  Art  geflochtenem  Zeuge  ausgeführt.  Ein  Feuer  brannte 
nicht  in  dem  Cauoe.  In  demselben  befanden  sich  5  Männer,  alle  bekleidet:  der 
eine  mit  einem  alten  grauen  europäischen  Auzuge  und  Mütze,  2  mit  schmutzigen 
Flanelldecken  uud  2  mit  alten  Guanako  -  Fellen.  Sie  ruderten  ihr  Canoe  mit  Pa- 
geien  und  zwar  so  schnell,  dass  sie  dem  unter  Dampf  befindlichen  Schiff  wohl  eine 
Stunde  weit  bis  zum  nächsten  Ankerplatz  folgten.  Dort  kamen  sie  an  Bord.  Es 
waren  Alles  kleine  gedrungene  Kerle  mit  ziemlich  gut  entwickeltem  Fettpolster, 
aber  dürftiger  Muskulatur.  Ihre  Hautfarbe  war  eine  hell  schmutzigbraune,  der  der 
Eskimos  überaus  ähnlich.  Auch  ihre  Gesichtsbildung  ähnelte  den  letzteren  ganz 
auffällig.  Sehr  bedeutende  Malar-  und  Jugal-Breite,  rundliche  Augen,  geringe  Pro- 
gnathie, etwas  dicke  Lippen,  kurze,  etwas  dicke,  aber  nicht  aufgeworfene  Nase,  langes, 
schlichtes,  sehr  straffes,  schwarzes  Haar.  Die  Schädel  waren  länglich  und  dabei 
auffallend  hoch,  .sich  firstartig  von  beiden  Seiten  gegen  den  Scheitel  zuspitzeud.  In 
der  Eile  wurden  folgende  Riaasse  mit  einem  etwas  groben  Tasterzirkel  und  Mess- 
band   genommen: 

I.    Mann.  Schädel:    grösste  Breite      .     .     14  cm  1   Längenbreiten- 

„  „        Länge     .     .     20    „    J        iudex  70. 

„                   ter   Umfang       .     56     „ 
Körpergrösse 153    „ 
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II.  Junge.  Schädel:    grösste  Breite      .     .     11  cm  )   ,    , 

„               „       Lange      .     .     19    „     J 
„          grösBter  Umfang      .     56    „ 
Cörpergrösse 1Ö0    „ 

III.  Alter  Manu.   Schädel:    grösste  Breite      .     .     15    „     )   .    . 

...  1Ü  ,  "     I  Index  77. 

„  -         Lange    .     .      19,5  „     J 

„  grösster  Umfang      .     56    „ 

Körpergrösse      147    „ 

IV.  Mann.  „  lö.'i     .. 

Die  Leute  froren  entsetzlich  und  bettelten  vor  allem  um  Feuer.  Als  ihnen 
Lichtstümpfe  geschenkt  wurden,  fuhren  sie  mit  Behagen  und  heller  Freude  mit  den 
Händen  in  die  brennende  Flamme  hinein.  Auch  an  Cigarren,  die  ihnen  geschenkt 
wurden,  schien  ihnen  vor  allem  das  Brenneu  zu  imponiren,  da  sie  mächtig  dampften 
und  auch  wiederholt  das  Feuer  der  Cigarren  an  ihre  Finger  hielten.  Im  Uebrigen 
bettelten  sie  besonders  um  Brot  und  alte  Sachen.  Alkoholische  Getränke  in  jeder 
Form  wiesen  sie  zurück.  Dagegen  verdient  als  Curiosum  angeführt  zu  werden, 
dass  ihnen  der  Gebrauch  schwedischer  Zündhölzer  offenbar  ganz  bekannt  war.  Sie 
machten  sich  eben  eine  Profession  daraus,  vorüberfahrende  Schiffe  anzubetteln. 
Gegen  die  Messungen  verhielten  sie  sich  anfangs  etwas  ängstlich,  darnach  aber 
Hessen  sie  Alles  ruhig  mit  sich  machen.  Ihre  Stimme  war  nicht  unangenehm,  ihre 
Sprache  sehr  vokalreich.  Der  Eine  sang  in  beständiger  Wiederholung  eine  Strophe 
folgenden  Inhalts: 

Ha  wa  la  le  le 

Ha  wa  la  la  la 

Alle  hauchten  sie  einen  exquisiten  Geruch  nach  Fischthran  aus.  Nach  etwa 
20  Minuten  wurden  sie,  da  man  von  ihnen  Parasiten-Einwanderung  befürchtete,  von 
Bord  entfernt. 

Am  folgenden  Morgen  im  Morgengrauen  um  xj{l  Uhr  kam  ein  zweites  Boot  längs- 
seit.  In  demselben  waren  7  Personen,  1  Mann,  3  Weiber  und  3  Kinder.  Sie  hatten 
ein  Feuer  in  der  Mitte  ihres  Canoes.  Es  war  zu  dunkel,  um  viel  von  ihnen  zu 
sehen,  nur  so  viel  konnte  ich  deutlich  unterscheiden,  dass  die  3  Kinder  vollkommen 
nackt  zwischen  den  Füssen  der  Erwachsenen  umherkrochen,  während  der  Mann  und 
die  3  Weiber  mit  einer  Decke  oder  Fell  bekleidet  waren,  freilich  nur  einem  Streif- 
chen, das  sie  auf  der  dem  Winde  zugekehrten  Seite  des  Rückens  befestigten. 
b<  ttelten  in  kläglichen  Tönen  um  etwas,  was  wir  nicht  verstehen  konnten,  nur  das 
eine  Wort  Kilika,  Kilika  kehrte  immer  wieder.  Waffen  oder  Gerätbe,  mit  denen 
sie  Tauschhandel  hätten  treiben  können,  besassen  weder  diese,  noch  jene  5  Männer 
vom  vorigen  Tage.  Leider  ging  das  Schiff  noch  in  der  Dunkelheit  Anker  auf,  um 
noch  mehr  von  ihnen  sehen   zu  können. 

(0)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  Desor  berichtet  in  einem  an  Hr.  Vir- 
chow  gerichteten  Briefe  aus  Nizza,    10.  Januar  über 

menschliche  Gebeine  im  Diluvium  von  Nizza. 

Zwei  Themata  sind  es,  die  mich  in  wissenschaftlicher  Richtung  hauptsächlich 
beschäftigen:  erstens  die  cyclopischen  Mauern  0  lex  i  ^erke  der  hiesigen  Küste 

aus  der  vorrömischen  Zeit,   sogenannte  Camps  relranches;    zweitens  die  Auffindung 
menschlicher  Gebeine  im  Diluvium  der  Gegend  von  Nizza.    Ich  will  mich  für  heute 
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auf  letztere  beschränken,  da  ich  gerade  im  Begriff  bin,  eine  Notiz  darüber  an  Hrn. 
de  Quatrefages  zu  senden. 

Die  betreffenden  Gebeine  bestehen  aus  einem  Kiefer  und  mehreren  Bruchstücken 
vom  übrigen  Skelet,  Tibia,  Humerus,  Femur,  Radius,  Clavicula  etc.,  welche  fest 
mit  dem  umgebenden  Gestein  verwachsen  sind  und  ein  auffallend  fossiles  Aussehen 
haben.  Zugleich  hat  sich  aus  der  chemischen  Analyse  ergeben,  dass  das  Phosphat 
gänzlich  in  Carbouat  umgewandelt  ist.  Kiefer  und  Gebeine  deuten  auf  ein  Indivi- 
duum von  kleinem  Wuchs.  Die  Backenzähne,  den  Weisheitszahn  inbegriffen,  sind 
vortrefflich  erhalten  und  nur  wenig  abgenutzt,  von  den  Schneidezähnen  sind  nur  die 
Alveolen  vorhanden.  Dieselben  sind  senkrecht,  ohne  alle  Spur  von  Prognathismus. 
Ich  hoffe  Ihnen  über  Kurz  eine  Photographie  von  diesem  Stück  schicken  zu  können. 

Da  die  Gebeine  in  einer  Tiefe  von  ca.  2]/2  m  lagen,  so  war  es  angezeigt,  dass  man 
zunächst  untersuche,  ob  die  Lagerung  möglicherweise  auf  ein  Grab  zurückgeführt 
werden  könne,  oder  ob  dieselben  im  Urboden  eingebettet  seien.  Eine  sorgfältige 
Untersuchung  des  Anschnittes,  aus  welchem  die  Knochen  stammen,  konnte  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  es  sich  hier  um  eine  natürliche  Lagerung  handle,  ähn- 
lich derjenigen,  in  welcher  sich  das  Skelet  von  Enzisheim  befand.  Auch  scheint 
das  einschliessende  Gestein  höchst  wahrscheinlich  von  gleichem  geologischem  Alter 
zu  sein  (Löss). 

Die  geologische  Beschaffenheit  der  Localität  bietet  ausserdem  noch  Stoff  zu 
manchen  interessanten  Betrachtungen,  besonders  wegen  des  Umstandes,  dass  die 
das  Skelet  begleitenden  Versteinerungen  hier  in  secundärer  Lagerung  vorkommen, 
nämlich  den  höher  thalaufwärts  gelegenen  älteren  Bildungen  entnommen  sind  (ter- 
rains  remanies).1) 

(10)  Hr.  N.  v.  Miklucho-Maclay  übersendet  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Vir- 
chow  d.  d.  Jimbour  bei  Dalby,  Queensland,  Australien,  3.  November,  Mitthei- 
lungen über 

rassenanatomische  Studien  in  Australien. 

Mein  Aufenthalt  in  Brisbane,  wo  ich  anfangs  1  Woche  zu  bleiben  beabsichtigte, 
hat  sich  auf  lh  Jahr  ausgedehnt.  Der  Grund  dieser  Verzögerung  war  der  Um- 
stand, dass  ich  Material  für  meine  Gehirnuntersuchungen  zu  gewinnen  die 
Gelegenheit  hatte.  Ich  konnte  diese  Gelegenheit  nicht  im  Stiche  lassen.  —  Ich 
erhielt  die  Gehirne: 

1.  eines  Chinesen  von  Canton, 

2.  eines  Tagalen  von  Manila, 

3.  eines  Australiers  von  Queensland. 

Diese  Gehirne  wurden  kurze  Zeit  (2—3  Stunden)  nach  dem  Tode  in  Spiritus 
gelegt;  nachdem  sie  genügend  gehärtet  waren  (nach  5 — 7tägigem  Liegen  in  Spiritus), 
wurde  von  denselben  eine  Reihe  von  Photographien  hergestellt.  Zur  Herstellung 
derselben  suchte  ich  bei  der  Colonial-Regierung  die  Erlaubniss  nach,  die  grosse,  aus- 
gezeichnete Camera  des  Survey-Office  zu  benutzen,  was  mir  gestattet  wurde.  Von 
jedem  Gehirne  wurden  6  Ansichten  (von  oben,  von  unten,  2  von  den  Seiten  und 
2  vom  Median  Durchschnitt)  fast  in  natürlicher  Grösse  aufgenommen.  Die  Gehirne 
wurden  photographirt,    bevor  irgend  welche  Spuren  von  Zusammenschrumpfen,   in 

1)  Nachträgliche  Bemerkung.  Seitdem  ist  ein  gedruckter  Bericht  der  Illlrn.  Desor  und 
Niepce  (pere),  L'homme  fossile  de  Nice,  Nice  1881,  erschienen. 
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Folge  der  Einwirkung  des  Alcohol's,  eingetreten  waren  und  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme ausgezeichnet  gelungen.  Die  Gehirne  befinden  sich  für  weitere  Dissection, 
welche  ich  vornehmen  werde,  sobald  Zeit  und  Gelegenheit  es  mir  gestattet,  in  einem 
vorzüglichem  Conservationszustande.  — 

Ich  habe  mich  dieses  Mal  nicht  bloss  mit  der  Herausnahme  des  Gehirnes  be- 
gnügt; von  dem  Chinesen  und  Malayen  besitze  ich  die  Köpfe,  und  die  ganze  Leiche 
des  Australiers  wurde  mir,  in  Folge  eines  officiellen  Antrages,  welchen  ich  der  Co- 
lonial-Regierung  vorlegte,  von  der  letzteren  überlassen.  Die  Leiche  des  ca.  27 jäh- 
rigen Australiers,  welche  in  Conservirungsflüssigkeit  aufbewahrt  ist  und  in  einem 
guten  Zustande  sich  befindet,  habe  ich  in  ein  Fass  eingepackt  und  nach  Europa 
mit  der  Adresse:  Prof.  Virchow,  Berlin,  abgesandt.  Das  Schiff  ist  am  20.  October 
von  Brisbane  abgegangen  und  wird  ungefähr  im  Januar  in  London  eintreffen.  — 

In  meinem  Briefe  vom  8.  Februar  1879  versprach  ich  Ihnen  ein  Skelet  des 
C.  Dingo.  Während  meiner  Excursion  an  den  Balone-Fluss  (im  Juli)  ist  es  mir 
endlich  möglich  gewesen,  ein  Paar  dieser  Thiere  zu  erhalten.  Mit  dem  Steamer 
„Protos",  welcher  Ende  October  von  Melbourne  nach  London  abgegangen  ist,  habe 
ich  ein  vollständiges  Skelet,  2  Schädel,  1  Fell  von  C.  Dingo  abgesandt.  —  Einige 
Bemerkungen  über  das  Gehirn  des  Dingo,  welches  ich  untersucht  und  photogra- 
phirt  habe,  werde  ich  auch  gelegentlich  Ihnen  zusenden.  — 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  einigen  Mitgliedern  des  Ausschusses  der  Inter- 
nationalen Ausstellung  in  Melbourne  geschrieben  und  den  Gedanken  geäussert,  dass 
es  für  die  Anthropologie  Australiens  von  grossem  Interesse  sein  würde,  je  eine  Fa- 
milie (6,  9-  und  ein  Paar  Kinder  verschiedenen  Alters)  als  Repräsentanten  der  Ein- 
gebornen  von  N.,  S.,  W.,  0.  und  Central-Australien  zusammenzubringen  und  eine 
competente  Person  zu  beauftragen,  von  diesen  20  oder  25  Specimina  des  australi- 
schen Menschengeschlechts  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  nebst  Messungen, 
Photographien  etc.  etc.  zu  liefern.  So  ein  Vorschlag  könnte  leicht  ausgeführt  wer- 
den und  für  die  Anthropologie  Australiens  von  Bedeutung  sein. 

Ich  erhielt  jedoch  vor  einigen  Tagen  die  Antwort,  dass  der  Ausschuss  nach 
reiflicher  Ueberlegung  meines  Vorschlages  mit  Bedauern  gefunden  habe,  dass  die 
Mittel  zur  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  nicht  vorhanden  sind.  Ich  be- 
dauere sehr,  dass  es  mir  in  Folge  dessen  wahrscheinlich  nicht  gelingen  wird,  die 
Eingebornen  von  West-  und  Central-Australien  zu  sehen! 

(11)    Hr.  Bastian  bespricht  die  photographische  Aufnahme  eines 
mexicanischen  Gräberschädels. 

Durch  Freundlichkeit  des  Herrn  H.  Strebel  in  Hamburg  bin  ich  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Photographie  eines  mexicanischen  Gräberschädels  mit  spitzig  zuge feil- 
ten Zähnen  vorlegen  zu  können. 

Gefunden  wurde  der  Schädel  (nach  der  Mittheilung  des  Eigenthümers)  in  einem 
Grabe  (Höhlung  au  der  Seite  eines  Hügels)  bei  Zempoala  und  gleichseitig  eine 
Menge  von  Gegenständen,  auch  noch  andere  Skeletreste,  so  ein  Unterkiefer  und  ein 
Stück  der  Schädeldecke,  dann  Ringe  von  Kupfer.  Goldamulett,  Steinperlen,  Obsi- 
dianmesser,  Schalen,  Töpfe,  Scherben  u.  s.  w. 

Zempoala  war  die  Hauptstadt  der  Totonaken,  desjenigen  der  mexicanischen 
Stamme,  mit  dem  die  Spanier  in  erste  Berührung  kamen  Sie  fanden  sich  damals 
dem  Reiche  der  Azteken  einverleibt,    aber  erst  seit  neuerer  Zeit,    und   trugen   das 

Verbaudl.  dir  I3*rl.  Antnropol.  Gesell»,  l.au   1881. 
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Joch  noch  unwillig,  so  dass  Cortez  bei  ihnen  manche  Förderung  seiner  Pläne  für 
den  Zug  in  das  Innere  fand. 

Ihre  eigenen  Traditionen  sprechen  von  weiten  Wanderungen,  die  sie  auch  über 
Teotihuacan  führen  und  mit  dem  Bau  der  dortigen  Pyramiden  verknüpfen,  lange 
ehe  die  Azteken  mit  ihren  Verwandten  das  Hochthal  Mexicos  betreten  hatten. 

In  ihren  Sitzen  an  der  Küste  grenzten  sie  nördlich  mit  den  Huazteken,  die  in 
ihren  Sagen  sowohl ,  wie  in  ihrer  Sprache  auf  die  Maya  führen,  und  auch  bei  den 
Totonaken  ist  aus  sprachlichen  Gründen  eine  Verwandtschaft  mit  diesen  mitunter 
vermuthet  worden. 

Für  diese  Frage  hat  der  vorliegende  Schädel  seine  Bedeutung,  da  speciell  von 
den  Maya  das  Abfeilen  der  Zähne  als  eine  gelegentlich  geübte  Sitte  erwähnt  wird, 
besonders  bei  den  Frauen  (nach  Landa).  Auch  die  Huazteken  künstelten  an  ihren 
Zähnen,  und  in  der  kürzlich  aus  Yucatan  erworbenen  Sammlung  des  königlichen 
Museums  findet  sich  ein  mit  buntem  Stein  ausgelegter  Zahn,  an  die  Goldzähne 
Yucan's  und  Timor's  erinnernd.  Das  Feilen  oder  Abschleifen  hat  bekanntlich  ethno- 
logische Analogien  vielfacher  Art  aus  den  verschiedenen  Erdtheilen. 

In  Betreff  der  Sammlung,  welcher  das  Original  dieser  Photographie  zugehört, 
will  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  sie  eine  der  wichtigsten  nennen  möchte,  welche 
in  Mexico  zusammengestellt  sind.  Sie  besitzt  nämlich  eine  Reihe  gut  bestimmter 
Gräberfunde  in  ihrer  Zusammengehörigkeit,  wofür  durch  das  sorgsame  Interesse  des 
Besitzers,  Herrn  Strebel,  zuverlässige  Anhalte  gesichert  sind.  Obwohl  verhältniss- 
mässig  nur  klein,  kann  sie  deshalb  eine  hervorragende  Bedeutung  für  sich  bean- 
spruchen gegenüber  anderen  Sammlungen,  die,  wie  leider  die  Mehrzahl  der  mexi- 
canischen,  unter  ungewisser  Localisirung  der  einzelnen  Stücke  leiden.  Vielleicht 
wird  für  fernerhin  durch  die  jetzt  in  Amerika  unter  Charnay's  Leitung  thätige 
Expedition  Abhülfe  geschafft,  und  für  Mexico  mit  der  Zeit  ein  Seitenstück  zu  dem 
gewährt  werden,  was  uns  unsere  deutschen  Gelehrten  in  dem  Gräberfelde  Ancon's  ge- 
liefert haben,  —  ein  gesichertes  Fundament  für  das  Studium  der  einheimischen  Cultur. 

Sollte  Herr  Strebel  geneigt  sein,  seine  Sammlung  auch  ferner  wissenschaft- 
licher Verarbeitung  zugänglich  zu  machen,  wird  er  auf  den  Dank  der  Gesellschaft 
sowohl,  wie  des  ethnologischen  Museums  zählen  können. 

(12)    Hr.  Bastian  berichtet  über  ein 

neues  Schriftsubstitut  aus  der  Minahasa. 

Im  Anschluss  an  das  früher  über  Schriftsubstitute  Gesagte,  erlaube  ich  mir  die  im 
sechsten  Jahrgang  der  Mededeelingen  (van  wege  het  Nederlandsche  Zendeling-genoot- 
schap)  aus  der  Minahasa  veröffentlichten  Abbildungen  vorzulegen,  die  innerhalb  des 
alphabetenreichen  Archipels  ihr  besonderes  Interesse  besitzen,  und  nächste  Analogien 
in  Waihu  und  Palau  finden  würden,  sowie  in  dem  kürzlich  durch  Gill  von  den  Mossos 
Mitgebrachten.  Die  Originale  befinden  sich  im  Missions-Museum  zu  Rotterdam  und 
war  ich  mit  dem  Einsender  in  Menado  zusammengetroffen.  So  lange  der  entschei- 
dende Schritt  zum  Phonetischen  fehlt,  muss  vieles,  wie  beim  amerikanischen  Wam- 
pum  gleichfalls,  mündlichen  Erklärungen  überlassen  bleiben,  auch  bei  den  australi- 
schen Einritzungen  auf  Botenstäben,  Wurfbrettern,  Bumerang  u.  s.  w.,  und  ausserdem 
verwischt  sich  leicht  die  Grenzlinie  mit  dem  Hinüberlaufen  in  Verzierungen  oder  Em- 
bleme, wie  auf  den  Zauberhölzern,  die  sich  im  Besitz  der  Gesellschaft  finden,  u.  A.  m. 

(13)  Hr.  Bastian  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  Adolf  Ermau  einen  neuen 
Beitrag,  betreffend 
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die  Sator  Arepo  Formel. 

In  den  „Verhandlungen  clor  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie"  (1880, 
S.  42)  hat  Herr  Treichel  über  ein  Amulett  mit  der  Aufschrift 

SATOR 

AREPO 

T  EKET 

OPERA 

II  0  T  A  S 
herichtet,  das  noch  heute  in  Westpreussen  gegen  Tollwuth  in  Gehrauch  ist.  Wir 
haben  es  hier,  wie  schon  Herr  Treichel  bemerkt  hat,  mit  einer  in  älterer  Zeit 
häufig  vorkommenden  Formel  zu  thun;  auf  Amuletten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
begegnet  man  diesen  fünf  räthselhaften  Worten  oft  genug. ')  Schon  deshalb  ist  es 
interessant,  dass  dieselben  noch  heute  vom  westpreussischen  Volke  verwendet  wer- 
den; vollends  merkwürdig  wird  diese  Fortexistenz  aber,  wenn  man  weiss,  ein  wie 
alter  und  verbreiteter  Aberglaube  es  ist,  der  bei  uns  im  Geheimen  fortlebt.  Denn 
mit  denselben  Zauberworten,  mit  denen  der  Wrahlendorfer  Bauer  heute  sein  krankes 
Vieh  heilt,  haben  einst  die  Christen  Ostafrikas  sich  in  Nöthen  geschützt. 

Auf  dem  koptischen  Ostrakon  Nr.  7821  des  Berliner  Museums,  das  wohl  früh- 
mittelalterlichen Ursprungs  ist,  findet  sich  unsere  Formel  in  folgender  Gestalt: 

4-      CATS2P 

APeTö 

T  G  N  H  T 

ATePA 

PüTAC 
Es  sind  dieselben  wunderlichen  Worte  in  Aegypten  wie  bei  uns,  nur  dass  dort 
als  viertes  ein  sinnloses  otera  anstatt  des  lateinischen  opera  steht.  Ob  dies 
Amulett  noch  heut  in  Aegypten  bekannt  ist,  weiss  ich  nicht;  hingegen  war  es  in 
Abessinien  sicher  noch  im  17.  Jahrhundert  in  Gebrauch.  Hiob  Ludolf  (Ad  histo- 
riam  Aethiopicam  commentarius,  p.  351)  fand  unsere  fünf  Wforte  in  magischen 
aethiopischen  Handschriften  als  Name  der  fünf  Wunden  Christi  und  zwar  in  der 
Form : 

sador     aroda     danad     adera     rodas 

Wie  der  Abessynier  Gregorius  an  Ludolf  mittheilte,  stammten  diese  aethio- 
pischen Zauberformeln  sämmtlich  aus  Aegypten  und  in  der  That  stimmt  ja  auch 
unsere  Formel  genau  mit  der  koptischen  überein.  Nur  ist  sie  nach  der  Aussprache 
der  späteren  Kopten  wiedergegeben  und  ihre  Eigenschaft,  in  allen  Richtungen  ge- 
lesen werden  zu  können,  ist  verloren  gegangen.  —  die  aethiopische  Schrift,  die  den 
Consonanten  und  seinen  Vocal  mit  einem  Zeichen  ausdrückt,  macht  ja  solche 
Spielereien  unmöglich. 

1)  Sie  sind  nicht  immer  so  gestellt,  dass  man  sie  in  allen  vier  Richtungen  lesen  kann, 
auf  einem  silhernen  Amulet  des  Königl  Münzkabinets  stehen  sie  z.  B.  im  Kreise.  Uebrigens 
finden  sich  auf  einem  Goldblättchen  ebendaselbst  fünf  andere  Worte,  die  sich  in  gleicher 
Weise  lesen  lassen  wie  jene;  es  sind: 

R  V  A  C  H 
\  ACH  C 
A  C  H  C  A 
C  H  C  A  V 
H  C  A  V  R 
Bei  mach  denkt  man  an  das  gleichlautende   QTl   .Geist". 
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Vielleicht  veranlassen  diese  Zeilen  Kenner  anderer  Litteraturen,  uns  über  das 
etwaige  weitere  Vorkommen  der  fraglichen  Formel  Aufschluss  zu  geben.  Es  wäre 
interessant,  wenn  es  gelänge  die  Heimath  zu  finden,  von  der  aus  sie  sich  bis  zur 
Weichsel  und  bis  zum  Takaze  verbreitet  hat.  Auf  den  lateinischen  Klang  der  Worte 
wird  man  dabei  nicht  zu  viel  geben  dürfen;  er  könnte  ihnen  erst  später  verliehen 
sein,  wie  ja  in  der  That  die  ostafrikanische  Form  otera  und  adera  für  opera 
bietet1). 

(14)  Hr.  Merejkowsky  erläutert  eine  grössere  Anzahl  von  ihm   gesammelter 

geschlagener  Steine  aus  der  Krym. 

Hr.  Bastian:  Den  hier  vorgelegten  Ergebnissen  seiner  Reise  könnte  Hr.  Merej- 
kowsky noch  manche  interessante  Mittheilung  beifügen,  namentlich  seine  Beobach- 
tungen über  die  Grabhügel  der  Krym,  sowie  über  die  Jaga  Baba,  von  denen  eine 
Vertretung  zu  erhalten  sich  das  Ethnologische  Museum  schon  seit  Jahren  bemüht 
hat.  Gegenwärtig  würde  sie  zu  vergleichender  Nebenstellung  mit  den  Bamberger 
Figuren  desto  erwünschter  sein,  und  vielleicht  darf  hier  die  Bitte  um  Mitwirkung 
zu  diesem  Zwecke  ausgesprochen  werden,  wenn  später  das  eben  besprochene  For- 
schungsfeld nochmals  besucht  werden  sollte. 

(15)  Hr.  Herrn.  Munk  hält  einen  Vortrag  über 

Gehirn  und  Schädel. 

Der  Gesellschaft  ist  vor  7  Jahren  von  competentester  Seite  über  die  neuen  Er- 
rungenschaften der  Grosshirn -Physiologie  berichtet  worden  (diese  Verhandlungen 
1874,  S.  42  ff.).  Von  jeher  waren  alle  Bestrebungen,  durch  Angriff  des  Grosshirns 
Bewegung  oder  Empfindung  herbeizuführen,  missglückt,  und  auch  die  Abtragungen 
des  Grosshirns  hatten  nur  höchst  beschränkte  Erfolge  erzielen  lassen.  Wohl  hatte 
auf  dem  letzteren  Wege  Flourens  das  Grosshirn  als  den  Sitz  des  Willens  und 
der  Wahrnehmungen  nachzuweisen  vermocht;  aber  es  hatte  sich  ihm  zugleich  er- 
geben, dass  eine  functionelle  Differenz  der  verschiedenen  Theile  des  Grosshirns  nicht 
weiter  bestände,  dass  vielmehr  jeder  Abschnitt  des  Grosshirns,  was  Wollen  und 
Wahrnehmen  betrifft,  für  das  Ganze  functioniren  könnte.  Mit  Hülfe  des  Versuches 
in  die  Leistungen  des  Grosshirns  tiefer  einzudringen,  hatte  nach  alledem  ausge- 
schlossen scheinen  dürfen,  und  so  war  während  eines  halben  Jahrhunderts,  während 
sonst  überall  die  Physiologie  mächtig  fortschritt,  die  Kenntniss  vom  Grosshirn  ganz 
unverändert  geblieben.  Da  hatten  endlich  im  Jahre  1870  Fritsch  und  Hitzig  auch 
hier  freie  Bahn  gebrochen.  Sie  hatten  gezeigt,  dass  das  Grosshirn,  wenn  auch  nicht 
überall,  doch  an  gewissen  Stellen  der  Rinde  des  Scheitellappens  reizbar  ist,  indem 
auf  den  elektrischen  Angriff  combinirte  Muskelcontractionen  der  gegenüberliegenden 
Körperhälfte  erfolgen;  und  da  sie  hier  auf  die  Reizung  verschiedener  Rindenstellen 
verschiedene  Muskelgruppen  in  Thätigkeit  treten  sahen,  da  sie  ferner  nach  Exstir- 
pation  einer  jener  Kindenstellen  gewisse  Bewegungsstörungen  an  demjenigen  Körper- 
teile beobachteten,  dessen  Muskeln  auf  Reizung  derselben  Rindenstelle  in  Bewegung 
gerathen  waren,  so  hatten  sie  weiter  geschlossen,  dass  eine  Localisation  der  ein- 
zelnen psychischen  Fähigkeiten  im  Grosshirn   stattfände,    die  verschiedenen  Theile 

1)  Die  Vermuthung,  dass  in  Arepo  oder  Opera  (und  Sator)  Beziehung  zu  Serapis  stecken 
könnte,  Hesse  sich  mit  diesem  interessanten  Reitrag  weiter  verfolgen,  auf  Wegen,  die  in  der 
Kaiserzeit  bis  Gallien  führen.  Bastian. 
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des  Grosshirns  mit  verschiedenen  Functionen  betraut  wären.  Das  war  es  im  wesent- 
lichen, was  Hitzig  vor  7  Jahren  der  Gesellschaft  vorführte,  indem  er  zugleich  über 
die  Lage  der  Centren  für  die  Beweguugsorgaue  in  der  Grosshirnrinde  des  Hundes, 
des  Affen  und  des  Menschen  sich  verbreitete. 

Seitdem  hat  die  experimentelle  Forschung  wesentliche  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete gemacht,  und  der  zeitige  Stand  der  Dinge  lässt  sich  etwa  folgeudermassen 
übersehen. ') 

Die  Grosshirnrinde  zerfällt,  gleichmässig  an  beiden  Hemisphären,  in  eine  Anzahl 
verschiedener  Gebiete,  deren  jedes  einem  bestimmten  Sinne  zugehört,  derart  dass  in 
ihm  die  specifischen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  dieses  Sinnes  Zustande- 
kommen. In  der  runde  des  Hinterhauptslappens  hat  die  Lichtempfindung,  die  Ge- 
sichtswahrnehmuug  statt;  ist  diese  Rindenpartie,  die  Sehsphäre,  beiderseits  entfernt 
oder  zerstört,  so  ist  das  Thier  vollkommen  blind.  In  der  Rinde  des  Schläfenlappens 
kommt  es  zur  Schallempfiudung,  zur  Gehörswahrnehmung;  beiderseitige  Zerstörung 
dieser  Hörsphäre  bringt  Taubheit  des  Thieres  mit  sich.     Unterhalb  der  Hörsphäre 


Fig.  1.     Grosshirnrinde  des  Hundes. 

A  Sehsphäre.     B  Hörsphäre.     0  Riechsphäre.     C — J  Fühlsphäre. 

D  Vorderbeinregion   der  Fühlsphäre.     C  Hiuterbeinregion.      E  Kopfregion.     F  Augenregion. 

G  Ohrregion.     //  Nackenregion.    J  Ruinpfregion. 
Ai  Partie  der  Sehsphäre,  deren  Abtragung  Seelenblindheit,  />'i  Partie  der  Hörsphäre,  deren 

Abtragung  Seelentaubheit  setzt. 

au  der  Basis   des  Hirns   in   der  Rinde  des  Gyrus  hippocampi   ist   das  Centralorgan 
des  Geruchssinnes  gelegen,  die  Riechsphäre,   mit  deren  beiderseitiger  Vernichtung 
alle   Geruchswahrnehmung    erloschen    ist.     Von    grösster   Ausdehnung   ist   diej< 
Rindenpartie,  welche  zu  dem  Gefühlssinne  des  Körpers  in  Beziehung  steht,  in  welcher 


1)  Für  eingehendere  Keuutuissnahine  s.:  IL  Munk.   Polier   die   Functionen   der    Gross- 
himrinde.     Gesammelte  Abhandlungen.     Berlin  1881 
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die  Hautgefühle,  die  Muskelgefühle  und  die  Innervationsgefühle  Zustandekommen: 
diese  Fühlsphäre  erstreckt  sich  über  den  Scheitellappen  und  den  Stirnlappen.  Nur 
die  Schmecksphäre  ist  noch  nicht  aufgefunden;  sie  ist  in  einem  kleinen  Rinden- 
abschnitte an  der  Basis  des  Hirns  vor  der  Fossa  Sylvii  zu  vermuthen. 


Fig.  2.    Grosshirnrinde  des  Affen. 
Die  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  I. 

Die  gleichnamigen  Sinnessphären  der  beiden  Grosshirnhemisphären  sind  dabei 
insofern  nicht  gleichwertig,  als  sie  in  verschiedener  Weise  mit  den  peripheren 
Sinnesorganen  verbunden  sind;  und  zwar  gehören  meist  Sinnessphäre  und  Sinnes- 
organ verschiedener  Seiten  zusammen,  so  dass  von  den  Eindrücken,  welche  durch 
die  Aussenwelt  oder  sonstwie  an  der  rechten  Körperhälfte  gesetzt  sind,  die  Wahr- 
nehmung in  der  linken  Hirnhälfte  erfolgt  und  umgekehrt.  Aber  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Sinnessphäre  sind  die  verschiedenen  kleineren  Abschnitte  der 
Sphäre  wiederum  von  verschiedenem  Werthe ;  wenigstens  für  die  räumlichen  Sinne, 
deren  Wahrnehmungen  mit  deu  sogenannten  Localzeichen  ausgestattet  sind,  ist  dies 
bereits  ausgemacht.  Jede  Fühlsphäre  setzt  sich  aus  einer  Anzahl  von  Regionen 
zusammen,  deren  jede  zu  einem  bestimmten  Theile  der  gegenüberliegenden  Körper- 
hälfte in  Beziehung  steht,  so  dass  ausschliesslich  in  ihr  die  Gefühle  dieses  Körper- 
theiles  entstehen  und  durch  ihre  Entfernung  oder  Zerstörung  dieselben  Gefühle, 
aber  eben  auch  nur  die  Gefühle  dieses  einen  Körpertheiles  verloren  gehen.  So  sind 
eine  AugenregioD,  eine  Ohrregion,  eine  Kopf- (Gesichts-  und  Zungen-) region,  eine 
Armregion,  eine  Beinregion,  eine  Nackenregion,  eine  Rumpfregion  an  jeder  Fühl- 
sphäre zu  unterscheiden.  Von  der  Sehsphäre  ist  das  grössere  mediale  Stück  dem 
grösseren  medialen  Theile  der  gegenseitigen  Netzhaut,  das  kleinere  laterale  Stück 
dem  kleineren  lateralen  Theile  der  gleichseitigen  Netzhaut  zugeordnet;  und  zwar 
sind  die  letzteren  lateralen  Partieen  von  Sehsphäre  und  Netzhaut  desto  kleiner,  je 
kleiner  das  gemeinschaftliche  Gesichtsfeld  beider  Augen  bei  dem  Thiere  ist,  beim 
Hunde  also  kleiner  als  beim  Affen,  und  wiederum  bei  den  verschiedenen  Huude- 
racen  dort  kleiner,  wo  die  Divergenz  der  Augen  grösser  ist.  Ueberall  aber  ist 
dann  jeder  kleinste  Sehsphärenabschnitt  mit  einem  bestimmten  lichtempfindlichen 
Ni'tzhautelemente  verknüpft,  und  alle  jene  kleinsten  Sehsphärenabschnitte  sind 
regelmässig  und   continuirlich  angeordnet  wie  diese  Netzhautelemente,   so  dass  die 
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Schicht  der  wahrnehmenden  Elemente  der  Sehsphäre  eine  Projection  der  lichtempfind- 
lichen musivischen  Netzhautschicht  vorstellt.  Mit  der  Entfernung  oder  Zerstörung 
einer  kleinen  Partie  der  Sehsphäre  ist  demgemäss  jedesmal  gewissermassen  ein 
zweiter  blinder  Fleck  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Netzhaut  gesetzt,  ein  Heck, 
diesmal  natürlich  blind  nicht  durch  den  Mangel  der  lichtempfindlichen  Netz- 
hautelemente, sondern  durch  den  Verlust  der  zugehörigen  wahrnehmenden  Hirn- 
elemente. 

Innerhalb  jeder  Sinnessphäre  kommen  ferner,  selbstverständlich  mittels  anderer 
Formgebilde,    die   Sinnesvorstellungen    zustande    und    haben   die  Erinnerungsbilder 
der  früheren  Sinneswahrnehmungen  ihren  Sitz.    Ein  Thier,  dem  ungefähr  die  mitt- 
leren Partieen  beider  Sehsphären  abgetragen  sind,  ist  seelenblind,  d.  h.  es  sieht  alles, 
erkenut  aber  nichts,  das  es  sieht;  und  wenn  ungefähr  die  mittleren  Partieen  beider 
Hörsphären    fortgenomraen    sind,    so    ist    das  Thier  seelentaub,   d.  h.  es  hört  alles, 
versteht  aber  nichts,  das  es  hört.     Erst  mit  der  Zeit  lernt  das  Thier  wieder,   ge- 
rade wie  in  seiner  Jugend,  im  einen  Falle  das  Gesehene  kennen,  im  anderen  Falle 
das  Gehörte    verstehen,    ganz    allmählich    und    nur  in  dem  Umfange,    wie  es  jetzt 
Gesichts-,  bez.  Gehörswahraehmungen  macht  und  damit  neue  Erinnerungsbilder  ge- 
winnt.    Es  ist  also  am  normalen  Thiere   bloss    ein  Theil  der  Sinnessphäre  mit  Er- 
innerungsbildern   besetzt,    und    dadurch    ist    dem  Thiere    die  Möglichkeit  gewahrt, 
seinen  Schatz    an  Erinnerungsbildern    immer    noch    zu    vermehren.     Dass  aber  die 
Erinnerungsbilder    gerade    etwa    im    mittleren  Theile    der  Sinnessphäre    angehäuft, 
gleichsam  gesammelt  sich  finden,  das  hat  wenigstens  für  die  Sehsphäre  sich  bereits 
verstehen  lassen.     Nicht  von  allen  Sinneswabrnehmungen  bleiben  Erinnerungsbilder 
erhalten,  sondern  bloss  von  denjenigen  Sinneswahrnehmungen,  auf  welche  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  war.    Gesichtswahrnehmungen  dieser  Art  kommen  aber  immer 
unter  Fixation  des  Objectes  zustande,  also  mittels  der  Netzhautstellen  des  direkten 
oder  deutlichen  Sehens,  welchen  in  den  Sehsphären  die  mittlere  Gruppe  der  wahr- 
nehmenden Elemente    correspondirt.     Nichts    ist    daher   natürlicher,    als  dass  auch 
die  Formgebilde    inmitten    der  Sehsphäre,  welche  mit  den  letzteren  Elementen  am 
engsten  verbunden  sind,    zuerst,  so  zu  sagen,  mit  Erinnerungsbildern  besetzt  wer- 
den,   gewissermassen    die    Erinnerungsbilder    in    der    Reihenfolge,    wie    die   Wahr- 
nehmungen zuströmen,  von  einem  centralen  Punkte  aus  in  immer  grösserem  Umkreise 
deponirt    werden.     In    der  Fühlsphäre    sind    die  Gefühlsvorstellungen,    welche  den 
Gesichtsvorstellungen    der  Sehsphäre,    den  Gehörsvorstellungen    der  Hörsphäre  ent- 
sprechen, mehrfacher  Art:  Berührungs-  oder  Druckvorstellungen,    welche    aus    den 
Hautgefühlen,   Lagevorstellungen,   welche   aus   den  Haut-  und  den  Muskelgefühlen, 
Tast-  und  Bewegungsvorstellungen,    welche    aus   den  Haut-,   den  Muskel-  und   den 
Innervationsgefühlen    hervorgehen.     In    jeder  Region    entstehen    hier    die    Gefühls- 
vorstellungen   und    haben    die  Erinnerungsbilder    der  Gefühle    ihren  Sitz    für   den- 
jenigen   Körpertheil ,    welchem    die   Region    zugehört.     Ist    eine    kleine   Partie    der 
Region  entfernt,  so  hat  das  Thier  die  Tastvorstellungen  verloren  und  auch  die  Be- 
wegungsvorstellungen,   so    dass    die    willkürliche  Bewegung    des  Körpertheiles   auf- 
gehoben ist,  die  ihre  Ursache  in  jenen  Bewegungsvorstellungen  hat:  Tast-  und  Be- 
wegungsvorstellungen   stellen    sich    dann    aber  mit  der  Zeit    wieder   ein.     Ist   eine 
grössere  Partie  der  Region  abgetragen,    so    hat    das  Thier    mit  den  Tast-  und  den 
Bewegungsvorstellungeu  auch  die  Lagevorstellungen  eingebüsst,  und  wohl  die  letz- 
teren Vorstellungen  stellen  sich  allmählich  wieder  her,  nicht  aber  die  Tast-  und  die 
Bewegungsvorstellungen.    Nach  noch  grösserer  Abtragung  sind  auch  die  Lagevorstel- 
lungen    für    die  Dauer  vernichtet.     Den  bleibenden  Verlust  der  Druckvorstellungen 
zu  erzielen,  bedarf  es  der  Entfernung  der  ganzen  Region;  diese  Druck  Vorstellungen 
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entstehen,  die  Erinnerungsbilder  der  Druckgefühle  haben  ihren  Sitz  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Region. 

Endlich,  wie  mit  dem  Gedächtniss,  verhält  es  sich  mit  der  Intelligenz.  So 
althergebracht  auch  der  Glaube  an  die  hohe  Bedeutung  der  Stirnlappen  ist,  so 
haben  doch  diese  Lappen  nichts  besonderes  mit  der  Intelligenz  zu  schaffen,  sie 
sind  Regionen  der  Fühlsphäre.  Die  Intelligenz  hat  überall  in  der  Grosshirnrinde 
ihren  Sitz;  denn  sie  ist  der  Inbegriff  und  die  Resultireude  aller  aus  den  Sinnes- 
wahrnehmungen stammenden  Vorstellungen,  der  vorbehandelten  Sinnesvorstellungen 
und  der  aus  diesen  weiter  entwickelten  complicirteren  Vorstellungen.  Wo  auch  immer 
die  Grosshirurinde  in  einiger  Ausdehnung  lädirt  ist,  regelmässig  findet  sich  die  Intelli- 
genz geschädigt,  und  zwar  durch  den  Ausfall  solcher  einfacher  und  verwickelter  Vor- 
stellungen, welche  die  Sinneswahrnehmung  der  betroffenen  Rindenpartie  zur  Grundlage 
haben.  Ist  genug  Rindensubstanz  übrig  geblieben,  welche  von  neuem  der  Sitz  der 
verlorenen  Vorstellungen  werden  kann,  so  ist  eine  Restitution  möglich;  anderenfalls 
bleibt  die  Schädigung  der  Intelligenz  unverändert  für  die  Dauer  bestehen.  Hat  die 
Läsion  der  Grosshirurinde  eine  beträchtliche  Ausdehnung,  oder  combiniren  sich 
kleinere  Rindenläsionen  in  grösserer  Anzahl,  so  ist  der  Kreis  der  vorhandenen 
Vorstellungen  dermassen  eingeengt  und  die  Bildung  neuer  Vorstellungen  derart 
verhindert,  dass  das  Thier  schon  der  groben  Betrachtung  als  abnorm  geistig  be- 
schränkt, als  blödsinnig  sich  darstellt. 

Alles  dies  ist  allerdings  durch  die  Versuche  am  Hunde  und  am  Affen  ermittelt 
worden;  aber  gerade  weil  die  Ermittelungen  zunächst  bloss  auf  die  groben  Fun- 
ctionen der  Grosshirnrinde  sich  erstreckt  haben,  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die- 
selben auch  für  den  Menschen  Geltung  haben.  Schon  haben  pathologische  Er- 
fahrungen in  diesem  und  jenem  Punkte  Bestätigungen  geliefert;  und  der  ausreichende 
Nachweis  wird  bald  geführt  sein,  wenn  nur  die  seltenen  Krankheitsfälle,  welche  den 
Versuch  zu  ersetzen  vermögen,  in  die  Hände  tüchtiger  Aerzte  gelangen.  Das  ist 
aber  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  bei  der  Schwierigkeit,  die  es  hat,  von  den 
Thieren  sicheren  Aufschluss  über  ihre  Vorstellungen  zu  gewinnen,  das  tiefere  Ein- 
dringen in  das  Gebiet  überhaupt  in  wesentlichen  Stücken  der  Pathologie  wird  vor- 
behalten bleiben. 

Für  das  Verständniss  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Säugethierhirns, 
nicht  minder  für  die  vergleichende  Betrachtung  der  Hirne  der  Menschen  ist  mit 
dem  neuen  physiologischen  Erwerbe  eine  neue  und  breitere  Grundlage  geschaffen. 
Um  so  gesicherter  ist  diese  Grundlage,  als  der  Versuch  am  Thiere  und  die  Beob- 
achtung am  Menschen  bereits  übereinstimmend  dargethan  haben,  dass,  wo  ein 
Sinnesorgan  oder  ein  Körpertheil  von  Jugend  auf  gefehlt  oder  lange  nicht  functionirt 
hat,  auch  der  zugehörige  Grosshirnabschnitt  in  der  Ausbildung  zurückgeblieben  oder 
verkümmert  ist.  Wüsste  man  es  nicht,  man  könnte  es  jetzt  z.  B.  aus  der  Form 
des  hinteren  Endes  des  Grosshirns  beim  Igel,  beim  Maulwurf,  bei  der  Fledermaus 
erschliessen,  dass  diese  Thiere  nur  mit  einem  sehr  unvollkommenen  Gesichtssinne 
ausgestattet  sind.  Selbst  da  noch,  wo  bloss  die  knöcherne  Hülle  des  Hirns  erhal- 
ten geblieben  ist,  wird,  freilich  in  engeren  Grenzen,  ein  Unheil  möglich  sein. 
Nicht  bloss  die  Schädelhöhle  wird  Anhaltspunkte  bieten  können,  sondern  auch  die 
äussere  Form  des  Schädels;  denn  bei  Thieren,  welchen  kurz  nach  der  Geburt 
Sinnesorgane  zerstört  waren,  haben  sich  am  Schädel  Deformitäten  ergeben,  welche 
den  in  der  Ausbildung  zurückgebliebenen  Hirnpartieen  entsprachen.  — 

Hr.  Bastian:  Die  Gesellschaft  schuldet  Hrn.  Prof.  Munk  für  diesen  Vortrag 
einen  ganz  besonderen  Dank.     Gewiss  war  dies  ein  Thema,  das  in  ihren  Kreis  ge- 


(41) 

hört,  denn  der  inductiv  gesicherten  Grundlage  wird  die  Ethnologie  erst  dann  ge- 
wiss sein  können,  wenn  sie  ihre  natürlichen  Wurzeln  in  der  Physiologie  gefunden 
hat.  Diese  schreitet  fort  in  ihren  Untersuchungen  bis  an  die  Grenze  der  Psycho- 
logie. Dann  beginnt,  für  den  Menschen  als  Gesellschafts wesen,  der  Völkergedanke, 
innerhalb  welches  der  Gedanke  des  Einzelnen  erst  als  seeundäre  Theilgrösse  seine 
Bestimmung  zu  erhalten  vermag.  Freilich  gilt  hier,  was  auch  eben  angedeutet, 
daSB  kaum  noch  die  ersten  Schritte  geschehen  sind,  uns  dem  Forschuugsfelde  an- 
zunähern, das  mit  der  allmählich  erlangten  Ueberschau  sich  in  immer  unabseh- 
barere Weiten  dehnt,  mehr  der  Arbeit  versprechend,  als  uns  schon  zu  bewältigen 
beschieden  sein  kann. 

(IG)    Eingegangene  Schriften: 

1.  Autiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige.     Vol.  4,  Heft  3  und  4.     Vol.  6,  Heft  1  und  0. 

2.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.      188U.     Nr.  12. 

3.  H.  Handelmaun,  Vorgeschichtliche  Befestigungen.     Gesch.  d.  Verf. 

4.  Boletim  da  sociedade  de  geographia  de  Lisboa.     2a-  serie.     Nr.  2. 

5.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  V,  Fase.  2. 
G.  Auualen  für  Hydrographie.     Heft  12. 

7.  Nachrichten  für  Seefahrer.     Nr.  53. 

8.  Hayden,  Introduction  to  the  Study  of  the  Indian  Language.     Gesch.  d.  Verf. 

9.  Bartels,  Eine  schwanzähnliche  Neubildung  beim  Menschen.     Gesch.  d.  Verf. 
10.  Müller,    Dr.,  Studienrath,    Die  Reihengräber    bei  Clauen.     Geschenk  des  Hrn. 

Cultusmiuisters. 


Sitzung  am  19   Februar  1881. 

Voi      /  Hr.  Virchow. 

(1,    ba'.u  Be 

Hr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich 
zun  Ehrenmitgliede; 

Hr.  r.  Hochstetter    nnd    Freiherr 
beiro  und  Hr.  Delgado  in  •-,  Hr.  Kr 

B«  Cartailhac  in  Toulouse.  Hr.  Bellucci  u  -  und  Hr.  Mo 

in  Turin 
zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft. 
Als  neue  Mitglieder  sind  angemelo 

Hr.  Maurermeister  ßuchow.  Berlin. 
Hr.  Rentier  Tbeod.  Wilke,  Guben. 

Hr.  Dr.  med.  Franz    Engel,    Medecin-I  .uan 

(Egypten). 

Hr.  Dr.  Veckenstedt,  der  nach  Liebau  in  Kurland  übergesiede.-. 
Austritt    aus    der  Gesellschaft  erklärt.     Er  übersendet  zugl-: 
d.  d.  10.  Januar: 

„Bei  meinem  Ausscheiden  aus  der  Berliner  Anthropologisch- 
ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  die  Berichtigung  aufnehmen  zu  wollen, 
dass  ich  niemals  die  Ansichten  gehabt  oder  die  Aeusserungen  gethan,  welche  mir 
über  den  Ursprung  der  Rillen  und  Rundmarken  zuerst  in  der  Vossis-ch-, 
und  in  den  Berichten  der  Berliner  Anthropologischen  Zeitschrift  in  den  Mund  ge- 
legt sind,  wie  auch  alle  die  Herren  bezeugen  werden  (Hr.  Dr.  Voss,  der  in  dieser 
Hinsicht    über    ein    beträchtliches    schriftliches  Material  me.  erfügen  n 

Hr.  Geheimrath  Virchow,  Hr.  Prof.  Ascherson  •  ;he   ich  in  C 

er^t  mit  der  Existenz  der  Rillen  und  Rundmarken  bekannt  gemacht  b 

.  S    Jann  wünsche  ich  die  fernere  Mittheilung  publicirt  zu  wissen,  dass  ich,  im 
Gegensatz    zu    allen    anderen  Behauptungen,    zuerst    und    zwar    auf  einer  läng 
Wanderung  durch  Mitteldeutschland  im  Jahre   1872  an  den  Steinkirchen  des  Hl 
auf  die  Rillen  aufmerksam  wurde  und  dann  erst  dieselben  an  den  Backsteinki: 
der  Niederlausitz    sah.     Erst    bei    dem  Nachspüren    der  Rillen    an  d<      3<       -  und 
Dorfkirchen  der  Niederlausitz  —  und  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Behauptungen 
habe  ich  die  Rillen  und  Rundmarken  auch  an  den  Dorfkircben  der  Wendei  z 
erwiesen  —  wurde  ich  auch  auf  die  Rundmarken  aufmerksam,    wie   ich  denn  auch 
die  Berliner  Anthropologen,  welche  am  6.  Jui  -ng  nach 

sow  bei  Cottbus,    wo  sich,    wie    ich  nach  den  von  dem  Besitzer  der  alten  Schanze 

jegrabenen  Pfählen    verinuthete,    eine  Pfahlconstruktion    im  Zusammenhang 
der    alten  Scnauze    fand  —  gekommen    waren,    mit    der  Existenz    der   Rillen    und 
Rundmarken,  zunächst  an  der  Klosterkir  bekannt  machen  koni" 
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Der  Vorsitzende  spricht  sein  lebhaftes  Bedauern  aus,  dass  der  Austritt  eines 
alten  und  hochgeschätzten  Mitgliedes  in  einer  Form  erfolge,  welche  wie  ein  Vor- 
wurf für  die  Gesellschaft  aussehe.  Er  habe  sich  bei  jeder  Gelegenheit  bemüht,  die 
gerechten  Prioritätsansprüche  des  Hrn.  Veckenstedt,  und  zwar  gerade  in  Beziehung 
auf  die  Kirchenmarkeu,  immer  wieder  von  Neuem  hervorzuheben,  und  wenn  nicht  das- 
selbe von  jedem  einzelnen  Mitgliede,  welches  diese  Frage  behandelte,  geschehen  sei, 
so  könne  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Gesellschaft  die  vielfachen  An- 
regungen, welche  sie  von  Hrn.  Veckenstedt  erfahren  hat,  in  dankbarer  Erinne- 
rung bewahre. 

(2)  Der  fünfte  russische  archäologische  Congress  ist  für  den  8. /20.  Sept. 
nach  Tiflis  ausgeschrieben  worden.  Derselbe  wird  14  Tage  dauern  und  sich  in 
8  Sectionen  (Prähistorie,  heidnische  und  klassische  Alterthümer,  christliche  A., 
muselmanische  und  orientalische  A.,  schöne  Künste  und  Gewerbe,  Epigraphie  und 
Paläographie,  Linguistik,  historische  Geographie  und  Ethnographie)  theilen.  Das 
Programm  der  aufgestellten  Fragen  ist  eingegangen.  An  der  Spitze  des  Organisations- 
Comites  stehen  in  Moskau  Graf  Uwaroff,  in  Tiflis  General  Komaroff. 

(3)  Hr.  J.  M.  Hildebrandt  hat  unter  dem  9.  December  aus  Antananarivo 
geschrieben.  Sein  Befinden  ist  durchaus  günstig.  Er  war  von  einer  Expedition 
nach  dem  waldreichen  Ostrande  der  Centralregion  Madagascars,  wo  er  das  Er- 
wachen des  Frühlings  erlebte,  mit  reichen  Sammlungen  zurückgekehrt  und  bereitete 
sich  vor,  nachdem  er  noch  einmal  dorthin  gegangen  sein  werde,  die  vulkanische 
Ankäratra-Kette  und  den  Süden  der  Insel  zu  besuchen. 

(4)  Hr.  Handelmann  übersendet  folgende  Mittheilung  über 

Grabhügel  an  der  Kükenitzer  Scheide  bei  Pöppendorf  und  andere  Skeletgräber  in  Wagrien. 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Der  verstorbene  Oberförster  Haug  zu  Waldhusen  hat  vor  Jahren  auf  dem 
Halse  im  grossen  Stuuf  an  der  Kükenitzer  Scheide  mehrere  Grabhügel  ausgegraben, 
welche  auf  einer  früher  bewaldeten,  nun  aber  an  Pöppendorf  abgegebenen  Anhöhe 
lagen.  Bei  diesen  Ausgrabungen  wurde  nach  seinem  Bericht  im  handschriftlichen 
Spezial-Katalog  des  Culturhistorischen  Museums  zu  Lübeck  —  wovon  ich  durch 
die^Güte  des  Hrn.  Zollinspektors  J,  Gross  daselbst  eine  Abschrift  nebst  der  an- 
liegenden Tafel  mit  Abbildungen  erhalten  habe  —  folgender  Thatbestand  beobachtet: 

„In  den  Hügeln,  von  denen  namentlich  einer  schichtenweise  abgetragen  wurde, 
fanden  sich  horizontale  Lagen  von  Asche,  mit  Kohlen  reichlich  vermischt;  in  der 
umgebenden  Erde  auch  allerlei  Topfscherben  von  grossen  und  kleinen  Gefässen, 
welche  theilweise  leicht  eingekratzte  rohe  Verzierungen  zeigen. 

„Unter  diesen  Aschenlagen  fanden  sich  regelmässig  die  Spuren  eines  ganzen 
Skelets,  mit  dem  Gesicht  gegen  Osten  schauend,  von  welchen  die  Schädel  theil- 
weise erhalten  waren,  während  die  anderen  Knochen  grösstentheils  sich  so  mürbe 
zeigten,  dass  sie  sich  nicht  erhalten  Hessen.  In  der  Nähe  des  linken  Oberschenkels 
lag  immer  die  gerostete  Klinge  eines  eisernen  Messers. 

„Solche  Abwechselung  von  Aschenlage  und  Einbettung  eines  Skelets  wieder- 
holte sich  in  demselben  Hügel  mehrere  Male. 

„Bei  einem  einzigen  Hügel  fand  sich  ganz  unten  auf  dem  Urboden  eine  Stein- 
kiste mit  einem  Halbkreis  von  massig  grossen  Steinen  an  der  Südostseite  des 
Hügels  —  und  an  der  Ostseite  eine  Urne  (welche  aber  sogleich  zerbrach,   so   dass 
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sie    nicht    erhalten    werden    konnte),    gefüllt   mit    verbrannten    meuschlichen    Ge- 
beinen." 

Von    diesen  Ausgrabungen    hat  Oberförster  Haug    der  Sammlung    übergeben: 

Nr.  253.    Sechs  Stück    eiserne   Messer,    von    denen    zwei    kennbar    erhalten,    die 

anderen  vier  aber  vom  Rost  in  der  Form  sehr  entstellt  sind  (Fig.  1—6). 

Nr.  254.    Mehrere  Schädel  und  Ueberbleibsel  anderer  menschlicher  Knochen,   die 

nicht  verbrannt  waren. 
Nr.  255.    Eine  Anzahl  Scherben,  theilweise  mit  eingerissenen  Verzierungen  (Fig.  7 
bis  9),  und  eine  Probe  von  Kohle,  wie  sie  in  den  Aschenlagen  vorkam. 
Nr.  256.    Den   Inhalt  der  Urne:  hartgebrannte  Menschenknochen. 

Der  verstorbene  Maler  Milde  hat  bereits  iu  dem  gedruckten  (zweiten)  Ver- 
zeichniss  der  Culturhistorischen  Sammlung  (Lübek  1864)  S.  28—29  diese  Skelet- 
gräber  und  die  ornamentirten  Scherben  als  aus  wendischer  Zeit  herrührend  be- 
zeichnet. Zu  vergleichen  sind  die  Abbildungen  der  Scherben  aus  dem  Pöppen- 
dorfer  Ringwall  (Tafel  II  zu  den  Verbandlungen  vom  20.  März  1880,  S.  58);  auch 
sind  ähnliche  eiserne  Messer  in  Alt-Lübek  ausgegraben. 

Leider  hat  Helmold  von  den  wendischen  Begräbnissgebräuchen  zur  Zeit  der 
Eroberung  Wagriens  uns  nichts  überliefert;  die  Slaven-Chronik  Buch  1,  Kap.  83, 
erzählt  nur,  dass  um  das  Jahr  1156  den  Wenden  geboten  ward,  ihre  Todten  auf 
dem  Kirchhofe  (in  atrio  ecclesiae)  zu  begraben.  Die  Erfüllung  dieses  Gebots,  das 
beinah  vier  Jahrhunderte  früher  ganz  ebenso  den  neubekehrten  Sachsen  auferlegt 
war,  hatte  um  so  mehr  Schwierigkeiten,  da  selbstverständlich  die  Zahl  der  Kirchen 
anfangs  nur  gering  und  die  Entfernungen  deshalb  um  so  grösser  waren.  Es  werden 
daher  noch  lange  Zeit  vielfache  Uebertretungen  vorgekommen  sein1). 

Wenn  wir  nun  die  Pöppendorfer  Grabhügel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
wendische  ansehen  dürfen,  so  ist  es  von  Interesse,  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Spuren  ähnlicher  Begräbnisse  in  Wagrien  nachzugehen.  Die  meisten  derartigen 
Funde  haben  freilich  keine  Grabgeschenke  aufzuweisen,  und  so  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  einer  verhältnissmässig  jüngeren  Periode  angehören 
könnten. 

Bei  einem  Ausflug  nach  den  Putloser  Rieseubetten '-)  begegnete  Hr.  Zollinspektor 
Gross,  September  1880,  dem  Hrn.  Hofpächter  Langholt  auf  Weidehot  bei  Wandel- 
witz (Kirchspiel  Oldenburg).  „Derselbe  erzählte,  dass  auch  auf  seiner  Feldfiur,  die 
sich  bis  an  den  Strand  erstreckt  und  zum  Theil  erst  von  ihm  kultivirtes  vormaliges 
Haideland  ist,  Spuren  vorgeschichtlicher  Zeit  vorkommen,  und  dass  er  verschiedene 
Fundsachen  zu  der  auf  dem  Schlosse  Güldenstein  augelegten  Sammlung  gegeben 
habe.  Auch  hat  er  mir  persönlich  die  Stelle  gezeigt,  wo  er  im  Jahre  1868  bei 
Abgrabung  einer  Anhöhe  auf  etwa  zwölf  Leichen  stiess,  welche  verhältnissmässig 
gut  erhalten  und  seiner  Meinung  nach  ohne  alle  Beigaben  bestattet  wareu.  Mehrere 
Schädel  hat  er  verschenkt.  Die  Stelle  liegt  hart  rechts  au  der  Landstrasse  nach 
Heiligenhafen,  unweit  der  Patloser  L'i>-enbetten,  und  ich  selbst  habe  dort  noch 
allerlei  Knochen,  z.  B.  Rippen,  gesehen.* 

Gleichfalls  ohne  alle  Beigaben  wareu  die  fünf  Skelette,  welche  im  Frühjahr 
1878  bei  Heringsdorf  (Kirchspiel  Neukircheu  bei  Oldenburg)  gefunden  sind  Da- 
gegen   die  Flachgräber    bei    Siggeneben    (in    dem    benachbarten    Kirchspiel  Grube) 

1)  Vergl.  den  IV.  Bericht  des  Vereins  lüi  töeklenburgische  Geschichte  and  Alterthums- 
kundo  S.  46.  (Auf  dem  Ileidenkirchhof  vmi  Beim  bei  Wittenbnrg  fand  man  mitten  zwischen 
den  Urnen  zwei  Särge  von  Tannenholz,  welche  eine  männliche  und  eine  weihliche  Leiche 
enthielten.     Den   Leichen  war  ein  Stein  von  doppelter  Faustgrösse  ani  die   Brost  gelegt/ 

2)  Bericht  33  der  Schl.-Holst.-Lhg.  Alterthums-Gesellschatt  S.  9,  Tafel  3. 
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lieferten  ausser  Schädeln  und  Knochen  auch  ein  eisernes  Messer,  das  in  seinem 
defekten  Zustande  (s.  den  Umriss)  nicht  wohl  für  eine  sichere  Zeitbestimmung  ver- 
werthet  werden  kann  !). 

Die  Skeletfunde  von  Weidehof,  Heringsdorf  und  Siggeneben  sind  aus  dem 
nordöstlichen  Winkel  Wagriens,  welcher  dem  Wendenthum  als  letzte  Zuflucht  ge- 
dient hat.  Und  in  denselben  Bezirk2)  fällt  auch  der  Fund  von  Neuhaus  (Kirch- 
spiel Giekau  bei  Lütjenburg).  Im  Frühjahr  1875  wurden  etwa  eine  halbe  Meile 
von  diesem  Hof,  als  man  auf  dem  Acker  an  der  Chaussee  nach  Wegematerial  grub, 
in  einer  Tiefe  von  P/2  Fuss  zwei  gut  erhaltene  Schädel  und  eine  Menge  zer- 
stückelte Knochen  gefunden,  dabei  aber  durchaus  keine  Alterthumsgegenstände 
beobachtet. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Pöppendorfer  Hügeln  scheint  ein  Hügel  in 
der  Umgegend  von  Neumünster  gehabt  zu  haben,  über  welchen  der  damalige  Pastor 
Kruse  am  25.  April  1817  berichtet  hat3).  Ein  Krüger,  der  am  Wege  dicht  bei 
der  zwischen  dem  Einfelder  See  und  dem  Dosenmoor  belegenen  alten  Schanze 
wohnte,  fand  sich  bewogen,  einen  benachbarten  Hügel  von  oben  bis  unten  im 
rechten  Winkel  zu  durchschneiden.  „Aber  anstatt  Urnen  und  verbrannter  Gebeine 
fand  er  darin  mehrere  Lagen  von  menschlichen  Skeletten,  die  auf  einander  gehäuft 
waren,  und  drei  noch  wohlerhaltene  Köpfe."  Doch  hat  Kruse  dieselben  nicht  ge- 
sehen, und  von  etwaigen  Beigaben  nichts  gehört.  —  Neumünster  liegt  in  dem 
Faldera-Gau,  dem  Grenzdistrikt  zwischen  Holstein  und  Wagrien;  derselbe  war 
zeitweilig  von  den  Wenden  occupirt,  aber  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  schon 
wieder  im  Besitz  der  Holsteiner4). 

Nur  die  Skelet-Flachgräber  bei  Prasdorf  (Kirchspiel  Propsteierhagen)  glaube 
ich,  insbesondere  wegen  der  keramischen  Ueberreste  in  eine  frühere  Zeit  setzen  zu 
müssen  5).  Als  man  auf  einer  hochgelegenen  Koppel  daselbst  nach  gutem  Sand  zur 
Wegebesserung  suchte,  stiessen  die  Arbeiter  eben  unter  der  Pfiugfurche  auf  einen 
grösseren  platten  Stein,  der  von  vielen  kleineren  Sammelsteinen  umgeben  war,  und 
nachdem  sie  diese  Steine  weggeräumt,  fanden  sich  die  ersten  menschlichen  Ge- 
beine. Es  lagen  drei  Skelette  neben  einander,  mit  dem  Gesicht  nach  Süden;  neben 
dem  rechten  Arm  eines  jeden  lag  das  Messer  etc.  und  bei  dem  einen  ausserdem 
ein  Topf,  der  aber  nichts  als  Erde  enthielt.  In  einigem  Abstände  wurden  ver- 
einzelte Halswirbel  eines  Hundes  und  endlich  ein  viertes  Grab  mit  menschlichen 
üeberresten,  aber  ohne  Beigaben  gefunden.  Davon  sind  ausser  verschiedenen 
Knochen  an  das  Kieler  Museum  (Nr.  4201)  eingeliefert: 

1.  Sechs  Scherben  von  einem  Thongefäss  mit  grauschwarzer  Glätte  und  senk- 
rechten, nach  beiden  Seiten  abgeflachten,  breiten  Eindrücken  unterhalb  des  3V2  cm 
hohen  glatten  Randes. 

2)  Ein  eisernes  Messer,  lang  27  cm,  wovon  16  auf  das  Blatt  kommen.  An  der 
Schneide  ausgebrochen;  die  äusserste  Spitze  abgebrochen. 

3.  Ein  eisernes  Messer,  vorn  an  der  Spitze  abgebrochen  und  unten  an  der 
Schneide    stark    beschädigt;    gegenwärtig  17]/2  cm  lang,    wovon  lO'/a  auf  das  Blatt 


1)  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1874,  S.  78—79. 

2)  He  1  m ol d  1.1,  cap.  57:  „Aldenburg  vero  et  Lutilenburg  et  ceteras  terras  mari  conti- 
guas  dedit  (Adolfus)  Sclavis  incolendaB." 

3)  Antiquariske  Anualer  Bd.  III,  S.  156;  deutsche  Rückübersetzung  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-Lbg.  Geschichte  Bd.  X,  S.  42. 

4)  Helmold  1.  I,  cap.  47. 

5)  Das  kurze  Referat  im  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
1878,  S.  54,  ist  in  verschiedenen  Stücken  ungenau. 
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kommen.  Die  Schneide  ist  nicht,  wie  bei  dem  vorigen,  gerade,  sondern  bildet  eine 
leichte  Bogenlinie. 

4.  Eine  eiserne  Schnalle  (oder  Krampe?),  lang  V\,  cm,  mit  nach  innen  ge- 
bogenen Enden,  welche  gegenwärtig  beide  abgebrochen  sind. 

Ich  habe  mich  schon  früher1)  dahin  ausgesprochen,  dass  bei  diesen  Prasdorfer 
Gräbern  vielleicht  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  mit  den  prachtvoll  ausgestatteten 
Skeletgräbern  Meklenburgs  und  Seelands  anzunehmen  sein  dürfte. 

(5)    Eine  fernere  Mittheilung  des  Hrn.  Handelmann  bringt 
Nachträgliches  über  Armschienen  und  Doppelcelte. 

Bei  wiederholtem  Durchblättern  der  Verhandlungen  von  1*80  fiel  mir  eine 
Mittheilung  des  Hrn.  Friedel  betr.  eine  bei  Kleptow  gefundene  steinerne  Arm- 
Schiene  (S.  23—24)  in'a  Auge.  Aehnliche  Stücke  von  rothem  feinkörnigem  Sand- 
stein sind  bereits  zu  Valluhn  bei  Zarrentin  (Meklenburg),  zu  Steensberg,  Kirch- 
spiel Hoptrup  im  Kreise  Hadersleben  (Schleswig)  und  zu  Helnäs  bei  Assens 
(Insel  Fühnen)  gefunden  worden.  Ein  ähnliches  Stück  aus  Knochen,  mit  nur  zwei 
Bindlöchern,  welches  mit  einem  zweiten  desgleichen  auf  der  Insel  Langeland 
gefunden  ist,  hat  Worsaae:  „Nordiske  Oldsager*  Fig.  85  abgebildet.  Ich  verweise 
im  üebrigen  auf  die  betr.  Mittheilungen  des  Hrn.  Professor  Engelhardt  in  den 
Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1868,  S.  99  —  100  und  des  Hrn. 
Geh.  Rath  Dr.  Lisch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Meklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  Bd.  44,  S.  72— 73,  und  Bd.  45,  S.  265.  Ausführ- 
licheres über  Armschienen  (englisch  bracers,  französisch  brassards)  von  Stein  und 
Knochen  aus  verschiedenen  Ländern  hat  J.  Evans:  „The  ancient  stone  implements, 
weapons  and  Ornaments  of  Great  Britain"  p.  380  u.  ff.  zusammengestellt.  Bronzene 
Armbänder  in  Gestalt  von  Schienen  sind  bei  Lindensch mit:  „Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit«  Bd.  II,  Heft  1,  Tafel  2,  abgebildet. 

Zu  den  Verhandlungen  von  1879,  S.  336,  möchte  ich  bemerken,  dass  der  auf 
Tafel  XVII,  Fig.  2,  abgebildete  kupferne  Doppelcelt  aus  dem  Pfahlbau  vonLü- 
scherz  im  Bieler  See  (Schweiz)  mich  an  die  bei  Lindenschmit  a.  a.  0.  Bd.  I, 
Heft  1,  Taf.  3,  Fig.  7  und  8,  abgebildeten  Bronzen  von  Friedolsheim  (Rhein- 
bayern) und  von  Mainz  erinnert,  wie  auch  ein  ähnlicher  bronzener  „Doppelmeissel" 
bei  Flonheim  (Rheinhessen)  und  ein  vierter  zu  Westeregeln  bei  Magdeburg 
(s.Katalog  der  Berliner  Ausstellung  S.  227  und  S.  516,  v.  Graba*s  Sammlung 
Nr.  4)  gefunden  sind.  Bei  dem  letztgenannten  Stück  ist  das  Loch  viereckig,  bei 
allen  anderen  rund,  aber  wie  Hr.  Dr.  Gross  mit  Recht  bemerkt,  viel  zu  klein  für 
einen  hölzernen  Stiel.  Gerade  dadurch  unterscheiden  sich  diese  Stücke  von  der 
gleichzeitig  besprochenen  ungarischen  Doppelaxt  (Taf.  XVII,  Fig.  3)  und  verwandten 
Formen.  Im  Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde  1880,  S.  2,  stellt  Hr. 
Dr.  Gross  das  42  c?«  lauge  und  aber  3  kg  schwere  Exemplar  von  Lüscherz  mit 
den  in  der  Giesserei  von  Larnaud  (französisches  Jura-Departement)  gefundenen, 
ungefähr  ebenso  schweren  Bronzeluppen  (saumons)2)  von  ähnlicher  Form  zusammen 
und    vermuthet,    dass    das  Loch    in  der  Mitte  dazu  gedient  habe,  derartige  Stücke 

1)  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschiehts-  und  Alterthums- 
vereine  1881  S.  7. 

2)  Dicouverte  d'une  fonderie  Celtiijue  dana  le  village  de  Larnaud  (Lons-le-Saulnier  1867) 
p.  5  und  20  wird  das  Gewicht  von  zwei  solchen  „marteaax"  auf  "??8'25  und  2.-190  (77  an- 
gegeben. Die  spätere  Beschreibung  dieses  Fundes  von  Mortillet,  der  die  Stücke  als  .sau- 
mons" bezeichnet,  ist  mir  nicht  zu  Händen. 
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auf  eine  Schnur  zu  ziehen  und  so  zu  transportiren.  Jedoch  die  assyrischen  Eisen- 
luppen haben  das  Loch  nicht  in  der  Mitte,  sondern  näher  an  dem  einen  Ende,  was 
für  diesen  Zweck  offenbar  praktischer  ist.  Und  ist  das  Lü  scherz  er  Exemplar 
noch  „ä  l'etat  de  saumon"  mit  stumpfen  Schneiden  („tranchants  encore  emousses"), 
so  sind  bei  den  drei  anderen  —  soweit  ich  mich  erinnere  und  aus  dem  hiesigen  Ab- 
guss  des  Friedolsheimer  Stücks  ersehen  kann  —  die  Schneiden  bereits  zuge- 
schärft. Wenn  Hr.  Dr.  Gross  den  Doppelcelt  als  Commando-Axt  oder  Abzeichen 
eines  Häuptlings  deuten  möchte,  so  bleibt  es  dabei  immer  schwierig,  die  Schaftung 
zu  erklären.  Die  nordischen  ßronzeäxte,  welche  man  wohl  als  Processions-Aexte 
bezeichnet  hat,  weil  sie  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  oder  ihres  Gewichts  zum 
praktischen  Gebrauch  untauglich  erscheinen,  haben  doch  gehörige  Stiellöcher.  — 

Hr.  Virchow  behält  sich  vor,  bei  einer  späteren  Gelegenheit  auf  die  kupfernen 
Doppeläxte  zurückzukommen. 

(6)    Ein  weiterer  Bericht  des  Hrn.  Handelmann  lautet: 

Ein  arabischer  Schriftsteller  über  den  wendischen  Burgenbau. 

Im  45.  Bande  der  Jahrbücher  des  Vereins  für  Meklenburgische  Geschichte  und 
Alterthumskunde  hat  Hr.  Archivrath  Dr.  Wigger  in  Schwerin  (auf  Grundlage  einer 
holländischen  Publikation  des  Hrn.  Professor  M.  J.  de  Goeje  in  Leiden)  den  um- 
fänglichen Bericht  eines  arabischen  Schriftstellers  über  die  slavischen  Völkerschaften 
bekannt  gemacht.  Der  Verfasser  ist  ein  Israelit,  Ibrahim  ibn  Jaküb  (Abraham 
der  Sohn  des  Jakob),  der  wahrscheinlich  die  maurische  Gesandtschaft  (ab  Africa 
legatos),  welche  Kaiser  Otto  I.  um  Himmelfahrt  973  in  Merseburg  empfing,  be- 
gleitet hat  und  von  da  weiter  nach  der  Ostsee  hin  gereiset  ist.  Aus  diesem  Be- 
richt erlaube  ich  mir  hervorzuheben,  was  Ibrahim  über  den  Burgenbau  der  west- 
lichen Slaven,  die  wir  mit  dem  Gesammtnamen  der  Wenden  zu  bezeichnen  pflegen, 
mittheilt. 

„Wili-Gräd  ist  in  einem  Süsswassersee  erbaut,  sowie  die  meisten  Burgen  der 
Slaven.  Wenn  sie  nämlich  eine  Burg  gründen  wollen,  so  suchen  sie  ein  Weide- 
land, welches  au  Wasser  und  Rohrsümpfen  reich  ist,  und  stecken  dort  einen  run- 
den oder  viereckigen  Platz  ab,  je  nach  der  Gestalt  und  dem  Umfange,  welche  sie 
der  Burg  geben  wollen.  Dann  ziehen  sie  darum  einen  Graben  und  häufen  die  aus- 
gehobene Erde  auf.  Diese  Erde  wird  mit  Brettern  und  Balken  so  fest  gestampft, 
bis  sie  die  Härte  von  Pise  (tapia)  erhalten  hat.  Ist  dann  die  Mauer  (der  Wall) 
bis  zu  der  erforderten  Höhe  aufgeführt,  so  wird  an  der  Seite,  welche  man  aus- 
wählt, ein  Thor  abgemessen  und  von  diesem  eine  hölzerne  Brücke  über  den  Graben 
gebaut." 

Der  wendische  Ortsname  Wili-Gräd,  d.  h.  grosse  Burg,  entspricht  dem  alt- 
deutschen Michelenburg,  so  dass  ohne  Zweifel  der  bekannte  Burgwall  Meklen- 
burg  zwischen  Wismar  und  dem  Schweriner  See  gemeint  ist,  von  welchem  das 
Land  den  Namen  entlehnt  hat.  Denn,  wie  Hr.  Dr.  Wigger  bemerkt,  „die  heutige, 
selbst  nach  der  Einschüttung  des  Eisenbahudamms  noch  sehr  feuchte  grosse  Sumpf- 
wiese, aus  welcher  der  200  Schritt  lange  und  150  Schritt  breite  ßurgwall  hervor- 
ragt, war  gewiss  vor  neunhundert  Jahren  noch  ein  See."  — 

Hr.  Virchow:  Der  von  Hrn.  Handelmann  citirte  Bericht  des  Juden  Abraham, 
des  Sohnes  Jacob's,  (Ibrahim-ibn-Jakub)  verdient  in  der  That  alle  Aufmerksamkeit. 
Seit  langer  Zeit    ist    es    die    erste  Nachricht    eines  Augenzeugen  über  Verhältnisse 
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der  slavischen  Länder  jenseits  der  Elbe,  welche  als  eine  wahre  Neuigkeit  betrachtet 
werden  kann.  Der  Bericht  des  Professor  de  Goeje  in  Leiden,  aus  welchem  die- 
selbe geschöpft  ist,  steht  in  den  Verslageu  en  Mededeelingen  der  Koninglijke  Aka- 
demie van  Wetenschapen  zu  Amsterdam  (Afdeel.  Letterkunde.     Reek  II,  Deel  IX, 

L880,  Bl.  187). 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Hr.  Ch.  Schefer  in  einer  Bibliothek  in  Constan- 
tinopel  den  ersten  Theil  eines  geographischen  Werkes  von  AbuObeid  al-Bekri, 
einem  spanisch -arabischen  Schriftsteller,  der  im  Anfange  des  1 1.  Jahrhunderts  in 
Cordoba  lebte,  und  von  dessen  Abhandlung  bis  dahin  nur  Fragmente  bekannt  waren, 
entdeckte  und  dann  an  Hrn.de  Goeje  eine  Abschrift  sandte.  Dieser  fand  darin 
zu  seinem  Erstaunen  einen  Reisebericht  des  Ibrahim,  der  nicht  nur  den  Hof  Kai- 
sers Otto  I.  in  Merseburg,  sondern  auch  Meklenburg  und  Böhmen  besuchte  und 
von  Prag,  wie  er  schreibt,  südwärts  seinen  Rückweg  antrat.  Da  die  Namen  vielfach 
zweifelhaft  waren,  so  schickte  Hr.  de  Goeje  wiederum  eine  Mittheilung  an  Hrn. 
Kunik  nach  St.  Petersburg  und  dieser  Hess  die  Sache  durch  den  Baron  Rosen 
bearbeiten. 

Bei  der  Schwierigkeit,  alle  Einzelheiten  zu  enträthseln,  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  Angaben  aus  einer  Zeit,  welche  für  die  ostelbischen  Länder  fast  auf  der 
Grenze  der  Prähistorie  liegt,  viele  Localcorrekturcn  erfordern.  Die  erste  hat  in  sehr 
dankenswerther  Ausführlichkeit  Hr.  Archivrath  F.  Wig  ger,  gegenwärtiger  erster 
Secretär  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  geliefert 
(Jahrbücher  des  Vereins.  Jahrg.  45,  1880,  S.  3).  Er  hat  zunächst  nachgewiesen, 
dass  der  Besuch  in  Merseburg  im  Frühling  des  Jahres  973  stattgefunden  haben 
muss.  Von  da  reiste  Ibrahim  über  eine  Holzbrücke,  welche  eine  Meile  lang  gewesen 
sein  soll,  über  die  Elbe,  wie  Hr.  Wigger  vermuthet,  bei  Werben  oder  Havelberg, 
uud  erreichte  die  Burg  Wili-Grad  (Michelenburg,  die  grosse  Burg)  des  „Königs 
Nacutt,  in  welchem  schon  Hr.de  Goeje  den  Obotritenfürsten  Naccon  erkannt  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  die  von  Hrn.  Handelmann  besprochene  Erbauungsart 
der  slavischen  Burgwälle  geschildert,  aus  der  ich,  mit  Rücksicht  auf  meinen  Vor- 
trag in  der  letzten  December-Sitzung,  erwähne,  dass  der  Aufbau  der  Erdmassen 
mit  Tapia  verglichen  wird. 

Später  folgen  dann  Nachrichten,   welche  jedoch  nicht  aus  eigener  Anschauung 
geschöpft  sind,  über  Polen  und  Preussen.     Aus   diesen  ist  ein  Punkt  zu  erwähnen, 
der    uns    näher    berührt    und    dessen  Aufklärung   wir  Hrn.  Dr.  G.  Haag  in  Stettin 
verdanken    (Baltische    Studien.    1881.    Jahrg.  31,    Heft  1,   S.  71).     Ibrahim    erzählt 
nehmlich,  dass  in  einem  sumpfigen  Gebiet  im  Nordwesten  von  Misjko's  Reich  (Polen) 
ein  slavischer  Stamm  wohne,  welcher  das  Volk  der  Ubaba  heisse.    Sie  hätten  eine 
grosse  Stadt  am  Ocean  mit  12  Thoren  uud  einem  Hafen,  für  welchen  sie  vortreff- 
liche Verordnungen    besässen.     Hr.  de  Goeje    hielt    diese  Stadt    für  Danzig,    and 
Hr.  Kunik,  der  ihm  zustimmte,  nahm  die  Ubaba  (Cujavien)  für  Kassuben.     Dag 
hat  Hr.  Haag,    wie    mir    scheint,    mit    guten  Gründen    dargethan,    dass    die  I 
bezeichnung  nicht  auf  Danzig  passe.     Da  das  polnische  Gebiet  damals  Ms  zur  • 
reichte,  so  könne  im  Nordwesten  desselben  nur  Jolin  gemeint  sein.    Alsdann  müe 
die  übaba  in  Welatabi  (Wultabi)  oder  Wilzen  übersetzt  werden. 

Ob  diese  Interpretation  als  eine  endgültige  zu  betrachten  ist,  mag  dahin  ge- 
atellt  sein.  Ibrahim  spricht  auch  davon,  das-  die  Slaven  in  früherer  Zeit  B&mmt- 
lich  unter  einem  Könige  gestanden  hätten,  der  den  Titel  Macba  führte  und  zu 
einem  Oschlechte  gehörte,  welches  Walinbaba  hiess.  Hier  kehrt  eine  ähnliche 
Endigung,  wie  in  Übaba  wie, ler.  und  man  würde  noch  leichter  auf  die  Welatabi 
kommen,  wenn  nicht  die  verschiedene  Bezeichnung  bei  demselben  Autor  zu  Zwei- 
VerhandL  du  BerL  tathropoL  QeaellaohaA  1881.  -1 
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fein  Veranlassung  gäbe.  Hier  wird  nur  das  Zusammenwirken  von  Arabisteu  und 
Slavisten  mit  Ortskennern  volle  Aufklärung  schaffen. 

Nicht  minder  gilt  diess  für  die  Reisebeschreibung  von  Merseburg  nach  Prag, 
wo  mehrere  Stationen  angegeben  sind,  welche  der  Interpretation  bedürfen.  Sehr 
wahrscheinlich  ging  der  Weg  zunächst  an  der  Saale  aufwärts,  denn  es  wird  zuerst 
10  Meilen  von  Merseburg  die  Burg  Faliwi  und  2  Meilen  weiter  Nobo-Grad  er- 
wähnt, wo  die  Nuda  oder  Nauda  in  die  Calawa  falle.  Hr.  de  Goeje  deutet  Nobo- 
Grad  als  Naumburg.  Von  da  ging  die  Reise  nach  der  „Salzsiederei  der  Juden", 
die  auch  an  der  Saale  liege,  30  Meilen.  Sowohl  Kosen,  als  Suiza  sind  für  diese 
Bestimmung  zu  nahe.  Von  da  nach  der  Burg  Nurandjin  an  der  Moldawa  und  von 
da  bis  zum  Ende  des  Waldes  25  Meilen.  Der  Wald  aber  ist  von  da  bis  zum 
anderen  Ende  40  Meilen  lang  und  der  Weg  geht  über  Berge  und  durch  Wildnisse. 
Am  Ende  des  Waldes  ist  ein  Sumpf  von  ungefähr  2  Meilen,  über  welchen  eine 
Brücke  bis  an  die  Stadt  Prag  geschlagen  ist. 

Nach  dieser  Angabe  kann  man  bei  der  Moldawa  kaum  an  die  Moldau  denken; 
Hr.  de  Goeje  schlägt  die  Mulde  (früher  Mlidawa)  vor.  Das  lässt  sich  hören,  aber 
was  bedeutet  dann  Nurandjin'?  Sollte  darin  irgend  ein  Hradschin  stecken?  Der 
Uebergang  über  das  Gebirge,  sei  es  Fichtelgebirge,  sei  es  Böhmerwald,  liesse  sich 
vielleicht  nach  alten  Strassenzügen  bestimmen.  Hier  werden  wohl  die  böhmischen 
Localforscher  aushelfen  müssen. 

(7)  Der  Verein  für  Orts-  und  Heimatkunde  im  Süderlande  (West- 
falen) übersendet  eine  Denkschrift  über  seine  Ziele  und  seine  finanziellen  Verhält- 
nisse. Obwohl  erst  seit  1875  bestehend,  hat  der  Verein  in  Altena  ein  besonderes 
Museum  errichtet,  für  dessen  Herstellung  30  000  Mark  verwendet  wurden.  Das- 
selbe ist  sowohl  für  Geschichte,  wie  für  Prähistorie  und  Paläontolologie  bestimmt. 

(8)  Hr.  W.  Seh  war  tz  sendet  aus  Posen,  17.  Februar,  eine  Mittheilung  über 

römische  Münzfunde  und  alte  Schlackengruben  im  Posenschen. 

Da  sich  die  Absendung  meines  üblichen  Jahresberichts  noch  Umstände  halber 
verzögert,  kann  ich  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf 
ein  Factum  zu  lenken,  welches  in  letzter  Zeit  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  und 
vielleicht  weiter  noch  besonderes  Interesse  gewinnen  dürfte. 

Zuerst  erhielt  ich  folgende  Mittheilung.  In  Siedlikowo  (Kreis  Schildberg, 
Besitzer  Hr.  Kochanowski)  sollten  sich  alte  Gruben  von  Eisenabfällen  finden, 
welche  von  einem  Breslauer  Unternehmer  exploitirt  würden.  Unter  einem  Dorn- 
strauch habe  man,  hiess  es,  beim  Herausziehen  desselben  ein  Geldstück  gefunden 
und  bei  weiterem  Nachgraben  unter  Eiseuabfällen  und  kesseiförmig  aufgehäufter 
Asche  einige  hundert  römische  Silbermünzen,  so  wie  Reste  von  alterthüm- 
lichen  silbernen  Spangen.  —  Durch  Vermittelung  des  Hrn.  Gymn. -Lehrers  Sikorski 
hierselbst  erhielt  ich  dann  von  dem  früheren  Besitzer  von  Zalesie,  Hrn.  Duskie- 
wiez,  folgenden  ausführlichen  Bericht  (der  aus  dem  Polnischen  übersetzt  also 
lautet):  „Im  mittleren  Theile  des  schildberger  Kreises,  zwischen  Mikorzyn  und 
Grabow,  findet  sich  Raseneisenstein  in  solcher  Menge,  dass  er  vielfach  als  Bau- 
material verwendet  wird.  Früher  hat  man  offenbar  diesen  Eisenstein  in  dieser 
Gegend  auch  zu  Eisen  verarbeitet.  Eine  Anzahl  hiesiger  Ortsnamen  ist  von  „ruda" 
(Erz)  und  „Kuznia"  (Schmiede)  gebildet;  z.  B.  Rudniczysko,  Kuznice,  Kuznica  stara 
(Alt-Kuznica),  Kuznica  Bobrowska  (Bobrower  Kuznica)  u.  dergl.  Grosse  Schlacken- 
anhäufungen  finden  sich    fast    in   jedem  Dorfe  der  schildberger  Umgegend  und 
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in  Schildberg  selbst.  Diese  Abfälle  weisen  auf  eine  zweifache  Art  der  Verarbei- 
tung hin.  Die  einen  rühren  von  geschmiedetem  altem  Eisen  her,  die  anderen  von 
geschmolzenem.  Die  ersteren  sind  kleiner  und  stark  durchlöchert,  die  letzteren 
dicht  und  kommen  in  grösseren  Stücken  vor.  Rings  um  die  Stellen,  wo  Schlacken 
aus  geschmolzenem  Eisen  angehäuft  sind,  ist  der  Boden  einige  Ruthen  weit  eisen- 
roth  gefärbt  und  hier  fanden  sich  jene  aus  Steinen  in  die  Erde  hineingemauerten, 
inwendig  mit  einer  thönernen  (?)  Masse  überzogenen  Kessel;  diese  waren  durch- 
schnittlich 5  Fuss  breit  und  ebenso  tief  und  trugen  Brandspuren.  In  einer  Schlacken- 
grube bei  Sicdlikowo  fand  mau  über  400  römische  Silbermünzen  von  gleicher  Grösse, 
ausserdem  ein  Silberstäbchen,  3  Zoll  lang,  7a  Zoll  dick,  1  Zoll  breit,  eine  silberne" 
mit  Gold  verzierte  Spange  von  Fingerdicke  (Holzschn.  1  und  1  a),  ferner  zwei  sil- 
berne Schmuckgegenstände  (Holzschn.  2  und  3). 

Fig.  1. 


Dwnchj'ckniti 

Fig.  1  a. 
Der  Streif  in  der  Mitte  ist  von  Gold,  ebenso  ist  das  punktirte  Ende  vergoldet. 


Fig.  3. 


Fig.  2. 


Rund,  fingerdick. 


Fast  natürliche  1 1 


Alles  dies  wurde  in  einer  kesseiförmigen  Vertiefung  gefunden,  die  folgender- 
massen  ausgefüllt  war:  ganz  unten  lag  eine  zwei  Fuss  dicke  Masse  von  Schlacken 
aus  geschmolzenem  Eisen,  die,  zerhauen,  einen  zweispännigen  Wagen  überfüllten. 
Ueber  dieser  Masse  lag  Sand.  Wahrscheinlich  schwemmte,  als  die  hier  zu  ver- 
muthende  Eisengiesserei  eingegangen,  Etegenwasser  Sand  in  den  Kessel  hinein. 
Mit  der  Zeit  mochten  benachbarte  kleine  Schlacken  den  Sand  bedeckt  haben.  In 
der  oberen  Schlackenschicht  war  wieder  eine  kesselformige  Vertiefung,  ausgefüllt 
mit  einer  aschenähnlichen  Masse,  in  der  zerstreul  jene  Münzen  und  Seh  muck  g 
stände  lagen.  Dies  alles  war  mit  einer  grösseren  Schlacke  zugedeckt  und  darüber 
lagen  wieder  '_'  Imiss  dick  kleinere  Schlacken.  Der  ganze  Umfang  der  betr.  An- 
häufung kann  ungefähr  1"  Q.-Ruthen  in  Bein.  Der  Inhalt  füllte  fünfzig 
Wagen  mit  10000  Ctrn.  Per  Unternehmer,  BrrPyrkosch  aus  Schlesien,  fand  in 
einer  Sclilackengrube  in  Rojowo  zwei  Urnen,  die  aber  beim  Herausnehmen  aus- 
einanderfielen". 
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In  Mijomice  bei  Kempen  wurde  auch  eine  römische  Silbermünze  gefunden, 
bei  Opatow  über  800. 

„Der  Inhalt  einer  Schlackengrube  in  Zalesie  (was  früher  dem  Hr.  Bericht- 
erstatter gehörte)  wurde  vom  Unternehmer  mit  400  Thlr.  bezahlt.  Diese  Anhau- 
fungen ziehen  sich  hier  auch  unter  dem  Wohnhause  hin,  das  über  100  Jahre  alt 
sein  soll.  Eine  Eisenhütte,  in  der  unlängst  hier  30  Jahre  hindurch  altes  Eisen 
verarbeitet  wurde,  zeigt  eine  ganz  unbedeutende  Menge  von  Eisenabfällen,  welche 
gar  nicht  in  Vergleich  mit  den  oben  erwähnten  steht,  so  dass  dort  ein 
ganz  anderer  umfassender  älterer  Betrieb  anzunehmen  ist.14 
So  lautete  der  erste  Bericht. 

Auf  eine  neue  Anfrage  meinerseits  in  Betreff  der  Art  der  Anlage  der  Gruben 
erhielt  ich  folgenden  zweiten  Bericht: 

„unter  den  Schlackengruben  im  Schildbergischen  lassen  sich  ältere  von  spä- 
teren unterscheiden;  die  alten  Schlacken  sind  bleichgelb,  vollgeschlagen,  nicht 
löcherig,  oxydiren  nicht  so  leicht,  kommen  in  grösseren  Stücken  und  oft  in  schönen 
Formen  vor,  so  dass  sie  zu  Gartenverzierungen  verwendet  werden.  Die  Kessel 
finden  sich  gerade  unter  diesen  Schlacken.  Sie  sind  aus  runden  Feldsteinen 
gemauert  und  die  Masse,  mit  der  sie  inwendig  überzogen  sind,  besteht  aus  zer- 
hauenen Feldsteinen  (also  ganz  primitiv!;.  Der  Eisengehalt  dieser  alten 
Schlacken  beträgt  40  pCt.  Gruben  mit  solchen  Schlacken  fanden  sich  in  Siedli- 
kowo  3,  in  Schildberg  4,  in  Krölewskie  bei  Schildberg  2,  in  Rojowo  4,  in  Mik- 
stadt  1,  bei  Antonin  2,  in  Marschalki  1,  in  Bieschowiece  bei  Rojowo  und  in 
Kuznica  eine  Anzahl.  —  Der  Unternehmer  exploitirt  nur  diejenigen  Gruben,  die 
vom  Bahnhofe  nicht  zu  weit  entfernt  sind;  die  genannten  Gruben  bilden  mithin 
nur  einen  Theil  der  vorhandenen. 

„Kessel  der  erwähnten  Form  finden  sich:  1  in  Rojowo,  4  in  Siedlikowo,  1  in 
Potuznia,  1  in  Olszyna,  1  in  Zalesie. 

„Tn  Rojowo  fanden  sich  2  Töpfe  mit  Asche,  ein  grösserer  und  ein  kleinerer. 
Sie  waren  in  der  Mitte  bauchig,  standen  auf  Schlacken  und  waren  mit 
Schlacken  umstellt.  Auch  auf  dem  Grundstück  des  Müllers  von  Rojowo  wur- 
den ähnliche  Töpfe  gefunden  (unter  Schlacken?). 

„Sowohl  diese  wie  jene  sind  beim  Herausnehmen  auseinandergefallen. 
„Der  polnische  Name  Ostrzeszew  für  Schildberg,  der  von  ostrze  =  Schärfe  ab- 
zuleiten ist,  mag  hier  auch  von  Bedeutung  sein."  — 

Jedenfalls  liegen  hier  Spuren  eines  alten  verbreiteten  Eisenbetriebs  vor, 
ob  prähistorisch  und  ob  gar  mit  den  Münzen  in  zeitlicher  Beziehung  stehend, 
ist  noch  eine  weiter  zu  erörternde  Frage,  jedenfalls  dürfte  die  Sache  der  Aufmerk- 
samkeit und  Verfolgung  werth  sein,  und  denke  ich  im  Sommer  ihr  näher  zu  treten. 
Eisenbetrieb  erwähnt  bekanntlich  schon  Tacitus  im  Osten  Deutschlands  bei  den 
Gothinen,  wenngleich  diese  südlicher  (in  Schlesien)  gesetzt  werden. 

PS.  Im  Begriff,  obige  Notizen  abzusenden,  höre  ich,  dass  das  hiesige  Museum 
der  Freunde  der  Wissenschaften  die  Silbersachen  und  Münzen  acquirirt  habe.  Bei 
sofortigem  Besuch  desselben  finde  ich  daselbst  aus  dem  betr.  Funde  zwei  schöne 
Spangen,  wie  Fig.  1 '),  einen  dicken  Ring  und  einen  kleinen  Kloben  oder 
Silberbarren  (gehämmert),  10  cm  lang,  1  cm  dick  und  1—  l'/a  cm  breit  (der 
oben  als  Stäbchen  bezeichnet  wurde);  ausserdem  circa  200  römische  Silbermünzen 
vom    1.   bifl    1.  Jahrhundert.      Nach    dem    Barren    zu    urtheilen,    waren    sie    wohl 


1)  Am  oberen  Ende  mit  Windungen,  wie  beim  La  Tone-Typus. 


(53) 

zum  Einschmelzen  bestimmt,  wodurch  der  betr.  Fund  in  Verbindung  mit  der  Stätte 
an   Bedeutsamkeit  gewinnt.  -- 

Auch  in  Barauowo  ist  ein  Silberfund  gemacht,  der  von  dem  Museum  erworben 
wurde:  iu  einem  Topf  fanden  sich  einige  hundert  römische  Münzen,  gleichfalls  aus 
dem  1. — 4.  Jahrhundert,  und  daneben  ein  schöner  romischer  Dolch  von  Bronze, 
freilich  zerbrochen. 

(9)  Hr.  von  dem  Borne  überschickt  d.  d.  Berneuchen,  25.  Januar,  eine  Mit- 
theilung über 

die  Varietäten  der  Hirschgeweihe. 

Der  Hirsch  ist  der  König  der  Widder,   er  trägt  die  Krone  auf  seinem  Haupte. 

Das  Geweih  eines  Capitalhirsches  ist  das  Graziöseste,  was  man  sich  denken  kaun, 
es  wird  deshalb  auch  in  den  Festhallen  des  Fürsten  angebracht  und  der  Waidmann 
sieht  beim  Ein-  und  Ausgang  seiner  Wohnung  auf  das  Geweih  über  seiner  Haus- 
thür,  es  ist  sein  höchster  Schatz. 

Aber  der  Hirsch  ist  auch  stolz  auf  den  Schmuck  seines  Hauptes.  Man  sehe 
nur  einen  Feisthirsch  zu  Holze  ziehen,  mit  aufgerichtetem  Kopfe  schreitet  er  festen 
Schrittes  dem  Walde  zu,  während  das  Mutterwild  scheu  um  sich  blickend  dahin 
schleicht.  Mau  sehe  ihn  nur  auf  dem  Brunstplatz,  umgeben  von  seinem  Harem, 
wie  er  dasteht  und  seine  Nebenbuhler  herausfordert. 

Wenn  der  Winter  zu  Ende  geht  und  neue  Lebenssäfte  in  die  Adern  des  Hir- 
sches fliessen,  wirft  er  sein  Geweih  ab,  und  das  neue  sprosst  allmählich  hervor.  Es 
entwickelt  sich  um  so  rascher  und  gleichmässiger  nach  der  Aesung,  welche  dem 
Hirsch  zur  Verfügung  steht,  und  ein  aufmerksamer  Beobachter  kanu  aus  der  Bil- 
dung des  Geweihes  geuau  beurtheileu,  wie  die  Leibesbeschaffenheit  des  Hirsches 
während  der  Periode  war,  in  welche  die  Ausbildung  seines  Geweihes  fiel. 

Ich  habe  am  8.  September  einen  sehr  feisten  Vierzehnender  geschossen,  aus 
dessen  Geweihbildung  ich  mit  Sicherheit  dies  beurtheileu  konnte:  der  Hirsch  war 
schlecht  aus  dem  Winter  gekommen,  denn  aus  den  Rosenstöcken  sprossten  nur 
schwache  Staugen  ohne  Spur  von  Perleu  hervor  und  die  Augensprossen  waren 
kurz;  von  da  an  musste  er  aber  reiche  Waideplätze  gefunden  haben,  denn  das 
Geweih  fing  an  sich  merklich  zu  entwickeln  und  wurde  durch  eine  schöne  Krone 
geschmückt. 

Vor  fünfzig  Jahren  waren  die  Hirsche  in  unseren  Revieren  mit  viel  stattlicheren 
Geweihen  geschmückt,  und  das  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  sie  im  Frühjahr  und 
im  Vorsommer,  also  in  der  Zeit,  wo  sich  dasselbe  ausbildete,  kräftige  Weideplätze 
iu  der  sogenannten  Krampe  an  der  Oder  bei  Cüstrin  fanden. 

Die  Krampe  war  zu  jener  Zeit  einem  Urwalde  zu  vergleichen,  zwölf  Fuss 
langes  Rohr  mit  starken  Werftsträuchern  vermischt,  bildeten  eine  Wildniss,  die  nur 
auf  den  Wildsteigen  zu  passieren  war,  dahin  wanderten  die  Hirsche,  sobald  das 
Wasser  gefallen  war,  und  fanden  in  dem  üppigen  Rhenegrase  reichliche  Aesung, 
das  Mutterwild  blieb  mit  ihren  Kälbern  zurück  und  zur  Brunstzeit  kehrten  die 
Hirsche  mit  ihrem  prächtigen  Geweih  zurück;  wir  kannten  sie  leicht  Bchon  an  der 
dunkleren  Färbung  des  Haares  und  sie  wurden  mit  dem  Namen  der  Krampehh 
bezeichnet. 

Jetzt  sind  diese  Dickungen  ausgerodet  und  in  üpj         •  indelt,  die 

Hirsche  finden  dort  keine  geschützten  Plätze  mehr  und  sie  bleiben  an  ihrem  Ge- 
burtsorte, aber  dort  fehlt  die  üppige  Nahrung  und  die  Geweihe  bilden  sich  nicht 
mehr    so    üppig    aus.     Während    der    Entwickelung    des   Geweihes    ist    der  Hirsch 
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ängstlich  besorgt,  dass  dasselbe  nicht  durch  Berührung  äusserer  Gegenstände  ver- 
letzt wird;  mit  Vorsicht  schleicht  er  durch  die  Dickungen  und  scheint  sich  seines 
mangelhaften  Hauptschmucks  zu  schämen,  aber  wenn  die  Julisonne  die  Geweihe 
gehärtet  und  den  Bast  daran  getrocknet  hat,  dann  beeilt  er  sich  denselben  ab- 
zuschlagen und  das  Geweih  durch  fleissiges  Wetzen  an  Bäumen  zu  säubern  und 
die  Enden  zu  poliren.  Die  für  die  Fortbildung  des  Geweihes  nun  nicht  mehr 
nöthigen  Säfte  kommen  dem  Körper  zu  gute,  derselbe  bedeckt  sich  mit  fingerhohem 
Feist  und  in  voller  Mauneskraft  betritt  er  den  Brunstplatz. 

Die  Sorgfalt,  welche  der  Hirsch  für  das  Gedeihen  seines  Geweihes  anwendet, 
ist  der  Grund,  warum  so  wenig  Abnormitäten  bei  demselben  vorkommen,  da  diese 
ihren  Grund  in  äusseren  Verletzungen  haben. 

Das  Geweih  kann  sich  auch  nur  regelmässig  entwickeln,  wenn  der  Hirsch 
während  der  Zeit,  wo  es  im  Wachsthum  begriffen  ist,  sich  regelmässig  bewegt,  und 
der  Grund,  warum  ein  auf  rechtem  Hinterlauf  lahmer  Hirsch  die  gegenüberstehende 
linke  Stange  des  Geweihes  kriippelhaft  ausbildet,  ist  leicht  zu  erklären,  und  ich 
habe  mir  die  Sache  an  einem  solchen  Geweih  klar  gemacht. 

Es  war  ein  starker  Zehnender,  der  am  31.  August  erlegt  wurde. 

Der  Hirsch  war  gut  aus  dem  Winter  gekommen  und  hatte  fortwährend  reich- 
lich Aesung  gehabt,  das  zeigte  die  ganze  Beschaffenheit  seines  Geweihes,  wie  sein 
feister  Körper. 

Durch  einen  vor  längerer  Zeit  erhaltenen  Keulenschuss  war  er  auf  der  rechten 
Seite  gelähmt. 

Die  rechte  Stange  des  Geweihes  war  vollständig  normal,  aber  die  linke  Stange 
zeigte  schon  unter  der  Augensprosse  eine  Neigung  nach  vorn,  war  kurz  über  der- 
selben fast  im  rechten  Winkel  eingebrochen  und  nahm  stark  die  Richtung  nach  der 
linken  Seite  ein. 

Die  Ursache  dieser  Bildung  der  Geweihstange  ist  leicht  erklärt.  Wenn  ein 
Hirsch  auf  dem  rechten  Hinterlaufe  lahm  geht,  so  wird  er  im  ruhigen  Gange  mit 
dem  linken  Laufe  verkürzt  auftreten  und  zugleich  mit  dem  Kopfe  eine  Neigung 
nach  dieser  Seite  machen;  das  noch  weiche  Gebilde  des  Geweihes  folgt  dieser  Be- 
wegung und  muss  daher  die  Richtung  nach  vorn  und  nach  der  linken  Seite  an- 
nehmen. Mein  Hirsch  hat  nun,  als  der  Kolben  des  Geweihes  bis  über  die  Augen- 
sprosse heraus  sich  entwickelt  hatte,  durch  Schreck  oder  Stolpern  veranlasst,  eine 
heftige  Bewegung  gemacht,  wodurch  der  Geweihstange  die  plötzliche  Abweichung 
nach  der  linken  Seite  zuzuschreiben  ist. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  bei  einem  Hirsch,  der  auf  einem  Vorderlaufe  lahm 
ist,  die  Stange  auf  derselben  Seite  sich  verändert  ausbilden  wird;  ich  habe  dies 
nicht  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Wie  beim  Hirsch,  so  kommt  auch  beim  Rehbock  diese  Verbilduug  der  ent- 
gegenstehenden Stange  des  Gehörns  vor,  wenn  das  Thier  auf  einem  Hinterlaufe 
sehr  lahm  ist,  wie  ich  dies  bei  einem  Rehbocke  beobachtet  habe,  dem  der  linke 
Hinterlauf  bis  zum  Kniegelenk  ganz  fehlte:  die  rechte  Stange  war  merklich  ver- 
bogen und  abnorm  gebildet. 

Merkwürdig    ist,    dass    unter    den  Rehböcken    in  hiesiger  Gegend  kaum  Einer 

unter  Hundert  ein  abuormes  Gehörn  trägt,  während  in  Preussen  die  Abnormitäten 

80    häufig    vorkommen.      Die    dortigen    Rehböcke    zeichnen    sich    auch    durch    ihr 

res  Gewicht  aus  und  es  kann  nur  die  üppige  Nahrung  dafür  eine  Erklärung 

geben. 

Ich  bin  im  Besitz  einer  sehr  interessanten  Gehörnbildung  eines  Rehbockes. 
Derselbe    musste    die    rechte  Stange  nicht  haben  abwerfen  können;   die  Spitze  der 
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neuen  Stange  war  offenbar  nicht  vermögend  gewesen,  das  Hinderuiss  zu  beseitigen, 
denn  sie  sieht  wie  abgebrochen  und  am  oberen  Theile  vermodert  aus,  dagegen 
batte  das  neue  Gehörn  sich  mit  der  vorjährigen  Stange  zu  vereinigen  vermocht 
uud  dieselbe  abgestosaen,  so  dass  der  Rosenstock  derselben  noch  deutlich  daran  zu 
erkennen  ist.  Der  Rehbock  musste  aber  dabei  zum  Kümmerer  geworden  sein, 
denn  es  wurde  nur  sein  Skelet  gefunden,  —  er  hatte  aber  doch  noch  die  Kraft 
gehabt,   vollkommen  zu  fegen. 

Der  Hirsch  setzt  ein  dem  vorherigen  Jahre  ganz  ähnliches  Geweih  auf,  so  dass 
ein  aufmerksamer  Jäger  seinen  Hirsch  schon  daran  immer  wiedererkennen  kann; 
in  den  ersten  Jahren  vermehren  sich  die  Enden,  was  im  späteren  Alter  nicht 
immer  der  Fall  ist,  nur  die  Stärke  der  Stangen  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Der 
Form  der  Geweihe  nach  haben  wir  hier  zwei  Rassen  von  Hirschen.  Bei  der  einen 
stehen  die  Stangen  breit  auseinander,  haben  weniger,  aber  lange  Enden  und  eine 
schöne  Krone,  die  oft  in's  Schaufelartige  übergeht.  Die  andere  Rasse  hat  lange, 
vielzackige  Stangen,  die  nahe  aneinander  stehen,  und  die  Krone  fehlt  ihr  fast  ganz, 
die  Farbe  des  Geweihs  der  letzteren  ist  gewöhnlich  heller.  Die  Geweihe  der 
erstgenannten  sind  die  schöneren. 

(10)  Hr.  Otto  Helm  in  Danzig  hat  in  den  Schriften  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft daselbst  vor  Kurzem  Mittheilungen  veröffentlicht  über 

die  chemische  Beschaffenheit  verschiedener  Bernsteinarten. 

Die  erste  Mittheilung  betrifft  ein  von  Hrn.  Helm  mit  dem  Namen  Glessit 
belegtes,  unter  dem  gegrabenen  und  dem  von  der  See  ausgeworfenen  Bernstein 
vorkommendes  und  dem  letzteren  ähnliches  Produkt,  welches  bei  der  Destillation 
keine  Bernsteinsäure  liefert,  aber  0,44  pCt.  Schwefel  enthält.  Hr.  Helm  erinnert 
bei  dieser  Gelegenheit  an  einige  andere,  gleichfalls  unter  dem  Bernstein  gefundene 
eigenthümliche  Substanzen,  nehmlich  an  den  von  ihm  beschriebenen  Gedanit,  den 
von  Professor  Spirgatis  entdeckten  Kranzit  (von  wachsartiger  Consistenz),  ein 
von  Dr.  Reincke  analysirtes  schwarzes  sauerstoffreiches  Mineral  und  an  eigen- 
thümlichen,  dem  ostafrikanischen  ähnlichen  Copal. 

Die  zweite  Mittheilung  bezieht  sich  auf  sicilianischen  und  rumänischen 
Bernstein.  Letzterer  scheint  sich  von  gewissen  Sorten  des  Ostseebernsteins  nicht 
wesentlich  zu  unterscheiden.  Ersterer  dagegen  ist  dem  in  der  Bukowina  vorkommen- 
den Schrauffit  ähnlicher,  als  dem  Ostseebernstein;  er  enthält  im  Verhältniss  zu 
letzterem  mehr  Sauerstoff  und  weniger  Bernsteinsäure,  ist  dagegen  im  Schwefel- 
gehalt (0,67  pCt.)  kaum  verschieden.  Bernsteinsäure  findet  sich  im  Ostseebernstein 
bis  zu  3 — S  pCt.,  im  siciliauischeu  nur  0,4  pCt.  Sauerstoff  ist  nach  Schrott  er 
im  Ostseebernstein  zu  10,.r)2  pCt.,  nach  Helm  im  sicilianischen  zu  20,70  pCt.  vor- 
handen. — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  diese  Untersuchungen  vielleicht  dahin  führen  wer- 
den, die  so  lange  contr  >-erse  Frage  über  das  Alter  des  Bernsteinhandels  zur  Lö- 
sung zu  bringen.  Bekanntlich  hatte  Hr.  Capellini  (Sitzung  vom  lö.  Juni  l^T'J. 
Verh.  S.  198)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  Bernsteinsachen  in  den  Gräbern 
der  Certosa  von  Bologna  der  Hauptsache  nach  aus  bolognesischem  Bernstein  her- 
gestellt seien  und  dass  höchstens  für  einzelne  Stüeke  nordlicher  Bernstein  ein- 
geführt worden  sei.  Vielleicht  lässt  sich  auf  chemischem  Wege  dieser  Zweifel  be- 
seitigen, wenngleich  nicht  zu  übersehen  i  -ich  der  zu  Schmucksachen  ver- 
wendete Bernstein  in  den  Gräbern  nachträglich  sehr  verändert  haben  kann,  wenn  er 
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nicht  schon  durch  den  Leichenbrand  mehr  oder  weniger  angegriffen  war.  Auf  alle 
Fälle  verlohnte  es  sich  der  Mühe,  einen  Versuch  in  dieser  Richtung  zu  machen.  Graf 
Gozzadini  hat  die  grosse  Gefälligkeit  gehabt,  auf  meine  Bitte  Hrn.  Helm  sofort 
Material  zur  Verfügung  zu  stellen,  sowohl  natürlichen,  als  prähistorischen  Bernstein 
von  Bologna,  wofür  ich  ihm  hier  öffentlich  meinen  Dank  ausspreche.  Hoffentlich 
werden  wir  später  von  Hrn.  Helm  das  Ergebniss  seiner  Prüfung  erfahren.  — 

(11)  Der  Ausschuss  der  Gesellschaft  hat  den  Ankauf  einer  Reihe  von 

Photographien  von  Südsee-Insulanern, 

namentlich  von  Tonganern  und  Samoauern,  von  Hrn.  Colbe,  früher  Bootsmannsmaat 
auf  S.  M.  Corvette  „Bismark",  genehmigt. 

(12)  Hr.  Bastian  hält  einen  Vortrag  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburts- 
tages von 

Adalbert  von  Chamisso. 

Oft  ist  in  diesen  letzten  Tagen,  hier  in  Berlin,  ein  Name  genannt  worden,  der 
überall,  wo  gehört,  sympathische  Stimmung  erweckte,  der  Name  eines  vor  100  Jahren 
auf  der  Erde  Erschienenen,  der  Name  Adalbert' s  von  Chamisso. 

Es  war  einer  jener  edlen  Geister,  einer  der  von  den  Musen,  den  Göttinnen  der 
Dichtkunst,  geborenen,  der  unter  diesem  Namen  herniedergestiegen,  seine  irdische 
Laufbahn  wandelte,  und  noch  hallen  seine  Lieder  im  Munde  des  Volks,  hallen  im 
Herzen  Jedes,  wo  Liebe  zum  Schönen,  zu  lieblichen  Harmonien,  in  gleichgestimmten 
Saiten  tönt. 

Auch  wir  als  Anthropologen  singen  es  auf  der  Stubbenkammer: 

Ich  trank  in  vollen  Zügen 
Das  Leben  und  den  Tod 
Am  Königsstuhl  zu  Rügen, 
Arn  Strand  im  Morgenroth. 

Und  dann  jenes  geographische: 

Salas  y  Gomaz  steigst  du  aus  den  Flutheu,     Des  Stillen  Meeres  u.  s.  w. 
Sie  kennen  es  Alle. 

Freilich  haben  wir  es  heute  nicht  mit  dem  Dichter  zu  thun;  doch  wie  von 
einem  Dichter  reden,  ohne  den  Weihegeschenken  der  Dichtkunst  zu  begegnen? 

Das  eben  kennzeichnet  Chamisso 's  Reisebeschreibung,  seine  Theilnahme  an 
einer  Weltumsegeluugs-Expedition ,  dass  in  ihm  ein  tief  empfindendes  Gemüth  um 
die  Erde  geführt  wurde,  in  welchem  die  Wunder  stets  wechselnder  Scenerien  ver- 
wandte Klänge  weckten. 

Mit  der  Leier  in  der  Hand  durchzog  er  die  Weiten  des  Stillen  Oceans,  nicht 
um  den  Inseln  zu  singen  oder  sie  zu  besingen,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  von 
dem  orakelnden  Gotte  der  Musen  beseelt,  mit  dessen  Stimme  er  redete,  wahr  und 
treffend  die  Zukunft  enthüllend,  in  der  Wissenschaft,  die  ihm  am  nächsten  lag,  der 
Wissenschaft  von  Menschen.     Ich  komme  darauf  noch  zurück. 

Chamisso  meint  in  seinen  Briefen,  dass  er  damals  der  Einzige  in  Berlin  ge- 
wesen, der  die  Erde  umfahren.  Das  ist  seitdem  anders  geworden.  Der  Erdumsegler 
haben  wir  jetzt  genug,  der  Erdballbummler,  wie  der  Zeiten  Kind  getauft,  der  Erd- 
wallfahrer,  wenn  man  will,  doch  keine  Weltreisende,  so  lange  der  Begriff  der  Welt 
»  i 1 1  fremde!  bleibt.  Den  Seltenheiten  gehört  noch  jetzt  es  zu,  dass  ein  begabter 
Genius,  gleich  dem  des  heute  Gefeierten,  in  jene  entlegenen  Regionen  gelangt,  dass 
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sich  die  neuen  und  fremden  Welten  dort  vor  einem  Dichterauge  spiegeln  und  von 
ihm  in  verklärtem  Glänze  zurückgestrahlt  werden.  Das,  wie  gesagt,  sind  seltene 
Fälle,  aber  wenn  sie  eintreten,  überraschen  sie  uns  mit  Bezauberungen,  wofür  nur 
auf  jene  Künstlerreise  hingewiesen  zu  werden  braucht,  aus  welcher  ein  inzwischen 
gleichfalls  aus  der  Welt  Geschiedener  neuerdings  seine  Aquarellen  heimbrachte. 

Die  Expedition,  an  welcher  Chamisso  Theil  nahm,  war  die  vom  Grafen 
von  Romanzoff  ausgerüstete  des  Rurik  unter  Capitän  von  Kotze bue  und  ihre 
Hauptbestimmung  lag  in  der  Erforschung  einer  nordöstlichen  Durchfahrt  mit  einem 
Winter-Aufenthalt  in  der  Südsee.  Chamisso  war  derselben  (wie  Choris  als 
Maler)  als  Gelehrter  beigetreten,  und  er  hat  seiner  Aufgabe  in  jeder  Weise  Rech- 
nung getragen. 

Nicht  zu  reden  von  den  poetischen  Schilderungen  der  Tropen-Natur  in  den  Ur- 
wäldern Brasiliens,  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden  auf  seine  Beobachtungen  über 
das  Meeresleuchten,  über  die  Salpen,  die  zu  der  späteren  Lehre  vom  Generations- 
Wechsel  erste  Beiträge  lieferten,  über  die  Korallen-Inseln  und  Vulcanische  unter  den 
Gruppen  der  Südsee.  Chamisso  deutete  zuerst  auf  den  Vulcanring  hin,  der  sich  am 
Rande  derselben  umherzieht,  er  auf  die  Strömungen  und  Passate  in  Beziehung  zu 
den  Wanderungen  der  Völker,  wofür  an  jenen  Ausgangspunkt  angeknüpft  wurde,  der 
später  für  die  Linguistik  so  bedeutungsvoll  geworden  ist.  Auch  Materialien  für 
diese  brachte  er  zurück,  in  den  Bänden  der  tagalischen  Bibliothek,  die  in  der 
Königl.  Bibliothek  Berlin's  aufgestellt  wurden,  und  den  Vocabularien  von  Yap,  Ulea, 
Radack,  sowie  die  Vorarbeiten  zur  hawaiischen  Grammatik.  Viel  Beachtenswerthes 
enthalten  seine  Bemerkungen  über  Papua  und  Negrito,  über  die  Beziehungen  zwischen 
Eskimo  (mit  Einbegriff  der  Aleuten)  und  Tschuktschen ,  und  von  ihm  zuerst 
wurde  jene  Provinz  der  Südsee  bestimmter  markirt,  die  seitdem  als  Mikronesien  ihren 
Platz  eingenommen   hat. 

Ursprünglich  war,  wie  gesagt,  das  polare  Problem  zur  Lösung  durch  diese  Ex- 
pedition vorangestellt.  Seit  Cook's  glorreicher  Entdeckungsfahrt  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  war  eine  Unterbrechung  der  Forschungsreisen  nach  Aussen  ein- 
getreten, da  Europa  durch  blutige  Kämpfe  innerer  Zwistigkeiten  absorbirt  war,  und 
Flinders  zahlte  die  der  Wissenschaft  geleisteten  Dienste  mit  langjähriger  Gefangen- 
schaft. Gleich  am  Ende  der  Kriegsjahre  indess  belebte  Graf  Romanzoff  lang- 
gehegte Pläne,  um  unter  Verwerthung  der  von  Capitain  Krusenstern  gesammelten 
Erfahrungen  durch  ein  entsprechend  ausgerüstetes  Schiff  von  der  Behringstrasse  aus 
die  Küste  Americas  erforschen  zu  lassen.  Das  directe  Vordringen  nach  Norden 
war  aufgegeben  (und  Capitän  Burney,  mit  dem  Chamisso  später  iu  England  zu- 
sammentraf, hielt  selbst  noch  au  dem  Zusammenhang  von  America  und  Asien  fest), 
aber  die  über  den  Coppermine -Fluss  und  Mackenzie-Fluss  bekannt  gewordeneu 
Nachrichten  schienen  neue  Anhaltspunkte  zu  liefern. 

Wie  die  polaren  Forschungen  unterbrochen  wurden,  ist  im  Reise-Journal  nach- 
zulesen, doch  wird  ihre  Erinnerung  noch  auf  der  Karte  bewahrt,  durch  den  Kotze- 
bue  Sund,  Krusenstern  Cap,  Eschholz  (des  Arztes)  Bay,  Chamisso-lnsel  u.  s.  w. 

Nachdem  Chamisso  in  Kopenhagen  eingeschifft  (1815),  wurde  (nach  Anlaufen 
in  Plymouth)  als  erster  Punkt  Teueriffe  besucht,  dann  St.  Catharina  in  Brasilien 
und  (nach  Umsegelung  des  Cap  Hörn)  die  Bucht  von  Concepcion  in  Chile,  wo  da- 
mals gerade,  während  des  Unabhängigkeitskrieges,  die  Königliche  Parthei  die  Ober- 
hand erlangt  hatte,  und  ein  tyrannisches  Regiment  über  die  besiegten  und  unter- 
drückten Patrioten  führte.  Dann  ging  es  durch  die  Südsee,  die  Oster-Insel  wurde 
besucht,  die  nach  Gral  Romanzoff  genannte  Insel,  mit  anderen,  die.  am  Wege 
lagen,   in  Durchfahrung  der  Paumotu,    und  der  Cara   weiter  nach  Kamtschatka  ge- 
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richtet,  in  den  Peter- Pauls  Hafen.  Von  da  au  der  Berings-Strasse  vorbei,  nach 
kurzem  Aufenthalt  auf  der  Lorenz-Iusel,  wurde  die  Einfahrt  in  den  Kotzebue-Suud 
entdeckt  und  die  Erforschung  bis  zur  Bay  der  guten  Hoffnung  ausgedehnt. 

Als  zur  Vermeidung  des  "Winters  die  Rückfahrt  angetreten  wurde,  folgte  auf 
einen  Verkehr  mit  den  Tschuktschen  an  der  asiatischen  Seite  und  Anlaufen  in  Una- 
laschka,  ein  Aufenthalt  in  der  ßay  von  Sau  Francisco  in  Californien,  damals  eine 
Wildniss,  jetzt  der  Eintrittspunkt  reicher  Kauffahrthei flotten  durch  das  goldene 
Thor. 

Nachdem  auf  den  Sandwich-Inseln  dem  König  Kamehamea  ein  Besuch  ab- 
gestattet, trat  bei  Durchforschung  der  Radak  auf  Aura  der  aus  Ulea  (der  Carolinen) 
dorthin  verschlagene  Kadu,  den  Chamisso  des  Namens  eines  Freundes  würdigte, 
den  Passagieren  hinzu,  und  erwies  sich  wichtig  für  manche  Auskunft,  wie  Tapuya 
in  Cook 's  Reisen.  Als  unter  neuer  Berührung  Unalaschka's,  nach  kurzem  Vorstoss, 
die  Lorenz-Insel  nochmals  erreicht  war,  benöthigte  sich  die  Rückkehr,  wie  aus  den 
Darlegungen  zu  ersehen. 

Nach  Erneurung  der  in  Hawaii  angeknüpften  Beziehungen,  sowie  der  auf  den 
Radak-Inseln,  wo  Kadu  auf  Otdia  zurückblieb,  wurde  Guaham  auf  den  Marianen 
besucht,  sowie  Manila,  und  die  Capstadt  auf  dem  Rückweg  nach  Europa,  wo  sich 
Chamisso  in  Petersburg  verabschiedete  und  in  Swinemünde  wieder  auf  deutschem 
Boden  landete  (1818). 

Von  den  geographischen  Entdeckungen  abgesehen,  hat  sich  diese  Reise  in 
dankbarer  Erinnerung  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  besonders  auch  durch 
die  ethnologischen  Forschungen  Chamisso's  erhalten. 

Mikronesien  ist  wesentlich  erst  durch  ihn  bekannt  geworden,  da  ihm,  trotz  der 
Kürze  des  Besuchs,  in  dem  längeren  Verkehr  mit  Kadu  auf  der  Seefahrt  eine 
passende  Gelegenheit  zur  Weiterführung  der  Untersuchungen  gegeben  war,  und  zu 
unserer  ethnologischen  Kenntniss  dieses  Theils  von  Oceanien  ist  in  der  Hauptsache 
nicht  Viel  hinzugekommen,  bis  auf  Semper's  Arbeiten  in  Palau,  und  dann  die  vom 
Museum  Godeffroy  veranlassten  Kubary's  mit  anderen  Reisenden,  während  augen- 
blicklich noch  die  Dr.  Finsch's  in  Aussicht  stehen. 

So  ist  manch  tieferer  Einblick  gewonnen,  aber  die  Frische  der  Originalität  in 
den  von  Chamisso  eröffneten  Quellen  bleibt  um  so  höher  zu  schätzen  bei  der  im 
Späteren  zunehmenden  Trübung  alles  dessen,  was  nicht  im  glücklichen  Moment 
des  Contactes  erfasst  und  rein  bewahrt  ist. 

Niemand  lebhafter,  als  Chamisso,  hat  die  Zeitaufgabe  der  Ethnologie  heraus- 
empfunden; und  von  einem  prophetischen  Geiste  gleichsam  ergriffen,  hat  er  Alles  vor- 
her gesagt,  genau,  wie  es  gekommen,  alles  jenes  Elend  und  Jammer,  das  uns  in  der 
Ethnologie  jetzt  bedrückt.  Gleich  einer  Kassandra  schaute  er  die  drohend  heran- 
ziehenden Gefahren  voraus,  er  zeugte,  laut  von  ihnen  kündend,  aber  Niemand, 
wie  es  scheint,  hat  ihm  geglaubt.  Es  liegt  etwas  Tragisches  in  solchem  Geschick, 
bestimmt  zu  sein,  in  die  Ereignisse  der  Zukunft  zu  blicken,  allein  ein  Sehender 
unter  Blinden.  Und  diesem  tragischen  Geschick  verfiel  er,  weil  er  der  gottbegabte 
Dichter.  Solch1  feiner  angelegte  Organisationen  fühlen  aus  dem  Werden  die 
kommende  Entwickelung,  mit  der  es  schwanger  geht,  heraus:  die  kommende  Ent- 
wickelung,  wie  sie,  weil  eine  organische,  mit  gesetzlicher  Notwendigkeit  eintreten 
muss.  Es  enthüllt  sich  ihnen  so  eine  Vorschau.  Während  wir  gewöhnlichen  Menschen 
nur  das  materielle  Ding  vor  Augen  sehen,  erkennen  jene  Bevorzugten  in  ihnen  zu- 
gleich das  Keimen  der  darin  eingebetteten  Entwicklung,  —  und  wie  sich  diese  dann 
in  ihrer  Entfaltung  zu  gestalten  hat,  ist  dabei  durch  das  organische  Band  im  Voraus 
bostimmt. 
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Hören  Sie  seine  Worte,  wo  er  auf  die  Zeitanforderung  hinweist,  um  „was  die 
Hawaiier  noch  von  sich  Belbst  wissen,"  der  Schrift  anzuvertrauen,  denn:  „Wo  Mo- 
numente der  Schrift  fehlen,  verändern  sich  unter  fremder  Einwirkung  die  Sprachen, 
die  Sagen  verschallen,  die  Sitten  gleichen  sich  aus,  und  der  Europäer  wird 
einst  auf  den  Sandwich-Inseln  nur  anerzogene  Europäer  finden,  die 
ihre  Herkunft  und  Väter  vergessen." 

Wahrer  ist  nie  eine  Prophezeiung  gesprochen,  wörtlicher  hat  sich  keine  erfüllt. 
Mit  Propheten  und  Prophezeiungen,  meine  Herren,  ist  es  ein  eigen  Ding.  So  lang 
es  allegorischer  Erklärungen  hedarf,  symbolischer  Ausdeutelungen,  bleiben  Prophe- 
zeiungen bedenklich  und  hat  es  damit  gute  Wege.  Sie  können  ihm  dann  gestohlen 
werden,  mag  Mancher  denken,  und  manchmal  mag  dieser  Mancher  nicht  Unrecht 
haben.  Anders  aber  mit  dem  Obigen!  Das  ist  eine  ehrliche  Prophezeiung,  ehrlich 
und  treu,  wie  es  sein  muss,  bis  auf  die  Nagelprobe.  Auch  die  Daten  sind  bekannt. 
Gesprochen  war  sie  im  Jahre  1817,  und  jetzt  1880  hat  sie  sich  erfüllt,  genau  bis 
auf's  Wort;  bis  auf  die  Silbe,  den  Buchstaben  in  wenig  Jahren  mehr. 

Und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  um  ein  Orakelchen  in  Betreff  einer  ein- 
zelnen Stadt,  oder  eines  isolirten  Stammes,  sondern  um  eine  Offenbarung  über  die 
Geschichte  einer  Menschheitsfamilie,  die  einen  räumlich  grösseren  Theil  der  Erd- 
oberfläche deckt,  als  eine  der  übrigen. 

Selbstverständlich  ist  hier  nicht  qualitativ  gesprochen.  An  Intensität  wiegen 
die  beiden  kleinen  Halbinseln  des  Mittelmeers  vielleicht  die  Gesammtheit  des 
übrigen  Globus  auf  (in  nächster  Beziehung  zu  uns);  aber  ob  mau  in  statistischer 
Ueberschau  für  einen  induetiven  Geschichtsbau  der  Menschheit  das  Gewichtsmoment 
einer  Geistesthätigkeit,  die  einen  so  weiten  Theil  des  Globus  überschattet,  gleich 
der  oceanischen,  doch  allzu  verächtlich  oder  allzu  vornehm  ignoriren  dürfte?  Unser 
Dichter  dachte  anders: 

„Alle  Schlüssel  zu  einem  der  wichtigsten  Räthsel,  welches  die 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  in  seinen  Wanderungen  auf  der 
Erde  darbietet,  werden  von  uns  selbst,  in  der  Stunde,  wo  sie  in  unsere 
Hände  gegeben  sind,  in  das  Meer  der  Vergessenheit  versenkt." 

Und  dieser  Staar  ist  uns  leider  auch  heute  noch  nicht  gestochen. 

Wie  Tiresias  der  Prophet  Theben's,  wie  Theoclos  der  Messenier,  könnte  Cha- 
misso  als  der  der  Polynesier  gelten. 

Wir  hier  in  Europa  sind  durch  die  naheliegenden  Interessen  des  Tagesgeräusches 
vollauf  in  Anspruch  genommen.  Uebertäubt  von  ihnen,  hören  wir  Nichts  oder  nur 
wenig,  von  der  Katastrophe  jenes  Kataklysmos  drausseu,  in  dem  der  Existenz  der 
Naturvölker  die  -Todesglocke  läutet.  Wir  sehen  kaum  dann  und  wann  aus  weiter 
Ferne  ein  kurzes  Aufleuchten  aus  jener  gigautischeu  Feuersbrunst,  die  über  den 
Grossen  Ocean  dahinrasend,  fast  Alles  schon  fortgerafft  und  verzehrt  hat,  bis  auf 
einige  abgelegene  Winkelkämmerehen,  (aus  denen  freilich  noch  manche  Schätze  zu 
retten  wären,  wenn  Hülfe  in  Zeit).  Unter  dem  Ragnarökr,  der  Götterdämmerung, 
die  dort  lagert,  versinkt  ein  Völkerleben  nach  dem  anderen,  erlöschen  ihre  Geistes- 
welten in  ewiger  Nacht,  —  für  immer  von  der  Erde  ausgewischt. 

An  Chamisso  hat  es  nicht  gelegen,  dass  es  so  gekommen  ist.  Immer  auf's 
Neue  Hess  er  seine  "Warnungsrufe  erschallen,  die  indessen  unbeachtet  in  einer  Wüste 
verklangen.     So  noeh   im  Jahre  183G: 

„Die  Bräuche,  die  ich  noch  gesehen,  werden  auf  diesen  Inseln  nicht  mehr  voll- 
führt, und  die  Sprache  der  Liturgie  soll  verhallen.  Keiner  wohl  hat  daran  ge- 
dacht, zu  erforschen,  und  der  Vergessenheit  zu  entreisseu,  was  dazu  beitragen 
könnte,  das  VerstäiHbiss  der  Acusserlichkeiten   des  Gesetzes   dieses  Volkes  zu  er- 
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offnen,  Licht  in  seine  Geschichte,  vielleicht  der  Geschichte  des  Men- 
schen, zu  bringen  und  die  grossen  Räthsel,  die  uns  Polynesien  bietet,  aufzulösen." 

Was  er  fürchtete,  ist  geschehen.  An  tauben  Obren  verklang  das  begeisterte 
Wort. 

Wohl  ziemt  es  daher  vor  Allem  der  Ethnologie,  diesem  edlen  und  warmen 
Freunde  ihrer  guten  Sache  Huldigung  darzubringen. 

Wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen,  wie  er  gewünscht,  mit  Ruhe  und  Müsse  an 
Ort  und  Stelle  zu  forschen,  —  „ein  Aufenthalt  von  einem  Jahr",  —  welche  Resul- 
tate hätten  sich  gewinnen  lassen,  damals  als  jungfräulich  noch  und  duftend,  im 
„duftigen  Paradiese  Polynesiens",  die  Heilige  Sage  dort  blühte.  Er  sah  noch  das 
alte  Hawaii  vor  sich.  König  Kamehameha  im  rothen  Moro,  die  schwarze  Tapa  auf 
der  Schulter,  wie  es  in  den  Reisebriefen  beschrieben.  Das  gehört  jetzt  längst  der 
Mythe  an,  und  neben  diesen  Aeusserlichkeiten  ist  auch  zur  Mythe  geworden,  was 
Geschichte  hätte  sein  können.  Wer  berechnet  die  dadurch  erlittenen  Verluste, 
denn,  wie  Chamisso  sagt,  „jedes  Bruchstück  aus  der  Geschichte  des 
Menschen  hat  seine  Wichtigkeit,"  und  unter  Anführung  polynesischer  Poesien 
(wobei  er,  selbst  ein  Dichterfürst,  sich  nicht  scheut,  pindarische  Oden  herbeizuziehen) 
wird  die  Frage  gestellt,  wie  weit  die  ohne  Frage  beanspruchte  Berechtigung,  von 
Wilden  zu  reden,  etwa  in  Frage  kommen  möchte.  „Was  sie  von  uns  gelernt  haben, 
hat  sie  nicht  besser  gemacht"  lautet  die  Entschuldigung  für  die  Antwort. 

Wenn  er  damals  mit  dem  Ernst  eines  Gelehrten  und  dem  warmen  Gemüth 
des  Dichters,  der  polynesischen  Rasse,  den  glücklich  begabten  Kindern  des  stillen 
Oceans  auf  seinen  glücklichen  Inseln,  sinnende  Betrachtungen  hätte  widmen  können, 
würden  sich  den  Denkerkreisen  der  Heimath  glänzende  Lichter  erhellt  haben,  da, 
wo  gegenwärtig  Alles  in  das  Dunkel  undurchdringlicher,  und  fortan  für  ewig  fort- 
dauernder Nacht  versunken  und  begraben  liegt. 

Wie  in  Hawaii,  so  in  Californien.  „Die  Indianer  sterben  in  den  Missionen  aus 
in  furchtbar  zunehmendem  Verhältniss,  der  Stamm  erlischt,"  (wird  bei  dem  dor- 
tigen Besuche  bemerkt)  in  Folge  der  „Verachtung"  durch  die  Missionäre:  „Keiner 
von  ihnen  scheint  sich  um  die  Geschichte,  Bräuche,  Glauben,  Sprache  bekümmert 
zu  haben.  Es  sind  unvernünftige  Wilde  und  mehr  lässt  sich  von  ihnen  nicht  sagen, 
wer  befasst  sich  mit  ihrem  Unverstand,  wer  verwendet  Zeit  darauf?"" 

Das  wurde  gesagt,  als  Californien  noch  eine  Wüste  darstellte,  „unbekannte 
Thiere"  bergend,  —  jenes  Californien,  wo  heutzutage  die  Hauptstadt  mit  den  ältesten 
Städten  Europas  an  Glanz  und  Pracht  wetteifert.  Es  handelt  sich  hier  also  gleich- 
sam um  verschiedene  Weltalter,  um  die  weiteste  Entfernung,  die  das  Menschen- 
geschlecht in  seiner  geschichtlichen  Bewegung  überhaupt  zu  durchschreiten  vermag. 

Für  die  Geschichte  dieses  Menschengeschlechts  scheint  man  indess  niemals 
Zeit  gehabt  zu  haben,  selbst  damals  nicht,  wo  es  sich  den  nach  einem  für  sie  reiz- 
losen Boden  Verbannten  in  reinsten  (und  durch  solche  Originalität  schon  genugsam 
interessanten)  Typen  vor  Augen  stellte. 

Jetzt  hat  man  in  Californien  noch  weniger  Zeit,  sich  um  die  Geschichte  der 
Indianer  zu  kümmern,  und  wenn  man  wollte,  würden  die  Materialien  fehlen. 

Ehre  dem  Andenken  Chamisso 's,  Ehre  seiner  Vcrtheidigung  der  Menschen- 
rechte, auch  im  armen  und  verachteten  Indianer,  als  „Anwalt  des  schwächeren 
Theils". 

Tief,  wie  gesagt,  muss  das  Bedauern  bleiben,  dass  ihm  die  Ruhe  und  Müsse 
versagt  war,  denn  wie  jeder  ächte  Dichtersinn,  sehnte  er  sich  nach  der  Stille 
innerer  Sammlung.  So  auch  in  jenen  Versen,  als  er  bei  der  Rückkehr  den  vater- 
ländischen Boden  wieder  betrat: 
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Heimgekehrt  fernher  aus  den  fremden  Landen 

In  seiner  Seele  tief  bewegt  der  Wanderer, 

Et  logt  von  sich  den  Stab  und  knieot  nieder 

und  feuchtet  deinen  Schoss  mit  stillen  Thränen 

0  deutsche  Heimath!     Wollt'  ihm  nicht  versagen 

Für  viele  Liebe  nur  die  eine  Bitte, 

Wenn  müd  am  Abend  seine  Augen  sinken, 

Auf  deinem  Grande  lass'  den  Stein  ihn  linden 

Darunter  er  zum  Schlaf  sein  Haupt  verberge. 
Seinen  Stein  hat  Chainisso  gefunden,  aber  dauernder  und   erhabener,  als  aus 
Stein,  hat  er  sich  ein  Denkmal  aufgerichtet,  in  dem,  was  er  seinem  Volk  gewesen, 
was  er  ihm  bleibt  für  immer. 

und  am  Wenigsten  wird  die  Ethnologie  seiner  vergessen!  — 

Hr.  Professor  Märker  dankt  im  Namen  der  anwesenden  Familienmitglieder 
und  Freunde  Chamisso's  der  Gesellschaft  für  die  schöne  Erinnerung  und  über- 
reicht Exemplare  des  von  ihm  zu  der  am  27.  Januar  begangenen  (genau  genommen 
auf  den  30.  Januar  zu  setzenden)  Säcularfeier  des  Dichters  und  Naturforschers  ge- 
dichteten Prologs  zur  Vertheilung. 

(13)  Hr.  Virchow  theilt  folgendes  Verzeichniss  der  Sammlung  des  Sanitäts- 
rathes  Dr.  Hartmann  zu  Lintorf  in  Hannover  mit,  welches  ihm  durch  den  Be- 
sitzer zugegangen  ist: 

Alterthümer  aus  Hannover  und  Westfalen. 

Die  Sammlung  besteht  aus  73  Nummern  ziemlich  gut  erhaltener  Gegenstände 
und  zwar  51  Nummern  von  Stein,  8  Nummern  von  Bronze,  3  Nummern  von  Eisen 
und   11  Nummern  von  Thon,  ausserdem  ö  Nummern  Thierknochen. 

Unter    den    51  Nummern  A.  von  Eisen  befinden  sich  ausser  den  gewöhnlichen 
Steinäxten,  Steinkeilen  und  Steiumeisseln  von  Granit,  Feuerstein  und  Kieselschiefer 
folgende  bemerkenswerthe  Gegenstände: 
Nr.  10.  Hohlmeissel  von   milchweissem  Feuerstein.     F.-O.  Jasdorf,   Amt  Medingen 

(Hannover). 
Nr.  19.  Meissel  von  Nephrit,  schmal,  vorn  breit,  hinten  in  eine  Spitze  auslaufend, 
sehr  schön  geschliffen,  feine  Arbeit.   F.-O.  Rabber,  Amt  Wittlage  (Hanuover). 
Nr.  20.  Schabmesser    von  Jaspis,    Rücken    in    eine  Spitze    auslaufend,    geschliffen, 

feine  Arbeit.     F.-O.  Lintorf,  Amt  Wittlage  (Hannover). 
Nr.  21.  Säge  von  röthlichem  Feuerstein,  oben  geschliffen,  hinten  abgebrochen,  Rän- 
der gezackt.     F.-O.  Hördinghausen,  Amt  Wittlage. 
Nr.  22.  Spangeustein    mit    von    beiden  Seiten  eingebohrtem  Loch   von  grünlichem 
Schiefer,  viereckig  geschliffen;  das  andere  Ende  abgebrochen.  F.-O.  Schwarze- 
brink,  Amt  Wittlage. 
Nr.  23.  Lanzenspitze  von  milchweissem  Feuerstein,  geschlagen.    F.-O.  Ankam,  Amt 

Bersenbrück  (Hannover). 
Nr.  24.  Pfeilspitze  von  weissem  Feuerstein,  geschlagen.    F.-O.  Wedein,  Kr.  Lübbecke 

(Westfalen). 
Nr.  42.  Glättstein  von  Bohnerz.     F.-O.  Wimmer,  Amt  Wittlage. 
Nr.  49.  Keil  von  Kieselschiefer,  beilförmig,   geschliffen,  mit  vier  künstlichen  Ein- 
kerbungen am  Rande  versehen.    F.-O.  Wimmer,  Amt  WTittlage.    (Das  ein- 
zige Steiugeräth  in  der  Sammlung,  welches  ein  Merkzeichen  trägt.) 
Unter  den  8  Nummern  B.  von  Bronze  befinden  sich: 
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Nr.  1.  Halsring,  gewunden,  mit  Schloss  (Torques), 

Nr.  2.  Armring  mit  Längs-  und  Querstreifen,  Innenseite  gekehlt, 

Nr.  3.  Haarnadel  mit  Knopf,  sämmtlich  im  Amt  Medingen  (Hannover)  gefunden. 

Nr.  4.  Hohlcelt  mit  Oehr, 

Nr.  5.  Schaftcelt,  am  Schaftende  ein  von  beiden  Seiten  eingebohrtes  Loch,   beide 

gefunden  Ippenburg,  Amt  Wittlage. 
Nr.  6.  Drahtring,  Hälfte.     F.-O.  Honersteine  bei  Osnabrück,  in  einer  Urne. 
Nr.  7.  Drahtringe,  vier  in  einander  gekettet.    F.-O.  Stolzeuau  a.  d.  Weser  (Urne). 
Nr.  8.  Gewandnadel  mit  Spirale,  Nadel  und  Einlegeplatte.    F.-O.  Uslar  (Hannover). 

Unter  1 1  Nummern  D.  von  Thon. 
Nr.  4.  Urne  von  dunkelgelbem,  geflammtem  Thon,  schlank,  mit  der  Hand  geformt, 
der    obere  Rand    durch  'Fingereindrücke    verziert.     Ein   untersatzähnlicher 
Deckel  ist  abhanden  gekommen.   Inhalt:  mehrere  zusammenhängende  Glie- 
der  einer  Drahtkette   (siehe  oben)  und  gebrannte  Knochen  eines  während 
des  Zahnwechsels    gestorbenen  Kindes    (an    den  Zähnchen    nachzuweisen). 
F.-O.  Stolzenau  an  der  Weser. 
Nr.  5.  Gefäss  von  feiner  schwarzer  Masse  (Graphit),  napfförmig  mit  Fussrand  und 
eingezogenem,  mit  Strichen  verziertem,  oberem  Rand,  an  welchem  ursprüng- 
lich drei  Henkel  sassen,  von  denen  der  eine   mit  dem  hinteren  Stück  des 
Gefässes  fehlt.     Im  Fuss    desselben    ist  ein  durchsichtiges  Stück  Glimmer 
angebracht  (Fensterurne?).     F.-O.  Mogilno,  Provinz  Posen. 
Unter  den  6  Nummern  F.  Thierknochen: 
Nr.  2.  Geweih  vom  Elenthier  (Cerv.  Alces), 

Nr.  3.  Stange  vom  Renthier  (Cerv.  tarandus),  beide  gefunden  im  Dümmersee  (Han- 
nover). — 
Hr.  Virchow  hat  von  dem  Anerbieten  des  Besitzers,  etwa  zur  Vorlage  an  die 
Gesellschaft    erwünschte  Gegenstände    zusenden  zu  wollen,  gern  Gebrauch  gemacht 
und  zeigt  die  von  ihm,  nach  dein  mitgetheilten  Verzeichniss  ausgewählten  und  von 
Hrn.  Hartmann  mit  folgender  Erläuterung  versehenen  Stücke: 
I.  Nr.  19.  Leider    ist    die  Schneide    abgebrochen.     Dass  das  Material  Nephrit  ist, 
glaube  ich,    nachdem  dasselbe  an  einem  kleinen  abgebrochenen  Stücke 
auf  Schmelzbarkeit,  Gefüge  u.  s.  w.  geprüft    ist,    behaupten    zu  können. 
Auch  spricht  die  Farbe  und  Durchsichtigkeit  an  den  Rändern  dafür. 
Nr.  20.  Ob  Jaspis?    lässt    sich    wohl    nicht   genau    ohne  Verletzung  des   Steins 
bestimmen.      Ob  Schabmesser?     Zu  einem  Riemenschneider,  wofür  die 
Form  sprechen  würde,  fehlt  die  Schärfe. 
Nr.  21.  habe    ich    mitgeschickt,    um  Ihre    geehrte  Meinung    zu  erfahren.     Dass 
das  Geräth    oben  geschliffen  ist,    auch  die  Zacken  künstlich  hergestellt 
sind,  ist  nicht  zu  verkennen.     Es  lässt  sich  ganz  brillant  damit  sägen. 
Nr.  22.  Zu  einem  Gehänge  passt  nicht  die  Form.     Denn  dieses  ist  gewöhnlich 
länglich    rund,    nach    unten    kuglig    geschliffen.     Ich    glaube,    dass    der 
Stein  gebraucht  ist,  um  vermittelst  zweier  durch  die  Löcher  (das  andere 
Ende  mit  Loch  ist  abgebrochen)  zu  ziehender  Riemen  einen  Ueberwurf 
auf  der  Brust  zu  befestigen.    In  meiner  väterlichen  Sammlung,  die  dem 
Museum    in  Osnabrück  einverleibt  worden  ist,    befand  sich  ein  breiter, 
schön  geschliffener  Spangeustein ,    in  dessen  vier  Enden  je  ein  Schnür- 
loch durchgebohrt  war. 
ß.  Nr.  1.  Der  Zwillingsbruder  befindet  sich  (siehe  Katalog  der  Ausstellung  Seite  157) 
in  Emden.    A.  a.  0.  ist  auch  zu  lesen,  wie  der  Hing  verunglückte.    Ich 
habe  den  Bruch  wieder  zusammenlöthen  lassen.  — 
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Hr.  Virchow  behält  sich  eiue  Besprechung  der  Steingeräthe,  namentlich  des 
als  Nephrit  angesprochenen  „Meisseis"  vor,  bis  über  die  Natur  des  Gesteins  ein 
sachverständiges  ürtheil  eingeholt  ist.  Er  bemerkt  nur  zu  Nr.  22,  dass  die  Be- 
zeichnung als  „Spangenstein"  um  so  mehr  zweifelhaft  erscheine,  als  das  eine  Ende 
abgebrochen  sei  und  nicht  wohl  bewiesen  werden  könne,  dass  es  gleichfalls  durch- 
bohrt gewesen  sei.  Wie  das  Stück  sich  darstelle,  würde  es  wohl  überall  als  ein 
Schleif-  oder  Polirstein  angesehen  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sei  das  Thongefäss  Nr.  5,  über  welches  er  in 
Verbindung  mit  einigen  verwandten  Gegenständen  der  letzten  Ausstellung  sprechen 
wolle.  Dieses  Gefäss  gehöre  in  der  That  zu  der  sonderbaren  Gruppe  der  so- 
genannten 

Fensterurnen. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

Die  von  der  anthropologischen  Gesellschaft  im  vorigen  August  in  Berlin  ver- 
anstaltete prähistorische  Ausstellung  brachte  eine  ganze  Reihe,  grossentheils  noch 
ganz  unbekannter  „Fensterurnen"  zur  Anschauung: 

1.  Unter  Nr.  149  und  149  a  (Katalog  S.  311)  waren  Gypsabgüsse  zweier  Thon- 
gefässe  des  Grossherzoglichen  Museums  zu  Oldenburg  von  Lüerte,  Amt  Wildes- 
hausen, ausgestellt,  deren  Beschreibung  durch  Hrn.  v.  Alten  in  der  Sitzung  unzerer 
Gesellschaft  vom  12.  Juli  1879  (Verh.  S.  228)  mitgetheilt  ist.  Das  kleinere  Gefäss, 
gefüllt  mit  Knochen  und  Kohle,  stand  in  dem  grösseren,  welches  am  Umfange  des 
Bauches  in  regelmässigen  Abständen  von  einander  3  durch  „Tropfen"  von  grünem 
Glas  gefüllte  Oeffnungen  und  eine  vierte  ähnliche  im  Boden  besitzt.  Dieses  Gefäss 
wurde  inmitten  eines  Hügelgrabes  gefunden. 

2.  Aus  dem  Urnenfriedhof  in  Hohenwedel  bei  Stade  hatte  das  Provinzial- 
Museum  zu  Hannover  unter  Nr.  307  (Katalog  S.  174)  eine  Fensterurne  ausgestellt, 
von  der  sich  nach  der  Angabe  des  Hrn.  v.  Alten  in  der  Zeitschrift  für  Nieder- 
sachsen eine  Abbildung  befindet.  Nach  den  uns  gemachten  Mittheilungen  stand 
dieselbe  in  einem  abgeflachten  Hügel  neben  10—12  anderen  Urnen,  welche  Knochen 
und  Kohle  enthielten.  Das  sehr  merkwürdige  Gefäss,  von  dem  ich  auf  Taf.  II, 
Fig.  1,  eine  Ansicht  mittheile,  stellt  eine  sehr  zierliche  und  reich  ornamentirte  Vase 
von  schwarzer,  glänzender  Farbe  dar,  welche  über  einem  niedrigen  ausgehöhlten 
Fuss  einen  weit  ausgelegten  Bauch  besitzt,  der  nach  unten  und  nach  oben  sich 
ziemlich  gleichmässig  verjüngt  und  etwa  im  Aequator,  wo  er  am  weitesten  vorsteht, 
noch  mit  10  kleinen,  vorspringenden  Buckeln  besetzt  ist.  Nach  oben  endigt  das 
Gefäss  in  eine  ziemlich  enge  Mündung,  um  welche  ein  leicht  verdickter  Rand  läuft. 
Am  oberen  Theil  des  Gefässes,  von  dem  Aequator  an  bis  dicht  unter  den  nur  kurzen 
Hals,  liegt  zunächst  ein  breiterer  Gürtel,  in  welchem  schräge,  unter  stumpfen  Win- 
keln gegen  einander  gestellte  Striche  dreieckige  Felder  abgrenzen,  in  denen  jedes- 
mal eine  Figur,  bestehend  aus  einem  flachen,  rundlichen  Eindruck,  umgeben  von 
einem  verschieden  grossen  Ring  kleinerer  runder  Eindrücke,  eingezeichnet  ist. 
Darüber  folgen  4  erhabene  Gürtel,  mit  schräg  gestellten  Eindrücken  eines  punk- 
tirten  Stempels.  Der  untere  Theil  des  Gefässes  unter  der  Kuopfreihe  ist  ohne 
Ornament,  dagegen  finden  sich  an  ihm  in  regelmässigen  Abständen  3  etwas  un- 
regelmässig trapezoideale  Löcher,  welche  durch  eingesetzte  Glasstücke  geschlossen 
sind.     Eine  vierte  ähnliche  Stelle  befindet  sieb  am  Boden  des  Gefässes. 

Diese  Glasstücke  sind  von  höchst  charakteristischer  Beschaffenheit  Sie  bestehen 
aus  grünem  Glas,  au  welchem  schon  äusserlich  erhabene  Rippen  bemerkbar  werden. 
Betrachtet    man    die  Stücke    bei    durchfallendem  Licht    von  innen  her,    so  erkennt 
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man,  dass  diese  Rippen  theils  aus  braunrothem,  theils  aus  dunkelgrünem  Glasfluss 
bestehen  und  ein  äusserlich  aufgesetztes  Netz  oder  Gitter  darstellen.  Genauere, 
von  meiner  Tochter  Adele  gezeichnete  Abbildungen  dieser  Gitter  sind  auf  Taf.  I, 
Fig.  la  und  b  wiedergegeben. 

Darnach  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  „Fenster"  durch  Stücke  aus 
einem  zerbrochenen  Glasgefäss  geschlossen  worden  sind  und  dass  dieses  Glasgefäss 
aus  dem  Süden,  wahrscheinlich  aus  Italien,  eingeführt  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gehört  die  Urne  also  in  die  römische  Zeit.  Von  besonderem  Interesse  dabei 
sind  die  Ornamente.  Die  Stempeleindrücke  auf  den  erhabenen  Gurten  nähern  sich 
bekannten  slavischen  Formen;  die  sonnenartigen  Figuren  in  den  Dreiecken  dagegen 
stimmen  ganz  überein  mit  gemalten  und  eingedrückten  Figuren  auf  Urnen  und 
Schalen  von  Zaborowo  und  anderen  östlichen  Urnenfeldern. 

3.  Der  literarische  Verein  zu  Stendal  in  der  Altmark  hatte  eine  Fensterurne 
von  Borstel  bei  Stendal  ausgestellt,  welche  nebst  mehreren  anderen  in  einem  Urnen- 
felde ausgegraben  war  (Nr.  5—8.  Katalog  S.  527).  Dieselbe  ist  in  dem  photogra- 
pbischen  Album  des  Hrn.  Günther  in  Section  VI,  Taf.  9  und  10,  das  eine  Mal 
stehend,  das  andere  Mal  umgestülpt  abgebildet  worden.  Ich  gebe  auf  Taf.  II,  Fig.  2, 
eine  von  Hrn.  v.  Schulenburg  für  mich  gefertigte  Zeichnung  in  verkleinerter  Ge- 
stalt, gleichfalls  in  umgestülpter  Stellung  der  Urne. 

Hier  findet  sich  nur  in  dem  übrigens  ganz  flachen  Boden  eine  Oeffnung,  welche 
durch  Glas  (oder  Marienglas?)  geschlossen  ist.  Im  Umfange  derselben  sind  einige 
Sprünge,  der  Rand  der  Oeffnung  ist  unregelmässig  eckig  und  man  sieht  deutlich, 
dass  das  Loch  erst  nachträglich  in  die  Urne  gemacht  worden  ist. 

Das  aus  grauem  Thon  bestehende  Gefäss  ist  sehr  weit  und  bauchig  und  sehr 
reich  ornamentirt.  Leider  ist  der  obere  Theil  vielfach  beschädigt,  indess  darf  wohl 
angenommen  werden,  dass  nicht  viel  verloren  gegangen  ist.  Darnach  ist  voraus- 
zusetzen, dass  die  weiteste  Ausbauchung  nahe  unter  einem  niedrigen  Rande  lag. 
Auch  hier  finden  sich  Schrägstriche,  die  unter  stumpfen  Winkeln  gegen  einander 
stehen  und  dreieckige  Felder  zwischen  sich  lassen,  aber  in  letzteren  ist  keine  wei- 
tere Zeichnung  vorhanden.  Der  untere,  gegen  den  Boden  abfallende  Theil  des 
Gefässes  dagegen  ist  durch  senkrecht  herablaufende  Linien  gleichfalls  in  Felder 
abgetheilt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  je  ein  schmales  und  ein  breites  Feld  mit 
einander  abwechseln.  In  den  schmalen  Feldern  liegt  jedesmal  eine  Reihe  flach- 
rundlicher  Eindrücke;  die  breiten  Felder  dagegen  sind  mit  einer  Art  von  Stach el- 
ornament,  d.  h.  mit  kurzen  und  dicken,  zugespitzten  Vorsprüngen  dicht  besetzt. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  glücklicherweise  eine  Zeitbestimmung  möglich.  Denn 
aus  demselben  Gräberfeld  ist  eine  sehr  schöne  römische  Schale  aus  Terra 
sigillita  mit  dem  Stempel  CINTVGNATV  zu  Tage  gekommen1). 

Dazu  kommt,  dass  dasselbe  Stachelornament  auf  Thongefässen  von  Vippachedel- 
hausen  und  Greussen  in  Thüringen,  welche  das  germanische  Museum  in  Jena  aus- 
gestellt hatte  (Katalog  Suppl.  S.  28),  und  welche  mit  römischen  Funden  der  ver- 
schiedensten Art  zusammen  gefunden  sind,  vorkommt.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es, 
dass  von  Greussen  bei  Sondershausen  auch  eine  Hausurne  ausgestellt  war. 

4.  Beiläufig  will  ich  erwähnen,  dass  mir  auch  von  einer  im  Amt  Ritzebüttel 
gefundenen  Fensterurne  erzählt  wurde,  in  deren  Boden  eine  Glaskugel  eingesetzt  sei. 

5.  Dazu  kommt  nun  die  neue  Fensterurne  des  Hrn.  II  artmann,  welche   son- 


1)  Nachträgliche  Anmerkung:  Wie  ich  mich  kürzlich  bei  einem  Besuche  in  Stendal 
überzeugte,  sjnd  auch  zahlreiche  römische  Bronzofibeln,  namentlich  von  der  Form  der  so- 
genannten Provinzialfibeln,  gefunden  worden. 
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derbarerweise  von  einem  ganz  entfernten   Fundort,  Dehmlich  von  Mogilno   in  dei 

Provinz  Posen  herstammen  soll.  Form  und  sonstig-  Beschaffenheit  würden  eigent- 
lich viel  mehr  auf  einen  westlichen  Fundort  hinweisen.  Ich  habe  ein  Paar  Ab- 
bildungen davon  (Tal'.  II,    Fig.  3—4)  durch   Hrn.  Eyrich  anfertigen  lassen. 

Das  schön  schwarze  Gefäse  ist  leider  sehr  defekt;  auf  ein  ei  <dn  grosse? 

Stück  ausgebrochen,  welches  fehlt,  indess  lässt  sieh  aus  dem  vorhandenen,  etwa  a  , 
betragenden  Rest  doch  alles  "Wesentliche  erkennen.  I'-  ist  eine  Art  hober  Schale, 
lo  cm  hoch,  und  hat  am  Boden  8,  an  der  Mündung  15,5  cm  Durchmesser.  Von 
einer  Töpferscheibe  keine  Spur;  es  ist  offenbar  ganz  aus  freier  Hand  gemacht:  die 
Form  und  Ornamente  sind  ganz  unregelmässig.  Trotzdem  ist  die  Form  recht  ge- 
fallig: auf  einem  18  mm  hohen  ausgehöhlten  Fuss  erhebt  sich  die  schnell 
geweitete  Schale,  deren  weitester  Theil  nahe  dem  oberen  Umfange  liegt  und  leicht 
kantig  vortritt;  darüber  folgt  ein  kurzer,  sich  etwas  verengender  Absatz  und  darauf 
ein  niedriger,  nur  10  mm  hoher,  etwas  nach  aussen  ausgeweiteter,  einfacher  Rand. 
Auf  dem  oberen  Absatz,  unter  dem  Rande  sitzen  2  (früher  3)  kleine,  dreieckig 
angesetzte  Henkel  mit  enger,  horizontaler  Durchbohrung.  Die  äquatoriale  Kante 
ist  durch  2  horizontale  Linien  abgegrenzt  und  dazwischen  mit  schrägen  Strichen  ver- 
ziert, welche  in  gewissen,  gegen  einander  oder  von  einander  ab  gerichteten  Grup- 
pen stehen,  übrigens  sehr  roh  eingeritzt  sind. 

Sonst  ist  das  Gefäss  ohne  Verzierung,  dagegen  von  rein  schwarzem  und  blan- 
kem Aussehen.  Der  ziemlich  dichte  Thon  enthält  viele  grössere  Glimmerblättchen. 
Papier  färbt  sich  beim  Reiben  auf  der  Oberfläche  etwas  schwärzlich,  indess  ist  von 
Graphit  nichts  wahrzunehmen. 

Es  ist  nur  ein  Fenster  und  zwar  im  Boden  vorhanden.  Ob  die  dasselbe  schlies- 
sende,  sehr  dicke  Platte,  wie  Hr.  Hart  mann  annimmt,  Glimmer  ist,  scheint  mir  zweifel- 
haft; es  ist  ein  durchschimmerndes,  recht  hartes,  aber  vielfach  von  eckigen  Sprün- 
gen  durchzogenes  Mineral,  welches  mehr  wie  Marienglas  aussieht.  Diese  Platte  ist 
etwas  schräg  mitten  in  das  sehr  unregelmässige  Loch  eingesetzt,  so  dass  sowohl 
darüber,  als  darunter  Vertiefungen  bleiben.  Das  Fenster  liegt  ein  wenig  excentrisch 
und  erscheint  beim  Durchsehen  fast  genau  viereckig;  aber  die  äusseren  Ränder  des 
Loches  sind  so  weit  und  so  unregelmässig  ausgebogen,  dass  die  Oeffnung  bei  der 
Aufsicht  viel  grösser  erscheint,  als  sie  in  Wahrheit  ist.  — 

Als  vor  nunmehr  7  Jahren  Kraul.  Mestorf  (Correspondeuzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie.  1S71.  Nr.  3.  S.  "24)  die  Aufmerksamkeit  der  deut- 
schen Forscher  auf  diese  Art  von  Gefässen  lenkte  und  den  sehr  bezeichnenden 
Namen  der  Fensterurnen  dafür  aufstellte,  waren  es  fast  nur  fremde  Funde,  welche 
das  Material  für  die  Besprechung  lieferten.  Die  umsichtige  Archäologin  konnte 
3  Gef&sse  der  Art  aus  Norwegen,  eines  aus  Schweden  (Bohuslän),  eines  aus  Eng- 
land und  eines  aus  Hannover  aufführen,  letzteres  jedoch  nur  auf  Grund  einer  Be- 
merkung des  Hrn.  L orange  in  Bergen,  dass  ihm  eine  ähnliche  Urne  mit  zwei 
hellgrünen  Glasstücken  in  der  Lüneburger  Alterthümersammlung  bekannt  sei.  Von 
dieser  Urne  habe  ich  sonst  nichts  gehört;  es  würde  von  grossem  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  ob  sie  existirt  und  wie  sie  beschaffen  ist. 

Indess  auch  ohne  dieselbe  haben  wir  jetzt  mindestens  4,  wenn  nicht  5,  auf 
deutschem  Boden  gefunden.-  Fensterurnen,  BO  dass  wir  hinter  den  fremden  Völkern 
nicht  mehr  zurückzustehen  haben.  Auch  in  Bezug  auf  die  chronologische  Bestim- 
mung bringen  unsere  Kunde  nicht  unwichtige  Ergänzungen  zu  dem  schon  Bekann- 
ten. I>ie  nordischen  Archäo  D  Umständen  ihrer  Funde. 
es  sich  um  Gefässe  der  älteren  Eisenzeit  handle.  Namentlich  ist  ein.  schon  im 
Jahre   1781   zu  Steenstad,  Propstei  Holden,  in  Norwegen  gemachter  Fund  von  grosser 
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Bedeutung,  insofern  in  demselben  Grabhügel  ein  rundlicher  Stein  mit  einer  In- 
schrift in  älteren  Runenstäben  und  ausserdem  zahlreiche  Beigaben  aus  Eisen, 
Bronze  und  Gold,  namentlich  ein  hölzerner  Eimer  mit  Bronzebeschlag  und  Henkel, 
ein  eisernes  Schwert  nebst  bronzenem  Scheidebeschlag,  ein  goldener  Ring  u.  A.  ge- 
funden wurden. 

Wenngleich  die  Frage  eine  offene  ist,  ob  alle  „Fensterurnen"  derselben  Zeit 
angehören,  so  scheint  mir  doch  vorläufig  die  Annahme,  dass  ein  so  sonderbarer 
Gebrauch  in  weit  auseinander  gelegenen  Perioden  erneuert  sein  sollte,  wenigstens 
für  unser  nördliches  Gebiet,  wenig  Wahrscheinlichkeit  darzubieten.  Dagegen  ist  es 
denkbar,  dass  der  Gebrauch  sich  eine  längere  Zeit  erhalten  habe,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  z  B.  in  Norwegen  derselbe  noch  in  Uebung  gewesen  ist,  als  er  in 
Norddeutschland  schon  aufgehört  hatte.  Würde  nachgewiesen,  dass  der  Runenstein 
des  Grabes  von  Steenstad  als  ein  Zeitgenosse  der  betreffenden  Fensterurne  anzu- 
sehen sei,  so  würde,  wie  mir  scheint,  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  er  auch  ein 
Zeitgenosse  der  Fensterurne  von  Stade  sei.  Diese  Specialisirung  schliesst  aber 
nicht  aus,  alle  Fensterurnen  einer  grösseren  Periode  zuzuschreiben,  von  der  Zeit 
an,  in  welcher  römischer  Import  im  Norden  stattfand  und  italisches  Glas  neben 
einheimischen,  durchsichtigen  Substanzen,  wie  Marienglas,  in  Benutzung  genommen 
ward.  Für  die  Technik  und  Ornamentik  der  Thongefässe  gewinnen  wir  dadurch 
nicht  zu  unterschätzende  Anknüpfungen. 

Die  Häufigkeit,  in  der  solche  Glaseinsätze  in  den  Boden  von  Gefässen  ein- 
gefügt sind,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Gefässe  in  einer  Weise  auf- 
gestellt oder  aufgehängt  wurden,  dass  das  Licht  in  der  That  den  Boden  erreichen 
und  einen  wahrnehmbaren  Effekt  hervorbringen  konnte.  Es  sind  also  wohl  Zier- 
gefässe  gewesen,  welche  besonders  geschätzt  wurden.  So  erklärt  sich  denn  auch 
die  besondere  Sorgfalt  der  Verzierungen,  welche  an  der  Mehrzahl  derselben  her- 
vortritt. — 

(14)    Hr.  Virchow  zeigt  eine  Sammlung  sehr  sonderbarer 
Zahnconcremente  aus  Port  Blair. 

Vor  einiger  Zeit  ging  mir  durch  die  Post  eine  kleine  Blechbüchse,  dem  Post- 
zeichen nach  von  Port  Blair,  Andamau  Islands  und  der  Aufschrift  nach  von  Hrn. 
de  Roepstorff  zu,  welche  ein  halbes  Dutzend  höchst  ungewöhnlicher  Körper  ent- 
hielt, wie  ich  sie  weder  gesehen,  noch  von  ihnen  gehört  hatte.  Da  ich  vergeblich 
auf  eine  Nachricht  über  sie  gewartet  habe,  so  will  ich  sie  nunmehr  der  Gesell- 
schaft vorlegen;  hoffentlich  werden  spätere  Aufklärungen  nicht  ausbleiben. 

Die  einzelnen  Körper  haben  in  Betreff  der  Grösse  und  des  Aussehens  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  etwas  kleineu  und  verdrückten  Rostkastanien.  Ihre  Ge- 
stalt   ist    im  Grossen  rundlich  eckig,    bei    einigen  mehr  oblong  und  fast  pflaumen- 

förmig,    in    der  Regel    mit    einer    oder    der    anderen 

etwas  abgeplatteten,    wie   eingedrückten  Fläche.     Bei 

ein  Paar    ist    die   eingedrückte  Seite  concav,   so  dass 

dieselben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einer  Zwillings- 

kastanie  zeigen,  wie  sie  zuweilen  in  derselben  Schale 

mit    einer    zweiten     vorkommt.      Die    Oberfläche    ist 

glänzend     und     glatt,    die     Farbe     dunkelbraun,    fast 

^(T^  genau    der  Farbe   einer  reifen  Kastanie  entsprechend. 

vT  ^'  Auch    ist    das  Gewicht  gering  und  selbst  das   Gefühl 

Fig.  I.  F'K-  2.       erinnert    am    meisten    an    eine    trockene    Frucht;    es 
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hat   nicht    das  Mindeste,    was    auf   die  Vermuthang    eines    steinigen   Körpers    hin- 
führte. 

Der  Gedanke,  dass  es  sieh  um  eine  Frucht  handle,  wird  noch  mehr  unterstützt 
dadurch,  dass  an  einer  Stelle,  zuweilen  an  dem  verjüngten  Ende,  zuweilen  mitten 
aus  dem  Körper  heraus,  ein  kurzer  spitziger  Stiel  hervortritt,  der  in  eine  Spitze 
ausläuft.  Indess  alle  Botaniker,  welche  ich  um  Rath  fragte,  lehnten  es  ab,  die 
Gebilde  als  vegetabilische  Körper  anzuerkennen,  und  da  ebensowenig  ein  paläonto- 
logischer Anhalt  gefunden  werden  konnte,  so  blieb  nichts  übrig,  als  irgend  einen 
Zusammenhang  mit  zoologischen  Dingen  zu  suchen.  Anfangs  gingen  auch  die  in 
dieser  Richtung  aufgetauchten  Vermuthuogen  irre;  nur  darin  stimmten  sie  überein, 
dass  sie  den  stielförmigen  Ansatz  als  etwas  Zahnartiges  anerkannten.  In  der  That 
hat  derselbe  ganz  das  Aussehen  von  etwas  unreinem,  gelblich  gewordenem  Zahn- 
bein. Erst  Hr.  Hilgeudorf  hatte  die  Entschlossenheit,  die  Aehnlichkeit  der 
„Stiele"  mit  menschlichen  Zahnwurzeln  auszusprechen.  Da  ich  diess  zugestehen 
musste  und  ein  anderer  Weg  der  Diagnose  nicht  übrig  blieb,  so  trug  ich  kein  Be- 
denken, einen  der  Körper  der  Analyse  zu  opfern.  Ich  durchsägte  ihn  und  siehe  da  — 
es  zeigte  sich  (Fig.  3),  dass  au  die  hervorstehende  Wurzel  im 
Innern  des  Körpers  in  der  That  eine  reguläre  Zahnkrone  sich 
anschloss  und  unter  derselben  eine  Zahnhöhle  angeschnitten 
wurde.  Die  ganze  Zahnkrone  war  aber  überdeckt  mit  einer  ^H  '•  .•- ' 
dicken  Kappe  einer  trockenen,  bröckeligen,  aber  lamellär  ge- 
schichteten Substanz,  welche  auch  auf  der  Schnitt-  und  zum  !S- 6- 
Theil  Bruchfläche  ein  braunes,  jedoch  helleres  und  mattes  Aussehen  darbietet.  Nur 
stellenweise  ist  diese  braune  Masse  von  weisslicheu  oder  gelblich  weisslichen,  mehr 
stuckartig  aussehenden  Stellen  unterbrochen. 

Was  bedeutet  nun  diese  Masse?  Ist  sie  ein  natürliches  Erzeugnisse  oder  ein 
Kunstprodukt?  Vorläufig  möchte  ich  mich  für  das  Letztere  entscheiden.  Abge- 
sehen davon,  dass  mir  von  einer  natürlichen  Bildung  der  Art,  die  doch  eminent 
pathologisch  sein  müsste,  nie  etwas  bekannt  geworden  ist,  so  ist  auch  nicht  ab- 
zusehen, wo  die  Zähne  den  Platz  im  Munde  für  solche  Anwüchse  finden  sollten. 
Es  kommen  freilich  zuweilen,  z.  B.  bei  Cretinen,  recht  grosse  Weinstein-Concre- 
mente  an  den  Zähnen  vor,  und  man  müsste  dann  annehmen,  es  seien  solche  Con- 
cremente  etwa  durch  Betel  gefärbt  und  durch  langes  Tragen  polirt  worden.  Aber 
auch  davon  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bietet  gar  keinen  Anhalt.  Das  Concrement 
zeigt  weder  organischen,  noch  krystallinischen  Bau:  die  Masse  ist  ganz  amorph 
Auch  die  chemische  Analyse  hat  nicht  weiter  geführt:  die  Substanz  besteht  grossen- 
theils  aus  Kalk  und  zwar  Kalkphosphat  mit  wenig  Carbonat.  Was  für  ein  Farb- 
stoff dabei  ist  lässt  sich  ohne  Weiteres  nicht  erkennen.  Bei  längerem  Liegen  im 
Wasser  extrahirt  sich  ein  nicht  ganz  unerheblicher  Theil,  so  dass  das  Wasser  eine 
gelbbräunliche  Farbe  annimmt. 

Das  ist  Alles,  was  ich  berichten  kann.  — 

(15)  Der  Vorsitzende  legt  im  Namen  des  in  der  Sitzung  anwesenden  Barons 
v.  Bohlen-Bohlendorf  ein,  auf  Veranlassung  desselben  gezeichnetes  und  sehr 
reich  ausgestattetes 

Album  rugianischer  Stelngeräthe 
vor.     Er    drückt    den  Wunsch  aus,   diese  typischen,  ein  hohes  Interesse  darbieten- 
den  Abbildungen  dereinst  veröffentlicht  sehen  zu  können. 
Hr.  Rosen berg  Bchliessl   sich  diesem   Wunsche  an. 
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(16)    Hr.  Virchow  hält  einen  Vortrag  über 

die  Deutschen  und  die  Germanen. 

Die  Bemerkungen  über  die  Deutschen  und  die  Germanen,  welche  ich  mit- 
zutheilen  gedenke,  sind  wesentlich  angeregt  worden  durch  die  ziemlich  wider- 
sprechenden Deutungen,  welche  gerade  in  der  letzten  Zeit  in  Bezug  auf  die  eigent- 
liche Rassenfrage  innerhalb  unserer  Bevölkerung  von  den  mannichfaltigsten  Seiten 
aus  erhoben  worden  sind  und  welche  noch  jetzt  manche  Theile  des  Volkes  auf  das 
Heftigste  erregen.  Da  es  sich  hier  nur  um  die  wissenschaftliche  Seite  der  Frage 
handelt,  so  sehe  ich  natürlich  von  den  populären  Agitationen  ganz  ab.  Ich  will 
in  ersterer  Beziehung  nur  zwei  neueste  Hauptarbeiten  bezeichnen,  welche  mein  Thema 
berühren,  und  dieselben  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen,  damit  sie  für  etwaige 
weitere  Debatten  verwerthet  werden  können.  Das  eine  ist  die  bedeutungsvolle 
Einleitung,  welche  unser  Freund  Lindenschmit  zu  seinem  ueuen  Werke,  dem 
Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  (Braunschweig  1880)  gegeben  hat.  Leider 
ist  eben  die  Nachricht  eingegangen,  dass  Hr.  Lindenschmit  schwer  erkrankt  ist, 
aber  wir  wollen  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  das  wichtige  Werk  noch  vollendet 
zu  sehen.  Dasselbe  hat,  wie  alle  Arbeiten  Lindenschmit's,  den  Charakter  hoher 
Originalität  an  sich.  So  bricht  er  mit  allen  Traditionen  über  den  Ursprung  der 
Germanen  vollständig,  welche  uns  jetzt  geläufig  sind.  „Arier"  —  ein  Ausdruck, 
der  jetzt  schon  in  die  Volksversammlungen  übergegangen  ist,  —  ist  für  Linden- 
schmit ein  durchaus  hinfälliger  Begriff;  der  Gedanke,  dass  die  westlichen  Völker 
von  Asien  eingewandert  seien,  erscheint  ihm  als  eine  vollständig  unmotivirte  Hypo- 
these. Im  Gegentheil,  er  hat  die  vollkommen  abgeschlossene  Ueberzeugung,  dass 
die  Entwickelung  namentlich  der  Germanen  gänzlich  auf  dem  vaterländischen  Boden 
selbst  erfolgt  sei,  und  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so  müssten  wir  also  die  Rasse 
zurück  verfolgen  können  bis  auf  die  ältesten  Perioden  unserer  Gräber-,  ja  unserer 
Höhlen-  und  Erdfunde. 

Umgekehrt  hat  einer  unserer  fleissigsten  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  physi- 
schen Anthropologie,  der  frühere  Generalsecretär  der  deutscheu  anthropologischen 
Gesellschaft,  Professor  K  oll  mann  in  Basel,  begonnen,  eine  umfassende  Arbeit  im 
Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XIII,  zu  publiciren,  deren  Abschluss  noch  nicht  er- 
schienen ist,  in  der  er  sich  bemüht,  das  vorhandene  osteologische  Material  in  voller 
Stärke  vorzuführen  und  nach  objeetiven  Merkmalen  zu  ordnen.  Während  Herr 
Lindenschmit  davon  ausgeht,  dass  diejenige  Erscheinungsform  des  Deutschen, 
welche  am  besten  erhalten  ist  in  den  Ueberresten  der  Periode,  zu  deren  Aufstellung  er 
hauptsächlich  beigetragen  hat,  nehmlich  der  alemannisch-fränkischen,  den  Modulus 
der  Beurtheilung  abgeben  müsse  für  die  ganze  Rasse  und  dass  Alles  als  zweifelhaft 
auszuscheiden  oder  geradezu  als  ungermanisch  zu  betrachten  sei,  was  sich  nicht 
den  alemannisch-fränkischen  Schädeln  anpassen  lasse,  findet  umgekehrt  Hr.  Koll- 
mann, dass  auch  in  dieser  Periode  kein  einfacher  Typus  mehr  nachweisbar  ist, 
sondern  dass  auch  schon  die  Reihengräber  ein  Gemisch  von  Formen  darbieten, 
unter  denen  der  reine  dolichocephale  Typus,  wie  ihn  die  HHrn.  Lindenschmit 
und  Ecker  hauptsächlich  festgestellt  haben,  nur  zu  43  pCt.  vertreten  sei,  dass 
also  die  etwas  grössere  Hälfte  der  Reihengräberschädel  zu  den  Mischformen  gehöre, 
oder  mesocephal  sei,  oder  noch  weiter  gegen  das  Brachycephale  hinneige. 

Hr.  Kollmann  bat  die  Krage  nach  der  Reinheit  des  Typus  fast  über  gauz 
Mitteleuropa  verfolgt  an  allem  dem  Material,  welches  im  Laufe  der  letzten  Decen- 
nien  in  so  grosser  Fülle  in  Einzel beobachtungen  niedergelegt  worden  ist.  Es  ist 
eine  der  fleissigsten  Arbeiten,  die  wir  seit  lange  erhalten  haben,    und  er  hat  darin 
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gezeigt,  dass  man  keinen  Fleck  von  Mitteleuropa  nachweisen  könne,  wo  nicht  bis 
in  ziemlich  weit  zurückgebende  Zeiten  gemischte  Schädelformen  anzutreffen  sind. 
In  der  Tliat  ist  diese  Frage  eine  ungemein  complicirte.  Ich  habe  vor  einer  Reihe 
von  Jahren,  als  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  altbelgischen  Schädel  einer 
genauen  Kritik  zu  unterziehen,  bei  deren  directer  Untersuchung  nachgewiesen 
(Archiv  für  Anthropologie  1873.  Hd.  VI,  S.  8.0),  wie  in  Belgien  selbst  schon  bei 
den  ältesten  Höhlenfunden  die  auffälligsten  Differenzen  hervortreten.  Aus  der 
Renthierzeit  z.  1>.  kenneu  wir  in  Belgien  eine  der  am  meisten  erörterten  Höhlen, 
die  von  Furfoz,  in  der  neben  einander  eine  Anzahl  von  Schädeln  gefunden  ist, 
darunter  zwei  ganz  gut  und  ein  dritter  erträglich  erhalten.  Die  drei  sind  unter 
einander  so  verschieden,  dass  es  unmöglich  wäre,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  sie 
in  verwandter  Lagerstätte  gefunden  sind,  sie  überhaupt  zusammenzubringen.  Wäh- 
rend man  bis  dahin  geglaubt  hatte,  —  sonderbarer  Weise,  denn  ich  weiss  nicht, 
wie  man  sich  auf  Grund  einiger  unvollkommener  Messzahlen  soweit  von  den  That- 
sachen  hatte  entfernen  können,  —  dass  ein  gemeinsamer,  wie  man  sagte,  mongo- 
loider  Typus  an  diesen  Schädeln  vorhanden  sei,  so  konnte  ich  nachweisen,  dass 
kein  mongoloider  Typus,  ja  überhaupt  kein  Typus  vorhanden  sei,  den  man  als 
Typus  von  Furfoz  bezeichnen  könne,  da  es  nicht  möglich  ist,  drei  ganz  ver- 
schiedene Schädel  durch  Angabe  des  Mittels  ihres  individuellen  Werthes  zu  be- 
rauben. 

Hr.  Kollmann  geht  von  derselben  Prämisse  aus,  wie  Hr.  Lindenschmit, 
von  der  Prämisse  der  Unveränderlichkeit  des  Typus.  Er  dehnt  das  sogar  noch 
weiter  aus.  Hr.  Lindenschmit  beschäftigt  sich  begreiflicherweise  mit  dieser 
Frage  im  Grossen  gar  nicht:  er  sagt  nur:  wie  die  alten  Franken  und  Alemannen 
waren,  so  müssen  auch  die  jetzigen  Germanen  sein,  und  nur,  was  jenen  gleicht, 
kann  als  germanisch  anerkannt  werden.  Hr.  Kollmann  dagegen  sagt:  die  mensch- 
liehen Typen  sind  überhaupt  unveränderlich;  wie  sich  einmal  in  einem  Volksstamm 
die  Formen  und  Verhältnisse  der  Entwicklung  gestaltet  haben,  so  pflanzen  sie 
sich  fort,  und  alle  Veränderung  beruht  auf  Mischung.  Wenn  man  also  den  Typus 
aufsuchen  will,  so  handelt  es  sich  darum,  aus  der  Mischung  die  ursprünglichen 
Elemente  zu  isoliren  und  nachzusehen,  wo  sie  rein  zu  finden  sind.  Da  ergiebt  sich 
nun  für  ihn  sehr  bald,  dass  das  heutige  Deutschland  kaum  irgend  einen  Platz  dar- 
bietet, wo  mau  sicher  ist,  einen  einfachen  Typus  zu  haben. 

Am  allerwenigsten  ist  es  da  der  Fall,  wo  man  es  am  meisten  erwartet  hatte, 
nehmlich  im  Westen  und  Süden  von  Deutschland.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass 
unmittelbar  nach  dem  französischen  Kriege,  als  Hr.  de  Quatrefages  seine  Schrift 
über  die  race  prussienne  schrieb,  er  die  Meinung  hatte,  dass  der  eigentliche  ger- 
manische  Typus  iu  Süddeutschland  sei,  dagegen  bei  uns  im  Norden  nur  ein  ver- 
quältes  und  verquicktes  Geschlecht  existire,  in  dem  das  finnische  Pdut  die  Haupt- 
rolle spielte.  Wir  haben  seitdem  nicht  blos  unsere  Erhebungen  über  die  Farbe  der 
Ilaare,  Augen  und  Haut  bei  den  Schulkindern  veranstaltet,  sondern  es  sind  auch 
sonst  die  zahlreichsten  Untersuchungen,  sowohl  ethnologische,  wie  in  Bezug  auf 
Maassverhältnisse  angestellt  worden.  Die  Fragen  sind  immer  mehr  vervielfältigt 
worden  und  es  ist  schliesslich  herausgekommen,  dass  gerade  der  Südeu  uud  der 
Westen  von  Deutschland  am  wenigsten  dem  vorausgesetzten  Bilde  entsprechen j  ja 
dass  wir  gerade  da  in  immer  zunehmendem  Maasse  anderen  Elementen  begegnen, 
die  unmöglich  mit  don  alten  fränkischen  und  alemannischen  zusammengebracht 
werden  können.  Ganz  anders  Hegt  die  Sache,  wenn  wir  gegen  Norden  gehen. 
Seh, ,n  gegen  die  Nordsee  hin.  noch  mehr  in  Holstein  und  Schleswig,  aber  Bonder- 
barer    Weise    auch    längs    unserer    ganzen   Ostseeküste    und    am  stärksten   in   Hinter- 
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pommern  treten  die  blonden  Elemente  in  einer  Reinheit  und  Stärke  auf,  wie  sie 
nirgends  in  ganz  Deutschland  zu  haben  sind.  Die  grossen  Gestalten,  die  kräftigen 
Staturen,  die  hellen  Cotnplexioneu  erscheinen  da  in  besonderer  Häutigkeit,  und  die 
Verlegenheit  ist  nicht  gering,  wenn  man  findet,  dass  wenigstens  relativ  auch  die 
Schädelformen  viel  mehr  „germanisch"  sind.  Während  im  Süden  gegenwärtig  die 
Braehycephalie  prävalirt,  findet  gegen  Norden  die  Mesocephalie  und  schliesslich  die 
Dolichocephalie  ihre  zahlreichsten  Repräsentanten. 

Hr.  Kollmann  hat  nun  ein  etwas  sonderbares  Auskunftsmittel  gefunden,  um 
dies  Verhältniss  zu  deuten.  Er  hat  nehmlich  aus  einem  Theil  unserer  Schul- 
erhebungeu,  nehmlich  denjenigen,  welche  im  Königreich  Sachsen  veranstaltet  sind 
und  welche  namentlich  die  Oberlausitz  betreffen,  nachweisen  zu  können  geglaubt, 
dass  die  slavischen  Bevölkerungen  ihrem  wesentlichen  Bestandtheil  nach  auch  blond 
seien  und  sich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  nicht  blaue,  sondern  graue 
Augen  hätten.  Er  hat  darnach  die  These  aufgestellt:  die  Stärke  des  blonden  Typus 
im  Norden  erkläre  sich  durch  das  Coincidiren  von  zwei  blonden  Rassen,  einer  ger- 
manischen und  einer  slavischen ;  das  doppelte  Blond  habe  sich  auf  einander  ge- 
häuft und  so  ein  verstärktes  Resultat  gegeben.  Wenn  man  die  alten  Schriftsteller 
consultirt,  welche  den  Zeiten  näher  standen,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  einer  ge- 
wissen Reinheit  der  Typen  bestand,  so  stossen  wir  bei  den  Slaven  auf  grosse 
Schwierigkeiten.  Einzelne  Schriftsteller  üuden  sich  in  der  That,  welche  auch  die 
Slaven  blond  nennen;  nvppo\  heissen  sogar  die  Budinen,  ein  vielleicht  slavischer 
Stamm,  bei  Herodot.  Aber  sicherlich  war  dieses  keine  allgemein  gültige  Regel, 
und  es  ist  höchst  interessant,  dass  gerade  in  dieser  Beziehung  der  vorher  an- 
gezogene Bericht  des  Ibrahim  ibu  Jakub  eine  sehr  wichtige  Notiz  bringt.  Dieser 
Mann  war  nehmlich  in  Merseburg,  wo  er  den  Kaiser  Otto  I.  traf,  gerade  zu  einer 
Zeit,  als  derselbe  eine  bulgarische  Gesandtschaft  empfing;  danach  hat  Hr.  Wigger 
herausgerechuet,  dass  es  97o  gewesen  sein  müsse.  Von  Merseburg  ging  Ibrahim 
nach  Böhmen.  In  seiner  Beschreibung  von  Land  und  Leuten  giebt  er  ausdrücklich 
an,  es  sei  „eine  merkwürdige  Erscheinung",  dass  in  Böhmen  dunkle  Hautfarbe  und 
schwarzes  Haar  vorherrsche;  der  blonde  Typus  komme  nur  wenig  unter  ihnen  vor. 
Das  ist  ja  der  Eindruck,  den  noch  heutigen  Tages  Jedermann  empfängt,  der  nach 
Böhmen  kommt.  Ich  habe  ihn  wenigstens,  so  oft  ich  hineingekommen  bin,  immer 
gehabt.  Diese  Prävalenz  des  brünetten  Typus  findet  sich  unzweifelhaft  am  meisten 
in  denjenigen  Gegenden,  welche  von  der  deutschen  Einwanderung  im  Mittelalter 
am  wenigsten  betroffen  worden  sind. 

Dieser  dunkle  Typus  setzt  sich  auch  auf  die  Südslaven  fort.  Einen  Slovaken 
mit  blondem  Haar  bei  uns  umhergehen  zu  sehen,  ist  immer  ein  verdächtiges  Phä- 
nomen; mau  fiüdet  nur  zu  oft,  dass  der  Mann  ein  fictiver  Slovake  ist.  Wenn  man  in 
Ungarn  selbst  in  slavische  Gegenden  kommt,  trifft  man  unzweifelhaft  überwiegend 
brünette  Personen1).  Davon  also  kann  keine  Rede  seiu,  dass  Slavisch  an  sich 
Mond  ist  und  dass,  wenn  Germanen  und  Slaven  sich  mischen,  beide  potenzirtes 
Blond  geben.  Ebenso  würde  es  nicht  richtig  sein  zu  sagen,  dass,  weil  Czecheu, 
Slovaken  und  Serben  brünett  sind,  deshalb  alle  Slaven  brünett  sein  müssten.  Wir 
finden  vielmehr  die  merkwürdige  Krseheinung,  dass  im  Norden  alle  Haupt- 
stämme  oder  Rassen  repräsentirt  sind  durch  zwei  Schattirungen.  Es 
giebt  nicht  bloss  in  Deutschland  Brünette  und  Blonde  neben  einander,  sondern 
auch  die  Slaven  theilen  sich  im  Grossen  in  diese  beiden  Kategorien,  und,  was  noch 


i    Man  vergleiche  inline  Aufzeichnungen  über  die  Bnnyewaczen  oder  Sokaczen  (Monata- 
berichte der  Berliner  Akademie   18T7,  S.  807). 
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viel  merkwürdiger  ist,  die  Finnen  thun  es  auch  und  zwar  nicht  bloss  beiläufig 
und  gelegentlich,  sondern  so,  dass  die  eigentlichen  Finnen  flachsblond,  dagegen  die 
Lappen,  wie  wir  deren  mehrmale  hier  gesehen  haben,  stark  brünett  sind  und  wirk- 
lich Blonde  unter  ihnen  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Also  von  den  beiden,  dicht 
bei  einander  wohnenden,  scheinbar  von  derselben  Quelle  ausgegangeneu  finnischen 
Stämmen  ist  der  eine  brünett,  der  andere  blond.  Fs  ist  Thatsache,  dass  auch  in 
Bolchen  Theilen  Finlands,  wo  keine  Wahrscheinlichkeit  besteht,  dass  etwa  blonde 
Germanen  zugekommen  seien,  wo  wir  kaum  auf  blonde  Slaven  zurückgehen  könn- 
ten, das  Blond  bei  den  Kinnen  so  ausgeprägt  ist.  dass  es  als  reiner,  wirklicher 
Volkstypus  gelten  darf.  Ich  habe  in  einer  früheren  Sitzung  (Sitzung  vom  17.  Octo- 
ber  1874.  Verh.  S.  188),  als  ich  über  meine  finnische  Reise  berichtete,  erzählt,  dass 
ich  auf  dem  Lande  in  Finland  ein  einziges  Mädchen  fand,  welches  brünett  war. 
Nachher  stellte  es  sich  heraus,  was  anfangs  geleugnet  wurde,  dass  es  ein  Zigeuner- 
kind    war. 

Somit  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  zugestehen  zu  können,  dass  aus- 
reichende Thatsachen  vorhanden  seien,  aus  denen  man  schliessen  darf,  dass  es  der 
Charakter  eines  oder  zweier  einzeluer  Völker  sei,  blond  zu  sein,  und  daher  muss 
ich  sagen,  dass,  so  sehr  auch  die  Berichte  der  Alten,  welche  sich  wesentlich  auf 
eine  gewisse  Kategorie  germanischer  Stämme  bezogen,  übereinstimmen,  ich  daraus 
Doch  keineswegs  mit  voller  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  würde,  dass  not- 
wendigerweise der  blonde  Typus  als  der  allein  zutreffende,  allgemein  germanische 
angesehen  werden  müsse. 

Ich  darf  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  die  blonden 
.luden  bei  uns  zahlreich  vertreten  sind.  Das  gilt  jedoch  nicht  Mos  für  uns,  son- 
dern blonde  Juden  sind  seit  alten  Zeiten  bekannt  und  sie  finden  sich  in  vielen 
Gegenden.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  blonden  Haares  unter  den  Juden 
läsal  sich  auch  nicht  einfach  dadurch  erledigen,  dass  man  auf  eine  mögliche  Mischung 
hinweist.  Ich  kanu  freilich  ebensowenig  beweisen,  dass  es  nicht  die  Folge  einer 
Mischung  ist,  aber  eine  correcte  naturwissenschaftliche  Beweisführung  mangelt. 

Was  nuu  die  osteologische  und  namentlich  die  craniologische  Frage  anbetrifft, 
so  sind  wir  darin  eigentlich  nicht  viel  weiter  gekommen.  Es  stellt  sich  da  be- 
kanntlich ein  ähnlicher  Gegensatz  heraus,  wie  er  iu  Bezug  auf  die  Farbe  besteht. 
Mit  dem  brünetten  Teint,  den  dunklen  Haaren  und  Augen  stellt  sich  mehr  und 
mehr  eine  gewisse  Kurzköpfigkeit  ein;  dieselbe  stellt  sich  aber  sonderbarer  Weise 
nicht  blos  ein  bei  uns  in  der  Richtung  gegen  Süden,  sondern  sie  stellt  sich  bei 
den  Fiuneu  umgekehrt  ein  gegen  Norden.  Die  Lappen  sind  stark  brachycephal, 
die  eigentlichen  Finnen  sind  es  nur  massig,  und  die  Esten  schlagen  ganz  in  das 
Mesocephale  hinüber.  Da  ist  also  eine  geographisch  umgekehrte  Scala,  wie  bei 
uns.  Denu  bei  uns  lässt  sich  im  Allgemeinen  constatiren,  dass  iu  Norddeutschland 
die  Mesocephalie  mit  Neigung  zur  Dolichocephalie,  in  Süddeutschland  dagegen  die 
Braehycephalie  überwiegt.  Aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  anderen  mitteleuropäi- 
schen Völker.  Die  Franzosen  haben  denselben  Gegensatz,  und  bekanntlich  haben 
die  neuesten  Untersuchungen  mehr  und  mehr  dahin  geführt,  dass  ein  hervorragen- 
der Archäologe  und  Philologe  in  Frankreich  nach  dem  andern  sich  zu  dem  - 
bekannt  hat,  dass  eigentlich  das,  was  man  bis  dahin  Kelten  genannt  hat,  zwei  ganz 
verschiedene  Volksstämme  seien,  ein  südlicher  und  ein  nördlicher,  die  ursprünglich 
nichts  mit  einander  zu  thun  gehabt  hatten  und  die  noch  von  Polybius  durch  die 
verschiedenen  Bezeichnungen:  Kelten  und  Galater  von  einander  unterschieden  wor- 
den seien.  Ich  will  diese  Frage  nicht  philologisch  beantworten:  ich  will  nur  con- 
statiren, dass  wir  in  der  That  dieselben  Gegensätze  durch  ganz  Mitteleuropa  wieder 
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finden,  ja  wahrscheinlich  noch  viel  weiter,  und  dass  sie  sich  nicht  einfach  da- 
durch lösen  lassen,  dass  man  sagt,  wer  der  Träger  des  einen  oder  des  anderen 
Typus  sein  soll. 

In  Bezug  auf  Kelten  und  Galater  hat  noch  Niemand  mit  Sicherheit  nach- 
weisen können,  wo  etwa  die  brachycephalen  Kelten  hergekommen  seien.  Ge- 
rade  da  sie  im  Süden  prävaliren,  sollte  man  meinen,  sie  müssten  irgend  eine 
südliche  Herkunft  haben,  aber  wenn  wir  weiter  gehen  am  Mittelmeer,  stossen  wir 
auf  die  Anwohner  der  südlichen  Küsteugegenden,  auf  Afrika,  Spanien,  Italien  und 
Griechenland,  wo  keineswegs  brachycephale  Typen  als  Regel  vorhanden  sind.  Brachy- 
cephalie  ist,  wie  ich  schon  früher  hervorhob,  der  gemeinsame  Charak- 
ter aller  der  Völker,  welche  die  mitteleuropäischen  Gebirgsgegenden 
eingenommen  haben. 

Dieses  alles  zusammengenommen,  sollte  uns,  meiner  Meinung  nach,  recht  be- 
scheiden machen,  wenn  wir  nach  den  Merkmalen  suchen,  an  denen  der  Urgermane 
zu  erkennen  sein  soll. 

Ich  persönlich  war  namentlich  durch  meine  Untersuchungen  über  die  Friesen 
zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  schon  zu  der  Zeit,  als  die  historisch  hervor- 
tretenden germanischen  Stämme  im  Westen  mit  den  Römern  in  Contact  traten  und 
wirkliche  Nachrichten  von  ihnen  niedergeschrieben  wurden,  diese  Stämme  eine  ge- 
wisse Differenz  der  körperlichen  Gestaltung  besessen  haben  müssen,  weil  schon  die 
ältesten  üeberreste,  welche  wir  in  Nord-,  Mittel-  und  Süd- Deutschland  finden,  eine 
Reihe  von  Verschiedenheiten  sehr  greifbarer  Natur  darbieten.  Ich  hatte  mir  ge- 
dacht1), dass,  da  historisch  unzweifelhaft  ist,  dass  die  verschiedenen  Stämme,  welche 
mit  den  Römern  in  Contact  kamen  ,  in  verschiedenen  Zeiträumen  vorgerückt  sind 
aus  dem  Innern  von  Deutschland,  diese  Stämme  nicht  alle  von  genau  demselben 
Grundstock  innerhalb  der  Grenzen  von  Deutschland  ausgegangen  seien,  dass  viel- 
mehr schon  weiter  rückwärts  im  Osten  gewisse  Differenzen  zwischen  den  Stämmen 
existirt  haben  möchten,  und  dass,  indem  sie  nun  allmählich  sich  nach  dem  Westen 
vorschoben,  sich  hier  fächerförmig  ausbieiteten  und  einen  Theil  des  Landes  nach  dem 
anderen  in  Besitz  nahmen,  sie  auf  diesem  langen  Wege  nicht  als  eine  absolut  ein- 
heitliche Nation  auftraten,  sondern  mit  Stammeseigenthümlichkeiten,  die  gross  genug 
waren,  um  auch  zahlenmässig  ausgedrückt  werden  zu  können.  Gehen  wir  einfach 
nur  soweit,  als  die  historischen  Zeugnisse  gestatten,  dass  wir  die  drei  Hauptkategorien 
nehmen,  welche  uns  Tacitus  und  die  Römer  überliefert  haben,  im  Norden  die  Ingae- 
vonen,  in  der  Mitte  die  Hermionen  und  dann  die  Istävonen,  so  fragt  mau  sich  doch 
billig:  waren  das  in  der  That  weiter  gar  nichts  als  politische  Differenzen ?  lagen 
diese  Scheidungen  bloss  auf  dem  Gebiet  einer  Sonderung,  welche  nur  der  geistigen 
Seite  des  Menschen  angehört?  waren  sie  nur  entstanden  durch  sociale  oder  politische 
Gegensätze?  oder  durch  blosse  Dialectverschiedenheit?  Das  sind  Fragen,  die  au 
sich  ganz  berechtigt  sind. 

Beut  zu  Tage,  wenn  man  grosse  Stämme,  welche  sich  selbst  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  und  in  einem  Gegensatz  gegen  andere  Stämme  auffassen,  in  anderen 
Welttheilen,  /..  B.  in  Afrika  betrachtet,  trägt  niemand  Bedenken,  anzunehmen,  dass 
in  der  That  mehr  als  eine  bloss  äussere  Zufälligkeit  den  Stammesunterschied  be- 
dingt.  Sollte  es  im  alten  Germanien  anders  gewesen  sein?  Die  germanischen 
Stämme  kamen  nachweislich  aus  dem  Osten,  sie  passirten,  wie  es  scheint,  sämmt- 
lich    unsere    Gegenden,    sie    rückten    in    ziemlich   langen   Zeiträumen   langsam    vor, 


1)  Virchow,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  <ler  Deutschen.    Ahhan-Il.  der  Ber- 
liner Akademie.     1876.    S.  3G2  ff. 
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machten  an  verschiedenen  Stellen  Halt,  lebten  und  wohnten  an  sehr  verschiedenen 
Orten,  mochten  sich  auch  vielleicht  in  verschiedener  Weise  mischen.  Was  sollte 
ii u 1 1  dem  entgegenstehen,  anzunehmen,  dass  die  Friesen  am  Rhein  mit  einer  etwas 
anderen  Construction  ihrer  1, eiber  erschienen,  als  die  Franken,  die  Alemannen  viel- 
leicht etwas  anders  wie  die  Franken,  dass  die  ßajuvaren  andere  Bedingungen  der 
körperlichen  Gestaltung  landen,  als  die  Sigambrer?  Ich  meine,  es  sollte  heut  zu 
Tage  einigermaassen  festgehalten  werden,  dass  wir  durchaus  nicht  in  der  Lage  sind, 
etwas  anderes  abzuleiten  aus  den  historischen  Zeugnissen,  als  die  Eigenschaften 
gewisser  einzelner  Stämme,  welche  in  eiueu  Spicialcontact  mit  dem  damaligen 
Culturvolk  traten,  dass  wir  aber  durchaus  ausser  Stande  sind,  rückwärts  in  das 
Herz  des  Landes  hinein  oder  gar  bis  über  den  Osten  desselben  hinaus  festzustellen, 
was  ursprünglich  vorhanden  war,  ehe  die  einzelnen  Stämme  sich  von  einem,  viel- 
leicht viel  weiter  östlich  sesshaften  Gesammtvolke  ablösten. 

Wenn  uns  beut  zu  Tage  Jemand  sagt,  er  habe  eine  Schrift  gelesen,  in  der  die 
Vandalen  als  Wenden  und  demnach  als  Slaven  angesprochen  seien,  wenn  er  sich 
darauf  beruft,  dass  die  Vandalen  einstmals  in  Schlesien  bis  in  die  Lausitz  hinein 
sassen  und  dass  damals  schon,  vor  der  Völkerwanderung,  Slaven  in  unseren  Gegen- 
den wohnten,  und  wenn  er  danu  weiter  schliesst,  dass  Alles,  was  wir  nachher  da 
linden,  die  Ueberreste  von  Slaven  seien,  so  konnte  man  ihm  noch  vor  wenigen 
Jahren  entgegen  halten,  dass  Alles,  was  selbst  aus  der  Zeit  nach  der  Völkerwande- 
rung, wenngleich  lange  vor  der  für  unsere  Gegenden  historischeu  Zeit,  an  Skelet- 
gräbern  vorhanden  war,  so  sehr  germanisch  erschien,  und  dass  namentlich  die  Schädel 
aus  diesen  Gräbern  so  sehr  den  Reihengräberfunden  entsprächen,  dass  wir  dieselben 
ohne  Bedenken  für  die  Ueberreste  unserer  dolichocephaleu  Vorfahren  nehmen  konn- 
ten. Da,  mit  einem  Male,  kamen  die  Schläfenringe  auf  und  alle  diese  Urgermanen 
winden  für  Slaven  erklärt.  Ich  weiss  noch  heute  nicht,  ob  Schläfenringe  ein  spe- 
cifisch  slavisches  Ornament  sind  oder  nicht,  und  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  alle 
diese  Gräber  slavische  sein  müssen,  aber  ich  erkenne  an,  dass  im  Augenblick  mehr 
Gründe  dafür  als  dagegen  beigebracht  werden  können.  Es  fehlen  uns  eben  alle 
Unterscheidungsmittel,  um  die  dolichocephalen  Slaven  von  den  Germanen  zu  trennen. 
Das  ist  ein  allerdings  schmerzhaftes,  aber  ehrliches  Bekenntniss,  ein  Bekenntniss. 
welches  um  so  unbequemer  ist,  als  daraus  hervorgeht,  dass  wir  immer  weiter  arbei- 
ten müssen,  dass  die  Untersuchung  nicht  am  Ende,  sondern  erst  am  Anfange  ist 
und  dass  es  im  höchsten  Grade  thöricht  wäre,  wenn  wir  jetzt  schon  ein  maass- 
gebeudes  Urtheil  auf  Grund  osteologischer  Funde  aussprechen  wollten.  In  gleicher 
Weise  betrachte  ich  meine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Differenz  der  in 
Deutsehland  einwandernden  germanischen  Stamme  als  eine  offene  Frage,  die  erst 
durch  weiten;   Untersuchungen  zu  entscheiden   ist. 

Wenn  ich  dem  gegenüber  die  heutigen  Deutschen  und  deren  Stellung  zu  den 
alten  Germauen  betrachte,  so  will  ich  nicht  alle  die  thörichten  Urtheile.  welche 
im  Lauf  des  letzten  halben  Jahres  über  Lippen  uud  Federn  geflossen  sind,  neu 
durchgehen;  ich  möchte  nur  das  hervorheben,  dass  meiner  Meinung  nach  von  bei- 
den Seiten  immerfort  gefehlt  wird. 

Eben  ist  mir  ein  Artikel  von  Ihn.  Karl  Vogt  übergeben  worden,  worin  erden 
Preussen  in's  Gewissen  redet,  sie  mochten  sieh  nicht  zu  sehr  als  Germanen  auf- 
spielen, da  sie  doch  eigentlich  nur  Slaven,  verquickt  mit  wenig  germanischem 
Blut,  seien.  Dagegen  möchte  ich  bemerken,  dass  es  so  wenig  germanisches  Blut 
in  der  That  nicht  ist.  Wenn  man  die  Geschichte  der  germanischen  Rückeinwande- 
rung, welche  vom  10.  bis  11.  Jahrhundert  an  beginnt,  studirt  und  im  Einzelnen 
verfolgt,  so  ergiebt  sieh  unzweifelhaft,  dass  eine  ungemein  starke  Einwanderung  in 
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unser  Land,  diese  Wiege  der  germanischen  Wanderstämme,  stattgefunden  hat.  Das 
Quantum  von  rein  wendischem  Blut,  welches  damals  und  nachher  in  die  Mischung 
eingebracht  ist,  dürfte  durchaus  nicht  als  ein  überwiegendes  betrachtet  werden 
können.  Es  besteht  gar  kein  Zweifel  darüber,  dass  ganze  Bezirke  rein  deutsch 
augelegt  worden  sind  und  dass  selbst  mitten  in  Gegenden,  die  überwiegend  slavisch 
sind,  specifisch  germanische  Orte  sich  finden.  Die  ungemein  schwierige  Frage,  wie 
viel  von  der  alten  Bevölkerung  bei  der  Völkerwanderung  im  Lande  sitzen  geblieben 
ist,  will  ich  nur  ganz  kurz  andeuten.  Aber  schon  der  Umstand,  dass  grosse  Land- 
striche, wie  Pommern,  ohne  Schwertstreich  und  Gewalt  in  kurzer  Zeit  germanisirt 
worden  sind,  zeugt  für  die  Stärke  der  germanischen  Elemente. 

Auf  der  anderen  Seite  liegt  die  unendliche  Schwierigkeit  vor,  mit  den  süd- 
deutschen Verhältnissen  in's  Reine  zu  kommen.  Diese  Schwierigkeit  basirt  darauf, 
dass  wir  im  Süden  keineswegs  eine  so  sichere  Grundlage  für  die  Untersuchung 
haben,  wie  an  den  Slaven  im  Norden;  denn  die  Frage  der  Kelten  oder  Celten  ist 
eine  so  sehr  streitige  und  sie  ist  gerade  in  der  neuesten  Zeit  so  verworren  ge- 
worden, dass,  wie  ich  glaube,  in  der  That  Niemand  ohne  ein  gewisses  excessives 
Maass  von  Enthusiasmus  oder  Selbstüberschätzung  sagen  könnte,  er  verstäude  etwas 
davon.  Hr.  Lindenschmit  will  gar  nichts  mehr  von  Kelten  auf  deutschem  Boden 
wissen.  Wir  hinwiederum,  die  wir  die  Geschichte  zu  Rathe  ziehen,  müssen  zu- 
gestehen, dass  recht  bündige  Zeugnisse  dafür  vorliegen.  Wenn  wir  nun  fragen: 
wo  können  denn  diese  Brachycephalen  hergekommen  sein,  die  in  grosser  Masse 
Süddeutschand  überfluthet  haben  und  die  jetzt  in  so  grossen  Procentzahlen  hervor- 
treten in  den  umfassenden  Schädeluntersuchuugen  der  Herren  Ranke  und  Koll- 
mann, welche  eine  excessive  Frequenz  der  Kurzköpfe  in  ganz  Ober-  und  Nieder- 
bayern dargethan  haben,  so  muss  man  doch  irgend  einen  wesentlichen  Import  oder 
eine  ausgiebige  Präexistenz  von  Brachycephalen  zulassen.  Finden  wir  nun,  dass 
ganz  analoge  Verhältnisse  in  Frankreich  bestehen,  wo  gerade  die  braune  Rasse,  die 
von  der  Loire  beginnt  und  südlich  sich  verallgemeinert,  denselben  Typus  darbietet, 
so  liegt  in  der  That  nichts  näher,  als  daran  zu  denken,  dass  keltisches  Blut  in 
diesen  brünetten  Kurzköpfen  fliesst.  Diese  Frage  in  wissenschaftlicher  Form  zu 
beantworten,  das  ist  in  der  That  eines  der  allerschwierigsten  Probleme.  Zu  ihrer 
Lösung  wird  nicht  bloss  die  physische  Anthropologie,  sondern  mit  demselben  Recht 
die  Linguistik  und  die  geschichtliche  Forschung,  die  sich  an  die  Wirthschafts-  und 
socialen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  anschliesst,  herangezogen  werden  müssen.  — 
Ich  meinerseits  kann  nur  wünschen,  dass  eine  immer  grössere  Zahl  von  Forschern 
sich  diesem  nationalen  Problem  hingeben  möchte.  Dann  würde,  wie  ich  glaube, 
eine  Menge  von  Schwierigkeiten  beseitigt  werden,  die  jetzt  von  ganz  falschen  Vor- 
aussetzungen aus  in  unseren  Volksmassen  erregt  worden  sind. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  noch  das  eine  hervorheben,  dass  die  Namen 
von  Volksstäramen,  Orten  und  Menschen,  so  sehr  ihr  Klang  zu  allerlei  naheliegen- 
den Deutungen  verführen  mag,  an  sich  uns  keineswegs  berechtigen,  mit  ihnen  einen 
ethnologischen  oder  anthropologischen  Sinn  zu  verbinden.  Auch  Hr.  Kollmann 
ist  wieder  in  eine  Falle  hineingerathen,  in  welche,  wie  ich  schon  vor  langer  Zeit 
durch  sehr  umfassende  Studien  in  dieser  Richtung  mich  überzeugt  habe,  eine  ganze 
Menge  der  bedeutendsten  Historiker  geratben  ist:  er  ist  verführt  worden  durch 
den  Umstand,  dass  der  Name  der  Wenden  in  der  einen  oder  anderen  Form  in 
immer  wechselnden  Modifikationen  fast  in  ganz  Europa  auftritt.  Von  Venedi  oder 
Veneti  soll  nicht  nur  Venedig  herkommen,  sondern  auch  die  Vendee  in  Frankreich 
und  Gwyuioth  (Wenedotia)  in  England.  Alle  diese  Namen  sind  auf  eingewanderte 
Slaven  bezogen   worden.     Jetzt  scheint  man  geneigt  zu  sein  anzunehmen,  dass  Slaven 
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nicht  bloss,  wie  historisch  feststeht,  vorgerückt  sind  bis  über  die  Elbe  und  bis  zur  oberen 
Fulda,  sondern  bis  zum  Rhein  und  zur  Nordsee,  und  dass  slavische  Elemente  sich 
noch  jetzt  dort  als  Beimischung  finden.  Diese  Art  von  Zusammenwerfen  gleichartig 
klingender  Namen  hat  um  so  weniger  Werth,  als  es  vielleicht  niemals  ein  Volk 
gegeben  hat,  welches  sich  selbst  Wenden  genannt  hat.  Bekanntlich  nennen  sich 
auch  unsere  lausitzer   Wenden  nicht    Wenden,  sondern  Serben. 

Noch  weniger  Bedeutung  haben  die  Familiennamen.  Wenn  heut  zu  Tage 
Jemand  Schulze  heisst,  so  ist  das  noch  kein  Beweis,  dass  er  von  germanischem 
Blute  ist.  Denn  der  Name  Schulze  ist  ja  hergenommen  von  Amt  und  Würden;  er 
ist  von  der  Ehrenstellung  des  Trägers  auf  die  Person  und  später  auf  die  Familie 
übergegangen,  wie  ein  anderer  Müller  oder  Schuster  genannt  ist  von  seinem  Hand- 
werk, ohne  dass  daraus  zu  ersehen  ist,  ob  er  zur  Zeit,  als  er  das  Handwerk  lernte 
oder  betrieb,  der  einen  oder  anderen  Rasse  angehörte.  Bekanntlich  hat  die  l'ixi- 
rung  des  Familiennamens  erst  sehr  spät  stattgefunden,  in  verschiedenen  Gegenden 
erst  seit  dem  14.  Jahrhundert;  man  kann  daher  absolut  nicht  davon,  wie  Jemand 
heisst,  schliessen,  ob  er  ein  Slave  oder  ein  Deutscher  ist.  Diese  Art  von  Pseudo- 
philologie  hat  weiter  nichts,  worauf  sie  sich  stützt,  als  den  zufälligen  Klaug  der 
Namen.  Wenn  man  alle  ähnlich  klingenden  Namen  zusammensucht  und  daraus 
Verwandtschaften  ableitet,  so  kommt  man  zu  Absurditäten,  die  nicht  grösser  ge- 
dacht werden  können,  namentlich  für  Völker.  Hr.  Jagor  hat  vor  Jahr  und  Tag 
sich  das  Verguügen  gemacht,  alle  die  verschiedenen  Stämme  aus  Indien  zusammen- 
zubringen, deren  Namen  Vedda  oder  Veda  lautet,  und  von  denen  auch  gelegent- 
lich behauptet  ist,  sie  gehörten  zu  einem  Stamme.  Diese  Frage  ist  genau,  wie  die 
Wendenfrage  oder  wie  die  Müller-  und  Schulzefrage,  eine  ganz  oberflächlich  ge- 
stellte; sie  ist  auf  ein  nur  beiläufiges  Merkmal  gerichtet  und  wird  sicherlich  zu 
keiner  vernünftigen  Antwort  führen.  Die  ganze  Angelegenheit  von  der  Abstammung 
der  Germanen  wird  mau  nur  in  der  Weise  erledigen  können,  wie  heut  zu  Tage  die 
Kthuologie  die  Frage  von  der  Abstammung  derjenigen  Stämme  zu  lösen  versucht, 
die  noch  jetzt  in  einer  ähnlichen  Mannichfaltigkeit  der  Zersplitterung  sich  befinden, 
wie  die  alten  Germanen.     Ich  erinnere  an  das  Völkergewirre  in  Afrika. 

Ich  habe  Ihnen,  meine  Herren,  nur  wenig  Neues  sagen  können.  Es  schien 
mir  jedoch  zweckmässig  zu  sein,  gerade  in  diesem  Augenblick  daran  zu  erinnern, 
dass  ganz  unabhängig  von  den  Tagesfragen  der  Gang  der  Wissenschaft  zu  einer 
eingehenden  Prüfung  der  Abstammuugsverhältnisse  unseres  Volkes  geführt  hat,  dass 
jedoch  das  Ergebniss,  soweit  es  bis  jetzt  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Wissenschaft 
und  ohne  jedes  Vorurtheil  gesichert  ist,  ein  gerade  entgegengesetztes  von  dem  ge- 
wesen ist,  was  jetzt  als  landläufige  Weisheit  oder  als  neue  Entdeckung  gepredigt 
wird. 

(17)  Hr.  Hartman  n  bespricht  Hrn.  Buchta's  photographische  Aufnahmen 
centralafrikanischer  Landschaften  und  Völkerschaften.  — 

Hr.  Virchow  zeigt  im  Anschlüsse  daran  eine  neuere,    ihm  durch   Hm.  1' 
rini  zugegangene  Photographie  der  beiden,  in  Verona  erzogenen   Akkas. 

(IN)  Hr.  Voss  übergiebt  nachstehenden  Bericht  des  Hrn.  Krug,  d.  «I.  Haus 
Jessen  bei  Sommerfeld,  Lausitz,  betreffend 

das  Urnenfeld  von  Jessen. 

Ein  bisher  auf  dem  hiesigen  Urnenfelde  noch  nicht  vorgekommener  Kund,  eine 
lange  Nadel  (?)  von   Eisen,  ist  die  Veranlassung  dieser  Zeilen. 
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So  viel  Urnen  und  andere  Thongefässe  hier  auch  gefunden  werden  (ich  fand 
z.  B.  am  16.  v.  M.  iu  einem  Grabe  allein  21  Stück  sehr  gut  erhaltene  Gefässe  von 
verschiedensten  Formen),  so  selten  gelingt  es,  Beigaben  von  Metall  und  dann 
nur  Bronze  oder  Kupfer  zu  finden,  welche  aber  stets  durch  Feuer  gänzlich  zer- 
stört sind. 

Neulich  fand  ich  nun,  vielleicht  drei  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  allein- 
stehend eine  braune  Urne,  über  welcher  das  abgebildete  Stück  Eisen  lag.    Die  Urne 


war  Gänzlich  zerbrochen,  und  ebenso  zerfiel  beim  Herausnehmen  das  Eisen  in  vier 
Stücke.  In  der  Urne  waren  nur  Kuochen  ohne  jede  Beigabe;  sie  war  sehr  roh 
gearbeitet  und  dickwandig.  Um  mich  deutlicher  zu  machen,  lege  ich  die  Zeich- 
nung bei  —  das  Eisen  lag  lang  auf  der  Urne,  und  waren  beide  Enden  nach  unten 
gebogen,  wie  ich  annehme,  durch  den  Druck  der  Erde  in  der  langen  Zeit;  sie  sind 
wohl  auch  dadurch  zerbrochen. 

Das  obere  Ende  ist  unterhalb  des  Knopfes  mit  Draht,  ebenfalls  von  Eiseu,  um- 
wunden, ähnlich  wie  die  Säbel  und  Degen  der  Officiere  jetzt  am  Griff  mit  Silber- 
draht bewickelt  sind;  daraus  schliesse  ich,  dass  ein  hölzernes  Heft  nicht  vorhan- 
den war. 

Gleichzeitig  füge  ich  noch  ein  Stück  weissen  Steines  bei,  welches  ich  in  einer 
Urne  fand;  dasselbe  hat  der  Art  im  Feuer  gelegen,  dass  es  vollständig  rissig  ge- 
worden ist,  und  mehr  einer  Kohlenschlacke  ähnlich  sieht,  als  einem  Steine. 

(19)  Hr.  W.  v.  Schulenburg  übergiebt  weitere  Beiträge  zur  Keuntniss  der 

lausitzer  Alterthümer. 

1.  Die  prähistorische  Sammlung  im  prinzlichen  Schlosse  zu  Mus  kau  ist  un- 
erheblich. Sie  enthält  21  kleine  Thongefässe  (Beigaben)  und  zwei  grosse  Todten- 
urnen,  alles  sog.  vorslavischer  (lausitzer)  Typus,  wie  z.  B.  in  Miischen,  Stradow  u.  a.  O. 
bei  Vetschau.      Ausserdem    gehorl    ihr   an    ein   Bronze- Armband  mit  2  Spiralplatteu. 


Diese  beiden   Platten  sind  auf  einer  Seite  ornauoeutirl  mit  parallelen,    geradlinigen, 
kurzen  Strichen  (etwa  wie  die  Abbildung;  zeigt). 
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2.  Im  Thiergarten  (Muskauer  Herrschaft)  zwischen  dem  Theer  (?)  hause  und 
der  Wohnung  des  Oherförsters  wurden,  wie  Frau  Prediger  Welan  aus  Schleife  als 
Augenzeugin  berichtet,  eine  Anzahl  Urnen  etc.  ausgegraben.  In  einer  derselben 
lag  »'in  steinerner  Gegenstand,  wie  eine  verlängerte  Messerklinge  gestaltet,  und 
mehrere  (Bronze?)  Metallringe.  Knochen  waren  nicht  in  derselben,  dagegen  Knochen 
und  Asche  in  einer  anderen  Urne,  welche  dicht  neben  der  ersteren  stand;  um  die 
Urne  herum  standen  „Thränennäpfchen".  Die  Gefässe  standen  nicht  tief,  und  wur- 
den gefunden  vor  etwa  1 5  Jahren.  Es  soll  da  ein  grosser  ausgedehnter  heidnischer 
Kirchhof  gewesen  sein. 

3.  „Bei  Halbendorf  haben  Ludki  gewohnt.  Da  in  der  Gegend,  wo  die  Wind- 
mühle stand,  war  vormals  ein  Loch  (Vertiefung).  Dort  haben  die  Leute  die  Steine 
herausgebuddelt,  auch  Geld  gefunden,  ich  selbst  auch  (so  berichtete  ein  Erzähler). 
Auf  dem  Kirchhofe1)  in  Halbendorf  sollen  früher  Ludki  gewohnt  haben;  der  Berg 
heisst  noch  jetzt  „Schinderberg". 

4.  Bei  Jämlitz,  „bei  de  Hundeluze  (Hundelug?)  ist  ein  runder  Fleck  mit 
Sumpfwasser.  Da  ging  schräg  ein  Gang  in  die  Erde  hinein;  oben  darauf  war  ein 
Stein  gelegt.     Da  kamen  die  Lutchen  heraus  u.  s.  w." 

5.  „In  Neustadt  hat  man  Ludki-Töpfe  gefunden,  sonst  weiss  niemand  hier 
von  Lutchen." 

6.  „Die  Thränennäpfchen  sind  von  den  Vor'schen,  ■von  den  vorhersehen  Hei- 
den."    Schleife. 

7.  ,,Auf  der  Grenze  von  Schönheide  und  Graustein  ist  das  Lutchenthal,  lud- 
kowy  dol,  da  wohnten  die  ludki  u.  s.  w."     Schleife. 

8.  In  der  Muskauer  Herrschaft,  Abtheilung  Waldschloss  B  im  Thiergarten 
sind   Urnen  in  der   Erde  gefunden   worden;  es  war  da  ein  Heidenkirchhof. 

9.  In  Kromlau  soll  Hr.  Muschik  einen  ganzen  Schädel  in  einer  Urne  ge- 
funden haben-'). 

10.  Am  Wege  von  Muskau  nach  Schleife,  welcher  früher  die  grosse  Verkehrs- 
strasse zwischen  Muskau  und  Cottbus  gebildet  haben  soll,  liegt  der  Katzenberg,  von 
diesem  Wege  geschieden  durch  eine  thalartige  Mulde,  welche  sich  nach  der  einen 
Seite  hin  noch  sehr  weit  über  die  Grenzen  des  Katzenberges  ausdehnt,  also  durch- 
aus natürlich  ist.  An  der  Böschung  des  Katzenberges,  welche  die  innere  Wand 
der  Mulde  bildet,  will  man  in  einem  etwas  wagerechten  Absätze  ehemalige  (künst- 
liche) Wallkrönung  erkennen.  Auf  dem  Berge  soll  früher  ein  Schloss  (Burg)  ge- 
standen haben.  Hr.  Welan,  aufgewachsen  in  dem  benachbarten  Schleife,  hat  vor 
etwa  50  Jahren  dort  noch  grosse  Feldsteine  und  Mauersteine  gesehen.  Zur  Anlage 
eines  Schlosses  würde  der  Berg  wegen  seiner  beherrschenden  Lage  sich  wohl  ge- 
eignet haben.  Prähistorische  Funde  sind  nicht  bekannt  geworden.  Der  Name 
„Katzenberg"  kommt  öfter  vor  in  der  Lausitz. 

11.  Im  September  vorigen  Jahres  war  ich  im  Dorfe  Neustadt.  Hr.  Witte  Jim., 
Sohn  des  bei  der  dortigen  Spreeregulirung   thätigen   Bauunternehmers  Hrn.  Witte, 


1)  Obwohl  selbst  in  BalbendorJ  mehrmals  gewesen,  kann  ich  nicht  -  gen,  ob  etwa  Kirchhof 
und  Gegend  der  Windmühle  zusammenfallen,  ch   vermuthe  indessen  das  Gegen th eil. 

2)  Der  Windmühlenbesitzer  Hr.  Jarik  Wiehert  in  Burg  (Spreewald)  erzählte  mir, 
er  hal>e  ein  auf  der  Wilischtscha  (einem  sandigen  Höhenzuge,  vergl.  meine  wendischen  Sagen 
S.  14,  Aura.  3,  281  u.a.  0.]  gefundenes  Gefäss  (wie  eine  grosse  Kartekanne'  gehabt,  in  dem 
ein  ganzer  Kinderschädel  mit  Haaren  lag.  —  Auf  der  Wilitschtscha  sind  thatsächlich  ge- 
funden worden  (vorslavische)  Urnen,  kleinere  Gefässe.  Bronzen,  ein  Halsring  u.  dgl.  (aus 
Silber  und  Kupfer),  ein  Mahlstein  U.  B.  w. 
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theilte  mir  mit,  dass  er  im  Koppatzer  Sand  berge  (Koppatz  ist  ein  Dorf  süd- 
östlich von  Cottbus)  in  einer  Urne  ein  eisernes  „Bowie"  Messer,  wie  er  sagte,  ge- 
funden (oder  gesehen)  habe. 

12.  Als  ich  im  November  vorigen  Jahres  eines  Abends  in  der  Post  von  Burg 
nach  Vetschau  fuhr,  erzählte  mir  der  Postkutscher  (angeblich  als  Thatsache)  u.  A. 
folgendes:  „Mein  Schwiegervater  hat  mal  auf  seinem  Acker  bei  Suschow  (Dorf 
bei  Vetschau)  gepflügt.  Als  er  mit  Pflügen  fertig  war  und  dann  am  Ende  mit 
dem  Spaten  grub,  fand  er  einen  gewundenen  goldenen  Draht.  Er  ging  mit  dem- 
selben nach  Vetschau  und  bot  ihn  dem  Apotheker  W.  an.  Der  bot  ihm  5  Sgr. 
dafür.  Mein  Schwiegervater  dachte:  wenn  der  Draht  5  Sgr.  werth  ist,  wird  er  noch 
mehr  werth  sein.  Da  bot  ihm  der  Apotheker  W.  10  Sgr.  Mein  Schwiegervater 
sagte  „Adieu"  und  ging  zum  Kaufmann  M.  Der  nahm  den  Draht,  legte  ihn  auf 
die  Goldwage  und  gab  20  Thaler  dafür.  Und  der  hatte  einen  hellen  Kopf  und 
wird  auch  nicht  zu  kurz  gekommen  sein.  Zu  Kaufmann  M.  und  Apotheker  W. 
brachten  die  Leute  damals  alles  alte  Geld  hin." 

(20)  Von  Hr.  Justizrath  Lentze  zu  Soest  in  Westfalen,  d.  d.  2.  Februar  1881, 
ist  an  den   Vorsitzenden  folgender  Bericht  eingegangen  über  eine 

Pfahlsetzung  bei  Ardey  in  der  Nähe  von  Soest  und  über  andere  Funde  der  Nachbarschaft. 

Von  meinem  Freunde,  dem  Justizrath  Rauschenbusch  zu  Hamm  ist  mir 
mitgetheilt,  dass  Sie  den  Wunsch  geäussert  hätten,  Näheres  über  einen  in  hiesiger 
Gegend  gemachten  alterthümlichen  Fund  zu  erfahren.  Lange  bin  ich  im  Zweifel 
gewesen,  ob  sich  der  Fund  einer  näheren  Beachtung  lohne.  Nachdem  ich  mich 
aber  eingehender  mit  ihm  beschäftigt,  habe  ich  den  Muth  gewonnen,  Ihnen  die 
kleine  anliegende  Beschreibung  desselben  und  der  Fundstätte  zu  übersenden.  Ich 
gewinne  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  hier  Ueberbleibsel  einer  uralten, 
auf  die  Zeit  vor  der  Invasion  der  Römer  in  Germanien  zurückreichenden,  aber  auch 
nach  derselben  bestehen  gebliebenen  Ansiedlung  und  zugleich  eines  Pfahlbaus  vor- 
liegen. Der  Pfahlrost  im  Teiche  kann  erdenklich  keinen  anderen  Zweck  gehabt 
haben. 

Der  Fund  ist,  obwohl  bereits  im  Jahre  1827  gemacht,  noch  wohlerhalten. 

Eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  Soest  in  genau  westlicher  Richtung  entfernt 
liegen  auf  dem  Gute  Ardey  die  Quellen  eines  kleinen  Baches,  des  sogenannten  Oel- 
müllerbaches.  Diese  Quellen,  etwa  neun  an  der  Zahl,  bilden  zusammen  einen  Teich, 
der  gegenwärtig  einen  Flächeninhalt  von  60  Aren  besitzen  mag,  früher  aber  kaum  ein 
Viertel  dieser  Grösse  hatte.  Er  ist  erweitert  und  der  Wasserspiegel  um  mindestens 
anderthalb  Meter  erhöht,  um  ein  angrenzendes  Wiesengrundstück  flössbar  zu  machen. 
Die  im  Teiche  befindlichen  Quellen  sind  von  trichterförmiger  Gestalt  (nach  unten 
spitz  zulaufend)  und  von  bedeutender  Tiefe.  Ich  schätze  sie  auf  annährend  20  Fuss. 
In  ihrer  Beschaffenheit  sind  sie  den  in  hiesiger  Gegend  vorkommenden  Quellen 
ähnlich.  Sie  besitzen  aber,  abweichend  von  diesen,  eine  Eigenthümlichkeit.  Sie 
werden  niemals  trübe,  sondern  bleiben  stets  krystallklar.  Auch  üben  längere  Regen- 
zeiten oder  längere  Dürre  auf  die  aus  ihnen  sich  ergiessende  Wassermenge  keinen 
merklichen  Einfluss.  Kolge  hiervon  ist  eine  äusserst  geringe  Verschlammung  des 
Teichbettes.  Die  Quellen  lagern  auch  nicht  sowohl  Schlamm  als  einen  Gyps-  oder 
kalkhaltigen   Niederschlag  von   weisslicher  Farbe  und  körniger  Beschaffenheit  ab. 

Im  Jahre  1826  beschloss  mein  verstorbener  Vater,  welcher  das  Gut  Ardey  ge- 
erbt hatte,  den  Quellteich  (die  sogenannten  Kolke)  reinigen  und  ausräumen  zu 
lassen      Damals  war  der  Teich,  wie  bemerkt,  kaum  ein  Viertel  so  gross,  als  gegen- 
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wärtig,  und  lag  sein  Wasserspiegel  anderhalb  Meter  niedriger.  Auch  war  er  von 
Buschwerk  und  Wasserpflanzen  80  überwuchert,  da89  man  ihn  für  völlig  verschlammt 
halten  musste.  Die  Ausräumung  wurde  im  selbigen  Jahre  begonnen  und  im  folgen- 
den (1827)  beendigt.  Bald  ergab  sich  die  grosse  Tiefe  der  Quellen  und  die  Un- 
möglichkeit einer  Trockenlegung  des  Teiches.  10s  musste  daher  eine  Ausbaggerung 
des  Grundes  stattfinden.  Diese  wurde  in  folgender  Weise  bewirkt:  Es  wurden  an 
allen  vier  Seiten  jeder  einzelnen  Quelle  (etwa  3  m  im  Quadrat)  Reihen  langer 
Tannenstangen  in  den  Grund  gerammt,  an  diesen  über  der  Wasser-Oberfläche  Quer- 
stangen befestigt  und  auf  diese  Bretter  aufgelegt.  Die  auszubaggernde  Stelle  blieb 
jedoch  frei.  Die  Arbeiter  stellten  sich  auf  die  Bretter  und  holten  den  im  Teich 
befindlichen  Niederschlag  mit  an  langen  Stangen  befestigten  Netzen  empor,  die  die 
Gestalt  von  Schmetterlings-Netzen  hatten.  Die  Bügel  des  Netzes  waren  rund,  etwa 
2  Fus8  im  Durchmesser,  aus  starkem  Eisen  gearbeitet,  das  Netz  selbst  mit  eisernen 
Ringen  an  den  Bügeln  befestigt  und  aus  starken  hänfnen  Strickchen  mit  dichten 
Maschen  geflochten.  Die  Arbeiter  bohrten  diese  Netze  in  die  Tiefe,  drehten  sie 
dorl  so  lange  herum,  bis  sie  mit  Niederschlag  der  Quellen  gefüllt  waren,  und  zogen 
sie  dann  empor. 

Schon  bei  der  ersten  Anlage  der  gedachten  ßaggergerüste  wurde  eine  seltsame 
Entdeckung  gemacht.     Am  Ende  einer  in  den  Teich  sich  erstreckenden  (jetzt  nicht 
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0. 
mehr  vorhandenen)  auf  der  beigefügten  Handzeichnung  mit  A  bezeichneten  Land- 
zunge stiess  man  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  bei  B  auf 
roh  behauene,  in  den  Teichgrund  eingetriebene  Balken  oder  Pfähle  von  Eichenholz. 
Dieselben  waren  theilweise  von  ziemlich  starken  Dimensionen  (circa  2  Fu^s  im 
Durchmesser),  das  Holz  meist  wohl  erhalten  und  von  kohlschwarzer  Farbe.  .Mein 
Vater  hat  sie  herausnehmen  lassen.  Aus  dem  besterhaltenen  Holze  sind  zwei  Tische 
angefertigt,  beide  tiefschwarz,  der  eine  massiv,  der  andere  mit  Fournir  aus  dem 
Pfahlholze.     Die  Zahl  der  Pfähle  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Beim  Ausbaggern  der  Quellen  kamen  bald  weitere  Gegenstände  zum  Vorschein, 
welche  die  Aufmerksamkeit  meines  Vaters  auf  sich  zogen  und  ihn  veranlasste: 
zu  sammeln  und  aufzuheben.  Zunächst  waren  es  Ueberreste  vorweltlicher  Thiere. 
Bruchstücke  von  Auerochsen -Hörnern,  ferner  Bruchstücke  von  Hirschgeweihen 
und  in  grosser  Zahl  Eberzähne.  Sodann  fanden  sich  Bruchstücke  irdener  <■ 
von  fremdartiger  Gestalt  und  augenscheinlich  hohem  Alter.  Endlich  kamen  zwei 
fast  unversehrte,  aus  Thon  gebrannte  Gefässe  zum  Vorschein  und  mit  ihnen  zwei 
Stücke  aus  Bronze-Metall.  Alle  diese  Gegenstände  sind,  wie  bemerkt,  im  Teiche 
in  der  Tiefe  und  im  Niedersehlage  der  Quollen   gefunden. 

Etwa  sechzehn  Jahre  später  liess  mein  Vater  die  obengedachte  Flusswies«  an- 
legen und  zu  diesem  Zwecke  das  an  des  iicher  Seite  belegene  Terrain  ab- 
tragen. Bei  dieser  Gelegenheit  stiessen  die  Arbeiter  in  einer  Entfernung  von  etwa 
30  Schritt  vom  Ufer  des  damals  noch  kleineren  Teiches  und  etwa  3  Fuss  unter  der 
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Erdoberfläche  auf  ein  aus  schwarzem  Thon  gebranntes,  mit  Wellenlinien  geziertes 
grosses  Gefäss.  Im  Glauben,  es  berge  einen  Schatz,  zertrümmerten  sie  es  leider. 
Es  enthielt  nichts  als  Erde. 

Um  dieselbe  Zeit  Hess  mein  Vater  die  an  der  Westseite  des  Teiches  belegenen 
Ackerländer  mit  einem  neuconstruirten  Pfluge  etwa  einen  Fuss  tiefer  umpflügen, 
als  dieses  seither  gebräuchlich  war.  Etwa  zwei  Jahre  später  fanden  die  Knechte 
auf  diesen  Ländern  mehrere  Münzen  römischen   Ursprungs. 

Anlangend  nun  die  Funde  selbst,  so  bestehen  die  thierischen  Knochen- 
reste aus: 

1.  den  ziemlich  wohlerhaltenen  Resten  von  zwei  Hörnern  des  Bos  primi- 
genius, 

2.  zwei  unten  mit  einem  scharfen  Instrumente  abgeschnittenen  Stücken  von 
Hirschgeweih,  eines  anscheinend  von  einem  grossen  Thiere  herrührend  und 
anders  gestaltet,  als  die  jetzt  vorkommenden; 

3.  mehreren  Pferdezähnen, 

4.  verschiedenen  Eberzähnen  (Hauern),  von  denen  damals,  wie  bemerkt,  eine 
beträchtliche  Menge  im  Grunde  der  Kolke  gefunden  ist. 

Die  Bronze  besteht  aus  zwei  Stückchen.  Bei  dem  einen  lässt  sich  die  Be- 
stimmung nicht  mehr  erkennen.  Das  andere  scheint  das  untere  Ende  einer  Schwert- 
oder Doichscheide  zu  sein. 

Am  zahlreichsten  vertreten  sind  die  Reste  von  Gefässen  aus  gebranntem 
Thon.  Leider  sind  es  eben  nur  Reste  (Scherben).  Nur  zwei  Gefässe,  ein  kleineres 
und  ein  grösseres,  sind  erhalten  geblieben.  Im  Ganzen  haben  säm ört- 
liche Gefässe,  die  erhalten  gebliebenen  und  die  zertrümmerten  oder 
in  Trümmern  nur  noch  vorhandenen,  eine  und  dieselbe  Facon.  Das 
Material  aber,  aus  welchem  sie  bestehen,  ist  höchst  verschiedenartig, 
und  ebenso  ist  es  anscheinend  auch  ihr  Alter.  Die  Bruchstücke  der 
nicht  in,  sondern  neben  dem  Teiche  gefundenen  schwarzen  Vase, 
welche,  wie  bemerkt,  Verzierungen  in  Linien  zeigen,  sind 
aus  hiesigem,  künstlich  geschwärztem  Thone  gebrannt.  Allem 
Anscheine  nach  ist  das  Gefäss,  dem  sie  angehören,  vom 
höchsten  Alter.  Von  den  im  Teiche  gefundenen  Scherben 
sind  einige  aus  demselben  Material.  Ein  Stück,  von  wel- 
chem nur  der  obere  Rand  noch  existirt,  ist  von  schiefer- 
blauer Farbe  und  aus  einem  Material  gemacht,  welches  in 
hiesiger  Gegend  nicht  vorkommt,  wohl  aber  am  Nieder- 
rhein. Seine  Verzierung  besteht  aus  kunstlosen  Einstichen 
in  punktförmiger  Gestalt.  Die  übrigen  Reste  und  auch  die  ganz  erhaltenen  Gefässe 
sind  ;iiis  rothem  Thon  gebrannt.  Die  beiden  letzteren  sind  zweifellos  römischen 
Ursprungs.  Das  grössere  Gefäss,  oben  am  Rande  im  Durchmesser  von  ca.  9  cm 
und  in  der  grössten  Breite  von  20  cm,  ist  ganz  aus  dem  eigenartigen  Material  ge- 
brannt, welches  die  Töpfereien  von  Forli  bei  Rom  benutzten.  Es  dürfte  daher  auch 
von  dort  stammen. 

Die  in  der  Nähe  des  Teiches  gefundenen  römischen  Münzen  trugen  theilweise 
das  Brustbild  und  den  Namen  Kaiser  Hadrian's.  Leider  sind  diese  mir  verloren 
gegangen.  Die  einzige,  mir  gebliebene  Münze  trägt  das  Brustbild  Kaiser  Con- 
stantins.  — 
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Ich  habe  mich  bemüht,  auch  über  andere  Funde  hiesiger  Gegend  etwas  in  Er- 
fahrung zu  bringen.     Das  Ergebnis»  ist  folgendes  gewesen  : 

1)  Etwa  sieben  Kilometer  nördlich  von  Soest  liegt  am  Lippe-Fluss  (dem  flumen 
Luppia  des  Tacitus)  das  Dorf  Ilovestadt.  Unfern  dieses  Ortes  läuft  dem  linken 
Ufer  der  Lippe  entlang  ein  Weg,  der  für  uralt  gilt  und  den  die  Römer  bei  ihren 
Einfällen  in  Germanien  schon  betreten  haben  mögen.  Neben  diesem  Wege  sollen 
bei  (Gelegenheit  einer  Abgrabung  des  Terrains  zwei  irdene  Gefässe  gefunden  sein, 
die  sich  (augenblicklich  im  Besitze  des  Dr.  med.  Beckers  zu  Warstein  befinden 
sollen.  Der  mir  gemachten  Beschreibung  zufolge  sind  sie  der  im  Ardeyer  Quell- 
teiche gefundenen,  wohl  erhaltenen  grösseren  Vase  ähnlich. 
2.    Für  ungleich  wichtiger  halte  ich  einen   zweiten    Fund: 

Im  Jahre   1858  liess  der  Gutsbesitzer  Schulte  zu  Elfsen,    einem  Dorfe   süd- 
östlich von  Soest  etwa  drei  Kilometer  entfernt,  eine  neue  Scheune  auf  seinem  Hofe 
aufführen.     Beim  Auswerfen    der   Fuudamentgruben    fanden    die    Arbeiter    in    etwa 
drei   Fuss  Tiefe    unter    der  Oberfläche    eine    wohlerbaltene    steinerne 
polirte    Streitaxt    von    circa   2  Zoll   Durchmesser    und    6  Zoll  Länge, 
mit    einem    kreisrunden    Loche    zur    Einfügung    des   Stiels    durchbohrt. 
Neben  ihr  lag  ein  aus  demselben  Material  angefertigtes  Geräth,  an  bei- 
den Enden   spitz   resp.  scharf  zulaufend,   etwa  4  Zoll  lang  und  3/4  Zoll 
breit.     Ueber    seine  Bestimmung    habe    ich   kein  Urtheil.     Am  meisten 
ähnlich  sieht  es  einem  Schleifstein. 
Um  dieselbe  Zeit  fanden  die  Knechte  des  Gutsbesitzers  Schulte   bei  der  Ar- 
beit auf  dem  Acker  ein  drittes  Geräth  aus  demselben  Steiumaterial,  allem  Anschein 
nach  ein  Beil  oder  eine  Streitaxt,  aber  nicht  durchlöchert.     Seine  Länge  be- 
trägt einen  Fuss.     An    dem    einen  Ende    ist  es  spitz  zulaufend,  am  anderen 
breit  und  scharf  geschliffen.     Seine  grösste  Breite  beträgt  drei  Zoll. 

In  der  Umgebung  der  Fundstätten  hat  sich  nichts  Auffallendes  gezeigt. 
Das  Dorf  Elfsen  liegt  am  Nordabhange  des  sogenannten  Haarstrangs,  etwa 
K'()  Fuss  höher,  als  die  Stadt  Soest.  Es  ist  ein  wasserarmer  Ort.  Quellen 
entspringen  dort  nicht. 
Die  drei  Geräthe  dürften  zweifellos  der  Steinzeit  angehören.  Das  Material  aus 
dem  sie  bestehen,  ist  schwarz  von  Farbe  und  äusserst  hart  und  schwer  Dem  hie- 
sigen Mergel-  oder  Grünsandsteingebirge  gehört  es  nicht  an.  Es  ist  offenbar  dem 
hier  häufig  vorkommenden  erratischen  Gestein  (Granit,  Dolomit,  Feuerstein)  ent- 
nommen. 

Soviel  ich  weiss,  sind  hier  inmitten  der  Provinz  Westfalen  archäologische  Funde 
und  selbst  Funde  aus  der  Römerzeit  eine  Seltenheit. 

(20)    Eingegangene  Schriften: 

1.  W.  Reiss  und  A.  Stube  1,   Das  Todtenfeld  von  Ancon.    Lief.  2.    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit..     Nr.  1. 

3.  Anualen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     Jahrg.  IX,   Heft  1. 

4.  Nachrichten  für  Seefahrer.     Nr.  2,  3,  4,  5,  (j. 

5.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Liucei.     Vol.  5,  Fase.  4. 

6.  Nogueiro,  A  raca  negra. 

7.  Revue  d'Authropologie.     Vol.  IV,  Gab.  I. 

8.  Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  56,  Heft  2. 

'.'.  Cartailhac,  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  de  l'homme.     Vol.  XI,  livr.  9, 
10,   12.     Vol.  XII,  livr.  1. 
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10.  Cora,  Cosmos.     Vol.  VI,  Nr.  5,  6. 

11.  G.  Burmeister,   Description   physique  de   la   Republique  Argentine.     Vol.  III. 

Geschenk  des  Verfassers. 

12.  Derselbe,  Atlas  de  la  description  physique  de  la  Republique  Argentine.    Livr.  2. 

Lepidopteres.     Geschenk  des  Verfassers. 

13.  Bericht  über  die  Feier   des  50jcährigen  Doctorjubiläums   des  Prof.  Dr.  H.  Bur- 

m  e  i  s  t  e  r. 


Sitzung  am    19.  März    1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Als  ueue   Mitglieder  werden  angemeldet: 

Ur.  Rentier  Sieskind,  Berlin. 

Hr.  Dr.  M.  Barsch  all,   Berlin. 

Hr.  Kaufmann  J.  Wolff,  Berlin. 

Hr.  Burgermeister  Beyer,  Pritzwalk. 

Hr.  Professor  Dr.  Pfleiderer,  Berlin. 

Die  Herren  von  Hochstetter,  von  Sacken,  Ribeiro,  Delgado,  Chantre, 
Cartailhac  und  Morselli  sprechen  in  besonderen  Zuschriften  für  ihre  Ernennung 
zu  correspöndirenden  Mitgliedern  ihren  Dank  aus. 

(2)  Die  Direction  des  Märkischen  Provinzial-Museums  ladet  zur  Be- 
sichtigung der  neuen  Aufstellung  der  Sammlungen  im  Köllnischen  Rathhause  (Breite 
Strasse  20a)  ein  und  macht  ein  Exemplar  des  „Führers"  durch  das  Museum  zum 
Geschenk. 

(3)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  dem  Vorsitzenden  einen  Bericht  der  Regierung 
zu   Posen   vom  7.  Februar  zugehen  lassen,  betreffend  die  sogenannten 

Pfahlbauten  im  Bartschbruche  bei  Adelnau. 

Schon  zweimal  (Sitzung  vom  15.  Februar  1879.  Verh.  S.  73,  und  Sitzung  vom 
17.  Januar  1880.  Verh.  S.  22)  sind  Berichte  über  den  Fortgang  der  Untersuchung 
des  Bartsch-Bruches  und  der  darin  gefundenen  Pfahlstellungeu  der  Gesellschaft  vor- 
gelegt worden.  Der  Hr.  Minister  hat  die  Güte  gehabt,  im  vorigen  Jahre  nochmals 
auf  ein  Gutachten  des  Vorsitzenden  Erhebungen  anzuordnen.  Das  Ergebniss  der- 
selben liegt  nunmehr  in  einem  Berichte  des  Regierungs-  und  Bauraths  Hansteiu 
vom  .">.  Februar  vor.  Darnach  hat  derselbe  sich  am  2b.  Januar  in  Begleitung  der 
lllhn.  Bauinspector  Wronke  und  Feldmesser  Hegener  von  Ostrowo  nach  Adelnau 
begeben.  Zur  Orientirung  sendet  er  «'ine  Skizze  der  Gegend  ein,  von  der  um- 
stehend ein  verkleinerter  Abdruck  beigefügt  wird. 

Die  Untersuchung,  an  welcher  auch  Hr.  Vicar  Borkowski  von  Adelnau  theil- 
iiaiim,  liess  sich  insofern  mit  Bequemlichkeit  vornehmen,  als  der  harte  Frost  nach 
voraufgegangenem  Hochwasser  die  Begehung  des  Bruches  in  jeder  Richtung  möglich 
machte.  Letzteres  erstreckt  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  zwischen  den  G> 
hg  und  ik  in  einer  Länge  von  etwa  5  und  einer  Breite  von  l..'>  fem.  Fs  , 
sumpfig,  dass  es  im  Sommer  nur  selten  nach  anhaltend  trockenem  Wetter  begangen 
werden   kann. 

Als  die  Hauptstellen,  an  welchen  Pfähle  in  grösserer  Menge  gesehen  und  aus- 
gezogen  worden   waren,   wurden  die   in  der  Karte  mit  a,   b — d  uud  e — f  bezeichneten 

f. 
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riiltze  angegeben.  Die  Punkte  c  und  d  entsprechen  den  Stellen  der  früheren  Aus- 
grabungen des  Direktor  Schwartz.  Die  Nachbarn  erklärten  aber,  dass  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Bruches  überall  Spaltpfähle  derselben  Art  vorkämen, 
namentlich  auch  in  der  Gegend  gk  und  h  i,  nur  seien  sie  in  den  tieferen  Stellen 
häufiger.  Einer  der  Leute  gab  an,  dass  die  Pfähle  reihenweise  und  zwar  häufig  in 
geraden  Doppelreihen  in  gewissen  regelmässigen  Abständen  von  einander  eingesetzt 
seien.     Gewöhnlich  stosse  man  auf  sie  beim  Grasmähen. 

In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  der  Pfähle  macht  Hr.  Han stein  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  im  Wasser  stehendeu  Theile  der  Pfähle  sich  relativ 
unversehrt  erhalten  konnten,  während  die  trocken  stehenden  oder  wenigstens  zeit- 
weise trocken  werdenden  Theile  abfaulen  und  verwittern  mussten.  Es  sei  also  auf 
die  grössere  Häufigkeit  der  Pfähle  in  den  tieferen  Stellen  wahrscheinlich  weniger 
Wertb  zu  legen.  —  Auch  wirft  Hr.  Han  stein  die  Frage  auf,  ob  die  Pfähle,  welche 
nur  30  cm  tief  in  dem  festen  Boden  stehen,  eine  so  grosse  Tragfähigkeit  besitzen 
konnten,  um  Bauwerke  zu  tragen,  welche  dem  Andränge  des  Wassers  und  des 
Windes  Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Indess  hält  er  diese  Betrachtung  für 
weniger  entscheidend,  da  das  Hochwasser  der  Bartsch  sich  über  das  ganze  Bruch 
vertheilt  und  wenig  Strömung  hat,  und  da  ausserdem,  nach  der  grossen  Zahl  un- 
behauener Baumstämme  zu  artheilen,  welche  im  Bruch  gefanden  werden,  anzunehmen 
sei,  dass  das   Bruch   früher  bewaldet  gewesen.  — 


Hr.  Virchow:  Die  Erhebungen  dos  Hrn.  Hanstein  haben  einige  neue  Ge- 
sichtspunkte geliefert,  welche  für  die  weitere  Untersuchung  von  Werth  sein  dürften. 
Dahin  gehört  namentlich  die  Erfahrung  von  der  weiten,  vielleicht  ganz  allgemeinen 
Verbreitung  der  Pfähle  in  dem  Bruche  und  die  Stellung  derselben  in  längeren 
Doppelreihen.  Beides  spricht  an  sich  wenig  für  einen  bewohnten  Pfahlbau.  Sollte 
man  wirklich  annehmen,  dass  das  ganze,  j  km  lange  Bruch  mit  Pfahlansiedelungen 
bedeckt  gewesen  sei,  so  winde,  diess  eine  förmliche  Stadt  ausmachen.  Ist  diess 
an  sich  höchst  unwahrscheinlich,  so  spricht  entschieden  dagegen  der  Mangel 
aller  Abfälle    im   Boden       Eine    so  grosse  Pfahlstadt  müsstc  an  Küchen-  und  Woh- 


(85) 

Qiingsabf allen  ungeheure  Mengen  geliefert  haben,  aber  liier  sind  dergleichen  noch 
an  keiner  einzigen  Stelle  aufgefunden  worden.  Nun  kann  man  freilich  zugestehen, 
dass  die  bis  jetzt  vorgenommenen  Ausgrabungen  sehr  vereinzelt  und  bis  in  eine  zu 
geringe  Tiefe  ausgeführt  worden  sind,  aber  die  Thatsache,  dass  auch  gar  nichts 
funden  worden  ist,  als  eben  cur  die  Pfahle,  sprichl  stark  gegen  die  Hypothese,  dass 
es  Meli  hier  um   Ansiedlungen  gehandelt  babe. 

Ks    wäre    dann    zu    untersuchen,    ob  keine  andere  Erklärung  ermittelt  •••■ 
könnte.     Wie    mir    scheint,    liegt    eine   solche  nicht  fern.     War  das   Bartsch-Bruch. 
wie  allgemein  angenommen  wird,    vor  der  Anlegung  der  Entwässerungsgräben  viel 
mehr  von  Wasser  bedeckt,  vielleicht  seeartig,  oder  wenigstens  nach    Art  des  Spree- 
waldes ein  von  vielen   Wasserarmen  und  Bächen  durchzogenes  Waldgebiet,    so 
es    auch    gewiss    sehr    fischreich    gewesen.     Es  Hesse  sich  dann   wohl  denken,  dass 
alle  diese  Pfähle  zu  Zwecken  des  Fischfanges  eingesetzt  waren,  um  Reusen  und  Netze 
daran  zu   befestigen.      Man   seh.-  sieh   nur  die   Ausbuchtungen    und  Nebenströme  der 
Spiee  und   Havel  an,  z.  B,  die  Gegend   von  Picheisberg,  wo  stellenweise    der  ganze 
breite  Strom    mit  Pfahlreihen    durchzogen  ist,   die  nur  des  Fischfanges  wegen  auf- 
gestellt   sind,    so    wird    die  Analogie    mit    den    Pfählen    At^    Bartsch-Bruche» 
deutlich. 

Eine  Localbesichtigung,  welche  diese  Möglichkeit  mit  ius  Auge-  fasste  und  zu- 
gleich Tiefgrabungen   innerhalb  der  Pfahlreihen   veranstaltet,  um  endgültig  die  ! 
von   dem  Vorkommen  von  Thougeschirr,  Knochen  und  anderen  Abfällen  zu  erledigen, 
winde  in  hohem  Maasse  erwünscht  sein.  — 

(4)    Hr.  W.  v.  Schulen  bürg  überreicht  neue  Beiträge,  betreffend  die 

Formel  „Sator  arepo". 

Ilr.  Sanitätsrath  Dr.  Florschütz  in  Coburg  hatte  die  Güte,  im  Anschluss  an 
eine  Besprechung  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  in  Nr.  29 
der  Magdeburger  Zeitung,  bezüglich  der  Formel  „Sator  etc.*  mir  initzutheilen,  „dass 
diese  auch  in  Thüringen  heimisch  zu  sein  scheint.  Sie  befindet  sich  zum  Beispiel 
im  Museum  des  llennebergischeu  alterthumsforscheuden  Vereins  zu  Meiningen  auf 
einer  Bleitafel,  welche  als  Feuersegen  mit  sechs  Nägeln  an  der  Kellerthür  des  älte- 
sten Hauses  in  Pösneck  befestigt  gewesen  war.  An  einigen  anderen  Plätzen  wie- 
der wird  sie,  in  der  geschilderten  Weise,  gegen  Hundswuth  in  Anwendung 
bracht." 

Eine  anschauliche  Schilderung,  wie  derartige  „Charakter"  im  Mittelalter  An- 
wendung und  Verbreitung  fanden,  findet  sich  in:  Jacob  Theodor  Tabernaemontanus 
Kreuterbuch  etc.:  durch  Nicolaus  Braun  (Frankfurt  a,  M.  Nicolau-  Bassaus  MDXCI). 
Ilr.  Lehrer  llonko  in  Mühlrose,  welcher  dieses  werthvolle  Werk  besitzt,  hatte  die 
Freundlichkeit,  mir  auszuschreiben,  was  folgt  und  der  Verfasser  des  Buches  als  zu 
seiuer  Zeit  geschehen   berichtet: 

„Ks  ist  ein  Weib  in   der  Statt  Rotweil  gewesen,  die  bat  gr Augenwehthumb 

ein  lauge  zeit  gehabt,  viel  raths  darzu  gebraucht,  vnnd  nichts  belffen  wollen,  ist  jr 
letztlich  ein  pergmentener  Zedel  gegeben  worden,  deu  sol  sie  an  Salsa  henken  vnnd 
eine  zeitlaug  auff  blosser  Haut  trauen,  so  werde  jhr  Bach  sich  zur  besserung  schicken 
vnnd  dess  grossen  Schmertzens  erlediget  werden,  doch  müsse  sie  einen  guten  glau- 
ben vnnd  vertrauten  baben  dass  der  Zedel  jhr  helffen  werde.  Die  Frauw  hatt  den 
Zedel  darauff  angenommen  vnnd  au  üalss  gehencket,  da  hat  sich  jhre  Augenkräncke 
täglicher  gebessert,   also   das>   sie   in   kurtzer  zeit    gar  gesundt  .    vnnd  jr  nichts 

mehr   gemangelt    hat.      Darauff    hat   sich   nun   zugetragen   dass  ein   ander  altes    ** 
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gleichfalls  mit  grossen  Augenschmertzen  beladen  worden,  Tag  vnn  Nacht  ohne  vnder- 
lass  keine  ruhe  können  haben,  darzu  uicht  gesehen  können,  vnud  nach  dem  sie 
viel  Mittel  versucht  vnd  sie  nicht  helfen  wollen,  sondern  der  Schmertzen  von  Tag 
zu  Tag  mehr  zugenommen,  vnd  gar  bat  erblinden  wollen,  ist  jhr  angezeiget  wor- 
den, wie  ein  Weib  zu  Hotweil  in  der  Statt  were,  die  auch  vnleidlich  gross  Augen- 
wehe erlitten,  viel  Mittel  gebraucht,  aber  es  hätte  sie  nichts  helfen  wollen,  biss  jhr 
endtlich  etwas  were  gegeben  worden  das  sie  an  Hals  henckeu  solte  vnd  eine  Zeitlang 
tragen,  so  wirdt  ihr  geholffen  werden,  dadurch  sie  dann  in  kurtzer  zeit  der  Schmertzen 
verlassen,   vnud  sie  jr  Gesicht  wider  bekommen  hatte. 

Wie  nun  die  gute  Frauw  dasselbige  gehört,  hatte  sie  nicht  vnderlassen  können, 
nachfragens  zu  haben  vnd  dieselbig  Frauw  zu  jr  zu  kommen  freundtlich  bitten 
lassen,  welches  jr  nicht  abgeschlagen  worden.  Als  nun  das  gemelte  alte  Weib  zu 
deren  kommen  vnd  jren  mangel  angehöret,  auch  gebetten  worden  ist,  sie  wolle  jr 
doch  das  jenig  so  sie  angehencket  ein  zeit  lang  leihen,  sie  wolle  es  ja  widerumb 
vnversehrt  zustellen,  hat  es  jhr  das  ander  Weib  verweigert,  sprechend  es  seyejr  so 
lieb  dass  sie  es  nicht  von  sich  gebe,  doch  dieweil  es  nur  ein  Brieflein  seye,  wolle 
sie  es  jhr  vergönnen  abschreiben  zu  lassen,  doch  müsse  es  auff  ein  Jnngfrauwen 
Pergamen  geschrieben  werden,  darauff  das  krancke  Weib  die  Verordnung  gethan, 
dass  sie  ein  stücklein  dess  Pergameuts  zu  wege  gebracht,  vnd  nach  einem  armen 
Schüler  geschickt,  jme  das  Zedelein  geben  abzuschreiben  vnnd  ein  Pfenning  oder 
vier  zu  scheuchen  versprochen.  Der  Schüler  hat  das  Zedelein  genommen,  darinn 
nichts  anderes  dann  seltzame  Character  vnnd  vubekannte  zauberische  Wörter  ge- 
standen, welche  der  Schüler  nit  verstanden  oder  nachschreiben  hat  können,  vnnd 
hatte  doch  gerne  die  iiij.  Pfenning  verdienet,  niinbt  also  das  Pergamen  vnd  schreibdt 
darauff,  der  Teuffei  stech  diser  alten  Frauwen  die  Augen  auss  vnnd  scheiss  jr  in 
die  Lucken,  wickelt  das  Zedelein  zusammen  vnd  gibts  der  Frauwen,  nimbt  seinen 
versprochenen  Lohn  vnnd  zeucht  darvon.  Die  gute  Frauw  nehet  das  Zedelin  in 
ein  Tüchlin,  hencket  es  mit  gutem  glauben  und  vertrauwen  darauff  an  den  Ilalss 
wie  jhr  befohlen  wäre,  vnd  trüge  es  ein  Zeitlang,  da  wurde  der  Frauwen  in  kurtzer 
zeit  mit  vieler  Menschen  Verwunderung  geholffen,  also  dass  jederman  die  gewisse 
Kunst  begeret  abzuschreiben,  vnd  der  Frauwen  gute  Verehrung  dafür  zu  geben  ver- 
heissen  worden,  da  aber  dieses  Geheimniss  offenbaret  wurde,  begehret  es  niemand! 
abzuschreiben."  — 

(.">)    Ilr.  Bändel  mann  sendet  folgende  Mittheilung  über 

Schwertinschriften. 

Die  Berliner  Anthropologische  Gesellschaft  hat  sieh  in  früheren  Verhandlungen 
1876,  S.  97  (Tafel  XIV,  Fig.  5)  und  1877,  S.  66,  bereits  mit  einem  in  der  Peene 
bei  Demmin  gefundenen  eisernen  Schwert  beschäftigt,  welches  eine  räthselhafte 
Inschrift  aufweiset.      Ein   ähnliches  Schwert  mit  Inschrift,  gefunden  bei  Schwaau, 

Schwert  von  Schwaan. 
4*  DÄ6RN0DKGDI  *    Vorderseite. 
*  DÄCRrVODÄGD    4<      Kehrseite, 
wird  in   den  Jahrbüchern   des  Vereins   für   Meklenburgische  Geschichte  und  Älter- 
thumskunde  Bd.  IX,  (1844),  8.397,  besprochen.    Zwei  andere  in  dem  Kopenhagener 
am    sind    bei   Worsaae:    „Nordiske    Oldsager"    Fig.  495 u  und  573  abgebildet. 
Davon   stammt  dos  erstere  (nach  Undset:  „Norske  Oldsager   i  fremmede  Musexer" 
S.  33)  aus  Norwegen,  von  unbekannter  Fundstelle;  das  zweite  ist  wahrscheinlich 
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Ein  Schwert  ;ms  Norwegen;   vgl.  Worsaae  Nordiske  Oldsager  495. 
Nach  dein  üolzschnitt  bei  Undset  S.  33. 
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dasselbe,  welches    in    dem   dänischen  Wegweiser   vun   Engelhardt  (6.  Ausg.  S.  48) 
als  im  Ordrup  Moor  bei  Kopenhagen  gefunden,  aufgeführt   wird.     Ein  weiteres 

Schwert  aus  der  Zihl. 
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Schwert  mit  Inschrift,  gefunden  im  Flussbett  der  Zihl,  Kanton  Bern,  ist  im  An- 
zeiger für  Schweizerische  Alterthumskunde  Bd.  II,  S.  518  abgebildet.  Dazu  kann  ich 
nunmehr  durch  die  Güte  des  Hrn.  Zollinspektor  Gross  zu  Lübeck  die  Inschriften 
von  drei  Eisenschwertern  vorlegen,    welche   im  Kulturhistorischen  Museum  daselbst 

Inschriften  auf  Schwertern,  gefunden  in  der  Trave  bei  Lübeck.     Gez.  von  J.  Gross. 

Fig.  1. 
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Fig.  2.     Nr.  2376. 
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Fig.  3a.    Nr.  3348. 
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Vorderseite. 


Fig.  3  b. 
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Rückseite. 
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Fig.  4.     Nr.  3372. 
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bewahrt  werden.  Diese  Schwerter  sind  nebst  anderen  mehr  in  der  Trave  bei  Lü- 
beck gefunden,  und  die  Form  ist  fast  immer  dieselbe:  mächtiger  Eisenknauf,  lange 
und  ziemlich  breite  Klinge  mit  einer  in  der  Griffzunge  schon  beginnenden  Blutrinne. 
Bei  den  Schwertern  mit  Inschrift  fehlt  die  Parirstange;  doch  ist  dieselbe  bei  anderen 
vorhanden  (Fig.  1).  Ausnahmsweise  hat  ein  Schwert  (Fig.  3)  eine  zweigetheilte 
Blutrinne  mit  zweizeiliger  Inschrift.  Bei  einem  vierten  Schwert  sind  von  der  ein- 
zeiligen Inschrift  nur  ein  paar  Buchstaben  erkenntlich.  Ich  verzichte  meinerseits 
auf  jede  Deutung  der  anscheinend  ganz  verwilderten  Inschriften  (Fig.  2  und  3), 
welche  an  ähnliche  auf  den  Nachahmungen  kölnischer  u.  a.  Denare  in  den  Funden 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  aber  nicht  minder  an  die  vielfach  gedeuteten  Tauf- 
becken-Inschriften erinnern. 

Ich  möchte  schliesslich  noch  hinweisen  auf  Alwin  Schultz:  „Das  höfische 
Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger"  Bd.  II,  S.  11,  wo  eine  Anzahl  bezüglicher  Stellen 
aus  mittelhochdeutschen  und  altfranzösischen  Dichtern  gesammelt  ist.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  diese  Inschriften  und  Figuren  auf  den  Schwertklingeii  bald  tau- 
schirt,  bald  niellirt  waren. 


(6)  Hr.  W.  Schwartz  in  Posen  über- 
mittelt einen  weiteren  Bericht  über 

die  primitiven  alten  Schmiedestätten  im 
Posenschen. 

Da  ich  gehört,  dass  Hr.  Dr.  Köhler 
in  Kosten  ein  unter  den  Schildberger 
Schlacken  gefundenes  eisernes  Geräth  er- 
halten, dgl.  Schlacken  zur  Untersuchung, 
wandte  ich  mich  an  den  Herrn.  Derselbe 
sandte  beifolgende  Zeichnung  und  Erklä- 
rung von  dem  Geräth. 

„Das  Werkzeug  stammt  aus  Rojowo, 
in  der  Nähe  von  Siedlikowo,  gefunden  in 
einem  Haufen  von  Schlacken.  Es  ist  gut 
erhalten,  doch  stark  mit  hellrothem  Rost 
bedeckt,  von  Eisen,  verhältnismässig 
schwer. 

ab  =  lß'/a  cm, 

c4=2slt  cm  Durchmesser, 
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c  /  =  4  cm, 
gh  =  7'/4  cm, 
ee  =  7  cto. 

„Durch  die  Striche  habe  ich  bezeichnet  die  Oeffoung  zur  Einfa  äung  wohl  eines 
Bolzstieles;  der  untere  Rand  gbh  ist  scharf  gewesen,  was  man  genau  sieht,  obgleich 
er  jetzt  kleine  Hacken  hat.  War  es  vielleicht  nicht  ein  Werkzeug  zum  Verkleinern 
der  grossen  Schlackenstücke?" 

Hr.  Köliler  bemerkt  zu  den  charakteristischen  Schlackenhäufungen,  da 
sich  auch  im  Kostener  Kreise  landen,  denn  hierher  gehöre  wohl,  was  ich  selbst 
schon  s.  Z.  im  I.  Heft  der  „Materialien-  unter  Schmiegel  angeführt  hatte  von 
auf  dem  betr.  Drnenfelde  nach  Meilen  (1679)  hervorgetretenen  Schlacken- 
massen. Er  verwies  weiter  auf  eine  der  Schmiegeler  Kirche  gehörige  Schrift  Adelt 
Historia  de  Arianismo  olim  Smiglam  infestante.  Danzig  1741,  wo  die  Sache  nach 
..Meilen"  weiter  besprochen  sei.  In  derselben  wird  nun  —  denn  Meilen  kann 
ich  (heim  Umzug  der  Bibliothek  der  Freunde  der  Wissenschaften)  nicht  benutzen  — 
viui  diesen  Schlackenanhäufungen  gesagt,  sie  seien  nicht,  wie  Meilen  auch  an- 
zunehmen geneigt  sei,  Schlitze,  die  den  Todten  mithinabgegeben,  sondern  rührten 
offenbar  von  einem  „alten  Eisenhammer"  „ebenso  wie  die  rothe  Erde  daselbst" 
her  und  seien  zum  Schutz  um  die  Urnen  gepackt  gewesen  wie  sonst  Steine! 
Auch   erwähnt  er  eine  goldene   rtim.  Münze,  die  von  Jemand  da  gefunden." 

Hieran  reiht  nun  Hr.  Köhler  die  Bemerkung,  er  hätte  aus  der  Kostener  Gegend 
Schlacken  weiter  von  Bucz  und  Deutsch  Poppen,  „das  sei  Schlacke  von  Gusseiseu, 
wo  also  der  Rasen-Eisenstein  mit  Holz  zusammen  geschmelzt  wurde  in  Erd- 
vertiefungen, wie  auch  im  Schildberger  Kreise,    wo    die  Münzen  lagen." 

Hr.  Ober-Regierungsrat h  Liman,  den  ich  heute  sprach  und  der  früher  Land- 
rath  des  Schildberger  Kreises  war,  theilt  mir  weiter  mit,  dass  überall  an  der 
Pros  na  und  ihren  Nebenflüssen  bis  weit  in  den  Kreuzburger  Kreis  hinein 
sich  Rasen-Eisenstein  iu  Blöcken  fände,  der  noch  jetzt  oft  (wie  schon  der 
erste  Bericht  andeutet)  zum  Bauen  bei  Scheunen  benutzt  werde,  früher  auch  wohl 
noch  weiter,  so  fanden  sich  auch  solche  Blöcke  an  der  sehr  alten  Kottower  Kirche ! 
Noch  jetzt  gilbe  es  übrigens  5 — 6  Orte,  welche  offiziell  den  erwähnten  Namen  Kuz- 
nica  mit  irgend  einem  Beinamen  führten,  abgesehen  von  einzelnen,  die  das  Volk  so 
nenne.  Er  hätte  übrigens  selbst,  wie  er  sich  erinnere,  bei  einem  Brückenbau  zwi- 
schen Podsamtsche  und  Opatow  (an  der  Zollstrasse)  einen  förmlichen  Schlacken- 
berg gesehen,  der  viel  Arbeit  gemacht;  und  auch  da  von  der  Benutzung  der  noch 
stark  erzhaltigen  Schlacken  in  Königshütte  gehört,  denn  mau  könne  sie  jetzt  durch 
grössere  Hitze  nutzbar  machen. 

Nacli  allem  liegt  hier  ein  durch  lokale  Verhältnisse  sich  anschliessen- 
der alter,  ich  möchte  nach  der  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Dörfern  sagen, 
vol  ksthümlicher  Eisenbetrieb  vor,  der  durch  die  Meilen  -  Adeltschen 
Notizen  und  die  neuesten  Funde  besondere  Aufmerksamkeit  immer  mehr  in 
Anspruch  nimmt.  — 

Hr.  Virchow  erwähnt,  dase  Spuren  von  vorhistorischer  Eisenindustrie,  nament- 
lich Schlackenhaufen,  sich  durch  verschiedene  Provinzen  verfolgen  lassen.  Er  habe 
persönlich  in  Neu- Vorpommern  eine  solche,  sehr  charakteristische  Stelle  untersucht; 
von  einer  anderen,  aus  der  Nähe  von  Wangerin,  seien  ihm  vor  Jahren  die  Fund- 
objecte  geschickt  worden.  Es  sei  aber  schwer,  die  (ireuze  für  derartige  Arbeiten 
in  der  Zeit  genau  zu  tixiren.  So  habe  in  der  Lausitz  noch  bis  vor  Kurzem  eine 
Art    von   Eisengewinnung    aus  Etaseneisenstein  stattgehabt,    welche  ganz   primitiver 
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Natur  gewesen   und   wahrscheinlich   von  der  prähistorischen  nur  wenig  verschieden 
gewesen  sei.     Er  werde  darauf  zurückkommen. 

(7)    Hr.  Jen t seh  übersendet  mit  einem  Schreiben  vom  2(5.  Januar 
Schädel  von  Guben  und  Nachrichten  über  lausitzer  Alterthümer. 

Beiliegend  erlaube  ich  mir  Ihnen  die  zwei  auf  dem  ehemaligen  Kirch- 
hofe bei  der  hiesigen  Klosterkirche  ausgegrabenen  Schädel  zu  über- 
senden. Der  defekte  ist  im  September  v.J.  bei  der  Ganalisation  der  Kirchstrasse 
in  der  Tiefe  von  etwa  1  m  nebst  Arm-  und  Beinknochen  gefunden  worden.  Zur  zeit- 
lichen Bestimmung  desselben  habe  ich  nur  beim  Stadtbaumeister  Vogt  ermitteln 
können,  dass  die  Sohle  der  Särge  in  der  Kirchstrasse  nicht  mehr  als  1,20  m  unter 
der  Oberfläche  des  Steinpflasters  liegt,  dass  also  bei  Regulirung  der  Strasse  Ab- 
tragungen von  dem  ehemaligen  Kirchhofe  stattgefunden  haben  müssen,  was  jeden- 
falls schon  vor  sehr  langer  Zeit  geschehen  sei. 

Der  andere,  wohlerhaltene  Schädel  stammt  aus  dem  Schulgarten,  einem 
angeblich  ms  ge§en  l^30  von  clen  südwärts  von  Guben  gelegenen  Dorfschaften  und 
den  10  städtischen  Häusern  der  Amtsfreiheit  benutzten  Theile  des  Kirchhofs.  Um 
etwaige  Kennzeichen  des  Alters  nicht  zu  verwischen,  habe  ich  ihn  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  belassen. 

Ein  gleichfalls  aus  dem  Strassenterrain  stammender,  völlig  gebräunter  Schädel 
ist  aus  der  naturwissenschaftlichen  Sammlung  des  Gymnasiums  vor  mehreren  Jahren 
dem  Märkischen  Museum  übersandt  worden. 

Dass  ich  mit  der  Einsendung  so  lange  gezögert  habe,  hängt  mit  den  Recherchen 
über  den  hiesigen  „wendischen  Kirchhof,  auf  der  ersten  Bergterrasse  im 
Osten  der  Stadt,  unmittelbar  an  der  Crossener  Strasse  gelegen,  zusammen.  Nach 
der  anscheinend  sichersten  Version  (Angabe  des  Hrn.  Primarius  Werner  auf  Grund 
gelegentlicher  Erkundigungen  bei  alten  Leuten)  ist  diese  Begräbnissstelle  erst  um 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eingerichtet  und  für  die  östlich  von  Guben 
liegenden,  zur  Klostergemeinde  eingepfarrten  Dorfgemeinden  (Germersdorf,  Mücken- 
berg, Drauzig,  Walswitz)  bestimmt  worden.  Geschlossen  ist  sie  1843,  nach  anderer 
Angabe  1846.  Auf  einem  Theile  sind  die  Grabhügel  noch  erkennbar,  die  Holz- 
kreuze allerdings  sämmtlich  verschwunden;  ein  Theil  ist  eingeebnet  und  mit  Bäumen 
besetzt.  Aus  einem  anderweitig  verwendeten  Theile  sollen  um  1860  die  Gebeine 
exhumiert  und  in  einer  seit  dem  Tode  des  alten  Kirchhofsgärtners  vergesseneu 
Stelle  des  städtischen  Kirchhofes  vergraben  sein. 

Ob  der  Name,  der  jetzt  in  der  benachbarten  Strasse  „Am  wendischen  Kirch- 
hof« erhalten  bleibt,  etwa  älter  ist,  als  die  letzte  Begräbnissanlage,  und  vielleicht 
auf  einen  älteren  Kirchhof  (aus  dem  17.  oder  16.)  Jahrhundert  zurückweist,  oder  gar 
auf  ein  ürnenfeld,  was  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  für  diesen  Höhenzug  nicht 
ausgeschlossen  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Auch  in  unserem  Kreise  sind  christ- 
liche Kirchhöfe  auf  und  an   Urnenfeldern  angelegt  (u.  a.  bei  Schlagsdorf).  — 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einige  vereinzelte  Notizen  über  vorgeschichtliche 
Alterthümer  beizufügen. 

Bei  Guben    sind    auf   dem    sehr    umfänglichen  Urnenfelde    westlich    von   der 

Neisse    (Verhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Gesellsch.  1879,    S.  369,    Nr.  III  2)    im  Juli 

v.J.  von   den  Herren  Kaufmann  C.  Hammer  und  Rentier  Th.  Wilke  ausgedehnte 

grabungen  veranstaltet  worden.     Ausser  20  —  30  Urnen  mit  Leichenbrand,   die, 

benkel-  und  ornamentlos,  in  der  Gestalt  den  in  den  Verh.  1879,  S.  369,  beschriebenen 
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gleichen,  ohne  ßeigcfässe  und  Schutzsteine  eingestellt,  jedoch  vielfach  mit  Deck- 
tellern belegt  waren,  an  denen  fcheils  1,  theils  2  Oehsen  angebracht  sind,  wurden 
zahlreiche  kleine  eiserne  Fibeln,  in  der  Form  ähnlich  der  im  Ausstellungs-Katalog 
8.416,  Nr.  II  und  Verhandl.  1879,  S  3.44,  Fig.  2  ab,  gebildeten,  gefunden.  Bis  auf 
2  vim  -1  cm  Länge  sind  sie  meist  stark  beschädigt.     Ferner  eine  gl  Spange  mit 

einem  Resl  des  Gewindes,  ähnlich  der  in  den  Verb.  1879,  S.  346,  Fig.  5,  abgebilde- 
ten und  der  ebenda  S.  369  a.  E.  beschriebenen;  der  grössere  Thei]  einer  eisernen 
Sichel,  namentlich  aber  ein  kleiner  Bronzering,  —  in  unserer  Gegend  der  erste 
ßronzefund  in  Urnen  der  bezeichneten  Art.     Er  hat  2  cm  Durch ra  spiralig 

2  Mal  gewunden;  das  1,5  bis  2  mm  starke  Metall  hat  kreisförmigen  Durchschnitt 
Die  Windungen    liegen    nicht    dicht  bei  einander,    Bond«  unregelmässig  ge- 

bogen.     Die  Patina  ist  blaugrün,  lackartig.     (Besitzer  Hr.  Th.  Wilke.) 

Ein  neues  Urnenfeld  von  massigem  Umfange,  das  vierte  auf  dem  linken  Neisse- 
ufer  in  der  Nähe  der  Stadt,  ist  westsüdwestlich  von  dem  besprochenen 
aufgegraben  worden  Ealtenborner  Str.  27,  nördlich  von  der  Dampfmühle  des  Hrn. 
Barn  beim.  Der  Ort  wurde  in  dem  Kartellen,  Verhandl.  1879,  S  366,  in  der 
unteren  Ecke  eines  unter  der  Verbindungslii  ie  der  Windmühle  auf  Heilen/.' 
und  des  Zeichens  0,  das  irrthümlich  für  "VV  eingesetzt  ist,  construirten  gleichseitigen 
Dreiecks  liegen.  Die  Urnen  mit  Leichenbrand  waren  mit  unregelmässigen,  zum 
Theil  bis  40  cm  langen,  unbearbeiteten  Findlingssteinen  umstellt  und  bedeckt.  Es 
fandet]  sieh  ßeigefässe,  meist  in  der  Mitte  etwas  verengte,  nach  oben  sich  wieder 
erweiternde  Töpfchen,  auch  Teller.  Ein  mit  den  ersten  Funden  zu  Tage  geförder- 
tes Stück  Bronze  ist  wieder  verloren  worden.  Das  an  mehreren  Gefässen  auf- 
tretende charakteristische  Ornament  ist  dem  im  Ausstellungs- Katalog 
a.  E.  für  Wellmitz,  Kr.  Guben,  beschriebenen  und  dem,  Verhandl.  1875,  S.  114,  aus 
Seelow  abgebildeten  girlandenförmigen  ähnlich:  unter  einer  wagerechten,  mit  einem 
drei-,  bei  einem  Teller  ohne  Oehsen  mit  einem  vierzinkigen  Instrumente  gezogenen 
Linie,  sind  mit  demselben  Geräthe  Dreiecke  hergestellt  (bei  dem  Teller  8).  Bei 
einer  Urne  sind  die  Bachen  Einritzungen  über  die  untere  Ecke  des  Dreiecks  hin- 
aus verlängert,  bisweilen  fast,  in  einzelnen  Fällen  wirklich  so  weit,  dass  zwischen 
den  Dreiecken  Rhomben  entstehen  und  die  Zeichnung  au  die  auf  Burgwallscherben 
(z.  1!.  von  Buderose  im  Kr.  Guben,  Verhandl.  1*77,  S.  2lJ7)  erinnert,  der  sie  sich 
auch  durch  die  Flüchtigkeit  der  Ausführung  einigermaassen  nähert.  Diese  Ver- 
zierungen stehen  vereinzelt  in  den  zahlreichen  Fundstellen  bei  Guben.  Der  obere 
Band  der  Melasse  ist  massig  nach  aussen  übergebogen.  Das  Material  enthält  Quarz- 
grus und  ist  bucht  gebrannt;  die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Rothbraun.  Von  eiuem 
solchen  Deckteller  ist  ein  Scherben  erhalten,  an  welchem  sich  2  vom  oberen  Bande 
nach  unten  hin  verlaufende,  2  cm  lange,  ebenso  weit  von  einander  abstehende 
Wülste,  langgezogenen  Oehsen  ähnlich,  belinden. 

Fndlicb  ist  zu  den  Verhandl.  1879,  S.  370,  nachzutragen,  das-  sich  die  auf 
der  Skizze  S.  366  unweit  der  südwestlich    abj  d  Halle-Gubener  Eisenbahn 

eingetragene  Fundstelle  zwischen  Ealtenborner  Str.  34  und  35A.  (III.  3  des  Ver- 
zeichnisses) SÜdostwärts  über  den  Bahndamm  hinaus  erstreckt,  da  bei  Ausschach- 
tung des  Bodens  für  diesen  unweit  des  jetzigen  Fahrweges  durch  denselben  im 
Jahre    1870   Urnen  ausgegraben   sind,  von  denen  aber  keine  erhalten   ist. 

Die  sämmtlichen,  bisher  bekanntgewordenen  Funde  aus  sr  Umgebung  Gubens 
sondern  sich  in  drei  Gruppen:  1.  die  mit  dem  allgemeinen  lausitzer  Typus, 
darunter  als  am  meisten  charakteristisch  für  einzelne  Fundstätten  Buckelurnen; 
2.    die  oben  erwähnten  ohne  jegliches  Ornament;    3.  die  zuletzt  beschriebenen,  mit 
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einem  rnehrzinkigen  Geräthe  gezeichneten,  die  nach  Form  und  Art  der  Beisetzung 
der  ersteren  Klasse  näher  stehen.  — 

Zu  den  Verhandluugen  1880,  S.  225  (Burgwall  bei  Neuzelle)  bemerke 
ich,  dass  der  im  Besitz  des  Hrn.  Kaplau  Krause  gewesene,  auffallend  kleine 
Brouzecelt  von  diesem  der  hiesigen  Gymnasial-Sammlung  übergeben  worden  ist. 
(Länge  10,5  cm;  grösste  Breite  hinter  der  massig  hervortretenden  Schneide  3  cm; 
4.")  cm  weit  verjüngt  er  sich  allmählich  bis  auf  eiue  Breite  von  1,5  cm;  von  da 
an  verbreitert  er  sich  bis  zum  oberen,  gleichfalls  in  eine  scharfe  Schneide  zulaufen- 
den Ende  unmerklich.  In  der  Mitte  ist  er  1,1  cm  dick,  Gewicht  103  g,  Färbung 
schmutzig  rothgelb,  ohne  Patina.  Er  ist  stark  abgenutzt.  Auf  der  eiuen  Breitseite 
treten  einzelne  Aederchen  heraus.  Weder  sind  Schaftlappen  noch  eine  Mittel  furche 
vorhanden;  an  einer  Seite  ist  die  leichte  Spur  eines  erhabenen  Randes  zu  fühlen.) 
Fundort  der  floriansche  Torfstich  südsüdöstlich  vom  Burgwall.  Von  derselben  Stelle 
stammt  der  ebendaselbst  erwähnte  Ste  inkeil,  den  ich  zugleich  mit  eiuem  breiten 
Hufeisen  aus  jenem  Moor  einem  umherziehenden  Händler  abgekauft  und  später  in 
Neuzelle  identificirt  habe.  Der  Steinkeil  (s.  Ausstelluugs-Katalog  S.  85  a.  E.,  vgl. 
S.  92,  5)  hat  eine  Länge  von  9,5  cm;  an  der  Bohrstelle  eine  Breite  von  3,1  cm, 
oberhalb  derselben  die  grösste  Breite  4,4  cm.  Der  obere  Theil  ist  rundlich.  Die 
grösste  Dicke  beträgt  3,6  cm,  in  der  Höhe  des  Bohrloches  3,1  cm.  Nach  unten 
verjüngt  er  sich  zu  einer  scharfen,  theilweise  beschädigten  Schneide.  Gewicht 
273  g.  Farbe  grünlich  grau;  Durchbohrung  konisch;  die  weitere  Üeß'nuug  2,6  cm 
Durchmesser.  Der  Keil  ist  anscheinend  als  Wetzstein  gebraucht  und  stark  ab- 
genutzt worden. 

Ich  erlaube  mir  einige  andere  Notizen  über  Burgwälle  anzureihen.  Den 
Namen  Batzlin  (Verhandl.  1880,  S.  149)  deutet  ein  hiesiger,  des  Wendischen 
kundiger  Schüler  aus  Kolkwitz,  Kr.  Cottbus,  als  „Viehweide"  (verwandt  dem  lat. 
pascere).  Eiuen  eigenen  Namen  führt  auch  der  jetzt  im  Verschwinden  begriffene, 
etwa  1  km  nordwestlich  von  Messow,  Kr.  Crossen,  gelegene  Burgwall,  die  Pitsch- 
ken.  (Scherben  aus  demselben  mit  Wellenornameut  in  der  hiesigen  Gymnasial- 
Sammluug).  Ferner  heisst  die  Flur  bei  Niemitsch,  Kr.  Guben,  auf  deren  Nord- 
seite sich  das  heilige  Land  mit  slavischeu  und  vorslavischen  Scherben  erhebt,  der 
Kapenz. 

Ein  sehr  umfänglicher,  anscheinend  noch  wenig  beachteter  Borchelt  liegt  2  km 
westlich  von  Lieberose,  Kr.  Lübben,  „der  Schlossberg"  beim  Stockshof,  dicht  an 
einem  fliessenden  Wasser,  in  seinem  weiten  Umfange  kaum  übersehbar,  weil  mit 
hohen  Bäumen  zum  Theil  dicht  bewachsen.  Bei  der  Anlage  einer  Baumschule  sind 
Scherben  mit  Wellenlinien  und  Geweihstücke  gefunden  worden.  (In  der  hiesigen 
( rymnasial-Sammlung). 

Dem  Hurgwall  bei  Riedebeck,  Kr.  Luckau,  (Verhandl.  1878,  S.  290,  Aum.), 
ganz  dicht  an  der  Chaussee  Luckau-Sonnenwalde  gelegeu,  zum  Theil  beackert,  zum 
Theil  mit  Basen  bewaclisi-n,  im  Südwesten  noch  immer  durch  einen  schmalen 
Sumpf  geschützt,  charakteristisch  ist  die  Menge  von  Sumpfeisenschlacken,  theilweise 
in  der  Grösse  eines  Kinderkopfes. 

Den  slavischen  Ornamenten,  wie  sie  die  Burgwallscherben  zeigen,  (Ab- 
bildungen in  den  Verband!.  1879,  S.  244,  und  namentlich  in  der  Haupt'schen  Ab- 
handlung: Lausitzer  Magazin  Bd.  45,  1869,  S.  271,  Taf.  1,  Nr.  1  und  2)  sehr  ähn- 
liche  ausser  den  Wellenlinien,  deren  aber  in  ähnlicher  Verwendung  gedacht  ist  in 
den  Verhandl.  1877,  S.  449,  •'!,  habe  ich  im  vorigen  Sommer  im  nördlichen  Böhmen, 
/..  I'.  in  Wittkowitz  unfern  Hohenelbe,  aber  auch  schou  in  Friedrichsthal  bei  St.  Peter 
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nahe    der    preussischen  Grenze,    an    den   aus  Blockhäusern  hervortretenden  Reihen 
der  Balkenkopfe  mit  weisser  Farbe  aufgestrichen  gesehen.  — 

Hr.  Virchow  machl  zu  dieser  Mittheilung  folgende  Zusätze: 
Von  den  beiden  übersendeten  Schädeln  isl  der  aus  der  Kirchstrasse  bo  defekt, 
dass  sich  wenig  Genaueres  über  ihn  angeben  lässt.  Es  isl  offenbar  ein  weiblicher; 
grüne  Flecken  an  der  Stirn  und  an  beiden  Schläfen  weisen  auf  Metallzierrathen 
bin.  Das  Hinterhaupt  und  die  Basis  sind  fast  ganz  zerstört.  Im  Ganzen  erscheint 
er  breit  und  niedrig. 

Der  andere  Schädel  dagegen,  der  ans  dem  Schulgarten,  ist  allerdings  auch  an 
dem  unteren  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  und  am  hinteren  Umfange  des  Fora- 
men magnum  durch  Verwesung  sehr  defekt,  indess  lässt  er  sich  doch  messen  und 
die  vorderen  Theile  sind  sogar  vortrefflich  erhalten  Das  schöne  Gebi88  ist  fast 
vollständig  Ms  ist  ein  grosser  und  sehr  schwerer  männlicher  Schädel  von  tief 
gelbbrauner  Farbe,  an  dem  namentlich  das  grosse,  mächtige  Gesicht  und  eiue  ge- 
waltige, weit  vortretende  Nase  imponirend  hervortreten.  Er  zeichnet  sich  ausser- 
dem durch  Flügelfortsätze  mit  sehr  grosser  äusserer  Lamelle  und  einem  Foramen 
Civiuini,  sowie  durch  einen  Ansatz  zu  einem  Torus  palatinus,  namentlich 
durch  eine  Art  von  Hyperostose  an  der  horizontalen  Platte  des  Gaumenbeins,  dicht 
hinter  der  Quernaht,  aus.     Die  Hauptmaasse  sind  folgende: 

Grösste  Länge 173  mm 

Grösste  Breite 150    „ 

Senkrechte  Höhe 131    „ 

Ohrhöhe 110    „ 

Gesichtshöhe 125    „ 

Malarbreite 103    „ 

Orbitalhöhe 33    „ 

Orbitalbreite 40    „ 

Naseuhöhe 58    „ 

Nasenbreite 29    „ 

Daraus  berechnen  sich  nachstehende  indices: 

Längenbreitenindex 

Längenhöhenindex 75,7 

.     Auricularindex 63,6 

Gesichts -Wangenindex  ....       82,4 

Orbitalindex 82,5 

Nasenindex 50,0 

Es  dürfte  darnach  wohl  ein  Wendenschädel  and  zwar  ein  ungemein  kräftiger 
sein.  Er  ist  byperbrachycep hal  und  zugleich  massig  hypsicephal, 
leptoprosop,  mesokonch  und  mesorrhin.  — 

Was  die  zugleich  übersendeten  Scherben  von  dem  neuen  Urnenfehle  an  der 
Kalte nborn er  Strasse  betrifft,  so  lässt  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  Topfgeschirr  von 
Seelow  viel  zu  wünschen  übrig.  Sie  besteben  ans  einem  sehr  dichten,  gelblich 
grauen  Thon,  sind  recht  dickwandig,  aussen  etwas  geglättet,  und  mit  Verzierungen 
versah, 'ii.  welche  allerdings  mit  einem  mehrzinkigen  Instrument  etwas  ungenau 
eingeritzt  sind,  aber  doch  im  Ganzen  mehr  den  linearen  und  geometrischen 
Mustern  des  lausitzer  Typus  sieh  anschliessen  Es  Bind  Gruppen  von  je  l'  bis  3 
lang    fortlaufenden,    schwach  Den    oder    auch     gradlinigen     Strichen,     welche 

schräg  gestellt     sind,     -ich     zuweilen   in   schräger   Richtung  durchkreuzen,    und   nach 
oben  an  horizontale  Einfurchungen  ansetzen.  — 
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(8)  Hr.  Virchow  berichtet  über  den  von  Hrn.  v.  M  iklucho-Maclay  an 
ihn  eingeschickten 

Leichnam  eines  Australiers. 

In  der  Sitzung  vom  15  Januar  (Verband].  S.  33)  theilte  ich  einen  Brief  mit, 
der  mir  anzeigte,  dass  Hr.  N.  von  M iklucho-Maclay  die  Leiche  eines  etwa 
27  .Jahre  alten  Australiers  von  Queensland,  nachdem  dieselbe  mit  verschiedenen 
Präserviruugsflüssigkeiten  behandelt  war.  an  mich  abgesendet  habe.  Sie  ist  nach 
einer  verhältuissmässig  kurzen  Fahrt  in  der  That  hier  angekommen;  Ende  October 
sollte  sie  von  Brisbane  abgehen  und  kürzlich  ist  sie  mir  von  London  aus  zuge- 
schickt worden.  Sie  befand  sich  in  zusam mengekau erter  Stellung  in  einem  Fass, 
welches  mit  Präservirungsflüssigkeit  gefüllt  war;  eine  Hülle  von  Segeltuch  hielt  sie 
zusammen.  Wie  mir  Hr.  Maclay  mitgetheilt  hatte,  war  ursprünglich  Wickersheimer- 
sche  Flüssigkeit  angewendet  worden,  später  jedoch,  als  sich  Zersetzungserscheinungen 
zeigten,  waren  allerlei  andere  Substanzen,  namentlich  auch  Arsenik,  nachgespritzt  wor- 
den. Das  hatte  nun  freilich  nicht  gehindert,  dass  die  Zersetzung  noch  Fortschritte 
gemacht  hatte,  und  der  Geruch,  welcher  bei  Eröffnung  des  Fasses  sich  verbreitete, 
war  ein  recht  übler.  Iudess  verminderte  sich  derselbe,  nachdem  die  Leiche  in  fri- 
sches carbolisirtes  Wasser  gelegt  und  einige  Zeit  ausgelaugt  war,  wenigstens  bis 
zum  Erträglichen. 

Hr.  Maclay  hatte  deu  Schädel  eröffnet  und  das  Gehirn  zum  Zweck  der  ver- 
gleichenden Untersuchung  herausgenommen.  Leider  fand  sich  das  Schädeldach  trotz 
alles  Suchens  nicht  vor  und  es  wird  daher  auf  die  Reconstruktion  des  Schädels 
verzichtet  werden  müssen.  Auch  der  Hals  war  augeschnitten  und  die  Organe  der 
unteren  Halsgegend  entfernt.  Ebenso  war  die  Bauchhöhle  offen  und  der  ganze 
Digestionstractus  mit  der  Milz  entfernt.  Von  einer  Untersuchung  der  Eiugeweide 
konnte  daher  nur  in  geringem  Maasse  die  Rede  sein.  Der  Rest  derselben  war 
Illingens  in  einem  sehr  verschiedenartigen  Zustande.  Während  die  linke  Brust- 
höhle mit  einer  graubraun  liehen  Flüssigkeit  gefüllt  war,  in  der  die  Reste  des  betreffen- 
den Lungenflügels  schwammen,  erwies  sich  die  rechte  Lunge  so  gut  erhalten,  dass 
sie  noch  aufgeblasen  werden  konnte;  nur  hatte  auch  sie  eine  eigentümliche  roth- 
braune,  gleichmässige  Färbung  angenommen.  Ebenso  waren  die  Nieren  ziemlich 
gut,  Herz  und  Leber  wenigstens  in  erkenntlichem  und  noch  für  die  gröbere  Unter- 
suchung brauchbarem  Zustande  erhalten. 

Aeusserlich  war  die  Epidermis  mit  den  Nägeln  überall  abgelöst,  so  dass  ein 
Bild  des  farbigen  Aussehens  nicht  mehr  gewonnen  werden  konnte.  Auch  die  Haare 
waren  zum  Theil  ausgegangen,  zum  Theil  so  gelockert,  dass  sie  beim  Berühren  sich 
auszogen.  Iudess  sass  doch  noch  der  grössere  Theil  des  Kopfhaares,  das  ganze 
Bart-  und  Schamhaar  fest,  und  da  im  Uebrigen  die  äussere  Oberfläche  ihre  Form,  ja 
an  den  meisten  Stellen  ihre  Consistenz  bewahrt  hatte,  so  war  der  Eindruck,  nament- 
lich auch  der  des  Gesichts,  ein  recht  lehrreicher.  Die  Unterhaut  hatte  an  vielen 
Stellen  eine  Art  von  Verseilung  erlitten  und  war  sehr  schmierig  geworden;  von  den 
Muskeln  waren  viele,  namentlich  der  grösste  Theil  der  Rücken  muskeln,  in  einen 
ii  Brei  verwandelt,  andere  dagegen,  vorzugsweise  an  den  Gliedern,  in  prä- 
parationsfahigem  Zustande. 

Die  Sendung  hat  also  gezeigt,  dass  es  möglich  ist,  auf  diesem  Wege  anatomi- 
sches Material    von    weit    entfernten  Gegenden    zu    erhalten.     Ich  möchte  glauben, 

wenn  eine,  so  zugerichtete  Leiche  sofort  eingesalzen  und  nicht  in  der  Flu 
keit  belassen  würde,    ein    ganz  zufriedenstellendes  Resultat    müsste    erzielt  werden 
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können.    Jedenfalls  mi'isste  der  Zutritt  der  Luft  so  schnell  als  möglich  ausgeschlossen 
werden. 

Unter  den  Zersetzungserscheinungen  war  übrigens  das.  was  die  linke  Lunge 
darbot,  vcn  besonderer  Merkwürdigkeit.  Dieselbe  bot  ein  Bild  von  Maceration,  wie 
ich  es  nie  gesehen  hatte:  ich  will  dasselbe  kurz  beschreiben,  da  die  Methode  Bich 
vielleicht  für  gewisse  Untersuchungen  verwerthen  Hesse.  Von  der  ganzen  Lunge 
war  nur  ein  ganz  kleiner,  welker  und  auf  den  ersten  Blick  ganz  unkenntlicher 
Ueberrest  vorhanden,  dessen  Natur  nur  aus  der  Insertion  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  der  Lungenwurzel  erkannt  werden  konnte.  Dieser  Ueberrest  bestand,  wie 
sich  bei  einer  Ausbreitung  desselben  im  Wasser  herausstellte,  aus  den  Verzwei- 
gungen der  Bronchien  und  der  Blutgefässe.  Während  das  ganze  sogenannte  Paren- 
chym  zerflossen  war,  hatten  sich  die  Bronchial-  und  Gefässbäume,  wie  an  einem 
richtigen  Macerationspräparat,  fast  vollständig  erhalten.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zeigte  sich  freilich  nur  eine  sehr  undeutliche,  mit  körniger  Einlage- 
rung und  Fettkrystallen  durchsetzte  Fasermasse. 

Ich  will  gleich  erwähnen ,  dass  die  andere  Lunge  ein  sehr  entwickeltes  und 
weit  verbreitetes  Emphysem  darbot.  Die  Lingula  und  der  Uuterlappen  waren  mit 
Blasen  von  Kleinhühnereigrösse  durchsetzt,  bei  übrigens  vollständiger  Erhaltung  der 
Läppcheneintheilung.  Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  war  es,  die  vollständige 
Pigmentlosigkeit  oder,  besser  gesagt,  den  Mangel  aller  nenuenswerthen  Absätze  von 
Kohle  in  der  Lunge  zu  sehen.  Nur  die,  übrigens  sehr  kleinen,  Bronchialdrüsen 
sehen  schwarz  aus. 

Das  Herz  war  gross  und  sehr  schlaff,  jedoch  ohne  gröbere  Strukturverände- 
rungen oder  Abweichungen  im  Bau. 

Die  Nieren  waren  gross,  die  rechte  11,3  cm  lang,  5,8  breit,  3,2  dick;  die 
linke  11,5  lang,  5,6  breit  und  2,9  dick;  die  Faserkapsel  leicht  trennbar,  das  Ge- 
webe sehr  schlaff,  grauroth,  die  Markkegel  sehr  ausgebildet;  rechts  ü,  links 
8  Reneuli.  Die  linke  Nebenniere  etwas  klein,  mit  minimaler  Marksubstanz,  dagegen 
mit  ziemlich  fettreicher  Rinde  und  reichlicher  brauner  Intermediärsubstanz.  Die 
rechte  ungemein  mürbe,  mit  schwacher,  jedoch  etwas  reichlicherer  Marksubstauz. 
In  der  Prostata  sehr  schöne  Gallertconcretionen  der  gewöhnlichen  Art. 

Die  Leber  26  cm  breit,  rechts  16,  links  14,3  hoch,  rechts  7,  links  2  cm  dick, 
durchaus  regelmässig  gestaltet,  auf  dem  Durchschnitt  von  blass-weisslichein.  schein- 
bar fettigem   Aussehen. 

Iu  Beziehung  auf  die  äusseren  Theile  will  ich  erwähnen,  dass  die  Genitalien 
ganz  regelmässig  gebildet  waren.  Der  ganze  Körper  war  >ehr  gut  genährt,  das 
Fettgewebe  überall  sehr  reichlich,  die  Muskulatur  von  überraschender  Stärke.  Das 
gilt  nicht  bloss  von  den  Extremitäten,  sondern  auch  von  dem  Rumpfe  und  Halse. 
Ich  habe  kaum  jemals  stärkere  Recti  abdominis  oder  Sternocleidomastoidei  gesehen. 
Die  Haut  zeigte  an  zahlreichen  Stellen  ausgedehnte  Narben  von  hartem,  fast  keloi- 
dem  Aussehen.  Em  Theil  derselben  stammt  offenbar  von  zufälligen  Verletzui 
her;  andere  waren  zum  Zweck  der  Tättowirung  künstlich  angelegt,  so  namentlich 
lange  Parallelschnitte  am  Oberarm,  dicht  an  der  Schulter,  und  ein  Paar  am  Lücken 
über  dem  Schulterblatt.  Hier  lag  rechts  eine  ganz,  breite,  prominente,  fast  knor- 
pelig anzufühlende  Narbe  von  23  cm  Länge,  welche  dicht  an  der  Schulter  anfing, 
schräg  nach  unten  und  innen  verlief  und  erst  3  Finger  breit  vor  den  unteren 
Dorsalwirbeln  mit  einer  grossen  Anzahl  strahlenförmiger  Ausläufer  endigte,  so  dass 
sie  fast  das  Bild  einer  Cauda  equina  darbot.  Gefärbte  Tättowirungen  .-ah  ich  nur 
in  schwachen  Anfängen,  die  offenbar  schon  den  Contakt  mit  Europäern  andeuten. 
So  war  an  dem  Anfangsgliede  des  linken  Ringfingers  ein  blauer  Ring  nachgebildet, 
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Der  Körper  im  Ganzen  hat  eine  gedrungene,  sehr  stämmige  Gestalt.  Er  hat 
eine  massige,  unter  Schätzung  des  fehlenden  Schädeldaches,  etwa  auf  1570  mm  zu 
veranschlagende  Länge,  aber  eine  ungemein  breite  und  volle  Ausbildung  des  Rum- 
pfes. Die  Extremitäten  sind  proportiouirt  uud  wohlgebildet,  im  Verhältniss  zu  dem 
Rumpf  eher  etwas  mager.  Die  Waden  gut  ausgestattet.  Die  II.  Zehe  überragt 
die  grosse. 

Das  weitere  Detail  der  Messungen  und  einige  speciellere  Erörterungen  werde 
ich  an  einem  anderen  Orte  geben.  Heute  wollte  ich  uur  von  dem  Gesammtergeb- 
nisse  des  interessanten  Versuches,  für  welchen  die  Wissenschaft  Hrn.  v.  Miklucho- 
Maclay  zu  Dank  verpflichtet  ist.  Nachricht  geben. 

(9)  Hr.  Gottlob  Adolf  Krause  hat  mit  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  von 
Tripoli  (Alrica)  vom  13.  Februar  eine  Reihe  von  Photographien,  namentlich  von 
Gegenständen  aus  den 

Ruinen  von  Hadschar  Kim  auf  Malta 

übersendet.  Von  besonderem  Interesse  darunter  ist  eine  Abbildung  des  als  Altar 
bezeichneten  Steins  mit  dem  Palmzweige,  der  namentlich  durch  die  Erörterungen 
des  Hrn.  Sven  Nilsso n  (Die  Ureinwohner  des  Scandinavischen  Nordens.  Das 
Bronzealter.  Nachtrag.  Heft  II.  Aus  dem  Schwedischen.  Hamburg  1866.  S.  112) 
eine  besondere  Bedeutung  gewonnen  hat.  Gegenüber  der  von  ihm  gegebenen  Zeich- 
nung verdient  die  vortreffliche  photographische  Nachbildung,    welche  hier  geliefert 
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wird,  eine  weitere  Verbreitung,  zumal  da  das  Bedürfniss,  die  phönicischen  Funde 
in  grösserer  Vollständigkeit  kennen  zu  lernen,  immer  mehr  zu  Tage  tritt.  Die 
eigentümliche  durchlöcherte  Arbeit  und  die  Details  des  „Palmzweiges"  werden 
hier  erst  sichtbar. 
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Ausser  diesen,  schon  1839  gefundenen  Gegenständen,  unter  denen  sich  auch 
ein  recht  gut  erhaltener  Schädel  von  scheinbar  bracliycephalem  und  eminent  pro- 
gnathem  Bau  befindet,  hat  Hr.  Krause  noch  2  Photographien  eines 

Haussaner's, 

Isa,  aus  der  Provinz  Gobir,  mitgeschickt. 

Er  lenkt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Aufmerksamkeit  auf  die  besonders  gün- 
stigen Verhältnisse,  welche  Tripoli  für  Messungen  au  Lebenden  darbietet.  Die  all- 
jährlich aus  dem  Innern  anlangenden  zahlreichen  Pilger  und  das  Gemisch  von 
Leuten  verschiedener  Stämme,  welches  sich  daselbst  darbiete,  die  Anwesenheit 
eines  guten  Photographen,  die  Nähe  au  Europa  erleichterten  das  vergleichende 
Studium  in  hohem  Maasse. 

(10)  Hr.  v.  Hochstetter  hat  einen  in  einem  Hügelgrab  bei  Glasinac  in  Bos- 
nien aufgefundenen  Bronzewagen  mit  Vögeln  in  den  Mittheilungen  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  Bd.  X  beschrieben. 

Hr.  Virchow  macht  besonders  auf  denselben  aufmerksam,  einerseits,  weil  er 
in  hohem  Maasse  mit  einem,  im  Brüsseler  Museum  befindlichen,  in  Italien  gefun- 
denen Wagen  übereinstimmt,  andererseits  weil  er  einer  Gruppe  angehört,  die  offen- 
bar dem  Styl  und  der  Zeit  nach  in  enger  Beziehung  zu  den,  bei  uns  gefundenen 
und  so  oft  in  der  Gesellschaft  erörterten  Bronzewagen  steht.  Hr.  v.  Hochstetter 
hat  diese  Verwandtschaft  übrigens  selbst  anerkannt  und  ausführlich  erörtert. 

(11)  Hr.  Pippow  macht  Mittheilung  über 

bei  Kyritz  gefundene  eiserne  Waffen  und  Bronzemesser. 

1.  Ein  stark  verrostetes  eisernes  Beil,  in  der  Gegend  von  Wusterhausen  a.  D. 
gefunden.  Dasselbe  zeigt  auf  seineu  beiden  Flächen  Reste  resp.  Andeutungen  ein- 
gelegter goldener  Verzierungen,  welche  der  Gestalt  des  Beiles  entsprechend 
deutlich  ein  Rechteck  erkennen  lassen,  dessen  kurze  Seiten  gradlinig  sind,  während 
an  den  langen  Seiten  die  gerade  Linie  durch  gleichartige  Bogenliuien  in  gleichem 
Abstände  unterbrochen  wird.  In  der  Mitte  der  Zeichnung  befindet  sich  ein  durch 
Kreuzung  von  drei  ca.  1  cm  laugen,  geraden  Linien  gebildeter  Stern,  welcher  auf 
der  einen  Fläche  zum  Theil  erhalten,  auf  der  anderen  durch  entsprechende  Ver- 
tiefungen angedeutet  ist. 

Der  Styl    der  Ornamente    weist    nach   dem  TJrtheile   von  Sachverständigen  auf 
den  Orient    und    erinnert    an  die  Prunkbeile  der  polnischen  Magnaten,    welche  bei 
feierlichen  Gelegenheiten    getragen    wurden.     Auch    für  Deutschland   i>t   ein  relativ 
frühzeitiges  Vorkommen    ähnlich    verzierter  Waffen  nachgewiesen  und  sollen  i 
derselben  die  Jahreszahl  ihrer  Entstellung  tragen. 

Auf  die  Herkunft  des  Beiles,  welches  sicher  aus  dem  Mittelalter  stammt,  hat 
die  Art  seiner  Auffindung  kein  Licht  geworfen.  Zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts existirte  in  der  Nahe  von  Wusterhausen  unter  Benutzung  einer  1 
quelle  eine  Badeanstalt,  welche  oach  kurzem  Bestehen  einging;  die  Quelle  wurde 
verschüttet  und  es  ist  zur  Zeit  nicht  einmal  die  Stelle  bekannt,  wo  jene  Anstalt 
gestanden  hat.  Naehforschuugen  im  Interesse  der  Wiederauffindung  der  Quelle 
hatten   kein  Resultat,  es  wurde  nichts  gefunden  als  das  fragliche  Beil. 

2.  Eiue  eiserne  Streitaxt,  welche  sich  im  Besitze  des  Kvritzer  Seminars 
befindet;    sie    erinnert    in    ihrer  Form    au    mittelalterliche  Hellebarden    und  wurde 

Yorhandl.  der  Bcrl.  Anthropol.  Gesellschaft   1881.  " 
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beim  Ausroden  im  sog.  Zootzeu  gefunden,  einem  Walde  in  der  Nähe  der  Stadt 
Friesack.  Derartige  "Waffen  sollen  bei  Wolfsjagden  vielfach  in  Gebrauch  ge- 
wesen sein. 

3.  Zwei  Bronze-Messer  mit  verziertem  Griffe,  gefunden  in  einem 
Steinkisten- Grabe  auf  der  Feldmark  des  Dorfes  Gross-Pankow.  Die  Messer  be- 
fanden sich  nebst  einigen  kleineren  Bronze-Sachen,  die  verloren  gegangen  sind,  in 
Urnen,  welche  an  der  Luft  zerfielen.  Beide  Messer  haben  Aehnlichkeit  mit  einem 
auf  derselben  Feldmark  gefundenen  Messer,  welches  Hr.  Stadtrath  Fried el  mit 
anderen  aus  der  Ostprignitz  stammenden  Bronze- Sachen  in  der  Sitzung  vom 
21.  December  1878  vorgelegt  hat.  — 

Hr.  Voss  bemerkt,  dass  sich  im  nordischen  Museum  zu  Berlin  eine  wahr- 
scheinlich aus  dem  Posen'schen  stammende  Axt  mit  eingelegtem  Golddraht  finde. 

Hr.  v.  Schulenburg  bespricht  ein  ähnliches  bei  Burg  gefundenes  Werkzeug. 

Hr.  Friedel  eriunert  an  die  ähnlich  gestalteten  axtähnlichen  Abzeichen  der 
Nachtwächter  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts. 

(12)    Hr.  Vater  bespricht 

Alterthümer  von  Spandau. 

Als  im  vergangenen  Jahre  (Verhandl.  S.  156,  193)  an  dieser  Stelle  über  einen 
in  Spandau  gemachten  Schädelfund  berichtet  wurde  und  dabei  das  Wort  „Kolk", 
als  Name  der  Strasse,  in  der  der  Fund  stattfand,  die  Aufmerksamkeit  erregte,  sah 
ich  mich  zuerst  veranlasst,  mich  in  der  betreffenden  Gegend  etwas  genauer  zu 
orientiren.  Da  fand  ich  denn,  dass  dieselbe  gerade  für  den  Gegenstand  unserer 
Forschungen  von  hohem  Interesse  zu  werden  verspricht,  namentlich  was  die  ersten 
Spuren  menschlicher  Ansiedelungen  hier  auf  dem  westlichen  Havelufer  betrifft. 

Ich  muss  noch  sagen  „verspricht",  denn  leider  haben  die  Bauten,  die  sich 
unmittelbar  an  die  Niederlegung  der  alten  Befestigungen  Spandaus  anschliesseu 
sollen,  noch  so  wenig  Fortgang  genommen,  dass  bis  jetzt  die  Ausbeute  nur  sehr 
gering  ist,  auf  die  sich  für  unsere  Zwecke  etwa  weitere  Schlüsse  werden  bauen 
lassen. 

.Jedenfalls  ist  die  Stelle  der  Mündung  der  Spree  in  die  Havel,  sobald  sich 
einmal  die  bewohnbaren  Ländereieu  so  gestaltet  hatten,  dass  von  einer  solchen 
überlianpt  die  Rede  sein  konnte,  für  die  Entwicklung  einer  sesshaften  Bevölkerung 
von  der  äussersten  Wichtigkeit  gewesen. 

Ob  nun  dieser  Punkt  immer  an  der  jetzigen  Stelle  gelegen  habe,  unmittelbar 
dem  Centrum  der  alten  Flussbefestigung  der  Stadt  Spandau  gegenüber,  das  ist 
mindestens  zweifelhaft.  Es  hat  jedenfalls  Zeiten  gegeben,  wo  weder  von  dem 
einen  'noch  von  dem  andern  der  beiden  Flüsse  bestimmte  und  charakteristische 
Flussläufe  vorhanden  waren;  vielmehr  waren  die  ganzen  tiefgelegenen  Landstreeken 
weit  und  breit  von  seoartigen  Gewässern  bedeckt,  die  nur  an  vereinzelten,  höher 
gelegenen  Stellen  dauernde  Ansiedelung  gestatteten,  und  diese  konnten  wieder  nur 
durch  dammartige  Verbindungen  mit  einander  verkehren. 

Noch  heute  zeigt  das  ganze  Westhavelland,  von  Spandau  beginnend,  diese 
Formation:  ein  nasses  Bruch  (überall  so  genannt),  von  nie  vertrocknenden  Gräben 
durchzogen,  löst  das  andere  ab  und  so  zieht  sich  diese  Reihe  von  Brüchen  über  die 
nördliche  Gegend  von  Nauen,  Friesack,  Linuni,  Kehrbellin  nach  Havelberg  in  un- 
unterbrochener Folge  bis  an  die  Flbe  hin,  und  man  kann  denen  nicht  völlig  Unrecht 
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geben,  die  behaupten,  dass  unsere  gute  Spree  in  malten  Zeiten  sich  auf  diesem 
bequemeren  Wege  der  Elbe  genähert  habe,  während  die,  ein  zweites  zusammen- 
hangendes Wassersystem  bildenden  Havel  nur  auf  diesem  Wege  gelegent- 
lich begleitet  und  als  Reservebecken  für  den  gleich  massigen  Wasserstand  gev 

-cn  gedient  hätten. 

Mag  dem  sein,    wie  ihm  wolle:  jedenfalls  kam  eine  Zeit,  wo  die  Verhall 
den    heutigen  ähnlich    wurden,  u  :  I  von  da  an  verlangt  der  Vereinigungspunkt  der 
beiden,  nun  in  begrenzten  Ufern  dahinströmenden  Flüsse  Spree  und  Havel  alle  Auf- 
merksamkeit  der   in    ihrer  Nähe   hausenden  Bevölkerung  und  ladet  selbstverständ- 
lich ganz   besonders  zur  Ansiedelung  ein. 

Spuren  dieser  ersten  Ansiedlungen  zu  Buchen,  ist  mein  jetziges  Bestreben  und 
die  Niederlegung  der  alten  Stadtbefestigungen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  seit 
jener  Zeit  die  Stadt  eng  umklammert  hielten,  eröffnet  seit  einem  Jahre  begründete 
Aussicht,  wirklich  zu  interessanten   Entdeckungen  zu  gelungen. 

Wenn  ich  schon  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  für  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme, 
so  geschieht  es  nur,  um  eine  allgemeine  Orientirung  über  die  Localverhältnisse 
überhaupt  zu  bieten.  Hoffentlich  bietet  der  Fortgang  der  schon  begonnenen  Bau- 
ten mir  noch  in  diesem  Jahre  Gelegenheit,  Ihnen  von  wirklich  interessanten  Fun- 
den zu  berichten. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  ist  die  Gegend  des  jetzt  dem  Abbruch  verfalle- 
nen alten  Oranienburger  Thores,  das  nördliche  Ende  der  alten  inneren  Stadt.  Man 
bat  seit  alter  Zeit  diesem  befestigten  Thor  und  der  benachbarten,  auf  dem  anderen 
Havelufer  belegenen  Citadelle  den  Schutz  dieser  Nordseite  in  Verbindung  mit  dem 
Wasser  selbst  überlassen. 

Keine  Mauer  grenzt  das  mit  Wohnhäusern  besetzte  Ufer  von  der  Havel  ab, 
die  in  merkwürdig  breiter  Front  hier  das  durch  Pfahlwerke  befestigte  Land  be- 
spült. 

Die  fortificatorischen  Interessen  der  Festung  Spandau  gestatten  nicht,  dass 
detaillirte  Pläne  derselben  veröffentlicht  werden.  Ich  muss  mich  daher  begnügen, 
die  Localverhältnisse,  so  gut  wie  es  gebt,  kurz  zu  schildern. 

Pas  unmittelbar  von  der  Havel,  von  Norden  her,  bespülte  Land  bis  zur  näch- 
sten Strasse  hin,  in  8—10  bewohnte  und  stark  mit  Fach  werkbauten  besetzte  Grund- 
stücke zerfallend,  führte  noch  bis  vor  20  Jahren  den  Namen  Dorf  Damm.  Es 
waren  dies  offenbar  die  ersten  hier  entstandenen,  von  einer  Fischerbevölkerung  be- 
wohnten Ansiedelungen,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ihren  eigenen,  von  Span- 
dau ganz  unabhängigen,  Gemeindeverband,  ihren  eigenen  Dorfschulze: 
meinde Vertreter  hatten.  Vermöge  des  von  den  Bewohnern  hergestellten  i 
Dammes  bot  diese  Niederlassung  die  Verbindungsstrasse  nach  dem  westlichen 
Havellande.  Die  südwärts  gegenüberliegende  Strassenfront,  von  Anfang  an  zu  dem 
städtischen  Gemeinwesen  Spandaus  g  hörig,  ist  jedenfalls  viel  später,  leider  aber 
nicht  genau  bestimmbar,  wann,  entstanden.  Sie  wurde  nebst  den  an  sie  angrenzen- 
den, nach  Süden  gerichteten  Grundstücken  auf  einer  trockenen  Sandschicht  erbaut, 

mit   der   man.    wie    ooch    beute    bei    gelegentlichen    Bauten    zu    seh, mi    i-t.     einen    tiefen 
Sumpf  ausgefüllt  hatte,  der  das  Dorf  Damm  vom  eigentlichen  Spandau  trennte, 
unmittelbar  südlich  gelegene  Strasse  trä-t.  wie  es  scheint,  zur  Erinnerung   an  dies 
alte    \\  a>serloch    den    Namen   Kolk    und    hier    ist    der   Punkt,     an     dem   der  Schädel 
gefunden  wurde,  der  in  ,1er  Mai-  und  Juni-Sitzung  vorigen  -labt 
Besprechung   war  und   die   Aufmerksamkeit  auf  den    Fundort   lenk 

Pin  Mühlengraben  leitete  am  Westende  de-  Dorfes  Damm  Beil  uralten  Zeiten 
einen  Theil    de-  Wassers   der  Havel   zum  Betriebe  einer  noch  heute  stark  beschäf- 
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tigten  Mühle  ab,  der  diesen  ganzen  Kolk  umfloss,  um  östlich  dicht  am  berliner 
Thor  wieder  in  die  Havel  zu  münden.  Von  ihm  wurde  in  späteren  Zeiten  und 
wahrscheinlich  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  an  verschiedenen  Stellen  ein 
Festungsgraben  abgezweigt,  der  nunmehr  und  zwar  bis  zum  vorigen  Jahre  zur 
Hauptbefestigung  der  Stadt  Spandau  nach  Westen  hin  diente.  Eine  Brücke  führt 
über  ihn  zur  Verbindung  des  Kolks  mit  dem  Oranienburger  Thor,  durch  das  die 
Hauptstrasse  nach  Norden  und  Westen  führt. 

Hier,  in  diesem,  nach  bisherigen  Begriffen  stark  durch  doppelte  Wälle  befestig- 
ten Thor  und  zwar  in  dem  ebenen,  zwischen  den  beiden  Wällen  gelegenen,  eben- 
falls durch  Sandschüttungen  erzielten  Terrain  wurden  neuerdings,  nachdem  Thor- 
bauten und  Wälle  der  Demolirung  verfallen  waren,  Fundamente  zu  einem  dort  zu 
errichtenden  Neubau  gelegt  und  hierzu  ziemlich  tiefe  Ausgrabungen  veranstaltet. 
Plötzlich  verbreitete  sich  das  Gerücht,  man  habe  hier  einen  alten  Pfahlbau  auf- 
gedeckt und  dies  Gerücht  spukte  fast  in  allen  berliner  Zeitungen. 

Ich  überzeugte  mich  sofort,  dass  allerdings  ein  Pfahlbau  vorlag,  aber  kein  vor- 
geschichtlicher. Anfänglich  glaubte  ich,  es  handle  sich  um  Pfahlwerk,  wie  es 
in  der  Nachbarschaft  von  Fischerdörfern  häufig  gefunden  wird,  und  auch  heute 
noch,  z.  B.  bei  Picheisdorf,  Tiefwerder  etc.,  wie  Hr.  Virchow  vorher  erwähnte, 
zu  sehen  ist,  nur  errichtet  zum  Aufhängen  der  Fischereigeräthe;  es  lag  aber  hier 
anders  und  das  in  etwa  10  Fuss  Tiefe  unter  dem  jetzigen  Strassenpflaster  auf- 
gedeckte Pfahlwerk  entpuppte  sich  als  Rest  einer  nachweisbar  hier  früher  für  den 
Mühl-  resp.  Festungsgraben  augelegten  Schleusenarche. 

Beim  Ausheben  der  Pfähle  musste  noch  tiefer  gegraben  werden,  und  da  kamen 
denn  in  einer  Tiefe  von  15  Fuss  allerlei  Knochen  zum  Vorschein,  von  denen  ich 
3  sehr  alte,  aus  dem  nassen  Torf  hervorbeförderte,  wie  mir  scheint,  einer  Rinder- 
art angehörige,  hier  zu  weiterer  Bestimmung  vorlege. 

Ausser  diesen  und  einigen  anderen  Knochen,  die  ich  bereits  Hrn.  Stadtrath 
Fried el  übersandt  hatte,  wurde  an  dieser  Stelle  nichts  Erwähnenswerthes  gefunden. 
Im  Laufe  dieses  und  des  nächsten  Jahres  soll  aber  das  Terrain  zwischen  dem  eben 
erwähnten  und  der  Havel,  früher  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Dorfe 
Damm  stehend,  mit  grossen  Bauten  besetzt  werden,  die  tiefe  Fundamentirungen 
verlangen.  Wenn  irgendwo,  so  hoffe  ich  hier  bestimmt  auf  eine  Ausbeute  prä- 
historischer Funde. 

Am  entgegengesetzten  Ende  von  Spandau,  vor  dem  sogenannten  Potsdamer 
Thor,  befinden  wir  uns  in  ganz  anderen  Verhältnissen.  Hier  ist  die  bebaute  Gegend 
schon  häufig  und  vielfach  verändert  worden,  namentlich  durch  Verlegung  der 
Wälle  sind  die  allerumfassendsten  Umwälzungen  und  Terraiubewegungen  vor- 
genommen worden,  so  dass  man  nirgends  weiss,  wie  lange  die  Erde,  in  der  man 
gräbt,  gerade  an  diesem  Punkte  ruht.  Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Gegend  gegen 
den  Flussspiegel  höher  und  tiefsandig.  Bei  einer  hier  im  vorigen  Jahre  vor- 
genommenen Wallabtragung  wurden  die  beiden  Schädel  ausgegraben,  die  hier  auf 
dem  Tische  stehen.  Hr.  Virchow  hat  gütigst  versprochen,  etwas  Weiteres  über 
dieselben  mitzutheilen.  Ich  konnte  nur  feststellen,  dass  nach  alten  Ueberlieferungen 
an  der  Fundstelle  früher  einmal  ein  Kloster  gestanden  haben  soll.  Nach  anderen 
Nachrichten  habe  dort  einmal  ein  jüdischer  Begräbnissplatz  bestanden. 

Zwischen  dem  Potsdamer  und  dem  Oranienburger  Thor  zog  sich  bis  zum 
vorigen  Jahre  am  Ufer  der  Havel  entlang  eine  mit  mehreren  starken  Thürmen  be- 
setzte Befestigungsmauer  hin,  welche,  gleichwie  im  Westen  der  umschliessende 
Festungsgraben,  auch  von  einer  Mauer  mit  derartigen  Thürmen  begleitet  war.    Alte 
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Bilder   von    Spandau    zeigen    noch    im    IG.   Jahrhundert    eine    grosse    Zahl    dieser 
Thi'irme. 

In  unserer  Zeit  standen  aur  noch  zwei  derselben  in  Verbindung  mit  der 
Flussmauer:  einer  derselben  genau  gegenüber  der  Stelle,  wo,  wie  der  alte  Vers 
sagt,  „trotz  einer  Warnungstafel  still  die  Spree  schleicht  in  die  Havel",  der  andere 
unmittelbar  neben  der  Charlottenburger  Brücke,  die  Spandau  mit  der  sogenannten 
Vorstadt  Stresow  und  mit  der  nach  Berlin  führenden  Haupt-Chaussee  verbindet. 

Als  bei  dein  Abbruch  der  Mauer  auch  zugleich  an  die  beiden  Thürrae  Hand 
gelegt  wurde,  um  dieselben  niederzulegen,  entstand  plötzlich  eine  grosse  Aufregung 
in  Spandau  und  es  bildeten  sich  alsbald  zwei  entgegengesetzte  Parteien,  von  denen 
die  eine  für  die  Erhaltung,  die  andere  für  die  nothwendige  Beseitigung  dieser 
Thi'irme  mit  grosser  Energie  zu  kämpfen  sich  bemühte. 

Der  kleinere,  unbedeutendere,  der  Spreemüudung  gegenüber  liegende  Thurm 
war  seinem  Schicksal  schnell  verfallen  und  in  wenigen  Tagen  verschwunden,  der 
mächtige,  grosse,  an  der  Brücke  gelegene  und  für  jede  landschaftliche  Ansicht  von 
Spandau  den  noth wendigen  Mittelpunkt  bildende  Thurm  dagegen  wurde  durch 
schleunige  Petitionen  bei  Regierung,  Ministerien  etc.  von  der  Erhaltungspartei  vor 
läufig  noch  gerettet.  Ich  erlaube  mir  eine  Anzahl  Abbildungen  desselben  und  An- 
sichten von  Spandau  vorzulegen,  die  deutlich  zeigen,  wie  der  wirkliche  Schwerpunkt 
des  Bildes  mit  diesem,  wenn  auch  nicht  schönen,  so  doch  als  Bauwerk  aus  dem 
14.  Jahrhundert  hoch  interessanten  Thurm e  ganz  verloren  gehen  wird.  Er  bildet 
durchaus  kein  Verkehrshinderuiss  und  könnte  daher,  ohne  Jemand  zu  beleidigen, 
stehen  bleiben,  denn  dass  er  so  unschön  wäre,  um  durch  seinen  Anblick  zu  stören, 
wie  die  Gegenpartei  behauptet,  mögen  die  vorliegenden   Ansichten   widerlegen. 

Ausser  einer  eigentümlichen  morgensternartigen  Spitze  auf  dem  Dache  und 
einem  aus  Formsteinen  gebildeten  geschmackvollen  Fries  unmittelbar  unter  dem 
Dach,  zeigt  der  Thurm  noch  Etwas,  worauf  ich  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten 
Gesellschaft  lenken  möchte: 

Unmittelbar  neben  der  Eingangsthür  bemerkt  man  in  der  aus  grossen  mittel- 
alterlichen Backsteinen  errichteten  Mauer  ein  aus  Granitquadern  eingemauertes 
Kreuz.  Dasselbe  erhebt  sich  auf  den  grossen,  das  Fundament  bildenden  unbehaue- 
nen Grauitsteinen  zur  Höhe  von  etwa  5  Fuss  und  besteht  aus  5,  ungefähr  10  Zoll 
im  Quadrat  haltendeu  Granitwürfeln  mit  glatt  behauenen  Aussenflächen,  die  nicht 
aus  dem  allgemeinen  Niveau  der  Thurmwand  hervorragen.  Der  Stein,  der  den 
Kreuzungspunkt  der  beiden  Balken  bilden  würde,  fehlt  und  ist  durch  zwei  Back- 
steine ersetzt.  Das  Ganze  bildet  also  offenbar  keinen  Schmuck,  vielmehr  acheint 
es  ein  Erinnerungszeichen  von  irgend  eine  Begebenheit  zu  sein,  von  der  aber  in 
den  mangelhaften  existirenden  Ueberlieferungen  nichts  zu  finden   ist. 

Es  würde  mich  sehr  interessiren,  zu  erfahren,  ob  einer  der  Herren  etwas 
Aehuliches  kennt  und   aber  die  Bedeutung  eines  solchen  Zeichens  erfahren  hat.   — 

Hr.  Friedel  erwähnt,  dass  das  beschriebene  Kreuz  als  ein  Erinnerungszeichen 
au  gewaltsame  Todesfälle  gedient  haben  könne.  Solche  Kreuze  finden  sieh  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Mark  und  Pommern. 

Hr.  v.  Schulenburg  gelangt  zu  ähnliehen  Schlüssen. 

Hr.  Virchow  bespricht  die  in  Spandau  aufgefundenen  Schädel: 
Ueber    deu  Schädel    vom   Kolk    habe  ich  Bchon   in  der  Sitzung    vom     12.  Juni 
1880  (Verhaudl.  S.   194)  eine  Beschreibung  geliefert. 
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Die  beiden  neuen  Schädel,  -welche  vor  dem  Potsdamer  Thor  ausgegraben  wor- 
den sind,  und  denen  leider  die  Unterkiefer  fehlen,  haben  in  der  Beschaffen- 
heit der  Knochen  Aehnlichkeit,  so  dass  sie  als  nahezu  gleichalterige  angesehen 
werden  können,  aber  sie  unterscheiden  sich  unter  einander  so  erheblich,  dass  es 
mindestens  sehr  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  anthropologisch  zusammengehören. 
Ich  gebe  der  Uebersicht  wegen  nur  die  Hauptzahlen: 

b. 

Capacität     ....    1455  ccm  1430  ccm 

Grösste  Länge 

Grösste  Breite 

Senkrechte  Höhe 

Ohrhöhe.     .     . 

Höhe  der  Nase 

Breite  der  Nase 
Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

liängenbreitenindex  .       83,1  78,G 

I/ängenhöhenindex    .       —  72,2 

Ohrhöhenindex      .     .       G4,G  59, 8 

Nasenindex      .     .     .       50,9  48,0 

Der  erstere  ist  demnach  ausgemacht  brachycep  hal.  Leider  lässt  sich  die 
senkrechte  Höhe  wegen  einer  Verletzung  des  vorderen  Randes  des  grossen  Hinter- 
hauptsloches nicht  bestimmen,  indess  bestätigt  die  Höhe  des  Auricularindex  den 
Eindruck  grösserer  Höhe,  welchen  die  einfache  Betrachtung  erzeugt.  Man  wird 
ihn  daher  wohl  als  hypsi  brachycephal  bezeichnen  dürfen.  Die  ziemlich  be- 
trächtliche Capacität  drückt  sich  in  der  umfänglichen  Gestalt  des  Schädeldaches 
aus.  Der  Nasenindex  ist  mesorrhin.  Es  lässt  sich  daher  wohl  annehmen,  dass 
es  ein  Schädel  wendischer  Abkunft  ist. 

Wesentlich  anders  ist  der  zweite  Schädel  beschaffen.  Er  ist  orthomeso- 
cephal;  ja  er  macht,  was  der  niedrige  Auricularindex  bestätigt,  durch  seine  lang- 
gestreckte, mehr  flache  Scheitelcurve  fast  den  Eindruck  eines  chamaecephalen.  Die 
Nase  ist  gleichfalls  mesorrhin,  jedoch  auf  der  unteren  Grenze,  zur  Leptorrhinie 
neigend.  Ich  würde  desswegen  geneigt  sein,  ihn  der  niederdeutschen  Bevölkerung 
zuzurechnen.  Er  steht  dem  früher  beschriebenen  Schädel  aus  dem  Kolk  sehr  viel 
näher,  als  der  erstere. 

Besondere  Hinweise  darauf,  dass  einer  dieser  Schädel  ein  Judenschädcl  sei, 
vermag  ich  nicht  aufzufinden. 

Die  von  Hrn.  Vater  iibergebenen  Thierknochen  stammen  nach  der  Unter- 
suchung des  Professor  Schulz  vom  Pferde;  nur  ein  halber  Unterkiefer  gehört  einer 
sehr  kleinen  Rinderrasse  an. 

(13)  Hr.  Dr.  Behla  in  Luckau  übersendet 

durchlöcherte  Jhonscherben  vom  Freesdorfer  Urnenfelde. 

Von  demselben  Felde  stammten  „zwei  Henkel  in  Form  von  Nasen",  welche 
Hr.  Behla  bei  einer  früheren  Gelegenheit  eingesendet  hat.  Die  jetzigen  Scherben 
gehörten  zu  einem  Thongefäss,  dessen  Wandung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch 
runde   Löcher  von  5 — 6  mm  Durchmesser  siebförmig  durchbohrt  ist. 

Hr.  Virehow  erinnert  daran,  dass  ähnliche  Gefässe   bei  den  Ausgrabungen  auf 
iiik    und    auf  böhmischen  Hradischtes  zu  Tage  gekommen  sind.     Seiner  Mei- 
nung nach   könne  man   sie  entweder  als  Seihgefässe,  z.  B.  für  Milch  (Käsebereitung) 
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ansehen,    in   welchem  Falle   natürlich  noch  irgend  ein  Tuch  oder  Gewebe  über  die 
innere  Fläche  ausgebreitet  werden  musste,  oder  als  Gefässe  zur  Aufbewahrung  von 


Früchten  oder  anderen  vegetabilischen  Produkten,  welche  durch  den  Luftzutritt  vor 
Schiinmelbildung  und  Nässe  bewahrt  werden  sollten.  Er  fügt  nach  einer  von  seiner 
Tochter  Marie  angefertigten  Zeichnung  einen  Holzschnitt  bei. 

(14)    Hr.  Virchow  kommt  nochmals  auf  ein 

Kupferplättchen  aus  einem  Grabe  von  Janischewek 

zurück,  über  welches  er  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1880  (Verhandl.  S.  330) 
berichtet  hatte.  Dasselbe  war  von  Hrn.  General  von  Erckert  in  einem  seiner 
cujavischen  Gräber  gefunden  worden  und  hatte  die  Aufmerksamkeit  durch  seine 
abweichende  Oberfläche  und  durch  seinen  Arsenikgehalt  erregt.  Eine  genauere, 
durch  Hrn.  Professor  Salkowski  ausgeführte  chemische  Analyse  hat  nun  Folgen- 
des ergeben: 

„Die  qualitative  Untersuchung  zeigt  als  Bestandteile  Kupfer,  sehr  geringe 
Mengen  Arsen,  Spuren  von  Eisen. 

„Die  quantitative  Bestimmung  des  Kupfers  an  einem  möglichst  von  dem  Ueber- 
zug  von  basisch  kohlensaurem  Kupfer  befreiten  Stück  ergab  99,15  pCt.  Kupfer." 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  nicht,  wie  vermuthet  worden  war,  um 
eine  künstliche  Legirung,  also  um  eine  Art  Bronze,  sondern  um  reines,  arsenik- 
haltiges  Kupfer  handelt.  Auch  ist  an  der  Platte  bei  tieferer  Polirung  ein,- 
wohlerkennbare,  kupferrothe  Fläche  zum  Vorschein  gekommen.  Zwischen  ihr  und 
der  grüneu  Patina  liegt  jedoch  eine  sehr  harte,  mehr  graue,  beim  Poliren  eisen- 
artig aussehende  Lage,  die  aus  Kupfersalzen  besteht. 

Das  Resultat  ist  um  so  wichtiger,  als  es  einerseits  ein  neue.-  Beispiel  für  das 
Vorkommen  reiner  Kupferfunde  in  unseren  Gegenden  darstellt,  andererseits  in  einem 
Grabe  gelegen  bat.  welches  nach  allen  Bonstigen  Merkmalen  der  neolithischen 
Zeit  angehört.  Damit  dürfte  ein  wichtiges  chronologisches  Moment  für  das  erste 
Erscheinen  von  Metall  in  dieser  Gegend  gewonnen  sein. 

(lä)    Hr.  Voss  berichtet  unter  Vorzeigung  der  betreffenden  Gegenstände 

über  moderne  Grabbeigaben. 
Wie  ich  bereits  in  dem  vorigen  Jahrgange  der  Zeitschr.  für  Ethnologie  (S.  335  ff.) 
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mitgetheilt,  hat  Hr.  Ingenieur  Wiechel,  früher  zu  Pirna,  jetzt  zu  Dippoldiswalde, 
Mitglied  unserer  Gesellschaft,  ein  bei  Pirna  früher  entdecktes  Urnenfeld  mit  muster- 
hafter Sorgfalt  uutersucht  und  ausser  sehr  interessanten  archäologischen  Ent- 
deckungen auch  ethnologisch  wichtige,  unsere  moderne  Zeit  betreffende  Resultate  zu 
Tage  gefördert.  Er  ermittelte  nämlich,  dass  in  dem  Dorfe  Lückendorf  bei  Oybin 
im  Königreich  Sachsen  noch  heute  den  im  Kindbett  gestorbenen  Wöchnerinnen 
(„Sechswöcbnerinnen")  alle  die  Pflege  des  Säuglings  betreffenden  Geräthe  theils  in 
natura,  theils  in  Modellen  in  den  Sarg  mitgegeben  werden.  Hr.  Kirchschullehrer 
Kühne  in  Lückeudorf,  dem  auch  Hr.  "Wiechel  die  näheren  Mittheilungen  über 
diesen  Brauch  verdankt,  hat  die  Güte  gehabt,  mir  alle  Gegenstände,  wie  sie  die 
mit  der  Wahrnehmung  dieses  Gebrauches  betraute  Leichenfrau  für  einen  fingir- 
ten  Fall  ausgewählt  hat,  zu  übersenden.  Bedingung  ist,  dass  säinmtliche  Gegen- 
stände schon  gebraucht  sein  müssen;  nur  die  Wäschemangel  und  das  Mangelholz, 
welche  in  stark  verkleinerten  Modellen  heigegeben  werden,  werden  neu  gefertigt. 
Wie  Hr.  Kühne  mittheilt,  wurde  die  letzte  Sechswöchnerin  erst  am  15.  Februar 
1880  mit  den  üblichen  Beigaben  begraben.  Letztere  sind  nach  dem  Berichte  des 
Hrn.  Kühne  folgende: 

„Eine  Sechswöchnerin  bekommt  in  den  Sarg  ein  irdenes  Töpfchen,  einen  irde- 
nen kleinen  Tiegel,  einen  Blechlöffel  (gewöhnlichen  Blechlöffel),  einen  Quirl,  Gries, 
eine  Windel,  Nähuadel,  Zwirn,  ein  Kinderhemdchen,  ein  blechernes  Kännchen,  eine 
Scheere,  einen  Kamm,  ein  Mandelbrett,  Mandelkeule,  Fingerhut.  In  die  rechte 
Hand,  resp.  in  den  rechten  Handschuh  bekommt  sie  12  Pf.,  weil  sie  den  ersten 
Kirchgang  nicht  halten,  mithin  nicht  opfern  konnte.  Wie  der  Todtengräber  be- 
richtete, hatte  derselbe  in  einem  Falle,  wo  er  auf  das  Grab  einer  Sechswöchneriu- 
nen  gestossen  war,  auch  eine  halb  gefüllte  Medicinflasche  mitherausgeworfen,  die- 
selbe aber  wieder  verscharrt;  statt  des  zum  Nähreu  des  Kindes  gebrauchten  Blech- 
kännchens  würde  heute  Glasflasche  mit  Gummihut  genommen  werden." 

In  Betreff  der  höchst  interessanten  Veranlassung,  welche  das  Urnenfeld  von 
Pirna  zu  diesen  Ermittelungen  bot,  erlaube  ich  mir  auf  meine  oben  erwähnte  Mit- 
theilung über  letzteres  zu  verweisen.  — 

Hr.  v.  Schulenburg  bemerkt,  dass  Ploss  mehrere  Beispiele  vom  Einlegen 
verschiedener  Kindergeräthe  in  die  Särge  von  Wöchuerinnen  gesammelt  habe. 

(IG)  Hr.  Voss  legt  eine  Sendung  des  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Hrn.  Oberst- 
lieutenant  Stöcke!  zu  Ratibor,  bestehend  in 

Feuersteingeräthen  aus  der  Gegend  von  Ratibor, 

welche  von  demselben  dem  Königl.  Museum  geschenkt  sind,  zur  Ansicht  vor  und 
knüpft  daran  folgende  Bemerkungen: 

Die  17  Tafeln,  mit  kleineren  Feuersteingegenständen,  welche  Hr.  Oberstlieute- 
nant Stöckel  die  Güte  hatte  dem  Königl.  Museum  als  Geschenk  zu  verehren  und 
deren  aufgeheftete  Objecte  später  ausführlicher  aufgezählt  werden  sollen,  bilden 
insofern  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Prähistorie  Schlesiens, 
als    diese    Provinz,    wie    Ihnen    bekannt    sein  wird,  an  Funden  von  Steingeräthen, 

iitlich  grösseren,  ausserordentlich  arm  ist.  Nach  einer  allerdings  nur  ober- 
flächlich gemachten  Schätzung  würden  dieselben  die  Zahl  200  kaum  erreichen.  Es 
wurde  deshalb  in  dein  Kinhidungs-Programm  zur  Beschickung  der  vorjährigen  Aus- 
stellung die  Einsendung  von  Steingeräthen  aus  Schlesien  als  besonders  wünschens- 
werth  hervorgehoben.    Hr.  Obcrstlieutenant  Stöckel  hat  nun  das  grosse  Verdienst, 
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schon  auf  der  Ausstellung,  wo  er  uns  durch  eine  Anzahl  von  Tafeln  mit  aufgezogenen 
kleinen  Feuersteingeräthen  überraschte,  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  in  Schlesien 
Stein geräthe  nicht  so  selten  Bind,  wenngleich  seine  Forschungen  zunächst  nur  in 
Betreff  der  kleinen,  vielleicht  kaum  noch  der  eigentlichen  Steinzeit  ungehörigen 
Geräthe  von  günstigeren  Erfolgen  begleite!  gewesen  sind.  Sehr  merkwürdig  ist  unter 
den  vorliegenden  Objecten,  welche  mit  Ausnahme  der  auf  Tafel  9  bei 
Bämmtlich  von  einer  vorhistorischen  Ansiedelung  bei  der  Colonie  Ottitz  auf 
Quaschinsky'schen  Ziegeleigrundstücke  herstammen,  ein  prismatisches  Mi  sser  aus 
durchscheinendem  Obsidian.  Die  nächsten  Fondstellen  dieses  Minerals  sind  ISeries 
und  Tokay  in  Nordungarn,  und  nach  den  directen  Vergleichen  mit  ähnlichen  Obsi- 
dianobjecten ,  welche  ich  im  Jahre  1876  für  das  Königl.  Museum  aus  Ungarn  mit- 
brachte  und  die  zum  Theil  aus  Nordungarn  (Gegend  von  Tokay  und  Eperies) 
stammen,  halte  ich  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  dieses  hier  vorliegende 
prismatische  Messer  jener  Gegend  entstammt. 

Br.  Stöckel  hat  seiner  Sendung  die  Ansicht  der  obengenannten  Fundstelle, 
sowie  ein  Kärtchen,  auf  welches  die  vorhistorischen  Ansiedelungen  der  Gegend 
von  Ratibor  mit  Einschluss  der  Ansiedelungen  mit  Feuerstein geräthen  und  Angabe 
von   Eiozelfunden  eingezeichnet  sind,  beigefügt  (Taf.  III). 

Nachstehend  die  Aufzählung  der  eingesandten  Gegenstände,  wobei  nur  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  der  am  Schluss  erwähnte  rundliche  Gegenstand  ein  als  Klopf- 
stein benutzter  kugliger  Feuerstein  ist,  wie  wir  dieselben  von  den  Werkplätzen  in 
unseren  nördlichen  Gegenden  in  grosser  Anzahl  kennen  und  die  nach  unserer  An- 
nahme, wegen  der  ringsum  überall  stark  zerklopften  Oberfläche,  zur  Herstellung  von 
Feuersteingeräthen  dienten.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  das  Königl.  Museum  der- 
gleichen Klopf  steine  aus  Obsidian  aus  Mexico  und  solche  aus  Hornstein  aus  Yuca- 
tan  (Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellsch.  1880,  S.  238)  besitzt. 

Hr.  Stöckel  schreibt  nun  Folgendes: 

„In  der  Sendung  befinden  sich  17  Tafeln  mit  aufgehefteten  Feuerstein-Geräthen 
und  zwar:  Tafel  1  —  9  mit  Waffen,  Tafel  10 — 17  mit  Gegenständen  des  häuslichen 
Gebrauchs.     Zu  letzteren  noch  Folgendes.     Es  enthalten: 

Tafel  10.  Kratzer  oder  Messer.  Der  Rücken  ist  oft  gerundet  (halbmond- 
örmig)  und  grob  gezahnt,  die  Spitze  meist  polirt  uud  fein  gezähnelt. 

Tafel   11.     Sägenreste.     Die  Schneide  ist  häufig  polirt. 

Tafel    12.     Stechwerkzeuge.     Pfrieme  und  Nadeln. 

Tafel  13.  Haken.  Nr.  1  ein  Angelhaken  (?).  Die  untersten  Stücke  zeigen 
Ausrundungen,  Vorbereitung  zum  Ausarbeiten  von  Haken  (?). 

Tafel  14.  Allerlei.  Nr.  1  sieht  aus  wie  die  hintere  Hälfte  eines  Fisches  (Ab- 
sicht?). Nr.  2 — 9  unbekannter  Gebrauch.  Nr.  10  Stück  einer  polirten  Feuerstein- 
axt oder  eines  Keils.  Nr.  1 1  —19  polirte  Steine.  Nr.  20-22  Spielzeug  (?).  Nr.  23 
un  1  24  zwei  natürlich  durchbohrte  Stücke,  Schmuck  (?).  Nr.  2'i  —  29  gebogene 
Stücke  (/.weck0).  Nr.  30  Pfeilspitze  mit  runden  Schlagmarken,  höchst  selten.  Nr.  31 
Stück  mit  runden  Schlagmarken  (was  auch  mehr  oder  weniger  bei  Nr.  6  zu  be- 
merken). Nr.  32  polirter  und  Nr.  33  nicht  polirter  Knochenpfeil.  Nr.  34  Zahn- 
splitter (Kind?;.  Nr.  35  Obsidian-Pfeil  (einen  an  derselben  Sl  gefundenen 
Kern  stein  [Nucleus]  von  Obsidian  habe  ioh  an  das  Breslauer  Museum  für  Bchle- 
sische  AI terthümer  abgeliefert).  Nr.  36  Quarzpfeil.  Nr.  37— 39  Pfeilspitzen.  Nr.  40 
Stecher  (?).  Nr.  41  — 17  Messer.  Nr.  18  Schaber,  gezähnelter,  mit  Griff  Nr. 
Nr.  50  Schleifstein  von  Kieaelschiefer. 

Tafel  15.     Stücke  mit  einem  abgerundeten  Ende,  umgearbeitet,  Schaber  (?). 
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Tafel  16.  Zugeschnittene  kleine  Steine.  (Vergl.  „der  Spreewald  und  der 
Schlossberg  von  Burg"  S.  16). 

Tafel  17.  4  Reihen  scharfer  Schaber,  1  Reihe  stumpfer  Instrumente  zum 
Glätten  (Die  gerundete  Kante  scheint  durch  den  natürlichen  inuschligeu  Bruch 
entstanden  zu  sein.) 

Der  Fundort  ist  auf  den  Tafeln  vermerkt.  Nur  auf  Tafel  9  sind  Waffen  aus 
der  herzoglich  ratiborer  Ziegelei  bei  der  Matka  boze  (Mutter  Gottes) -Kirche,  öst- 
lich von  Ratibor;  alles  Uebrige  stammt  aus  Quaschinsky's  Ziegelei  bei  der  Kolonie 

Ottitz. 

Am  Boden  der  Kiste  liegen  Kernsteine  (Nuclei)  und  ein  rundlicher  Gegenstand. 
Letzterer,  sowie  zwei  Kernsteiue,  welche  zusammen  verpackt  und  besonders  etiket- 
tirt  sind,  zeigen  Einhiebe  vom  Gebrauch  als  Schlagwerkzeuge.  — 

Hr.  Virchow  erklärt  seine  Zustimmung  zu  der  von  Hrn.  Voss  geäusserten 
Meinung  über  den  ungarischen  Ursprung  des  Obsidiaus.  Eine  uähere  Fundstelle 
für  anstehenden  Obsidian  sei  ihm  nicht  bekannt,  als  die  Trachytkette  der  sogenann- 
ten Tokay-Hegyalya,  des  berühmten  Tokayer  Landes,  im  nordöstlichen  Ungarn.  Hr. 
Joseph  Szabo,  der  1865  eiue  geologische  und  angiographische  Karte  dieses  Ge- 
bietes geliefert  hat,  erörterte  auch  die  Verhältnisse  des  prähistorischen  Obsidiaus 
bei  Gelegenheit  des  VIII.  prähistorischen  Gongresses  (Congres  international  de 
Budapest,  1«76.  Compte-rendu.  Vol.  I,  p.  66).  Sollte  sich  die  Annahme  eines 
Imports  aus  Ungarn  nach  Oberschlesieu  bestätigen,  so  würde  das  eine  sehr  be- 
deutungsvolle Thatsache  für  jene  so  weit  zurückgelegene  Zeit  sein.  —  Dass  übrigens 
an  Ort  und  Stelle  handwerksmässig  gearbeitet  worden  ist,  das  beweist  zweifellos 
das  von  Hm.  Voss  als  „Klopfstein"  bezeichnete  Stück.  Dasselbe  stimmt  in  aller 
Weise  mit  den  „Schlagsteinen"  überein,  wie  sie  z.  B.  auf  den  rugianischen  Feuer- 
stein -Werkstätten  und  in  der  neulich  von  der  Gesellschaft  erworbenen  Sammlung 
des  Hrn.  Sternberg  (Verhandl.  S.   12)  so  zahlreich  vertreten  sind. 

(17)  Hr.  Voss  legt  einen  von  Hrn.  Oberstlieuteuant  Stöckel  ihm  eingesandten 

Bericht  über  einen  Bronzefund  bei  dem  Dorfe  Rohow,  Kreis  Ratibor') 

(Hierzu  Tafel  III.) 

vor.     Derselbe  lautet: 

„Im  Jahre   1  !S79    wurden    bei  Rohow    auf    fürstlich   Lichnowsky'schem  Terrain 
nachstehende  Bronze-Gegenstände,  welche  jetzt  im  fürstlichen  Schloss  zu  Kuchelna, 
Kreis  Ratibor,  aufbewahrt  werden,  gefunden   und  zwar: 
1   kleine  Schale, 
32  Arm-  oder  Fussringe  und 
1   kleines  Geräth  in  der  Form  eines  runden  Tempelcheus. 
Dieselben    waren    in    auffälliger  Weise    derart    angeordnet    gewesen,    dass    die 
Hälfte  der  Ringe  auf  dem  Rande  der  Schale  kegelförmig  aufgeschichtet  lag  und  das 
kleine  Tempelchen    oben    auf  stand,  während  sich  die  andere  Hälfte  der  Ringe,  in 
gleicher  Weise   übereinander  geschichtet,  dicht  daneben  befand. 
Im  Speciellen  : 

1.    Die  Bronze- Schale,    (Tai.  III,    Fig.  1)    ist    in    getriebener  Arbeit   ausgeführt 
und  hat  einen  angenieteten   Henkel.     Ihr  oberer  Durchmesser  beträgt   135  mm,  die 


l)    Nach   einen,   Bericht    an   den  Verein   für  das  Museum   schlesiseher  Alterthümer  vom 
26.  Juli  1879. 
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grösste  Weite  des  Bauches  125  mm,  die  Höhe  48  mm,  der  Boden  und  ein  Theil 
des  Bauches  fehlen.  Der  anscheinend  aus  Bronzeblech  gefertigte  Henkel  i-t  in 
seinem  oberen  Theil  innerhalb  des  Schalenrandes  vermittels  zweier  Kegel  niete  be- 
fe  tigt,  während  der  untere  Theil  desselben  mit  dem  Bauch  des  Gefässee  durch 
2  flache  Niete  in  Verbindung  steht.  Parallel  den  beiden  Kanten  des  Henkels  sind 
je   !   Linien  eingeritzt  (Taf.  III.   Fig.  1  a). 

Diese  Schale  gleicht  in  allen  Stücken  einem  der  drei  in  Staala-n  bei  Spandau 
gefundenen  Gefässe,  welche  Hr.  Friedel   in   der  Sitzung  der  Berl.  anthropol. 
voth  20.  März   1875  besprochen    hat    und   ist  unzweifelhaft  derselben  Herkunft,  wie 
jene.     Sie  würde  nach   Lindenschmit    alt.  italisch  anzusehen  sein  und  dein  3.  bis 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehören. 

2.  Von  den  32  Bronze-Ringen  haben  8  einen  runden  Durchschnitt,  ">4  sind 
gewunden  und  einige  erscheinen  etwas  platt  gedrückt.  Ihr  äusserer  Durchmesser 
wechselt  von  70—130  mm  und  ihre  Stärke  von  7—10,25  mm,  doch  sind  dir-  ein- 
zelnen  Ringe   in   sieh   gleich   stark. 

Von  den  8  Ringen  mit  rundem  Querschnitt  sind  nur  2  ganz  geschlossen,  die 
übrigen  aber  geschlitzt.  Einer  der  ersteren  (Taf.  III,  Fig.  2)  hat  auf  der  äusseren 
Hälfte  der  Rundung  lineare  Verzierungen,  welche  sich  auf  8  schmälere  und  8  brei- 
ten' Felder  vertheilen.  Die  Mitte  der  ersteren  nimmt  ein  mit  der  Ecke  nach  oben 
gerichtetes  Quadrat  ein,  dessen  jeder  Seite  6  Striche  parallel  laufen,  während  die 
breiteren   Felder  je  21   senkrechte  Striche  zeigen. 

Die  gewundenen  Ringe  (Taf.  III,  Fig.  .".)  sind  wahrscheinlich  aus  einem  kauel- 
lirten  Stabe  durch  Drehen  und  darauffolgendes  Zusammenbiegen  hergestellt.  Die 
glattgebliebenen  Enden  bilden  gleichsam  das  Schloss  und  werden  durch  eingeritzte 
Ringe  verziert.     Auch   diese  Ringe  weisen   auf  südliche   Muster  oder  Herkunft  hin. 

3.  Das  kleine  Geräth  in  der  Form  eines  runden  Tempels  (Taf.  III,  Fig.  4)  hat 
ein  überhängendes  Spitzdach  mit  Knopf,  2  gegenüberliegende  offene  Thüren,  2  das 
Gebäude  rings  umgebende  Stufen  und  dicht  unter  dem  Dach,  sowie  in  der  Hohe 
der  Thüren,  jedesmal  2  flache  Leisten." 

(18)    Hr.  Voss  knüpft  daran  folgende  Bemerkungen 

über  spiralig  gedrehte  Arm-  und  Halsringe,    einhenklige  (tassenförmige \    getriebene 
Bronzeschalen  und  buckeiförmige  Bronzezierrathen  (Schildbuckel?). 

Der  von  Hrn.  Stöcke!  beschriebene,  recht  interessante  Fund  gehört  zu  den  so- 
genannten Schatzrunden  und  schliesst  sich  an  die  von  mir  früher  (Verhandl.  d.  Berl. 

anthropol.  Ges.  Jahrg.  1878,  S.  364  ff.)  besprochenen  Garniturenfunde  eng  an.  Wenn 
man  letztere  zum  Maassstab  nimmt,  so  erscheint  die  im  Verhältniss  zu  den  1 
abgebildeten  Halsringen  seh^  kleine  Zahl  von  Armringen  (Fig.  2)  etwas  abweichend. 
ebenso  das  Fehlen  eines  Bronze-  Paalstabes  oder  eines  Geltes,  einer  Sichel  oder 
einer  grösseren  Fibel.  Ich  weiss  nicht,  unter  welchen  Umständen  der  Fund  ge- 
macht  worden  i-t.  —  auf  eine  directe  Anfrage  dieserhalb  an  die  fürstlich  Lich- 
nowsky 'sehe  Güterverwaltung  ist  bis  jetzt  keine  Antwort  erfolgt.  aber  ich  möchte 
es  als  nicht  unwahrscheinlich  hinstellen,  dass  der  Fund  nicht  ganz  vollständig  er- 
halten  ist. 

Die  erwähnten  Garnituren-  oder  Schmuckgarniturenfande  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  sie  eine  oder  mehrere  voll-tändige  Schmuckgarnituren,  bestehend  in 
Kopf-,  Hals-,  Ober-  und  Dnterarmschmuck,  enthalten,  zu  denen  als  accidentelle 
Fundbestandtheile  Paalstäbe,  Sicheln,  Messer.  Klapperbleche,  Hache  Buckeln,  sel- 
tener Schwerter  oder  Dolche.  Hängegefässe  oder  andere   Bronzegefasse   and    eigen- 
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thümliche  hohe,  hohle,  deckelförmige  Buckel  treten.  Die  letztgenannten  Objecte 
wechseln  in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens.  Funde,  bei  welchen  alle  diese  Be- 
standtheile  zugleich  vertreteu  sind,  dürften  bis  jetzt  kaum  gemacht  sein. 

Wenn  wir  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Zusammensetzung  des  in 
Beschreibung  und  Zeichnung  uns  vorliegenden  Fundes  betrachten,  so  finden  wir  am 
häufigsten  vertreten  —  21  an  der  Zahl  —  offene  Bronzeringe  (Fig.  3  in  halber  Grösse 
dargestellt),  aus  einem  cannelirten,  spiralig  um  seine  Längsaxe  gedrehten  Stabe  ge- 
bogen. Sie  haben  nach  dem  Bericht  und  nach  der  Zeichnung  einen  Durchmesser 
von  ca.  13  cm,  die  Stärke  des  Stabes  beträgt  ca.  8  mm.  Die  Eudigungeu  des  letz- 
teren sind  durch  Quertheilungeu  (Querriefelungen?)  ringartig  verziert.  Vielleicht 
bezieht  sich  auch  auf  diese  grossen  Ringe,  wenn  im  Berichte  von  sämmt liehen  zu 
diesem  Funde  gehörigen  Ringen  im  Allgemeinen  gesagt  ist,  dass  eiuige  etwas  platt 
gedrückt  erscheinen.  Letzteres  kommt  bei  diesen  Ringformen  nämlich  nicht  ganz 
selten  vor,  wie  die  verschiedenen  ähnlichen  Exemplare  des  Königl.  Museums  zeigen. 
Auf  Grund  dieses  Vorkommens  hat  Hr.  Friedel  (Verb.  Jahrg.  1875,  S.  184  u.  ff.) 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Ringe,  den  Römischen  Armillen  ähnlich,  nach 
Art  unserer  modernen  Orden,  am  Kleide  frei  herabhängend,  als  Auszeichnung  ge- 
tragen worden  wären.  Der  Grund  für  diese  Abplattungen  ist  jedoch  nach  meinem 
Dafürhalten  im  Wesentlichen  ein  anderer.  Diese  Ringe  wurden  nämlich,  gleichviel 
ob  als  Hals-  oder  Armringe,  paarweise  oder  satzweise  getragen  und  die  Abplat- 
tungen  rühren  entweder  von  dem  gegenseitigen  Abschleifen  der  einander  berühren- 
den Flächen  je  zweier  Ringe  her  oder  aber,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  die  Ringe 
wurden  gleich  von  dem  Verfertiger  au  den  betreffenden  Seiten  abgeflacht,  damit 
sie  bei  satzweisem  oder  paarweisem  Tragen  sich  besser  an  einander  legten.  Aehn- 
liches  finden  wir  auch  bei  manchen  Torques,  die  ja  oft  paarweise  gefunden  werden 
und  demnach  auch  wohl  in  dieser  Anordnung,  d.  h.  auf  einander  liegend  getragen 
wurden  (vergl.  Soph.  Müller:  Die  nordische  Bronzezeit,  Jena  1878,  S.  102,  Anmerk. 
1,  Fig.  38).  Wir  dürfen  nach  allem  Anschein  wohl  annehmen,  dass  diese  Ringe, 
soweit  ihre  Grösse  ausreichend  ist,  als  Halsringe  dienten  —  die  etwas  kleineren 
mögen  als  Armschmuck  gedient  haben  —  satz-  oder  paarweise  getragen  wurden 
und  dann  jenen  Colliers  von  der  Form  des  oben  erwähnten  Babower  (s.  Abbild. 
in  den  Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  Jahrg.  1878,  S.  319)  und  des  zu  der 
Ausstellung  des  vergangenen  Jahres  eingesandten,  etwas  einfacheren  Halsschmuckes 
des  Stuttgarter  Museums  (Voss,  Photogr.  Album  der  anthropol.  Ausstellung  1880, 
Sect.  VII,  Taf.  18,  Fig.  51  und  Katal.  d.  Ausst.  S.  G14,  Nr.  51;  Fundort:  im  Torf- 
moor bei  Schussenried)  ähnlich  sahen  '). 


1)  Die  oberen  Ringe  der  Colliers  von  Trnskotowo,  Prov.  Posen,  und  Gluckan  bei  Danzig 
haben  innere  Durchmesser,  ersterer  von  10  und  11,5,  letzterer  von  10,8  cm  (Kat.  Nr.  II.  4469 
und  II.  5471),  der  gleiche  eines  ähnlichen  Colliers,  an  welchem  das  Schloss  fehlt,  gefunden 
bei  Budzin  bei  Schneidemühl  (Kat.  Nr.  II.  10  771),  hat  Durchmesser  von  9,5  und  10  cm. 
Bei  den  folgenden  Gegenständen,  welche  ebenfalls  als  Colliers  anzusehen  sind,  betragen  die 
inneren  Durchmesser:  1.  bei  einer  sogenannten  „Hronzekrone"  („Kronenreif  mit  Charnier", 
„Wendenkrone")  von  Steinau  bei  Chodschessa  (Kat.  Nr.  II.  10  784)  12  cm.  Bei  zwei  so- 
genannten „Diademen"  aus  dem  Bronzefunde  von  Lemmersdorf  bei  Pasewalk  (Kat.  Nr.  II, 
5687  und  5688)  10,5  und  11  cm.  3.  Bei  einem  Halsschmuck,  bezeichnet  Mark  Brandenburg 
(Kat.  Nr.  II.  6031),  vielleicht  zu  dem  Funde  von  Steinbeck  gehörig,  11,5  cm.  4.  Bei  dem 
inneren  Ringe  eines  Colliers  aus  einem  Grabhügel  bei  Püchenbach  bei  Pegnitz  in  Oberfranken 
(Kat.  Nr.  II.  10  858)  10,5  und  11  cm.  5.  Bei  einem  gleichen  Collier  ebendaher  (Kat.  Nr.  II, 
10  856)  10,5  und  11,8  cm.  6.  Bei  den  kleinsten  Torques  aus  den  Funden  von  Sommerfeld 
und  Zilmsdorf  i.   d.  Lausitz  (Kat.  Nr.  II.  5288  —  6363   u.   II.  6794—6802)    10,5  cm.     7.    Bei 
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Die  Ringe  von  der  Form  und  Grösse  des  Taf.  III,  Fig.  2,  abgebildeten  werden 
wir  als  die  zu  den  Colliers  gehörigen  Armringe  ansehen  müssen.  Ihr«:  Zahl  er- 
scheint gegenüber  der  so  bedeutenden  Zahl  grosser  Hingt;  auffallend  klein.  Ein 
Exemplar,  welches  dem  abgebildet»  n  genau  entspräche,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ein 
demselben  ähnlicher  gehört  zu  einem  unten  näher  zu  besprechenden  Funde  von 
Gross-Särchen  bei  Sorau.  Die  glatten  Ringe  bieten  für  die  Vergleichung  keine  An- 
haltspunkte, namentlich  da  die  Grösseuverhältnisse  nicht  bekannt  sind. 

Ich  werde  mir  erlauben  hieran  sogleich  einige  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen der  sphalig  caunelirteu  Ringe  anzuknüpfen.  Dieselben  sind  nämlich  in  der 
1  ausitz  nicht  selten,  namentlich,  wenn  man  die  nicht  stark  differirende  Breite  der 
Cannelüren  nicht  besonders  berücksichtigt. 

Der  bemerkenswert  beste  Fund,  in  welchem  ein  solcher  Ring  enthalten  war. 
ist  der  von  Polzeu  bei  Schlichen,  Reg.-Bez.  Merseburg  (Kat.  Nr.  11,  5046  —  5651; 
beschrieben  und  abgebildet  bei  Bastian  und  Voss:  Die  Bronzeschwerter  d.  König!. 
Museums  zu  Berlin  1878,  Taf.  14,  Fig.  (J— 14),  wo  ein  solcher  Ring,  die  Hälfte  einer 
bronzenen  Gussform,  ein  aus  dieser  Gussform  hervorgegangener  Paalstab,  eine 
Lanzenspitze,  eine  Sichel  und  ein  Messer,  alle  von  Bronze,  beisammenlagen.  Der 
Paalstab  ist  sehr  massiv  geformt  und  mit  Schaftlappen  versehen,  einem  durchaus 
nicht  seltenen  Typus  dieser  Gattung  angehörend;  der  erwähnte  Ring  bat  einen 
äusseren  Durchmesser  von  9  cm,  sein  innerer  beträgt  7,8  cm.  Wir  können  ihn  des- 
halb kaum  als  Halsring,  müssen  ihn  vielmehr  als  Armring  und  wahrscheinlich  als 
Oberarmring  ansehen. 

Aus  nächster  Nähe  von  Pölzen  hat  das  Königl.  Museum  noch  zwei  Ringe  dieser 
Art  von  Dr.  Waguer  geschenkt  erhalten  (Kat.  Nr.  II,  2864—66).  Sie  sind  oval, 
an  den  Enden  etwa  1,5  cm  weit  aufgebogen.  Die  inneren  Durchmesser  betragen 
bei  dem  einen  6,3  und  8  cm,  bei  dem  anderen  6,5  und  8  cm.  Es  wurden  im 
Ganzen  vier  Ringe  dieser  Art  nebst  einem  andern,  abweichend  geformten,  aus  einem 
Sumpfe  von  einem  Schweine  ausgewühlt.  Die  zwei  anderen  gleichen,  spiralig  ge- 
drehten Ringe  hat  Wagner  dem  damaligen  Regierungs-Hath  von  Werder  zu 
Magdeburg,  welcher  eine  Alterthümersammlung  besass,  zum  Geschenk  gemacht. 
Deu  erwähnten  Ring  von  anderer  Form  hat  Wagner  jedoch  dem  Königl.  Mus 
geschenkt  (Kat.  Nr.  II,  2866).  Es  ist  dies  ein  kleiner  halbhohler  Armring  mit 
Querbändern  verziert.  Einen  ganz  ähnlichen  besitzt  das  Königl.  Museum  von  Wer- 
ben im  Spreewald  und  einen  ähnlich  verzierten  grösseren,  welcher  in  der  Wasser- 
burger Forst,  Kreis  Beeskow,  mit  mehreren  anderen  Bronzen  (Sichel,  Schaftcelt, 
gegossener  Buckel  mit  Doppelöhse)  bei  der  Forstcultur  im  losen  Saude  ohne  wei- 
tere Beigaben  gefunden  wurde. 

Der  bedeutendste  Fund,  der  Zahl  der  Finge  nach  wenigstens,  ist  der  von 
Weissagk   (Kat  Nr.  9741  —  9747).     Es   winden   nämlich   in   einem   niedrigen  Sand- 

den  mit  blauen  Glasperlen,  Ketten  und  Klapperblechen  verzierten  Colliers  von  Zümsdorf 
(Kat.  Nr.  11.  6796a  and  b)  10,5—11,8  and  ll,5—12,8a».  8  Bei  einem  Torqaes  aus  dem 
Sablater  Luch,  Kr.  Sorau  [Kat.  Nr.  II.  11  239)  11  cm.  9.  Bei  einem  Halsbande,  bestehend 
aus  blauen  aul  einen  Bronzedrahl  gereihten  Perlen,  ebendaher  (Kat.Nr.II.  11  -    -    ~-    cm. 

Jeden  Zweifel  daran,  dass  diese  Objekte  wirklich  als  Halsschmuck  gedient  hätten.  I>e 
seitigen    die  nenerdii  Hrn.   Buchta    mitgebrachten,    an  Ort    und  Stelle   gemachten, 

photographischen  aufnahmen  von  Schuli-Negern.  Letztere  tragen  nämlich  um  den  Mals  nicht 
weniger  als  15 — 20  polirte  Eisenringe,    welche,    lose  auf  einandei  _      gt,  \rt  eiserner 

Gravatte  bilden  von  einer  llühe,  welche  durch  die  in  den  ersten  Deeennien  unseres  Jahr- 
hunderts beliebten  Militärcravatten  und  Uniform  enkragen  wohl  kaum  jemals  übertreffen  sein 
dürfte. 
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hügel  in  dem  Moore  von  Weissagk  bei  Forst  in  der  Lausitz  nicht  weniger  als  8 
solcher  Ringe  ohne  weitere  Beifunde  beisammen  gefunden.  Die  inneren  Dureh- 
messer derselben  betragen  8  und  9  cm.  Sie  sind  nämlich  ein  wenig  elliptisch  ge- 
formt. Ihrer  Grösse  nach  stehen  sie  auf  der  Grunze  zwischen  Hals-  und  anderen 
Ringen.  Wird  ihr  Durchmesser  durch  Aufbiegen  des  Stabringes  etwas  erweitert,  so 
können  sie  als  Halsringe  sehr  wohl  verwendbar  gewesen  sein. 

Von  besonderem  Interesse  sind  3  Ringe,  zum  Theil  stark  abgeplattet,  welche 
aus  der  Sammlung  des  Apothekers  Schumann  in  Golssen  stammen.  Sie  gehöreu 
wahrscheinlich  zu  einem  grösseren  Funde,  welcher  auf  der  Schöuewalder  Hütung 
(Niederlausitz)  gemacht  wurde  (Katalog  Nr.  II,  10079—10  083).  Zu  ihnen  ge- 
hören, wie  dies  die  von  Schumanns  Hand  herrührende  gleiche  Etikettirung  und 
die  gleichartige  Oxydation  zeigen:  1.  die  Hälfte  (Schneide)  eiues  Paalstabes  mit 
Schaftlappen  von  der  Form  des  oben  erwähnten  bei  Polzeu  nebst  der  Gussform 
gefundenen.  2.  ein  zweites  gleiches  Stück,  o.  der  obere  Theil  (Bahnende)  eines 
Paalsstabes  von  demselben  Typus.  -4.  Griffzunge  und  oberer  Theil  eines  Bronze- 
schwertes. Der  innere  Durchmesser  der  etwas  ellipitisch  geformten  Ringe  beträgt 
9  und  i»,5  cm,  >>J>  und  10  cm,  9,5  und  10,3  cm,  während  ihre  äusseren  Durchmesser 
zwischen  11  und  12  cm  wechseln.  Auch  bei  ihnen  ist,  es  schwer  zu  entscheiden, 
ob  sie  Hals-  oder  Armringe  (Oberarinriuge)  waren.  Jedenfalls  bildeten  sie  wohl 
einen  zusammen  gehörigen  und  zusammen  getragenen  Satz. 

Es  schliesst  sich  hieran  der  schon  oben  erwähnte  Fund  von  Gross -Särchen 
bei  Sorau  (Kat.  Nr.  II,  11231  — 11233),  bestehend  aus  einem  spiralig  gedrehten 
Ringe,  einer  Spirale  aus  dünnem  Golddraht  und  einem  zweiten  ßronzearmring,  wel- 
cher offen  und,  ähnlich  dem  Taf.  III,  Fig.  2  abgebildeten,  mit  Quer-  und  Schräg- 
furchen reich  verziert  ist.  Die  inneren  Durchmesser  des  spiralig  gedrehten,  etwas 
elliptischen  Bronzeriuges  betragen  8  und  9,3  cm,  bezeichnen  also  auch  die  Grenze 
zwischen  Hals-  und  Armring. 

Von  etwas  grösserem  Durchmesser  war  eine  Anzahl  Ringe  derselben  spiralig 
caunelirten  Form,  von  sehr  schöner,  bläulich-grüner,  glänzender  Patina,  welche  ein 
hiesiger  Antiquar  feil  hatte,  die  augeblich  in  der  Lausitz  (Spreewald)  gefunden  sein 
sollten  und  zum  Theil  in  das  Museum  für  Völkerkunde  nach  Leipzig,  zum  Theil 
nach  Paris  gekommen  sind,  wo  sie,  nach  Angabe  des  Herrn,  welcher  sie  hier  er- 
worben und  an  einen  Händler  in  Paris  vertauscht  hatte,  auf  der  Industrie- Ausstel- 
lung von  1878  unter  der  Bezeichnung  des  Fundortes  „Cimetiere  de  Paris"  aus- 
gestellt gewesen  sein  sollen.  Sollte  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  so  würden 
sie  diese,  ihnen  in  Paris  eingeräumte,  vermeintliche  Ehre  wohl  nur  ihrer  vorzüg- 
lichen und  eigentümlichen  Patina  zu  verdanken  gehabt  haben.  Es  waren  nach 
meiner  Erinnerung  etwa  6  gleiche  Exemplare,  welche,  der  auffallend  gleichen 
Erhaltung  nach  zu  urtheilen,  jedenfalls  beisammen  gefunden  waren. 

Ausser  den  früher  genannten  besitzt  das  Königl.  Museum  noch  folgende  Exem- 
plare \on  diesen  spiralig  gedrehten  Ringen.  1.  Ein  Exemplar,  gefunden  in  Lubolz 
b,ei  Lübben  i.  d.  bausitz,  welches  mit  einer  Reihe  von  anderen  Gegenständen  (Kat. 
Nr.  II.  9732 — 9710)  in  dem  frühereu  Walde  von  Lubolz  bei  Urbarmachung  des- 
selben gefunden  worden  sein  sollen.  Ob  dort  früher  ein  Gräberfeld  war,  konnte 
bis  jetzt    nicht   ermittelt   werden.     Die  angeblich    von    dieser  Lokalität  stammenden 

ustände  sind    ein   Steinbeil  aus  Diorit(V),  ein   Paalstab   mit  sehr  grossen,   halb- 

förmigen  Schaftlappen,  eine  kurze  Armspirale,  ein  glatter  Armring,  der  obere 
Theil  einer  grossen  Bronzenadel  mit  Knopf,  eine  grosse  ßronzefibula  mit  Spiralen- 
platten und  grosser  kreuzförmiger  Nadel,  zwei  breitere  halbhohle  Armringe,  reich 
verziert  mit  schraftirten  Triangulär-  und  anderen  Liueaornamenten.      Das  Steinbeil, 
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der  Paalstab  und  vielleicht  auch  die  Nadel  scheinen,  der  Erhaltung  Dach,  nicht  mit 
dem  Hinge,  der  leider  von  den  Findern  mitten  durchgebrochen  ist.  zusammen  ge- 
funden zu  sein.  Die  übrigen  Stücke  zeigen  die  gleichmässigej  gute  Erhaltung, 
stellenweise  noch  eine  goldglänzende  Oberfläche.  Der  innere  Durchmesser  des 
Ringes  dürfte  auch  etwa  nur  10  cm  betragen  haben. 

An  diese  Fundstücke  schliessen  sieh  einige  von  einer  -ehr  entfernten  Lokalität, 
welche  dennoch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denselben  zeigen.  Bs  sind  dies  zwei 
Ringe  von  der  hier  behandelten  Form,  aber  ohne  die  Querriefelung  an  den  Endi- 
gungen des  Stulies,  mit  inneren  Durchmessern  von  7,9  :  8  cm  und  7,5  :  8  cm,  welche 
aus  Gräbern  in  der  Nähe  von  Auvernier,  Canton  Neuenburg,  stammen  und  zu  denen 
zwei,  reich  mit  Linearornamenten  verzierte,  halbhohle  Bronzearmringe  gehören,  ganz 
ähnlich  den  bei  Lubolz  gefundenen,  und  ein  runder,  geschlossener  Ring,  aus  einem 
Stabe  gebogen,  dessen  Endigungen  zusammen  gelöthet  sind  (Kat.  Nr.  II,  11210 
bis   II  212). J) 

Ausserdem  besitzt  das  Königl.  Museum  an  Einzelfunden  einen  mit  den  Enden 
übereinander  gebogenen  Ring  (Kat.  Nr.  II.  353)  mit  der  Notiz:  „in  Niederschlesien 
in  einer  Urne  gefunden",  aus  der  Huth'schen  Sammlung  stammend,  und  ein  gerade 
geklopftes  Fragment  (Kat.  Nr.  II,  11646),  bei  den  Schmogrower  Raupen  (Spreewald) 
gefunden  und  mit  einer  grossen  Sammlung  anderer  Spreewaldalterthüraer  von  Herrn 
W.  v.  Schulenburg  dem  Königl.  Museum  geschenkt. 

Der  Form  nach  nahe  verwandt,  jedoch  durch  die  beträchtlichere  Grösse  und 
die  engere  Canuelirung  verschieden,  sind  die  sehr  zahlreichen  Ringe,  welche  zu  den 
grossen  Funden  von  Sommerfeld  in  der  Lausitz,  einem  Geschenk  der  Stadt  Sommerfeld, 
und  von  Zilmsdorf  gehören.  Der  Stab  derselben  ist  nicht  unerheblich  stärker  und 
die  Enden  derselben  sind  bis  auf  eine  Entfernung  von  7  cm  von  einander  auf- 
gebogen2). Der  innere  Durchmesser  der  Ringe  beträgt  auf  diese  Weise  12  cm.  Zu 
ihnen  gehören  Fibeln  mit  Spiralenscheibeu  des  Hallstätter  Typus  (von  Sacken: 
Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XIII,  Fig.  9,',  9a),  deren  Spivalencentra  jedoch  durch 
knopfförmige  Tutuli  gebildet  worden;  breite  Armringe,  aus  starken,  aussen  längs- 
gerieften,  an  den  Enden  mit  einem  liegenden  Kreuz  verzierten  Brouzebändern, 
torquirteu  Ringen  verschiedener  Grösse,  Colliers  mit  blauen  Glasperlen,  Klapper- 
blechou,  Kettengehängen  und  cylindrischen  Armspiralen.  Mit  dem  Zilmsdorfer  Funde 
zusammen,  wurde  eine  am  Halse  s-förmig  gebogene  Eisennadel  mit  grosser,  bronze- 
plattirter  Kuopfscheibe,  mit  dem  Sommerfelder  eine  Bronzeplatfe,  welche  der 
Form  und  den  Fisenspuren  nach  zu  schliessen,  vielleicht  zu  einer  ähnlichen  Nadel 
gehört  hatte,  gefunden  (Kat.  Nr.  IL  5*288  —  5363  u.  IL  6794  —  6*02).  Line  Art 
Mittelform  bildet  ein  Exemplar,  dessen  Cannelürenbreite  zwischen  der  der  beiden 
erwähnten  Formen  liegt.  Dasselbe  wurde  am  Goldberg  bei  Leitmeritz  in  Böhmen 
gefunden  und   ist  im  Besitze  des  Hrn.  Pudil  zu   Bilin. 

Schliesslich  sei  hier  noch  das  weiter  unten  ausführlicher  beschriebene  Exemplar 
aus  der  Sammlung  de-   Hui.    von   dem   Bussche- Streit  hörst  kurz  angeführt. 

Ich    wende   mich    jetzt    zur    Betrachtung    der   accidentellen    Bestandteil 
Rohower  Fundes,    und   zwar  zunächst   zu  dem  häufiger  vorkommenden  Gegenstände, 
dem   Bronzegefässe,    welches  also  einhenkelig,    aus  Brouzeblcch  hergestellt  ist  und, 

1)  Ein  ähnliches  Exemplar  von  Nidau- Steinberg,  Bieter  See,  ist  al"_rel>.  bei  Y.  Keller, 
Pfahlb.  III.  Ber.  Taf.  VII,  Fig.  20 

2)  Diego  Weite  genügt,    um   einen  nicht  starken  Frauenhals  dorchialassen.     Nach  Mes- 
sungen an  den  im  Königl.  Mnseam  vorhandenen  Exemplaren,  welche  ich  spater  ausführlicher 
mittheilen  werde,  ist  eine  Halsöffnung  von  b — 7  cm  die  häuti_-  iso  eine  Hi- 
ll—13  cm. 
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wenngleich  der  Bodeu  fehlt,  nach  der  sonstigen  Gestalt  zu  urtheilen,  ursprünglich 
tassenförmig  war.  Hr.  Stock el  hat  bereits  erwähnt,  dass  drei  ähnliche  Exemplare 
bei  Staaken,  in  der  Nähe  von  Spandau  gefunden  sind  (Abgeb.  in  den  Verhandl.  der 
Berl.  Anthoprol.  Ges.).  Ausserdem  ist  bei  Lindenschmit  (Heidn.  Alterth.  Bd.  II, 
Heft  III,  Taf.  5,  Fig.  3)  ein  ganz  gleiches  (bei  Mainz  gefunden)  und  ebendaselbst 
(Fig.  2)  ein  ähnliches,  mit  drei  Reihen  grösserer  und  mehreren  Reihen  kleinerer 
Buckel  verziertes,  bei  Dahmen   bei  Schwerin  gefundenes,  abgebildet. 

Im  Königl.  Museum  befinden  sich  folgende  Exemplare:  1.  eiu  glattes,  am 
oberen  Rande  mit  einem  Kranze  schraffirter  Dreiecke  verziert,  welches  zu  dem 
grossen  Funde  von  Floth  gehört  (Kat.  Nr.  II,  10  761  — 10  770,  abgebildet  in  den 
Verhandl.  der  Berl.  Authropol.  Gesellsch.  Jahrg.  1876,  Taf.  XVII),  dessen  ich  früher 
bei  Besprechung  Jdes  Babower  Fundes  bereits  erwähnt  habe.  2.  eins  mit  einer 
Reihe  grosser  und  zwei  Reihen  kleiner  getriebener  Buckel  (Kat.  Nr.  II,  5569),  wel- 
ches „aus  einem  Grabe  im  Walde  bei  Brandenburg  a.  d.  H."  stammt,  und  3.  ein 
ebenfalls  mit  drei  Reihen  getriebener  Buckel  verziertes,  welches  in  einem  Grab- 
hügel bei  Roitzsch,  in  der  Nähe  von  Torgau,  gefunden  und  von  dem  als  Alterthums- 
forscher  wohlbekannten  Kreisphysicus  Dr.  Wagner  zu  Schlieben  dem  Könige 
Friedrich  Wilhelm  III.  als  Geschenk  überreicht  wurde.  An  dieses  Gefäss  knüpft 
sich  ein  Mythus,  der  in  der  Gegend  von  Schlieben  herrscht  und  leicht  zu  Irr- 
thümern  Veranlassung  geben  könnte.  Man  erzählt  sich  nämlich  in  der  Schliebener 
Gegend,  wo  das  Andenken  an  Wagner  wegen  seiner  mannichfachen  Verdienste 
um  Land  und  Leute  noch  recht  lebendig  ist,  er  habe  auf  dem  bekannten  Burg- 
wall bei  Schlieben  (dessen  ich  früher  in  meinem  Berichte  über  die  Excursion 
unserer  Gesellschaft  nach  dem  Gräberfelde  von  Klein  Rossen  eingehender  ge- 
dacht habe),  eine  silberne  Schale  gefunden,  welche  er  dem  Könige  verehrt 
habe.  Ich  habe  jetzt  diese  Sache  auf  Grund  der  Acten  des  Königl.  Museums  ge- 
nauer geprüft  und  finde  nur  dieses  eine  bronzene  Gefäss,  welches  mit  einem  sehr 
schwunghaften  phantasiereichen  Gedichte  von  Wagner  dem  Könige  überreicht 
worden  ist;  von  einem  silbernen  Gefässe  ist  keine  Spur  aufzufinden.  Auch  würde 
Wagner  es  sicherlich  nicht  unterlassen  haben,  über  eiuen  so  eigenthümlichen  Fund 
au  irgend  einen  Alterthumsverein  oder  auch  an  Hrn.  v.  Ledebur,  den  damaligen 
Direktor  des  Königl.  Museums  vaterländischer  Alterth ümer,  mit  welchem  er  be- 
freundet war,  zu  berichten;  sind  uns  doch  über  dieses  Bronzegefäss  zwei  Berichte 
von  ihm  erhalten.  Der  eine  findet  sich  in  dem  „Berichte  vom  Jahre  1831  an  die 
Mitglieder  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und 
Alterthümer  in  Leipzig,  Leipzig  1829."  Darnach  lagen  „auf  den  Zweibergen  bei 
Roitzsch  27  Hügel  von  100— 170  Schritten  im  Umfange  und  2— 9  Ellen  Höhe,  alle 
kreisrund,  mehrere  mit  Grauitblöcken  umsetzt,  manche  mit  doppelten  Steinkränzen. 
Zwei  kb  ine  mit  doppelten  Steinkränzen  umgebene  Hügel  ergaben  nichts  als  ver- 
schiedene Feldsteine  und  Urneuscherbeu.  Einer  der  grösstcn  Hügel  von  9  Ellen 
Höhe  und  1 G7  Schritten  im  Umkreise  mit  zwei  Steinkränzen,  einen  unten,  den 
anderen  oben,  zeigte  nach  dem  Durchstechen  der  oberen  Erde,  dass  der  ganze  Hügel 
aus  einem  zusammengetrageneu  mächtigen  Haufen  von  Feldsteinen,  mehrentheils  Granit, 
bestand,  von  solcher  Grösse,  dass  zwei  Mänuer  eiuen  kaum  erheben  konnten.  Je 
tiefer  man  eindrang,  desto  häufiger  fand  man  bald  grössere  bald  kleinere,  leere,  un- 
geregelte Räume  zwischen  den  Granitklumpen.  In  vierelliger  Tiefe  stiessen  die 
Arbeiter  in  den  gedachten  Räumen  auf  calciuirtes  Geknöchel  und  zerdrückte  Urnen 
von  schwarzer  und  brauner  Farbe.  Eine  halbe  Elle  tiefer  fanden  sich  in  einer 
solchen  Höhlung,  bei  calcinirteo  Men.schenknochen,  vier  schöne,  ganz  erhaltene  Ge- 
fässe, jedes  mit  einem  Henkel  versehen,  von  der  gewöhnlichen  kannen-  und  schalen- 
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artigen  Form,  Masse  und  Farbe,  wie  sie  auf  dem  rechten  Elbeufer  sich  zeigen,  alle 
nur  mit  reinem  Sande  gefüllt.  Eines  bestand  aus  getriebenem  Kupfer,  mit 
edlem  Rost  geschmückt." 

Dieser  Bericht  wird  ergänzt  durch  einen  zweiten,  welchen  Wagner  eigenhändig 
geschrieben  und  bei  der  Einsendung  dem  Gefässe  beigefügt  hatte.  Da  die  l'und- 
umstände  nicht  gewöhnliche  und  diese  kleinen  Bronzegefasse  wegen  ihrer  sehr 
charakteristischen  Form  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfen,  sei  es  mir 
gestattet,  auch  den  letzteren  hier  folgen  zu  lassen.     Er  lautet: 

„Für  den  Geschichtsforscher! 

Unweit  der  Mündung  der  schwarzen  Elster  wurden  im  Verlauf  von  einigen 
Jahren  an  1400  germanisch-slavische  Gräber  entdeckt  und  daraus  auch  schon  über 
1000  Gegenstände  verschiedener  Art  erhoben.  Aus  dem  schönsten  solcher  Grab- 
hügel, von  9  Ellen  Höhe  mit  zwei  Steinkränzen  von  mächtigen  (iranitblöcken,  bei 
Etoitzsch  unweit  Torgau,  wurde  bei  solcher  Gelegenheit  auch  diese  kupferne  Urne 
als  die  einzige  von  Metall  unter  so  vielen  gewonnen.  Ihr  zur  Seite  lag  ein  Griffel 
und  ein  Fingerring  von  Bronze  oder  dem  ähnlichen  Metall  und  um  solche  herum 
standen  mehrere  thönerne  Vasen  von  verschiedenen  Gestalten;  das  Grab  selbst  hatte 
die  Form  eines  Kegels  von  167  Schritten  im  Umkreis  und  bestand  aus  zusammen- 
getragenen grossen  Steinen,  mehrentheils  Granit,  zwischen  welchen  ungeregelt  ge- 
formte Kammern  oder  leere  Räume  sich  befanden,  in  welchen  die  Urnen  standen, 
und  hatte  einen  starken  Erdüberzug.  Die  Aufgrabung  geschah  auf  Veranlassung 
des  Unterzeichneten  unter  vorsichtiger  Leitung  zweier  Sachkundiger,  des  Schul- 
lehrers Schmidt  und  Hrn.  v.  Böse  aus  Radibor  im  Jahre  1831. 

Schlieben,  den  3.  Februar  1832.  Dr.  Wagner." 

Ueber  den  Verbleib  der  Thongefässe  und  der  anderen  Beigaben  habe  ich  bis 
jetzt  nichts  ermitteln  können.  Sie  sind  wahrscheinlich  nicht  mit  dem  Bronzegefasse, 
welches  unter  Nr.  II,  1908  katalogisirt  ist,  zusammen  eingesandt  worden  und  be- 
finden sich  vielleicht  in  der  Sammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig  oder 
des  Thüringisch-Sächsischen  Alterthumsvereins  zu  Halle. 

Vor  nicht  langer  Zeit  ist  ferner  in  einem  flachen  Brand-Grabe  bei  Krielow  bei 
Brandenburg  a.  d.  H.  noch  ein  derartiges  Gefäss  gefunden  worden,  welches  sich  in 
Privathänden  befindet.  Die  Zahl  der  in  der  Gegend  zwischen  Nauen  und  Branden- 
burg gefundenen  beträgt  darnach  nicht  weniger  als  fünf. 

In  der  Proviuz  Sachsen  sind,  ausser  dem  erwähnten  von  Roitzsch,  noch  drei 
in  dem  v.  d.  Bussche-Streithorst'schen  Forstorte  Klewe  gefunden  worden.  Die- 
selben waren  von  dem  Besitzer,  Hrn.  v.  d.  Bussche-Streith  orst,  zu  der  anthro- 
pologischen Ausstellung  im  vorigen  Jahre  eingesandt  worden  (S.  Kat.  d.  Aasstell. 
S.  527,  17,  Nr.  2  und  Abbildungen  in  Voss:  Photograph.  Abb.  d.  Ausstell.  Sect  VI. 
Tai.  13  u.  14).  Der  ganze  Fund  besteht:  1.  aus  6  Halsringen,  von  denen  5  mit 
Oehsen,  welche  durch  die  spiralige  Aufrollung  der  Enden  gebildet  werden,  versehen 
sind.  Einer,  welcher  spiralig  cannelirt  ist,  nach  Art  der  oben  beschriebenen  Ringe, 
hat  keine  Oehsen  und,  gleich  dem  von  Auvernier,  auch  nicht  Querriefelung  der 
Endigungen  des  Stabes.  Einer  der  mit  Oehsen  versehenen  Ringe  ist  ebeufall-  fein 
spiralig  cannelirt;  die  übrigen  sind  glatt  und  denen  von  der  Pfaueninsel  bei  P<  ts- 
dam  und  anderen  der   Art  aus  der  Provinz  Sachsen  und  Ungarn  ähnlich. 

2.  aus  G  Bronzebuckeln  (Tutuli). 

3.  aus  3  kleinen  Schüsseln  (tassenformigen,  einhenkligen  Bronzeschalen).  2  der- 
selben sind  glatt  und  eine  mit  2  Reihen  von  mittelgrossen  Buckeln  versiert 

Die  Gegenstände  wurden  zusammengelegt  und  mit  Steinen  zugedeckt  gefunden. 

Verhancll.  der  Berl.  Anthropol.  Qeaellflchafl   1881.  B 
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Es  reihen  sich  hieran  aus  Deutschland  noch  2  in  Schlesien  gefundene,  im 
Maseum  zu  Breslau  befindliche  gehenkelte  Schalen,  von  denen  die  eine,  stark  ver- 
bogen, in  einem  „Kupferkessel"  bei  Seifenau  (?),  Kreis  Goldberg,  die  andere  eben- 
falls in  einem  „Kupferkessel"  mit  vielen  anderen  Bronzen  bei  Seifenau  gefunden 
wurde.  Letztere  hat  einen  verzierten  Henkel,  welcher  mit  2  Nieten  unten  befestigt 
ist.  Der  Gefässkörper  ist  mit  3  Reihen  grösserer  Buckeln,  welche  von  Reihen 
kleinerer  eingefasst  sind,  verziert  (abgeb.  bei  Voss,  Photograph.  Alb.  der  anthrop. 
Ausstellung  1880,  Sect.  IV,  Taf.  5.  S.  a.  Katalog  der  Ausst.  S.  562).  In  der  Schles. 
Vorzeit,  Ber.  27,  Taf.  III,  Fig.  31*  ist  ausserdem  eine  ganz  ähnliche  Schale  abgebildet 
mit  der  Angabe  des  Fundortes  Hirschberg.  Sodann  sind  noch  zu  bemerken  die 
bei  Kreuznach  gefundenen  zwei  Näpfe  aus  getriebenem  Erz  (Lindenschmit 
a.  a.  0.  Bd.  II,  Heft  III,  Taf.  V,  Fig.  5  und  6).  Dieselben  sind  am  oberen 
Rande  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Henkelschale  von  Floth,  mit  einem  Kranze 
schraffirter  Dreiecke  verziert  und  der  Flother  Schale  in  der  Form  des  Gefässkörpers 
auch  sonst  ziemlich  ähnlich.  Sie  wurden  bei  Kreuznach  mit  sieben  anderen  gleich- 
artigen Gefässen,  welche  nach  ihrer  Grösse  in  einander  gesetzt  waren,  gefunden. 
Fünf  derselben  befinden  sich  im  Museum  zu  Mainz.  Sie  sind  etwas  rundbauchig 
und  ihre  grössten  Durchmesser  betragen  circa  9,2 — 12,4  cm,  die  Durchmesser  ihrer 
Mündungen  circa  6 — 10  cm,  und  ihre  Höhe  circa  6,8 — 7,2  cm. 

Eine  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Erznäpfe  wurde  in  der  Umgegend  von  Augs- 
burg gefunden  (Lindenschmit  a.  a.  0.  Bd.  II,  Heft  III,  Beilage  zu  Tafel  V). 

Sophus  Müller  erwähnt  ausserdem  noch  (Die  nordische  Bronzezeit.  Jena  1878, 
S.  4,  Anm.  2)  eines  in  der  Gothaer  Sammlung  und  eines  in  Dresden  befindlichen 
einhenkligen  (wahrscheinlich  mit  Buckeln  verzierten)  Gefässes,  welches  bei  Nieder- 
wörth  gefunden  ist. 

Nahe  verwandt  im  Charakter  der  Form,  Ornamentirung  und  Technik  ist,  wenn- 
gleich an  Grösse  diese  Gefässe  bedeutend  überragend,  das  Becken  des  bekannten 
Bronzewagens  von  Peccatel  in  Meklenburg,  dessen  Original  sich  im  Museum  zu 
Schwerin  befindet  (Mekl.  Jahrb.  XI,  S.  366;  XXV,  S.  215;  Katalog  der  anthropol. 
Ausstell.  1880,  S.  288,  Nr.  50,  Fig.  XI;  Kemble:  Horae  ferales  Taf.  XXXIII,  Fig.  1). 
Dasselbe  ist  am  Rande  mit  2,  am  Bauche  mit  4  und  am  Fusse  mit  3  Reihen  von 
Buckeln  verziert. 

Ebenso  ist  eine  ungehenkelte  Schale  von  Hallstatt  (v.  Sacken,  Grabfeld  von 
Hallstatt,  Taf.  XXIII,  Fig.  4)  mit  3  Reihen  kleiner  Buckeln  am  Bauche  verziert, 
an  der  Mündung  etwa  20  cm  im  Durchmesser,  in  der  Höhe  etwa  5  cm  messend, 
sowie  eine  einhenklige  bauchige  Schale,  am  Rande  nur  mit  horizontalen  Linien 
verziert,  an  der  Mündung  etwa  22  cm  im  Durchmesser,  im  grüssten  Durchmesser 
etwa  23,5  cm  und  in  der  Höhe  etwa  9  cm  messend,  hier  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  Galizien  wurde  nach  Sophus  Müller  eine  einhenklige  tassenförmige  Schale 
mit  einer  Lanzenspitze,  Celten  und  anderem  Bronzegeräth  zusammen  gefunden. 
(Archiv  lür  Österreich.  Geschichtsquellen  24,  273). 

Ausserordentlich  bemerkenswerth  ist  ein  Bronzegefäss  der  hier  behandelten 
Form,  einhenklig  und  mit  3  Reihen  grösserer  Buckeln  verziert,  welches  1858 
beim  Eisenbahnbau  bei  Hajdu-Böszömeny  auf  der  Puszta  Sz.-György  im  Nordbihärer 
Comitate  gefunden  wurde.  Bei  demselben  fand  man  ein  schön  getriebenes  Becken 
mit  2  Tragreifen,  einen  aus  2  Platten  bestehenden  mit  erhobenen  Punkten  in  ver- 
schiedenen Figuren  gezierten  Kessel,  einen  grossen  schweren  Helm,  ,,rein  etruski- 
scher  Form",  nämlich  oben  in  eine  Spitze  zulaufend,  die  mit  einem  Knopfe  ab- 
schliesst,  und  am  schirmlosen  Rande  mit  Löchern  zur  Befestigung  des  Helm- 
fatters  versehen,  endlich  27  kleingrifiige  Bronzeschwerter,   die  abwechselnd  gegen- 
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einander  gelegt  waren,  zum  Theile  schön  verziert  (v.  Sacken,  Grabfeld  von  Hall- 
statt  S.  93,  Anruerk.  1).  Die  wesentlichsten  Stücke  des  Fundes  (Helm,  einhenklige 
Schale  und  die  beiden  anderen  Gefässe,  sowie  zwei  Schwerter)  sind  abgebildet  bei 
Hampel,  Antiquib's  prehistoriques  de  la  Hougrie  1877,  Taf.  XII.  Der  Helm  gleicht 
dem  bei  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidnischen  Vorzeit  IM.  I,  Heft  11,  Taf.  1, 
Fig.  2  und  2a  abgebildeten,  zu  Selsdorf  bei  Dobbertin  in  Mekleuburg  gefundeneu, 
im  Museum  zu  Schwerin  aufbewahrten  Exemplar  fast  vollständig  und  ist  dem  eben- 
daselbst Fig.  1  abgebildeten,  bei  Beitsch  in  der  Nähe  von  Pforten  in  der  Lausitz 
gefundenen  sehr  ähnlich.  Die  Schwerter  zeigen  den  in  Ungarn  sehr  häutig  vor- 
kommenden Typus  mit  becherförmigem  Knauf;  das  Becken  hat  zwei  spiralig  ge- 
drehte Henkelreifen  und  kreuzförmige  Henkelöhsen;  der  oben  schon  beschriebene 
grosse  Kessel  ähnelt  durchaus  den  beiden  bei  Siem  in  Dänemark  gefundenen  und  in 
einem  Exemplare  bei  Madsen,  Bronzealderen  H,  Taf.  24,  abgebildeten,  und  hin- 
sichtlich der  Ornamentik  den  bei  Rönningen  in  Dänemark  und  bei  Rossin,  Kreis 
Anclam  in  Pommern  gefundenen  (abgebildet  bei  Voss,  Photograph.  Album,  Sect.  III, 
Taf.  17,  und  Lindenschmit  a.  a.  0.  III,  7,  3),  welches  letztere  im  Museum  zu 
Stettin  sich  befindet.  Lindenschmit  hat  die  Gefässe  und  andere  Geräthe  dieser 
Technik  und  Verzierungsweise  mehrfach  ausführlicher  besprochen  und  den  altitali- 
schen Charakter  und   Ursprung  derselben  dargethan  (a.  a.  0.). 

Wir  finden  ausserdem  auch  im  Norden  diese  tassenförmigen  Bronzeschalen 
in  einer  grösseren  Zahl  verbreitet.  Eine  glatte,  nicht  so  stark  ausgebauchte,  wie 
die  des  Rohower  Fundes,  ist  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig.  282,  abge- 
bildet. Der  obere  Durchmesser  derselben  beträgt  15  cm,  die  Höhe  etwa  3,6  cm. 
Eine  andere  mit  3  Reihen  grösserer  und  5  Reihen  kleiner  Buckeln  verzierte  bildet 
Sophus  Müller  ab  (Die  nordische  Bronzezeit  und  deren  Periodentheilung  1878,  S.  4). 
Letztere  gehört  zu  dem  grossen  Funde  von  Oegelmose  auf  Odense,  der  bei  Madsen: 
Afbildninger  of  Danske  Oldsager  og  Mindesmärker,  Bronzealderen  II,  Taf.  21  u.  22, 
vollständig  abgebildet  ist.  Es  wurden  daselbst  nämlich  4  solcher  Bronzetassen 
(a.  a.  0.  Taf.  21,  Fig.  3  —  6)  gefunden.  Ausser  der  bei  Sophus  Müller  a.  a.  0. 
abgebildeten  sind  noch  zwei  andere  derselben  mit  3  Reihen  und  eines  mit  4  Reihen 
grösserer  Buckelu  verziert,  welche  mit  je  2  Reihen  kleinerer  eingefasst  sind.  Alle 
sind  einhenklig,  zwei  haben  am  unteren  Theile  des  Gefässkörpers  nahe  dem  Fusse 
5  horizontale  erhabene  Riefen.  Die  oberen  Durchmesser  derselben  betragen  etwa: 
13,6—11,6 — 15  und  14,8  cm;  die  unteren  5,2  —  5,2  —  5  und  4,8  cm]  die  Höhen 
4,9 — 5 — 6,6  und  6,6  cm. 

Die  zubehörigeu  Gegenstände  sind:  2  Hängebecken,  ein  spitzer  Tutulus  (Taf.  2 2. 
Fig.  7),  an  der  Spitze  lädirt,  und  (Fig.  8a  und  b)  ein  Buckel  mit  halbkugel 
Körper  und  cylindrischem,  oben  mit  breitem  Rande  und  einem  kleinen  Aufsatz  ver- 
seheneu Obertheil.  In  der  Höhlung  desselben  ist  im  Centrum  ein  Stift  mit  einer 
runden  von  <>  Löchern  durchbohrten  Scheibe,  welche  mit  den  unteren  Rändern  des 
Buckels  ziemlich  gleich  hoch  ist,  augebracht.  In  dieser  Beziehung  ähnelt  dieser 
Buckel  den  ebenfalls  bei  Madsen  (Bronzealderen  I,  Taf.  29,  Fig.  13.  14  und  1'.') 
abgebildeten  Exemplaren  mit  radförmigen  Scheiben,  welche  in  gleicher  WeiBe  an- 
gebracht sind.  Ferner  wurden  4  Armringe  aus  breitem  gegossenem  Bronzebande 
mit  je  2  Ausschnitten  an  den  Endigungen  und  ein  aus  vielen,  der  Breite  nach  an 
einander  gelegten,  aus  Brouzeblech  zusammengebogenen  Röhren  hergestellter  Gürtel 
dabei  gefunden.  Ein  Pendant  zu  letzterem  ist  der  bei  Montelius.  Antiquites 
Suedoises,    Fig.    12:»,  allgebildete,  in  gleicher  Weise  eonstruirte  Gürtel. 

Ausserdem  bildet  Madsen  (a.  a.  0.  Bronzealderen  I,  Taf.  37,  Fig.  7)  auch  ein 
einhenkliges  GefaSS    ab,    welches    mit    '■<   Reihen    kleinerer   Buckel    am    Hauche   v.  i- 
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ziert  ist.  Der  breite  Henkel  aus  Bronzeblech  ist  ebenfalls  mit  3  Reihen  von  Punk- 
ten verziert.  Der  obere  Durchmesser  desselben  beträgt  etwa  17,  die  Höhe  etwa 
5  cm.  Dieses  Gefäss  ist  dadurch  namentlich  interessant,  dass  es  in  der  Form  und 
Verzierungsweise,  abgesehen  von  den  Grössenverhältnissen,  dem  Fehlen  des  Fusses 
und  der  Verschiedenheit  der  Henkel,  welche  bei  dem  Peccateler  Becken  durch 
spiralig  gedrehte  gebogene  Stäbe  gebildet  sind,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Becken  des  Peccateler  Wagens  zeigt. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  den  Fig.  4  abgebildeten  Gegenstand,  welchen  Hr.  Stöckel 
einem  Tempel  vergleicht,  zu  besprechen.  Es  ist  jedenfalls  ein  sehr  seltenes  Stück, 
wenn  nicht  vielleicht  ein  Unicum.  Ich  weiss  mich  wenigstens  nicht  zu  erinnern, 
einen  gleichen  Gegenstand  gesehen  zu  haben.  Allerdings  hat  derselbe  bei  der 
ersten  Betrachtung  etwas  sehr  befremdendes,  indessen  ist  es  doch  nicht  so  schwierig, 
bei  näherer  Betrachtung  Analoga  zu  fiuden  und  über  seine  Bedeutung  einige  Auf- 
klärung zu  gewinnen. 

Wenn  wir  uns  nämlich  die  Zusammensetzung  der  grossen  Funde  vergegen- 
wärtigen, so  finden  wir  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Anzahl  von  Buckeln  und  buckel- 
artigen Gegenständen  („Tutuli")  als  accidentell  in  denselben  vertreten;  namentlich 
treten  in  den  Funden,  in  welchen  Hängebecken  vorkommen,  gewisse  Formen  solcher 
buckelartiger  Stücke  auf,  deren  Deutung  bis  jetzt  noch  eine  etwas  schwankende  ist. 
Man  bezeichnete  dieselben  als  Helm-  oder  Schildschmuck  (Worsaae,  Nordiske  Old- 
sager  Fig.  208)  oder  als  Deckel  zu  Gelassen,  vielleicht  Häugebecken  (Montelius, 
Antiquites  Suedoises  Fig.  246),  als  „hohle  Bronzeobjecte"  (Madsen  a,  a.  0.  Bronze- 
alderen  I,  S.  23),  „sogenannte  Tutulus"  (H.  Petersen  bei  Madsen  a.  a.  O. 
Brouzealderen  II,  S.  28  u.  f.).  Es  liegt  sehr  nahe,  diese  buckeiförmigen  Geräthe 
als  Schmuckstücke  mit  den  Hängebecken  in  Verbindung  zu  bringen,  da  sie  häufig 
mit  solchen  zusammengefunden  werden  und  diesen  auch  im  Charakter  der  Decora- 
tion entsprechen,  so  z.  B.  bei  Madsen  a.  a.  0.  Br.  II,  Taf.  18,  Taf.  30;  Monte- 
lius a.  a.  0.  Fig.  246  und  248.  Dies  ist  aber  auch  bei  jenen  Objecten  der  Fall, 
welche  man  einfach  stets  als  „Tutuli"  bezeichnet  hat  von  der  Form  des  bei  Wor- 
saae a.  a.  0.  Fig.  207  abgebildeten,  sowie  sich  dies  z.  B.  bei  dem  obenerwähnten 
Funde  von  Oegemose  (Madsen  a.  a.  0.  Br.  II,  Taf.  21  und -22)  und  noch  mehr 
bei  jenem  von  Billeshöi  Mark  (ebendas.  Taf.  29)  zeigt.  In  diesem  Funde  treffen 
wir  ein  Hängebecken  mit  zubehörigem  Deckel,  einen  spitzen  Tutulus,  welcher  die- 
selben Ornamente,  wie  der  Boden  des  Gefässes  zeigt,  einen  kleineren  derselben 
Form  mit  einfachen  Ornamenten  und  einen  ganz  kleinen  knopfförmigen  mit  hoher 
Spitze.  Wir  ersehen  aus  diesem  Fuude,  dass  die  Deckel  der  Hängebecken,  ähnlich 
denen  der  Bronzedosen,  flach  waren,  und  dass  diese  sogenanuten  Tutuli  also  eine 
andere  Bestimmung  haben  mussten,  als  die,  etwa  als  Deckel  zu  den  Hängebecken 
zu  dienen.  Man  kann  hierbei  einwenden,  dass  diese  flachen  Deckel  nur  bei  den 
ßronzedosen  und  bei  Hängebecken  (Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  283;  Madsen  a.  a.  0. 
Br.  I,  Taf.  37,  Fig.  4;  Lisch,  Friderico-Francisceum  Taf.  XII,  Fig.  3  und  4)  einer 
ganz  bestimmten  Form  und  Verzierungsweise,  nämlich  bei  jenen  mit  spitzem  Boden 
und  ornamentalen  Vertiefungen  für  Harzeinlageu,  vorkommen,  dagegen  auf  die  mit 
Wellenornamenten  verzierten  Hängebecken,  mit  welchen  die  unten  halbkugelförmig 
gestalteten,  in  gleicher  Weise  verzierten  gefunden  werden,  dies  keine  Anwendung 
finde.  Es  erledigt  sich  dieser  Einwand  aber  dadurch,  dass  bei  dem  Funde  von 
Oegemose  das  eine  der  beiden  Gefässe  einen  spitzen ,  das  andere  einen  abgerunde- 
ten Bojen  hat  und  dass  dort  ebenso  ein  ganz  spitzer  Tutulus  vorkommt  und  einer, 
welcher  dem  Habitus  nach  zwar  auch  zu  diesem  gehört,  insofern  aber  sich  zugleich 
dem  Charakter  der  halbkugelförmigen  Tutuli  nähert,  als  sein  Untertheil  bereits  ziem- 
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lieh  hoch  gewölbt  ist.  Ebenso  zeigt  auch  der  Fund  von  Kl.  Hesebeck  (v.  Estorf, 
Heidn.  Alterth.  d.  Gegend  v.  Uelzen,  Taf.  XII)  hiervon  eine  Abweichung  insofern, 
als  die  zu  dein  Ilän^ebecken  mit  gewölbtem  Boden,  dessen  Centrum  knopfförmig 
erhaben  ist  und  hierin  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenen  mit  spitzem  Boden 
zeigt,  gehörigen  Buckel  weder  flach,  mit  hoher  Spitze,  noch  halbkuglig,  mit  Spitze 
oder  cyliinliisehem  Aufsatz  versehen,  sondern  beide  vollkommen  conisch  sind,  mit 
etwas  nach  innen  ausgeschweiften  Seiten.  Wenn  nun  auch  diese  Funde  von 
Oegemose  und  Hesebeck  Mischformen  oder  vielmehr  Mittelformen  darstellen,  so 
scheinen  sie  mir  gerade  dadurch  für  unsere  Zwecke  besonders  wichtig,  als  wir  in 
ihnen  Uebergänge  zwischen  zwei  verschiedenen  Formen-  und  Decorationsarten  er- 
kennen, zugleich  aber  ersehen,  dass  die  Bestimmung  dieser  fraglichen  Gegenstände, 
ihre  Gebrauchs-  und  Verwendungsweise  unter  allen  Verhältnissen  dieselbe  sein  muss, 
dass  sie  also,  wenn  sie  in  diesem  Stilcharakter  Tutuli  repräsentiren,  in  einem  anderen 
in  Folge  stilistischer  Veränderung  der  Form  und  des  Ornamentes  nicht  zu  Gefäss- 
deckeln  werden  können.  Ausserdem  spricht  noch  das  gegen  ihre  Anweudungsweise 
als  Gcfässdeckel,  dass  sie  nicht  zu  den  mitgefundenen  Gefässen,  trotz  des  gleichen 
Ornamentcharakters,  passen,  sondern  meistens  viel  zu  klein  sind. 

In  dem  vorliegenden  Falle,  bei  dem  Rohowrer  Funde,  ist  gar  kein  Grund  vor- 
handen, das  fragliche  Bronzeobject,  welches  durch  Guss  hergestellt  zu  sein  scheint, 
mit  der  aus  getriebenem  Bronzeblech  gefertigten  Bronzeschale  in  Verbindung  zu 
bringen;  eher  würde  dies  berechtigt  sein  bei  dem  oben  erwähnten  Funde  von  Floth, 
zu  welchem  ausser  der  getriebeneu  Bronzeschale  auch  ein  getriebener,  rundlich  er 
habener,  innen  mit  einem  gestielteu  Knopf  versehener  Buckel  gehört,  den  man  etwa 
als  Deckel  zu  der  Schale  ansehen  könnte,  wenn  nicht  der  erwähnte  Knopf  auf  eine 
andere  Bestimmung  hinwiese  und  wenn  er  vor  allen  Dingen  überhaupt  auf  die 
Schale  passte. 

Wir  werden  also  diesen  Tutulus  oder  Buckel  für  sich  zu  betrachten  haben  und 
suchen  müssen,  ob  wir  durch  Analogien  mit  anderen  Objecten  bestimmtere  Anhalts- 
punkte finden.  Es  mag  etwas  voreilig  erschienen  sein,  dass  ich  das  Object  sogleich, 
nur  auf  Grund  sehr  entfernter  Aehnlichkeiten,  mit  den  oben  besprochenen  Buckeln 
in  so  directe  Beziehung  gebracht  habe.  Bei  näherer  Betrachtung  sind  aber  die 
Aehnlichkeiten  doch  grösser,  als  dies  auf  den  ersten  Anblick  scheint.  Es  lassen 
sich  nämlich  vier  Hauptformen  von  diesen  ungeränderten,  gegossenen,  mit  Spitzen 
versehenen  Buckeln  unterscheiden,  je  nach  dem  Grade  und  der  Form  der  Elevation 
ihrer  Basis.  Als  der  eine  Pol  dieser  Typenreihe  sind  die  sogenannten  Schildplatten 
(Montelius  a.  a.  0.  Fig.  lila  und  b;  Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  205)  zu  betrachten, 
wo  eine  einfache,  dünne,  conische  Spitze  das  Centrum  einer  sehr  flachen,  wenig 
gewölbten,  mit  Spiralornamenten  verzierten,  unten  mit  einer  Ringöhse  versehenen 
Platte  bildet.  Die  zweite  Hauptform  bilden  kleinere  Platten  mit  einem  nach  innen 
ausgeschweiftem  Conus,  welcher  an  der  Spitze  knopfförmig  endet  und  entweder  mit 
Vertiefungen  zur  Aufnahme  von  Harzeinlagen,  die  schachbrettartig  gemusterte  Bän- 
der oder  Bogenornamente  bilden,  verziert,  oder  ohne  Endknopf  und  nur  einfach 
concentrisch  gerippt  ist  (Montelius  a,  a.  0.  Fig.  112;  Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  207). 
Die  dritte  Hauptform  ist  die  oben  hauptsächlich  erwähnte,  welche  wegen 
ihrer  Gebrauchsbestimmung  so  verschieden  beurtheilt  wird,  mit  halbkugligeni 
üntertheil  als  Basis,  auf  welchen  ein  Cylinder,  der  durch  eine  überragende  hori- 
zontale Platte  abgeschlossen  wird,  aufgesetzt  ist.  Zuweilen  sind  auf  diese  End- 
platte noch  knopfartige  oder  näpfohenartige  Erhabenheiten  aufgelegt.  Stets  sind 
die  Seiten  des  unteren  Theils,  im  Gegensatz  zu  der  vorigen  Form,  nach  ai 
gewölbt,    selbst    wenn    der  cylindrische  Obertheil    nicht   Bcharfkantig  aufgesetzt  ist. 
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sondern  in  den  Untertheil  ganz  allmälig  übergeht  (Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  208 
und  Montelius  a.  a.  O.  246a  und  b).  Die  vierte  Hauptform  ist  die  coni- 
sche, mit  geraden  Seitenflächen,  -welche  nicht  nach  innen  geschweift  sind,  wie 
bei  jenen  beiden  des  oben  erwähnten  Fundes  von  Kl.  Hesebeck,  die  nur  eine  Ab- 
art der  ersten  Hauptform  darstellen.  Diese  vierte  Form  ist  ausserordentlich  selten. 
Das  Königl.  Museum  besitzt  nur  2  Exemplare  davon,  zu  dem  Schmuckgarnituren- 
funde von  Callies  in  Pommern  gehörig  (Kat.  Nr.  II.  66G0  und  6661).  Dieselben 
sind  von  ungleicher  Grösse.  Der  eine  hat  eine  Höhe  von  6,4  und  einen  Durch- 
messer der  Basis  von  13  cm,  während  der  andere  nur  5,6  cm  hoch  ist  und  an  der 
Basis  nur  7,5  cm  misst.  Die  Verzierungen  derselben  sind  sehr  einfacher  Art.  Sie 
sind  nämlich  an  der  Spitze  durch  einen  ganz  flachen  Knopf  abgeschlossen.  Der  grosse 
Buckel  ist  am  unteren  Rande  und  nach  oben  zu  in  gewissen  Abständen  durch  er- 
habene, schnurförmig  schräggerippte,  ringsumlaufende  Leisten  verziert,  welche  durch 
schachbrettartig  gestellte,  senkrecht  schraffirte  Rechtecke,  die  an  den  Seitenrändern 
mit  kurzen  Schrägstrieben  begrenzt  sind,  verbunden  sind.  Ausserdem  markiren 
einige  horizontale  Linien,  von  denen  die  obere  ebenfalls  durch  kurze  Schrägstriche 
hervorgehoben  wird,  den  unteren  Rand.  Der  kleinere  ist  nur  mit  zwei  umlaufen- 
den Linien  und  einigen  senkrechten  Linien  verziert.  Ein  unten  mit  einer  kreis- 
runden, flachen  Platte  versehener,  bei  dem  kleinen  Buckel  etwa  0,2  cm  über  den 
unteren  Rand  hervorragender  Stift  ist  in  der  Spitze  der  Buckel  befestigt,  ähnlich 
wie  bei  Madsen  a.  a.  0.  Br.  II,  Taf.  22,  Fig.  86,  und  Lisch,  Meklenb.  Jahr- 
bücher, Jahrg.  14,  S.  328. 

Zu  dem  Funde  gehören  zwei  Colliers,  zwei  grössere  und  vier  kleinere,  flache, 
gegossene,  mit  abgesetzen  Rändern  versehene  Buckel,  ähnlich  denen  von  dem 
Schwachenwalder  Funde  (Bastian  und  Voss:  Bronzeschwerter  der  Königl.  Museen 
Taf.  III,  Fig.  13  und  14),  Armspiralen  und  einige  Ringe  mit  Klapperblechen  (vergl. 
Bastian  und  Voss  a.  a.  0.  Taf.  III,  Fig.  15),  eine  brillenförmige  Plattenfibel  und 
eiue  Spiralenscheibe,  wahrscheinlich  von  einer  Spiralenfibel  herstammend,  und  zwei 
eigenthümliche  Beschläge,  vielleicht  von  Gürteln. 

Wenn  wir  nun  das  Rohower  Object  betrachten,  so  sehen  wir,  dass  dasselbe 
eine  Zwischenform  bildet  zwischen  den  Callieser  und  den  halbkugligen  Buckeln 
mit  cylindrischen  Aufsätzen,  indem  auf  einer  conischen  Basis  ein  Cylinder  auf- 
gesetzt ist,  welcher  wiederum  mit  einer  conischen  Spitze  abschliesst.  In  der  Ver- 
zierungsweise zeigt  der  Rohower  Buckel  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  dem  grossen 
Callieser  Buckel,  indem  bei  beiden  die  schmalen  und  ringsumlaufenden  Leisten  vor- 
kommen. In  dieser  Hinsicht  erinnert  er  auch  an  einen  im  Königl.  Museum  befind- 
lichen, 7,5  cm  im  Durchmesser  haltenden,  flach  gewölbten  Buckel  (Kat.  Nr.  II.  1067), 
welcher    aus    dem    grossen  Darsekauer  Bronzefund    herstammt1).     Der  Buckel   von 


1)  Letzterer  gelangte  nach  v.  Ledebur:  Das  Königl.  Museum  vaterländischer  Alter- 
thümer,  Berlin  1838,  S.  111,  in  den  Besitz  des  früher  zu  Magdeburg  ansässigen  Geh.  Regle- 
rn n^s-Raths  von  Werder.  Erwähnt  ist  der  Fund  bei  Kruse:  Deutsche  Alterthümer  III, 
lieft  1  u.  2,  S.  61.  Eine  ausführliche  Mittheilung  findet  sich  darüber  bei  Förstemann:  Neue 
Mittheilungen,  Bd.  I,  Tieft  III,  S.  102  bis  110;  Abbild.  Heft  IV:  Der  Alterthumsfund  bei 
Darsekau  in  der  Altmark,  nach  einem  Berichte  des  Hrn.  Geh.  Regierungsraths  von  Werder 
in  M;i^debur£.  Zu  diesem  Funde  gehören  33  Stücke.  Sämmtliche  Gegenstände  waren  in 
einer  bronzenen  Schale  verpackt,  welche  wiederum  in  einem  Thongefässe  von  gewöhnlicher 
l'rnenmasso,  hellblauer  Farbe  und  wahrscheinlich  mehr  topf-  als  napfartiger  Form  stand,  ohne 
Beimischung  von  Asche  und  Gebeinüberresten.  Die  Fundstelle  war  ein  längst  urbarer  Acker, 
wo  die  Gegenstände  ausgepflügt  wurden.  Keine  Spur  eines  Grabhügels  oder  Steingrabes 
w.-ir  vorhanden.     Folgendes  sind  Dach  obigem  Berichte  die  zu  dem  Funde  gehörigen  Stücke: 
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Rohow  hat  nun  noch  die  besondere  Eigentümlichkeit,  dass  er  durchbrochen  ist. 
In  dem  Berichte  ist  nicht  gesagt,  ob  er  im  [nnern  mit  einer  Oehse  oder  mit  einem 
am  Ende  geknöpften  Stifte  versehen  Bei.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  eine  der- 
artige Hinrichtung  ihm  fehlt  und  dass  die  beiden  Oeffnungen  dazu  dienten,  um 
einen  Querriegel  hindurchzustecken  und  auf  diese  Weise  eine  Art  Keilverschluss 
herzustellen. 

Nach  meiner  Meinung  ist  der  Rohower  Fund  noch  besonders  geeignet,  darzuthun, 
dass  Buckel  und  Gefäss  bei  den  Schmuckfunden  nicht  zu  einander  gehören,  dass 
also  das  buckeiförmige  Geräth  kein  Deckel  ist, —  ein  Gedanke,  welcher  bei  der  Be- 
trachtung der  dünnwandigen  Bronzeschale  und  des  wahrscheinlich  doch  gegossenen 
und  also  verhältnissmässig  starkwandigen  Buckels  wohl  ganz  ausgeschlossen  er- 
scheint, noch  dazu,  wenn  man  die  nicht  zu  einander  passenden  Grössenverhältnisse 
berücksichtigt,  ohnehin  ist  ja  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Hängebecken  ge- 
funden worden,  ohne  dass  solche  Deckel  dabei  waren,  oder  es  sind  die  Buckel 
allein,  ohne  Gefiisse,  gefunden,  wie  bei  Rohow  und  Callies,  oder  in  einer  Zahl, 
welche  nicht  mit  der  der  Gefässe  übereinstimmt. 

Noch  mehr  wird  mau  auf  die  Annahme  hingeleitet,  dass  diese  Buckel  als 
Schmuckstücke  für  irgend  welche  andere  Gegenstände  gebraucht  seien,  wenn  man 
die  Verhältnisse  bei  dem  Basedower  Funde  (Lisch,  Meklenb.  Jahrbücher,  Jahrg.  14, 
S.  .">"20  u.  ff.)  in  Erwägung  zieht.  Hier  wurden  ein  Hängebecken  und  zwei,  —  ein 
grösserer  und  ein  kleinerer  —  gewölbte  Buckel  mit  abgesetztem  Rande  („hutförinig") 
mit  zwei  spiralig  geriefelten  und  mit  Hakenverschluss  versehenen  Halsringen  zu- 
sammengefunden. Diese  Buckel  (s.  Abbild,  bei  Soph.  Müller  a.  a.  0.  S.  6)  gehören 
nun  zu  einer  Form  der  hier  behandelten  Arten  von  Schmuckgegenständen,  welche 
in  der  Regel  ohne  Gefässe  gefunden  werden.  Man  könnte  nun  in  Betreff  der 
hutförmigen  Basedower  Buckel  hervorheben,  dass  ein  solcher  Buckel  in  dem  Flother 
Funde  mit  einer  getriebenen  Bronzeschale  zusammen  gefunden  sei.  Schale  und  Buckel 
passen  aber  nicht  zu  einander.  Auch  kommen  diese  Buckel,  —  denn  das  sind  sie, 
da  sie  innen  häufig  sogar  statt  der  Oehse  mit  einem  Knopf  versehen  sind,  eine  Ana- 
logie, welche  sie  den  zuerst  beschriebenen  ungeränderten  näher  stellt,  —  meistens 
ohue    eine    solche  Bronzeschale    vor.     So    wurde    ein  sehr  grosses  Exemplar  dieser 


a)   eine  Schale  (Hängebecken,  Heft  IV,  Fig.  1  abgebildet.     Voss), 

l>)   ein  sichelförmiges  Messer, 

c)  eine  unbeschädigte  Wurfwaffe  (gehenkelter  nohlcelt.     Voss), 

(1)   eine  dergleichen  beschädigte, 

e)    drei  Fragmente  derselben  Waffe, 

f)  zwei  Schild-  oder  Rüstungsbuckeln  mit  Oehsen, 
IT)   zwei  dergleichen  ohne  Oehsen, 

g)  eine  dergleichen  von  Blechbronze, 

h)   ein  zusammengedrücktes  Gefäss  ohne  Boden, 

i)  ein  breiter  Arm-  oder  Handring  (lieft  IV,  Fig.  2  abgebildet.     \  oss), 
k)   ein  desgleichen  schmaler, 
1)   zwei  längliche,  röhrenförmige  Hülsen, 
m)   fünf  Stücken  in  schmale  Röhrenform  gewundener  Bronzedraht  von  l.  2  bis  27*  Zoll 

hänge, 
n)  zwei  doppelt  gehalste  Fragmente, 
o)   zwei  einfach  gehalste  Fragmente, 
p)   drei  einzelne  Hälse  von  ähnlichen  Gegenständen, 
q)    drei  Stücken  geschmolzene  Bronzemasse. 
Vermuthlich  befindel  ßich  dieser  Fond  jetzt  in  der  Sammlung  zu  Halle.    Oeber  den  Ver- 
blei!) der  früher  viel  gerühmten  von  Werder'schen  Sammlung  ist  mir  nichts  bekannt 
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Art  bei  Saleske,  Kreis  Stolpe  iu  Hiuter-Pommern,  mit  einem  anderen  derselben 
Form,  zwei  an  dem  einen  Ende  zusammengedrehten  Doppelspiralen  von  der  bei 
iMontelius  (a.  a.  0.  Fig.  243)  abgebildeten  Form  und  einem  mit  Oehsen  versebenen 
grossen,  glatten  Halsringe  gefunden.  Letzterer,  sowie  je  ein  Exemplar  der  Spiralen 
und  der  Buckel  befinden  sich  im  Konigl.  Museum  (Kat.  Nr.  II.  3580—3582). 

Eine  grosse  Anzahl  dieser  Buckel,  ganz  ähnlich  denen  von  Saleske  und  Floth, 
welch  letzterer  auf  der  Zeichnung  etwas  zu  scharfkantig  dargestellt  ist,  besitzt  das 
Konigl.  Museum  aus  der  Gegend  von  Pasewalk.  Sie  wurden,  in  einem  Thongefäss 
verpackt,  in  einem  Hügel  bei  dem  Dorfe  Stolzenberg  gefunden  (Kat.  Nr.  II,  5608 
bis  5625).  Es  sind  8  Buckel  von  13  cm  Durchmesser,  2  von  16  cm  und  2  von 
18  cm.  Mit  denselben  wurden  gefunden  2  eigenthümliche,  hohle,  gegossene  Bügel, 
auf  denen  in  aufrechter  Stellung  je  ein  7J/2  cm  im  Durchmesser  haltender  Ring 
angebracht  ist,  mit  welchem  auf  dem  innern  Rande  ein  auf  einem  Fusse  stehender 
Knopf  fest  verbunden  ist,  so  dass  das  Ganze  einige  Aehnlichkeit  hat  mit  den  bei 
unseren  modernen  Pferdegeschirren  auf  den  Rückeukissen  befestigten  Bügeln,  durch 
welchen  die  Zügel  geführt  sind;  ausserdem  vier  Klapperhängeschmucke. 

Dieser  Form  ähnliche  Buckel,  zum  Theil  noch  insofern  variirt,  als  der  mittlere 
Theil  des  Buckels  bald  mehr  oder  weniger  erhaben  gebildet  ist,  sind  ebenfalls  im 
Grabfeld  von  Hallstatt  in  grosser  Menge  entdeckt  worden  (v.  Sacken  a.  a.  0. 
Taf.  VIII,  Fig.  9  —  13).  Es  fanden  sich  dort  nämlich  (v.  Sacken  a.  a.  0.  S.  44) 
in  18  Gräbern  solche  in  der  Mitte  mit  einer  Spitze  versehene  Buckel.  Hr. 
von  Sacken  unterscheidet  folgende  zwei  Gattungen  derselben:  a)  Scheiben  von  3 
bis  10  Zoll  Durchmesser  in  allen  Abstufungen  der  Grösse.  Ein  3/4 — 13/4  Zoll  breiter 
flacher  Rand  umgiebt  die  mittlere  Erhebung,  die  zuerst  senkrecht  aufsteigt,  dann 
eingezogen  zur  Spitze  verläuft,  so  dass  die  Gesammthöhe  1 — 31/2  Zoll  beträgt.  Die 
Spitze  bildet  ein  besonders  aufgesetzter  Tutulus  mit  einem  kapselartigen  Knopfe, 
dessen  Höhlung  mit  Bein  oder  einer  Pasta  ausgefüllt  gewesen  zu  sein  scheint;  in- 
wendig ist  er  mit  einem  Oehre  oder  einer  länglichen  Schlupfe  zum  Durchziehen 
eines  Bandes  versehen,  welches  die  Scheibe  auf  einem  anderen  Stoff  befestigte, 
b)  Convexe,  sehr  dünn  getriebene  Buckeln,  4  bis  7  Zoll  im  Durchmesser,  !/4  bis 
2J/2  Zoll  hoch,  mit  besonders  eingesetzter,  in  mehreren  Absätzen  sich  verjüngender 
Spitze,  die  nach  innen  einen  J/2  Zoll  langen  Nagel  darstellt,  der  am  Ende 
mit  Unterlegung  eines  viereckigen  Plättchens  vernietet  ist. 

Die  erstere  Gattung  fand  sich  ausschliesslich  in  Brandgräbern,  niemals  ohne 
Waffen,  sonach  als  Beigabe  von  Kriegern.  —  In  einem  Grabe  lagen  ge- 
wöhnlich 3  —  4  Stücke  von  verschiedener  Grösse.  Waren  sie  Schildbuckel,  so 
waren  sie  wahrscheinlich  in  das  Holz  eingesenkt. 

Sicherer  scheinen  nach  Hrn.  von  Sacken  als  Schildbuckel  zu  betrachten 
manche  der  gewölbten  Scheiben  der  zweiten  Gattung,  da  der  inwendig  befindliche 
Nagel  anzeigt,  dass  sie  auf  einen  Gegenstand  von  mindestens  1/l  Zoll  Dicke  be- 
festigt worden  waren,  andere  dagegen,  die  bei  7  Zoll  Durchmesser  eine  Höhe  von 
2y2  Zoll  haben,  also  ziemlich  konisch  und  überdies  papierdünn  sind,  wären  zu  Um- 
bonen  wohl  kaum  geeignet  gewesen.  Dasselbe  sei  zu  sagen  von  den  etwas  gewölb- 
ten, schalenartigeu  Scheiben,  deren  Wölbung  in  mehreren  Aufsätzen  aufsteigt;  sie 
haben  einen  Durchmesser  von  21/2  —  81/»  Zoll  und  einen  eingerollten  Rand.  Dazu 
kommt  noch,  bemerkt  Hr.  von  Sacken,  „die  höchst  seltsame  Art  der  Anordnung 
in  den  Gräbern,  welche  sowohl  bei  diesen  Scheiben,  als  bei  manchen  der  ersten 
und  zweiten  Gattung  in  mehreren  Fällen  beobachtet  wurde.  Wäre  ein  mit  derlei 
Buckeln  besetzter  Lederpanzer  oder  Holzschild  in  das  Grab  gelegt  worden,  so 
müssten  dieselben  nach  Verwesung  des  leicht  zerstörbaren  Materiales,  auf  dem  sie 
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befestigt  waren,  in  einer  Lage  gefunden  werden,  die  ihrer  ursprünglichen  Anord- 
nung entspricht.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall,  sondern  häufig 
waren  sie,  die  Spitzen  nach  abwarte  gekehrt,  in  abnehmender  Grösse  wie  Speise- 
teller in  einander  gestellt.  Auf  diese  Weise  in  einandergelegt  fanden  sich  vier 
Stücke  von  der  zuerst  beschriebenen  Form,  3— 71/..,  Zoll  im  Durchmesser  haltend, 
in  demselben  Grabe,  in  dem  auch  eine  Achselschiene  lag;  eine  gewölbte  Scheibe 
von  5'/;,  Zoll  Durchmesser,  die  einen  V/3  Zoll  hohen  Buckel  von  21/,  Zoll  Durch- 
messer mit  einem  Loche  in  der  Mitte  hat,  war  wie  ein  Deckel  darüber  gestürzt; 
ein  anderes  Mal  fanden  sich  drei  in  einandergestcllt.  Acht  convexe  Scheiben,  eine 
mit  8'/:,  Zoll  Durchmesser,  4  mit  7  Zoll,  3  mit  Vj..  Zoll,  waren  wie  Schalen  in 
einem  Brandgrabe  aufgestellt  und  enthielten  Nadeln  und  Eisenwaffen.  Vier  in 
einander  gesetzte  von  derselben  Form  fanden  sich  beim  Brande  (Brandgrabe) 
Nr.  2«3.  In  der  obersten  lag  eine  zerbrochene  Bronzenadel,  in  der  zweiten  ein 
flacher  Eisengegenstand.  Besonders  auffallend  zeigte  sich  diese  Anordnung  bei 
einem  unver brannten  Leichnam.  Zehn  stark  gewölbte  Scheiben  aus  sehr  dünnem 
Blech  mit  fast  1  Zoll  hohem  gestieltem  Knopfe  in  der  Mitte,  der  inwendig  als  Heft- 
nagel erscheint,  am  Ende  gespalten,  um  beiderseits  eingebogen  zu  werden,  oder 
mit  kurzer  Spitze,  die  sich  inwendig  als  Nagel  fortsetzt,  3 — 6  Zoll  im  Durchmesser, 
lagen  über  einander  neben  dem  Kopfe;  bei  der  linken  Hand  des  Skelettes 
befanden  sich  zwei  Wurfspiesse  von  Eisen  und  ein  Wetzstein,  eine  lange  Nadel 
hielt  das  Gewand  auf  der  Brust  zusammen.  —  Vier  ähnliche,  noch  mit  den  vier- 
eckigen Unterlagsplättchen  versehen,  welche  das  Herausfallen  des  Nagels  verhinder- 
ten, fanden  sich  nebst  Eisenwaffen  und  einer  durchbohrten  Bronzekugel  in  einem 
Brandgrabe  vor.  — 

Umbonen  eines  grossen,  gewölbten  Schildes  waren  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  fünf  wenig  gewölbte  Scheiben  von  4  —  6  Zoll  Durchmesser,  die  auf  der 
linken  Brustseite  des  Skelettes  eines  Mannes  von  18  —  20  Jahren  lagen;  die  mehr 
als  Vs  Zoll  langen  Nägel,  im  Innern  mit  Unterlagsplättchen,  bezeugen  ihre  Be- 
festigung auf  einen  Gegenstand  von  der  angegebenen  Dicke;  vier  derselben  haben 
eine  in  concentrischen  Kreisen  abgestufte  Spitze,  der  fünfte,  grösste  aber  ist  auf 
der  kegelförmigen  Spitze  mit  einem  Oehr,  vielleicht  zur  Befestigung  eines  beson- 
deren Schmucks,  versehen;  dieser  dürfte  den  Mittelpunkt  des  Schildes  gebildet 
haben. 

Hier  mögen  noch  zwei  seltsame  Stücke  erwähnt  werden,  die  zwar  nicht  als 
Rüstungsbestandtheile  anzusehen  sind,  aber  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Fundortes 
doch  kriegerischen  Zwecken  gedient  haben  dürften.  Es  sind  dies  kurze  Röhren, 
die  oben  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehen  sind,  unten  sich  wie  Trompeten  zu 
einem  Trichter  erweitern.  Ihre  Länge  beträgt  bxj%  Zoll,  der  untere  Durchmesser 
41  4  Zoll.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  als  Schallinstrumente,  wie  Sprach- 
rohe gebraucht  wurden;  das  eine  befand  sich  in  dem  öfter  erwähnten  Braudgrabe 
Nr.  4G5,  das  andere  bei  Brand  Nr.  4G9,  die  beide  so  reich  mit  Waffen  versehen 
waren." 

Zu  dem  oben  erwähnten  Darsekauer  Funde  gehören  ebenfalls  Buckel,  worüber 
in  Förstemann's  Neue  Mittheil.  Bd.  I,  Heft  III,  S.  106  ff.,  folgendes  berichtet 
wird : 

„Die  beiden  unter  ff  (s.  oben,  Anm.)  aufgeführten  Buckeln  haben  eine  länglich- 
runde Form.  Die  erhabene  Seite  umgiebt  ein  flacher  Rand,  welcher  aus  drei  er- 
haben gearbeiteten  und  sauber  eingekerbten  Kreisen  besteht,  welche  Kreise  sich 
auf  der  sanften  Erhöhung  zweimal  zirkelrund  wiederholen.  In  dem  Mittelpunkte 
befindet  sich  ein  feines  Knöpfchen  als  Spitze.     Die  inwendige  Seite  ist  ohne  0 
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und  ohne  Spur,  dass  eine  dergleichen  vorhanden  gewesen  sei.  Man  könnte  die 
Frage  aufwerfen,  wie  und  wo  war  dieser  Buckel,  da  er  ohne  Oehse  ist,  befestigt? 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  verweise  ich  auf  die  schadhafte  Stelle  des  Buckels. 
Dort  findet  man,  und  zwar  da,  wo  die  Kranzverzierung  unterbrochen  wird,  eine 
Stelle,  welche  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt,  dass  sich  daselbst  eine  künstliche 
Oeffnung  befand,  durch  welche  eine  Schnur  gezogen,  oder  worin  ein  Ring  befestigt 
werden  konnte,  vermöge  welcher  der  Buckel  an  derjenigen  Stelle  anzubringen  und 
zu  befestigen  war,  wo  er  als  Schmuck  und  Zierrath  dienen  sollte.  Der  Augen- 
schein ergiebt,  dass  die  Beschädigung  des  sonst  so  schön  und  ganz  erhaltenen 
Buckels  durch  ein  gewaltsames  Ausdrehen  oder  Ausreissen  eines  Ringes  oder 
Hakens  entstanden  ist.  Der  zweite  dieser  Buckel  ist  auf  der  nämlichen  Stelle  be- 
schädigt, doch  hat  die  angewendete  Gewalt  tiefer  eingegriffen  und  ein  ganzes  Stück 
des  Buckels  selbst  mit  hinweg  genommen.  Vielleicht  waren  diese  letztgedachten 
beiden  Buckeln  nur  Hals-  oder  Brustschmuck  edler  Rosse,  —  eine  Meinung,  welche 
durch  den  Umstand  unterstützt  wird,  dass  sie  nicht,  gleich  den  vorigen,  von  kost- 
barer gelber  Bronze,  sondern  nur  von  wohl  weniger  kostbarer  Kupferbronze  ge- 
fertigt sind.  Jeder  dieser  beiden  Buckeln  ist  372  Zoll  lang,  3'/8  Zoll  breit  und 
l/a  Zoll  hoch.  Mit  diesen  Buckeln  steht  ein  fünfter,  der  unter  g  bezeichnete  in 
Verbindung.  Es  ist  derselbe  aus  leichtem  Kupferblech  geschlagen,  zirkel- 
rund geformt  mit  einem  Kranze  von  24  Erhöhungen  und  in  deren  Mitte 
mit  einem  Knöpfchen  verziert.  Der  äusserste  Rand  ist  ein  wenig  nach  oben 
umgelegt  und  die  innere  Seite  ist  mit  einer  durchbrochenen  Oehse  versehen.  Wenn- 
gleich dieser  Buckel  gut  und  ohne  Fehler  gearbeitet  ist,  so  verräth  er  doch  einen 
geringeren  Kunstfleiss,  als  derjenige  ist,  welcher  die  übrigen  oben  beschriebenen 
Gegenstände  dieser  Art  auszeichnet;  seine  Höhe  beträgt  nur  1/i  Zoll,  sein  Durch- 
messer 23/4  Zoll. 

Das  unter  h  aufgeführte  zusammengedrückte  Gefäss  ohne  Boden,  —  denn  für 
ein  Gefäss  glaube  ich  es  halten  zu  müssen,  da  es  mit  den  oben  beschriebenen 
Wurfwaffen  (Hohlcelten;  s.  o.  c — e)  nur  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  hat,  —  scheint 
ein  kleiner  Krug,  eine  kleine  Kanne  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  —  vielleicht 
auch  beim  Opfer  —  bestimmt,  gewesen  zu  sein." 

Ein  eigenthümlicher  Buckel  wurde  in  der  Provinz  Posen,  in  dem  bekannten 
Gräberfelde  von  Kazmierz,  gefunden  (Schwartz,  II.  Nachtrag  zu  den  Materialien 
zur  prähistorischen  Kartographie  der  Provinz  Poseu,  1880.  S.  6  ff.  und  Taf.  II, 
Fig.  11).  In  dem  a.  a.  0.  beschriebenen  Grabe  Nr.  24,  mit  Leichenbrand,  wurde  Fol- 
gendes beisammen  gefunden:  ein  Bronzecelt,  ein  kleiner  Bronzemeissel,  ein  bronzenes, 
ovales  Rasiermesser  (?)  mit  sauberer,  rautenartiger  Verzierung,  vier  eigenthümliche 
bronzene  Stücke  in  Form  der  modernen  Kneifer,  nur  mit  einem  breiten  Steg  in 
der  Mitte,  eine  bronzene  Pincette  und  ein  bronzener  Tutulus,  verziert  mit  Doppel- 
kreisen, zwei  Löchern  in  der  Mitte  und  einem  nietartigen  Stift  mit  Doppelknopf, 
daneben  ein  bronzener  Draht,  nach  beiden  Seiten  hakenförmig  gebogen,  Ueberreste 
von  Eisen,  ein  grosses  Messer,  an  dessen  Griff  eine  Oehse. 

Wegen  der  Uebereinstimmung  mit  diesen  Buckeln  hinsichtlich  der  Form  wür- 
den hier  noch  einige  in  einem  Stück  gegossene  Exemplare  des  Königl.  Museums 
zu  erwähnen  sein,  welche  bei  Klichy  im  Gouvernement  Grodno  in  Russland  ge- 
funden sind  (Kat.  Nr.  II.  10G31a  und  b)  und  zu  einem  kleineren  Schmuckfunde 
gehören. 

[ch  unterlasse  es,  hier  auch  die  kleineren  Buckelformen  zugleich  in  das  Be- 
reich unserer  Betrachtungen  zu  ziehen  und  behalte  dies  einer  späteren  Gelegenheit 
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vor.  Es  liegt  mir  nun  noch  ob  zu  untersuchen,  welchem  Zwecke  diese  grossen 
Buckel  gedient  haben,  wenn  sie  nicht  Gefässdeckel  gewesen  sind. 

Bei  Erwähnung  der  Funde  des  Hallstätter  Grabfeldee  haben  wir  gesehen, 
dass  Hr.  von  Sacken  in  Bezug  auf  einige  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  sie 
vielleicht  als  Rüstungsplatten,  welche  mittelst  des  im  Innern  befindlichen  Oehree 
auf  einem  Lederpanzer  befestigt  gewesen  wären  oder  als  Schildbuckel  gedient  haben 
könnten.  Diese  Annahme  liegt  sehr  nahe  wegen  des  analogen  Vorkommens  und 
Gebrauches  der  eisernen  Schildbuckel  in  späterer,  römischer  und  fränkischer,  Zeit, 
welche  ja  auch  zum  Theil  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Form  besitzen.  Dass  sie 
in  Gräbern  gefunden  wurden,  welche  durch  die  beigegebenen  Waffen  als  Männer- 
gräber charakterisirt  sind,  würde  sie  ebenfalls  als  für  den  Gebrauch  des  Mannes 
bestimmt  erkennen  lassen.  Scheinen  ja  doch  auch  schon  die  auf  dem  Bronzewagen 
von  Judenburg  dargestellten  Reiter  Umbonen  an  ihren  Schilden  gehabt  zu  haben 
(vergl.  die  bei  Kemble:  Horae  ferales  Taf.  XXXIII,  Fig.  9,  gegebene  Abbildung.) 

Wir  besitzen  nun  zwei  Funde,  welche  uns  die  Verwendung  solcher  Buckel 
deutlicher  zeigen.  Der  eine  Fund,  erst  in  letzter  Zeit  entdeckt,  ist  hier  von  höch- 
stem Interesse.  Es  wurden  nämlich  bei  St.  Margarethen  in  Unter-Krain  in  einem 
Hügelgrabe  mit  Leichenbrand  folgende  Gegenstände  gefunden  (von  Hochstetter, 
4.  Bericht  der  prähistorischen  Commission  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Klasse  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaft  über  die  Arbeiten  im  Jahre 
1880,  aus  dem  82.  Bde.  d.  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  I.  Abtheil. 
Decbr.-Heft,  Jahrgang  1880):  aus  Bronze  11  Fibeln,  darunter  3  mit  Thierformen, 
28  Ringe,  darunter  zwei  grosse  schwere  Fussringe,  jeder  im  Gewicht  von  570  g, 
6  leichtere  Fussringe,  IG  grössere  und  9  kleinere  Armringe,  5  Pfeilspitzen,  Be- 
schläge mit  3  Ringen,  Bronzebestandtheile  von  einem  Gehänge  und  ein  schüssei- 
förmiger Helm  aus  Holzgeflecht,  an  der  Aussenseite  mit  sechs  kreis- 
förmigen, mit  Buckeln  versehenen  Bronzescheiben  und  auf  der  Spitze 
mit  einer  siebenten  solchen  Bronzescheibe  verziert,  während  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Bronzescheiben  ganz  dicht  mit  Bronzenägeln  beschlagen  sind 
(s.  Abbild,  a.  a.  0.).  Von  Eisen  fanden  sich  7  Lanzenspitzen,  5  Aexte  in  der 
Form  der  Celte,  5  kleine  gebogene  Messer,  eine  Spange  und  eine  Nadel.  Ausser- 
dem kamen  vor:  800  Bernsteinperlen  von  verschiedener  Grösse  und  gegen  400  ver- 
schiedenfarbige Glas-  und  Emailperlen,  ein  zerbrochenes  kleines  Gefäss  aus  buntem 
Emailglas,  1  Wetzstein,  6  Thonwirtel  und  zahlreiche  Thongefässe.  Die  Funde 
kamen  im  ganzen  Hügel  zerstreut  vor  und  gehörten  wahrscheinlich  verschiedeneu 
Beisetzungen,  welche  in  diesem  einen  Hügel  stattgefunden,  an. 

Die  an  der  Seite  des  „Helmes"  angebrachten  Buckel  haben,  an  der  Zeichnung 
gemessen,  einen  Durchmesser  von  etwa  18  cm,  sind  gerändert  und  haben  eine  cen- 
trale Erhebung,  welche  in  eine  abgestumpfte  Spitze  ausläuft.  Der  obere  die  Spitze 
bildende  Buckel  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  22  cm  und  eine  Höhe  von  9  cm. 
Der  ganze  „Helm"  hat  einen  unteren  Durchmesser  von  45  cm  und  eine  Höhe  von 
25  cm.  Hr.  von  Hochstetter  bezeichnet  dies  Fundstück  als  Helm.  Es  ist  nicht 
angegeben,  ob  noch  etwa  im  Innern  desselben  einige  Vorrichtungen  zur  Befestigung 
auf  dem  Kopfe  sich  befanden,  welche  die  Annahme,  dass  der  Gegendstaud  auf  dem 
Kopfe  getragen  sei,  noch  näher  nachweisen.  Es  würde  dies  das  Ungewöhnliche  des 
Fundes  noch  mehren,  da  die  Form  des  Gegenstandes  durch  seinen  ausserordentlich 
grossen  unteren  Durchmesser  ganz  bedeutend  von  den  sonst  bekannt  geworde- 
nen Helmformen  ältester  Zeit  abweicht.  Ich  möchte  deshalb  dies  Object,  wenn 
also  nicht  ganz  besondere  Einrichtungen  die  Verwendung  desselben  als  Helm 
unzweifelhaft    machen,    als    einen    allerdiugs  etwas  eigenthümlich  geformten  Schild 
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ansprechen;  die  verhältnissinässig  bedeutende  Höhe  und  der  geringe  Umfang  sind 
dem  nicht  entgegen.  Wir  kenneu  von  heute  lebenden  Völkern,  den  Somäl  (Ost- 
Afrika),  Schilde  aus  Rhinoceroshaut  gepresst  und  an  der  Aussenseite  abgedreht, 
welche  ebenfalls  verhältnissmässig  sehr  hoch  und  von  geringem  Umfang  sind.  Ein 
Mann  mit  einem  solchen  Schilde  am  Arm  ist  nach  einer  Photographie,  welche  wir 
Hrn.  J.  M.  Hildebrandt  verdanken,  in  der  Ethnol.  Zeitschrift  Jahrg.  1875,  Taf.  II, 
Fig.  5,  abgebildet.  Man  kann  dort  trotz  des  kleinen  Maassstabes  der  Figur  doch 
die  Verhältnisse  beurtheilen.  Der  kleinste  Somali-Schild,  welchen  das  Königl.  Mu- 
seum besitzt,  hat  eine  Höhe  von  12 — 13  cm  und  einen  Durchmesser  von  nur  23  cm. 
Die  Maasse  desselben  betragen  also  nur  die  Hälfte  von  denen  des  hier  behandelten 
Gegenstandes.  Auch  in  Asien  kommen  Schilde  vor  von  nur  wenig  grösseren  Dimen- 
sionen, gewöhnlich  mit  vier,  den  ßefestigungsstellea  der  beiden  ledernen  Schild- 
fesseln entsprechenden  Metallbuckelu,  zuweilen  auch  mit  einem  fünften  Central- 
buckel  verziert ').  Die  Unterlage  von  Holzgeflecht  deutet  wohl  ebenfalls  eher  auf  einen 
Schild  als  auf  einen  Helm.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  der  Anordnung  des  Orna- 
mentes zeigt  auch  der  bei  Worsaae  (a.  a.  0.  Fig.  203)  abgebildete  Bronzeschild, 
welcher  einen  Centralbuckel,  umgeben  von  3  Raudbuckeln,  zeigt.  Wenn  dagegen 
Hr.  von  Sacken  (a.  a.  0.  S.  45)  berichtet,  dass  in  einem  Mann  ergrabe  zehn  Schei- 
ben über  einander  neben  dem  Kopfe  eines  Skeletes  gelegen  hätten,  so  könnte  dies 
allerdings  scheinbar  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  es  sich  bei  diesem  Funde 
ebenfalls  um  einen  Helmschmuck  gehandelt  habe.  Aber  eben  so  gut  Hesse  sich 
auch  denken,  dass  das  Gesicht  oder  der  Kopf  der  Leiche  mit  dem  Schilde  bedeckt 
gewesen  und  auf  diese  Weise  die  Buckel  in  die  Nähe  des  Kopfes  der  Leiche  ge- 
langt wären. 

Der  zweite,  nicht  minder  wichtige  Fund,  welcher  bereits  vor  einigen  Jahren 
bei  Hallstatt  entdeckt  wurde  und  von  Hrn.  von  Sacken  in  den  Schriften  der 
Wiener  Akademie  vom  Jahre  1876  veröffentlicht  ist,  besteht  in  einem  eisernen 
Schwert  mit  Bronzescheide.  Es  entspricht  dem  Typus  der  in  süddeutschen  Hügel- 
gräbern mit  etruskischem  Schmuck  und  Geräthen  zusammen  gefundenen  Schwerter 
und  Dolche  (Lindenschmit  a.  a.  O.  Bd.  II,  Heft  VIII,  Taf.  3).  Auf  der  Scheide 
ist  ein  Kriegerzug  in  gravirter  Zeichnung  dargestellt,  welcher  aus  3  mit  ovalen 
Schilden  und  langen  Speeren  bewaffneten  Kriegern  zu  Fuss  und  4  mit  Lanzen  be- 
waffneten Reitern  besteht.  Sämmtliche  Pferde  tragen  an  den  Zaumzügeln  je  3  runde 
Schmuckstücke,  welche  wir  wohl,  nach  den  heute  noch  vorkommenden  Analogien, 
als  runde  Zierscheiben  zu  betrachten  haben  werden.  Das  Königl.  Museum  besitzt 
eine  Bronzescheibe  mit  halbkugeligem  Buckel  in  der  Mitte,  welche  aus  schön  gelber 
Bronze  hergestellt  ist  und  wahrscheinlich  in  der  Mitte  des  Buckels,  wie  ein  daselbst 
befindliches  Loch  dies  schliessen  lässt,  mit  einer  Oehse  oder  Stift  versehen  war. 
Der  Durchmesser  beträgt  16  cm;  der  Rand  ist  mit  einer  mäanderartigen  Zeichnung 
verziert,  welche  in  ganz  gleicher  Weise  an  dem  Ortbande  des  oben  erwähnten 
Hallstätter  Schwertes  vorkommt.  Diese  Scheibe  wurde  in  Böhmen  (Jaromir?)  ge- 
funden; eine,  andere  mit  derselben  gefundene  befindet  sich  im  Museum  zu  Prag. 
Obgleich  der  Form  nach  den  zuletzt  geschilderten  Buckeln  sehr  ähnlich,  zeichnet 
sich  diese  Scheibe  doch  wesentlich  durch  die  Feinheit  und  Sauberkeit  der  eingravir- 
ten  Ornamente  (Mäander,  Wellcnband  und  eine  Art  Eierstab)  aus.  Diese  Buckel- 
scheibe   ist    demnach    wohl   jünger  als   die  oben  beschriebenen  und  wahrscheinlich 


1)  So  besitzt  das  Königl.  Museum  einen  Schild  aus  Lahore  (I.  C.  4040)  mit  4  Buckeln, 
welcher  einen  Durchmesser  von  38,5  cm  hat;  einen  solchen  aus  Assain  (1,  C.  8547)  mit  einem 
Durchmesser  von  32  cm;  ferner  zwei  „Kurdenschilde"  (I.  B.  412  und  413)  von  30  und  28,5  COT. 
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gleichalterig  mit  dem  erwähnten  Schwert.  Wir  werden  aber  wohl  annehmen  kön- 
nen, dass  die  Sitte,  die  Pferde  mit  Metallscheiben  zu  schmücken,  welche  sich  bis 
in  unsere  Zeit  herab  erhalten  hat,  auch  schon  vor  der  letzterwähnten,  eine  bereits 
hoch  entwickelte  Cultur  zeigenden  Zeit  existirt  und  ein  Theil  dieser  buckelfürmigen 
Geräthe  iu  gleicher  Weise  zum  Schmücken  der  Pferde  gedient  habe. 

In  den  Fällen,  wo  eine  grössere  Anzahl  solcher  Backe]  zusammen  gefunden 
wurde,  z.  B.  bei  dem  Funde  von  Stolzenberg,  würden  wir  also  nach  obigem  annehmen 
können,  dass  sie  entweder  als  Schildzierde  oder  als  Pferdeschmuck  gedient  hätten. 
Schwieriger  aber  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wo  nur  2  dieser  grossen  Buckel,  ge- 
wöhnlich ein  grösserer  und  ein  kleinerer,  gefunden  wurden,  wie  z.  B.  bei  dem  Funde 
von  Callies  (Königl.  Museum),  von  Basedow  in  Meklenburg  (Lisch  a.  a.  0.),  von 
Hesebeck  in  Hannover  (v.  Estorf  a.  a.  0.),  von  Oegemose  in  Dänemark  (Madsen 
a.  a.  0.  ßr.  II,  Taf.  22),  von  ßillershöi  Mark  (Madsen  a.  a.  0.  Taf.  29),  von 
Eolbaek  Ladegard  (Madsen  a.  a.  0.  Taf.  30).  Die  Zahl  und  Grössenverschieden- 
heit  würde  darauf  deuten,  dass  dieselben  entweder  auf  zwei  verschiedenen  Gegen- 
ständen, oder  auf  einem  länglich  geformten  Gegenstande  angebracht  waren.  Wenn 
als  Pferdeschmuck,  so  könnten  sie  als  Stirnschmuck  gedient  haben,  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  der  grössere  Buckel  auf  dem  oberen  Theile  der  Stirn,  der  klei- 
nere weiter  unten  angebracht  war.  Die  Verhältnisse  in  dem  Bau  des  Pferde- 
kopfes mit  oben  breiter,  nach  unten  sich  verjüngender  Stirn,  würden  diese  Anord- 
nung zulassen.  Nur  ist  es  auffällig,  dass  bei  verschiedenen  Funden  die  Ornamente 
der  Buckel  mit  denen  der  mitgefundenen  Hängebecken  correspondiren  und  dass 
diese  Hängebecken  doch  ihrer  Form  nach  eigentlich  gar  nicht  zu  der  Ausrüstung 
eines  Pferdes  zu  passen  scheinen.  Als  Gefäss  zum  Tränken  des  Pferdes  sind  sie 
viel  zu  klein.  Darauf,  dass  sie  als  Wasser-  oder  Trinkgefässe  gedient  haben,  deutet 
vielleicht  das  Wellenornament.  Möglicherweise  gehörten  sie  zur  Ausrüstung  des 
Reiters,  der  sie  als  Trinkgefäss  für  sich  selbst  benutzte,  denn  vermöge  der  Henkel 
konnten  sie  leicht  am  Pferde  befestigt  werden.  Dass  Reiter  mit  Wassergefässen 
versehen  sind,  war  bis  vor  Kurzem  Sitte  bei  den  Japanern,  welche  ein  langgestiel- 
tes Schöpfgefass  zum  Besprengen  des  Pferdes  am  Sattel  zu  hängen  hatten.  Indess 
erklärt  sich  die  Sache  vielleicht  einfacher  in  der  Weise,  wenn  man  annimmt,  es 
seien  in  diesen  Funden,  in  denen  zwei,  auch  gewöhnlich  mehrere  Schmuckgarnituren 
vorhanden  sind,  die  Ausrüstungen  mehrerer  Individuen  enthalten.  Eben  so  wie 
z.  ß.  im  Callieser  Funde  die  beiden  Colliers  von  ungleicher  Grösse  sind,  so  Bind 
auch  die  Buckel  von  ungleicher  Grösse  und,  wenn  wir  in  diesem  Verhältniss  den 
Fund  trennen,  so  finden  wir,  dass  wahrscheinlich  das  grössere  Collier  und  der 
grössere  Buckel,  sowie  das  kleinere  Collier  und  der  kleinere  Buckel  zusammen 
gehören.  Die  Buckel  würden  dann  getrennt,  als  Singuläroruamente  und  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  als  Centralbuckel  von  Schilden  aufgefasst  werden  können.  Es 
würde  dies  darnach  bei  dem  Rohower  wohl  auch  der  Fall  gewesen  sein. 

Wenngleich  nun  in  den  Schmuckfunden  sehr  selten  Waffen,  d.  h.  Schwertei 
und  Lanzenspitzen,  vorkommen,  so  sind  doch  Celte,  welche  doch  wohl  auch  zum 
TheU  als  Waffen  gedient  haben,  nicht  so  selten  in  ihnen  enthalten  und  wir  werden, 
unterstützt  durch  die  Funde  im  Hallstätter  Grabfelde,  nicht  gezwungen  sein,  iu 
diesen  Schmucksachen  nur  weiblichen  Schmuck  zu  sehen.  Hie  meisten  der  grossen 
Schmuckfunde  sind  iu  Wasserlochern,  Beltenei  in  Aeekern,  unter  Steinen  vergraben, 
gefunden  und  bildeten  wahrscheinlich  Weihegaben  au  die  Gotter,  wie  Sophns  Mül- 
ler dies  neuerdings  wieder  hervorgehoben    hat1).     Es  hindert  uns    nun    nichts,   au- 


1)  8.  meine  nachträglichen  Bemerkungen  aber  den  Babowei  Fund  a.  a.  0. 
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zunehmen,  dass  man  die  Schwerter,  als  die  grössten  Kostbarkeiten,  welche  man 
besass,  gewöhnlich  zurückbehielt,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  dieselben  ausser- 
halb der  Gräber  meistens  ganz  isolirt  gefunden  werden,  dass  sie  also  entweder  zu- 
fällig verloren  gegangen  sind,  oder,  worauf  vielleicht  die  mit  der  Spitze  in  dem 
Boden  steckend  gefundenen  Exemplare  deuten  mögen,  einzeln  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten feierlich  versenkt  wurcleu. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  in  Kurzem  das  Resultat  der  angestellten  Unter- 
suchungen, so  sehen  wir  in  Betreff  der  zuerst  besprochenen  spiralig  gewundenen 
Ringe,  dass  dieselben  ihren  Maassen  nach  zum  kleineren  Theile  als  Halsringe, 
grösstentheils  jedoch  als  Armringe  gedient  haben  werden.  Ihr  Vorkommen  ist  in 
der  Lausitz  am  häutigsten,  erstreckt  sich  aber  einerseits  nach  Oberschlesien,  anderer- 
seits nach  Nordböhmen  und  Sachsen ;  sporadisch  kommen  sie  auch  in  der  West- 
schweiz vor.  Mit  ihnen  werden  einestheils  schwere,  massiv  gegossene  Geräthe  oder 
Werkzeuge  gefunden,  welche  in  vielleicht  importirten  Gussformen  im  Lande  ge- 
fertigt wurden  (Schaftcelt  von  Pölzen),  andererseits  Gegenstände,  welche  eine  hoch 
entwickelte  Technik  zeigen  und  wahrscheinlich  aus  südlichen  Ländern  importirt 
wurden,  nämlich  Schalen  aus  dünnem  getriebenen  Bronzeblech.  Dergleichen  Schalen 
treten  bei  den  Funden  von  Rohow  und  Floth  an  die  Stelle  der  sonst  bei  Funden 
dieser  Art  öfters  vorkommenden  Hängebecken.  Wir  haben  von  ihnen  gehenkelte 
und  ungehenkelte  Varietäten  und  im  Allgemeinen  folgende  Formen  kennen  gelernt: 
1.  solche  mit  Hals  und  mit  nach  aussen  umgebogenen,  stark  ausgebildeten  Rändern, 
a)  glatte,  von  Staaken  bei  Nauen,  Klewe  und  Rohow;  b)  mit  Buckeln  verzierte,  von 
Oegemose  (Dänemark),  Dahmen  (Meklenburg) J),  Brandenburg,  Roitzsch  und  Klewo 
(Provinz  Sachsen),  Seifenau  und  Hirschberg  (Schlesien),  Galizien,  Hajdu-ßöszömeny 
(Ungarn),  Hallstatt  (Oberösterreich).  2.  Gebauchte  mit  nach  innen  gebogenem 
Rande:  a)  glatte  von  Hallstadt  (Oberösterreich);  b)  mit  schraffirten  Dreiecken  am 
Rande  verziert,  von  Floth  (Provinz  Posen),  Kreuznach  (Rheinprovinz)  und  Augsburg 
(Bayern).  Aus  dem  Funde  von  Klewe  ersehen  wir,  dass  gebuckelte  und  ungebuckelte 
Gefässe  derselben  Form  neben  einander,  also  gleichzeitig  vorkommen,  und  aus  dem 
Funde  von  Oegemose,  dass  diese  getriebenen  Schalen  auch  neben  den  dünn  ge- 
gossenen Hängebecken  vorkommen.  Seltener,  aber  fast  nicht  minder  weit  zerstreut, 
finden  sich  die  ungeränderten,  gebauchten  Formen.  Durch  den  Fund  von  Floth 
und  die  in  demselben  enthaltenen  brillenförmigen  Spiralenschmuckstücke  und  die 
mit  Vogelfiguren  besetzte  Fibel  weisen  sie  einerseits  nach  Ungarn,  andererseits 
nach  Hallstatt  und  Italien.  In  den  Hallstätter  Funden  ist  von  beiden  Gefässformen, 
den  geränderten  und  ungeränderten,  eigentlich  hauptsächlich  nur  die  Technik  und 
die  Form  im  Allgemeinen  repräsentirt. 

Der  bei  Rohow  ebenfalls  gefundene  Buckel,  bis  jetzt  ein  Uuicum,  hat  seine 
nächsten  Verwandten  nur  in  Pommern  (Callies)  und  der  Altmark  (Darsekau),  zeigt 
aber  in  seinem  Habitus  auch  zugleich  auf  die  im  Norden  so  häufigen  hohen  Buckel 
und  die  Hängebecken.  Die  etwas  schwierige  Deutung  seiner  ehemaligen  Anwen- 
dungsweise suchten  wir  zu  ermitteln  durch  Vergleichung   1.  der  ihm  verwandteren, 


1)  S.  Abb.  bei  Lisch:  Meklenb.  Jahrb.  X,  S.  283.  In  der  Fundbeschreibung  beisst  es: 
„Zu  Dahmen  am  Malchiner  See  wurden  beim  Modergraben  (3  Fuss  tief  in  einem  Moder- 
loche mehrere  höchst  interessante,  völlig  wie  neu  erhaltene,  von  Host  freie  Bronzen  ge- 
funden." Der  Fund  besteht  aus  der  erwähnten  Schale  und  zwei  Paar  cylindrischen  Arm- 
Bpiralen,  welche  mit  einer  Sandsteinplatte  zugedeckt  in  der  Schale  lagen.  Das  eine  Paar  ist 
l1  ..■  Zoll  hoch  und  3  Zoll  weit,  «las  andere  3  Zoll  hoch  und  28/*  Zoll  weit.  Es  steckte 
immer  eine  kleine  Spirale  in  einer  grösseren.  Sie  sind  mit  Tremolirstrichen  in  derselben 
Weise,  wie  dio  aus  den  Fanden  von  Floth,  Callies  und  Schwachenwalde,  ornamentirt. 
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ungeränderten,  gegossenen  Formen,  von  denen  wir  vier  Arten  unterschieden;  2.  der 
für  diese  Formen  mehrfach  (in  den  Funden  von  Basedow,  Saleske  und  Floth)  sub- 
stituirten  geränderten,  meistens  getriebenen  lluckel;  3.  des  Vorkommens  und  der 
besonderen,  begleitenden  Fundumstande,  und  fanden  zunächst,  dass  diese  Buckel 
wahrscheinlich  nicht  zu  den  mitgefundeuen  Gefässen,  trotz  des  oft  gleichartigen 
Ornaments,  in  directer  Beziehung  ständen,  dass  sie  dagegen,  namentlich  die  ge- 
ränderten, einerseits  als  Pferdeschmuck,  ebenso  sicher  aber  auch  als  Schildzierde 
gedient  haben  könnten.  Letztere  Annahme  dürfte  für  den  Rohower  Buckel  ins- 
besondere wohl  zutreffen. 

Was  nun  den  Rohowor  Fund,  wenn  wir  ihn  als  Ganzes  betrachten,  anbetrifft, 
so  zeigt  sich,  dass  die  in  ihm  enthaltenen  Gegenstände  hauptsächlich  in  Schlesien, 
Brandenburg,  Provinz  Sachsen  und  Böhmen  ihr  Verbreitungsgebiet  haben,  dabei 
aber  constatirt  werden  muss,  in  Betracht  der  Funde  von  Auvernier  und  der  mit- 
gefundeuen getriebenen  Schale,  dass  durch  dieselben  Beziehungen  zu  südlicheren 
Ländern  (Schweiz,  Italien,  Ungarn)  vorhanden  sind.  Von  grosser  Wichtigkeit  würde 
es  ausserdem  sein,  über  das  Nebeneinandervorkommen  grober,  massiv  gegossener 
Bronzen  neben  solchen  von  feinerer,  vollendeterer  Technik,  welches  bei  dem  Roho- 
wer Funde  weniger,  als  namentlich  bei  den  verwandten  Funden  von  Pölzen  und 
Schönwalde  der  Fall  ist,  weiteres  Material  zu  sammeln  und  umfangreichere  Unter- 
suchungen anzustellen,  da  die  Ergebnisse  derselben,  abgesehen  von  dem  allgemeinen 
Interesse  an  der  Entscheidung  der  Frage:  welches  sind  einheimische  (locale)  Fabri- 
kate und  welches  importirte  Gegenstände?  und  woher  sind  dieselben  importirt?  be- 
sonders für  die  Beurtheilung  der  Zeitsteliung  der  rohen  Erzmanufacte  der  nördlichen 
Länder,  sowie  der  südlichen  Pfahlbauten-  und  Terramarefunde  und  der  sich  daran 
knüpfenden  ethnologischen  Fragen  von  nicht  geringer  Bedeutung  werden  dürften. 
Denn  wegen  der  Einfachheit  der  Formen  und  der  Techuik  bieten  diese  Gegenstände 
viel  grössere  Schwierigkeiten  für  ihre  Bestimmung  nach  dem  Orte  und  der  Zeit  ihrer 
Entstehung,  als  die  formell  mehr  ausgeprägten  und  besser  charakterisirten  Produkte 
in  künstlerischer  und  technischer  Beziehung  auf  höherer  Stufe  stehender  Völker. 

(19)    Hr.  Virchow  bespricht  das  Buch  des  Hrn.  Brentano  über  die 

Lage  von  Troja. 

Gestatten  Sie  mir  trotz  der  vorgerückten  Zeit  noch  einige  Worte  in  Bezug  auf 
eine  kürzlich  erschienene  Schrift  des  Hrn.  Brentano1),  die  gegen  Hrn.  Schlie- 
mann  und  zum  Theil  auch  gegen  mich  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  trojanischen 
Oertlichkeiten  gerichtet  ist.  Ich  hatte  eigentlich  die  Absicht,  etwas  ausführlicher 
darüber  zu  sprechen,  da  der  Streit  manches  Interesse  darbietet  für  diejenigen  unter 
uns,  die  sich  mit  diesen  halb  klassischen,  halb  prähistorischen  Fragen  beschäftigen; 
indess  will  ich  mir  das  für  eine  spätere  Sitzung  aufsparen. 

Er.  Brentano,  eiu  gelehrter  Philologe,  hat  schon  vor  einigen  Jahren  eine 
Schrift')  publicirt,  in  welcher  er  eine  ganz  eigentümliche,  neue  Theorie  über  die 
Lage  des  alten  llion  und  über  die  örtlichen  Verhältnisse  seiner  Umgebungen  auf- 
gestellt hat,  Während  bisher  überwiegend  die  westlichen  AI. schnitte  der  sogenann- 
ten troischen  Ebene  ins  Auge  gefasst  waren,  hat  Hr.  Brentano  gerade  umgekehrt 
ein  östliches  Seitenthal  zum  Schauplatz  der  Kämpfe  und  eine  Anhöhe  am  Ende 
desselben  zum  Sitz  der  alten  Königsburg  ausgesucht.     Wahrscheinlich  ist  Ihnen  die 


1)  E.  Brentano,  Zur  Lösung  der  Trojanischen  Präge.    Heilbronn  1881. 

2)  Derselbe,  Alt-Ilion  im  Dunibrektbal.     Frankfurt  a,  M.  1S77. 
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Karte  der  Troas  soweit  in  der  Erinnerung,  dass  Sie  sich  wenigstens  die  Haupt- 
situation vor  das  Auge  rufen  können,  welche  in  so  scharfer  Weise  hervortritt:  den 
Mendere,  wie  er  von  Süden  her  aus  dem  Gebirge  hervorbricht,  rings  um  ihn  die 
grosse  Thalebene,  welche  ihn  bis  zum  Hellespont  begleitet,  von  Osten  her  ein  fast 
gerade  vorspringender  Bergrücken,  auf  dessen  Ende  Hissarlik.  das  Sckliemann'- 
sche  Troja  gelegen  ist,  diesem  Rücken  parallel,  hart  an  der  Küste  des  Hellespont, 
der  Höhenzug  des  Rhoiteion.  Hier,  zwischen  den  Enden  beider  Höhenzüge,  zweigt  sich 
ein  östliches  Seitenthal  ab,  welches,  schnell  enger  werdend,  bis  zu  dem  Fusse  eines 
an  sich  sehr  massigen,  das  Thal  abschliessenden  Berggipfels,  des  Ulu  Dagh,  ansteigt. 
Obgleich  wenig  über  1400  englische  Fuss  hoch,  bildet  er  doch  bei  der  grossen 
Nähe  der  Küste  eine  recht  imponirende  Erhebung.  Dieses  kleine  Seitenthal  hat 
von  jeher  ein  gewisses  hervorragendes  Interesse  gehabt,  weil  schon  Strabon  be- 
richtete, es  sei  das  Thal  des  Simoeis,  und  das  kleine  Gewässer,  welches  durch 
dasselbe  heruntergeht,  sei  der  „Bruder  des  Skamander",  wie  er  in  der  Ilias  heisst. 
Bis  jetzt  hat  man  nach  dieser  Seite  hin  weder  irgend  einen  wesentlichen  Fund  ge- 
macht, noch  hatte  sich  jemals  die  Aufmerksamkeit  in  hervorragender  Weise  dahin 
gewendet.  Im  Gegentheil,  mehr  als  50  Jahre,  seit  Lechevalier,  war  man  vielfach 
der  Meinung,  dass  vielmehr  der  Mendere,  also  der  Strom,  den  wir  für  den  Ska- 
mander halten,  der  Simoeis  sei  und  dass  der  Skamander  Homer's  westlich  von  ihm, 
also  nahe  am  Sigeion,  zu  suchen  sei. 

Hr.  Brentano  hat  kein  Bedenken  getragen,  die  ganze  homerische  Topographie 
umzukegeln,  indem  er  das  erwähnte  östliche  Seitenthal  in  den  Vordergrund  stellt 
und  den  kleinen  Fluss  oder  Bach,  der  durch  dasselbe  herabfliesst,  den  Dumbrek 
Tschai,  für  den  eigentlichen  homerischen  Skamander  erklärt.  Nach  seiner  Meinung 
wären  innerhalb  dieses  Thalgebietes  die  homerischen  Kämpfe  vor  sich  gegangen 
und  nahe  an  das  Ende  desselben,  dahin,  wo  jetzt  ein  kleines  türkisches  Dorf,  Dum- 
brek Kioi,  liegt,  verlegt  er  auf  eine  Höhe,  die  sich  dicht  über  dem  Dorf  erhebt, 
den   Platz  von  Ilion. 

Die  Verwegenheit  dieses  Gedankenganges  war  mir  in  der  That  unverständlich, 
und  ich  muss  sagen,  sie  ist  es  jetzt  noch  mehr,  als  früher,  aber  immerhin  ist  sie 
charakteristisch  für  eine  Secte  unserer  reinen  Philologen.  Ungeachtet  aller  Special- 
nachweise, ja  ohne  jede  genauere  Kenntniss  der  Oertlichkeiten,  legt  man  sich  die 
Sachen  zurecht,  wie  sie  sich  aus  dem  Gros  der  ungeheuren  Literatur  über  Troja 
ziemlich  beliebig  disponiren  lassen;  ja,  man  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  ge- 
wisse allgemeine  Dispositionen,  sondern  man  zeichnet  sogar  Karten,  auf  denen  jeder 
einzelne  Punkt  aus  der  Ilias  auf  das  Genaueste  eingetragen  wird,  so  das  z.  B.  das 
Grab  des  Ilos,  der  rv/Jißog  des  Aisyetes,  der  Hügel  der  Batieia,  ihre  bestimmte  Stelle 
erhalten. 

Hr.  Brentano  erzählte  in  seiner  ersten  Schrift,  dass  er  die  Absicht  habe,  eine 
Reise  nach  dem  Orient  zu  machen  und  dass  er  in  den  vorbereitenden  Studien  zu 
derselben  auf  die  Hypothese  gekommen  sei,  die  er  der  Welt  mittheilte.  Jetzt,  nach- 
dem meine  kleine  Schrift  über  die  Landeskunde  der  Troas  erschienen  war,  hat  er 
sich  verpflichtet  gefühlt,  seine  Hypothese  von  Neuem  aufzunehmen,  zum  Theil  ge- 
stützt auf  die  Nachweise,  welche  ich  über  die  Oertlichkeit  gegeben  habe.  Er  ist 
jetzt  positiv  überzeugt,  dass  der  Ida  des  Homer  nicht  etwa  das  heutige  Idagebirge 
sei,  das  man  im  ganzen  Alterthum  so  genannt  hat,  sondern  der  zum  ersten  Male 
von  mir  beschriebene  Ulu  Dagh,  dass  au  diesem  Berge  der  eigentliche  Skamander 
entsprungen  sei,  dass  ganz  nahe  unter  seinem  Ursprünge,  wo  der  Dumbrek-Bach 
in  das  etwas  breiter  werdende  Thälchen  tritt,  die  alte  Burg  gelegen  habe,  und  so 
ort.     Freilich    hat    noch    nie  Jemand    an    dieser  Stelle  auch  nur  die  leiseste  Spur 
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einer  alten  Ansiedlung  überhaupt  gefunden.  Kein  einziger  Reisender,  und  deren 
waren  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre  nicbt  wenige,  bat  etwas  gesehen,  was 
darauf  hinwiese,  dass  da  einmal  Menschen  gewohnt  hätten.  Es  giebt  eine  Masse 
von  Stellen  in  der  Troas,  wo  man  alte  Topfscherben,  Mauerstücke,  gebrannten 
Lehm  u.  s.  w.  findet;  darüber  lässt  sich  discutiren,  aber  hier,  an  dieser  Stelle,  ist 
nichts  gefunden  worden.  Nichts  desto  weniger  hält  Hr.  Brentano  hartnäckig  an 
seiner  Hypothese  fest.  Und  nichts  desto  weniger,  fürchte  icb,  wird  das  Buch,  ßchon 
seiner  Sonderbarkeit  wegen,  einigen  Beifall  finden.  Es  dürfte  sich  daher  verlohnen, 
die  Karte  der  Troas  Ihnen  noch  einmal  in  ausführlicherer  Weise  zu  erläutern  und 
namentlich  die  Ilauptirrthümer  kurz  zu  bezeichnen,  welche  trotz  aller  Wider- 
legungen auch  jetzt  noch  von  Hrn.  Brentano  festgehalten  werden.  Unternimmt 
er  es  doch  sogar,  mir  zu  beweisen,  dass  meine  Angaben  über  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  nicht  richtig  sein  könnten.  Von  einem  Bach,  durch  welchen 
man,  ohne  sich  die  Stiefel  ausziehen  zu  müssen,  durchgehen  kann,  beweist  er  mir, 
dass  es  ein  ungeheures  Gewässer  sei,  weiches  die  extremsten  Bezeichnungen,  die 
man  überhaupt  auf  einen  Fluss  oder  Strom  anwenden  kann,  mit  Recht  in  Anspruch 
nehmen  könne. 

Ich  will  mich  heute  auf  diese  Hinweise  beschränken  und  möchte  nur  bitten, 
dass  diejenigen,  welche  sich  für  die  Sache  specieller  interessiren,  sich  das  Buch 
ansehen,  um  mir  bei  meinem  späteren  Vortrage  vielleicht  Fragen  entgegenzuhalten. 
Es  liegt  mir  viel  daran,  dass  wir  die  Sache  unter  uns  einigermaassen  aufklären,  da 
wir  Aussicht  haben,  spätestens  im  Monat  Juli  die  Hissarlik-Funde  bei  uns  aufgestellt 
zu  sehen.  Die  Kisten  sind  schon  angekommen  und  Hr  Schliemann  hat  die  Ab- 
sicht, selbst  hierher  zu  kommen,  um  die  Aufstellung  zu  leiten.  Dann  werden  alle 
diese  Fragen  mit  erneuter  Gewalt  auftauchen. 

Sicherlich  können  die  Funde  von  Hissarlik  unabhängig  von  der  Frage  der 
homerischen  Dichtung  discutirt  werden,  ebenso  wie  die  homerische  Dichtung  un- 
abhängig von  diesen  Funden  erörtert  werden  kann.  Aber  ich  kann  mir  nicht 
denken,  dass  eine  solche,  meiner  Meinung  nach  übertriebene  Zurückhaltung  bei 
unserem  Publikum  Platz  greifen  wird.  Desshalb  glaube  ich  auch,  dass  es  von 
Nutzen  sein  wird,  wenn  wir  wenigstens  die  Hauptstreitfragen  so  weit  klären,  dass 
nach  aussen  hin  die  Meinung  bekannt  wird,  welche  von  der  Gesellschaft  getheilt 
wird. 

(20)    Eingegangene  Schriften: 

1.  Mantegazza  e  Sommier,  Studii  antropologici  sui  Lapponi. 

2.  G.  vom  Rath,    Naturwissenschaftliche  Studien.     Erinnerungen    au    die  Parisei 

Weltausstellung  1878.     Gesch.  d.  Verf. 

3.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  10,  Nr.  10—12. 

4.  Siebenter  bis  zwölfter  Jahresbericht  über  den  historischen  Verein  zu  Branden- 

burg a.  d.  Havel. 

5.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Prussia.     November  1879 — 1880. 

6.  Franz  Engel,  Aus  dem  Pflauzerstaate  Zulia. 

7.  W.  His,  Ueber  den  Schwanztheil  des  menschlichen  Embryo.     GeBch.  cL  Verf. 

8.  A.  Ecker,   Beiträge  zur  Kenntniss  der  äusseren  Formen  jüngster  menschlicher 

Embryonen.     Besitzt  der  menschliche  Embryo  einen  Schwanz?    Replik  und 
Compromisssätze.     Gesch.  d.  Verf. 

9.  E.  Regalia,  Sülle  cause  delle  anomalie  di  numero   delle  vertebre.     Geschenk 

des  Verfassers. 
10.    E.  Regalia,  Dolmen  uel  Giappoue.     Gesch.  d.  Verf. 

Verbaudi,  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1881.  9 


(130) 

11.  E.  Regalia,  Sul  rapporto  fra  la  massima  larghezza  del  cranio  e  della  faccia. 

Gesch.  d.  Verf. 

12.  E.  Cartailhac,   Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  l'homnie. 

Vol.  12,  livr.  2. 

13.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie.     Bd.  2,  Heft  1. 

14.  Nachrichten  für  Seefahrer.     Jahrg.  12,  Nr.  7,  8,  9,  10. 

15.  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     Jahrg.  9,  Heft  II. 

16.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1881.     Nr.  2. 

17.  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens. 

Heft  22. 

18.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  5,  Fase.  5,  6. 

19.  J.  J.  Machado,  Mocambique.     Sitzungsbericht  d.  Geogr.  Gesellsch.  z.  Lissabon. 

20.  L.  Malheiro,  Exploracoes  geologicas  e  mineiras  nas  Colonias  portuguezas. 

21.  Mantegazza  Archivio  per  l'antropologia  e  la  etnologia.     Vol.  10,  Fase.  3. 

22.  Führer  durch  das  Köllnische  Rathhaus.    Gesch.  d.  Direction  d.  Märkischen  Pro- 

vincial-Museums. 


Sitzung  am   16.  April   1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Hr.  Dr.  Heinrich  Schliemann  ist  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft 
ernannt  worden. 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren: 
Commerzienrath  Herrn.  Adolph,  Thorn. 
Kaufmann  Götze,  Zossen. 
Baumeister  Langen,  Kyritz. 
Dr.  Mehlis,  Dürkheim  a.  d.  Hardt. 

(2)  Der  Hr.  Cultusminister  theilt  durch  Verfügung  vom  7.  d.  M.  mit,  dass 
Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  ein 
weiteres  Gnadengeschenk  von  1925  M.  5G  Pf.  zur  Deckung  des  Deficits  der  prä- 
historischen Ausstellung  zu  bewilligen  geruht  habe. 

(3)  Hr.  Dr.  Nitsche  in  Mogilno  berichtet,  dass  sich  daselbst  ein  Zweigverein 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gebildet  hat. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  einige  neuere  Eingänge  vor,  betreffend  die 

Sator  arepo  Formel. 

1.  Hr.  Dr.  Paul  Schwarz,  Gymnasiallehrer  in  Salzwedel,  berichtet  unter  dem 
26.  März  Folgendes: 

„Vor  einigen  Jahren  gerieth  in  meine  Hände  ein  vierzehn  Octavseiten  enthalten- 
des geschriebenes  Heftcheu  mit  Recepten  wider  Krankheiten  von  Menschen  und 
Thieren,  untermischt  mit  Besprechungsformeln.  Dieses  Büchlein  war  für  7ö  Pf. 
von  einem  alteu,  sich  mit  Wunderkureu  beschäftigenden  Bauern  aus  der  Umgegend 
Salzwedels  abgeschrieben  uud  au  den  vorigen  Besitzer  verkauft  worden. 

In  demselben  finde  ich  auf  Seite  8  und  9  folgende: 

1.  „Dem  Viehe  Einzugeben  Für  Heckserein  und  Teufels  Werk: 

SATOR 
AREPO 
TENET 
OPERA 
R  0  T  A  S 

2.  „Feuer  zu  Löschen  One  Wasser  Schreibe  Folgende  Buchstaben  auf  eine 
Jede  Seite  Eines  Tellers  und  Wirf  ihn  ins   Feuer." 

(Folgen  dieselben  Worte.) 
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3.    „Für  den  Tollen  Hundbis  gut." 

(Beigelegt  ein  schmaler  Papierstreifen,  auf  dem  dieselben  Worte  zwölf  Mal  ge- 
sehrieben stehen,  und  zwar  durch  Einschnitte  mit  der  Scheere  so  von  einander  ge- 
trennt, dass  sie  leicht  abgerissen  werden  können.) 

„Diese  Wörter  Wird  zwischen  ButterBroth  gelegt  auf  der  eine  Seite  der  Stolle 


auf  der  ander  Seite  als 

2.  Hr.  Siegfried  He pn er,  Görlitz,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Sator  arepo 
rückwärts  gelesen  Opera  rotas  laute. 

Hr.  Woldt  erinnert  daran,  dass  diess  schon  früher  bemerkt  worden  sei 

(5)    Hr.  v.  Schulen  bürg  berichtet  über  einen 

Rückstand  des  Feuerreibens  in  Burg. 

Noch  bis  in  diese  Zeit  brannten  sich  die  wendischen  Schulkinder  zu  Burg 
(Spreewald)  durch  Drehung  mit  einem  harten  Holze  Löcher  in  den  Rand  der  Schul- 
tafeln, um  den  Bindfaden  für  den  Schwamm  hindurchzuziehen.  Dazu  hielten  sie 
ein  Stück  hartes  Holz  gegen  den  Rand  der  Schultafel,  legten  einen  starken  Bind- 
faden um  das  aufgestützte  Stäbchen  und  setzten  dasselbe  durch  lebhaftes  Ziehen  so 
lange  in  Drehung,  bis  das  Loch  durchgebrannt  war.  Wenngleich  ich  diesen  Vor- 
gang nicht  selbst  mitangesehen,  so  habe  ich  doch  mit  einem  jungen  Manne,  welcher 
als  Schulknabe  mit  anderen  die  Schultafeln  so  durchbohrte,  ähnliche  Versuche  an 
einer  Tischplatte  angestellt.  Wir  nahmen  ein  rundgeschnitztes  Stäbchen  von  har- 
tem Holze  und  setzten  es  gegen  die  Tischkante.  Während  dann  einer  mit  der 
Brust  sich  gegen  dasselbe  lehnte,  wurde  es  mittelst  einer  Strippe  gedreht.  In 
Kurzem  dampfte  es  an  der  Drehungsstelle  und  sehr  bald  war  ein  schwarz  aus- 
gebranntes Loch  hergestellt. 

In  dem  wendischen  Dorfe  Schleife  (Kreis  Rothenburg)  hörte  ich  wiederholt 
von  dem  dortigen  Fleischbeschauer,  Hrn.  Hantscho  (Hano),  einem  Autodidakten, 
der  in  den  Ueberlieferungen  seiner  Heimath  vortrefflich  Bescheid  weiss,  dass  sich 
früher  auf  den  Hütungen  die  Hirtenjungen  durch  Reibung  Feuer  erzeugt  hätten. 
Dazu  suchten  sich  die  Jungen  zwei  Kiefernstämme  aus,  welche  nahe  bei  einander 
(etwa  Spannenweite)  aufgewachsen  waren;  schnitten  auf  den  sich  zugekehrten  Sei- 
ten in  die  Rinde  je  ein  Grübchen  und  setzten  in  diese,  quer  zwischen  den  Stäm- 
men, ein  Holzstück  hinein.  Dann  banden  sie  zwei  Peitschenschnüre  zusammen, 
legten  sie  um  das  Querholz  und  zogen  so  lange,  bis  „Feuer  kam".  Ob  man  dieses, 
wie  auch  früher  beim  Feueranschlagen  mit  Stahl  und  Feuerstein,  in  trocknem  Moose 
auffing,  kann  ich  nicht  sagen.  Von  jener  Art  der  Feuerbereitung  scheint  indessen 
im  Volke  wenig  mehr  bekannt  zu  sein.  Doch  bestätigte  mir  die  vorstehenden  An- 
gaben noch  des  Weiteren  der  85  Jahre  alte  Zimmermeister  Mudra  aus  Schleife, 
welcher  „als  Knabe  selbst  noch  wie  die  Hirtenjungen  Feuer  machte."  So  wäre  also 
noch  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  jener  Gegend  Feuer  durch  Reibung 
erzeugt  worden.  Auch  soll  man  zu  diesem  Zwecke  schon  vorher  gewisse  Kiefern- 
stämme an  der  inneren  Seite  abgeschält  haben,  damit  das  Harz  herausflösse,  eine 
Angabe,  welche  indessen  sehr  der  Bestätigung  bedarf. 

Im  Spreewalde  fand  ich  noch  bei  einem  alten  Manne,  der  stets  in  der  Zurück- 
gezogenheit lebte,  eine  von  den  Vorfahren  überlieferte  Erinnerung  an  das  Noth- 
feuer '),  obwohl  ich  sonst  von  demselben  in  der  Lausitz  nichts  gehört  habe. 


1)  Vergl.  W.  v.  Schulenburg,  Wendische  Sagen  S.  59. 
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(6)    Hr.   Bergrath  Viedenz  in  Eberswalde  macht  Mittheilung  über 

prähistorische  Eisenschmelzen. 

In  dem  Werke: 

„Beiträge  zur  Geschichte  des  Bergbaus  in  der  Provinz  Brandenburg"  vom 
Geh.  Bergrath  Cramer  zu  Halle  a/S.     1876.  Halle  a/S. 

und  zwar  im  fünften,  die  Niederlausitz  betreffenden  Hefte  finden  sich  folgende  Angaben 
über  uralte  Verschmelzung  von  Eisenerzen,  Seite  156 — 157:  „In  der  Schrift  von 
Schneider  „Fortsetzung  der  Beschreibung  der  heidnischen  Begräbnissstätte  in 
Zilmsdorf  bei  Triebel"  (Kreis  Sorau).  2  H.  1835,  S.  18,  wird  angeführt,  dass  in 
einer  Urne  unter  Asche  und  Knochentheilen  ein  Eisenhüttenproduct,  nämlich  (an- 
geblich nach  sachverständigem  Urtheil)  eine  Schlackenmasse  der  Luppenfeuer  sich 
gefunden  habe.  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  dann  würde  der  Hüttenbetrieb  auf 
Eisen  daselbst  schon  über  1000  Jahre  alt  sein.  Aehnliche  Vorkommnisse  von 
eisernen  Gerätschaften  in  Urnen  sind  noch  folgende:  ein  Mantelschloss,  eine 
Pfeilspitze  u.  s.  w.  bei  Kniebau,  unweit  Naumburg  a/B.  1846;  ein  eiserner  kleiner 
Ring,  1850  in  Sagan  gefunden;  Schnallen  oder  Spangen,  bei  Riessmanau  und 
Sorau  1873.  Noch  andere  ähnliche  Funde  sind  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Bd.  8,  1876,  S.  314,  aufgeführt."  — 

Auf  Seite  190  werden  aus  dem  Kreise  Spremberg,  am  Schluss  des  Artikels 
„Raseneisenstein",  auf  einer  Höhe  gefundene  Schlacken  erwähnt,  „welche  letztere 
auf  das  Vorhandensein  von  Luppenfeuern  in  alter  Zeit  deuten  würden." 

Auf  Seite  358:  „Eisen"  im  Kreise  Cottbus.  „Die  Gewinnung  des  Rasen- 
eisensteins ist  von  hervorragender  Bedeutung  gewesen.  Auch  mag  die  Benutzung 
desselben  zur  Darstellung  von  Eisen  in  sehr  alte  Zeit  zurückreichen." 

In  Westfalen  habe  ich  selber  auf  der  Höhe  des  Teutoburger  Waldes,  zwi- 
schen Paderborn  und  Warburg,  alte  Luppenschlacken  unfern  der  Karlsschanze 
(Hölzermann)  gefunden,  ebenso  auf  den,  von  der  oberen  Lippe  gegen  Süden  an- 
steigenden Höhen  in  der  Nähe  der  Stadt  Geseke  an  einer  Stelle  ein  kleines 
Stück  sehr  basischer  alter  Eisenschlacke,  und  an  einer  anderen  (dem  Hölter  „Kerk- 
hof")  grosse  Stücke  sehr  alter  kieselsäurereicher  Eisenschlacken  gesehen.  Vorerst 
nur  im  Allgemeinen  mich  erinnernd,  gelesen  zu  haben,  dass  die  ältesten  Eisen- 
schmelzen des  bessern  Luftzugs  wegen  auf  Höhen  betrieben  worden  sind,  glaube 
ich  für  die  Gegend  von  Geseke  annehmen  zu  können,  dass  schon  sehr  früh  fertiges 
Eisen  in  dieselbe  aus  dem  südlichen  Gebirge  (Brilon)  gebracht  ist. 

Weiteres  lässt  sich  wohl,  noch  in  Werken  über  Eisenhüttenwesen,  vielleicht 
mit  Unterstützung  des  freundlichen  Vorgesetzten,  Hrn.  Geh.  Bergrath  Cramer, 
obgenannten  Verfassers,  finden. 

In  der  schlesischen  Geschichte  erinnere  ich  mich  gelesen  zu  haben,  dass 
schon  sehr  früh  im  östlichen  Theile  des  Sudeten  „Gothen"  (?),  „die  das  Eisen 
schmiedeten",  gewohnt  haben  sollen.  — 

Hr.  Virchow  verweist  auf  Mittheilungen  des  lim.  Lisch  (Jahrb.  des  Vereins 
für  meklenb.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  1860,  Bd.  XXV,  S.  249)  aber  Haufen  von  Eisen- 
schlacken, „aus  wendischer  Zeit",  woselbst  auch  eine  Angabe  des  Hrn.  Prof.  Schulze 
über  ähnliche  Vorkommnisse  aus  der  Gegend  von  Greifswald,  namentlich  rom  Dorfs 

Koytenhagen,  steht. 
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(7)    Hr.  Professor  Steitz  zu  Frankfurt  a/M.  schrieb  Folgendes 

zur  Frage  über  die  sardinischen  Nuraghi. 

Auf  einer  Fahrt  durch  Apulien  im  Jahre  1874  bemerkte  ich  besonders  in  der 
Gegend  um  Bari  auf  den  Feldern  niedrige  kegelförmige  Bauten,  von  Feldsteinen 
ohne  Mörtel  errichtet.  Sofort  fiel  mir  deren  Aehnlichkeit  mit  den  räthselhaften  Nuraghi 
der  Insel  Sardinien  auf.  Zu  näherer  Erkundigung  und  Betrachtung  hatte  ich  da- 
mals keine  Zeit  und  Gelegenheit;  da  aber  später  mein  Interesse  für  dieselben  wie- 
der erweckt  wurde,  besonders  beim  Lesen  von  Professor  N.  Joly's  „der  Mensch 
vor  der  Zeit  der  Metalle",  wo  S.  149  ff.  der  deutschen  Uebersetzung  die  Nuraghi 
besprochen  sind,  bat  ich  Hrn.  Karl  Marstaller  in  Neapel,  durch  seine  Verbin- 
dungen mit  Bari  genauere  Kunde  über  jene  Steinconstructionen  einzuziehen.  Der 
Gefälligkeit  dieses  Herrn  verdanke  ich  jetzt  Nachrichten  von  Hrn.  Professor  Vincenzo 
di  Romita  in  Bari,  und  bei  dem  Interesse,  welches  der  Gegenstand  auch  für 
Andere  haben  wird,  glaubte  ich  diese  Mittheilung  in  der  Uebersetzung  des  Hrn. 
Marstaller  zu  allgemeiner  Kunde  bringen  zu  sollen. 

Dieselbe  lautet  folgendermaassen : 

„ desshalb  war  ich  genöthigt  mich  an  Freunde  zu  wenden,  welche  die 

Gegend  von  Fasano  und  Albero  bello  bewohnen,  wo  solche  Constructionen  am  ge- 
bräuchlichsten sind. 

„Ihnen  einfach  zu  sagen,  dass  bis  jetzt  derartige  Steinhütten  in  keinerlei  Be- 
ziehung zu  vorgeschichtlichen  Funden  stehen  und  dass  die  hier  in  Bari  und  Um- 
gegend weniger  häufig  vorkommenden  derartigen  Hütten,  welche  nach  verschiedener 
Art  und  Form  aufgeführt  sind,  nur  zum  Schutz  der  Feldarbeiter  dienen,  schien  mir 
keine  genügende  Antwort. 

„In  Fasano,  in  Albero  bello  und  deren  Umgegend  sind  genannte  Steinhütten  all- 
gemein gebräuchlich  und  nennt  man  sie  dort  „Truddi".  Sie  dienen  dort  als  Woh- 
nung der  kleinen  Bauern  und  als  Sommerfrische  (Casino)  der  Gutsbesitzer. 

„Sie  sind  trocken  aufgeführt  aus  Kalksteinen,  welche  an  Ort  und  Stelle  ge- 
funden werden;  diese  Steine  sind  nicht  bearbeitet,  sondern  nur  soweit  roh  behauen, 
um  an  einander  gefügt  werden  zu  können. 

„Der  Gebrauch,  solche  Hütten  oder  Häuschen  zu  bauen,  ist  so  alt,  als  man  nur 
denken  kann,  und  wird  wahrscheinlich  der  Billigkeit  der  Herstellung  wegen  bei- 
behalten. — 

„Vormals,  vor  etwas  über  hundert  Jahren  noch,  war  ganz  Albero  bello  auf  diese 
Art  gebaut,  mit  Ausnahme  der  Kirche  und  des  Hauses  des  Grafen  von  Conver- 
sano,  welche  aus  bearbeiteten  und  mit  Kalk  verbundenen  Steinen  aufgeführt  waren. 
Man  versichert  mir,  dass  obengenannter  Graf  von  Gonversano  nicht  erlaubte, 
dass  auf  seinem  Gebiet  anders  gebaut  würde. 

„Gewöhnlich  besteht  der  Truddo  aus  nur  einem  Raum;  es  giebt  aber  auch  solche 
mit  mehreren  Räumen,  welche  alsdann,  wie  unsere  Zimmer,  auf  einander  folgen, 
doch  hat  in  diesem  Falle  jeder  einzelne  Raum  seine  eigene  Kuppel,  von  Innen  auf 
Bogengewölben  aufgeführt.  Es  fehlen  auch  nicht  die  Fälle,  dass  in  der  Dicke  der 
Mauern  Hohlräume  sich  befinden,  welche  zu  verschiedenen  Zwecken  dienen,  als  da 
sind:  Schränke,  Feuerplatz,  Vorrathskammern  u.  s.  w. 

„In  den  Hütten  ältester  Construction  befindet  sich  ausser  der  Thür  keine  andere 
Oeffnung  und  das  Innere  ist  niemals  getüncht.  Neuerdings  versieht  man  sie  mit 
Fenstern,  um  Licht  einzulassen  und  tüncht  sie  inwendig,  ja  man  fängt  sogar  an, 
sie  einigermaassen  anständig  auszuschmücken  und  die  Mauern  mit  Papiertapeten  zu 
bekleiden.  — 
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„Diese  Häuschen  haben  gewöhnlich  kegelförmige  Gestalt;  die  Mauer,  welche 
niemals  in  die  Erde  eingelassen  ist,  hat  an  der  Basis  sehr  verschiedene  Dicke, 
manchmal  bis  über  3  m.  Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  solche  von  cylindrischer  Form 
anzutreffen,  welche  kegelförmig  auslaufen,  und  auch  solche  von  rechtwinkliger  pris- 
matischer Gestalt  kommen  vor,  sowie  solche  mit  Kcgelaufsatz. 

„Bei  den  neueren  Construktionen  sind  die  äusseren  Bekleidungssteine  des  Kegels 
derart  eingesetzt,  dass  das  Regenwasser  ausserhalb  der  Hausmauern  zu  Boden  fällt, 
und  somit  das  Innere  ganz  vor  Feuchtigkeit  geschützt  ist. 

„Es  ist  äusserst  selten,  dass  man  ein  Truddo  findet  mit  einem  aufgebauten 
Stockwerke. 

„Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  genannte  Truddi  einige  Aehnlichkeit  haben  mit  den 
sardinischen  Nuraghs,  doch  hat  bis  jetzt,  wie  schon  gesagt,  kein  einziger  vor- 
geschichtlicher Fund  oder  Ueberrest  in  der  Provinz  Bari  eine  Verbindung  mit  ihnen 
hergestellt." 

Die  Truddi  sind  also  Wohnhäuser,  ebenso  wie  es  die  Nuraghi  waren,  aus 
Steinen  in  der  Gestalt  und  nach  dem  Vorbild  von  Zelten  errichtet.  Solche  wur- 
den auch  in  anderen  Ländern,  als  auf  Sardinien  entdeckt,  wie  Joly  S.  153  ff.  be- 
merkt, aber  überall  waren  es  nur  Bauten  einer  vorhistorischen  Vergangenheit.  Dass 
noch  in  der  Gegenwart  eine  derartige  Bauweise  vorkommt,  darauf  scheint  bis  jetzt 
Niemand  geachtet  zu  haben.  Uebrigens  fehlt  jeder  Anhalt,  um  einen  näheren  Zu- 
sammenhang der  apulischen  mit  den  auch  zum  Theil  bedeutend  höheren  sardini- 
schen Steinhütten  anzunehmen.  In  Ländern,  arm  an  Bauholz,  ist  die  Errichtung 
von  Wohnungen  ganz  aus  Stein  naturgemäss,  und  es  war  leichter,  diese  aus  all- 
mählich enger  werdenden  Steinlagen  zu  errichten,  als  eine  Ueberdachung  mit  langen 
Steinbalken  herzustellen,  sobald  nur  einmal  die  Kunst  der  Construction  für  jene 
Bauweise  gefunden  war.  — 

Hr.  Virchow  bemerkte  auf  einer  Reise  von  Brindisi  nach  Bari  in  der  fast 
ganz  mit  Oel-  und  Weingärten  bestandenen  Gegend  die  kleinen,  höchst  auffälligen 
Steinhäuserehen,  welche  offenbar  noch  immer  in  Benutzung  sind,  jedoch  einen 
höchst  primitiven  Eindruck  machen.  Er  erinnert  in  dieser  Beziehung  an  die  .Mit- 
theilungen, welche  er  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1880  (Verhandl.  S.  345) 
über  die  Steinhütten  der  Citania  dos  Briteiros  in  Portugal  und  über  die  heutigen 
Windmühlen  des  dortigen  Landes  machte. 

(8)  Hr.  Virchow  zeigt  Proben  der  in  der  letzten  Decembersitzung  von  ihm 
besprochenen  süssen  Eicheln  aus  Portugal,  welche  er  der  Güte  des  Hm.  Prof. 
Henri ques  in  Coimbra  verdankt.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  sehr  zierliche, 
schmale  und  zugespitzte  Form  aus,  haben  jedoch  keineswegs  einen  rein  süssen  Ge- 
schmack. Proben  davon  sind  dem  Königlichen  Herbarium,  der  Gärtner-Lchnui<t:ilt 
in  Wildpark  bei  Potsdam  und  dem  landwirtschaftlichen  Museum  übergeben  worden. 

(9)  Hr.  Jagor   übersendet    eine  Mittheilung    des  Hm.  Guiscardi   zu  Neapel 

über  Steingeräthe  der  Basilicata. 

Professor  Gujscardi,  der  übrigens  die  Güte  gehabt  hat.  Modelle  der  betreffen- 
den Gegenstände  für  das  Königliche  Museum  zu  übersenden,  feheilt  in  einer,  der 
Akademie  zu  Neapel  vorgelegten  Notiz  (Reudiconto  della  R.  Accad.  delle  Scienze 
fis.  e  mat.  1880.  Marzo-Aprile)  mit,  dass  dem  geologischen  Museum  vor  Kurzem 
Steinfunde    aus    der  Provinz  Basilicata    zugegangen    sind,    von  wo  bisher  nur  ganz 


(136) 

vereinzelte  Nachrichten  vorlagen.  Er  hält  dieselben  für  archäolitbisch,  von  dem 
Typus  von  St.  Acheul,  will  indess  damit  nicht  behaupten,  dass  sich  ähnliche  Be- 
arbeitungen nicht  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten  haben  mögen. 

(10)  Hr.  F.  S.  Hartmann  in  Brück  bei  Fürstenfeld  schickt  eine  Abhandlung 
über  Reste  altgermanischer  Wohnstätten  in  Bayern  mit  Rücksicht  auf 
die  Trichtergruben  und  Martellen.  Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift 
gedruckt  werden. 

Derselbe  schenkt  seine  neueste  Schrift  über  Hochäcker. 

(11)  Hr.  Handelmann  übersendet  unter  dem  31.  März  folgende  weitere  Mit- 
theilungen über 

Schwerter  mit  Inschriften. 

Von  dem  Vorstande  des  Germanischen  Natioualmuseums  zu  Nürnberg,  wel- 
chem ich  gleichfalls  eine  Durchzeichuung  der  Lübeker  Schwert-Inschriften 
übersandt  hatte,  bin  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Inschrift  der  Nr.  2376a 
sich  in  romanischer  Sprache  lesen  lässt: 

Ni  dieo  di  audi,  di  audi  eo. 
(Wenn  nicht  Gott  Dir  hilft,  Dir  helfe  ich.) 
Hr.  Professor  Dr.  Stimming    in  Kiel,    dem    ich    diese  Lesung  vorlegte,  hat 
mir  darauf  gütigst  die  nachstehenden  sprachlichen  Informationen  mitgetheilt: 

„Die  Inschrift  ist  allerdings  von  einem  Romanen  verfasst,  aber  stammt  wohl 
aus  einer  Zeit,  wo  das  Romanische,  d.  h.  die  lingua  vulgaris  oder  rustica  noch  nicht 
zu  einer  Schriftsprache  sich  ausgebildet  hatte,  auch  noch  nicht  die  verschiedenen 
romanischen  Schwestersprachen  sich  scharf  von  einander  unterschieden.  Obwohl 
nämlich  die  Worte  bis  auf  das  erste  durchaus  romanisch  sind,  so  zeigt  sich  doch 
sowohl  im  Consonantismus  als  auch  im  Vocalismus  ein  gewisses  Schwanken,  das 
darauf  hinweiset,  dass  man  sich  über  die  Gesetze  derselben  noch  nicht  klar  ge- 
worden war. 

„Im  Speciellen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
ni  (wenn  nicht)    ist  nicht  romanisch;    das  älteste  romanische  Denkmal,  die  Strass- 

burger  Eidschwüre  vom  Jahre  842,  brauchen  dafür  si  .  .  .  .  nun. 
dieo  =  lat.  deus.     Das  kurze   lateinische  e  wurde   in  allen  romanischen  Sprachen 

zu  ie. 
di  =  lat.  te.    Das  anlautende  t  wird  in  keiner  romanischen  Sprache  zu  d;  es  liegt 

also  ungenaue  graphische  Wiedergabe  des  Wortes  vor.    Das  Wort  lautet  im 

Ital.  ti,  im  Provenz.  ti  und  te,  in  allen  anderen  Sprachen  nur  te. 
audi  (sprieh  aüdi)    ist  3  Pers.  Sg.  Conj.  Präs.  von  audar,    lat.  adjutare  (volks- 

thümlich    statt    des  klassischen  adjuvare)  vom  lat.  adjutus,    Hülfe,   bei 

Macrobius;  ital.  ajuto  m.;  span.  ayuda,  port.  prov.  ajuda,  altfranz.  aüe, 

im  picardischen  Dialekt  aiude,  in  den  Strassburger  Eidschwüren  adiudha 

und  aiudha.     Die  Endung  i  =  lat.  et  ist  noch  heute  im  Italienischen,  in 

allen  anderen  Sprachen  e. 
eo    ist    die    correcte    romanische  Form  für  lat.  ego;    ital.  io,  früher  eo;   span.  yo, 

port.  eu,    prov.  eu  oder  ieu;    franz.  in    den  Strassburger  Eidschwüren  io, 

sonst  ieo  und  hieraus  jeo,  jo,  je. 
audi  (ich  helfe).    Die  1  Pers.  Sg.  Ind.  Präs.  zeigt  nur  im  Prov.  zuweilen  die  Endung 

i  (meist  wie  im  Altfranz,  gar  keine  Endung);  neufranz.  e;  in  allen  anderen 

Sprachen  bleibt  o." 
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Was  die  beiden  zweizeiligen  Inschriften  der  Nr.  3348  anbetrifft,  so  ist  nur  in 
der  ersten  Zeile  der  Vorderseite  anscheinend  ein  Wort,  das  sich  im  Zusammenhang 
lesen  Hesse:  Piachen tini.  Aber  ist  hier  eine  Beziehung  auf  die  Stadt  Piacenza 
(Placentia)  anzunehmen?  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  etwa  diese  Stadt  wegen 
ihrer  Waffenschmiede  berufen  gewesen  wäre,  und  noch  weniger  ist  an  die  Gelehrten 
zu  denken,  welche  ihren  Beinamen  daher  entlehnt  haben. 

Nachträglich  erfahre  ich,  dass  ein  weiteres  Schwert  mit  Inschrift  in  einem 
Moor  oder  Teich  bei  Süsel  (Fürslenthum  Lübek)  Mai  1879  gefunden  und  von  dem 
Eigenthümer  im  Lübecker  Culturhistorischen  Museum  vorgelegt  ist.  Hr.  Zollinspector 
Gross,  welcher  dasselbe  untersucht  und  gezeichnet  hat,  bemerkt  darüber:  „Dies 
ziemlich  stark  verrostete  Bruchstück  eines  Schwerts  ist  noch  66  cm  lang,  wovon 
die  Klinge  allein  52  cm.  In  der  circa  8  mm  breiten  Blutrinne  ist  in  Nielloraanier 
eine  Inschrift  eingravirt  und  mit  einer  Silbercomposition  ausgefüllt  gewesen.  Davon 
sind  noch  folgende  Buchstaben  erkenntlich:  MPAT  C  LV1SETMATHV;  nur  bei 
B   und  S  zeigt    sich    ein   Anklang    an    die    gothische   Majuskel  "      Hr.  Gross   ver- 
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muthet,  dass  die  Inschrift  folgendermaassen  zu  lesen  sein  dürfte:  Christus  i  MPerAT 
CoeLVIS  ET  MandAT  HVmanis,  wogegen  ich  nichts  einzuwenden  wüsste.  Der 
Schreibfehler  eoelvis  statt  coelis  kann  wohl  angehen,  und  der  Gebrauch  von  Ab- 
kürzungen war  der  Zeit  sehr  gewöhnlich. 

(12)  Hr.  Friedel  übersendet,  im  Anschlüsse  an  die  Verhandlungen  von  1878. 
Bd.  X,  S.  12,  einen  Bericht  des  Bürgermeisters  Hrn.  Goetze  in  Wollin  über 

Burgwälle  bei  Zossen  und  Trebbin. 

(Hierzu  Taf.  IV.) 

I.    Der  Burgwall  bei  Neuendorf  nahe  Zossen,  Kreis  Teltow. 
(Tafel  IV,  Fig.  1—5.) 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Nächst-Neuendorf  bei  Zossen  liegt  einige  hundert 
Schritte  rechts  von  der  Strasse  Neuendorf-Trebbin  auf  einer  dem  Bauern  Pasewaldt- 
Höners  gehörigen  Hütung  ein  flacher,  ca.  3  m  hoher,  kreisrunder  Hügel  von  circa 
200  Schritten  Umfang,  der  von  den  Bewohnern  des  Dorfes  „Burgwall"  genannt 
wird.     (In  der' Mitte  des  Hügels  sind  Einsenkungen  bemerkbar.) 

Die  Niederung,  in  welcher  der  Hügel  liegt,  ist  jetzt  gewöhnlich  trocken,  doch 
noch  vor  20  Jahren,  vor  der  Entwässerung  des  Nottethals,  war  sie  eine  feuchte 
Wiese,  in  früherer  Zeit  ein  Moor,  resp.  See. 

In    einiger  Entfernung    liegt    ein  Erleubruch,    eine  Viehtränke  befindet  sich  in 
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der  Nähe  des  Hügels,  Entwässerungsgräben  durchschneiden  das  Terrain.  Südwest- 
lich vom  Hügel  steigt  die  sandige,  zum  Theil  mit  Kiefern  bewaldete  Höhe  aus  der 
Thalsenkuug  empor,  sie  bildet  in  der  Nähe  des  Hügels  einen  vorspringenden  Win- 
kel; vor  diesem  Winkel  und  von  seiner  äussersten  Spitze  durch  eine  schmale,  circa 
150  Schritte  breite  Niederung  getrennt,  liegt  der  Burgwall-Hügel.  Ein  wallartiger 
Dünenzug,  der  in  einzelnen  Theilen  den  Eindruck  künstlicher  Nachhülfe  macht, 
läuft  vor  der  Höhe  von  Süden  nach  Norden  entlang  und  endet  an  dem  vorgenann- 
ten Winkel. 

Vor  einigen  Jahren  haben  die  Bauern  begonnen,  den  Hügel  abzufahren  und 
den  an  Aschen-  und  Kohlenresten  reichen  Boden  zur  Wiesendüngung  verwendet. 
Feldsteine  der  verschiedensten  Grösse  wurden  dabei  in  grosser  Zahl  gewonnen; 
ausserdem  fand  man,  nach  Aussage  durchaus  glaubwürdiger  Landleute  mehrere 
Metzen  verkohlten  Hafers  und  ein  Feuersteinmesser.  Im  Herbste  1877  war  bereits 
ein  Drittel  des  Hügels  abgefahren,  im  Laufe  des  Winters  sollte  die  Arbeit  fortgesetzt 
werden  und  der  Hügel  wird  so  allmählig  schwinden. 

Ich  habe  im  Laufe  des  Jahres  1877  den  Burgwall  wiederholt  besucht  und  Durch- 
stiche !),  resp.  Grabungen  vorgenommen.  Den  Kern  des  Hügels  bildet  eine  unbedeu- 
tende, natürliche  Bodenerhebung  von  Schwemmsand,  darüber  lagert  schwärzlicher, 
humoser,  mit  Kohlen-  und  Aschenresten,  besonders  aber  mit  Feldsteinen  durchsetzter, 
künstlich  aufgeschütteter  Boden.  Die  Steine  treten  an  einigen  Stellen  in  compacter 
Masse  auf.  Die  Oberfläche  des  Hügels  ist  wie  die  Niederung  mit  Gras  bewachsen  und 
dient  zur  Hütung;  in  der  Mitte  sind  Einsenkungen  bemerkbar.  Die  humose,  künst- 
liche Schicht  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  einige  Fuss  unter  der  Oberfläche  von 
einer,  einige  Zoll  starken,  schwarzen  Kohlenlage  durchzogen.  In  dieser  Schicht 
über  der  Kohlenlage  fand  sich  eine  beträchtliche  Menge  von  Topfscherben  und  zer- 
schlagenen Knochen  (Taf.  IV,  Fig.  2). 

Die  Scherben  tragen  die  charakteristischen  Merkmale  des  Burgwalltypus.  Der 
Thon,  aus  welchem  sie  gefertigt  sind,  ist  stark  mit  kleinen  Steinchen  durchmengt; 
der  Bruch  ist  grobkörnig,  der  Brand  z.  Th.  unvollkommen.  Die  Töpfe  waren,  wie 
aus  den  Bruchstücken,  besonders  den  Böden,  ersichtlich  ist,  nicht  auf  der  Töpfer- 
scheibe, sondern  aus  freier  Hand  gefertigt.  Die  Wandung  hat  eine  Dicke  von  1  bis 
2  cm;  Höhe  und  Randdurchmesser  betrugen  je  ca.  20  cm.  Der  grösste  Durchmesser 
liegt  ca.  5  cm  unterhalb  des  Randes,  von  hier  aus  verjüngt  die  Form  sich  nach 
dem  Boden  zu  beträchtlich. 

Nur  der  obere  Theil  der  Gefässe,  vom  wenig  ausgebogenen  Rande  ca.  5  cm 
abwärts  bis  zur  grössten  Ausbauchung,  ist  mit  vertieften,  wellenförmigen,  geschweif- 
ten, zum  Theil  sich  kreuzenden,  schrägen  Linien,  die  mittelst  eines  mehrzinkigen 
Griffels  gezogen  sind,  nicht  ungefällig  verziert.     Henkel  fehlen ! 

Die  Verzierungen    und    auch    die    ursprüngliche  Form,    wie    sie    sich  aus  den 


1)  Erklärung  der  Buchstaben: 

a.  Humose,  schwärzlich  graue  Schicht,  stark  mit  Feldsteinen  durchsetzt,  wenig  Scher- 
ben und  Knochen. 

b.  Horizontal  über  einander  geschichtete,  unbehauene  Stämme  von  Kiefer,  Erle,  Eiche 
u.  s.  w.,  vollständig  verkohlt,  mit  einer  starken  Steinschicht  b  darüber. 

cc.  Tief  schwarze,  ca.  10  cm  breite  Streifen  aus  Kohle,  Asche  u.  s.  w.,  die  den  ganzen 
Hügel  horizontal  durchziehen.  Scherben,  Knochen,  Hirschhorn,  Schweinshauer  in 
Menge  darin. 

d.  Gelblicher  Sand  mit  Kohlen  durchsetzt. 

e.  Diluvialer  Kern,  Schwemmsand, 
ff.  Wiese. 


(139) 

ßruchtheilen  ergiebt,  stehen  im  Gegensatz  zu  der  übrigen  plumpen  Handarbeit,  der 
dicken  Wandung,  der  unvollkommen  geglätteten  inneren  und  äusseren  Fläche. 

Ein  Bruchstück,  das  im  Uebrigen  den  anderen  gleicht,  zeigt  Spuren  von  Gla- 
sur. Ein  Bodenstück  zeigt  deutlich  die  Fingereindrücke  des  Verfertigers.  Die 
Färbung  der  Scherben  ist  graugelb,  bei  einigen  ins  Röthliche  spielend. 

Die  Form  der  Töpfe  liess  sich  aus  den  vorhandenen  Bruchstücken  zeichnen 
(Taf.  IV,  Fig.  4  —  5).  Ich  fand  später  bei  einem  Besuch  des  Märkischen  Museums 
unter  Nr.  II,  4400,  von  Nieder-Landin  bei  Angermünde,  einen  wohl  erhaltenen  Topf 
von  ganz  ähnlicher  Form  und  Verzierung  (Taf.  IV,  Fig.  3). 

Ob  der  Hügel  mit  dem  erwähnten,  wallartigen  Dünenzuge  eine  Befestigungs-, 
resp.  Verteidigungslinie  gebildet  hat,  lasse  ich  unerörtert.  Das  Werk  würde  in 
diesem  Falle  nur  als  Schutz  gegen  einen  über  die  Niederung  von  Osten  her 
kommenden  Feind  gedient  haben  können. 

Vielleicht  haben  wir  es  auch  nur  mit  einer  alten  Wohnstätte  zu  thun;  der 
Hügel  hat  unzweifelhaft  lange  Zeit  hindurch  Menschen  zum  Aufenthalte  gedient. 

Das  nahe  gelegene  Neuendorf  ist  nicht,  wie  die  meisten  Dörfer  hiesiger  Gegend, 
nach  wendischer  Art  in  Hufeisenform  gebaut;  die  Gehöfte  liegen  in  gerader  Linie 
zu  beiden  Seiten  der  durchführenden  Strasse.  Das  niedrige  Terrain,  auf  welchem 
das  heutige  Dorf  liegt,  war  in  früheren  Zeiten  ungeeignet  zur  Niederlassung,  weil 
zu  feucht.  Die  ursprüngliche  Ansiedlung  hat  vermuthlich  an  einer  anderen  Stelle, 
vielleicht  auf  der  in  der  Nähe  des  Burgwalls  befindlichen  Höhe,  gelegen.  Für  das 
nicht  zu  hohe  Alter  des  heutigen  Dorfes  spricht  vielleicht  auch  der  Name. 

Von  dem  geschilderten  Burgwall  ca.  1/8  Meile  entfernt  befindet  sich  auf  san- 
diger, mit  Kiefern  dürftig  bestandener  Höhe  ein  ausgedehntes,  reichhaltiges  Urnen- 
feld (Taf.  IV,  Fig.  1).  Leider  ist  der  Boden  von  Steingräbern  und  Stubbenrodern 
durchwühlt,  die  Gefässe  sind  zum  grossen  Theil  zerstört.  Immerhin  zeigen  einige 
erhaltene  Gefässe,  sowie  eine  grosse  Anzahl  grösserer  Bruchstücke,  Henkel,  Buckel, 
ornamentirte  Scherben  eine  überraschende  Mannichfaltigkeit  und  zum  Theil  vor- 
geschrittene Entwickelung  der  Formen. 

In  Beziehungen  zum  Burgwall  dürfte  das  Urnenfeld  nicht  zu  bringen  sein,  die 
Bearbeitung  des  Thons,  die  Form  und  Verzierung  sind  gar  zu  verschieden;  ich  er- 
wähne das  Feld  nur,  weil  es  in  der  Nähe  des  Walles  liegt. 

II.    Der  Burgwall  bei  Trebbin,  Kreis  Teltow. 
(Taf.  IV,  Fig.  6.) 

Schliesslich  möchte  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Burgwall  lenken, 
der  mir  der  Untersuchung  werth  zu  sein  scheint. 

Der  Wall  liegt  südlich  von  der  Stadt  Trebbin  am  rechten  Ufer  der  Nuthe  und 
wird  auch  von  den  Bewohnern  der  Stadt  „Burgwall"  genannt. 

Er  besteht  aus  einer,  dem  Fluss  parallel  laufenden  wallartigen  Erhöhung,  die 
an  ihren  Front-Endpunkten  im  rechten  Winkel  zurückspringt;  nach  dem  im  Rücken 
uud  höher  gelegenen,  festen  Lande  zu  ist  die  Umwallung  offen. 

(13)  Hr.  Virchow  zeigt  das  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1880  (Verh. 
S.  315)  von  Hrn.  General  von  Erckert  erwähnte 

cujavische  Bronzeschwert. 

Dasselbe,  ein  zufälliger  Fuud,  ist  nicht  nur  seiner  vollständigen  Erhaltung  und 
vorzüglichen  Arbeit  wegen,  sondern  auch  um  seines  östlichen  Fundortes  willen  von 
grosser  Bedeutung.    Es  gehört  zu  jenen  vorrömischen  doppelschneidigen  Schwertern, 
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welche  man  in  England  um  ihrer  sehr  charakteristischen  Gestalt 
willen  blattförmige  (leaf-shaped)  nennt  (John  Evans,  The  ancient 
bronze  implements,  weapons,  and  Ornaments,  of  Great  Britain  and 
Ireland.  London  1881.  p.  273).  In  der  That  hat  es  so  viel  besondere 
Merkmale  an  sich,  wodurch  es  anderen  bekannten  Schwertern 
verwandt  erscheint,  dass  man  es  den  importirten  Bronzeartikeln 
einer  sehr  frühen  Zeit  anreihen  muss.  In  dieser  Beziehung  mag 
es    genügen    zu    erwähnen,    dass    es    der    gangbarsten    Form    der 


ungarischen  Bronzeschwerter  entspricht  (Illustrirter  Führer  in 
der  Münz-  und  Alterthumsabtheilung  des  ungarischen  National- 
Museums.  Budapest  1873.  Fig.  102.  Hampel  et  Beszedes, 
Antiquites  prehistoriques  de  la  Hongrie.  Esztergom  1876.  Taf.  X 
— XII,  XVII.  Bastian  und  Voss,  Die  Bronzeschwerter  des 
Künigl.  Museums  zu  Berlin.     1878.     Taf.  XI,  Fig.  21—22). 

Es  ist  in  allen  Theilen  wohl  erhalten,  an  dem  Blatte  hie 
und  da  schwach  goldglänzend,  sonst  grünlich,  am  Griff  schön 
dunkelgrün  patinirt.  Seine  Länge  beträgt  63  cm,  wovon  8,5,  be- 
ziehentlich mit  den  vorspringenden  Seitentheilen  11,2  cm  auf  den 
Griff  fallen.  Letzterer  ist  ganz  solid  aus  Bronze  ausgeführt;  das 
Blatt  ist  in  ihn  eingesenkt  und  durch  2  an  den  vorspringenden 
Theilen  des  Griffes  angebrachte  Niete  ganz  unbeweglich  befestigt. 
Die  breiteste  Stelle  des  Blattes,  welche  20  cm  unter  der  Spitze 
liegt,  misst  4,5  cm  im  Querdurchmesser.  Von  da  an  verjüngt  sich 
das  Blatt  nach  hinten  immer  mehr,  so  dass  es  48  cm  unter  der 
Spitze  nur  noch  3,2  cm  Querdurchmesser  hat.  Hier  endigt  jeder- 
seits  die  Schärfe  und  es  folgt  ein  3,6  cm  langer,  bis  zum  Griff 
reichender  Theil,  dessen  Rand  stumpf,  fein  gekerbt  und  so  stark 
eingebogen  ist,  dass  in  der  Mitte  dieses  Stücks  der  Querdurchmesser 
nur  2,8  cm  beträgt,  —  eine  dieser  ganzen  Gruppe  in  allen  Ländern 
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eigenthümliche  und  höchst  charakteristische  Einrichtung.  Hier  findet  sich  jeder- 
seits  auf  der  Fläche  neben  dem  Rande  ein  zierliches  Ornament,  nämlich  eine  Reihe 
von  Halbkreisen  mit  einem  centralen  Punkt,  wie  sie  genau  in  derselben  Weise  an 
einem  Schwert  von  Kiräly  Lehota,  Comitat  Liptau,  des  Berliner  Museums  (Bastian 
und  Voss  a.  a.  0.  Taf.  XI,  Fig.  21)  und  sehr  ähnlich  an  einem  Schwert  des  Dres- 
dener Antikenkabinets  (Lindenschmit,  Alterthümer  Bd.  I,  Heft  VII,  Taf.  II,  Fig.  3) 
vorkommen. 

Das  ganze  Schwert! »latt  hat  daher  eine  Gestalt,  wie  ein  Schilfblatt  oder  das 
Blatt  einer  Schwertlilie.  Seine  Festigkeit  gewinnt  es.  durch  eine  kräftig  vortretende, 
hinten  5  mm  breite  Längsrippe,  neben  welcher  jederseits  die  Seitenflächen  leicht 
concav  erscheinen.  Diese  Flächen  sind  bis  auf  eine  feine  Längsfurche,  welche  etwa 
5_G  mm  vom  Rande  entfernt  bis  nahe  zur  Spitze  verläuft,  ganz  glatt.  Die  Ränder 
selbst  sind  verhältnissmässig  scharf  und  nur  gegen  die  Spitze  hin  etwas  stumpf. 

Der  Griff  ist  lang  genug,  um  bequem  in  die  Faust  gefasst  zu  werden.  Sein 
mittlerer  Theil  hat  eine  Länge  von  6,5  cm  und  eine  plattrundliche,  in  der  Mitte 
bis  zu  3,2  cm,  an  beiden  Enden  nur  2,5  cm  breite  Gestalt;  drei  erhabene  Quer- 
vorsprünge theilen  ihn  in  drei  ziemlich  gleiche  Abtheilungen,  auf  denen  Spuren 
einer  stark  abgegriffenen  Verzierung  eben  noch  bemerkbar  sind.  Daran  schliesst 
sich  gegen  das  Blatt  hin  eine  mehr  abgeplattete  und  verbreiterte,  5  cm  im  Quer- 
durchmesser haltende  Fassung,  welche  in  der  Mitte  eine  grosse  rundliche  Ausbuch- 
tung, jederseits  einen  quer  abgeschnittenen  Vorsprung  hat,  an  denen  sich  die  Niete 
befinden.  Am  hinteren  Ende  schliesst  sich  an  den  Griff,  jedoch  ohne  Unter- 
brechung, eine  rundliche,  nach  hinten  flach  concave  Scheibe  von  5,5  auf  5  cm 
Querdurchmesser.  Auf  der  Mitte  der  concaven  (freien)  Seite,  nicht  genau  centrirt, 
erhebt  sich  ein  glatter,  plattrundlicher,  ovaler  Knopf  von  1,8  auf  1,5  cm  Durch- 
messer und  7 — 8  mm  Höhe.  Neben  demselben  liegt  auf  einer  Seite  eine  rundliche, 
4  mm  weite  Oeffnung,  welche  die  Scheibe  durchbohrt,  gleichsam  als  wäre  sie  zum 
Durchziehen  einer  Schnur  oder  einer  Kette  bestimmt  gewesen. 

Die  concave  Fläche  der  Scheibe  ist  fein  ornamentirt.  Man  sieht  darauf  eine 
grosse  Zahl  fein  eingravirter,  aber  nicht  ganz  regelmässiger  Linien  und  Punkte. 
Zunächst  um  den  Knopf  5  concentrische  Linien,  denen  sich  als  sechste  ein  Ring 
feiner  Punkte  anschliesst.  Dann  folgt  ein  Kranz  der  bekannten  „Sonnen":  um  je 
einen  centralen  Punkt  ein  Paar  concentrische  Linien.  Solche  Sonnen  sind  11  vor- 
handen. Darauf  folgt,  freilich  an  den  meisten  Stellen  schon  verwischt,  zwischen  je 
zwei  Sonnen  jedesmal  eine  Gruppe  nach  aussen  offener  Halbkreise,  aus  deren  Mitte 
nach  aussen  bis  in  die  Nähe  des  Randes  je  ein  Radius  aus  feinen  Punkten  läuft.  Aehn- 
liche  Radien  sind  auch  von  dem  äusseren  Rande  jeder  Sonne  gezogen.  Ein  ähnliches 
Motiv  zeigt  ein  Schwertgriff  von  Lehnsahm  in  Holstein  im  Museum  zu  Hannover 
(Lindenschmit  I.  Heft  I,  Taf.  II,  Fig.  9).  Die  convexe  Fläche  der  Terminal- 
scheibe ist  ganz  glatt. 

Die  Gravirung  des  Griffes  selbst  ist  sehr  schwer  zu  erkennen.  Am  besten  hat 
sich  der  Theil  dicht  an  der  Endscheibe  erhalten.  Hier  sieht  man  2  Gruppen  von 
je  4  parallelen  Linien,  welche  quer  um  den  ganzen  Griff  laufen  und  ganz  dicht  an 
einander  stehen;  zwischen  ihnen  liegt  ein  Kranz  von  feinen  Blättern  oder,  wenn 
man  will,  ein  Palmblattornament.  An  die  oberste  Querlinie  schliesst  sich  wieder 
eine  punktirte  Linie  an.  Weiterhin  ist  jede  der  drei  Querrippen  auf  jeder  Seite 
von  einer  glatten  and  einer  puuktirteu  Linie  begleitet.  So  entstehen  3  Querfelder, 
welche  oben  und  unten  von  punktirten  Linien  begrenzt  sind:  in  jedem  derselben 
ist  auf  jeder  der  beiden  Griffflächen  wieder  eine  grosse  „Sonne"  mit  einem  stark 
vertieften  Mittelpunkt  und  2  —  3  concentrischen  Ringen  augebracht.     Endlich  findet 
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sich  noch  auf  dem  Anfangstheil  der  kelchartigen  Auslage  des  Griffes  gegen  das 
Blatt  hin  eine,  halbmondförmig  die  Ausbuchtung  des  Griffes  umgrenzende  Reihe  tie- 
ferer Punkte,  um  welche  gleichfalls  kleinere  „Halbsonnen"  gelegen  zu  haben  scheinen 
Diese  ganze  Anordnung  zeigt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  dänischen  Schwert 
bei  Worsaae  (Nord.  Olds.  Taf.  31,  Fig.  131),  sowie  mit  Schwertgriffen  bei  Linden- 
schmit  (Bd.  I,  Heft  VII,  Taf.  II,  Fig.  1  und  3,  Schwerter  aus  den  Museen  von 
Schwerin  und  Dresden.  Heft  VIII,  Taf.  3,  Fig.  5,  Schwert  aus  der  Sammlung  von 
Landshut)  und  mit  Schwertgriffen  des  Berliner  Museums  (Bastian  und  Voss, 
Taf.  XIII,  Fig.  2;  Siebenbürgen,  Fig.  5;  Stechow  bei  Rathenow,  Mark  Brandenburg). 
Man  wird  daher  nicht  bezweifeln  können,  dass  hier  ein  grosser,  zusammen- 
gehöriger Kreis  verwandter  und  auf  einen  gemeinsamen  südlichen  Ausgangspunkt 
hinweisender  Formen  zu  Tage  tritt,  der  die  grössten  Dimensionen  prähistorischen 
Handelsverkehrs  erkennen  lässt. 

(14)  Hr.  Schwartz  übersendet  den  III.  Nachtrag  zu  den  „Materialien  zu 
einer  prähistorischen  Karte  der  Provinz  Posen"  und  fügt  die  Abbildung 
eines  Kistengrabes  im  Walde  bei  Podanin  (Kreis  Colmar)  hinzu. 

(15)  Hr.  W.  v.  Schulenburg  zeigt 

prähistorisches  Thongeräth  aus  der  Niederlausitz. 

Das  eine  Gefäss,  eine  Todtenurne  (Lausitzer  Typus),  wurde  nebst  anderen 
kleineren  Gefässen  in  dem  Revier  des  Försters  Hrn.  Bräuer  zu  Forsthaus  Berg 
bei  Muskau  gefunden.  Dort  soll  noch  ein  grösseres  Urnenlager  sein,  ebenso  ein 
Burgwall  (?).  Doch  war  über  die  Lage  des  letzteren  nichts  bekannt.  —  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dass  es  im  Forsthause  Berg,  ebenso  in  dem,  in  jener  Gegend  be- 
legenen Chausseehause,  und  noch  an  einer  dritten  Stelle  „sehr  spucken"  soll,  „weil 
früher  da  Kirchhöfe  (gemeint:  Heidenkirchhöfe,  Urnenfelder)  gewesen  sind." 

Das  andere  Gefäss,  von  Gestalt  und  Masse  der  Burgwallgefässe ,  ohne  Henkel, 
wurde  gefunden  1  oder  2  Fuss  tief  im  sandigen  Acker  neben  dem  Forsthause 
Mühlrose  (bei  Dorf  Mühlrose,  Miloraz,  Kreis  Rothenburg)  und  stand,  nur  voll  Sand, 
mit  dem  Boden  nach  oben.  Als  dasselbe  Hr.  Förster  Stschipank  (?),  welcher  es 
mir  freundlichst  zum  Geschenk  machte,  bekam,  war  es  unversehrt,  zerfiel  aber 
später  in  Folge  eines  Stosses  in  viele  Stücke.  Diese  hatte  Fräulein  Hilbrecht 
(in  Berlin)  die  Güte,  wieder  in  kunstvollster  Weise  zusammenzusetzen.  Beide  Ge- 
fässe  sind  dem  Königl.  Museum  übergeben  worden. 

An  der  einen  Seite  des  erwähnten  Ackers,  der  Fundstelle,  neben  dem  Forst- 
hause Mühlrose  gelegen,  führt  in  den  Wald  ein  Weg,  welcher  von  Mühlrose  kommt. 
In  der  einen  Richtung,  nach  dem  Mühlroser  Damme  zu,  geht  der  Weg  über  eine 
„verrufene"  Brücke,  während  in  entgegengesetzter  Richtung  an  demselben  seitwärts 
zwischen  Gebüsch  und  Bäumen  alte,  vormals  benutzte,  Lehmgruben  zu  sehen  sind. 
Nicht  allzu  weit  von  diesen,  tiefer  im  Walde,  findet  man  die  Stelle,  wo  früher  ein 
Ziegelofen  stand.  Der  Ziegelmeister  nun,  welcher  die  Ziegelei  unter  sich  hatte, 
wohnte  in  einem  Hause,  welches  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  auf  dem  be- 
sprochenen Acker  neben  der  Försterei  errichtet  war.  Auf  diesem  ganzen  Gebiete 
„ist  viel  Spuck".  Die  Gestalten  kommen  immer  aus  der  einen  Lehmgrube  und 
ziehen  des  Weges  bis  zur  Brücke  vor  dem  Mühlroser  Damm.  Auch  in  dem  Hause 
des  Ziegelmeisters  war  stäte  Unruhe,  doch  konnte  niemand  „der  Sache  auf  die 
Spur  kommen".  Alle  einzelnen  Sagen  hierüber  habe  ich  in  meinen  „Wendischen 
Volksthümern"  (ungedruckt)  zusammengestellt.    Auch  der  nocny  jagar  (Nachtjäger) 
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rast  über  den  Weg  und  „niemand  geht  Nachts  hier  durch".  Es  ist  daher  zu  ver- 
muthon, dass  vielleicht  auch  hier  eine  alte  Todtenstätte  sein  könnte.  Jedenfalls 
werden  fortan  die  Bewohner  jener  Gegend  mehr  als  bisher  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  vorgeschichtliche  Funde  richten. 

(16)    Hr.  N.  von  Miklucho- Maclay   schreibt  aus  Clairvaulx,  New- England, 
unter  dem  31.  December  über 

Haarlose  Australier. 
(Hierzu  Taf.  V.) 

Vor  meiner  Abreise  aus  Europa,  d.  h.  in  den  Jahren  1869  oder  1870,  habe  ich 
in  irgend  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift  über  das  Vorkommen  eines  „haarlosen" 
Menschenstammes  im  Innern  von  Australien  gelesen.  Kein  weiteres  Referat  über 
diesen  merkwürdigen  Stamm  hörend,  glaubte  ich  berechtigt  zu  sein,  die  gelesene 
Notiz  in  die  Kategorie  von  Zeitungsfabeln  zu  verweisen.  —  Im  October  1878  ein 
Album  mit  Photographien  im  Australischen  Museum  zu  Sydney  betrachtend,  sah 
ich  eine  Photographie  eines  Eingebornen  (Fig.  1),  welche  bei  meiner  Nachfrage 
sich,  zu  meiner  üeberraschung,  als  das  Bild  eines  „haarlosen  australischen  Ein- 
gebornen" erwies.  Hr.  E.  T.  Ramsay,  Curator  des  Museums,  konnte  mir  nur  sagen, 
dass  die  betreffende  Photographie  vor  etlichen  Jahren,  bevor  er  in  die  Stellung  als 
Curator  des  Museums  getreten,  aufgenommen  worden  war.  Er  wusste  aber,  dass 
der  „haarlose"  Mann  als  eine  Merkwürdigkeit  von  einem  Squatter1)  von  irgendwo 
aus  dem  Innern,  er  glaubte  von  dem  NW.  von  New-South -Wales,  nach  Sydney  ge- 
bracht und  dass  auf,  den  Antrag  des  Hrn.  Alf.  Roberts,  eines  der  Trustees  des 
Museums,  eine  Photographie  des  Mannes  für  das  Museum  angefertigt  wurde.  Er 
sagte  mir  auch,  dass  dieser  Mann  einem  Stamme  „haarloser"  Eingeborner,  welcher 
weiter  im  Innern  des  Australischen  Continentes  lebe  und  sich  ausser  der  Haarlosig- 
keit auch  durch  eine  besonders  helle  (gelbe)  Hautfarbe  von  den  anderen  Australiern 
unterscheide,  angehöre;  dass  ferner  diese  Verschiedenheiten  von  den  übrigen  der 
Grund  sei,  dass  diese  „haarlosen"  Menschen  von  den  anderen  Eingebornen  mit 
einer  abergläubischen  Furcht  behandelt  und  vermieden  werden.  —  Ich  ging  zu  Dr. 
Roberts,  der  mir  ungefähr  dieselbe  Erzählung  wiederholte  und  beifügte,  dass  er 
den  Körper  des  Mannes  betrachtet  habe  und  keine  Haare,  weder  am  Kopfe  noch 
am  Körper  desselben  entdecken  konnte.  Hr.  Roberts  wusste  auch  nicht,  woher 
der  Mann  stammte,  konnte  mir  mit  Sicherheit  auch  nicht  den  Namen  des  Squat- 
ters,  welcher  den  „haarlosen,  gelben  Menschen"  nach  Sydney  vor  etwa  15  oder 
mehr  Jahren  brachte,  mittheilen. 

Dieser  Fall  war  die  Quelle  des  Gerüchtes  über  den  „haarlosen  Stamm"  im 
Innern  Australiens,  der  in  der  Form  einer  kurzen  Notiz  in  die  europäischen  Zei- 
tungen wanderte.  —  Obwohl  mir  in  Sydney  eine  Auskunft  über  den  Aufenthalt  des 
haarlosen  Stammes  versprochen  wurde,  so  habe  ich  doch,  während  des  siebenmonat- 
lichen Aufenthalts  daselbst,  nichts  weiteres  über  diesen  Stamm  erfahren  können. 

Von  meiner  Reise  nach  den  Inseln  Melanesiens  nach  Australien  zurückgekehrt, 
kam  ich  im  Mai  1880  nach  Brisbane  und  dort  meine  Nachfragen  über  den  haar- 
losen Stamm  fortsetzend,  fand  ich  bald,  dass  viele  Personen  über  diese  „hairless 
blacks"  zu  erzählen  wussten.  Die  einen  hatten  diese  Leute  selber  gesehen,  an- 
dere über  dieselben  Berichte  von  glaubwürdigen  Persönlichkeiten  gehört.    Die  Frage 


1)  Squatter  nennt  man,  wie  bekannt,  in  Australien  die  Pächter  grosser  Landstriche  zum 
Zwecke  von  Vieh-  und  Schafzucht, 
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aber,  wo  diese  „hairless  blacks"  sich  aufhalten,  oder  in  welchem  Distrikt  Queens- 
lands sie  sich  herumtreiben,  wurde  sehr  verschieden  beantwortet.  Die  einen  be- 
zeichneten die  Gegend  westlich  vom  Flusse  Warrego,  andere  wieder  die  östlich 
von  diesem  Flusse;  wieder  andere  meinten,  am  Balonne-Flusse,  während  andere 
behaupteten,  am  Moonie.  Meistens  hörte  ich  über  einen  Stamm  haarloser  Men- 
schen reden,  doch  einzelne  von  den  Berichterstattern  meinten,  es  fänden  sich  in  der 
betreffenden  Gegend  bloss  einzelne  haarlose  Individuen,  aber  kein  Stamm  der- 
selben. Hr.  H.  L.  E.  Rüthning  in  Brisbane  entdeckte  endlich  den  richtigen  Auf- 
enthaltsort der  „Haarlosen",  indem  er  erfuhr,  dass  einige  Exemplare  derselben  sich 
nicht  weit  von  dem  Städtchen  St.  George  am  Balonne-Flusse  befinden  sollten  und 
dass  Hr.  G.  M.  Kirk,  ein  Squatter,  an  dessen  Station  Gulnarber  die  „hairless 
blacks"  öfters  gearbeitet  hatten,  gerne  bereit  sei  mir  behülflich  zu  sein,  die  „hairless 
niggers"  ausfindig  zu  machen.  — 

Es  schien  mir  nicht  unwichtig,  die  Richtigkeit  der  gehörten  Aussagen  über  die 
„haarlosen  Menschen"  selber  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen,  da  Fälle  angeborner 
Haarlosigkeit  (atrichia  adnata),  obwohl  bekannt1),  doch  selten  sind  und  da  es  sich 
um  einen  Fall  von  Haarlosigkeit  gerade  bei  einer  bedeutend  behaarten  Rasse2) 
handelte.  Mein  Interesse  war  auch  dadurch  besonders  angespornt,  dass  ich  meistens 
über  einen  ganzen  Stamm  Haarloser  erzählen  hörte.  Den  19.  Juli  ging  ich  mit 
der  Eisenbahn  von  Brisbane  nach  Tulba  (280  Meilen)  und  von  da,  2%  Tage  im 
Wagen,  über  Surat  und  St.  George,  kam  ich  nach  der  Gulnarber  Station  (140  Meilen 
von  Tulba)  ins  Haus  des  Hrn.  G.  M.  Kirk.  —  "Wie  es  oft  der  Fall  ist,  erwies  sich, 
in  der  Nähe  betrachtet,  der  grosse  Berg  als  ein  kleiner  Hügel.  Die  Legende  vom 
„haarlosen  Stamm"  schrumpfte  sehr  zusammen.  Eine  eingehende  Zusammenstellung 
von  Localitäten  und  Zeiten,  wo  und  wann  von  verschiedenen  Personen  die  haar- 
losen Leute  gesehen  worden  sind,  ergab  zweifellos,  dass  die  Mitglieder  einer 
und  derselben  Familie  den  Kern  des  Gerüchtes  über  den  „gefürchteten, 
gelben,  haarlosen  Menschenstamm"  ausmachen. 

Es  fand  sich  weiter,  dass  von  dieser  Familie  bloss  noch  drei  Individuen,  ein 
Bruder  und  zwei  Schwestern  am  Leben  und  von  diesen  bloss  zwei  (der  Bruder 
und  eine  der  Schwestern)  haarlos  sind;  so  dass  mit  diesen  zwei,  sollten  beide 
kinderlos  sterben  (was  nicht  unwahrscheinlich  ist),  dieser  Embryo3)  einer  „haarlosen 
Rasse"  verschwinden  wird.  — 

Dieser  Befund  reducirte  sehr  das  Beobachtungsfeld;  statt  eines  Stammes  waren 
bloss  zwei  Menschen  zu  untersuchen!  Schon  am  nächsten  Tage  nach  meiner  An- 
kunft in  Gulnarber-Station  hatte  ich  die  Gelegenheit,  das  eine  Specimen,  eine  Frau 
von  circa  40  Jahren,  Namens  Dewan,  zu  sehen,  zu  untersuchen,  zu  skizziren  und 
zu  photographieren.  Der  Bruder  dieser  Frau,  Aidani'll,  fand  sich  zu  dieser  Zeit 
am  Maranoa-Flusse,  in  einem  Orte  einige  40  Meilen  von  Gulnarber  entfernt,  wo  er 
mit    einer  Partie    von  Eingebornen    ein  Fest    mitmachte.     Zwei  Mal    kam    der  von 


1)  In  dem  Werke  von  Hebra  und  Kaposi  (On  diseases  of  the  skin.  1874,  Vol.  II) 
finde  ich  die  Bemerkung:  such  cases  (Atrichia  universalis)  have  been  mentioned  by  the  older 
authors  (Hippocrates,  Procopius  and  others),  as  well  as  in  modern  times  by  Danz  (Archiv 
f.  Geburtshüll'e  Bd.  4,  S.  684),  Steimnig  (Froriep  Notizen  26.  Bd.,  Nr.  4),  Augustin  (Ascle- 
pieion,  Jahrg.  1812,  3.  Heft)  and  others. 

2)  Ich  habe  in  meinen  Reisenotizen  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fällen  von  auffallen- 
der Hypcrtrichosis  bei  den  Australiern  verzeichnet,  über  welche  ich  in  einen  der  nächsten 
Briefe  berichten  werde. 

3)  Ich  habe  Berichte  über  andere,  ebenfalls  haarlose  Australier,  welche  in  einer 
anderen  Gegend  sich  aufhalten,  gehört. 
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Hrn.  Kirk  zu  Aidanill  gesandte  Diener  (ebenfalls  ein  Eingeborner)  allein  zurück, 
das  «weite  Mal  sogar  mit  der  Erklärung,  dass  Aidanill  nicht  kommen  wolle. 
Der  Mann  nämlich  war  durch  öftere  Inspectionen  als  ein  Curiosum,  während  der 
Reise  nach  Sydney1),  sehr  gelangweilt  worden  und  versuchte  seitdem  gewöhnlich 
den  Neugierigen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wollte  sich  nie  ohne  Mütze  sehen 
lassen  u.  s.  w.  Er  erfuhr  von  den  anderen,  dass  jemand  von  Brisbane  gekommen 
sei,  um  ihn  und  seine  Schwester  zu  sehen,  und  er  wollte  deshalb  der  Einladung  des 
Hrn.  Kirk,  nach  Gulnarber  zu  kommen,  nicht  Folge  leisten.  Ich  hatte  einstweilen 
schon  fast  eine  Woche  auf  den  Mann  gewartet  und  beabsichtigte  bei  dieser  Nach- 
richt nach  dem  Camp  der  Eingeborneu  am  Maranoa  hinzureiten,  um  Aidanill  zu 
sehen.  Hr.  Kirk  Hess  es  aber  nicht  zu,  indem  er  selber  dahin  aufbrach  und 
am  folgenden  Tage  den  Aidanill  nach  St.  George  brachte,  wo  ich  denselben  im 
Hause  des  Hrn.  Dr.  Seidel  zu  betrachten,  zu  messen  und  zu  zeichnen  Gelegen- 
heit hatte.  — 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  haarlosen  Mannes  und  seiner  haarlosen  Schwe- 
ster übergehe,  will  ich  die  Nachrichten  über  die  Familie  derselben,  welche  zu 
sammeln  mir  möglich  waren,  mittheilen. 

Die  betreffenden  Leute  gehören  zum  Stamme  Bogoll,  der  am  Flusse  Munnie 
seinen  Aufenthaltsort  hat.  Ueber  den  Vater  erhielt  ich  zwei  diametral  verschie- 
dene Angaben.  Nach  Hrn  Kirk's  Mittheilung,  welche  sich  auf  die  Aussagen 
AidaniH's  stützte,  hatte  sein  Vater  Haare,  während  Hr.  H.  W.  Palmer,  wel- 
cher schon  im  Jahre  1854  in  die  Gegend  am  Balonne  kam,  sich  dort  als  Squatter 
niederliess  und  über  6  Jahre  blieb,  ganz  entschieden  behauptete,  dass  der  Vater 
AidaniH's,  den  er  damals  als  einen  Knaben  von  13  oder  14  Jahren  gesehen  zu  haben 
sich  gut  erinnert,  haarlos  gewesen  sei.  Ob  die  Mutter  es  auch  war,  konnte  Hr. 
Palm  er  sich  nicht  genau  entsinnen;  dass  der  Vater  des  Jungen  aber  keine  Haare 
gehabt,  wusste  er  ganz  sicher2).  Den  Mangel  einer  bestimmten  Antwort  sehr  be- 
dauernd, muss  ich  die  Frage:  ob  wir  es  hier  mit  einem  Falle  von  Vererbung,  oder 
mit  dem  einer  primären  Entstehung  einer  Anomalie  zu  thun  haben,  einstweilen  un- 
entschieden lassen3). 

Dieser  haarlose  (?)  Vater  und  diese  wahrscheinlich  behaarte  Mutter  hatten 
einen  Sohn  und  vier  Töchter;  von  welchen  der  Sohn  und  die  zwei  älteren  Töchter 
haarlos,  die  zwei  jüngeren  (ob  vom  selben  Vater,  bleibt  dahingestellt)  behaart 
waren. 

Es    besteht    kein  Zweifel,    dass  diese  drei  haarlos  geboren  sind;    wenigstens 


1)  Es  war  derselbe  Mann,  der  mit  Hrn.  Duncan  Forbes  Mackay  im  Jahre  1861  (?)  die 
Reise  nach  Sydney  mitmachte  und  dessen  Photographie,  welche  ich  anbei  sende,  ich  im  Austra- 
lian  Museum  zu  Sydney  vorgefunden  hatte. 

2)  Ich  bin  fast  geneigt,  der  Angabe  des  Hrn.  Palmer  mehr  Zutrauen  zu  schenken,  als 
der  Aidanill' s.  Die  Wahrheit  der  Aussagen  von  Eingebornen  hängt  von  vielen  Neben- 
umstäuden  ab;  eine  Lüge  zu  sagen,  wenn  dadurch  für  den  Lügner  auch  nur  ein  sehr  unbedeu- 
tender Vortheil  entsteht,  ist  für  den  Eingebornen  eine  ganz  gewöhnliche  Sache.  Ich  muss  aber 
gestehen,  dass  es  mir  durchaus  nicht  klar  ist,  welchen  Grund  Aidanill  haben  könnte,  über  die 
Körperbeschatrenheit  seines  Vaters  mir  etwas  vorzulügen.  Möglich  (obwohl  etwas  weit  gesucht), 
dass  er,  gelangweilt,  als  etwas  Besonderes  angekuckt  zu  werden,  die  Unterschiede,  welche  ihn 
von  anderen  trennen,  zu  verneinen  passend  gefunden  hat?!  .  .  .  Dagegen  denke  ich  ent- 
schieden, dass  Hr.  U.  W.  Palm  er,  das  ernste  Interesse,  welches  meine  Fragen  über  den  Fall 
leiteten,  vollständig  verstehend,  nie  etwas  als  sicher  behauptet  haben  würde,  was  er  nicht 
als  solches  kannte!  — 

3)  Ich  hoil'e  noch  weitere  Informationen,  welche  diesen  Punkt  sicher  stellen  werden,  zu 
erhalten. 
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habe  ich  keine  einzige  zweideutige  Angabe  in  dieser  Beziehung  gehört.  Alle  Be- 
richterstatter, schwarze  und  weisse,  waren  einig  in  der  Behauptung,  dass  die  Haar- 
losigkeit von  der  Geburt  an  bestanden  habe. 

Der  Stamm,  zu  welchem  die  „Haarlosen*  gehören,  steht  schon  lange  Zeit 
im  Verkehr  mit  den  weissen  Ansiedlern,  und  die  „Haarlosen"  sind  öfters  auf 
den  Stationen  der  Squatters  und  in  St.  George  von  den  Europäern  zu  verschiedenen 
Arbeiten  benutzt  worden,  so  dass  diese  Familie  der  „Haarlosen1*  von  den  älteren 
Ansiedlern  gut  gekannt  ist. 

Die  älteste  Tochter,  welche  vor  ein  paar  Jahren  gestorben  ist  uud  die  ähnlich, 
wie  Dewan,  haarlos  gewesen,  ist  von  Hrn.  Kirk  und  anderen  öfters  gesehen  wor- 
den. Sie  hinterliess  zwei  Kinder,  die  beide  behaart  sind.  Von  den  zwei  jüngeren 
Schwestern  (oder  vielleicht  bloss  Halbschwestern)  Dewau's  habe  ich  eine  in  Gul- 
narber-Statiou  gesehen.  Dieses  Weib  von  30 — 35  Jahren  hatte  Kopf-  und  Körper- 
haare und  zeigte  durchaus  keinen  auffallenden  Unterschied  von  anderen  eingebornen 
Frauen. 

Die  Untersuchung  der  beiden  „Haarlosen"  ergab  Folgendes: 

I.  A  idanill ')  <5,  jetzt  circa  40  Jahre  alt,  ist  am  Mungalalla  Creek  geboren; 
unterscheidet  sich,  abgesehen  vom  Haarmangel,  weder  durch  besondere  Hautfarbe, 
noch  durch  Statur  und  allgemeinen  Habitus  auffallend  von  den  übrigen  Eingebornen. 

Hautfarbe.  Die  äussere  Seite  des  Oberarmes  zeigt  die  Farbe,  welche  der 
Nr.  43  der  Tafel  Broca's  entspricht;  die  Farbe  des  Rückens  (Leudengegend)  ist 
besonders  dunkel:  Mittelton  zwischen  28  und  27;  die  haarlose  Kopfhaut  war  die 
hellste  (Nr.  30)  des  ganzen  Körpers. 

Farbe  der  Augen.     Nr.  1. 

Beschaffenheit  der  Haut.  Die  Haut  erscheint  ganz  normal  am  ganzen 
Körper  und  absolut  keine  Spuren  von  irgend  einer  bestehenden  oder  erlittenen 
Hauterkrankung  sind  zu  finden-). 

Haarwuchs.  Nachdem  ich  allen  Schmutz  von  vielen  Stellen  des  Körpers  (des 
Kopfes,  Gesichtes,  Rückens,  Oberarmes,  der  Brust  u.  s.  w.)  mit  Hilfe  von  Wasser, 
Seife  und  Eau  de  Cologne  sorgfältig  entfernt  hatte,  fand  ich  absolut  keine  Haare 
an  allen  diesen  Stellen,  mit  Ausnahme  einiger  kurzen,  nicht  dicht  an  einander 
stehenden  Augenwimpern  und  von  4  Haaren  am  linken  Nasenloch.  Die  Wim- 
pern waren  6 — 8  mm  lang,  sehr  fein  und  schienen  an  den  Enden  wie  abgebrochen. 
Von  den  vier  Haaren  am  Nasenloch  waren  drei  3 — 4  mm  lang,  während  das  eine 
gegen  15  mm  lang  war.  —  In  der  Axelhöhle  und  der  Regio  pubis  war  kein  Härchen 
zu  sehen. 


1)  „Aidaniir  —  wortlich  übersetzt  ist  —   „gehe  zurück". 

2)  Kin  Stück  Uaut  AidanüTs  für  mikroskopische  Untersuchung  zu  erhalten,  war  für 
mich  sehr  wünschenswerte,  und  da  so  eine  unbedeutende  Operation  mit  wenig  Schmerzen 
oder  sogar  schmerzlos  (mit  Hilfe  von  Chloroform)  gemacht  werden  konnte,  so  versuchte 
ich  ihn  zu  bewegen,  mir  ein  Stückchen  seiner  Haut  zu  verkaufen.  Dagegen  protestirte 
er  aber  ganz  entschieden  und  wurde  so  ängstlich,  dass  ich  ihm  versprach,  keine  Operation 
dieser  Art  vorzunehmen.  Am  selben  Abende,  da  ich  seine  Geduld,  sich  betrachten,  messen 
und  zeichnen  zu  lassen,  mit  ein  paar  Schillingen  belohnt  hatte,  fand  ich  ihn  sehr  be- 
trunken und  hätte  die  Operation  leicht  ausführen  können;  ich  bedauerte,  darüber  gesprochen 
und  das  Versprechen  gegeben  zu  haben,  was  mich  jetzt  verhinderte,  ein  interessantes  anato- 
misches Präparat  zu  gewinnen. 

Ich  habe  aber  Hrn.  Dr.  Seidel,  der  in  St.  George  ansässig  ist,  mir  versprechen  lassen, 
ein  Stück  Haut  Aidanill's  oder  Dewau's  bei  Gelegenheit  von  irgend  einer  Operation  (Ver- 
wundungen aller  Art  sind  bei  Eingebornen  häufig)  oder  „post  mortem"  für  mich  aufzu- 
bewahren und  mir  zuzusenden;  dasselbe  ist  mir  auch  von  Hrn.  G.  M.  Klrk  versprochen  worden. 
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Geruch.  Als  der  Mann,  um  untersucht  und  gemessen  zu  werden,  seine  Klei- 
dung (Hose  und  zwei  Flanellhemden)  ablegte,  wurde  mein  N.  Olfaktorius  sehr  be- 
deutend afficirt.  Der  Geruch  war  penetrant,  aber  ich  fand  kein  passendes  Wort, 
um  den  Charakter  desselben  zu  bezeichnen.  Der  Geruch  war  auch  sicher  ver- 
stärkt durch  einen  mehrstündigen  Ritt  am  Vormittag  und  die  dicke  Kleidung, 
welche  der  .Mann  an  hatte. 

Kopf.  Die  Abwesenheit  des  Haarwuchses  gestattete  die  Form  des  Kopfes  un- 
gehindert zu  betrachten  und  zu  messen.  Aidanill's  Kopf  stellt  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  eines  „dachförmigen"  Schädels  dar;  die.  mediane  Längsfirste  ist  sehr 
markirt.  Im  Profil  betrachtet  erscheint  der  mesocephale  Schädel  (Breitenindex  76,9) 
kurz  und  hoch. 

Zähne  stark  und  gut,  kein  einziger  fehlend  oder  cariös '). 
Nachfolgend  einige  Körpermaasse'-'): 

Aufrechte  Höhe  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle    .     .   1568   mm, 
Höhe  des  Gehörganges  über  der  Fusssohle      .     .   1445     „ 
„      der  Schulter  „       „  „  .     .  1314     „ 

„      des  Olecranon  „       „  „  .1117     „ 

„     Mittelfingers      „       „  „  .     .     593     „ 

„      der  Crista  iL  „       „  „  .     .     987     „ 

„      des  Nabels  „       „  „  .     .     945     „ 

„        „     Trochanter  major     „  „  818     „ 

„        „     Perineums  „       „  „  .     .     780     „ 

„        „     Condyl.ext.oss.fem.  „  v  .     .     451     „ 

„        „     Malleolus  ext.   „       „  „  .     .       61      „ 

Länge  des  Vorderarmes 260     „ 

„       der  Hand 185     „ 

Schulterbreite 387     „ 

Beckenbreite 275     „ 

Spanne  der  ausgestreckten  Arme 1649     „ 

Schulterumfang 884     „ 

Brustumfang  (über  die  Brustwarzen) 905     „ 

Bauchumfang  (Höhe  des  Nabels) 762     „ 

Umfang  des  Oberarmes 270     „ 

„        der  Wade 305     „ 

Länge  des  Kopfes 182     „ 

Breite  des  Kopfes 140     „ 

Horizontaler  Kopfumfang 530     „ 

Kraft  der  rechten  Hand 34  kg, 

„         _     linken  Hand 37     „ 

(Dynamometer  von  Mathieu  in  Paris.) 

Hast  Du  Kinder?  fragte  ich  Aidanill.     Er  schüttelte  den  Kopf.     „Kr  bat  keine 

Frau",  sagte  einer  der  neben  uns  stehenden   Eingebornen,  der  gut  englisch  sprach. 

Warum    nimmst    Du    keine     Frau?    fragte    ich.     Aidanill   schüttelte    wiederum  den 

Kopf.     Der  andere  mischte    sich    wieder    ein:    „die    Weiber    mögen    ihn    nicht-. 

1)  In  dem  oben  citirten  Fall  von  Dana  (Arch.  f.  Gebartsh.  Bd.  4,  S.  684)  fehlten  nicht 
bloss  die  Haare,  sondern  auch  die  Zähne  (Hebra  u.  Kaposi  loc.  cit.). 

2)  Zu  meinem  grossen  Verdrnss  vermisste  ich.  als  ich  Aidanill  messen  wollte,  die  Ifaass- 
tabelle  (ich  glaube  von  Hrn.  II  a  in  y  in  Paris  entworfen),  welche  ich  bei  den  Körpermessungen 
von  Dewan  gebraucht  hatte,  so  dass  die  Messungen  heider  nach  zwei  verschiedenen  Schemas 
gemacht  worden  sind. 

10* 
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sagte  er  halb  ernst,  halb  lächelnd.  Warum  mögen  die  Weiber  den  Aidanill  nicht? 
war  meine  neue  Frage.  „Weil  er  keine  Haare  hat",  lächelte  wieder  der  andere 
Eingeborne. 

Ob  wirklich  diese  Abneigung  der  Weiber  die  Ursache  ist,  dass  Aidanill  sich 
keine  Frau  angeschafft  hat  und  anschaffen  kann,  hatte  ich  keine  Zeit  und  Gelegen- 
heit zu  erforschen;  sicher  ist  es  aber,  dass  die  Haarlosigkeit  die  beiden  Schwestern 
Aidanill's  nicht  verhindert  hat,  Männer  zu  finden  und  Kinder  zu  haben.  Dass 
Aidanill  noch  welche  haben  wird,  ist  nicht  wahrscheinlich.  — 

IL  Dewan,  Schwester  des  Aidanill,  von  ungefähr  demselben  Alter  (gegen  40 
Jahre  alt). 

Hautfarbe  durchaus  nicht  heller,  als  die  der  anderen  eingebornen  Frauen 
gleichen  Alters.  Während  die  äussere  Seite  des  Armes  der  Nr.  28  entspricht,  ist 
die  Haut  des  kahlen  Kopfes  nicht  dunkler,  wie  21.  Der  Handrücken  ist  besonders 
dunkel,  Nr.  42.  In  einiger  Entfernung  betrachtet,  scheint  Dewan  etwas  lichter  als 
ihr  Bruder  zu   sein. 

Farbe  der  Augen.     Nr.  1. 

Beschaffenheit  der  Haut.  Keine  Spur  einer  Hautaffection  ist  zu  ent- 
decken; in  Folge  von  periodischen  Abmagerungen  (Folge  des  zeitweiligen  Nahrungs- 
überflusses und  dann  wieder  des  Nahrungsmangels)  ist  die  Haut  an  einzelnen  Stellen 
runzelig. 

Behaarung.  Trotz  einer  sorgfältigen  Besichtigung  der  Haut,  welche  ich  zu 
diesem  Zwecke  au  manchen  Stellen  eigenhändig  mit  Wasser,  Seife  und  verdünntem 
Weingeist  abgerieben  hatte,  fand  ich  keine  Haare,  weder  am  Kopfe  noch  au 
Rücken,  Achselgruben  und  Mons  veneris;  dagegen  entdeckte  ich  einige  rudimentäre 
Augenwimpern:  4  am  oberen  Augenlide  des  rechten  Auges  und  ein  Dutzend  am 
oberen  Augenlide  des  linken,  an  den  unteren  Augenlidern  fanden  sich  bloss  3  oder 
4  kurze  (2  mm  lauge)  Härchen.  Die  Wimpern  an  den  oberen  Augenlidern  waren 
ebenfalls  nicht  länger  wie  2—3  mm,  die  Enden  aller  waren  nicht  spitz,  sie  schienen 
wie  abgebrochen. 

Geruch.  War  bedeutender  als  bei  anderen  Weibern,  die  ich  in  der  letzten 
Zeit  in  Australien  gemessen  oder  skizzirt  hatte,  aber  durchaus  nicht  so  stark,  als 
der  Duft  der  Hautausdünstungen  Aidanill's  (S.  147). 

Kopf.  Die  Dachform  des  Schädels  ist  auch  bei  Dewan  zu  constatiren,  obwohl 
minder  ausgesprochen  als  bei  ihrem  Bruder.  Die  Breitenindices  der  Köpfe  beider 
zeigen  eine  auffallende  üebereinstimmung:  der  Breitenindex  bei  Dewan  ist  76,5 
(bei  Aidanill  76,9). 

Zähne.     Gut,  gleichmässig  abgeschliffen,  so  dass  dieselben  (hauptsächlich  die 
Incisivi,  welche    ich    gemessen  habe)    nicht    über  6  mm  lang  erscheinen;   die    zwei 
mittleren  Incisivi  des  Oberkiefers  sind  breiter,  wie  die  äusseren.    Die  D.  canini  des 
Unterkiefers  stehen  etwas  vor  den  äusseren  Incis. 
Ohren.     Gross  und  platt  (vide  Fig.  4,  Taf.  V). 

Nachdem  ich  sorgfältig  die  Haut  des  ganzen  Körpers  inspicirt  hatte,  notirte 
ich  noch  folgende  Maasse: 

Aufrechte  Höhe  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle    .     .  1482  mm, 


„  „       in  sitzender  Stellung 

Höhe  der  Schulter  über  der  Fusssohle 

„      des  Trochanter  major  .... 

„    Perineums 


720 

1240 

755 

716 
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Schulterbreite 300  mm, 

Umfang  in  der  Höhe  des  Trochant.  m 800  „ 

Umfang  des  Oberarmes 210  „ 

Länge  des  Oberarmes 276  „ 

„        „     Vorderarmes 238 

„      der  Hand 170  „ 

n      des  Oberschenkels 370  „ 

„         „     Unterschenkels 350  „ 

„        „    Fusses 225  „ 

„        „    Kopfes 170  „ 

Breite     „         „          130  r 

Stirnbreite 10-1 

Jochbreite 113  „ 

Breite  des  Unterkiefers 94  „ 

Kraft  (Dynamometer  Mathieu)  der  rechten  Hand  20  kg, 

r>      (  n  »         )    »     linken         »  15      » 

Tafelerklärung. 

Fig.  1.  Die  im  „Australien  Museum"  in  Sydney  vorgefundene  Photographie,  den  von  Hrn. 
Duncan  Forbes  Mackay  nach  Sydney  1861  (?)  gebrachten  „hairless  nigger"  dar- 
stellend. 

Fig.  2.     Aidanill  nach  einer  im  August  1880  in  St.  George  gemachten  Photographie. 

Fig.  3.     Büste  desselben,  vergrössert. 

Fig.  4.     Dewan  nach  einer  in  Gulnarber  Station   im  August  1880  gemachten  Photographie. 

Fig.  5  und  6.  Profilskizzen  von  Aidanill  und  Dewan  mit  Hüte  der  Camera  lucida 
entworfen. 

(17)    Hr.  Bastian  hält  einen  Vortrag  über  die 

Hügelstämme  Assam's. 

Nach  Ueberblick  der  durch  die  Vorlageruug  Indiens  an  den  beiden  Geschichts- 
hälften des  asiatischen  Coutiuentes  bedingten  Folgen  in  den  auf  den  geographisch  vor- 
geschriebeneu Strassen  erfolgten  Zuwanderungen  unter  den  Eingebornen,  wandte 
sich  der  Vortrag  in  Assam  zu  den  dort  bereits  aus  den,  für  die  Geschichts- 
entwickelung  der  hinterindischen  Halbinsel  maassgebendeu,  Ausgangscentren  be- 
merklichen Einströmungen,  mit  Andeutung  der,  unter  fortschreitender  Kenntniss  der 
aus  kambodischer  Vorgeschichte  bis  Tonkin  erstreckten  Hügelstämme,  allmählig  deut- 
licher hervortretenden  Beziehungen  zu  dem  indischen  Archipelagos,  wie  auch  in 
einigen  der  aus  Assam  von  der  letzten  Reise  zurückgebrachten  Sammlungen  be- 
merkbar. 

Diese  rühren  her  besonders  von  den  Naga,  Mikir.  Meri,  Bhutaneseu,  Duphla, 
Khasya  u.  a.  m. 

Das  Land  der  letzteren  wurde  von  Sylhet  nach  Gowhatti  durchreist,  über  Cher- 
rapunji  und  Shillong. 

Bei  den  Khasya  herrscht  in  voller  Kraft  das  Mutterrecht,  das  in  seinen  archaisti- 
schen Ueberlebseln  erst  durch  die  von  der  Ethnologie  angesammelten  rhatsachen 
zur  Aufklärung  gekommen,  und  damit  verbindet  sich  dann  (mit  den  Vorrechten 
eines  Vasu  in  Fiji)  die  Neffenfolge  bei  Fürsten  oder  Seim  (oder  Siem).  Per  könig- 
liche Titel,  Siem-Sat,  wird  auf  Sat,  die  erste  Königin  (früherer  Gynaikokratie)  zu- 
rückgeführt, wie  auf  Simon,  ihre  Schwester,  der  Titel  des  Siem-Sonon,  als  des  die 
Thronbesteigung    des    Königs    bestätigenden    Kronbeamten.       Bei     ^\^n     verwandten 
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Jyntia  wird  für  die  als  Kunwari  (Prinzessin)  bezeichnete  Schwester  des  Raja  aus 
dem  Kreise  edelster  Stammeshäupter  ein  angemessener  Gemahl  erwählt,  und  der 
aus  solcher  Ehe  entsprossene  Sohn  folgt  dann  als  Ka-Si-Synteng,  Beherrscher  der 
Jyntia-Hügel. 

Indem  nicht  innerhalb  desselben  Stammes  geheirathet  werden  darf,  Mann  und 
Frau  also  verschiedenen  Stämmen  angehören  (auch  in  verschiedenen  Geschlechts- 
gräbern  beigesetzt  werden),  so  fällt  hier  die  Familie  aus,  wie  notbwendiger  Weise 
überall  unter  solchen  Verhältnissen,  und  diese  beweisen  sich  im  Ueberblick  der  in 
der  Ethnologie  aneinander  gereihten  Belegstücke  als  die  numerisch  weitaus  über- 
wiegenden. 

Indem  nun  das  Studium  des  Menschen,  als  Zoon  politikon,  nicht  vom  Einzel- 
wesen (dem  integrirenden  Theil  des  Ganzen  und  somit  einer  anderen  Untersuchungs- 
branche angehörig)  ausgehen  kann,  auch  nicht  von  der  Paarung  in  der  Ehe  (in 
Quinctilian's  Sinne  „liberorum  quaerendorum  causa"),  sondern  vom  Gesellschafts- 
wesen, so  kann  die  primäre  Einheit,  der  es  für  einen  ersten  Ansatzpunkt  bedarf, 
nicht  von  der  (aus  den  uns  nächst  liegenden  Beispielen  allzu  sehr  in  den  Vorder- 
grund gestellten)  Familie  gewählt  werden,  auch  noch  nicht  im  Stamm,  sondern  in 
derjenigen  Kreiserweiterung  erst,  welche  unter  den  Stufenfolgen  etwa  der  Phratrie  ent- 
sprechen würde,  in  der  zur  Vorbeugung  gegen  Namensschwankungen  (wie  sie  auch 
in  den  Verhandlungen  über  Endogamie  und  Exogamie  zu  vielerlei  Verwirrung  ge- 
führt haben)  empfehlenswerthen  Paradigmenreihe  von  Genos,  Phratrie,  Phyle  (oder 
römisch:  gens,  curia,  tribus),  also  etwa  dem  De-a-non-da-a-yoh  der  Irokesen  ent- 
sprechend. 

Das  einigende  Band  in  den  Sacra  schliesst  sich  auch  hier  (wie  sonst  an  epo- 
nymischen  Ahn  oder  deificirten  Heros,  nach  Art  siamesischer  Chao)  an  den  Geheim- 
dienst des  mystischen  Thieres  (das  die  alten  Peruaner  in  den  Sternbildern  suchten), 
wie  bei  indianischen  Totem  und  australischen  Kobong  mit  afrikanischen  Analogien 
(bei  Bechuanen  u.  A.  m.).  In  Khasya  ist  die  dem  Einzelneu  verbotene  Speise 
ebenso  tabuirt  (in  polynesischer  Auffassung),  wie  die  in  Afrika  durch  das  Mokisso 
übernommene,  und  auch  bei  den  Munda  tragen  die  Kili  (oder  Stämme,  innerhalb 
welcher  nicht  geheirathet  werden  darf)  die  Namen  der  als  Speise  verbotenen  Thiere 
(Aal,  Schildkröte,  Reiher  u.  s.  w.).  Gegen  die  nicht  in  den  Himmel  (Ka  Bning) 
aufgenommenen  Seelen,  welche  in  Thiere  (Hunde,  Krähen,  Schildkröten  u.  s.  w.) 
einfahren,  uud  beim  Umherschweifen  gefährlich  werden  können,  rufen  die  Khasya 
in  Krankheitsfällen  den  Ki-Ktau-temem  oder  den  Vorfahren  von  der  Seite  des  Ktau 
(mütterlichen  Grossvaters)  her  an,  unter  Darbringung  von  Opfern,  und  sollte  bei 
Vernachlässigung  derselben  die  Krankheit  als  eine  Strafe  des  Dämon  Ou-Xiu  (Ou- 
Xouil)  diagnosticirt  werden,  so  hat  man,  um  solche  unverständige  Ersparniss  wieder 
gut  zu  machen,  in  der  Opferscala  hinaufzugreifen  bis  zum  kostspieligen  Schweins- 
opfer (Ta- thaw  -  lang) ,  während  zu  rechter  Zeit  weit  billigere  Gaben  genügt 
hätten. 

Um  möglichst  .jede  Seele  zur  Ruhe  zu  bringen,  wird  die  des  in  der  Fremde 
Gestorbenen  durch  Hinblicken  in  der  Richtung  gerufen,  um  in  Muscheln  sich 
niederzulassen,  die  dann  verbrannt  werden,  oder  wenn  man  den  Platz  des  Todes 
kennt,  begiebt  sich  der  Verwandte  dort  hin,  und  sucht  bei  der  Rückkehr  durch 
Ausstreuen  von  Blättern  den  Weg  für  die  Seele  zu  bezeichnen,  der  auch  mittelst 
Fadenbrücken  über  Flüsse,  wenn  zu  passiren,  fortgeholfen  wird. 

Die  Zauberer  stellen  hier,  wie  überall,  derartig  verirrten  Geistern  nach,  um  sie 
in  ihre  Dienste  zu  zwingen,  besonders  die  Ubaai-Ksiud,  welche  die  ihnen  dienstbaren 
Dämone  zu  berauschen  verstehen,    so  dass  sie  auf  das  Opfer,    worauf  gehetzt,  tau- 
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melnd,  gleichsam  als  ob  rasend,  einstürzen,  wie  es  sich  den  Rasereien  des  Kranken 
dann  bald  beweist. 

Sind  die  Dämone  (Ksiud),  die  mit  Krankheit  geschlagen  hüben,  von  der  G 
Jewbei    geschickt,    so    niuss    ein    schwarzes  Huhn    geopfert   werden,    sonst  im  All- 
gemeinen ein  rothes  Huhn. 

Da  indess  diese  Ksiud  nur  als  die  zornigen  Wandlungen  segnender  Götter  (Ki- 
ßlei)  auftreten,  so  kann  man,  nachdem  alle  blutigen  Opfer  zur  Sühne  jener  nutzlos 
erschöpft    sind,    schliesslich    noch    den  Versuch    (ceylonischer  Kapua)  machen,  Bich 
direct  an  die  Quelle  zu  wenden,  mit  lepa  anvpa,  (wie  im  lindischen  Cult  der 
blutige  Opfer  heischenden  Atheua),  mit  Reis  oder  Früchten  (statl  rods  oder 

Kuchen  bei  Dionys.  Hai.). 

Ist  deshalb  in  einem  Dorfe  eine  Epidemie  ausgebrochen,  und  beginnen  sich 
unter  ihrem  Wüthen  die  Todesfälle  zu  mehren,  so  beruft  der  Longdoh  oder  Priester 
eine  Versammlung  des  ganzen  Volkes  (Phur-Ksing),  um  gemeinsam  in  ceremonmllfii 
Tänzen  die  Gnade  des  Himmels  herabzurufen,  nachdem  das  Opferblut,  dem  man 
bisher  vertraute,  umsonst  geflossen. 

Ein  derartiger  Tanz  soll  die  Gottheit  (Blei)  erheitern  (pynsingiu)  und  heissl 
deshalb:  Pynsingiu   bha  ia  la  ki  Blei  (auch  Ja  jing  shad  ban). 

Bei  so  vielfacher  Bedrohung  durch  dämonische  Feindlichkeiten  fehlt  bei  den 
Khasya  selbstverständlich  nicht  das  grosse  Reinigungsfest,  in  Cuzco  und  Ruin  einst 
ebenso  bekannt,  wie  auch  in  Bangkok  (beim  Jing-pün  Atana),  in  Afrika  und  Poly- 
nesien durchweg. 

Bei  Khasya  und  Jyntia  fällt  seine  Jahresfeier  in  den  Monat  ü  Jillu  (Tiefwasser). 
Es    beginnt    mit    den    in    ziemlich    stereotyper   Einförmigkeit    sich    wiederholenden 
Operationen    des  Aufscheuchens    (mit  sonstigem  Lärm  des  Walpcrntags)  und  endet 
in  diesem  Specialfall  in  einem    (auch  aus  dem  alten  Aegypten   und  sonst)    bekann- 
ten Kampf,  wie  zwischen  Devas  und  Asuras  beim  Buttern  des  Milchmeers.     Da  der 
Strick,  an  welchem  die  beiden  Partheien  (wie  in  der  Ceremonie  Ukutoshi-Aae 
Ainos)    hiu-  und  herziehen,    über    einen  Fluss  gestreckt  ist,    kann  dieser  daun  zu- 
gleich   zum   Wegschwemmen    der  Dämone  dienen    (wie  für  siamesische  Opfei g 
beim  Thot  Kathin).    Dieser  Ausweg  bietet  sich  als  bequemster,  da  die  Schwierigkeit 
bekanntlich    immer   darin  liegt,    wo  mit  den  Teufeleien  bleiben,    nachdem  man  sie 
losgeworden.     Die  Qua    und    ihre  Nachbaren    am   Calabar   suchen  sich  deshalb  mit 
möglichst    später  Hinausschiebung  des  Ndok-Festes  gegenseitig  zu  hintergehen,    da 
die    stets  über  die  Grenze  in  ein  fremdes  Gebiet   getriebenen  Krankheitsgespei 
schliesslich  auf  dem  letzten  verbleiben  werden. 

Zur  Bestimmung  günstiger  Zeiten  und  sonstiger  Vorhersagungeu  dient  den 
Khasya  die  bei  den  Griechen  von  Hermagoras,  Schüler  des  Persaeos,  gelehrte 
u5oo"xomx»j.  Bei  einem,  von  Shillong  aus,  dem  Raja  von  Nomkreng  abgestatteteu  Be- 
such, war  dort  der  Arzt  gerade  in  Arbeit  begriffen,  um  für  ein  krankes  Kind  die 
Prognose  zu  stellen,  mittelst  der  tagelang  hindurch  zerbrochenen  Eier,  mit  denen 
bereits  die  ganze  Flur  des  Zimmers  beschmiert  war.  Nach  Goodwin- Austin 
redete  ein  solcher  Ka-Nong-Kein-Ksiud  (Ko-nong-kinia)  das  Ei  vorher  folgender- 
maassen  an:  „Fug,  I  am  only  a  man.  an  ignorant,  and  can  divine  nothing, 
commune  with  spirits  and  between  man  and  them  have  interc  urse,  .  who 

has  done  this 

Es  wäre  das  also  gewissermaassen  ein  Zurückgreifen  auf  das  primordiale  Ei  der 
Linga-Purana,  Alles    einschliesseud    (und    damit  befähigt  zur  Erklär  Alles). 

In  Polynesien    dient  Recitation    des  Schöpfungsgesanges  zur  Restitutio  in  integrum 
(in  Rückführung  auf  den  Anfang),  bei  Reinigung  von  Schuld. 
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Ueber  die  Schöpfungssage  der  Khasya  erhielt  ich  durch  den  mir  von  dem 
Deputy  Commissioner,  Lieut.  Col.  W.  C.  S.  Clark,  als  Dolmetscher  beigegebenen 
Munschi  folgende  Erzählung: 

Gott  Oublei  (oder  Nong-thaw)  zeugte  zunächst  mit  der  Göttin  Ka-Blei  die 
Kinder  Gottes  (Ki-Koun- Ou-Blei),  welche  die  Aufgabe  haben,  ihre  Eltern  durch 
Spiele  zu  erheitern. 

Nachdem  die  Sonne,  dann  der  Mond,  die  Sterne,  Wolken  und  weiter  die  Erde 
geschaffen,  nachdem  dann  noch  schliesslich  der  (helfende)  Stein,  Maw  Kushan,  als 
Schlussstein  (des  Mundus)  hinzugefügt  war,  kam  die  Reihe  an  den  Menschen.  Ou- 
Blei  dachte  ein  Ebenbild  seines  Selbst  zu  schaffen,  fand  indessen  bei  der  Rückkehr 
die  Lehmform  durch  Ksiud  vernichtet,  und  da  das  drei  Mal  geschehen,  bildete  er 
zunächst  den  Hund,  um  durch  sein  Knurren  den  Dämon  fern  zu  halten,  bis  der  Odem 
eingeblasen  sein  würde  (also  in  Analogie  mit  burätischer  Schöpfung)1).  Als  nun  alles 
vollendet  war,  wurde  von  Gott  ein  Markt  eingerichtet,  wo,  als  der  unter  dem  Zu- 
sammenlaufen der  Thiere  mit  einem  kleinen  Stück  Käse  im  Munde  erscheinende  Hund 
von  den  übrigen  Thieren  ob  solch  geringfügigen  Verkaufsobjektes  verlacht  und  bei 
seiner  Schwäche  misshandelt  wurde,  der  Schutz  des  Menschen  angerufen  wird  unter 
Erinnerung  an  die  bei  seiner  Schöpfung  geleisteten  Dienste.  Zu  Ou-Blei  auf- 
steigend, erhielt  der  Mensch  von  diesem  die  nöthige  Anweisung  zur  Verfertigung 
von  Bogen  und  Pfeil,  um  die  Jagdthiere  zu  tödten,  während  der  Hund,  nachdem 
er  diese  gejagt,  das  Haus  bewachen  solle.  Und  daher  das  Sprichwort:  von  kleinen, 
aber  lobenswerthen  Dingen. 

Einem  alten  Vorfahren  der  Khasya  wird  das  Verdienst  zugeschrieben,  die  wil- 
den Thiere  in  Paaren  aus  dem  Wald  geholt  und  für  seine  Nachkommen  gezähmt 
zu  haben. 

Auf  dem  Hügel  Loom-ding-jeh  (bei  Shillong)  wurden  die  ersten  Menschen  ge- 
schaffen, neun  Paare  im  Himmel  und  sieben  Paare  auf  der  Erde,  im  steten  Ver- 
kehr mit  einander  bleibend.  Als  jedoch  die  von  der  Erde  kommenden  Besucher 
im  Himmel  (als  dem  angenehmeren  Aufenthalt)-')  zu  verweilen  dachten,  Hess  Gott 
den  Baum  umhauen,  und  mit  seinem  Fall  schnellte  der  Himmel  empor.  Einige, 
die  gerade  den  Wipfel  des  Baumes  Diiugiei  erklommen  hatten,  blieben  oben  im 
Himmel  zurück,  einen  grossen  Bazaar  (wie  ihn  die  Karen  in  der  Milchstrasse  sehen) 
bildend  in  den  Sternen.  Aus  dem  Stamm  dieses  zum  Himmel  erwachsenen  Baumes 
wurde  das  Getäfel  der  Königlichen   Wohnung  gefertigt  (in  Nomkreng). 

Die  von  Gott  geschaffene  Welt  wird  dauern,  so  lange  er  lebt,  und  mit  seinem 
Tode  sterben  (wenn  Brahma  in  Schlaf  fällt).  Durch  Erdbeben  (Kaba  kynniah  jumai) 
würde  alles  zu  Grunde  gehen,  wenn  Gott  nicht  die  Welt  in  seiner  Hand  erhielte. 

Neben  dem  Kah-jing-suh  oder  Friedensplatz  (suh,  Frieden)  findet  sich  im 
Himmel  der  Gefängnissplatz  Ka-Dyok,  worin  (wie  in  Chaysi's  Zazarraguan)  die 
bösen  Seelen  eingeschlossen  werden,  bis  in  den  bodenlosen  Abgrund  (Ka-Niamra) 
geworfen  (als  Tartarus). 

Die  jetzt  vielfach  kahlen  Hügel  der  Khasya  werden,  im  Umblick  auf  die  Höhen, 
durch  heilige  Haine  gekrönt,  die  man,  als  letztes  Asyl,  den  durch  Ausroden  der 
Wälder  hauslosen  Göttern  gelassen  hat,   und   da    diese  dort  seitdem  dicht  und  eng 


1)  Geogr.  u.  Ethn.  Bilder  S.  408. 

2)  Am  Alt-Kalabar  dagegen  wünscht  Abasi  solche  Besuche  und  machte  deshalb  dem  Men- 
schen zur  Pflicht,  zur  Essenszeit  nach  Oben  in  den  Himmel  zu  kommen,  (bis  zum  Fall 
durch  Atai).    s.  Ethn.  u.  Geogr.  Bilder,  S.  192. 
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zusammen  wohnen,  als  bequeme  Tempel  ausgefunden  hat,  um  den  au3  dem  Deorum 
consilium  gerade  Gewünschten,  an  Ort  und  Stelle  anzutreffen  und  durch  schmeichelnde 
Opfer  dann  zu  gewinnen  (für  den  Zweck,  der  diese  der  Mühe  werth   macht). 

Jedes  der  unter  der  Herrschaft  des  Raja  ein  begriffenen  Dörfer  wird  von  einem 
Longdoh  (Priester -Propheten)  geleitet,  und  unter  ihm  von  den  Wahadadars  oder 
Sirdars.     tndess    wird    das  am  Jahreswechsel  der  Göttermutter  -1  ler  Jarbei 

(Grossmutter  oder  Mutter)  schuldige  Opfer  von  dem  ältesten  Greis  unter  den  Dorf- 
bewohnern dargebracht.  Im  Uebrigen  sind  die  Aussprüche  dee  Longdoh  maass- 
gebend  innerhalb  des  Dorfes,  mögen  aber  Unterstützung  finden  in  dem  Eierbrechen 
des  weisen    Mannes  (Ubriu   Ubastad)   oder  in   Ordeah-n. 

Es  gilt  als  Ehren punkt,  um  den  hohen  Stand  des  Verstorbenen  anzudeuten, 
dass  der  Maw-Buna  oder  Denkstein  möglichsl  stattlich  erscheine,  und  hält  sich  die 
Familie  allein  zur  Vollendung  (Tep)  nicht  genügend,  ruft  sie  die,  durch  ein  Fest 
belohnten,  Dorfbewohner,  zu  Hülfe  (Tyntep),  besonders  wenn  es  sich  um  die  Auf- 
setzung eines  Rundsteines  (Ka  Shata  Maw  Buna)  handelt,  zur  Herstellung  eines 
Maw  buna  raotabmo.  Indem  dieser  hohe  Denkstein  die  Blicke  der  Vorübereilen- 
den auf  sich  zieht,  wird  dadurch  dem  (ieiste  des  Todten  Befriedigung  gewährt.  In 
vielen  fidlen  findet  man  längs  des  "Weges  eine  Reihe  von  5,  7,  9  u.  s.  w.  Als 
erster  wird  ein  aufrechter  Stein  von  den  mütterlichen  Verwandten  des  Verstorben*  u 
errichtet,  für  den  Mittelstein  zu  Ehren  des  mütterlichen  Onkels,  der  an  dessen  einer 
Seite  zu  Ehren  des  Verstorbenen,  der  au  der  anderen  zu  des  Verstorbenen  Vaters 
Ehren,  und  dann  werden  weitere  zu  Ehren  der  Vorfahren  oder  zu  Ehren  des  Gei- 
stes, zu  dem  zu  beten  ist,  zugefügt. 

Wenn  unter  diesem  Knochenstein,  vor  dem  aufrechten  des  Mannes  (shinrang) 
oder  Maw  shinrang  der  flache  oder  Maw  kynthai  der  Frau  (kynthai)  liegt,  kann 
derselbe  auch  Reisenden  zum  Maw-gatt  (gatt,  setzen)  oder  Sitzstein  beim  Ausruhen 
dienen. 

Der  mit  Waffen  und  Kleidung  ausgestattete  Todte,  dem  ein  Ei  auf  den  Nabel 
gelegt  ist,  erhält  Reiskörner  auf  die  Stirn  gestreut  (damit  sie  im  Himmel  gepflanzt 
für  immer  zu  essen  geben),  und  während  des  Verbrennens,  in  einem  Sarg  (oder 
Dong)  bei  den  Reichen,  schiessen  die  Khasya  ihre  Pfeile,  zum  Schutz  auf  dem 
Seelenweg,  nach  Osten  und  Westen  (wenn  nicht  nach  den  vier  Weltrichtungen)  ab, 
während  zwei  Greise  unter  sich  einen  Halm  herumwerfen,  bis  er  verreckt,  um  so 
geopfert  als  Führer  zu  dienen  (gleich  dem  Hund  der  Athabasken)  und  (wie  in  Hei 
und  Walhalla)  mit  der  Dämmerung  zu  wecken,  am  Ende  der  Dinge,  (während  der 
Hahn  Athene  Ergane's   Langschläfer  zur  Arbeit  weckt). 

Nach  dieser  auf  dem  Brandplatz  abgehaltenen  Ceremonie  wird  die  Asche  des 
Todten  unter  einen  Siein  in  ein  Familiengrab  beigesetzt,  die  der  Frau  also  (mit 
ihren  Kindern)  in  ein  anderes,  als  die  des  Mannes,  indem  sie,  dem  Verheirathungs- 
brauch  nach,  verschiedenen  Stämmen  angehören.  Doch  wird  neuerdings  gesagt, 
dass  Gott  es  liebe,  wenn  die  Paare  auch  im  Grabe  vereinigt  seien,  und  dass  er 
solche   besonders  freundlich   empfange. 

Die  bei  dem  Verbrennen  übrig  bleibenden  Knochenreste  werden  in  einen  Topf 
gesammelt  und  unter  einem  Stein  beigesetzt,  und  zwar  unter  einem  flachen  Tafel- 
stein  oder  Maw  Kynthai,  zu  dem  die  Ka  Kumrah  (das  Aufgebaute)  genannten  Stein- 
ringe führen,  bei  einer  Frau;  beim  Manne  dagegen  unter  einem  aufrechten  Stein 
oder  Maw  shinrang,  der  zugleich  als  Erinnerungsstein  oder  Maw  buna  dient,  wäh- 
rend dann  später  eine  Vereinigung  unter  dem  Maw-wa  (langen  Stein',  oder  Maw 
lang  (vereinigenden    Stein)   statthaben    mag. 

Nach    der  ursprünglichen  Sitte  dagegen   werden  die   üeberbleibsel  jeder  Hälfte 
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bei  dem  grossen  Leichenfest  nach  dem  gemeinsamen  Familiengrab  des  eigenen 
Stammes  gebracht  und  dort  in  einer,  oft  einem  Ganggrab  ähnlich,  mit  Stein- Allee 
angebauten  Steinkiste  niedergelegt,  meist  an  abgelegenen  Lokalitäten  versteckt.  So 
lauge  solche  Steinkisten  offen  verblieben,  vor  Einsetzung  der  Thür,  bilden  sie  eine 
Art  Dolmen,  als  Maw  bou  shing  (bou,  legen;  shing,  Knochen). 

Im  Traume  (Ka  jing  phohsniw  oder  Ka  jing  ruma)  erinnert  mau  sich  dessen, 
was  am  Tage  gesehen  ist.  Nachts  auch  ergreift  der  Dämon  Besitz  von  der  Seele 
des  Propheten  (Nong  jah  tu  Lupa),  der  dann,  ohne  Bewusstsein,  die  Eingebungen 
jenes  ausspricht,  die  Zukunft  (lupa)  verkündend.  Beim  Opfer  für  einen  Abgeschie- 
denen kann  dessen  Seele  (Suidiap)  zum  Einfahren  veranlasst  werden. 

Wer  seiner  Ernte  ausgiebigen  Ertrag  zu  sichern  wüuscht,  beruft  einen  Longdoh, 
der  das  Blut  einer  geopferten  Taube  in  einen  Topf  (auf  Eichenblättern  mit  Lehm) 
träufeln  lässt,  und  während  die  Anwesenden  die  Taube  mit  Ausnahme  des  Herzens 
verzehren,  ein  Gebet  spricht,  um  Vergebung  der  Sünden. 

Die  ethnologisch  den  Khasya  zukommende  Stellung,  worauf  ich  bei  Bearbeitung 
der  Reiseresultate  zurückzukommen  habe,  hat  Anlass  zu  vielfachen  Erörterungen 
gegeben,  und  ebenso  die  Sprache.  Tibetische  Verwandtschaften  derselben  sind  be- 
reits durch  Professor  Schott  nachgewiesen,  dessen  Arbeiten  (1858)  neben  denen  von 
Conon  von  der  Gabelentz',  als  die  grundlegenden  für  die  Khasya  keiner  beson- 
deren Erwähnung  bedürfen,  weil  allgemein  bekannt.  Unter  verschiedenen  Drucken, 
besonders  der  Missionspresse,  die  ich  bei  dem  Aufenthalt  in  Assam  erwarb,  ist  zu 
erwähnen:  Robert's  An  Anglo-Khassi  dictionary  (Calcutta  1875). 


Die  Hügel  der  Naga  sind  noch  nicht  pacificirt,  trotz  des  vielen  Blutes,  das  sie 
bereits  gekostet  haben.  Der  Eintritt  in  das  Gebiet  dieser  Kopfjäger  ist  deshalb 
nur  unter  besonderer  Erlaubniss  gestattet,  doch  wurde  mir  solche  gewährt,  da  wäh- 
rend meines  Dortseins  ein  Augenblick  der  Ruhe  eingetreten  zu  sein  schien,  der 
freilich  nicht  lange  gewährt  hat. 

Auf  der  Theepflanzung  Angooree  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Be- 
sitzers, Hrn.  Buckingbam,  die  Gelegenheit,  auf  Elephanteu  durch  den  Jungle  bis 
an  den  Fuss  der  Berge  gebracht  zu  werden,  und  erreichte  dann,  im  steilen  Anstieg 
durch  den  Wald,  das  Dorf  Malum,  so  schroff  und  jäh  auf  schmalem  Bergrücken 
gelegen,  dass  während  des  letzten  Klimmens,  mit  Händen  und  Füssen  gleichsam, 
an  aufrechter  Wand,  wir  uns  plötzlich  mitten  darin  fanden,  ohne  es  vorher  kaum 
recht  gesehen  zu  haben. 

Der  amerikanische  Missionär  Clarke  hatte  vor  ein  paar  Jahren  als  Erster,  den 
Versuch  gemacht,  gelegentlich  einen  Aufenthalt  bei  den  Naga  des  Au-Stammes  zu 
nehmen,  anfangs  in  Deka-Haimon,  und  seiner  werthvollen  und  zuvorkommenden 
Unterstützung  verdanke  ich  die  Ermöglichung  eines  Verkehrs  mit  diesen  Hügel- 
bewohnern. 

Es  machte  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  sich  im  Dorfe  solcher  durch  ganz 
Assam  gefürchteten  Wilden  innerhalb  eines  ruhigeren  und  friedlicheren  Gemeinwesens 
zu  finden,  als  es  irgendwo  angetroffen  werden  könnte.  Und  dabei  keine  Spur  von 
Regierung.  Aber  freilich  hatte  hier  die  Noth  die  festesten  Fesseln  geschlungen, 
denn  jeder  Bewohner  dieses  Dorfes,  der  von  ihm  ostracisirt  werden  sollte,  hätte 
das  mit  seinem  Kopfe  zu  zahlen,  den  die  Bewohner  des  nächsten  sich  zuzueignen 
nicht  säumen   winden. 

Die  Feinde  ringsum  hatten  kein  Erbarmen,  das  wusste  ein  Jeder,  und  so  war 
hier  nicht  auf  Götter  zu  vertrauen,  sondern  auf  die  eigene  Faust,  weshalb  für  solchen 
Zweck  die  gesammte  Jünglingsschaft  militärisch  organisirt  erscheint.  Als  während 
eines    der  Tage    meines  Dortseins    ein  Angriff   drohte,    sah    ich  beim  ersten  Weh- 
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geschrei  der  Frauen  schon,  das  sich  plötzlich  erhob,  den  ganzen  Trupp  in  vollem 
Kriegerschmuck  nach  dem  Thor  eilen,  das  sich  als  einziges  in  der  dreifachen  Palli- 
saden-Mauer  öffnete. 

Für  diesen  Zweck  dient  denn  auch  das  Zusammenscblafen  in  einem  Langhaus 
(irokesischer  Bezeichnung  etwa),  wie  es  sich  in  verschiedenen  Formen  durch  den 
Archipelagos  verbreitet  rindet,  bis  zu  den  Papua.  Und  so  bemerkt  I'lutarch  bei 
Sparta,  dass  die  Jünglinge  in  Abtheilungen  und  Rotten  zusammen  geschlafen,  auf 
einer  Spreu,  die  sie  selbst  zusammengetragen. 

In    dem   Murung    der  Naga    handelt    es    sich    besonders    das  Bolz    z 
zutragen,  um  während  der  Nacht  ein  Feuer  zu  unterhalten,  und  demgemäss  regeln 
sich  die  Klassen  der  Organisation. 

Auf  der  tiefsten  Stufe  finden  sich  dort  die  Sung-pooh  oder  Bolzbringer,  bis 
nach  drei  Jahren  zu  Tenebang  aufsteigend,  welchen  neben  der  Beaufsichtigung 
von  den  Sung-pooh  zu  leistenden  Arbeit,  noch  die  Verpflichtung  aufliegt,  für  den 
Uuterhalt  des  Hauses  zu  sorgen.  Nach  weiteren  <  1  rei  Jahren  wird  der  Rang  eines 
Tokewa  erworben,  um  die  Tenebang  sowohl,  wie  die  Sung-pooh  in  ihren  Ge- 
schäften zu  bewachen  und,  darüber  hinaus,  nach  drei  Jahren  mehr,  der  eines  Sangrah- 
mihn,  mit  der  Erlaubniss  müssig  zu  gehen.  Dann  schliessen,  als  höchster  die 
neh,  welche  von  den  Uebrigen,  auf  untergeordneten  Graden,  das  Kneten  des  Körpers 
zu  fordern  berechtigt  sind  (also  zum  Müssiggang  noch  das  Schwelgen). 

Unter  den  Tattah  oder  Dorfhäuptern  (der  Naga)  steht  auf  dem  niedrigsten 
Grad  der  Tschimjah,  der  die  Wege -Eröffnungen  zu  beaufsichtigeu  hat,  sowie  die 
Unterhaltung  der  Wege,  dann  folgt  der  Paugmih  mit  der  Verpflichtung,  die  an  den 
Wegearbeiten  Beschäftigten  mit  Speise  zu  versehen  (oder  für  Amtsreisen  die  Last- 
träger zu  besorgen).  Wenn  bis  zum  Tschidan-Odang  aufgestiegen,  ist  Müssiggang 
erlaubt,  und  über  diesem  steht  der  Apangamah  zur  Ausrichtung  von  Festlichkeiten 
mit  dem  Sosang,  um  bei  Verhandlungen  nach  Aussen  hin  das  Dorf  zu  vertreten, 
während  als  Höchster  an  der  Spitze  der  Ung-ehr  steht,  der,  auch  als  Raja  begrüs>t, 
beim  Fest  das  beste  Fleischstück  erhält. 

Für  den  Fischfang  werden  die  Flüsse  durch  gezogene  Barrieren  aufgestaut  und 
die  durch  Gift  betäubten  Fische  dann  gefangen,  so  dass  eine  völlige  Entleerung 
stattfindet,  bis  sich  die  Gewässer,  beim  Anschwellen  des  Brahmaputra,  unter  Auf- 
stauung der  Ausflüsse,  in  der  Regenzeit  wieder  füllen.  Bei  Bereitung  dieses  aus 
Baumsamen  (in  Zusammenstampfen  mit  Lehm)  hergestellten  Giftes  müssen  die 
Arbeiter  das  Gesicht  vom  Dampf  und  Staub  abwenden,  weil  sonst  Anschwel- 
lungen ausgesetzt. 

Bei  Anlage  eines  Dorfes  (unter  den  Naga)  erhält  Jeder  so  viel  Eigenthum,  als 
er  selbst  sogleich  in  Bearbeitung  zu  nehmen  vermag,  und  alle  zwei  Jahre  wird 
neues  Land  umbrochen.  Bei  solcher  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  können  Procease 
nicht  viel  vorkommen,   da   das  Niveau   gemeinsamer  Gleichheit  selten  gestört  wird. 

Erst  in  der  vierten  Generation  von  Vater  und  Mutter  dürfen  Heirathen  ge- 
schlossen werden.  Die  Söhne  erben  oder  sonst  die  Brüder,  und  auch  das  Ver- 
mögen der  Frau  geht  auf  den  ältesten  Erben  der  männlichen  Linie  über.  Zur 
Brautgabe  muss  ein  Kopf  geschnellt  werden,  und  in  Tablong  hat  das  Tättowiren 
des  Gesichts  der  Hochzeit  voranzugehen. 

Ehen  unter  Sklaven  (AJahr)  werden  nicht  gerne  gesehen,   und  jedenfalls  muss 
das    darin     gebome   Kind   Bterben3    denn   sonst,   das   weiss  man   im   voraus,   stirbt   der 
Berr  selbst.      Also   kann   die  Wahl   nicht   zweifelhaft   sein.     Zwillinge   sind  zu  t> 
weil  sonst  die  Fitem  sterben  würden,  wie  auch  in  Africa  bekannt    (aber  manchmal 
auf  die   Hälfte   reduciri   oder,   wie  am   Gabun,   symbolisch   gemildert). 
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Bei  leichten  Streitfällen  im  Dorf  entscheiden  die  Tattah  oder  Ael testen,  wäh- 
rend bei  wichtigern  die  Volksversammlung  zu  berufen  ist,  und  zwar  in  dem  Hause 
des  Klägers,  der  eine  ßewirthung  anrichtet.  Fällt  bei  der  Entscheidung  das  Urtheil 
gegen  den  Beklagten,  so  bleibt  dem  Kläger  überlassen,  selbst  die  Strafe  zu  be- 
stimmen. Erscheint  indess  diese  Strafe  als  unverhältnissmässig  hoch,  so  steht  es 
dem  Verklagten  frei,  eine  andere  Versammlung  iu  seinem  Hause  zu  bewirthen,  um 
auf  eine  Aenderung  des  Urtheils  hinzuwirken. 

Wer  einen  erbeuteten  Kopf  heimbringt,  erhält  das  Ak  genannte  Ehrenzeichen 
auftättowirt,  ins  Gesicht,  und  ein  anderes  (niederen  Ranges)  wird  für  abgeschnittene 
Hände  und  Füsse  zu  tragen  erlaubt. 

So  lange  noch  kein  Menschenblut  vergossen  ist,  darf  die  Kette  des  Ohrrings 
(Tiro-Pempie)  nicht  herabhängen,  sondern  muss  aufgehängt  getragen  werden. 

Besondere  Anerkennung  erhält  der  glückliche  Jäger  des  Mithun  und  wer  sich 
durch  Festlichkeiten  populär  gemacht  bat,  darf,  als  Reicher,  sein  Haus  in  ovaler 
Form  bauen. 

Wenn  bei  den  Angami-  und  Kacha-Naga  unter  einzelnen  Stämmen  Krieg  ge- 
führt wird,  können  die  Frauen  ungestört  zwischen  den  Dörfern  verkehren,  wogegen 
im  Krieg  mit  fremden  Stämmen  keines  Lebens  geschont  wird. 

Das  alte  Eisengeld  (Tschibili)  diente  (vor  der  Einführung  gemünzten  Geldes  aus 
Assam)  zum  Austausch,  und  200  Staugen  kamen  an  Werth  einer  Milchkuh  gleich. 
Solche  Staugen  können  später  zum  Gebrauch  verarbeitet  werden,  wie  die  eisernen 
Schaufeln  am  oberen  Nil,  und  hiermit  liefert  sich  eine  Illustration  zum  Eisengeide 
Lycurg's. 

In  der  Reihe  der  Feste  wird  beim  Beginn  der  Pflanzung  das  Moatsa  genannte 
gefeiert,  wobei  alle  Arbeit  ruhen  muss,  und  am  heiligsten  Tage  selbst  das 
Holen  von  Feuerholz  verboten  ist,  obwohl  Wasser  gebracht  werden  mag.  Beim 
Sprossen  des  Reis  folgt  das  Fest  Lisiba  mung  (ebenfalls  mit  Unterbrechung  aller 
Arbeit)  und  dann  bei  der  Ernte  das  Fest  Suugramun  unter  Tänzen.  Nach  der 
Ernte  wird  vier  Tage  lang  das  Tschir-tschiah  oder  Essen  des  Tschir  (Mithun)  ge- 
nannte Fest  gefeiert.  Bei  der  für  die  Erntezeit  festgesetzten  Genna  wird  alles 
Feuer  erlöscht,  und  das  dann  durch  Reiben  neu  erzeugte  —  in  der  auch  den  übrigen 
Versionen  der  Feuererlöschung  [von  Lemnos  bis  Mexico]  geläufigen  Bedeutung  des 
Notfeuers  —  dient  zum  Anstecken  des  Jungle  für  Klärung  des  Bodens  bei  der  An- 
pflanzung. 

Ruhe  und  Stille  ist  stets  geboten,  wenn  leicht  herbeischwebend  (wie  in  Mexico) 
die  Götter  des  Pflanzengedeihens  heraunahen,  ob  als  Rongo  (der  unterweltliche,  wie 
Proserpinas  Räuber)  aus  dem  Boden  emporsteigend,  oder  gleich  Zeus  vom  Aethio- 
pen-Tisch  zurückkehrend,  ein  tynoXfAioc,  (bei  Hesychius)  oder  imxapnioc,  (auf  Euboea). 
Bei  den  Maori  wirkt  Rongo  nicht  persönlich  mit,  sondern  mittelst  seiner  Söhne 
Rakiora  (des  Erntegottes)  und  Pani  (Gottes  der  Erstlinge),  und  wenn  bei  Eröffnung 
des  Ackerbaus  die  Kumara  -  Götter  bei  der  Anpflanzung  aufgestellt  sind,  darf 
Niemand  vorne  am  Felde  vorübergehen,  weil  solche  Missachtung  mit  Misswuchs 
bestraft  werden  würde.  Zur  Erntezeit,  wenn  der  Gott  Ratamaimbulu  von 
(unterweltlichem)  Bulu  nach  Fiji  kam,  durfte  keine  geräuschvolle  Arbeit  vollführt 
werden. 

In  Krankheitsfällen  entscheidet  der  Putiah  oder  Priester  über  das  Opfer,  bei 
welchem  nach  dem  Schlachten  von  Hühnern  roth  gefärbte  Bambussplitter  in  den 
Boden  gesteckt  werden,  um  Gebete  darüber  zu  sprechen. 

Bei  Verschlimmerung,  wenn  Tod  zu  drohen  scheint,  begiebt  sich  der  Puteah 
mit  seinem  Gehülfen  in  den  Wald,  um  die   Seele  (Tonella)    wieder    herbeizulocken 
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(eine    in    der    Ethnologie    sehr  beliebte  Operation,  und  besonders  auch  in  Amerika 
viel  geübt). 

Zur  Prognose  oder  wenn  es  etwaiger  Vorhersagungen  über  Krieg  u  dgl.  m. 
bedarf,  so  versteht  der  Areali  sensa  genannte  Prophet  die  Phyllomancie  (die  durch 
Psellius  erfunden  sein  soll),  indem  er  Plätter  zerreisst  und  das  <  Sewü nschte  heraus- 
deutet. 

Genügen  in  Krankheitsfällen  kleine  Thiere,  so  werden  diese  in  den  Jungle  fort- 
geworfen. Erklärt  indess  der  Puteab,  dass  ein  grösseres  (und  also  kostbareres) 
Opfer  vom  Huhn  bis  zur  Kuh  aufsteigend  (bei  den  Hindu  noch  mit  den  Graden 
des  Elephant,  Pferd,  auch  Mensch)  nöthig  sei,  so  wird  die  Genneafa  genannte  Cere- 
monie  (in  ähnlicher  Weise  bei  Karen  und  sonst  bekannt)  im  Hause  abgehalten,  das 
dann  durch  einen  an  die  Thür  gesteckten  Busch  für  Jeden  unnahbar  wird,  während 
die  am  Heerde  Versammelten  mehrere  Tage  hindurch  von  dem  Opferfleisch  zehren, 
bis  Alles  auf  den  letzten  Pest  getilgt  ist.  Der  Familiengott,  als  eifersüchtig,  erlaubt 
keinem  Fremden  die  Theilnahme  an  seinem  Opferraahle,  wie  auch  die  ^feoi  ysve^jl.ioL 
der  Griechen  oder  die  Dii  gentiles  (in  Rom)  sich  an  Eindringlingen  gerächt  haben 
würden.  Die  Verehrung  des  Ora-bonga,  wie  in  jedem  Haushalt  geübt,  wird  bei  den 
Sonthal  geheim  gehalten,  selbst  zwischen  Brüder. 

Die  (nach  einiger  Dörrung  am  Feuer)  in  Tocu-  Blätter  aufgebundene  Leiche 
wird  in  einem  Sarg  (Lep)  innerhalb  des  Ruk  tua  genannten  Grabhauses  auf  dem  als 
Lepar  bezeichneten  Begräbnissplatz  mit  Waffen  und  Geräthen  beigesetzt,  und  nach- 
dem sie  dort  hinlänglich  zerfallen,  stellt  man  den  Schädel  im  Muraug  auf,  ihn  dort 
zu  bewahren. 

Daneben  finden  sich  auch  unter  der  Decke  die  Trophäenschädel  aufgehängt,  unter 
denen  sich  indess  auch  ein  Paar  nachgemachte  bemerken  Hessen. 

Einige  der  Leichenhäuser  sah  ich  am  Wege  bei  einem  Besuche  Deka  Hai- 
mon's,  als  wir  aus  dem  Walde  hervortretend,  auf  die  zum  Dorfe  führende  Strasse 
gelangt  waren,  breite  und  glatt  geebnete  Alleen,  von  hohen  und  stolzen  Bäumen 
beschattet. 

Auch  Kreuzwege  fehlten  nicht,  und  dort  sollen  Opfer  für  Rupiaba  niedergesetzt 
werden,  der  zwar  böse  und  gefährlich  ist,  aber  doch  leicht  abzufinden,  weil  sein 
Diener  Kaugniba  blind  ist,  und  somit  nicht  schwer  zu  täuschen. 

Es  wiederholt  sich  also  hier  das  ähnliche  Verhältniss,  wie  bei  dem  alten  Nden- 
gei  mit  Diener  in  seiner  Höhle  auf  Fiji  (und  anderer  Parallelen  noch  mehrere).  An 
einem  Orte,  wo  ein  Fest  gefeiert  ist,  lassen  die  Naga  die  gebrauchten  Trinkgefässe 
an  einem  Bambus  aufgestellt  zurück  (wie  mau  es  ähnlich  an  der  Westküste  Afrikas 
sehen  kann). 

Wie  bei  Kriegstumult,  wird  die  Lärmtrommel,  die  unter  dem  Baum  Mador 
neben  dem  Murung  steht,  auch  bei  Ecclipsen  geschlagen,  um  deu  Tiger,  der  den 
Mond  zu  fressen  droht,  fortzuscheuchen,  und  nach  Fischart  betete  man  für  den 
Mond,  „dass  ihn  Gott  vor  den  Wölfen  wolle  behüten",  früher  dem  Fenris-Wolf  (und 
sonst  Rahu). 

Bei  Erdbeben  schüttelt  Lisibar  in  seinem  Zorn  die  lade,  in  deren  Innern  er 
wohnt,  bei  den  Naga;  auf  Samoa  ist  es  Tat,  dem  aber  glucklich  im  Kampf  mit 
Opolu  der  eine  Arm  abgedreht  ist.  weil  Bonst  Alles  zu  Grunde  gehen  würde.  S 
zuckt  Loki  oder  (nach  Aeschylos)  Prometheus,  und  in  dem  Arcbipelagos  habe  ich 
vielerlei  Versionen  gefunden,  in  Timor  und  anderswo  mit  Aufklopfen  verbunden, 
um  den  Unterirdischen  zu  benachrichtigen,  dass  ol.cn  noch   Leute  wohnten. 

In  einigen  Stücken  zeigt  die  Mythologie  der  Naga,  trotz  der  [solirung,  eine  Feru- 
wirkung  aus  Indien  (aus  den  im  Brahmaputra-Thal   begründeten  Reichen). 
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Ihre  Deota  (Devata)  bewohnen  die  Bor-Bäume,  sowie  auch  die  Wasserfälle 
und  andere  Naturgegeustäude.  Whatever  they  do  not  understand  is  the  work  of  a 
deota  (Peal),  also  wie  Manitu  (bei  Lahontan)  für  den  Indianer  dasjenige  bezeichne, 
was  seinen  Begriff  übersteige  (oder  in  der  Ursächlichkeit  nicht  zu  erkennen),  wäh- 
rend der  Dacotah  sein   Wakan  bis  an  das  Unbegreifliche  erweitert. 

Neben  der  als  Sungram  bezeichneten  Gottheit  Lun-ki  sungba  oder  Steinhaus- 
könig, in  einem  Steinhaus  im  Himmel  wohnend  (mit  jakutischen  Analogien),  ver- 
ehren die  Naga  als  Untergötter  Tit-Sungram,  den  Hausgott,  Kimun  -Sungram,  Gott 
des  Grundes,  worauf  das  Haus  steht,  Aluh-Sungram,  Feldgott,  Ajung-Sungram, 
Flussgott  u.  s.  w.     Die  Welt  wurde  von  Rungkuttuck-Runga  geschaffen. 

Die  guten  Geister,  argumentiren  die  Naga,  bedürfen  keiner  Opfer,  weil  sie  doch 
Gutes  zu  thun  geneigt  sind,  wogegen  die  bösen,  zur  Abwehr  ihrer  Feindseligkeit 
Sühnungen  heischen.  Bei  den  Chukma  exorcisirt  der  Ojha  bei  Krankheiten,  wäh- 
rend der  Dorfälteste  Opfer  bringt,  wobei  ein  Faden  aus  dem  Rocken  der  Haus- 
mutter nach  Umziehung  des  Altars  in  die  Wohnung  zurückgeführt  ist  (um  die  auch 
in  der  Magie  des  Muata  Yamvo  angestrebte  Leitung  herzustellen). 

„Our  bodies  rot  in  the  grave  and  there  is  au  and  of  it,  who  knows  rnore" 
(Huuter),  war  die  Philosophie  der,  täglich  vom  Tode  bedrohten  Naga,  und  die 
den  Karen-nee  benachbarten  Kha-tha  trauern  beim  Tode  nicht,  weil  derselbe  einmal 
unvermeidlich  ist. 

Bei  den  Abiponen  dagegen  wäre  er  sehr  wohl  zu  vermeiden,  oder  vielmehr 
überhaupt  nicht  in  der  Welt,  wenn  ihn  nicht  der  böse  Zauber1)  verursachte.  Und 
so  denken  auch  die  energischen  Naga.  Sie  treten  bei  einem  Todesfall  hervor,  den 
Speer  schwingend,  und  in  kriegerichen  Täuzen  die  Gottheit,  die  ihren  Freund  ge- 
tödtet,  herausfordernd,  sich  zu  zeigen,  sie  dann  verhöhnend,  dass  sie  feige  ausbliebe, 
ihr  drohend,  sie  dennoch  aufzufinden  und  mit  dem  Speere  zu  durchbohren.  Aehn- 
lich  auf  der  Insel  Sumba,  in  der  Gemüthsstimmung  alter  Ataranten,  und  daran, 
mit  den  weit  verbreiteten  Blutigritzungen  bei  der  Trauer,  würden  sich  die  Schein- 
kämpfe der  Akoa  auf  Mangeia,  der  Eotahaa  auf  Tahiti  (mit  Seitenstücken  auf  Tonga) 
knüpfen,  zu  nemesischen  Spielen  (oder  schon  homerischen  Agonen)  hinüberführend, 
sowie  zu  etruskischen  Gladiatorenkämpfen  und  anderen  ludi  funebres. 

Von  den  Abor,  die  wahrscheinlich,  wenn  darum  befragt,  die  celtische  Antwort 
geben  würden,  dass  sie  nur  etwa  den  Einfall  des  Himmels  fürchteten,  wird  gesagt, 
dass,  wenn  ein  Kind  verloren  und  deshalb  von  den  Dryaden  geraubt  gedacht  wird, 
die  Dorfbewohner  anfangen  die  Bäume  im  Walde  umzuhauen,  bis  die  erschreckten 
Dämone,  um  nicht  alle  ihre  Behausungen  zu  verlieren,  das  Gestohlene  zurück- 
geben. 

Im  Uebrigen  sind  die  eschatologischen  Vorstellungen  der  Naga,  wie  überall, 
mancherlei  Anpassungen  fähig,  nicht  pessimistischer  allein. 

Einige  sprechen  von  Kasi  für  die  Guten  im  Himmel  und  Kauang  für  die  Bösen 
unter  der  Erde,  andere  meinen,  dass  alle  Seelen  zur  Unterwelt  hinabgingen,  nur 
die  der  Tapferen  oder  Khetri  (in  Erinnerung  an  Xatrya)  ausgenommen  (da  ihnen 
ein  Odin  seine  Ruhmeshalle  eingerichtet  hat).  Zum  Himmel  aufwärts  schweben  die 
Seelen  der  Guten,  droben  als  Sterne  zu  glänzen,  die  der  Bösen  aber  werden  in 
Körper  neu  gebannt,  um  sieben  Stufen  der  Wanderungen  zu  durchlaufen,  bis  sie 
schliesslich  in  Bienen  verwandelt  werden. 


l)  Für  den  menschlichen  Träger  knüpfen  sich  daran  (mittelalterliche)  ITexenprocesse  im 
periodischen  Massacre  der  Znuberer  in  Patagonien,  im  afrikanischen  Roth  wassertrinken  und 
anderen  Ordealen  überall,  s.  Ethnologische  Forschungen,  Bd.  II,  8.  320  u.  flg. 
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Die  Au-Naga  von  Mailum  (oder  Malum)  bezeichnen  als  ihren  Ursprungsort 
Lung-truck,  wo  an  den  Börnern  eines  sechsfachen  Steiu<*s  (oder  ans  einem  von 
einem  Steinkreis  umschlossenen  Stein)  sechs  Paare  aus  der  Erde  hergekommen, 
als  Vorfahren  oder  Suingne. 

Als  sie  dort  ihr  gesellschaftliches  Leben  begründet,  geschah  es,  dass  beständig 
anerklärlich«  r  Weise  Menschen  verschwanden  von  Tag  zu  Tage.  Schliesslich  kam 
der  Gedanke,  ob  die  Welt  vielleicht  noch  grösser  sei,  als  ihr  Wohnplatz;  man 
unternahm  Streifziige  durch  die  Umgegend,  und  entdeckte  dann  in  der  Nachbar- 
schaft das  Dorf  der  Munseng.  Nach  mehrfachen  Fehden  wurde  ein  Vertrag 
schlössen  zum  gemeinsamen  Zusammen  wohnen  beider  Stämme  (bis  auf  ihre  spätere 
Trennung). 

Die  friedliche  Zeit  der  Vereinigung  wird  als  die  eines  goldenen  Alters  ge- 
schildert und  der  erste  Hader  sei  unter  den  bei  Long-truck  Geschaffen  ausgebrochen, 
als  Berührung  mit  den  Assaraesen  eintrat,  bei  Durchzug  derselben  nach  der  Ebene. 

Auch  die  Anghami  blicken  auf  eine  glückliche  Vergangenheit  zurück:  In  der 
Jugend  der  Welt  (sagt  ihre  Sage)  lebte  Gott,  ein  Mann,  eine  Frau  und  eine  Tiger, 
alle  friedlich  mit  einander,  ohne  Zank  bis  die  Frau  starb,  und  der  Tiger  sie  fressen 
wollte,  dann  erfolgte  die  Trennung;  die  beiden  Söhne  des  Häuptlings  schlugen  ver- 
schiedene Wege  ein.  Die  grössere  Menge  aber  folgte  demjenigen,  der  zum  Ein- 
schneiden für  Wegezeichen  den  Chomshu-Baum  gewählt  hatte,  denn  die  von  dem 
Andern  in  ctetn  Chemu-Baum  gemachten  Einkerbungen  schwärzten  sich  bald  und 
wurden  dadurch  unbrauchbar  zur  Weisung.  Bei  dem  letzteren  blieben  deshalb  die 
spärlichen  Hügelstämme  zurück,  während  die  Begleiter  des  Ersteren  die  Ebene 
Assanis  füllten,  als  Tephinia  oder  Tephrima,  doch  waren  sie  dunkelgefärbter  Rasse, 
bis  eines  Tages  auf  dem  Fluss  ein  Floss  herabtrieb,  mit  einer  Frau  und  einem 
weissen  Hunde.  Aus  deren  Begattung  entsprangen  weisse  Nachkommen,  die  dann 
allmählich,  weil  zahlreicher,  das  Uebergewicht  erhielten  (mit  dem  Seitenstück  bei 
Aleuten). 

Ein  anderer  dieser  Nationalgesänge,  deren  Sprache  eine  bereits  schwer  ver- 
ständliche geworden  sein  soll,  spricht  von  Notom,  Vorfahren  der  Nagas,  der  aus 
einem  Stein  enstanden,  vom  Himmel  herabgefallen  sei,  zusammen  mit  Nona,  dem 
Raja  Assam's,  sowie  Sri  Rani  Gohain'.s  (des  Raja  von  Hukang  und  Mongong),  und 
dazu  werden  die  Europäer  gefügt,  die  zurückgekehrt  seien,  um  die  vergessenen 
Schriften  zu  holen. 


Auf  dem  Rückweg  Hess  ich  mich  in  Tezpore  ausschiffen,  mit  einigen  Gedanken 
über  einen  Besuch  der  Duphla-Hügel.  Da  sich  beim  Einziehen  näherer  Erkundi- 
gungen indess  die  Unmöglichkeit  in  Vereinbarung  mit  der  zur  Disposition  stehen- 
den Zeit  herausstellte,  hatte  ich  die  Hoffnung,  etwas  zu  erreichen,  bereits  auf- 
gegeben, als  dieser  Bergstamm,  zu  dem  ich  nicht  kommen  konnte,  seinerseits  kam, 
in  einigen  Repräsentanten  wenigstens  in  Tezpore  anlangend,  gerade  noch  am  Tage 
vor  meiner  Abreise. 

Die-'-  auf  ihren  Felsnestem  unerreichbaren  Raubritter,  die  früher,  in  der  Zeit 
der  Ahom-Rajah  von  Assam,  die  ihnen  zu  Füssen  liegende  Ebene  in  regelmässig«  n 
JahreBexpeditionen  brandschatzten,  sind  auch  seit  der  englischen  Besitznahme  aus 
jahrelangen  Kriegen  nicht  gerade  als  Besiegte  hervorgegangen,  da  man  es  billiger 
und  bequemer  fand,  sie  darch  eine  jährliche  Zahlung  zufriedenzustellen.  Um  diese 
Black-mail  zu  erheben,  waren  meine  Besucher  herabgekommen,  und  da  mir  aus 
dem  Regierungsgebäude  in  verbindlicher  Weise  ein  Dolmetscher  zur  Disposition 
gestellt  wurde,  war  bald  eine   Unterhaltung  eingeleitet. 
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Im  Laufe  derselben  erzählten  sie  zunächst  folgendes: 

Bei  einem  Todesfall  wird  die  Leiche  angekleidet  in  einen  Sarg  gelegt  und  neben 
der  Wohnung  beerdigt,  worauf  die  Verwandten  sie  täglich  mit  Speise  und  Trank 
versehen  durch  ein  Bambus-Rohr,  welches  in  das  Grab  hinabgesenkt  ist. 

Das  war  genau  dasselbe,  was  ich  23  Jahre  früher  im  Delta  des  Bonny  mit 
eigenen  Augen  gesehen1),  betreffs  der  „profusiones"  im  feralis  coena  (b.  Juv.). 

Der  Anfang  war  befriedigend,  und  da  über  die  Duphla  nur  wenig  bekannt  ist 
(selbst  in  den  offiziellen  Berichten,  die  mir  zur  Hand  sind,  kaum  wenige  Zeilen), 
mögen  die  mir  mitgetheilten  Namen   aus  ihrer  Mythologie  hier  folgen. 

Neben  der  Gottheit  Oju  weilen  im  Himmel  die  Zehngötter:  Wogle  oder  ügle 
(der  Reichthümer  giebt  oder  nimmt),  Pampta  (das  Rindvieh  mehrend),  Lungta 
(gegen  Gefahren  schützend),  Ruggiu  (über  das  Wachsthum  der  Pflanzen  wachend), 
Umpurr'(Reis-Ernte  gewährend),  Rodung  (auf  Opfer  hin,  Kinder  schenkend),  Nmon 
(den  Mädchen  Schönheit  verleihend),  Pumli-waru  (mit  Macht  begabend,  um  über 
die  Nebenmenschen  zu  herrschen)  und  (Allen  voran)  Wota  (der  die  Körper  gegen 
Eisen  stichfest  macht). 

Dagegen  lebt  in  der  Erde  Tscheki,  der  die  Kinder  schützt  und  sie  gedeihlich 
aufwachsen  lässt.  Der  böse  Kencho-deo,  der  den  Menschen  feindlich  nachstellt,  ist 
durch  Sühnopfer  zu  besänftigen. 

Der  im  hohen  Alter  Sterbende  verschwindet  in  der  Erde,  wogegen  die  im 
Kampf  Gefallenen  zum  Himmel  aufsteigen  (Walhalla  erlangend,  statt  Hei). 

Bei  der  Ernte  feiern  die  Duphla  das  Fest  Jalo-Botobo. 

Wenn  zuviel  Regen  fällt,  werden  für  Sonnenschein  Reiskörner  ausgestreut, 
unter  Verehrung  der  Viergötter  Rodung,  Wogle,  Lungtha  und  Pampatha,  welche 
nur  in  Einstimmigkeit  vereinigt  den  Regen  senden  oder  zurückhalten  können,  wäh- 
rend es  dem  Einzelnen  nicht  möglich  ist.  Bei  starkem  Sturm  wird  der  in  den 
Wäldern  des  Südens  und  Ostens  hausende  Windgott  Goru  angerufen. 

Die  der  Form  nach  viereckige  Erde  wird  an  den  vier  Ecken  von  vier  Elephauten 
getragen,  und  wenn  einer  derselben  ermüdet  oder  seinen  Rücken  kratzt,  schüttelt 
er  im  Erdbeben  (Mobi-hogclo).  In  den  Flecken  des  Mondes  (Polo)  wird  das  Hojin 
genannte  Wild  gesehen. 

Weiteres,  und  das  die  übrigen  Stämme  am  Brahmaputra  Betreffende,  später. 
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Sitzuug  am  21.  Mai  1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Zum  Zeichen  ehrender  Erinnerung  an  den  am  5.  d.  M.  verstorbenen  Gym- 
nasialdirektor Adalbert  Kuhn,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  einen 
der  Gründer  der  Gesellschaft  und  beständiges  Mitglied  des  Ausschusses,  erhebt  sich 
die  Gesellschaft  von  ihren  Plätzen. 

An  seiner  Stelle  wird  in  statutenmässiger  Weise  ein  neues  Mitglied  des  Aus- 
schusses erwählt.     Die  Wahl  fällt  auf  Hrn.  Professor  Dr.  Steinthal. 

Als  neue  Mitglieder  werden  proklamirt: 

Hr.  Professor  Dr.  Mo  eller  in  Berlin. 

Hr.  Dr.  Born  in  Berlin. 

Hr.  Oberlehrer  Dr.  Band  in  Berlin. 

(2)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  mittelst  Verfügung  vom  16.  d.  M.  wiederum 
eine  ausserordentliche  Beihülfe  von  1500  M.  für  die  Gesellschaft  gewährt.  Dadurch 
wird  die  Deckung  der  Ausgaben,  namentlich  der  für  das  Jahr  1880  bis  auf  mehr 
als  3000  M.  angewachsenen  Druckkosten,  ermöglicht.  In  dem  laufenden  Gesell- 
schaftsjahre werden  trotzdem  nur  die  allernothwendigsten  Ausgaben  gemacht  wer- 
den dürfen. 

(3)  Für  die  diesmalige  Excursion  der  Gesellschaft  liegt  eine  sehr  liebens- 
würdige Einladung  nach  Feldberg  in  Meklenburg-Strelitz  und  ein  von  Hrn.  Oesten 
entworfenes  Programm  vor.  Darnach  ist  die  Reise  auf  2  Tage,  den  11.  und  12.  Juni, 
berechnet.  Ein  Hauptpunkt  der  Untersuchung  wird  die  Lage  des  alten  Rethra  sein. 
(Vgl.  Sitzung  vom  20.  November  1880,  S.  309.) 

(4)  Einem  früheren  Gesellschaftsbeschlusse  gemäss  sollen  die  Sammlungen  vor- 
zugsweise auf  die  rein  anthropologischen  Gegenstände  gerichtet  werden.  Es  hat 
daher  mit  Genehmigung  des  Ausschusses  letzthin  ein  Austausch  ethnologischer 
Gegenstände,  namentlich  solcher  aus  dem  Feuerlande,  Australien,  den  Nicobaren 
und  von  Arizona,  gegen  Schädel,  insbesondere  aus  Indonesien  und  Polynesien,  etwa 
20  an  der  Zahl,  mit  dem  Königlichen  ethnologischen  Museum  stattgefunden. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  vor  zu  der  vom  30.  Juni  bis  2.  Juli  in  Helsiug- 
fors  stattfindenden  Jubelfeier  der  finnischen  literarischen  Gesellschaft. 
Unterzeichnet  ist  die  Einladung  von  dem  Vorsitzenden  Yrjö  Koskineu  und  dem 
Secretär  Rothsten. 

Verband!,  der  Berl.  Aulüropol.  Gesellschaft  1881  JJ 
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(6)    Hr.  A.  Treichel  übersendet 

Nachträge  zu  der  Sator-Formel  und  dem  Tollholze. 

Nachdem  ich  in  den  Berichten  der  Sitzungen  unserer  Gesellschaft  vom  21.  Februar 
1880  und  vom  20.  November  1880  die  werthvollen  Beiträge  der  Herren  Handel- 
mann und  von  Schulenburg  zu  meinen  Aufsätzen  über  Tolltafeln  gelesen, 
mag's  mir  selbst  auch  noch  erlaubt  sein,  für  die  Literatur  darauf  hinzuweisen,  dass 
dieselbe  Formel  (meine  erstere)  auch  schon  erwähnt  ist  in  den  Neuen  Preussischen 
Provinzialblättern  Bd.  VIII.,  S.  24. 

Eine  ähnliche  Formel  erwähnt  H.  Frischbier  in:  „Hexenspruch  und  Zauber- 
bann. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Aberglaubens  in  der  Provinz  Preussen." 
(Berlin  1870)  S.  66,  welche  nach  der  Vorrede  aus  dem  Wissensschatze  des  Hirten 
des  Dorfes  Neudorf  bei  Graudenz  stammen  soll.     Dieselbe  lautet: 

NATOR 

A  ü  T  N  0 

T  E  P  ü  T 

A  ü  T  N  0 

R  0  T  ü  R 
Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  zu  dieser  neuen  Formel-Combina- 
tion  fast  ganz  dieselben  Buchstaben  verwendet  worden  sind,  wie  bei  der  erst- 
gemeldeten und  am  Oeftersten  vorkommenden  Lesart,  nur  dass  das  S  fehlt  und  dafür 
ein  ü  vorkommt.  Von  einem  Einritzen  in  eine  Tafel  nebst  Eingeben  des  Back- 
teiges ist  hier  nicht  die  Rede;  es  werden  jene  25  Buchstaben  nach  der  von  Hrn. 
v.  Schulenburg  citirten  wendischen  Manier  auf  ein  Stück  Butterbrod  geschrieben, 
welches  man  von  dem  durch  einen  tollen  Hund  Gebissenen  aufessen  lässt. 

Soll  ich  nach  Frischbier  noch  diejenigen  Formen  des  Aberglaubens  anführen, 
welche  zur  Heilung  eines  bereits  Gebissenen  dienen  sollen  (derselbe  giebt  auch  für 
Preussen  einen  Segensspruch  für  das  Vieh  im  Stalle,  damit  es  nicht  gebissen 
werde!),  so  wären  es  diese: 

1.  Ist  ein  Mensch  oder  Vieh  von  einem  tollen  Hunde  gebissen,  so  schreibe 
man  folgende  Worte  auf  einen  Zettel  und  gebe  dies  dem  Gebissenen  ein: 

Gott  allein  die  Ehr', 
Sonst  keinem  Andern  mehr! 
Co  sza  Niosz. 
Diese  letzteren,  augenscheinlich  polnischen  Worte  bedeuten  zu  deutsch  eben  so 
wenig  Etwas,  wie  die  lateinischen  Kaleidoskope. 

2.  (Nach  Dr.  M.  Toeppen:  Aberglauben  aus  Masuren,  S.  46,  2.  Aufl.,  Danzig 
1867).  Sprich  das  Gebet  des  Herrn.  Unser  Herr  Jesus  Christus,  als  er  mit  seinen 
Jüngern  wanderte  und  sie  ihn  baten,  dass  er  von  dem  Biss  des  tollen  Hundes  und 
der  Hündin  heilete,  sprach  er:  Heilet  mit  Gottes  Macht  und  mit  des  Sohnes  Gottes 
und  des  heiligen  Geistes  Hülfe.  Das  Wasser  im  Meere  stand  stille,  als  Gottes 
Mütterchen  ihren  Sohn  badete,  so  möge  denn  das  Thier  stille  liegen,  o  Monatchen 
Mai  (?),  und  das  Gift  von  sich  geben  durch  Gottes  und  des  heiligen  Geistes  Hülfe. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

Du  sollst,  die  Hände  gefaltet,  dreimal  den  Kranken  umgehen,  ein  Anderer  muss 
vor  Dir  alle  Hindernisse  wegräumen. 

Ich  führe  unter  den  Tollheitsbesprechungen  namentlich  die  letztere  deshalb  an, 
weil  ich  auf  eine  gewisse  verwandtschaftliche  Verbindnng  zwischen  ihrem  „Monat- 
chen Mai"  und  dem  lateinischen  Sator  aufmerksam  macheu  möchte. 
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Dazu  bemerke  ich  noch,  dass  Toeppen  (a.  a.  0.  S.  45)  und  nach  ihm  auch 
Krisch  hier  (a.  a.  0.  S.  89)  einen  Spruch  wider  den  eingetretenen  Schlangenbiss 
geben,  in  welchem  gelegentlich  der  Enthexungs -Anrede  in  ganz  gleichem  Sinne 
von  der  „Blüthe"  die  Rede  ist,  aus  welcher  die  Schlange  geboren  sein  soll,  obschon 
bald  darauf  gesagt  wird,  dass  der  Teufel  sie  geschaffen  habe. 

Wenn  nach  Hrn.  v.  Schul  enburg's  Angabe  im  Spreewalde  unter  den  Wenden 
der  von  einem  tollen  Hunde  gebissene  Mensch  im  Laufe  seines  Heilungs-Processes 
nicht  „an  die  Luft  kommen"  darf,  so  ist  das  wohl  eine  Vorbeugungsmassregel, 
welche  man  aus  richtigem  Gefühle  ebenso  anwandte,  wie  wenn  mau  wenigstens 
hier  zu  Lande  das  der  Tollwuth  verdächtige  Vieh  oder  besonders  den  von  einem 
fremden  Hunde  gebissenen  Hund  Tage  lang  einsperrt,  wo  er  dann  auch  nicht  an 
die  Luft  kommen,  d.  h.  frei  umherlaufen  kann  und  soll.  —  Und  wenn  bei  dem  Zu- 
sätze des  Hrn.  v.  Schulenburg  in  seinem  Spinnstuben-Räthsel  (Bericht  S.  283) 
von  der  Geistbann-Formel:  „Satur  nestor  qui  sum  te"  die  Rede  ist,  so  könnte  man 
billig  fragen,  ob  das  nicht  die  im  Munde  des  Unverstandes  verdorbene  Formel  des 
lateinischen  „Pater  noster  qui  .  .  ."  sein  mag,  obschon  diese  Erklärung  an  der 
Stelle,  wo  ich  abbreche,  auch  schon  zu  hinken  beginnt. 

Hr.  von  Schulenburg  hat  sehr  recht,  wenn  er  mir  Schuld  giebt,  dass  ich 
auf  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Kreuzesbildung  des  Wortes  Tenet  in  der 
Wahlendorfer  Sator- Formel  nicht  gehörig  aufmerksam  gemacht  hatte:  indessen 
stossen  förmlich  die  zu  allen  vier  Seiten  des  Wortes  Tenet  vorhandenen  Kreuze, 
wenn  man  jene  Formel  vor  Augen  hat,  darauf  hin  und  andererseits  hatte  ich  fast 
ganz  dasselbe  auf  S.  44  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  gegeben,  indem  ich  mit  einer 
kleinen  Wortspielerei  sagte,  dass  Tenet  (unter  den  geschilderten  Umständen)  immer 
seinen  Platz  behielte !  — 

Hinsichtlich  dieser  Formel  mit  lateinischen  Worten  hat  Hr.  v.  Schulen  bürg 
auch  ganz  Recht,  wenn  er,  ebenfalls  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  einen  gerecht- 
fertigten Unterschied  macht  zwischen  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Verbreitung,  was 
ich  meinerseits  so  zu  sagen  in  Einen  Topf  warf.  Mögen  auch  hinsichtlich  der  Her- 
kunft ältere  und  älteste  sog.  Zauberbriefe  ein  weiteres  Licht  verbreiten,  so  können 
bezüglich  ihrer  Verbreitung,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  sich  etwas  Ge- 
wisses für  die  Wanderschaft  dieser  am  Ende  geheim  gehaltenen  oder  mit  einem 
gewissen  Nimbus  umwobenen  Sache  gar  nicht  recht  wird  feststellen  lassen,  sich  die 
Wanderburschen  des  Hrn.  v.  Schulen  bürg  sehr  gut  mit  meinen  Musensöhnen  in 
dies  Geschäft  und  um  so  mehr  getheilt  haben,  wenn  man  mit  mir  an  jene  fahren- 
den Schüler  (Vaganten,  aus  welcher  Bezeichnung  der  sonst  auch  übliche  Aus- 
druck Bachanten  entstand)  denkt,  welche  im  Mittelalter  und  auch  bis  in  die  Neu- 
zeit hinein  von  einer  Hochschule  zur  anderen  wanderten  und,  während  sie  dort 
lernbegierig  zu  den  Füssen  berühmter  Meister  ihrer  Wissenschaft  sassen,  unterwegs 
sich  Speise,  Trank  und  Zehrpfennig  erbaten  (ein  privilegirtes  Betteln,  das  ihnen 
nach  manchen  Bettlerordnungen,  wie  der  von  Nürnberg  von  1478  und  der  von  Würz- 
burg von  1490,  selbst  erlaubt  war),  ganz  ebenso,  wie  es  die  Handwerksburscheu  so 
damals,  wie  heute  noch  im  Schwange  haben.  Wie  oft  wird  nicht  auch  der  Musen- 
sohn  als  fahrender  Schüler,  wenn  er  gleich  dem  Handwerksburschen,  die  ja  das- 
selbe Wander-Gewerbe  hatten  und  denen  dies  ja  auch  zu  Erlangung  der  Meister- 
schaft einev  förmliche  Pflicht  war,  von  Stadt  zu  Stadt  und  von  Dorf  zu  Dorf  seine 
Strasse  zieht,  mit  solchen  Wanderkollegen  zusammen  getroffen  sein  und  ihn  diesen 
schlechteren  Theil  seiner  auf  Lebensunterhalt  gerichteten  Weisheit  gelehrt  haben?! 
Dann  hat  sich  auch  solche  Sprüche  ein  Burss  vom  anderen  abgeschrieben  und  so 
kam  auf  ganz  natürlichem   Wege    die  Formel    in's  ferne  Land,    wo   es  je  nach  der 
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individuellen  Qualität  für  die  Ausbeutung  des  erlernten  Zaubers  einen  gewinn- 
reichen Boden  zu  finden  galt.  Dass  umgekehrt  der  Musensohn  solchen  Spruch 
vom  Handwerksburschen  erfahren  habe,  scheint  mir  nicht  glaublich.  Für  die  Ver- 
breitung indessen  werden  beide  thätig  gewesen  sein,  der  fahrende  Schüler  als  Motor, 
der  Wandergeselle  als  Motiv!  Als  Reisende  aber  mussten  Beide  gerade  mit  den 
niederen  Volksklassen  vielfach  verkehren,  in  deren  Reihen  sich  diese  damaligen 
Danaergeschenke  erhielten. 

Hr.  Staatsarchivar  Dr.  v.  Bülow  in  Stettin  hat  in  den  dortigen  Baltischen 
Studien  die  Wanderung  eines  fahrenden  Schülers  durch  Pommern  und  Meklenburg 
(1590)  aus  Michaelis  Franci  ....  vita  et  itinera  quatuor  per  varias  Europae 
regiones  et  provincias  instituta  (1585  —  1592)  im  Auszuge  wiedergegeben  und  mit 
einer  Einleitung  versehen.  Gerade  indem  ich  bald  nach  der  Lecture  von  Hrn. 
von  Schulenburg 's  Einschaltungen  diesen  angeführten  Aufsatz  las,  mussten  die 
sich  daraus  ergebenden  und  hier  in  aller  Kürze  niedergelegten  Gedanken  meine 
Meinung  von  der  Sache  nur  noch  mehr  bestätigen. 

Dass  die  Sator-Formel  ausser  gegen  den  ßiss  des  tollen  Hundes  auch  neben 
anderen  Formeln  (Iran  f  Tiran  f  castan  u.  s.  w.  und  aron  f  y  aran  f  u.  s.  w., 
vergl.  v.  Tettau  und  Temme  a.  a.  0.  S.  270,  271)  gegen  Krankheiten  ver- 
schiedener Art  gebraucht  worden  ist,  führt  H.  Frischbier  1.  1.  S.  104  an  (man 
schreibt  sie  auf  kleine  Zettel  und  giebt  diese  dem  Kranken  ein  oder  reibt  damit 
die  betreffende  Wunde).  Derselbe  (S.  23)  bemerkt  ferner,  dass  man  in  der  Gegend 
von  Graudenz  verrufenen  Menschen  Teufelsdreck  (Asa  foetida)  und  die  25  Buch- 
staben derselben  Formel  mit  Brod  «neun  Tage  nach  einander  eingiebt  und  dabei 
betet:  Jesus  Christus,  Ueberwinder,  wende  ab  den  Teufelsfluch  etc.  (Der  Spruch 
mag  weiter  gehen  analog  dem  1.  1.  S.  122  angeführten.)  Derselbe  (ebenda  S.  110) 
giebt  neben  anderem  Formular  und  Spruch  auch  ganz  dieselbe  Sator-Formel  gegen 
die  zu  löschende  Feuersbrust  als  im  Samlande  in  Gebrauch  stehend  an.  Dabei 
ist  die  Procedur  die  folgende:  man  schreibt  jene  Formel  auf  ein  Stück  Zinn,  setzt 
oben,  unten,  rechts  und  links  Kreuze,  umreitet  (sonstige  Besprechungen  für's  Feuer 
müssen  auf  einem  „weissen"  Schimmel  ausgeführt  werden!)  damit  dreimal  das 
Feuer,  wirft  das  Zinn  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes  in  die  Flamme  und  jagt 
schnell  davon. 

Die  Sator-Formel  spukt  indessen  auch  noch  in  anderen  Provinzen,  so  z.  B.  in 
Schlesien  und  in  Pommern,  in  welchen  beiden  Provinzen  ebenfalls  slavische  Elemente 
vertreten  sind. 

So  schreibt  mir  Hr.  Staatsarchivar  Dr.  G.  v.  Bülow  in  Stettin,  dass,  als  er 
die  Geschichte  meiner  Formel  Hrn.  Rentier  Knorren,  zweitem  Secretair  der  Gesell- 
schaft für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskuude,  erzählte,  ohne  jedoch  die 
Sator-Inschrift  ihm  mitzutheilen,  der  genannte  Herr  ihm  berichtete,  dass  er  früher 
als  Postmeister  in  einem  kleinen  Pommerschen  Orte  am  Damm'schen  See  in  vielen 
Fällen  das  Fieber  geheilt  habe,  indem  er  auf  fünf  bittere  Mandeln  die  Worte: 
Sator  Arepo  Tenet  Opera  Rotas  schrieb  und  jene  sodann  den  Leuten  zu  essen  ge- 
geben habe.  Er  seinerseits  habe  den  Spruch  als  ganz  junger  Mensch  in  Schlesien 
als  mit  bitteren  Mandeln  fieberheilend  kennen  gelernt. 

Hier  beim  Fieber  will  ich  die  Unschädlichkeit  des  Spruches  gern  zugeben  und 
kann  mir  sogar  plausibel  machen,  dass  in  leichteren  Fällen  die  Einbildung  des 
heilungbegehrenden  Fieberkranken  in  Verbindung  mit  den  bitteren  Mandeln  in  der 
That  zur  Heilung  geführt  haben  mag. 

In  Pommern  kommen  aber  noch  andere  Sprüche  zur  Heilung  wider  den  ßiss 
des  tollen   Hundes  vor.     Unter  den  Angaben   der  Erwerbungen   (J.  Nr.  1629)  des 
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antiquarischen  Museums  in  Stettin  (Baltische  Studien,  Jahrg.  31,  S.  311)  fand  ich 
zwei  Stempel  von  Holz  mit  gewissen  Inschriften  verzeichnet  und,  da  ich  sofort  eineu 
einschlägigen  Gebrauch  witterte,  wandte  ich  mich  an  Hrn.  Dr.  v.  Bülow  Behufs 
Uebersendung  der  beiden  Holzstempel  und  an  Hrn.  Lehrer  R.  Utpadel  daselbst 
als  deren  Geschenksgeber  Zwecks  Angabe  einiger  Daten  über  Fundort  und  Ge- 
brauch jener  Tollhölzer.  Beide  Herren  kamen,  wie  ich  dankend  hervorheben  muss, 
meiner  Bitte  sogleich  auf's  Bereitwilligste  nach. 

Stempel  a)  ist  37,5  cm  lang,  3,9  cm  breit  und  3,7  cm  tief  (hiernach  wären  die 
Maasszahlen  a.  a.  0.  zu  berichtigen!),  stellt  also  ein  recht  artiges  Stück  Holz  in 
Form  eines  überderben  Kanteis  oder  kleinen  Klöbchens  dar.  Er  hat  negativ  ein- 
geschnitten in  einer  Reihe  die  Inschrift  in  grossen,  deutlichen  Majuskeln,  wobei 
die  Kreuzzeichen  nach  rechtshin  immer  kleiner  werden: 

I ÄX  f  DKXHD  t  ftX  t 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Inschrift  fast  identisch  ist  mit  der 
von  Hrn.  Handelmann  mitgetheilten.  Wenn  nach  seiner  Darstellung  im  „Güldenen 
Hausbüchlein"  von  einem  Täfelchen  mit  Inschrift  und  von  einer  Zauberformel  die 
Rede  ist,  so  könnte  bei  dieser  knappen  Darstellung  von  vornherein  auch  auf  die 
weiter  unten  berührte  Eintheilung  in  Hexen-  und  Segenspruch  gedacht  werden. 

Stempel  b)  ist  22,2  cm  lang,  4,4  bis  4,9  cm  breit,  1,7  bis  2  cm  tief  (darnach 
sind  ebenfalls  a.  g.  0.  die  Maasszahlen  zu  berichtigen!)  und  führt  im  Einschnitte 
diese  zweireihige  Inschrift,  mit  kleineren  Buchstaben,  in  der  Positive  gehalten, 
welche  im  Abdrucke  sich  also  ausnehmen : 

ttfOflJtt>[TOflflIX 
f  01ia(IAHA88AIX 

und  also  richtig  zu  lesen  wären: 

XIRRO  f  KIRRON  f 
XIASSAHADERO  f 

Es  erscheint  fraglich,  ob  das  Zeichen  X  ein  Buchstabe  oder  ein  schräges  Kreuz 
sein  soll.  —  Uebrigeus  wären  die  Inschriften  der  Baltischen  Studien  hiernach  eben- 
falls zu  verbessern!  — 

Beide  Hölzer,  welchen  zum  Theile  noch  von  dem  früheren  Backwerke  einige 
sichtbare  Spuren  anhafteten,  sind  bereits  vom  Wurme  angefressen,  das  kleinere  in 
höherem  Grade,  ein  Zeichen  für  ihr  hohes  Alter.  Das  grössere  Holz  (a)  besitzt  in 
Mitten  der  Rückseite  einen  schrägen  Kreuzschnitt,  das  kleinere  (b)  dagegen  vier 
stehende  Kreuze  auf  den  vier  freien  Seiten  seiner  Tiefe. 

Während  Stempel  a)  nach  sachverständigem  Urtheile  bestimmt  aus  dem  Holze 
eines  Pflaumen-  oder  Birnenbaumes  gefertigt  ist,  wofür  auch  schon  die  Schwere  und 
die  braunröthliche  Farbe  des  Holzes  spricht,  ist  es  bei  Stempel  b)  zweifelhaft,  wel- 
cher Holzart  derselbe  angehört,  obschou  Apfelbaumholz  das  wahrscheinlichere  ist. 
Beide  gehören  Laubbäumen  an.  Es  ist  also  hartes  Holz  und  zwar  das  eines  Obst- 
baumes dazu  genommen  worden,  ganz  abweichend  von  dem  Wahlendorfer  (wahr- 
scheinlich Linde)  und  dem  Jeseritzer  (Eiche)  Tolltäfelchen.  Hierbei  erinnere  ich 
daran,  dass  man  in  der  Geschichte  des  Aberglauben  häufig  zum  Holze  vom  Birnen- 
oder Pflaumenbaum  greift;  so  vergleiche  man  u.  A.,  was  Frischbier  (S.  114)  über 
Proceduren  angiebt,  um  ein  gestohleues  (im  wieder  zu  bekommen. 

Dem  sehr  interessanten  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnenden  Berichte  des 
Hrn.  Lehrer  Utpadel  entnehme  ich  nun  die  folgenden  Angabeu  über  ihren  Fund- 
ort und  ihren  Gebrauch. 
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Die  beiden  Tollhölzer,  da  man  Angesichts  ihrer  Form  schon  nicht  mehr  von 
Tafeln  reden  kann,  sind  von  ihm  in  einem  Bauernhause  im  Dorfe  Wollin  bei  Pen- 
cun  in  Pommern  gefunden  worden,  als  sie  schon  in  Gefahr  standen,  verbrannt  zu 
werden  (ein  Zeichen  der  Aufklärung!).  Sie  wurden  ihm  unter  dem  Namen  „Dull- 
hölter"  (also  das  platte  Tollhölzer!)  übergeben. 

Vor  den  Befreiungskriegen  wurden  diese  Hölzer  noch  allgemein  angewandt 
und  zwar,  wie  die  ältesten  Leute  dort  erzählen,  nur  gegen  die  Tollwuth  bei 
den  Hunden.  Dass  sie  auch  bei  anderen  Thieren  oder  bei  Krankheiten  der 
Menschen,  z.  B.  gegen  das  Fieber,  zur  Anwendung  kamen,  darüber  wusste  Nie- 
mand Etwas  zu  sagen.  Nach  1818  also  wurden  sie  nur  noch  von  Einzelnen  und 
seit  etwa  50  Jahren  gar  nicht  mehr  gebraucht.  —  Bewohner  aus  meilenweit  ent- 
legenen Dörfern  kamen  dort  hin,  um  die  Hölzer  zu  benutzen.  Daraus  geht  hervor, 
dass  in  der  ganzen  Gegend  entweder  nur  dieses  Hölzerpaar  vorhanden  war  oder 
aber  dass  man  gerade  diesen  selben  eine  besondere  Heilkraft,  eine  Art  Oberzauber 
zuschrieb.  —  Sobald  sich  ein  fremder  Hund  im  Dorfe  sehen  Hess,  von  welchem 
man  annahm,  dass  er  toll  sein  könne,  kamen  sofort  alle  Besitzer  von  Hunden  mit 
Brodteig  herbeigeeilt,  drückten  darauf  diese  Hölzer  ab,  backten  den  Teig  und  gaben 
das  Stück,  worauf  der  einreihige,  grössere  und  negativ  geschnittene  Hexenspruch 
(a)  stand,  dem  Hunde  zum  Fressen,  wogegen  man  ihm  das  andere  Stück  mit  dem 
kleiner  und  positiv  geschnittenen,  zweireihigen  Segensspruche  (b)  um  den  Hals 
hing,  indem  man  des  Glaubens  war,  dass  ihn  diese  Procedur  vor  dem  tollen  Hunde 
schütze.  —  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nach  dieser  Pommerschen  Auffassung  der  Teig 
nicht  einem  schon  gebissenen  Hunde  gegeben  wurde,  soudern  einem  jeden  Hunde 
im  Dorfe,  damit  er  nicht  von  einem  tollen  gebissen  werden  sollte. 
Somit  dienten  die  Sprüche  hier  also  nur  als  Präservativ.  —  Andererseits  muss  es 
auffallen,  dass  die  Sprüche  ein geth eilt  wurden  in  einen  des  Hexens  und  einen 
des  Segens.  Da  das  Hexen  beim  Hunde  als  bei  einem  Thiere,  das  keinen  greif- 
baren Nutzen  bringt,  nicht  als  Behexen  zu  nehmen  sein  kann,  so  dass  also  etwa 
der  Hexenspruch  gegen  eine  wirksame  Verhexung  nach  dem  Aberglauben  gerichtet 
sein  könnte,  so  muss  man  sagen,  dass  sowohl  das  böse,  wie  das  gute  Princip  das 
Ihrige  zu  jenem  Palliative  thun  sollten.  Freilich  wird  der  Hexeuspruch  zur  inner- 
lichen Wirkung  für  den  vorkommenden  Fall  eingegeben,  wogegen  der  um  den  Hals 
gebundene  Segensspruch  etwa  nahende  tolle  Vettern  und  Kumpane  verscheuchen 
und  fern  halten  soll.  Aber  wie  lange  wird's  dauern  und  der  gebackene  Segens- 
teig wird  eigener  Begierde  des  Fressens  oder,  wenn  ihn  ein  guter  Freund  besuchen 
will,  auf  Halbpart  zum  Opfer  fallen?! 

Ueber  die  Entstehung  oder  besser  über  die  Anfertigung  solcher  Dullhölter  aber 
geht  folgende  Sage:  Wer  sich  dieselben  beschaffen  will,  der  —  es  musste  auch 
immer  eine  und  dieselbe  Person  sein  —  durfte  nur  in  jedem  Jabre  und  zwar  am 
Charfreitage  einen  einzigen  Buchstaben  in  das  betreffende  Holz  hineinschneiden. 
Die  Kreuze  und  sonstigen  Zeichen  galten  wohl  für  einen  Buchstaben.  So  lange, 
bis  sie  fertig  waren,  lagen  sie  in  der  Zwischenzeit  in  der  Kirche  hinter  dem  Altare 
versteckt ]). 

Den    ältesten  Hölzern    schrieb    man    die  grosseste  Heilkraft  zu.     Welchem  be- 


1)  Von  einer  Deposition  von  Zauber -Ingredientien  hinter'm  Altare  entsinne  ich  mich 
schon  öfters  gelesen  zu  haben,  ohne  dass  es  mir  jedoch  möglich  ist,  für  den  Augenblick  einen 
Belag  dafür  anzugehen.  Dass  der  seinen  Markemimgang  haltende  Hirt  unter  anderen  Sachen 
auch  Kirchensand,  vom  Altaro  hergenommen,  haben  muss,  berichtet  Frischbier  a.  a.  0. 
Seite  144.     Andererseits  ist  auch  Glockenschmalz  ein  gesuchter  Artikel. 
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stimmten  Holze  etwa  dabei  der  Vorzug  gegeben  wurde,  darüber  steht  Nichts^fest; 
das  vorhandene  Material  variirt  eben  sehr!  — 

Hr.  von  Schulenburg  übergiebt  Nr.  16  des  diessjährigen  „Export,  Organ 
des  Centralvereins  für  Handelsgeographie",  worin  folgende  Mittheilung  über  die 
Sator  arepo-Formel  enthalten  ist: 

„Der  Spruch:  Sator-arepo-tenet-opera-rotas  —  dessen  Verbreitung  zu  ermitteln 
für  wünschenswerth  erachtet  wird,  gehört  zu  den  von  Sidonius  Apollinaris 
(Bischof  im  5.  Jahrh.)  versus  recurrentes  (epist.  IX,  14)  genannten  Sprüchen,  von 
welchen  er  die  Probe  bringt:  Signa  te,  signa,  temere  me  tangis  et  angis.  —  Der- 
selbe Spruch  findet  sich  unter  Anderem  auch:  S.  768  in  A.  Sutor,  „Der  hundert 
Augige  blinde  Argos".  Augsburg  1740  —  S.  205  Görres,  „Die  teutschen  Volks- 
bücher". Heidelberg  1807  —  in  Meklenburg  (Bartsch,  Meklenburgische  Sagen). 
In  England  nennt  man  diese  Form:  reciprocal  verses.  —  Zu  Zauberformeln  liebte 
man  es,  wenig  bekannte  orientalische  Worte  —  oft  verdorben  —  zu  verwenden.  — 
Dachte  man  bei  arepo  vielleicht  an:  „Areben",  einen  „Carfunckelstein,  von  dem 
man  viel  fabulirt,  aber  niemand  kein  rechten  grund  darvon  weiss",  wie  L.  Thur- 
neysser  1683  in  Berlin  sagte?" 

(7)    Fräul.  J.  Mestorf  schreibt  über 

Urnenharz. 

Hr.  Dr.  Heintzel's  in  Lüneburg  Mittheilungen  über  Urnenharz  (Sitzung 
vom  10.  December  1880)  erinnerten  mich  an  die  Versuche,  die  auch  von  dem 
durch  seine  archäologischen  Forschungen  bekannten  Kammerherrn  von  Sehestedt 
zu  Broholm  auf  Fünen  nach  dieser  Richtung  gemacht  sind. 

In  der  Voraussetzung,  dass  Hr.  von  Sehestedt  demnächst  selbst  etwas  über 
die  Herstellung  seiner  „harpixkager"  veröffentlichen  wird,  halte  ich  mich  nicht 
berechtigt  sein  Geheimniss  zu  verrathen,  doch  glaube  ich  ohne  Indiscretion  sagen 
zu  dürfen,  dass  Birkenharz  nicht  dazu  Verwendung  findet.  Der  Geruch  des 
von  Sehestedt'schen  Fabrikats  ist  dem  des  ächten  Urnenharzes  durchaus  ähn- 
lich. Ueber  die  Benutzung  des  Harzes  oder  harzigen  Kittes  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  wissen  wir  positiv,  dass  er  als  Bindemittel  und  decorativ  diente.  Dass  er  als 
Räucherwerk  benutzt  wurde,  ist  allerdings  nur  Muthmaassung,  die  indessen  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Der  Glaube,  dass  die  Wichte  oder  Eiben  durch 
Würze  und  würzigen  Duft  vertrieben  werden,  ist  uralt.  Ich  entsinne  mich  aus 
meiner  Kindheit,  dass  eine  kluge  Frau,  die  „Butter  Geesche"  genannt,  in  meinem 
Geburtsorte,  bevor  sie  ihre  Curen  an  Menschen  und  Vieh  ausführte,  den  Raum, 
wo  sich  dieselben  befanden,  ausräucherte,  und  dass  sie  einstmals  eine  Patientin  so 
eingeräuchert  hatte,  dass  diese,  dem  Erstickungstode  nahe,  von  meinem  eiligst 
herbeigerufenen  Vater  wieder  in's  Leben  gerufen  werden  musste.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  an  eine  Auseinandersetzung  des  Hrn.  Lisch  „über 
Räucherwerk  oder  Harzkitt"  (Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenb.  Geschieht  Bd.  38, 
S.  97),  worin  schon  die  Aehnlichkeit  des  „ganz  angenehmen  Geruchs"  des  brennen- 
den Harzes  mit  Birkentheer  und  Bernstein  erwähnt  wird.  Hr.  Lisch  glaubt 
dasselbe  aus  allen  Perioden  von  der  Stein-  bis  zur  Bronzezeit  aufgefunden  zu  haben, 
und  er  giebt  zahlreiche  Beispiele  dafür  sowohl  aus  eigener  Erfahrung,  als  auch  aus 
der  Literatur.  Besonders  interessant  ist  die  Anwendung  dieses  Kittes  zum  Zu- 
sammenfügen zerbrochener  Thongefässe,  wie  sie  an  Urnen  von  Moltzow  und  Sietow 
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in  Meklenburg  beobachtet  ist,  sowie  zum  Auslegen  von  vertieften  Verzierungen  an 
Bronzegeräth,  z.  B.  an  Schwertern,  Dolcben  und  Schmuckdosen.  Den  bei  uns 
gaugbaren  Funden  entspricht  am  meisten  das  Vorkommen  von  Harzstücken  aus 
der  Eisenzeit  in  Gräbern  von  Malchin,  Pritzier  und  Wotenitz. 

Hr.  Virchow  erwähnt  ferner,  dass  er  neulich  bei  einem  Besuche  in  Stendal 
gesehen  habe,  dass  zahlreiche  Harzklumpen  in  dem  Urnenfelde  von  Borstel  auf- 
gefunden seien.  Hr.  Direktor  Krahner  habe  die  Güte  gehabt,  ihm  davon  reich- 
liche Proben  zu  übersenden,  von  denen  er  Hrn.  Dr.  Heintzel  zur  Fortsetzung 
seiner  interessanten  Untersuchungen  mittheilen  wolle. 

(8)    Fräulein  Mestorf  übersendet  folgende  Bemerkungen 
zur  Eddelacker  Fundstätte. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  auch  von  Hrn.  Prof.  Handelmann  der  Contro- 
verse  hinsichtlich  der  Funde  bei  Eddelack  beigelegt  ist,  scheint  mir  die  Berich- 
tigung angebracht,  dass  die  Ausdehnung  der  Fundstätte  10  ha  beträgt,  nicht  10  m, 
wie  in  meiner  Notiz  in  den  Verhandlungen  vom  22.  Mai  1880  in  Folge  eines 
Druckfehlers  angegeben  war.  Daran  möchte  ich  die  Frage  knüpfen,  ob  man  in  der 
Geschichte  oder  noch  heutigen  Tages  von  umziehenden  Töpfercolonien  weiss.  In 
Jütland  wird  der  Thon  zu  den  bekannten  „Tatertöpfeu"  schon  im  Herbst  gegraben; 
reicht  der  Vorrath  nicht,  so  kann  man  auch  frisch  gegrabenen  Thon  verarbeiten, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  mit  Haidesoden  bedeckt  gewesen  ist.  Zum  Trocknen 
und  Brennen  der  Gefässe  ist  nur  Haidetorf  zu  gebrauchen.  Das  sind  Be- 
dingungen, die  einen  festen  Wohnort  voraussetzen.  Für  ein  Gewerbe,  welches 
derartige  Vorarbeiten,  ausser  der  Errichtung  der  Trocken-  und  Brennöfen,  heischt, 
ist  ein  Wanderleben  und  gar  eine  Niederlassung  auf  einem  Terrain,  welches 
stets  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist,  nicht  günstig.  Hätte 
die  Sommerwohnung  der  muthmaasslichen  Eddelacker  Töpfercolonie  im  Winter 
unter  Wasser  gestanden,  wären  „die  Scherben  ein  Spiel  der  Wellen"  gewesen,  da 
müssten  die  Bruchflächen  derselben  doch  mehr  oder  minder  abgeschliffen  sein;  that- 
sächlich  sind  sie  indess  zum  Theil  überraschend  scharf.  —  Sollte  aber  in  „den  Ur- 
dörfern  der  Geest",  wo  ein  besserer  Thon  vorhanden  war,  als  auf  dem  Watt,  nicht 
von  altersher  ein  Dorftöpfer  ansässig  gewesen  sein,  der  die  Dorfschaft  mit  irdenem 
Geschirr  versorgte! 

Wir  rechnen  hier  mit  Wahrscheinlichkeiten  und  Möglichkeiten  und  kommen 
darüber  nicht  hinaus.  Von  den  Verhältnissen  und  Zuständen  in  historischer  Zeit 
auf  die  ferne  Vergangenheit  Rückschlüsse  zu  machen  und  gar  hinsichtlich  eines 
Terrains,  welches  so  vielen  Wandlungen  ausgesetzt  gewesen,  scheint  mir  wenig 
Gewähr  zu  bieten.  Hr.  von  Seheste  dt  sagt  in  seinem  umsichtigen  gründlichen 
Bericht  über  die  jütläudische  Töpferei  nichts  darüber,  dass  das  Geschirr,  wenn  es 
zu  porös  war,  in  Wasser  gestellt  wurde,  um  es  zu  dichten.  Würde  dies  Mittel 
überhaupt  radical  sein?  Würde  nicht  bei  dem  Austrocknen  auf  dem  Feuer  der- 
selbe Fehler  wieder  hervortreten?  — 

Ich  will  allerdings  nicht  leugnen,  dass  ich  hinsichtlich  der  Auffassung  gewisser 
Fundplätze  als  Werkstätten  mich  etwas  skeptisch  verhalte. 

So  habe  ich  auch  den  Fund  von  Katharinenheerd  nie  als  Goldschmiedewerk- 
statt betrachten  können.  Auf  einer  solchen  vermuthe  ich  halbfertige,  misslungene 
oder  zerbrochene,  zum  Umschmelzen  bestimmte  Sachen,  Metallbarren,  Werkzeuge 
u.  dgl.  m.     Der  Fund  von  Katharinenheerd  bestand,  nach  den  irdenen  Scherben  zu 
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schliessen,  aus  einem  Thongefäss,  in  dem  ein  zweites  kleines  stand,  und  in  diesem 
vierzehn  Perlen  (eine  von  Bernstein,  13  von  einfarbigem  rothera,  gelbem  und 
blauem  Glasfluss),  1  geschlossenem  Fingerring,  9  Goldringen  von  Electrum,  31  ab- 
geschlagenen Stücken  gleichartiger  Electrumringe  und  5  abgeschlagenen  Stücken 
starken  Silberdrahts,  wie  sie  in  den  späteren  Hacksilberfunden  vorkommen.  Bei 
unbefangener  Auffassung  liegt  meinen  Bedünkens  die  Vermuthung  nahe,  dass  hier 
jemand  seinen  kleinen  Schatz  an  Schmuck  und  Gold  (Perlen,  Goldringe  und  zer- 
hacktes Ringgold)  hat  in  Sicherheit  bringen  oder  frommer  Weise  als  Weihgeschenk 
darbringen  wollen.  Ebenso  unbegründet  scheint  mir  die  Auffassung  jeder  Stätte, 
wo  ein  Haufen  Fliutsplitter  beisammen  liegt,  als  einer  Werkstätte  von  Flintwerk- 
zeugen. Wo  keine  fertigen,  misslungenen  oder  halbfertigen  Geräthe  bekannter 
Formen,  sondern  nur  sogenannter  „Abfall",  d.  h.  formlose  Splitter,  vorliegen,  da 
dürfte  die  Vermuthung  ebenso  berechtigt  sein,  dass  dieselben  von  einem  grösseren 
Geräth  (sei  es  Dreschschlitteu  oder  ähnliches)  herrühren,  von  dem  uns  keiue  Kenut- 
niss  bis  jetzt  geworden  ist. 

(9)  Hr.  Handel  mann  schickt  folgende  Mittheilung: 
Zu  dem 

Schwank  von  der  Bürgermeisterwahl 

in  dem  unauffindbaren  preussischen  Dorfe  Butsch  (Sitzung  vom  15.  Januar  S.  25) 
möchte  ich  ein  Gegenstück  aus  dem  Städtchen  Hardenberg  in  der  Niederländi- 
schen Provinz  Over-Yssel  mittheilen.  Der  gelehrte  Franzose  Pierre  Daniel  Huet, 
welcher  im  Jahre  1652  mit  Bochart,  Voss  u.  A.  an  den  Hof  der  Königin  Chri- 
stine von  Schweden  reiste,  erzählt  in  seiner  poetischen  Reisebeschreibung  („Iter 
Suecicum"  Vers  67 — 76)  folgendermaasen: 

Mox  Hardenbergam  sera  sub  nocte  venimus; 
Ridetur  nobis  veteri  mos  ductus  ab  aevo. 
Quippe  ut  deligitur  revoluto  tempore  Consul, 
Barbati  circa  meusam  statuuntur  acernam, 
Hispidaque  imponunt  attenti  menta  Quirites: 
Porrigitur  series  barbarum  desuper  ingens. 
Bestia,  pes,  inordax,  sueta  inter  crescere  sordes, 
Ponitur  in  medio;  tum  cujus,  numine  Divüm, 
Barbam  adiit,  festo  huic  gratautur  murmure  Patres, 
Atque  celebratur  subjecta  per  oppida  Consul. 

(10)  Hr.  Wien  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  ethnologischer  Gegen- 
stände, über 

die  Indianer  in  Argentinien. 

Die  Indianer,  welche  sich  gegenwärtig  noch  in  Argentinien  befiuden,  lassen 
sich  nach  ihrem  Aufenthalte  in  zwei  Gruppen  theilen,  je  nachdem  sie  den  Norden 
oder  den  Süden  jenes  Landes  bewohnen. 

Die  nördliche  Gruppe  zerfällt  ihrerseits  wiederum  in  die  am  linken  Ufer  des 
Paranä  und  Paraguayflusses  wohnenden  Guaranis  und  in  die  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  im  Gran  Chaco  (indianisches  Wort  „Versammlungsort")  hausenden 
sog.  Chaco-Indianer.     Von  den   letzteren    i-t   wenig  bekannt. 

Sie  bestehen  aus  mehreren,  anscheinend  nicht  verwandten,  Stämmen,  von  denen 
die  Matacos  und  die  Tobas  die  bedeutendsten  sein  sollen.     Die  meisten  führen  kein 
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sesshaftes  Leben,  sondern  schweifen  längs  den  Flüssen  entlang,  vom  Ertrage  der 
Jagd  und  der  Fischerei  lebend;  selten  pflanzen  sie  in  den  Niederungen  Mais,  Kürbis 
und   Wassermelonen. 

Einzelne  Stämme  besitzen  auch  Pferde,  welche  sie  zum  Reiten  benutzen, 
wenige  dagegen  Schafe,  aus  deren  Wolle  sie  die  zur  Bekleidung  dienenden  Zeug- 
streifen weben,  sei  es,  dass  sie  die  verwilderten  Abkömmlinge  dieser,  Amerika 
fremden,  Thiere  gefangen  und  gezähmt  haben,  sei  es,  dass  sie  dieselben  aus  den 
Ansiedlungen  von  der  Grenze  raubten. 

Die  bekannten  Stämme  führen  als  Waffen:  Lanze,  Keule,  Messer  oder  Dolch 
und  Bogen;  einzelne,  z.  B.  die  Tobas  vergiften  die  aus  hartem  Holz  bestehende 
Spitze  ihrer  Rohrpfeile,  doch  ist  ihr  Gift  bei  weitem  nicht  so  wirksam,  als  das 
Kurara  der  Indianer  am  Orinokko. 

Bis  jetzt  zeigen  alle  eine  ungemeine  Abneigung  gegen  die  Weissen,  deren  An- 
siedlungen sie  häufig  überfallen  und  zerstören,  wenn  sie  nicht  durch  wohlgezielte 
Salven  verscheucht  werden.  Schwer  scheint  es  ihnen  auch  zu  werden,  die  spani- 
sche Sprache  zu  erlernen.  Zwei  Indianer  —  1  Mataco  und  1  Tobo  — ,  welche  man 
seit  1  resp.  \lj.2  Jahren  gefangen  in  einer  Hauptniederlassung  des  Chaco  (Resis- 
tiencia)  hielt,  kannten  kaum  ein  Dutzend  spanischer  Worte,  obwohl  sie  beständig 
diese  Sprache  sprechen  hörten. 

Die  Gesammtzahl  aller  Chaco-Indiauer  schätzt  man  auf  etwa  40—45  000,  eine 
Zahl,  welche  sich  jedes  Jahr  durch  Kämpfe  untereinander  und  gegen  die  Weissen 
vermindert,  so  dass  voraussichtlich  nach  einigen  Decennien  mit  der  stetig  fort- 
schreitenden Colonisation  des  Chaco  die  Indianer  ausgerottet  sein  werden. 

Die  Mataco s  bewohnen  beide  Ufer  der  oberen  Vermejo,  eines  Nebenflusses  des 
Paraguay,  etwa  von  24°  46'  bis  23°  10'  südl.  Br.  und  63°  13'  bis  65°  18'  westl. 
Länge  von  Greenwich. 

Sie  sind  von  kleiner  Statur  und  erreichen  im  Durchschnitte  keine  1,4  m  Höhe. 
Ihr  dunkelbrauner  Körper  ist  fleischig  und  untersetzt  und  die  breiten  Schultern 
verrathen  bedeutende  Kraft.  Unter  der  niedrigen,  etwas  zurückgebogenen  Stirne 
schauen  ein  Paar  tiefliegender  schwarzer  Augen  von  länglichem  Schnitte  hervor. 
Die  bartlosen  Wangen  und  Kinn  färben  sie  roth  und  gelb. 

Bemerkenswerth  ist  die  bei  allen  gleichartige  Gesichtsbildung,  welche  um  so 
mehr  auffällt,  als  sich  bei  ihnen  zwischen  20  und  50  Jahren  der  unterschied  des 
Alters  keineswegs  wie  bei  uns  etwa  durch  Hautrunzeln,  Ergrauen  des  Haares,  Hal- 
tung des  Körpers  und  anderes  mehr  verräth,  so  dass  es  beim  Eintritt  in  ein  Dorf 
schwer  fällt,  unter  den  erwachsenen  Personen  eine  Generation  von  der  anderen  zu 
unterscheiden. 

Aus  Aesten  und  Buschwerk  errichten  sie  kleine  Hütten,  in  welchen  sie  auf 
Thierfellen,  die  auf  einem  aus  Pfählen  gebildeten  Roste  liegen,  schlafen.  Fast  bei 
jeder  Lagerstelle  brennt  des  Nachts  ein  Feuer,  theils  um  die  wilden  Thiere  zu  ver- 
scheuchen, theils  um  die  Kälte  abzuhalten,  welche  sich  im  Winter  nach  der  Hitze 
des  Tages  während  der  Morgendämmerung  nicht  selten  im  Gran  Chaco  recht  fühl- 
bar macht. 

Die  Hütten  sind  höchst  unreinlich  gehalten,  da  sie  nicht  nur  die  Abfälle  ihrer 
Jagdbeute  in  der  Nähe  oder  selbst  im  Innern  hinwerfen,  sondern  selbst  ihre  Be- 
dürfnisse ebendort  verrichten. 

Die  Weiber  tragen  die  Haare  aufgelöst  über  Nacken  und  Rücken  herabhängend, 
färben  das  Gesicht  roth  und  gelb  und  schmücken  sich  mit  Hals-  und  Armbändern, 
welche  sie  aus  Muscheln,  Beeren  oder  Vogelknochen  zusammenreihen.  Dieser 
Schmuck    und    die  Bemalung    bilden   meist   ihre  einzige  Bekleidung,    während  die 


(171) 

Männer    gewöhnlich    einen    ans  Rindenbast    oder  Pflanzenfasern  gearbeiteten  Zeug- 
streifen um  die  Lenden  schlingen. 

Oestlich  von  den  Matacos,  längs  des  rechten  Ufers  des  Paraguay  und  Paranä 
und  ihrer  von  jener  Seite  fliessenden  Nebenflüsse,  wohnen  die  Tob as.  Sie  sind  ein 
grosser  Menschenschlag  und  von  schlankem  Wuchs,  alle  1,5 —  1,7  m  hoch.  Auch 
hei  ihnen  sind  die  Männer  mehr  bekleidet  als  die  Weiber.  Die  ersteren  sind  meist 
bis  zur  Hüfte  hinauf  mit  einem  breiten  Zeugstreifen  umhüllt,  während  die  letzleren 
nur  einen,  oft  kaum  5  cm  breiten  Leibgürtel  tragen.  Heide  Geschlechter  malen 
das  Gesicht  roth  und  gelb  und  die  Männer  dehnen  diese  Bemalung  über  den  ganzen 
Körper  aus,  wenn  sie  in  den  Krieg  ziehen.  , 

In's  Gefecht  gehen  sie  ganz  nackend  und  greifen,  wie  die  Hülle  der  Kleider, 
so  auch  jede  Deckung  des  Terrains  verschmähend,  offen  und  mit  grosser  „Verve" 
den  Feind  an. 

Ausser  durch  ihren  schlanken  und  hohen  Wuchs  zeichnen  sich  die  Tobas  auch 
durch  edlere  Züge  vor  den  Matacos  aus,  und  man  sieht  bei  ihnen  weder  so  breite, 
platte  Nasen,  noch  so  hervorstehende  Backenknochen. 

Am  Tage  sind  sie  meist  im  Freien,  des  Nachts  und  bei  Regenwetter  halten 
sie  sich  unter  grossen,  an  zwei  Seiten  offenen  Schuppen  auf,  deren  Wände  und 
Dach  aus  einem  Holzgerippe  bestehen,  welches  mit  Rohr  oder  Palmenblättern  be- 
kleidet ist. 

Dort  liegen  sie  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  bunt  durcheinander.  Von  letz- 
teren haben  sie  gewöhnlich  eine  Menge,  da  bei  ihnen,  wie  bei  den  Matacos,  die 
Vielweiberei  allgemein  ist. 

Die  Weiber  müssen  alle  Arbeiten  besorgen  und  dürfen  nicht  an  den  öffent- 
lichen Belustigungen  theilnehmen,  welche,  soweit  bekannt,  aus  einer  Art  Tanzreigeu 
bestehen,  bei  welchem  sich  die  Männer  an  den  Händen  halten  und  sich  abwechselnd 
zur  Rechten  und  zur  Linken  wenden.  Einzelne  Tänzer  sind  meist  auch  die  Musikanten 
und  entlocken  einem  aus  einer  Reihe  von  Schilfrohren  von  ungleicher  Länge  ge- 
bildetem Instrumente  durch  Blasen  eine  eintönige,  langsame  Begleitung.  Zuweilen 
bleiben  plötzlich  alle  stehen  und  wiegen  nur  den  Oberkörper  in  den  Hüften  zur 
Rechten  und  Linken.  Stundenlang  dauert  dieser  Tanz  und  wird  nur  zeitweilig 
unterbrochen,  wenn  die  Weiber  ihren  Männern  geröstetes  Fischmehl  und  eine  Art 
gegohrenen  Getränkes  —  vermuthlich  aus  dem  Safte  einer  Palme,  welche  häufig 
im  Chaco  vorkommt  (Cocos  yataj  d'Orbigny)   bereitet,  —  zur  Erfrischung  reichen. 

Dem  Chaco  gegenüber  wohnen  die  Guaranis.  In  der  Argentinischen  Provinz 
Corrientes  bis  in  das  Territorium  Misiones  hineiD  findet  man  die  Guaranis  vielfach 
mit  weissem  Blute  vermischt,  meist  noch  ihre  Sprache  neben  der  spanischen  redend. 
In  der  Republik  Paraguay  dagegen  haben  sie  sich  fast  rein  erhalten  und  bilden 
etwa  90  pCt.  der  Bevölkerung,  welche  sich  ausschliesslich  der  Guaranisprache  be- 
dient. Die  Guaranis  sind  einer  der  wenigen  Stämme  Amerikas,  welche  selbst  nach 
längerer  Berührung  mit  der  überlegenen  kaukasischen  Rasse  nicht  verkümmerten 
und  nicht  allmählich  aussterben,  sondern,  obgleich  zeitweilig  durch  blutige  Kriege 
numerisch  geschwächt,  ihre  Zahl  vermehrten,  eine  sesshafte  Lebensweise  annahmen. 
den  Boden  bestellten  und  ihre  Nationalität  —  wenigstens  in  Paraguay  —  bewahrend 
allmählich  der  Kultur  langsam  folgen. 

In  Paraguay  ziehen  sie  grosse  Erträge  aus  dem  Anbau  von  Mani.  Mais.  Reis, 
Baumwolle  und  Zuckerrohr,    besonders  aber  aus  der  Kultur  des  Strauches,  d 
Blätter   und    feinere    Acste    den    Paraguay  -Theo .    5  -   ben,    und    des 

Tabaks. 

Die  letzten  beiden  Produkte,  sowie  die  Häute  zahlreicher  Rinderheerden  bilden 
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den  grössten  Theil  der  Ausfuhr  des  Landes.  Auch  die  Hängematten,  welche  die 
Frauen  aus  den  Fasern  der  Agave  americana,  „pita"  genannt,  flechten,  sowie  die 
Produkte  ihrer  Malerei ,  sowie  die  zarten  Stickereien  von  Zwirn,  zu  deren  Her- 
stellung nur  einige  Holzstäbchen  dienen,  sind  auch  ausser  Landes  gerne  gesehen 
und  werden  viel  ausgeführt  und  mit  hohen  Preisen  bezahlt.  Die  Produkte  ihrer 
Thonindustrie,  von  denen  namentlich  die  häufig  in  sehr  origineller  Form  gearbei- 
teten Wasserflaschen  ausgeführt  werden,  sieht  man  im  ganzen  Süden  des  Continentes. 

Die  Jesuiten  haben  das  Verdienst,  die  Guaranis  zunächst  vor  der  Ausrottung 
durch  die  blut-  und  habgierigen  Eroberer  des  Landes  bewahrt  und  sie  sodann 
durch  eine  ihrem  Naturzustande  angemessene  Erziehung  auf  eine  gewisse  Stufe 
der  Kultur  gehoben  zu  haben,  welche  sie  im  Ganzen  noch  heute  einnehmen. 

Die  Jesuiten  theilten  das  ganze  Gebiet,  welches  ihnen  speciell  durch  die  „Or- 
dinanzas" ')  Philipp  IL  und  III.  zugesichert  war,  in  einzelne  Kirchspiele  und  Dörfer, 
in  denen  sich  die  Eingebornen  niederlassen,  unter  Aufsicht  und  Anleitung  der 
Geistlichen  Bauten  aufführen,  Ackerbau  und  Viehzucht  betreiben,  Gold  waschen, 
kurz  sich  jeder  in  seiner  Weise  nützlich  machen  mussten.  In  der  Woche  wurde 
gearbeitet,  während  die  Sonn-  und  Festtage,  nachdem  man  Vormittags  Unterricht 
und  Gottesdienst  abgehalten,  der  Erholung  bestimmt  waren.  Die  Indianer  wurden 
mit  Streuge,  aber  auch  mit  Güte,  wie  Kinder,  unter  einer  patriarchalischen  Zucht 
gehalten.  Geld  kannte  man  nicht,  denn  Bezahlung  für  geleistete  Dienste  empfing 
Niemand.  Vom  Ertrage  der  Gesamratarbeit  wurde  der  Einzelne  gekleidet  und  ge- 
nährt, der  Ueberschuss  wurde  auf  den  Schiffen  des  Ordens  verladen,  in  den  Fak- 
toreien desselben  in  Europa  verkauft  und  floss  in  die  Kasse  der  Jesuiten. 

Zur  Einführung  und  Befestigung  der  obenerwähnten  Einrichtungen  studirten 
die  Jesuiten  die  Landessprache  und  schrieben  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch 
derselben.  Sie  lehrten,  predigten  und  sprachen  mit  ihren  Zöglingen  Guarani;  die 
Ausarbeitung  der  Bücher  muss  den  „frommen  Vätern"  grosse  Schwierigkeit  ge- 
macht haben,  da  das  Guarani  eine  Menge  unartikulirter  Laute  aufweist,  für  welche 
die  entsprechenden  Schriftzeichen  und  Laute  in  den  Kultursprachen  fehlen,  und 
welche  für  jeden  Nicht-Guarani  unendlich  schwer  auch  nur  einigermaassen  richtig 
auszusprechen  sind.  So  z.  B.  das  Wort  „Wasser".  Wer  auf  gut  Guarani  um 
Wasser  bitten  will,  der  öffne  den  Mund,  aber  nicht  zu  weit,  mache  ihn  rund  und 
stosse  aus  der  Kehle  einen  Laut  aus,  welcher  entfernt  an  das  deutsch  „üb."  er- 
innert. Die  Spanier  haben  denselben  —  das  Wort  „Wasser"  —  einfach  mit  einem 
„y"  wiedergegeben,  welches  man  aus  diesem  Grunde  häufig  in  Fluss-  und  Gewässer- 
namen findet,  z.  B.  in  Paraguay  und  Uruguay,  wo  das  y  am  Ende,  oder  in  Yberä 
—  Name  einer  grossen  Lagune  in  Corrientes  —  wo  es  am  Anfange  des  Wor- 
tes steht. 

In  den  Berichten  des  Ordens  werden  denn  auch  mit  Wohlgefallen  die  Schwierig- 
keiten, die  Guaranisprache  zu  erlernen,  hervorgehoben  und  daneben  auf  das  müh- 
selige Leben  der  Brüder  Missionäre  hingewiesen.  Sie  führen  ein  mehr  als  kümmer- 
liches Leben,  so  heisst  es,  wenn  ich  nicht  irre,  gleichfalls  bei  Lozano,  schlafen  auf 
einem  harten  Pfühl  cunatai  (Kuujatai)  genannt  und  ässen  eine  übelschmeckende 
Speise  riguazu-rapia. 

Zur  Illustration  dieser  Mühseligkeiten  möge  bemerkt  sein,  dass  cunatai  Weiber 
und  riguazu-rapia  Eier  in  Guarani  bedeutet. 


1)  Z.  B.  Cedula  real  vom  20.  Nov.  1611.  Madrid.  Historia  de  la  Provincia  del  Paraguay 
de  la  compaiua  de  Jesus,  escrita  por  el  Padre  Pedro  Lozano  de  la  inisma  compaiiia.  Tom.  IL 
Madrid  MÜCCLV.  pag.  307. 
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Viele  Worte  sind  gegenwärtig  freilich  aus  dem  Spanischen  aufgenommen,  weil 
die  Begriffe  für  dieselben  im  Guarani  fehlten,  so  z.  B.  fast  sämmtliche  Zahlwörter, 
da  die  Guaranisprache  nur  die  Zahlen    1 — 5  kennt,  was  darüber,  ist  „viel,  Menge". 

Zur  Zeit  der  Laudung  der  Spanier  grenzten  an  die  von  den  Guaranis  bewohnte 
jetzige  Provinz  Corrientes  die  Pampasindianer,  welche  fast  den  ganzen  südlichen 
Theil  des  jetzigen  Argentiniens  und  der  Republik  Uruguay  inne  hatten.  Die  Mehr- 
zahl derselben,  wie  die  Charuas  und  Minuanes  in  Bntre  Rios,  die  Jaroa  und  Bo- 
hanes  in  Uruguay,  die  Querandis  und  Calchaquia  in  Buenos  Aires,  Santa  Fe  und 
Cördoba  sind  heute  ausgerottet.  Der  Rest  ist  nach  Süden  in  die  Pampas  zurück- 
gedrängt und  dürfte,  in  steten  Kämpfen  mit  der  immer  weiter  vordringenden  weissen 
Rasse  liegend,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  das  Schicksal  der  verschwundenen  Stämme 
theilen. 

Die  jetzt  noch  existirenden  Stämme  sind  die  Puelches,  Pehuenches,  Picunches 
und  Ranqueles.  Alle  gehören  dem  Araucanischen  Stamme  an,  wie  die  Verwandt- 
schaft der  Sprache,  die  Uebereinstimmuug  der  Sitten  und  die  Aehnlichkeit  des 
Aussehens  beweist. 

Die  Namen  der  Stämme  sind  der  Lage  des  Landes  entnommen,  welches  sie 
bewohnen. 

Che  ist  das  in  allen  araukanischen  Dialekten  gleichlautende  Wort  für  „Mensch". 
Puel  heisst  Nord,  picü  Ost,  pehuen  Wald.  Demgemäss  bedeutet  „Puelche"  Bewohner 
des  Nordens,  Picuuche  Bewohner  des  Ostens  und  Pehuenche  Bewohner  der  Wal- 
dungen, welche  sich  auf  der  östlichen  Seite  der  Anden  erstrecken. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Ranqueles,  des  vierten  Stammes  der  Pampas- 
indianer ist  mir  nicht  bekannt,  doch  bin  ich  in  der  Lage,  über  deren  Leben  und 
Gebräuche  genauere  Angaben  zu  machen,  welche  ich  aus  den  Aussagen  gefangener 
Ranqueles,  dem  Bericht  des  Argentinischen  Oberst  Mansilla,  welcher  diesen 
Stamm  als  Parlamentär  besuchte,  und  den  Mittheilungen  mehrfach  mit  ihnen  in 
Berührung  gekommener  Argentinischer  Offiziere  zusammengestellt  habe. 

Die  Ranqueles  bewohnen  den  Landstrich  zwischen  oö — iji )','._, °  südl.  Breite  und 
64—66°  westl.  Länge  von  Greenwich.  Ihr  Gebiet  ist  durch  weite  Flächen  Flugsand, 
d.  s.  guadales,  im  Nordosten,  besonders  wo  sich  der  Rio  quinto  im  Sande  verliert 
und  an  der  Laguna  amarga,  geschützt,  welche  dem  nicht  Wegkundigen  einen 
schrecklichen  Tod  bringen,  sobald  er  die  unsichere  Fläche  betritt;  manche  Abthei- 
lungen der  Argentinischen  Armee,  welche  den  Indianern  auf  ihren  Raubzügen 
nachsetzten,  sind  auf  diese  gefährlichen  Stellen  gelockt  worden  und  elend  um- 
gekommen. Ausser  durch  diese  guadales  finden  die  Indianer  noch  einen  Schutz 
durch  die  weiten  Waldungen,  welche  wenige  Grade  südlich  vom  Rio  quinto  beginnen 
und  sich  weit  nach  Süden  herab  erstrecken. 

Es  war  bis  vor  Kurzem  ein  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass  die  Pampa  im 
Süden  und  Westen  von  Buenos  Aires  eine  baumlose  Ebene  sei;  das  Land  ist  viel- 
mehr von  Cuero  und  südlich  vom  Fort  Sarmiento  au,  besonders  am  Fusse  der  Cor- 
dilleren  und  den  Flüssen  und  Lagunen  im  Innern,  stark  bewaldet.  Die  Waldungen, 
unter  denen  namentlich  der  Algarrobo  (prosopis  dulcis)  stark  vertreten  ist.  dehnen 
sich  gürtelartig  von  Osten  nach  Westen  über  die  Südspitze  des  Continentes  aus, 
unterbrochen  von  ebenso  grossen  Strecken  baumloser  und  wasserarmer  Ebenen,  in 
welchen  die  Indianer  sich  während    der  letzten  Invasion  der  Argentdner  flüchteten. 

Für  eine  dichte,  ackerbautreibende  Bevölkerung  dürfte  Bich  das  Fand  nicht 
eignen;  die  jetzt  dort  Lebenden  wenigen  Bewohner  finden  meist  genügendes  Trink- 
wasser für  sich  und  ihr  Vieh  in  den  kleinen  Lagunen,  welche  im  Fände  zerstreut  und 
von  dichtem  Graswucha  umgeben  sind;  eine  dichtere  Bevölkerung    würde  ab' 
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nicht  aushalten  können,  besonders  da  in  Jahren  der  Dürre  das  spärliche  Wasser 
der  meisten  Lagunen  austrocknet  und  Mensch  und  Thier  der  Gefahr  des  Ver- 
schmachtens  ausgesetzt  sind. 

Dieses  ist  etwa  der  Charakter  des  Landes,  welches  die  Ranqueles  bewohnen. 
Ibr  Aussehen,  wie  ich  es  an  mehreren  Gefangenen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
ist  folgendes: 

Ihre  Statur  ist  eine  mittlere,  5  Fuss  2  Zoll  bis  5  Fuss  4  Zoll,  nur  wenige  über- 
schreiten dieses  Maass,  alle  aber  sind  breitschulterig  und  mit  grosser  physischer  Kraft 
begabt.  Die  Hautfarbe  wechselt  von  ganz  heller  bis  zur  dunklen  Kupferfarbe.  Ihr 
Kopf  ist  gross,  am  Hinterkopf  meist  etwas  abgeplattet,  die  Backenknochen  hervor- 
stehend, das  Gesicht  flach,  die  Stirne  niedrig,  die  Nase  kurz  und  etwas  gedrückt, 
die  Augen  geschlitzt.  Ihr  Haupthaar  ist  straff,  dem  Pferdehaare  ähnlich,  von 
schwarzer  Farbe  und  erstreckt  sich  bei  manchen,  allerdings  nur  dünn  gesäet,  über 
die  schmale  Stirne,  fast  bis  an  die  Nasenwurzel.  Ein  schwacher,  borstenähnlicher 
Bart  ist  nicht  allgemein,  sein  Vorkommen  wird  der  Mischung  mit  Frauen  der  Kau- 
kasischen Rasse  zugeschrieben,  mit  welchen  sie  sich  gerne  verbinden. 

Bis  vor  Kurzem  zerfielen  die  Ranqueles  in  3  Horden,  deren  jede  unter  einem 
Kaziken  stand  und  deren  Gesammtzahl  auf  8 — 10  000  Köpfe  veranschlagt  wurde. 
Gegenwärtig  dürfte  diese  Zahl  bedeutend  verringert  sein  in  Folge  der  letzten  grossen 
Expedition  der  Argentiner  im  Jahre  1879  gegen  die  Indianer,  auf  welcher  sämmt- 
liche  Männer  und  auch  ältere  Weiber,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  getödtet 
wurden,  während  man  die  Mädchen,  Knaben  und  Jünglinge  in  lebenslängliche  Skla- 
verei führte.  Beispielsweise  hatte  das  zweite  Argentinische  Infanteriebataillon,  bei 
welchem  ich  mich  etwa  5  Wochen  während  der  Revolution  im  Jahre  1880  befand, 
auf  Befehl  des  Oberst  Ortega  300  gefangene  Krieger  in  eine  Umzäunung  (corral, 
in  welche  das  Schlachtvieh  getrieben  wird)  getrieben  und  dort  mit  Messer  und 
Lasso  abgethan. 

Gefangene  Knaben  und  Jünglinge  führten  die  meisten  Offiziere  als  Diener  mit 
sich  und  auch  mir  war  vom  Chef  des  Bataillons,  Hrn.  Major  Diaz,  einem  gegen 
mich  sehr  liebenswürdigen  Manne,  ein  junger  Ranquele  zur  Bedienung  gegeben 
worden.  Viele  Offiziere,  welche  2,  3  und  mehr  Gefangene  erbeutet  hatten,  ver- 
kauften oder  verschenkten  die  Ueberflüssigen  an  Freunde  und  Bekannte,  bei  wel- 
chen sie  zeitlebens  ohne  Lohn  dienen  müssen. 

Während  der  Invasion  der  Argentiner  flohen  die  meisten  Indianer  und  hielten 
sich  in  den  unwirthbaren  bäum-  und  wasserlosen  Wüsten  verborgen,  gegenwärtig 
dürften  sie  jedoch  lange  in  ihr  altes  Gebiet  zurückgekehrt  sein,  zumal  da  fast 
während  des  ganzen  Jahres  1880  die  Indianergrenze  in  Folge  der  Revolution  von 
Truppen  gänzlich  entblösst  war  und  auch  die  weiter  nach  dem  Innern  zu  errichte- 
ten Forts  aufgegeben  wurden. 

Am  Rande  der  Lagunen  und  Flüsschen,  je  nach  dem  Bedürfniss  ihrer  Heerden 
den  Aufenthaltsort  wechselnd,  leben  sie  in  Zelten,  sog.  toldos.  In  jedem  Zelt  lebt 
eine  Familie,  welche  in  Folge  der  Vielweiberei  selten  unter  10,  häufig  bis  20  Per- 
sonen zählt.  Die  Gefangenen,  welche  sie  auf  ihren  Raubzügen  gegen  die  Weissen 
machen,  und  die  aus  Männern,  Weibern  und  Kindern  bestehen,  bilden  ein  Element 
der  Bevölkerung,  welches  fast  in  keinem  Zelte  fehlt.  Man  schätzt  ihre  Zahl  auf 
5—800.  Ihre  Lage  ist  sehr  traurig,  sie  werden  schlecht  behandelt  und  müssen  alle 
Arbeit  verrichten. 

Die  Zelte  bestehen  aus  einem  Holzgerüste  aus  einigen  senkrecht  in  den  Boden 
gerammten  Pfählen,  auf  welche  in  der  Höhe  von  etwa  8  Fuss  Aeste  gelegt  werden; 
dasselbe  wird  mit  ungegerbten  Pferde-  und  Guanacohäuten  bekleidet.     Der  leichte 
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Bau  wird  in  einer  Viertelstunde  aufgeschlagen  und  eignet  sich  vortrefflich  für  diese 
Nomaden.  Nur  selten  sieht  man  bei  ihnen  den  Runcho  der  Gauchos,  eine  aus 
Lehm  und  Holz  hergestellte  Hütte,  welche  ein  Gras-  oder  Rohrdach  schützt. 

Ihre  Kleidung  ist  .sehr  primitiv.  Im  Sommer  gehen  sie  meist  nackend  mit 
Ausnahme  eines  schmalen  Streifen  Zeuges,  welcher  um  die  Lenden  geschlungen 
wird.  Im  Winter  bullen  sie  den  Oberkörper  in  einen  Poncho1)  und  den  Unterleib 
in  die  „Vincha",  ein  aus  Wolle  gewebtes  viereckiges  Stück  Zeug.  Beide  Kleidungs- 
stücke weben  sie  aus  der  Wolle  ihrer  Schafe.  Hüte  gebrauchen  sie  nicht,  Bondern 
umwickeln  den  Kopf  mit  einem  Tuch  oder  einem  breiten  Band,  mehr  am  das  lange 
Maar  aus  dem  Gesichte  zu  halten,  als  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Wind.  I>i<: 
Wohlhabenderen  und  die  Kaziken  kleiden  sich  wie  der  Argentinische  Gaucho  in 
Poncho,  Stroh-  oder  Filzhut,  Chiripä8)  und  Botas  de  potro '),  welche  sie  von 
Händlern  eintauschen  oder  von  ihren  Raubzügen  mitbringen. 

Zum  Kampfe  und  zu  Trinkgelagen  bemalen  sich  die  Männer  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe. 

Die  Frauen  schmücken  sich  gerne  und  kleiden  sich  mehr  und  sorgfältiger  als 
die  Männer.  Ihre  gewöhnliche  Kleidung  bildet  ein  grosses  selbstgewebtes  Tuch, 
welches  sie  pilquen  nennen,  mit  dem  sie  den  ganzen  Körper  verhüllen.  Die  Frauen 
der  Wohlhabenderen  tragen  Armbänder,  Spangen,  Broschen  und  Ohrgehänge  von 
Silber,  welche  die  Indianer  zum  grössten  Theil  selbst  anfertigen.  Das  nöthige  Roh- 
material beziehen  sie  von  Chilenischen  Händlern. 

Im  Ganzen  werden  die  Frauen  gut  behandelt,  wohl  in  Folge  des  Vorhanden- 
seins der  Gefangenen,  welche  die  meisten  Arbeiten  verrichten  müssen.  Aul  Jagd- 
uud  Kriegszügen  bleiben  die  Weiber  zu  Hause  und  beaufsichtigen  die  zurück- 
bleibenden Sklaven.  Ihre  Hauptarbeit  besteht  in  der  Pflege  ihrer  Kinder.  Nach 
der  Geburt  werden  Mutter  und  Kind,  Sommer  wie  Winter,  im  nahen  Wasser  ge- 
badet. Das  Neugeborne  wird  alsdann  auf  ein  hartes,  an  beiden  Enden  zugespitztes 
Brett  gebunden,  wobei  der  Kopf  durch  einen  um  das  Brett  gebundenen  Hautstreifen 
fest  mit  dem  Hinterhaupte  an  das  Holz  gepresst  wird.  In  dieser  Lage  bleibt  das 
Kind,  bis  es  Anstalt  zum  Laufen  macht. 

Des  Nachts  wird  das  Brett  mit  den  spitzen  Enden  in  ein  Paar,  vom  Zeltdach 
herabhängende  Schlingen  gelegt  -  und  dort  gewiegt.  Ist  die  Mutter  beschäftigt,  so 
stösst  sie  das  eine  Ende  des  spitzen  Brettes  in  den  Boden,  so  dass  das  Kiml  in 
aufrechter  Lage  zurückbleibt. 

Auch  auf  dem  Marsche  bleibt  das  Kind  auf  dem  Brette,  welches  über  den 
Rücken  der  reitenden  Mutter  gehängt,  vor  der  Kälte  durch  den  Poncho  der  Triigerin 
geschützt  wird. 

Die  Mädchen  gemessen  vor  ihrer  Verheirathung  die  grösste  Freiheit;  es  wird 
für  keine  Unehre  gehalten,  wenu  sie  einen  oder  mehrere  Geliebte  besitzen,  und  den 
Eltern  fällt  es  nicht  ein,  gegen  die  Liebesabenteuer  ihrer  Tochter  Einspruch  zu 
erheben. 

In    desto    grössere  Abhängigkeit   geräth    die   Frau    aber  in  und  nach  der   Ver- 


l)  „Poncho"  ist  ein  2  —  3  m   Langes  and  l—  l1  i  m   breites  vieiei  -      k  Zeug,  in 

dessen  Mitte  sich  ein  länglicher  Einschnitt  .  durch  «reichen  man  den  Kopf  stecl 

dass  der  Poncho,  frei  auf  den  Schultern  ruhend,  mantelartig  den  Oberkörper  schützt. 

•_')  .Chiripa"  ist  ein  in  der  Form  dem  Poncho  ähnliches  Tuch,  welches  so  um  die  Lenden 

klangen  wird,  dass  es  in  weiten  Palten  bis  auf  die  Knöchel  reicht  und  die  Beine  verdeckt. 

3)  „Butas  de  potro",  wörtlich  .Stiefeln  vom  wilden  Pferd",  ist  das  von  den  Beinen  des 

Pferdes,  ohne  es  aufzuschlitzen,  gestreifte  Pell,  welches  eine  Art  Pellsack  bildet,  der  an  seiner 

wo  der  Huf  abgeschnitten  ist,  eineOefmung  hat,  durch  welche  die  Zehen  frei  bleiben. 
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heirathung.  Jedes  Mädchen  muss  nach  den  Gesetzen  des  Stammes  den  ersten 
Besten  annehmen,  der  ihr  die  Heirath  anträgt,  und  lediglich  ihr  Widerwille  oder 
der  ihrer  Eltern  wird  nach  den  Geschenken  abgeschätzt,  welche  die  Familie  der 
Erwählten  —  aber  immer  im  Verhältniss  zu  dem  Vermögen  des  Freiers  —  for- 
dern darf. 

Kann  man  sich  nicht  einigen,  so  verbindet  der  Prätendent  sich  gewöhnlich  mit 
einigen  Freunden,  überfällt  das  Zelt  der  Braut  und  entführt  diese  gewaltsam,  ein 
Verfahren,  welches  einer  legalen  Heirath  gleich  geachtet  wird. 

Schlecht  ergeht  es  den  alten  Frauen.  Da  man  glaubt,  dass  gualichü  oder  der 
böse  Geist  in  ihrem  Körper  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  habe,  so  steht  es  jedem 
frei,  sie  todt  zu  schlagen,  was  auch  häufig  —  namentlich  bei  Trinkgelagen  —  ge- 
schieht. 

Kluge  Alte  spielen  zuweilen  als  Wahrsagerinnen  eine  nicht  unwichtige  Rolle, 
aber  wehe  ihnen,  wenn  ihre  Prophezeiungen  sich  als  unrichtig  herausstellen;  sie 
werden  sofort  niedergemacht.  Sie  halten  sich  meist  durch  zweideutige  Aussprüche, 
wie  die  meisten  Propheten  dies  thaten,  oder  ertheilen  ihre  Orakel  den  Befehlen  des 
Kaziken  gemäss,  welcher  sie  dafür  vor  der  Wuth  der  Enttäuschten  schützt. 

Sie  bauen  nur  wenig  Mais.  Den  Haupttheil  ihrer  Nahrung  bildet  Fleisch,  wel- 
ches sie  auf  der  Jagd  gewinnen  oder  ihrem  Vieh,  besonders  ihren  Pferdeheerden, 
entnehmen.  Selten  schlachten  sie  ein  Stück  Rindvieh,  da  dieses  ihr  hauptsäch- 
lichstes Zahlungsmittel  bildet,  um  die  ihnen  unentbehrlich  gewordenen  ausländischen 
Artikel  einzukaufen.  Der  Stier  ist  ihr  besonderer  Liebling,  weil  er  Stärke  und 
Muth  besitzt,  Eigenschaften,  welche  sie  über  alles  schätzen.  Mansilla  erzählte  da- 
von folgendes:  Als  der  Kazike  Mariano  eines  Tages  eine  seiner  Frauen  züchtigen 
wollte,  erhielt  er  von  seinem  zehnjährigen  Sohn  einen  Messerstich;  aus  Freude  über 
den  Muth  seines  Sprösslings  vergass  er  seinen  Zorn  und  den  Schmerz,  welchen  ihm 
der  Stich  verursachte,  und  rief,  das  Kind  liebkosend:  „Welch  ein  hübsches  Stier- 
chen !u  Ein  besonderes  Kompliment  ist  es,  wenn  sie  dem  ankommenden  Gaste  zu- 
rufen: „seht  den  grossen  Stier". 

Sie  essen  mit  den  Fingern  oder  auch  mit  Hülfe  des  Messers  aus  selbstgeschnitz- 
ten Holzgefässen  von  verschiedener  Form  und  benehmen  sich  so  lange  mit  Anstand, 
bis  das  Ochsenhorn,  mit  Wein  oder  Branntwein  gefüllt,  die  Runde  macht.  Dann 
geht  der  Trinkzuspruch,  der  „yapai",  von  einem  zum  anderen  und  der  Kamerad  oder 
der  Gast  ist  verpflichtet,  das  ihm  vorgetrunkene  Quantum,  welches  häufig  aus  dem 
ganzen  Inhalt  eines  Ochsenhornes  besteht,  nachzutrinken,  will  er  nicht  den  Vor- 
triukenden  auf's  schwerste  beleidigen.  Während  des  Zechens  üben  sie  athletische 
Spiele.  Am  beliebtesten  ist  das,  sich  gegenseitig  am  Schopf  zu  packen,  um  den 
Gegner  mit  plötzlichem  Rucke  zu  Boden  zu  reissen.  Dies  Spiel  nennen  sie 
„loncote".  Später,  bei  zunehmender  Trunkenheit,  setzen  sie  am  Boden  hingestreckt 
das  Trinken  fort,  bis  zur  völligen  Sinnlosigkeit. 

Um  übrigens  den  blutigen  Ausgang  von  Streitigkeiten,  welche  häufig  in  der 
Trunkenheit  unter  ihnen  ausbrechen,  zu  vermeiden,  schaffen  sie  regelmässig  vorher 
ihre  Waffen  bei  Seite. 

Die  Sprache  der  Rancmeles  ist,  wie  bereits  erwähnt,  eine  araukanische  Mund- 
art, aber  weicher  als  diese. 

Sprechen  sie  Spanisch,  so  verwandeln  sie  die  harten  Consonanten  in  weiche 
und  sprechen  ähnlich,  wie  viele  Leute  in  Sachsen,  b  statt  p,  g  statt  k,  t  statt  d. 

Von  den  Zeitwörtern  gebrauchen  sie  in  ihrer  Sprache  mit  Vorliebe  das  Par- 
ticip;  sie  sagen:  ich  gehend,  wir  gehend  u.  s.  w.  Die  Geschlechter  werden  nur 
bei  den  der  spanischen  Sprache  entnommenen  Worten  durch  verschiedene  Endsylben, 
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unterschieden,  in  ihrer  eigenen  Sprache  dienen  dazu  völlig  verschiedene  Worte, 
z.  B.  der  Alte:  „butatf,  die  Alte  „eueea.  Eine  Aufzählung  einzelner  Worte  ihrer 
Sprache  aus  meinem  Vocabularium  übergehe  ich  und  will  nur  erwähnen,  dass  ihr 
Zahlensinn  sehr  ausgebildet  ist,  da  sie  bis  zu  einer  Million,  uiari  pataea  baranea 
(10  x  100  x  1000),   zählen. 

Sie  glauben  an  einen  guten  und  an  einen  bösen  Gott;  den  ersteren  nennen  sie 
euchauentni,  den  grossen  Mann,  oder  chachao,  Vater;  äie  sagen  von  ihm,  er  sei  un- 
sichtbar  und  allgegenwärtig  und  es  sei  Pflicht  ihn  zu  lieben.  Sie  bringen  ihm 
Trankopfer  und  selten  anterlässt  es  einer,  vor  dem  Trinken  einige  Tropfen  zu  ver- 
schütten, welche  dem  chachao  geweiht  sind.  Sie  haben  keine  Priester  und  beten 
ihren  Gott  nicht  in  Congregationen  an,  sondern  sie  gehen  allein  in  den  Wahl,  um 
sieh  dort,  von  Niemand  belauscht,  ihrer  Gottheit  mitzuthcilen.  Sie  glauben  an  ein 
Portleben  Dach  dem  Tode.  !>ie  Kesseren,  d.  h.  bei  ihnen  die  Reicheren,  sollen  im 
Süden  des  Rio  Negro  auferstehen  und  dort  ihr  altes  Leben  in  reichen  Jagdgründen 
mit  Bchonen  Weibern  und  Sklaven  fortsetzen.  Damit  dem  Todten  im  anderen 
Leben  nichts  fehle,  begraben  sie  ihn  mit  seinem  besten  Pferde  und  seinen  silbernen 
Schmucksachen,  und  opfern  beim  Begräbniss  Pferde,  Kühe  und  Schafe.  Die  Gräber 
sind  geheiligt  und  nichts  gilt  ihnen  vcrabscheuuugswürdiger,  als  die  Störung  eines 
solchen. 

Den  gualichü,  d.  h.  den  bösen  Geist,  fürchten  und  verehren  sie  mehr  als  den 
guten  Gott.  Jedes  körperliche  Uebel,  jedes  Missgeschick,  jeder  Todesfall  wird  dem 
gualichü  zugeschrieben.  Durch  Thieropfer,  welche  wenigstens  ein  Mal  im  Jahr 
dargebracht  werden  müssen,  sucht  man  ihn  zu  versöhnen. 

Kommt  in  einer  Familie  ein  Todesfall  vor  und  befindet  sich  gerade  in  derselben 
eine  alte  Frau  —  Gebieterin  oder  Sklavin  —  so  wird  sie  gewöhnlich  geopfert.  Es 
geschieht  das  Opfer  aber  nicht  öffentlich,  sondern  der  Hausvater  sucht  das  Weib 
im   Geheimen  abzufassen  und  schafft   sie  mittelst  eines  Messerstiches  aus  der  Welt 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Männer  besteht  in  der  Pflege  ihres  Viehs,  der 
Jagd  auf  Strausse  und  Guanacos,  deren  Federn  und  Felle  sie  als  Tauschartikel 
sammeln,  und  dem  Anfertigen  von  Haus-,  Jagd-  und  Schmuckgeräthen.  Am  lieb- 
sten beschäftigen  sie  sich  mit  Raubzügen  in  das  Gebiet  der  Weissen,  deren  An- 
siedlungen  sie  niederbrennen  und  deren  Vieh  sie  forttreiben,  die  Männer  nieder- 
metzelnd, die  Weiber  und  Kinder  in  Gefangenschaft  schleppend.  Die  geraubten 
Viehheerden  vertreiben  sie  meist  an  chilenische  Händler  gegen  Silber,  Branntwein. 
Zucker,  Yerba  und  andere  Bedürfnisse. 

Ponchos  und  Tücher  weben  die  Weiber  aus  Schafwolle  und  wissen  dieselben 
mit  Farben,  welche  sie  aus  verschiedenen  Pflanzen  ziehen,  zu  färben.  Die  Männer 
sind  geschickte  Silberscbmiede  und  schmieden  Schmucksachen  für  ihre  Frauen  und 
für  sich  silbernes  Pferde-  und  Sattelgeschirr.  Aus  einer  Art  Rohr  verfertigen  sie 
den  16  Fuss  langen  Schaft  ihrer  Lanzen,  welchen  sie  mit  einer  Messerklinge,  einem 
Bajonnet  oder  einem   langen   Stachel  als  Spitze  versehen. 

Das  Gerben  des  Leders  verstehen  sie  nicht  und  verfertigen  das  Riemenzeug 
ihrer  Pferde,  sowie  ihre  Lazos  und   Boleadores  aus  angegerbtem  Leder. 

Im  Gebrauch  ihrer  Waffen  sind  Bie  geschickt,  namentlich  sind  sie  mit  der 
Handhabung  der  Boleadores,  von  denen  es  2  Arten  giebt,  besonders  vertraut.  Die 
eine  Art  besteht  ans  drei  fau8tgr088en  runden  Steinen,  welche,  mit  Leder  über- 
zogen, an  •">  fingerdicke,  etwa  3  Foss  lange  Kiemen  befestigt  werden,  welche 
mit  dem  freien  Ende  unter  einander  verknüpft  sind.  An  einem  der  Steine  schwingt 
der  Werfende  den  ganzen  Apparat  um  den  Kopf  und  schleudert  ihn  nach  den 
Beiueu    des  Opfers,    welches    davon    umstrickt,    zu   Hoden   stürzt.     Die    andere  Art 

V.rh.iii.ll.  dei   Hori.   Am!  \2 
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besteht  nur  aus  einem  einzigen  Stein ,  welcher  an  einem  3  Fuss  laugen  Riemen 
befestigt  ist,  sog.  bola  pcrdida,  und  kann  auf  30  bis  40  Schritte  geschleudert  wer- 
den, während  erstere  bis  auf  60  Schritte  und  weiter  wirksam  sind.  Die  Bolas 
sind  eine  alte  Waffe  der  Pampasindianer;  schon  Diego  de  Mendoza,  der  Bruder 
des  Gründers  von  Buenos- Aires,  wurde  von  den  Querandis  durch  einen  Bolazo 
(Wurf  mittelst  einer  Bola)  getödtet.  Den  Lazo  haben  sie  von  den  Spaniern  an- 
genommen. 

Die  Gewalt  des  Häuptlings  ist  beschränkt,  er  kann  nichts  ohne  die  Zustimmung 
aller  derjenigen  Glieder  des  Stammes  thun,  welche  sich  durch  Erfahrung,  Kühn- 
heit und  List  auszeichnen.  Tagelang  berathen  sie,  bis  sich  der  Wille  der  Mehrheit 
ergeben  hat.  Den  Gegenstand  der  Berathungen  bilden  meist  die  Beziehungen  zu 
anderen  Indianerstämmen,  der  Wechsel  der  Weideplätze,  Einfälle  in's  Gebiet  der 
Weissen  u.  dergl. 

In  Streitfragen  über  persönliche  Beleidigungen  oder  über  das  Eigenthum  einer 
Sache  hat  sich  der  Kazike  nicht  zu  mischen.  Die  Gegner  wählen  entweder  Schieds- 
richter, welche  die  Sache  schlichten,  oder  suchen  sich  selber  Recht  zu  verschaffen. 
Ein  Dieb  wird  gelobt,  wenn  er  geschickt  war,  und  der  Bestohlene  sucht  gelegent- 
lich das  Entwendete  auf  dieselbe  Weise  zurückzuerhalten,  wobei  er  alles  mitnimmt, 
was  er  erreichen  kann.  Selbst  die  Kaziken  sind  vor  den  Dieben  nicht  sicher;  so 
waren  dem  Oberkaziken  Baigorrita,  während  Mansilla's  Anwesenheit,  alle  Pferde 
gestohlen,  so  dass  er  sich  von  seinem  Gaste  eines  borgen  musste. 

Ein  Mord  wird  nur  als  ein  persönliches  Uebel  angesehen,  welches  das  Gemein- 
wohl nicht  berührt  und  nur  von  der  Familie  des  Gemordeten  zu  rächen  ist.  In- 
dessen sind  diese  Indianer  nicht  rachsüchtig  und  es  gelingt  dem  Mörder  meist,  sich 
mit  der  Familie  seines  Opfers  in  Güte  abzufinden. 

Als  Nomaden  kennen  sie  keinen  Grundbesitz;  der  Boden,  auf  welchem  eine 
Familie  wohnt,  wird  nur  so  lange  als  ihr  Eigenthum  respectirt,  als  sie  dort  an- 
gesessen ist;  zieht  sie  fort,  so  ist  ihr  Recht  verloren. 

Die  Eigenthümer  der  Heerdeu  sind  verpflichtet,  einem  armen  Stammesgenossen 
ein  Stück  Vieh  auf  sein  Verlangen  zu  geben,  wollen  sie  sich  nicht  beim  ganzen 
Stamme  verhasst  machen;  allerdings  hat  der  Arme  die  Pflicht,  nach  dem  nächsten, 
glücklich  ausgeführten  Raubzuge  ein  Thier  der  gleichen  Art  zurückzugeben.  Freies 
Eigenthum  sind  nur  die  Sklaven  und  die  Reitpferde,  und  besonders  nach  der  Zahl 
dieser  wird  der  Reichthum  des  Besitzers  abgeschätzt. 

Sie  lieben  ein  complicirtes  Ceremoniell  und  empfangen  Gäste,  namentlich  fremde 
Gesandte,  mit  der  strengsten  Etiquette,  welche  dem  Fremden  nicht  geringe  Stra- 
pazen auferlegt.  So  musste  Mansilla  300  Indianern  nach  der  Reihe  die  Hände 
schütteln  und  sie  kräftig  umarmen,  und  ehe  er  anlangte,  schickte  man  ihm  kurz  vor 
dem  Lager  vier  verschiedene  Gesandtschaften,  sog.  parlamentos  entgegen,  welche 
folgendermaassen  empfangen  werden  müssen: 

Sobald  eine  Gesandtschaft  sichtbar  wird,  reitet  man  derselben  im  gestreckten 
Gallop  entgegen,  auch  die  Gesandten  lassen  ihren  Thieren  die  Zügel  schiessen,  bis 
beide  Parteien  auf  Lanzenlänge  zusammen  gekommen,  plötzlich  anhalten.  Der 
Kommende  hat  nun  vier  Fragen  zu  thun:  Wie  geht  es  Dir?  Wie  geht  es  Deinem 
Vater  und  Mutter?  Wie  geht  es  Deinen  Begleitern?  Sind  Dir  keine  Pferde  ge- 
stohlen? Seinem  Talente  wird  es  überlassen,  aus  diesen  Fragen  eine  Unzahl 
anderer  zu  machen.  So  variirt  er  die  erste:  „Wie  geht  es  Dir?"  in:  „Wie  ist 
Deine  Gesundheit?"  „Wie  lebst  Du?"  „Was  machst  Du?"  Stundenlang  dauert  es, 
ehe  eine  solche  Botschaft  abgefertigt  ist;  je  überraschender  eine  neue  Redewendung 
ist,  um  so  grösseren  Applaus  erntet  der  Redner  von   seiner  Umgebung,  welche  ihr 
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Wohlgefallen  durch  gellendes  Ah- Rufen  ausdrückt,  den  Tun  durch  zeitweiliges 
Auflegen  der  flachen  Hand  auf  den  Mund  dämpfend. 

Gegen  Weisse  sind  die  Ranqueles  äusserst  misstrauisch  und  verschlossen,  wenn 
sie  als  Freund,  grausam  und  blutdürstig,  wenn  sie  als  Feind  mit  ihnen  in  Berührung 
kommeu.  Man  wird  das  erklärlich  finden,  wenn  mau  bedenkt,  dass  sie  von  Kindes- 
beinen  an  gewohnt  sind,  in  jedem  Weissen  ihren  Todfeind  zu  erblicken,  und  weil 
sie  ahnen,  dass  auch   ihr  Name  allmählich   von  den  Argentinern  ausgerottet  wird. 

Besonders  ist  daher  für  den  weissen  Reisenden,  welcher  von  Argentinien  in 
ihr  Territorium  kommt,  die  Gefahr  nicht  gering,  getödtet  oder  als  Gefangener  zu- 
rückgehalten zu  werden. 

Diese  Furcht  bat  wohl  auch  bisher  alle  Forschungsreisenden  abgehalten,  die 
Ranqueles  zu  besuchen,  und  erst  durch  den  Oberst  Mansilla,  welcher  als  argen- 
tinischer Gesandter  mit  Tribut  zu  ihnen  kam,  und  in  Folge  der  letzten  Expedition 
gegen  die  Indianer  im  Jahre  1879  ist  etwas  genaueres  über  Land  und  Leute  be- 
kannt geworden. 

Dnter  den  argentinischen  Grenzbewohnern  sind  die  widersprechendsten  Gerüchte 
über  sie  im  Umlauf:  bald  wird  ihre  Wildheit  und  Grausamkeit,  bald  ihre  Milde 
und  Güte  hervorgehoben. 

Der  Gaucho  betrachtet  „die  tierra  adentro"  als  ein  sagenhaftes  Land,  wo  Milch 
und  Honig  fliesst,  und  er  mag  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  wohl  nicht  Unrecht 
haben;  ein  zügelloses  Leben  ohne  geregelte  Arbeit,  wo  ein  Unfall  —  so  nennt  es 
der  Gaucho,  wenn  er  einen  Menschen  ermordet  hat  —  keine  Sbirren  auf  seine 
Fährte  zieht,  die  ihn  zwingen,  für  einige  Zeit  zu  flüchten  oder  gar  einige  Jahre 
als  Strafe  im  Heer  zu  dienen,  ein  Leben,  wo  er  Frauen,  auch  gewöhnlich  Brannt- 
wein vollauf  und  dann  —  das  nun  plus  ultra  seines  Lebens  —  einen  gelegentlichen 
Raubzug  haben  kann,  winkt  ihm  bei  den  Indianern. 

Fs  ist  deshalb  bei  den  Gauchos  Brauch,  wenn  sie  die  Justiz  zu  fürchten  haben, 
zu  den  Indianern  zu  flüchten '),  von  denen  sie  im  Allgemeinen  gut  empfangen  wer- 
den, eines  Theils  aus  Gastfreundschaft,  anderen  Theils  weil  sie  den  Indianern  als 
Führer  bei  ihren  Raubzügen  in  die  Grenzdistrikte  dienen  können.  In  der  Regel 
sind  diese  Gauchos  noch  blutgieriger  und  roher,  als  die  Indianer  selbst. 

Auch  die  Händler,  welche  ihre  Zeltlager  besuchen,  bleiben  meist  unbehelligt. 

Gegenwärtig  dürften  sich  allerdings  die  Verhältnisse  in  Folge  der  grausamen 
Schlächtereien  der  Argentiner  dahin  geändert  haben,  dass  es  für  jeden,  welcher 
nur  einen  Tropfen  weissen  Blutes  in  den  Adern  hat,  zum  mindesten  gewagt  er- 
scheinen muss,  die  Ranqueles-Iudianer  sowohl  als  die  übrigen  Pampas-Indianer  zu 
besuchen. 

Somit  dürfte  denn  ein  Besuch  dieses  unbekannten  Landes  durch  Forschungs- 
reisende noch  lange  ausstehen  und  man  wird  wohl  erst  genaue  Angaben  über  das- 
selbe erhalten,  wenn  seine  bisherigen  Bewohner  der  überlegenen  Taktik  und  den 
Waffen  der  Weissen  erlegen  sind. 

(11)    Hr.  Jentsch  bespricht  in  einem  Schreiben  vom  20.  d.  M. 

Funde  aus  der  Gegend  von  Guben. 

I.  Bei  Wirchenblatt,  im  südlichen  Theile  des  Kreises  Guben  gelegen,  sind 
in  einer  mit  Kiefern  besetzten,  seitlich  abgegrabenen  Erhöhung  BÜdostlich  vom  Dorfe 
zahlreiche   Urnen,  ohne  Steinsatz    in  den   Boden  eingestellt,   gefunden  worden.     Sie 

1)  Man  vergl.   Kl  gaucho  Martin  Fierro.     Volkslieder.     Buenos-Aires. 
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sind  zum  Theil  durch  Baumwurzeln  zersprengt,  zum  Theil  durch  die  Arbeiter  beim 
Sandgraben  zerstört  worden.  Erhalten  sind  zwei  derselben,  ohne  Henkel  und  ohne 
jegliches  Ornament,  so  wie  ein  Deckteller  mit  einer  Oehse.  Sie,  wie  die  unten  ver- 
zeichneten Beigaben,  sind  der  hiesigen  Gymnasialsammlung  vom  Besitzer  der  Ter- 
rains, Hrn.  Oekonomierath  Fischer,  überwiesen  worden.  Die  erste  der  beiden 
Urnen  (Gymn.-S.  Nr.  497),  einem  weiten  Kruge  ähnlich,  ist  27  cm  hoch;  der  Boden 
hat  einen  Durchmesser  von  10  cm,  die  weiteste  Ausbauchung  von  21  cm;  von  dort 
aus  verengt  sie  sich  schnell,  hat  aber  einen  kurzen,  halsartigen  Ansatz  von  3  cm 
Höhe.     Die    obere    Oeffnung    beträgt    10  cm.     Die  andere  (Gymn.-S.  Nr.  530),    im 


Nr.  497. 


Nr.  530. 


Ganzen  ähnlich  geformt,  19  cm  hoch,  mit  10,3  cm  Bodendurchmesser  und  20  cm 
grösster  Weite,  endet  ohne  Hals  mit  einer  Oeffnung  von  16  cm  und  roh  abgerundetem 
Rande.  Die  Gefässe  sind  denen  vom  Gubener  Windmühlenberge  (s.  u.)  sehr  ähnlich. 
Von  Beigaben  sind  erhalten:  1.  kleine  eiserne  Fibeln,  der  Verhandl.  1879,  S.  344, 
Fig.  1,  abgebildeten  von  Gross-Lichterfelde  gleichend;  2.  grössere  eiserne  Spangen, 
gleich  der  ebend.  S.  346,  Fig.  5,  abgebildeten ;  3.  zwei  gelblich  braune,  im  Feuer 
erhärtete,  unregelmässig  abgebrochene  Lehmsteine  von  10  cm  Länge,  8  cm  Breite 
und  5,5  cm  Dicke,  deren  Ober-  und  Unterseite  ganz  eben  ist;  4.  ein  einem  Thür- 
charnier  ähnliches  eisernes  Geräth,  anscheinend  ein  Gürtelhalter.    Dasselbe  besteht 


Guben  8W.     Windmühlenberg.     Grösse  '/'• 
Eisen;  aus  einer  Urne,  ähnlich  der  Nr.  530  der  Gubener  Gymnasial-Sammlung. 
a  Bruchstelle;  a-b  vierkantig,  quadrat.  Durchschnitt;  b—c—d  abgeplattet,  bei  c  umgebogen ; 
c_/-  Cylinder  aus  haltbarem  Eisen,  '/s  der  Läuse  nach  ausgeschnitten,  verschiebbar  von  b—c. 
<l   kleiner    Eisenring,    bei    i  geöfl'net,    vierkantig;    h  ein    schmales  Bändchen,    ringförmig  zu- 
sammengebogen, von  i—k  verschiebbar. 

aus  zwei,  an  einem  Stifte  drehbaren  Stücken;    beide    sind  an   der  breitesten  Stelle 
3,8  cm  breit;  der  längere,  mit  zwei  Zungen  auf  dem  Stifte  befestigte,  in  der  Mitte 
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unter  einem  Winkel  von  etwa  100°  zusammengebogen  (vielleicht  um  in  der  Urne 
Gymu.-S.  Nr.  497  untergebracht  werden  zu  köunen),  ist  17,5  cm  lang,  etwa  2  mm 
stark,  völlig  spitz  zulaufend,  gegen  den  Endhaken  hin,  welcher  eine  den  beiden 
Zungen  entgegengesetzte  Richtung  hat,  etwas  verdickt.  Auf  der  Oberfläche  befinden 
sich  zum  Theil  zerstörte  Rostblasen.  Das  kürzere,  mit  einer  Mittelzunge  um  den 
Stift  greifende  Stück,  dessen  Ecken  an  der  Ansatzstelle  ein  wenig  abgerundet  sind, 
ist  8,0  cm  lang.  Die  Endunibiegung  ist  abgebrochen.  Der  Innenfläche  ist  ein  Stück 
Knochen  angebacken.  —  Das  Object  verspricht  bei  seinem  brüchigen  Zustande  nicht 
mehr  lange  Dauer;  da  wir  der  weiteren  Zerstörung  nicht  vorzubeugen  vermögen, 
habe  ich  3  Copien  nachbilden  lassen. 

II.  Bei  Gelegenheit  des  Chausseebaus  durch  den  südlichen  Theil  des  Gubener 
Kreises  ist  das  östliche  Gesenke  des  Amtitzer  Wei  n  berges  durchstochen  worden, 
in  welchem  um  1804  in  Urnen  drei  römische  Münzen  (Faustina  jun.,  Septimius 
Severus,  Elagabal)  und  eine  etrurische  Skarabäengemme  (in  der  Gubener  Gymnasial- 
Sammlung;  siehe  Bericht  des  Prorektor  Kästner,  Lausitz.  Magaz.  Bd.  8,  1830, 
S.  39,  63;  Bd.  43,  1866,  S.  53;  Bd.  51,  1874,  S.  261)  und  um  1830  wieder  zahlreiche 
Urnen  gefunden  wurden  sind  (im  Schulhause  zu  Stargardt;  siehe  Bericht  des  Cantor 
Gattig,  Lausitz.  Magaz.  Bd.  10,  1832,  S.  79).  Die  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
gegrabenen Gefässe,  welche  sich  im  Besitze  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Heinrich 
zu  Schönaich-Carolath  auf  Schioss  Amtitz  befinden,  tragen  im  Ganzen  den  lausitzi- 
schen Typus  au  sich.  Ein  etwa  krugförmiges,  unten  rund  ausgebauchtes,  mit  steil 
aufsteigendem,  cylindrischem  Halse  und  mit  Oehsen,  das  ich  zugleich  mit  einem 
Deckteller,  einem  kleinen  Töpfchen  und  verschiedenen  Scherben  habe  ausgraben 
sehen,  war  ohne  Steinsatz  eingestellt.  Das  interessanteste  unter  den  von  Arbeitern 
eingelieferten  Stücken  war  ein  nach  Form  und  Farbe  von  den  übrigen  völlig  ver- 
schiedenes Töpfchen  von  etwa  11  cm  Höhe,  ohne  Henkel,  unverkennbar  mit  dem 
Typus  der  liurgwallfunde.  Es  ist  aus  grobem  Thon  schwärzlich  gebrannt:  die  Wan- 
dung steigt  steil  auf;  nach  oben  hin  ist  sie  kantig,  ein  wenig  ausgebogen  und  auf 
dieser  Ausbiegung  mit  mehreren,  nicht  zu  tief  eingestrichenen  Wellenlinien  verziert; 
darüber  ist  sie  etwas  eingeschnürt  und  schliesst  dann  mit  leicht  nach  aussen  um- 
gelegtem, rundlich  übergebogeiiem  Rande  ab,  —  das  erste  völlig  erhaltene  derartige 
(icfäss,  das  mir  aus  der  Niederlausitz  bekannt  geworden  ist.  Nach  Angabe  der 
Arbeiter  ist  es  mit  den  übrigen  Urnen  zugleich  in  dem  oben  bezeichneten  Terrain 
ausgegraben  worden;  nähere  Auskunft  über  den  speciellen  Fundort  des  Stückes 
haben  sie,  wie  ich  gehört,  nicht  zu  geben  vermocht.  Die  nächste  Fundstätte  mit 
Fragmenten  gleichartiger  Gelasse  ist  der  Burgwall  bei  Stargardt  au  der  Lubst,  un- 
gefähr 2  km  vom  Amtitzer  Weinberge  entfernt. 

Etwa  200  Schritt  nordwärts  von  dem  Urnenfelde  befand  sich,  am  Westraude 
der  Chaussee  beginnend,  von  1  —  3  m  Tiefe  in  den  Berg  hiueiuragend,  ein  Aufbau 
aus  mittelgrossen,  'bis  40  cm  langen,  mürben  Feldsteiuen,  3  m  lang,  0,6  DJ  bieit, 
0,5  m  hoch,  der  oben  mit  einer  G — 8  cm  dicken,  stark  geschwärzten,  fettig  glänzen- 
den Lehmschicht  geebnet  war,  offenbar  eine  Brandstätte.  Gefässe  oder  Scherben 
wurden  bei  der  von  Sr.  Durchlaucht  veranlassten  Aufgrabimg  an  dieser  Stelle  nicht 
gefunden. 

III.  Ein  neues  Urnenfeld  ist  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  April  bei  Strega 
im  südlichsten  Theile  des  Kreises  Guben,  südlich  vom  Dorfe,  aufgeschlossen  wor- 
den. Auf  dem  150  Schritt  von  demselben  entfernten,  zum  Theil  abgetrageneu 
Mühlberge  sind  Erhöhungen  nicht  mehr  erkennbar.  Die  Gefässe  sind  durch  Stein- 
setzungen  geschützt.  Die  Farbe  ist  graubraun,  gelbroth,  schwarz.  Die  Form  zeigt 
den  Lausitzischen  Typus;    die  grosseren   enthielten  Leichenbrand;    beigegeben  sind 
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Töpfchen,  deren  kleinstes  15  mm  Höhe  hat,  Tassen,  Krüge,  Fläschchen,  Schalen, 
zum  Theil  mit  grossem  Henkel,  1  Schüssel,  durch  eine  Scheidewand  getheilte  Ge- 
fässe  (Doppelurnen);  ein  blumentopfartiges  Töpfchen  von  9  cm  Hohe,  roh  gearbeitet, 
zeigt  eine,  unter  dem  oberen  Rande  angelegte,  wulstige  Leiste  (2  cm  hoch),  von  der 
zwei  Oehsen  heranreichen.  Um  ein  sehr  dünnwandiges  Gefäss  von  8  cm  Durch- 
messer mit  ein  wenig  nach  aussen  gebogenem  Rande  ist  unterhalb  des  Randes  ein 
3  mm  starker  Metallring  mit  rundlichem  Durchschnitt  fest  anschliessend  gelegt,  der 
nur  zum  Theil  erhalten  ist;  die  Verzierung  des  Gefässes  besteht  in  schräg  gegen 
einander  gestellten,  kammartigen  Strichsystemen.  Ausser  kleinen,  formlosen  Bronze- 
resten und  zwei  sehr  dünnen  Bronzeringen  ist  eine  Nadel  mit  völlig  ebenem  Knopf 
(1,6  cm  Durchmesser)  erhalten;  der  Schaft  hat  6  Mal  je  4  erhabene  Rundstreifen 
und  unmittelbar  über  dem  obersten  eine  starke  Verdickung,  5  mm  unter  der  Knopf- 
platte. Eine  audere  Nadel  mit  blaugrün  glänzender  Patina  ist  S förmig  umgebogen, 
die  4  mm  haltende  Oberfläche  des  Knopfes  ist  ausgehöhlt.  (Diese  letztere  und 
einige  Gefässe  in  der  Gubener  Gymnasial-Sammlung,  andere  im  Besitz  des  Hrn. 
Pastor  Perschk  zu  Strega.)  Die  Fundstelle  ist  jetzt  mit  Getreide  besät  und  kann 
erst  im  Herbst  wieder  untersucht  werden. 

IV.  Bei  Guben  SW.  haben  die  fortgesetzten  Nachforschungen  der  Herren  Ren- 
tier Th.  Wilke  und  Kaufmann  C.  Hammer  in  dem  mehrfach  beschriebenen  Urnen- 
felde auf  dem  Windmühlenberge  (Verhandl.  1879,  S.  369,  Nr.  III,  2)  folgende  Gegen- 
stände ergeben:  1.  eine  bronzene  Pincette1),  in  Grösse  und  Form  genau  überein- 
stimmend mit  der  Abbildung  einer  goldenen  Zange  im  Museum  zu  Stockholm  bei 
Montelius,  Führer  durch  d.  Mus.  zu  Stockholm,  Uebersetz.  Hamburg  1876,  S.  35, 
Nr.  43,  jedoch  ohne  die  3  Nietknöpfe  und  ohne  Randverzierung.  Das  Stück  lag 
in  einer  weit  ausgebauchten,  ohne  Hals  abschliessenden  Urne  mit  brüchiger  Ober- 
fläche; an  der  weitesten  Ausbauchung  befindet  sich  statt  der  Oehse,  einander  ent- 
sprechend, auf  jeder  Seite  ein  Knopf;  2.  ein  kleiner  Bronzering,  Durchmesser  im 
Lichten  1  cm,  mit  kreisförmigem  Querdurchschnitt;  3.  Glasfluss,  flach,  blasig  auf- 
getrieben, in  der  Mitte  fein  durchbohrt,  blau,  mit  2  gelblichen  Inseln  nahe  dem 
Rande;  4.  zahlreiche  kleine  eiserne  Fibeln,  den  im  Bericht  zur  Februarsitzung  an- 
gezeigten ähnlich;  5.  ein  Theil  einer  eisernen  Sichel;  6.  ein  6  cm  langer,  fester 
Eisenstab  mit  quadratischem  Durchschnitt  und  mit  schräg  an  einander  gereihten 
Paralleleinschnitten  auf  zwei  aneinander  stossenden  Seiten;  7.  ein  eiserner  Stab  von 
8,6  cm  Länge,  ein  wenig  gebogen,  6  cm  lang,  vierkantig,  an  dem  unteren  Ende 
hinter  einer  Verbreiterung  mit  einer  Bruchstelle  abschliessend;  der  obere  Theil  ist 
in  der  Länge  von  4  cm  flach  geschmiedet  und  umgelegt;  auf  dieser  flachen  Stelle 
schiebt  sich  ein  durchbohrter  Cylinder  von  2,5  cm  Länge  hin  und  her,  aus  welchem 
der  Länge  nach  ein  Drittel  herausgeschnitten  ist,  so  dass  er  bis  an  das  innere  Ende 
der  Umbiegung  läuft.  Zu  dem  Geräth  gehört,  von  ihm  losgelöst,  ein  etwa  halb- 
kreisförmiger eiserner  Ring,  vierkantig,  an  welchem  verschiebbar  ein  schmales,  ring- 
förmig zusammengebogenes,  an  den  Ausläufern  abgebrochenes  Bändchen  befestigt 
ist.  Vielleicht  die  Hälfte  eines  Pferdegebisses.  Sämmtlichc  Gegenstände  sind  der 
Gymnasial-Sammlung  übergeben  worden.  Unter  den  Thongefässen  ist  ein  etwa 
einer  hohen  Kaffeekanne  ähnliches,  von  ca.  25  cm  Höhe  und  12  cm  weitester  Aus- 
bauchung, hervorzuheben,  von  dessen  oberem  Rande  ein  schmaler  Henkel  in  un- 
gefähr 4  cm  Länge  herabreicht,  —  das  erste  aus  jener  Fundstelle  erhaltene  Gefäss 
mit  einem  Henkel. 


l)  I)ie  Zusammensetzung  des  gesammten  Fundes  entspricht  der  Angabe  l>ei  8.  Mullei 
Nord.  Bronzezeit,  Uebers.  S.  80. 
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Für  die  Fundkarte  theile  ich  folgende  Notizen  mit.  Bei  Schlagsdorf,  wo 
„unter  dein  Lietzk"  die  in  den  Verhandl.  1877,  S.  297,  beschriebene  eiserne  Fibel 
gefunden  ist,  sind.  200  Schritt  von  diesem  Urncnfelde  entfernt,  „auf  Dietrichs 
Berg"  Urnen  vom  Lausitzer  Typus  ausgegraben  worden;  desgleichen  nordöstlich 
vom  Dorfe,  in  einem  Berge  3  m  tief;  endlich  zwischen  Schlagsdorf  und  Kerkwitz  in 
der  Haide. 

Bei  Sadersdorf,  Kreis  Guben,  in  der  Richtung  auf  Niemitsch,  Urnen  mit 
Leichenbrand;  Steinsatz.     (1  Gefäss  in  der  Gubener  Gymnasial-Saramlung.) 

Bei  Mehlen,  Kreis  Guben,  nordöstlich  vom  Dorfe,  rechts  vom  Hauptwege,  der 
vmi  Mehlen  nach  Oegelu  führt,  haben  sich  unter  kleinen  Erhöhungen  in  der  Haide 
Steine  und   Kohlen,  aber  keine  Gefässe  gefunden. 

Bei  Merke  p.  Sommerfeld:  in  einem  Sandberge  nördlich  vom  Dorfe  Union, 
darin  u.  A.  ein  kleiner,  durchbohrter,  grauschwarzer  Steinhammer,  verloren.  Um 
1865  sind   im  Garten  des  Bauerngutsbesitzers  Zoll  Urnen  gefunden. 

Bei  Scheukeudorf,  Kreis  Guben,  westlich  von  der  Strasse  nach  Guben,  im 
Aiker  ein  schwarzgrau  gesprenkelter  Steinkeil,  durchbohrt,  der  Länge  nach  ge- 
spalten ((uib.  Gymn. -Samml.). 

Bei  Ratzdorf,  Kreis  Guben,  ist  unweit  der  Oder  beim  Ausschachten  des 
Sandes  für  die  Niederschlesisch-Märkische  Eisenbahn  bald  nach  1840  ein  Mammuth- 
zahn  gefunden  worden. 

Aus  Weissig,  Kreis  Crossen,  besitzt  die  Gubener  Gymnasial-Sammlung: 
1.  Hache,  fast  dreieckige,  abgerundete,  in  einer  Ecke  durchbohrte  Sandsteinplätt- 
chen  aus  einer  Urne;  2.  zwei  ähnliche,  etwa  ellipsenförmige,  gleichfalls  durchbohrte 
Thonplättchen,  die  mit  zwei  anderen  zusammen  kreuzweise  gelegt,  sich  in  einer 
kleiner  Urne  vorfanden,  —  offenbar  Schmuckgegenstände;  3.  ein  fast  cylindrisches, 
ungefähr  •_)..")  cm  langes,  gleichfalls  im  oberen  Drittel  durchbohrtes  Thongehänge, 
das  mit  einem  gleichgeformten  in  einer  Urne  mit  Leichenbrand  gefunden  ist. 

(12)    Hr.  Oberlehrer  Dr.  Band  spricht,  unter  Vorlegung  der  Fundstücke, 

über  einen  prähistorischen  Fund  zu  Liitzen. 

Ein  beachtungswerther  Fund  ist  gegen  Ende  des  Winters  in  der  Nähe  von 
Lützen,  Kreis  Merseburg,  auf  der  dem  dortigen  Zimmermeister  Hrn.  Müller  gehörigen 
Ziegelei  gemacht  worden. 

Hier  waren  —  wie  die  Arbeiter  angaben  —  bereits  während  der  letzten  zwei 
Jahre  etwa  l'OO  Urnen  von  verschiedener  Grösse  und  Erhaltuug  und  angefüllt  mit 
Asche  und  Knochenresten,  aber  ohne  jede  metallene  oder  sonstige  (?  cf.  unten  Nr.  1 
bis  3)  Mitgabe,  ausserdem  auch  noch  häufige  Skeletreste  beim  Lehmstechen  aus- 
gegraben worden,  aber  völlig  unbeachtet  geblieben.  Endlich,  im  März,  war  die 
umstehend  abgebildete  Urne  fast  unversehrt  zu  Tage  gefördert  und  Hrn.  Müller, 
leider  ohne  ihren  weggeschütteten  Inhalt,  übergeben  worden. 

Von  dieser  Urne  erhielt  der  Berichterstatter,  der  sich  gerade  damals  in  Lützen 
aufhielt,  am  15.  April  durch  einen  glücklichen  Zufall  autoptische  Kenntuiss  und 
dazu  die  weitere  Nachricht,  dass  zusammen  mit  dem  Gefässe  noch  4  Skelette  ge- 
funden worden  seien.  Der  folgende  Tag  gehörte  selbstverständlich  der  Fundstätte. 
Hier  ergab  sich  im  wesentlichen  Folgendes. 

Das  Urnenfeld  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  von  Nord  nach  Süd  und  scheint 
durch  langgezogene  Reihen  von  Urnen,  die  von  einander  in  verschiedenen  Abstän- 
den liegen,  gebildet  eh  weiden.  I>i,>  einzelnen  Gefässe  standen,  wie  «las  zuletzt 
gefundene,    in    dein    mit    Humus    bedeckten    Lehmlager    in    einer  Tiefe    von  durch- 


(184) 

schnittlich  4 — 5  Fuss  und  zwar  in  muldenartigen  Höhlungen,  die  nach  Aufstellung 
der  Urnen  rings  um  dieselben  und  darüber  mit  Humus  gefüllt  worden  waren.  An 
dem  „Tiefergehen"  dieser  „schwarzen  und  immer  wie  fest  gerammten  Erde"  wollen 
die  Arbeiter  erkennen,  wenn  eine  neue  Urne  zu  erwarten  steht. 


/5  natürlicher  Grösse. 


Die  früher  gefundenen  Ujnen  sollen  nach  Gestalt  und  Verzierung  „wie"  die 
erhaltene  gewesen  sein. 

Die  "Wände  dieses,  wahrscheinlich  aus  dem  am  Orte  anstehenden  Lehm  und  zwar 
freihändig  gefertigten,  nicht  stark  gebrannten  Gefässes  zeigen  aussen  eine  (wohl 
aber  nur  durch  das  Brennen)  etwas  röthliche  Färbung,  während  sie  im  Innern  zum 
grossen  Theil  und  wahrscheinlich  in  Folge  der  einstigen  Füllung  schwärzlich  er- 
scheinen. Von  den  Maassen  seien  hier  erwähnt  die  Breite  der  vier  öhsenartigen 
Henkel  mit  4  —  4I/a  cm  und  die  Henkelöffnung  selbst  mit  durchschnittlich  1  cm. 
Die  Ornamentiruug  ergiebt  sich  aus  der  Abildung.  In  den  Sammlungen  des  Königl. 
und  des  Märkischen  Provinzial-Museums  finden  sich  nur  entfernt  ähnliche  Ver- 
zierungsweisen. Dagegen  bietet  die  Sammlung  des  Weissenfelser  Vereins  für  Alter- 
thumskunde  drei,  unserer  Urne  überhaupt  in  Gesain mtform,  Grösse  und  theilweise 
auch  Ornamentirung  nicht  wenig  entsprechende  und  für  weitere  Studien  jedenfalls 
nicht  zu  übersehende  Gefässe  dar.  Zwei  derselben  sind,  neben  anderen  Urnen  und 
Urnenfragmenten  „von  einem  jedenfalls  sehr  frühen  Alter"  (Fundbericht),  das  Kr- 
gebniss  einer  Anfang  Januar  1877  unter  Leitung  des  Hrn.  Propstes  Lehmann  er- 
folgten Ausgrabung  zweier  auf  dem  Rittergute  Schkölen,  Kr.  "Weissenfeis,  gelegenen 
Hügelgräber.  Ausser  der  ganzen  Gestaltung  —  nur  der  Hals  ist  .etwas  gedrückter 
—  haben  diese  Urnen,  von  denen  mir  auch  die  Skizzen  und  Maasse  vorliegen,  mit 
der  Lützener  die  vier  „charakteristischen  durchbohrten  Griffe,  je  zwei  sich  gegen- 
über" gemein,  sowie  auch,  wenigstens  die  grössere,  die  betr.  Innen-  und  Aussen- 
färbung.  Hinsichtlich  der  Grössenverhältnisse  aber  finden  sich,  besonders  wieder 
bei  dem  grösseren  Gefässe,  folgende  ähnliche  Zahlen:  bei  der  Lützener  Urne  be- 
trägt die  Höhe  24 '/2,  die  Halsmündung  35,  der  Minimal-Umfang  des  Halses  33  y2, 
der  Maximal-Umfang  des  Bauches  dicht  unter  den  Henkeln  73  cm,  dagegen  bei  der 
Schkölener  misst  die  Höhe  25,  die  „Halsweite"  36,  der  grösste  Umfang  unter  den 
Henkeln  80  cm.  Weniger  stimmt  die  kleinere  Schkölener  Urne  mit  einer  Höhe 
von  18y2,  einer  Halsweite  von  32  und  einem  weitesten  Umfange  von  Gl   cm. 

Ueber  die  dritte  Schkölener  Urne  endlich  schreibt  Hr.  Oberst  von  Borries, 
dem  ich   Oberhaupt  diese  und  die  noch   folgenden    interessanten   Vergleicliungen  auf 
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eine  bez.  Anfrage  hin  zu  verdanken  habe,  dasfl  „ihre  Ornamentik  und  Form  der  bei 
Lützen  gefundenen  noch  ähnlicher  zu  sein  scheine,  als  die  beiden  ersteren."  Ich 
unterlasse  nicht,  Hrn.  von  ßorries  für  seine  freundlichen  Bemühungen  hier  um 
so  mehr  ausdrücklich  zu  danken,  als  derselbe  sich  auch  noch  nach  Merseburg  be- 
mühte, um  die  dortigen  Sammlungen  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  im  Interesse  der  vorliegenden  Sache  zu  durchmustern,  leider  ohne  eine  der 
Lützener  „gleiche  oder  ähnliche  Urne  wahrgenommen  zu  haben." 

Hinsichtlich  der  auf  dem  Urnenfelde  gefundenen  Skelette  ist  im  Allgemeinen 
zu  bemerken,  dass  sie  —  besonders  wohl  wegen  der  etwas  höheren  und  trockneren 
Lage  der  Fundstelle  —  meist  wohlerhalten  waren  und  zweifellos  aus  gleicher  Zeit, 
wie  die  Urnen  stammten.  Von  den  früheren  Skeletfunden  blieb  nichts  erhalten. 
Ueber  die  mit  der  letzten  Urne  zusammen  ausgegrabenen  Skelette  ist  aus  den  im 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Angaben  der  Arbeiter  Folgendes  mitzutheilen. 

Die  Gerippe  waren  vollständig  conservirt  und  innerhalb  der  oben  angedeuteten 
humusgefüllteu  Bettung  von  der  Urne  als  gemeinsamem  Mittelpunkte  aus  „wie  übers 
Kreuz"  nach  den  4  Himmelsgegenden  gelagert.  Da  die  Arbeiter  zuerst  auf  die 
Fingerspitzen  gestossen  sein  wollen,  und  da  die  Skelette  „in  den  Knien  ganz  ge- 
bogen" gewesen  wären,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  die  Körper  auf  die  Seite 
und  nach  Art  Schlafender  mit  eingezogenen  Unterschenkeln  und  den  Kopf  in  der 
Hand  oder  auf  dem  Arme  ruhend,  gelegt  worden  seien.  Eine  weitere  Angabe,  dass 
die  „Kniee  jedesmal  Zehen  gegenüber  gelegen"  hätten,  würde  eine  noch  mehr  be- 
absichtigte, übrigens  leicht  erkennbare  Lagerung  ergeben,  sei  aber,  da  sie  weniger 
sicher  erschien,  hier  nur  erwähnt. 

Von  diesen  vier  Skeletten  nun  konnte  nur  ein  geringer  Theil  gerettet  werden, 
der  auf  einem  bald  darauf  bestellten  Felde  verscharrt  und  durch  die  Bestellung 
nicht  wenig  zerstreut  worden  war.  Hrn.  Müller 's  liberale  Erlaubniss  zur  Urn- 
grabung aller  verrauthlichen  Fundstellen  sei  hier  gebührend  hervorgehoben.  Wieder- 
gefunden wurden  aber  endlich  ausser  anderen  Skelettheilen  besonders  Bruchstücke 
zweier  Schädel,  und  es  gelang  daraus  wenigstens  den  einen  in  seiner  eigentüm- 
lichen Bildung  zum  grösseren  Theil  wieder  zusammen  zu  setzen.  Er  ist  dem  Mär- 
kischen Provinzial-Museum  übergeben  worden.  Hr.  Virchow  will  darüber  Einiges 
mittheilen. 


l/a  natürlicher  Grosse. 

Diesen  Fundstücken    sind    noch  anzuschliessen   drei,  ebenfalls  vom  Drnenfelde 
stammende  Gegenstände  : 

1.    Ein    bereits    früher   gefundener  Serpentinkeil  von  beilformiger  Gestalt     Er 
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hat  von  der  Bahn  bis  zur  Mitte  der  überhaupt  abgerundeten  Schneide  (ihre  Breite 
=  6  cm)  eine  Maximallänge  von  ziemlich  12  cm,  eine  fast  gleichmässige  Dicke  von 
2  cm,  ist  am  Bahnende  (dessen  Breite  =  4  cm)  zersplittert  und  lässt  die  eine  Hälfte 
der  Schneide  offenbar  infolge  überwiegender  Benutzung  fast  um  1  cm  hinter  die 
andere  zurücktreten.  Jedenfalls  war  der  Keil  ursprünglich  in  einem  gespaltenen 
Schaft  befestigt. 

2.  Eine  Serpentin-Streitaxt.  Sie  ist  bis  auf  eine  kleine  Stelle  am  Bahn- 
ende wohlerhalten  und  mit  Nr.  3  dem  Berichterstatter  erst  später  nach  Berlin 
zugeschickt  worden.  Die  Länge  beträgt  etwas  über  12  cm,  wovon  ca.  2  cm  auf  die 
Schneide  fallen.  Die  fast  gleichmässige  Dicke  misst  3  cm.  Die  quer  über  das 
Schaftloch  weg  ca.  Al/2  cm  betragende  Breite  verjüngt  sich  bis  zum  Beginn  der 
Schneide  fast  um  2,  bis  zum  Bahnende  um  ca.  P/a  cm.  Das  trefflich  gebohrte, 
vom  Bahnende  3ya,  von  der  Schneide  7  cm  abstehende  und  horizontale  Bohrlinien 
zeigende  Schaftloch  hat  unten  einen  Durchmesser  von  ziemlich  2,  oben  von  lJ/a  cm. 
Das  Bahnende  hat  bei  abgerundeter  Peripherie  flachen  Abschnitt.  Die  Oberfläche 
ist  ganz  und  vortrefflich  geschliffen. 

Aehnliche  Artefacte  stammen  wiederum  aus  den  Schkölener  Gräbern.  Ausser 
einem  Feuersteingeräth  „zum  Schneiden  oder  Schaben"  und  zwei  anderweitigen 
schmalen  Meissein  „aus  einem  hellgrünen,  harten,  sehr  feinkörnigen  Steine"  fanden 
sich  dort  nehmlich : 

1.  ein  unserer  Nr.  1  entsprechender  Keil,  dessen  Schneide  nach  der  mitgeschick- 
ten Skizze,  wie  beim  Lützener,  ca.  6  cm  misst,  und  der  „wohl  ein  in  Holz  einzu- 
klemmendes Beil  oder  einen  Keil  darstellt"; 

2.  drei  „Hämmer",  von  denen  wenigstens  der  eine  als  „ziemlich  sicher  von 
Serpentin"  bezeichnet  wird,  und  die  mit  unserer  Nr.  2  zusammen  zu  stellen  sind. 
Von  ihren  Schaftlöchern  heisst  es  im  Fundbericht,  dass  sie  „sehr  genau  ausgearbeitet, 
genau  kreisförmig,  auf  der  einen  Seite  ein  wenig  weiter,  als  auf  der  anderen"  seien. 
Zwei  dieser  Aexte  haben,  soweit  die  Skizzen  es  messen  Hessen,  in  allen  Bezie- 
hungen fast  dieselben  Maasse,  wie  Nr.  2,  und  gleichen  demselben  sogar  noch  in  seinem 
etwas  schiefen  Schnitt,  resp.  Schliff.  Von  diesen  zwei  Aexten  und  von  Nr.  2  unter- 
scheidet sich  die  dritte  Schkölener  Axt  im  Wesentlichen  nur  durch  ihre  Grösse. 
Ihre  Länge  beträgt  1 6 J/2 ,  ihre  Breite  6  cm. 

Schliesslich  sei  über  die  Schkölener  Funde  noch  hervorgehoben,  dass  auch  sie 
„allein  aus  Thongefässen  und  Steingeräthschaften  bestehen,  und  dass  sich  von  Bronze 
oder  Eisensachen",  andererseits  allerdings  aber  auch  „von  Knochen  nichts  vorge- 
funden" habe. 

3.  eine  Bernsteinperle  von  flacher,  rundlicher  Gestalt,  goldbrauner  Färbung 
und  1  cm  Durchmesser.  Die  Oberfläche  ist  stark  abgesplittert,  das  Bohrloch  sehr 
porös. 

Näheres  über  die  besondere  Fundstelle  dieser  drei  Gegenstände  (ob  etwa  bei 
Skeletten  oder  in   Urnen)  ist  bis  jetzt  nicht  mitgetheilt  worden. 

Dies  also  die  Fundstücke  vom  Lützener  Urnenfeld.  Werthvolles  Material  ist 
offenbar  verloren  gegaugen.  Bei  Wiederaufnahme  aber  der  gegenwärtig  beendeten 
Erdarbeiten  werden  auch  die  Interessen  der  prähistorischen  Forschung  berücksichtigt 
werden,  und  das  hoffentlich  mit  reichem  Erfolg,  wie  seiner  Zeit  mit  den  aus  dem 
Gesammtfunde    sich    etwa  ergebenden  Folgerungen  hier  mitgetheilt  werden  soll.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  das  vorgelegte  Schädeldach,  dass  dasselbe 
allerdings  sehr  ungewöhnlich  aussehe  und  seiner  Niedrigkeit  und  Länge  nach, 
namentlich  in  Folge  der  „fliehenden  "Stellung  der  Stirn,  stark  an  die  Neanderthaler 
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Calvaria  erinnere.  Er  warnt  jedoch  davor,  diese  Analogien  nicht  zu  weit  zu  trei- 
ben, da  es  sehr  schwer  sei,  aus  blossen  Bruchstücken  Rückschlüsse  auf  die  ganze 
Kopfform  zu  machen.  Je  nachdem  man  die  Stücke  vorn  höher  oder  tiefer  stelle,  werde 
die  Kopfform  eine  ganz  andere.  Er  verweist  wegen  der  Methode,  solche  Ver- 
gleichungen  anzustellen,  auf  einige  Zeichnungen  in  seinen  „Beiträgen  zur  physi- 
schen Anthropologie  der  Deutschen"  S.  237. 

(13)  Hr.  Voss  überreicht  einen  Bericht  des  Hrn.  Oberstlieutenant  a.  I).  Stöckel 
zu  Ratibor  vom  22   April 

über  das  Vorkommen  von  Feuersteinen  in  Oberschlesien. 

Feuersteine  finden  sich  in  ungestörter  Lage  eigentlich  nur  in  den  von  Löss 
bedeckten  Diluvialkies-Geschieben  und  zwar  sowohl  in  den  oberen  Theilen  der- 
selben, deren  Kiese  oder  Gerolle  aus  zerstörten  Schichten  der  nächsten  Gebirge, 
der  Karpathen,  des  Gesenkes  oder  des  Altvatergebirges,  herstammen,  als  auch  in 
den  tieferen  Schichten,  welche  nordische  Geschiebe  mit  sich  führen '). 

Auf  den  Kies-  und  Sandbänken  der  Oder  und  ihrer  Nebenflüsse  stösst  man 
zwar  ebenfalls  auf  ausserordentlich  viel  Feuersteine,  doch  liegen  die  Kiese,  welche 
den  verschiedenen  Schichten  des  Diluviums  angehören,  an  solchen  Stellen  immer 
bunt  durcheinander,  weshalb  man  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  hier  eine  Umlage- 
rung  des  letzteren  durch  die  Flüsse  vor  sich  zu  sehen,  wenn  auch  durch  die  heut 
noch  fortgesetzte  Zerbröckelung  der  Gebirge  neue  Steine  genug  jenen  Bänken  zu- 
geführt werden. 

Was  die  in  Oberschlesien  bei  Oppelu  und  Leobschütz  zu  Tage  tretenden  Kreide- 
bildungen betrifft,  so  enthalten  dieselben  keine  Feuersteine,  sondern  nur  Homsteine 
und  entsprechen  der  mitteldeutschen  Kreidezone  von  Sachsen,  Böhmen  und  Nieder- 
schlesien-), während,  nebenbei  gesagt,  die  polnische  weisse  Kreide,  welche  am 
jurassischen  Höhenzuge  zwischen  Krakau  und  Wielun  ihre  westliche  Grenze  findet, 
dem  baltischen  Kreidebecken  angehört3).  Der  oben  genannte  jurassische  Höhenzug 
hat  auch  Geschiebe  von  Feuerstein  aus  dem  oberen  Jura  abgelagert,  welche  sich 
durch  die  Versteinerungen  von  der  baltischen  Kreide  unterscheiden4).  "Weisser  Jura 
scheint  in  Oberschlesien  nirgends  zu  Tage  zu  treten. 

Den  Anblick  ungestörter  Diluvialkies-Geschiebe,  welche  der  Löss5)  noch  über- 
lagert und  von  denen  im  Eingang  die  Rede  war,  erlangt  man  allenthalben  in  Zie- 
geleien, Kiesgruben,  oder  da,  wo  hiulänglich  tiefe  Einschnitte  durch  den  Löss  hin- 
durch gemacht  worden  sind.     Es  seien  hier  einige  solcher  Stellen  erwähnt: 

1.  Die  Gemeinde-Kiesgrube  bei  Deutsch-Neukirch,  Kreis  Leobschütz.  Sie  liegt 
südlich  des  vorgenannten  Ortes,  wo  sich  der  Weg  von  Krastelau  von  dem  nach 
Jägerndorf   abzweigt.     Hier    habe    ich   vor  längerer  Zeit  zur  Feststellung  der  Erd- 


1)  Römer's  Geologie  von  Oherschlesien  S.  429 — 430. 
•2)  Ebenda  S.  345. 

3)  Ebenda  S.  357. 

4)  Ebenda  S.  262. 

5)  Der  Löss  steigt  in  wechselnder  Stärke  bis  zur  Flöhe  von  ca.  10C0  Fuss  über  dem  Meere. 
Auf  dem  linken  Oderufer,  wo  alle  Höhen  mit  Löss  überdeckt  sind,  wird  seine  nördlichste  Grenze 
durch  eine  Linie  von  Cosel  über  Ober-Glogau  nach  Neisse  bezeichnet.  Auf  dein  rechten 
Oderufer  dagegen  bis  zur  Krakauer  Grenze  ist  der  Löss  vielfach  von  Sand  unterbrochen  und 
in  der  Gegend  von  Ratibor.  bis  zur  Höhe  von  Psohow  und  Loslau  (fast  1000  Fuss  ü.  d.  iL  . 
ganz  weggeschwemmt.     Römer's  Geologie  S.  431. 
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schichten  eine  Abgrabung  der  Wand  vorgenommen  und  von  oben  nach  unten  nach- 
stehende Reihenfolge  gefunden: 

1.  Löss  mit  Kalkconcretiouen  (Lösspuppen) 150  cm 

2.  Dunkler  ockerfarbiger  Sand 170  „ 

3.  Heller  feiner  Sand  mit  dünnen  bräunlichen  Adern 30  „ 

4.  Steingeröll  mit  grobem  Sand  und  Steingrus 60  „ 

Das  Steingeröll  besteht  aus  Graniten,  Thonschiefern,  Feuer- 
steinen und  Quarzen.     Einige  Granitstücke  zeigen  Schliffflächeu. 

5.  Harter  sandiger  Thou  mit  einzelnen  harten  Knollen   und  Nestern 

von  weissem  Sand 150  ^ 

6.  Grober  Sand  mit  Kies,  welcher  sich  noch  weiter  nach  unten  fortsetzt. 
Darunter  soll  weisser  Thon  folgen. 

II.  Die  senkrechte  und  ca.  10  m  hohe  Wand  bei  der  Matka-boze- Kirche,  un- 
weit der  Colonie  Ottitz,  Kreis  Ratibor,  dem  Bauer  Bialdyga  gehörend.  Ueber 
dem  Löss  bemerkt  man  wechselnde  Schichten  von  Kies  und  Saud,  zwischen  wel- 
chen sich  Feuersteine  sehr  häufig  finden. 

III.  Die  Wände  in  der  Kiesgrube  der  sogenannten  Schanze  bei  Dzielau,  Kreis 
Cosel.  Hier  zog  ich  aus  der  unmittelbar  unter  dem  Löss  befindlichen  eisenschüssi- 
gen Kiesschicht  einen  mehr  als  faustgrossen  Feuerstein,  der  glänzende  Schliffflächeu 
(Gletscherwirkung)  zeigt,  hervor.  Auf  Verlangen  stelle  ich  denselben  gerne  zur 
Verfügung. 

IV.  Die  von  Löss  überlagerten  Kieswände  eines  flachen  Hohlweges  bei  Neisse, 
oben  am  Rande  des  sogenannten  eingefallenen  Berges.  Hier  steckte  in  dem  Kies, 
in  welchem  grosse  Mengen  Thoneisenstein  (als  Klappersteine,  Geoden  oder  Adler- 
steine) al>gelagert  sind,  ein  mit  einer  schönen  Schlifffläche  (Gletscherwirkung)  ver- 
sehener Feuerstein.  Auf  Verlangen  stelle  ich  denselben,  so  auch  Klappersteiue,  zur 
Verfügung. 

Andere  Lokalitäten  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  grosse  Mengen  Feuerstein- 
knollen, innerhalb  eines  beschränkten  Raumes,  auf  den  Feldern  offen  daliegen. 

a)  So  finden  sich  etwa  500  Schritt  östlich  des  Vorwerks  Konatki ,  zu  Pogrze- 
bin,  Kreis  Ratibor,  gehörend,  auf  einem  Höhenrücken,  über  welchen  ein  Feldweg 
in  der  Richtung  auf  die  Colonie  Potoki  hinzieht,  grosse  Mengen  von  Feuerstein- 
knollen, theils  auf  den  angebauten  Feldern,  die  übrigens  Kies  führen,  umherliegen, 
theils  an  dem  Wegerande  aufgehäuft.  Diese  Knollen  haben  vielfach  Faustgrösse 
und  dürften  aus  dem  zerstörten  Diluvium  ausgespült  sein,  denn  es  fehlt  auch  hier 
in  der  Höhe  von  ca.  25  m  über  dem  Spiegel  der  Oder  der  bedeckende  Löss. 

b)  Von  der  von  Halfar  in  der  Gegend  von  Bauerwitz  gefundenen  und  jetzt 
längst  abgeräumten  Anhäufung  von  Feuersteinen  habe  ich  keine  Kenntniss. 

c)  Besonderes  Interesse  gewährt  der  Goy ')  bei  dem  Dorfe  Mackau,  zwischen 
der  Eisenbahn-Station  Stolzmütz  (Ratibor-Leobschützer  Bahn)  und  Polnisch-Krawarn. 
Derselbe  ist  eine  umfangreiche,  halbwüste,  zwischen  hochkultivirten  Aeckern,  deren 
Boden  aus  Löss  besteht,  gelegene  Feldmark.  Mau  findet  dort  zunächst  streifen- 
oder  fleckweise  guten  Lössboden,  dann  wieder  Kies  und  Sand  in  allen  Abstufungen, 
endlich  ganz  unfruchtbaren  Thon.  Ueber  alle  Felder  verstreut  liegen  Feuersteine 
bis  zur  Grösse  eines  Kindskopfes,  überdies  noch  einzelne  Pfeilspitzen  von  diesem 
Material,  umher.  Allenthalben  stösst  man  ferner  auf  lang  gezogeue  Gruben  von  G 
bis  7  m  Tiefe. 

Hr.  Feldmesser  Saatz    aus  Ratibor,    welcher    die  Gruben,    sowie    die    umher- 


i    Dei  Goy  ist  auf  der  Generalstabs-Kaite,  8ection  Ratibor,  vermerkt. 
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liegenden  Feiiersteinknollen,  zuerst  bemerkt  und  davon  Mittheilung  gemacht  hatte, 
war  der  Ansicht,  dass  hier  der  Feuerstein  bergmännisch  angebaut  worden  sein 
könnte1).  Dagegen  sprach  aber  der  Umstand,  dass  sich  die  ausgegrabene  Erde 
weder  am  Rande  der  Gruben,  noch  als  Halde,  wieder  rinden  wollte.  Es  erscheint 
deshalb  wahrscheinlicher,  dass  eine  unterirdische  Auswaschung  von  Feuerstein 
führenden  Kreideschichten  stattgefunden  hat,  in  Folge  dessen  der  Boden  zusammen- 
stürzte uud  die  verschiedenen  Schichtenköpfe  als  Kies-,  Sand-  und  Thonstreifen  zu 
Tage  treten  liess.  Diese  Ansicht,  wird  dadurch  unterstützt,  dass  Süsswasserkalk 
(dort  Mergel  genannt)  unter  einer  Torfschicht  im  Zinnathal  bei  Mackau,  am  Fu>s 
der  Anhöhe,  welche  den  Goy  trägt,  vorkommt. 

Von  dieser  Stelle  könnte  auch  das  Material  zur  Herstellung  der  in  den  vor- 
historischen Wohnstätten  bei  Ratibor  und  Deutsch-Neukirch  gefundenen  Feuerstein- 
ger äthe  entnommen  sein.     Die  Entfernung  beider  Orte  von  da  beträgt  nur  10  km. 

(14)  Hr.  Virchow  zeigt  einige,  ihm  von   Hrn.  Werner  Siemens  übergebene 

Thongeräthe  von  einem  Urnenfelde  in  Charlottenburg. 

Vor  acht  Tagen  theilte  mir  Hr.  Siemens  mit,  dass  er  in  seinem  Garten  in 
Charlottenburg  auf  einen  wohl  besetzten  prähistorischen  Begräbnissplatz  gestossen 
sei,  in  welchem  die  Urnen  mit  Steinen  umgeben  und  bedeckt,  die  grösseren  leider 
meist  zerbrochen,  von  den  kleineren  Gefässen  jedoch  einzelne  gut  erhalten  seien. 
Ein  Paar  der  letzteren,  davon  das  eine  noch  mit  Sand  und  gebrannten  Kinder- 
knochen gefüllt,  schickte  er  sofort  mit. 

Seiner  gefälligen  Einladung  entsprechend,  begab  ich  mich  bald  darauf  nach 
Charlottenburg  und  sah  die  Fundstelle,  auf  welcher  inzwischen  eine  Reihe  von 
Gräbern  für  unsere  Untersuchung  vorbereitet  war,  selbst  an.  Dieselbe  zeigte  sich  auf 
einem,  unmittelbar  hinter  dem  Gartengrundstück  des  Hrn.  Siemens  (Berliner 
Strasse  36)  gelegenen  und  bisher  als  Grasfläche  benutzten,  nur  um  ein  Weniges 
über  dem  übrigen  Terrain  erhabenen  Felde,  von  dem  ein  Theil  zur  Einrichtung 
eines  Gartens  rigolt  worden  war.  Irgend  welche  äussere  Anzeichen  der  Grabstellen, 
Erhöhungen,  Steinsetzungen  oder  dergleichen,  waren  nicht  vorhanden.  Die  Urnen 
standen  einfach  in  dem  sehr  losen  und  trockenen  Sande,  von  einer  grösseren  Zahl 
einfacher  oder  geschlagener  Geschiebe  umsetzt,  ohne  dass  jedoch  eigentliche  Kam- 
mern oder  Kästen  gebildet  waren.  Nur  war  in  der  Regel  jede  grössere  Urne  mit 
einem  platten  Steine,  meist  aus  röthlichem  Sandstein,  bedeckt  und  noch  häufiger 
standen  sie  auf  einem  solchen.  Die  Gräber  schienen  in  langen  Reihen  angeordnet 
zu  sein,  und  es  mochten  wohl  an  hundert  derselben  über  die  Fläche  vertheilt  ge- 
wesen sein.  In  den  Urnen  fauden  sich  gebrannte  und  zerschlagene  Menschen- 
knochen, mit  Sand  gemischt.  Beigaben  waren  sehr  selten,  indess  waren  doch  ein- 
zelne kleinere  Bronzesachen,  namentlich  Ringe  und  Nadeln,  zu  Tage  gekommen. 
An  einzelnen  Stellen  fand  sich  auch  Holzkohle,  zum  Theil  in  grosseren  Stücken, 
und  an  einem  Punkte  war  eine  grössere,  mit  Steinen  gepflasterte  uud  mit  Kohlen 
bedeckte  Fläche,  also  wahrscheinlich  eine  alte  Ustrine,  aufgedeckt  worden.  Mög- 
licherweise hat  es  deren  mehrere  gegeben,  denn  wir  trafen  noch  Steinhäufen  mit 
Kohlen,  aber  ohne  Urnen,  nur  dass  sie  unregelmässig  uud  wie  durch  frühere  Gra- 
bung zerstört  erschienen. 

Wenn    man    letzten-   Annahme    auch    auf  die   verhältnismässige  Seltenheit   von 


l)  Auffindung  alter  Schächte  zum  bergmännischen  Abbau    von  Feuersteinen  in  Belgien. 
Sitz,  der  Berl.  anthrop.  Gesellseb.  vorn   11.  Dechr.  IST?. 
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Bronzebeigaben  anwenden  wollte,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  stehen,  dass  das 
Gräberfeld  im  Ganzen  ein  etwas  armes  gewesen  sein  muss.  Denn  auch  in  den 
noch  nicht  entleerten  Gelassen  Hess  sich  meist  ausser  den  Knocheuresten  nichts 
Besonderes  wahrnehmen.  Auch  waren  die  Gefässe  selbst  auffallend  einfach;  nur 
wenige  zeigten  wirkliche  Ornamente.  Sie  waren  sämmtlich  aus  der  Hand  geformt, 
zum  Theil  recht  unregelmässig,  und  obwohl  durch  üeberstreichen  mit  einer  Flüssig- 
keit einigerraaassen  geglättet,  doch  an  der  Oberfläche  uneben.  Ihre  Farbe  war 
durchweg  eine  graugelbliche  oder  bräunliche,  wie  sie  durch  schwachen  Brand  ent- 
steht. Eckige  Stückchen  von  zerklopftem  Gestein  waren  nur  in  geringer  Menge  in 
den  Thon  eingeknetet. 

Trotzdem  liess  sich  auch  an  den  gewöhnlichsten  Stücken  die  Methode  der 
Herstellung  und  Formung  deutlich  erkennen,  welche  unseren  lausitzer  Typus 
oharakterisirt.  Jeder  Zweifel  darüber  musste  aber  durch  die  Betrachtung  der  orna- 
mentirten  Gefässe  schwinden,  von  denen  einzelne  Buckel  und  eingedrückte  Furchen 
nach  Art  der  lausitzer  Gefässe  zeigteu.  Dazu  kam,  dass  neben  sehr  grossen  Urnen 
auch  kleine  Töpfe  und  Näpfe  reichlich  vorkamen,  einzelne  freilich  auch  mit  zer- 
schlagenen gebrannten  Knochen  gefüllt,  andere  jedoch  nur  Sand  enthaltend.  So- 
wohl grössere,  als  kleinere  Gefässe  haben  Henkel  oder  doch  Oehsen  mit  querer 
Durchbohrung.  Die  topfartigen  besitzen  einen  flachen,  meist  engen  Boden  und 
einen  abgesetzten,  gut  entwickelten  Hals,  so  dass  zum  Theil  recht  gefällige  Formen 
herauskommen. 

Besonders  charakteristisch  für  dieses  Gräberfeld  ist  eine  sonst  sehr  seltene  Form 
von  Näpfen  oder  Wannen  ,  welche  in  den  verschiedensten  Grössen,  aber  immer  in 
derselben  Gestalt  gefunden  sind.  Durchweg  sind  es  länglich  ovale  Gefässe  mit  fast 
geraden  oder  doch  nur  wenig  ausgelegten  Seitenwänden  und  einem  ganz  flachen 
Boden.  Das  einzige,  ganz  erhaltene  Stück  hat  eine  Länge  von  13  cm  bei  einer 
Höhe  von  5  cm.    Es  ist  diess  allerdings  das  kleinste,  welches  gefunden  wurde,  und 


l/s  nat.  Gr. 


es  ist  um  so  mehr  bemerkenswert!!,  als  es  ganz  ungemein  kleine  Knochenfragmente 
cuthielt.  Ich  habe  dieselben  selbst  ausgesucht  und  ich  kann  daraus  nur  schliessen, 
dass  es  die  Gebeine  eines  Fötus  waren.  Der  grösste  dieser  Näpfe,  welchen 
Frl.  Hil brecht  kunstvoll  restaurirt  hat,  misst  24  cm  in  der  Länge,  etwas  über 
15  in  der  Breite  und  14  cm  in  der  Höhe.  Aehnliche,  jedoch  sehr  defekte  Stücke 
habe  ich  seiner  Zeit  in  dem  Gräberfelde  von  Zaborowo  gewonnen.  — 

Ueber  frühere  Funde  in  Charlottenburg  berichtet  von  Ledebur  (Die  heidni- 
schen Alterthümer  des  Regierungsbezirks  Potsdam.  Berlin  1852.  S.  56).  Die  älte- 
sten, von  denen  eine  Kunde  erhalten,  sind  diejenigen,  welche  im  Jahre  1696  bei 
dem  Bau  des  Schlosses  (damals  Lützenburg  genannt)  ausgegraben  wurden;  um  sie 
hatte  sich  schnell  ein  mythologisches  Gespinnst  angesetzt,  welches  durch  den  alten 
Beckmann  zerrissen  wurde;  es  handelte  sich  eben  auch  nur  um  „etliche  Urnen 
ohne  Deckel  und  von  grober  Arbeit."  Dagegen  grub  später  Eltester  (1733)  auf 
den  „Lützowschen  Aeckern",  also  vielleicht  in  derselben  Gegend,   wie  die  jetzt  in 
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Frage  stehende,  Urnen  aus,  bei  denen  Ohrringe  und  ein  Spindelstein  gefunden 
wurden.  Auch  sullte  damals  eine  bronzene  Ilängeurne  ausgegraben  und  eine  römi- 
sche Kaisermünze  gefunden  sein.  Leider  sind  alle  diese  Nachrichten  sehr  unsicher. 
Sie  zeigen  aber,  dass  die  Gegend  viel  reicher  ist,  als  man  vermuthen  könnt*',  und 
sie  fordern  dazu  auf,  das  ganze  Weichbild  TOD  I  'harlottenburg  sorgfältig  in  Obacht 
zu  halten. 

(l.r>)  Hr.  Virchow  legt  mehrere,  ihm  von  Hrn.  Dr.  J.  Köpern  icki  in  Kra- 
kau  übersendete  Tafelu  vor,  betreffend 

Schädel  von  Ainos. 

Hr.  Kopernicki  li.it  das  seltene  Glück  gehabt,  durch  l>r.  B.  Dybowski, 
einen  hervorragenden  Zoologen,    der    den   Baikal-See  und  das  Amur-Land  explorirt 

hat,  8  fast  ganz  gut  erhaltene  Schädel  und  ein  fast  vollständiges  weibliches  Skelet 
zu  bekommen,  welche  derselbe  selbst  in  der  Nähe  des  Hafens  Kor.-akow  auf  Sacha- 
lin ausgegraben  hat.  Hr.  Dybowski  befand  sich  damals  auf  einer  Reise  nach 
Kamtschatka,  wo  er  noch  verweilt.  Alle  diese  Schädel  sind  nach  Hrn.  Kopernicki 
vollständig  dolichocephal  (mit  Indices  von  70,  71,  72,  72,  73,  73,  75,  75,  letz- 
tere beiden  bei  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Schädel),  wenig  prognath, 
mehr  oder  weniger  phaenozyg  und  eurygnath.  Einer  bat  Spuren  einer  Sutura  zygo- 
matica  transversa  auf  beiden  Seiten  und  in  demselben  Maasse,  wie  mein  Schädel 
Nr.  2.  Bei  zweien  findet  sich  ein  immenser  Tonis  palatinus.  Endlich  hat  einer 
einen  Molaris  III  mit  7  Spitzeu  (Tuberculis)  an  der  Krone. 

Was  jedoch  Hrn  Kopernicki,  und  zwar  mit  Recht,  am  meisten  interessirte, 
ist  eine  Erscheinung,  welche  sich  bei  5  der  Schädel  vorfindet  und  welche  er  als 
posthume  Resection  des  Hinterhauptsloches  bezeichnet.  Zweifellos  sei  die- 
selbe in  systematischer  Weise  ausgeführt  worden.  Er  glaubt  sie  mit  der  berühmten 
posthumen  Resection  der  früher  trepanirten  Schädel  aus  französischen  Dolmen  zu- 
sammenstellen zu  dürfen.  Freilich  sei  nichts  über  ähnliche  Gebräuche  von  den 
Ainos  oder  einem  anderen  primitiven  Volke  bekannt,  aber  an  einem  der  Schädel 
sei  nicht  das  ganze  Hinterhauptsloch  weggenommen,  sondern  nur  ein  ganz  kleines 
Stück  des  Randes,  und  bei  einem  anderen  habe  man  nicht  das  Loch,  sondern  den 
Alveolarrand  abgesägt;  er  ist  daher  geneigt  zu  glauben,  1.  dass  diese  Resection  mehr 
in  einem  medicinischen,  als  in  einem  religiösen  Zweck,  um  ein  Heilmittel,  nicht  um 
ein  Amulet  zu  haben,  unternommen  sei,  2.  dass  dieser  Gebrauch  wahrscheinlich  nur 
local  und  vielleicht  selbst  durch  Fremde  heimlicherweise  geübt  werde. 

In  der  That  lässt  die  Betrachtung  der  übersendeten  Abbildungen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  es  sich  hier  um  gewaltsame  Auslösung  von  Knochentheilen  handelt. 
Fast  durchgehend  sind  es  die  hinteren  und  seitlichen  Abschnitte  des  Randes  des 
Forameu  magnum  und  der  anstossenden  Theile  der  Hinterhauptsschuppe,  welche  in 
unregelmässiger  Weise  ausgeschnitten  worden  sind.  Es  kann  sich  also  nur  darum 
handeln,   wann   und   zu   welchem  Zweck  diess  geschehen   ist. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  dass  keiner  meiner  3  Aino-Schädel,  obwohl  dar- 
unter 2  von  Sachalin  sind,  etwas  Aehnliches  darbietet.  Dagegen  findet  sich  eine 
massige  Resection  bei  einem  meiner  Goldi-Schädel. 

Sodann  will  ich  an  einen,  von  Hrn.  Brückner  in  der  Sitzung  vom  16.  März 
1878  (Verb.  S.  182)  vorgelegten  und  von  mir  weiter  besprochenen  Schädel  von 
Neu-Brandenburg  erinnern,  der  dieselben  Verletzungen  am  Hinterhaupt&loche  trägt 
und  deu  wir  beide  für  einen  Trinkschädel  hielten.  Leider  ist  über  die  Zeit,  wel- 
cher  er    angehört,    gar    kein  Anhalt  gewonnen  worden,    denn  der  kupferne  Knopf. 
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der  daneben  gelegen  hat,  gewährt  keinen  sicheren  Anknüpfungs- 
punkt. 

Nun  könnte  man  ja  auch  bei  den  Ainos  an  Trinkschädel 
denken,  aber  da  Hr.  Dybowski  die  Schädel  selbst  ausgegra- 
ben haben  soll,  so  müssen  sie  sich  doch  in  den  Gräbern  und 
zwar  in  ihren  eigenen  befunden  haben,  und  es  ist  nicht  recht 
abzusehen,  dass  sie,  wenn  auch  nur  sehr  vorübergehend,  als 
Trinkschädel  gedient  haben  sollten.  Der  Neubrandeuburger 
Schädel  ist  allerdings  auch  iu  der  Erde  gefunden  worden,  aber 
ohne  Skelet;  überdiess  hat  er  zwei  durchgebohrte  Löcher  am 
Stirnbein,  offenbar  um  dadurch  eine  Schnur  zu  ziehen  und  ihn 
zu  tragen.  Der  Unterschied  ist  demnach  sehr  erheblich.  Ich 
verzichte  jedoch  darauf,  eine  bestimmte  Deutung  zu  geben. 
Hoffentlich  wird  sich  durch  weitere  Aufmerksamkeit  die  Sache 
aufklären  lassen. 

(16)  Hr.  Bastian  bespricht  eine  Reihe  von  Photographien 

mexikanischer  Alterthümer, 

welche  Hr.  H.  Strebel  in  Hamburg  die  Freundlichkeit  gehabt 
hatte,  der  Gesellschaft  zur  Vorlage  zu  überlassen.  Dieselben 
stammen  theils  aus  dem  totonakischen  Gebiete  (Gegend  von 
Misantla  und  Zempoala),  theils  von  dem  Abhang  des  Cofre  de 
Perote  (an  der  Grenze  der  Staaten  Vera-Cruz  und  Puebla),  aus 
mexicanischem  Sprachgebiet.  Hr.  Bastian  wiederholt  den 
Wunsch,  dass  diese  vorzügliche  Sammlung,  die  unter  der  ver- 
ständnissvollen Hut  ihres  Besitzers  einen  doppelten  Werth  er- 
langt, bald  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen  Behandlung, 
in  ihren  Originalen  auch,  zugänglich   gemacht  werden  möchte. 

(17)  Hr.  Bastiaa  zeigt  im  Anschluss  an  die  frühere, 
Vorlage 

australischer  Schriftsubstitute 

die  weitere  Abbildung  (s.  Holzschnitt)  eines  Botenstockes  vor, 
welche  ebenfalls  der  freundlichen  Vermittelung  des  Herrn 
von  Guerard  in  Melbourne  zu  verdanken  ist,  der  in  seinen 
beigefügton  Bemerkungen  das  Zutreten  mündlicher  Erklärung 
bestätigt.  Hr.  J.  Dawson,  der  dieses  interessante  Stück  über- 
sendet, schreibt  an   Hrn.  von  Guerard  seinerseits: 

„Es  gewährt  mir  Vergnügen,  Ihnen  die  rohe  Abbildung 
„eines  Botenstockes,  auf  beiden  Seiten,  übermitteln  zu  können", 
„und  betreffs  einer  Beschreibung  folgt  eine  Wiedergabe  aus 
„meinem   Buche:  „Australian   Aborigines" : 

„Es  giebt  zwei  Arten  von  Botenstöcken ,  die  gewöhn- 
lichere besteht  in  einem  Holzstück,  etwa  (5  Zoll  lang  und 
1  Zoll  im  Durchmesser,  mit  5  oder  ö  Seiten.  Eine  derselben 
bezeichnet  in  Einkerbungen  die  Zahl  der  Stämme,  die  zu- 
sammenberufen werden  sollen,  die  andere  die  Zahl  der  Män- 
ner aus  jedem.     Die  Zeichnung  zeigt   auf  der  einen  Seite  den 
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gewöhnlichen  Speerwerfer,  der  bei  bedeutsamer  Gelegenheit  für  Stammesberufungen 
verwandt  wird,  dcmgemäss  bezeichnet." 

„Die  Zeichnung  ist  eiu  Facsimile  eines  Originals,  durch  Ihren  alten  Freund  King 
„Davie  gebraucht,  um  drei  Stämme,  unter  seinem  Befehl,  nach  seinem  Lager  (Kuu- 
„uaru  am  Hopkins)  zu  rufen.  Der  Kreis  auf  der  flachen  Seite  zeigt  dies  Lager,  und 
„die  Reihen  von  Einkerbungen  bedeuten  die  auf  jeder  Seite  herannahenden  Männer. 
„Die  andere  Seite  ähnlich.  Die  Figur  der  Hand  bedeutet  eine  Zusammenkunft,  und 
„die  Zickzack-Linien  am  einen  Ende  die  Gegenwart  des  Häuptlings.  King  Davie 
„berief  diese  Versammlung,  als  er  noch  ein  Jüngling,  und  man  vermuthet  (oder 
„meint  wenigstens),  dass  1000  Eingeborne  dort  damals  zusammentrafen.  Es  geschah 
„kurz  vor  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Squatters.  Jetzt,  45  Jahre  später, 
„finden  sich  nur  4   Individuen,  statt  der  Tausende  von  früher."     (27.  Januar  1881.) 

(18)   Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlage  einer  grösseren  Kartenskizze,  über 

die  Lage  von  Troja. 

Ich  habe  schon  neulich  angekündigt,  dass  die  neue  Schrift  des  Hrn.  Brentano: 
„Zur  Lösung  der  trojanischen  Frage"  mir  Veranlassung  geben  werde,  noch  einmal 
auf  das  viel  erörterte  Thema  von  der  Lage  Trojas  zurückzukommen.  — 

Hr.  Brentano  hatte  schon  einmal  eine  umfassende  Zusammenstellung  der 
literarischen  Angaben  über  die  Landesverhältnisse  der  Troas  versucht  und  auf 
Grund  derselben  eine  besondere  Meinung  in  Bezug  auf  die  homerische  Topographie 
aufgestellt.  Nachdem  meine  Berichte  vorlagen,  und  dann  das  neue  Buch  von  Hrn. 
Schliemann  gekommen  ist,  hat  er  eine  neue  Schrift  geschrieben,  in  der  er  seine 
frühere  Auffassung  nicht  nur  aufrecht  erhält,  sondern  sie  gerade  durch  unsere  Be- 
richte, durch  welche  wir  geglaubt  hatten,  diese  Auflassung  auf  immer  begraben  zu 
haben,  zu  stützen  sich  bemüht.  Es  tritt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Methode  ten- 
deutiöser  Kritik  stark  in  den  Vordergrund,  welche  an  sich  nicht  strenge  genug 
zurückgewiesen  werden  kann,  welche  aber  um  so  mehr  gekennzeichnet  zu  werden 
verdient,  als  es  fast  unmöglich  ist,  dass  jeder  Einzelne  sich  aus  der  grossen  Masse 
des  augehäuften  Materials  ein  sicheres  übersichtliches  ürtheil  verschafft.  Ich  werde 
daher  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Wirklichkeit  liegen,  an  einer  grösseren  Karten- 
skizze, welche  im  Anschlüsse  an  die,  in  meinen  „Beiträgen  zur  Landeskunde  der 
Troas"  gegebene  Karte  ausgeführt  ist,  noch  einmal  kurz  erläutern. 

Wenn  man  die  Mündung  des  gegenwärtigen  Mendere  in  den  Hellespont  als 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung  nimmt,  so  liegt  westlich  davon  am  Aegäischen 
Meer  der  von  Allen  angenommene  Höhenzug  des  Sigeion,  östlich  der  des  Rhoiteion. 
Am  Westende  des  letzteren  tritt  der  spitze  Kegel  hervor,  der  von  je  als  Grab  des 
Ajax,  türkisch  Intepe,  bezeichnet  wird.  Ihm  gegenüber  am  Nordende  des  Sigeion 
erheben  sich  bekanntlich  die  beiden  Grabhügel  (Dio  tepe),  welche  schon  im  Alter- 
thum  als  die  des  Achilleus  und  Patroklos  galten.  Der  Höhenzug  des  Rhoiteion 
steigt  vom  Intepe  gegen  Osten,  immer  hart  am  Ufer  des  Hellespont  fortgehend, 
ganz  allmählich  hinauf  und  erreich!  bei  dem  griechischen  Orte  Renkioi  seine  grösste 
Höhe.  Von  da  macht  er,  indem  er  den  Hellespont  verlässt  und  zunächst  gerade 
südlich  landeinwärts  zieht,  einen  Bogen  mit  einer  Concavitat  nach  Westen.  Aus 
diesem  erhebt  sich,  wie  ein  Knotenpunkt,  ein  breit  aufsteigender  bewaldeter  Kegel, 
der  Ulu  Dagh.  An  denselben  schlieft  Bich  nach  Süden  und  Südwesten  ein  vielfach 
verzweigter  Bergzug,  dessen  Hauptmasse  in  einen  zusammenhängenden,  mit  zahl- 
reichen, niedrigeren  Erhebungen  besetzteu  Rücken  übergeht,  welcher  die  Südgrenze 
der  troischen  Ebene  oder,  wie  ich  lieber,  im  Hinblick  auf  die  Gesammtformation 
Verhaudl.  dei  Bert,  tathropol.  Gesellschaft  1881.  13 
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des  Landes  sage,  der  vorderen  Troas  bildet.  Nachdem  er  sich  jenseits  des  Men- 
dere  in  westlicher  und  südwestlicher  Richtung  fortgesetzt  hat,  schliesst  er  sich 
endlich,  nicht  fern  von  der  Westküste,  an  einen  mächtigen  vulkanischen  Stock,  den 
Chigri  Dagh,  an.  Es  wird  auf  diese  Weise  eine  derartige  Umrahmung  der  vor- 
deren Troas  hergestellt,  dass  man  von  höher  gelegenen  Punkten  aus  auch  für  den 
Blick  einen  vollkommenen  Abschluss  gewinnt;  man  kann  über  diesen  Rahmen  hin- 
aus nur  von  den  höchsten  Erhebungen  und  von  den  mehr  nördlich  gelegenen  Theilen 
der  Ebene  schauen. 

Ganz  verschieden  von  diesem  Randgebirge,  durch  ein  breites,  vom  mittleren 
Mendere  durchströmtes  Querthal  abgetrennt,  ist  das  eigentliche  Massiv  des  Kaz 
Dagh  oder  des  Ida,  welches  den  ganzen  südlichen  Theil  der  hinteren  Troas  längs  des 
Meerbusens  von  Edremit  einnimmt.  In  demselben  siud  mehrfach  Einschnitte 
durch  Flussthäler  vorhanden,  aber  in  der  Hauptsache  bildet  dieses  Gebirge  einen 
zusammenhängenden,  von  Ost  nach  West  verlaufenden  Höhenzug,  dessen  stärkste 
Erhebung  im  Osten  liegt  und  der  sich  gegen  Westen  allmählich  senkt.  Sein  west- 
liches Ende  ist  das  Cap  ßaba,  das  alte  berühmte  Lekton,  welches  steil  gegen  das 
Meer  abfällt.  Von  der  Höhe  des  Ida  bis  zum  Vorgebirge  Lekton  erstreckt  sich 
also  ein*  zusammenhängender  und  in  der  Fernsicht  ganz  zusammenhängend  er- 
scheinender Gebirgszug. 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  sich  für  die  topographische  Frage  ergiebt,  ist 
nun  die:  was  hat  sich  Homer  unter  dem  Ida  gedacht?  Hr.  Brentano  erklärt 
mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  der  Ida  des  Homer  innerhalb  des  beschriebenen 
vorderen  Rahmens  gesucht  werden  müsse,  und  er  demonstrirt  aus  meinen  Nach- 
weisen —  ich  war  der  erste,  der  eine  Beschreibung  des  Ulu  Dagh,  ja  überhaupt 
diesen  Namen  mitbrachte,  —  dass  der  Ulu  Dagh  als  der  Gipfel  des  Ida  zu 
nehmen  sei,  auf  dem  Zeus  thronte,  von  dem  aus  er  in  die  Ebene  schaute  und  die 
Kämpfe  leitete ,  wo  er  die  Here  empfing  u.  s.  w.  Mit  dem  eigentlichen  Ida,  dem 
Kaz  Dagh,  habe  Homer  sich  gar  nicht  beschäftigt;  das  sei  kein  Gegenstand  seiner 
Betrachtungen  gewesen.  Nun  will  ich  in  keiner  Weise  bestreiten,  dass  von  ver- 
schiedenen Autoren  in  verschiedenen  Zeiten  die  Vorberge  unmittelbar  zum  Ida 
gerechnet  sein  mögen.  Gegen  eine  solche  Zusammenfassung  lässt  sich  an  sich 
nicht  einmal  viel  sagen.  Wenn  wir  andere  Gebirgsgegenden  betrachten,  so 
kümmert  man  sich  in  der  Betrachtung  aus  der  Ferne  auch  in  der  Regel  nicht 
viel  um  die  Namen  der  Vorberge.  Wenn  wir  z.  B.  von  hier  aus  vom  Harze  reden, 
so  fassen  wir  oft  genug  die  kleinen  Berge,  die  vor  dem  Harze  im  Norden  sich  durch 
das  Land  erstrecken,  mit  in  die  Generalbezeichnung  „Harz"  zusammen.  Aber  es 
würde  doch  sehr  sonderbar  sein,  wenn  man  einen  einzelnen  dieser  kleinen  Berg- 
züge, die  in  das  Halberstädtische  hineinreichen,  z.  B.  den  Huy,  für  den  eigent- 
lichen Harz  erklären  wollte.  Wenn  Jemand  eine  Schilderung  gäbe,  welche  die 
höchsten  Höhen  des  Harzes  zum  Gegenstande  hätte  und  ein  Anderer  wollte  uns 
beweisen,  der  Mann  habe  nicht  den  Brocken  gemeint,  sondern  den  Huy,  so  wäre 
das  genau  dasselbe  Verhältniss,  wie  es  Hr.  Brentano  für  den  Ida  construiren  will. 
Man  mag  gelegentlich  die  ganze  Masse  der  vordertroischen  Gebirgsrücken  mit  zum 
Ida  gerechnet  haben,  aber  sicherlich  war  diess  nie  der  „eigentliche"  Ida.  Da- 
zwischen liegt,  wie  gesagt,  ein  breites  Thal,  das  des  mittleren  Mendere.  Dasselbe 
bildet  eine  lange,  zusammenhängende  Ebene,  die  samionische  Ebene  des  Deme- 
trios  von  Skepsis;  sie  beginnt  hart  am  Chigri  Dagh  und  setzt  sich  aufwärts  bis 
fast  zum  Fusse  des  eigentlichen  Idastockes  fort,  mit  sehr  geringen  Niveaudiffereuzen, 
—  offenbar  ein  grosses  altes  Seebecken ,  welches  im  Laufe  der  Vorzeit  mit  Allu- 
vionen  des  Flusses  gefüllt  wurde.    Gegen  Norden  ist  es  begrenzt  durch  den  Höhen- 
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zug  des  Fulah  Dagh  und  der  anderen  vurdertroischen  Berge,  welcher  einen  direkten 
Zusammenhang  mit  dem  [da  nicht  hat,  der  jedoch  immerhin  in  Zusammenhang 
damit  gebracht  werden  mag.  wenn  man  in  einem  grossen  Ueberblick  die  Gebirgs- 
Verhältnisse  schildern  will. 

In  Bezug  auf  die  Interpretation  des  Hrn.  Brentano  muss  ich  erklären,  dass 
ich  allenfalls  bereil  sein  würde,  mit  jemand  zu  diskutiren,  der,  nachdem  er  die 
Troas  besucht  hat,  immer  noch  den  Gedanken  festhielte,  .dass  Homer  den  Ulu  Dagh 
als  den  eigentlichen  [da  betrachtet  habe.  Dass  < iieser  Fall  jemals  eintreten  werde, 
erscheint  mir  sein  unwahrscheinlich.  Wenn  aber  Jemand  sich  in  Frankfurt  oder 
Pforzheim  hinsetzt  und  uns  von  Weitem,  ohne  alle  Localanschauung,  demonstriren 
will,  dass  ein  verhältnissmässig  niedriger  Berg,  der  in  der  nächsten  Nähe  der  Orte 
liegt,  um  die  sich  der  Kampf  der  Helden  bewegte,  dem  homerischen  Ida  ent- 
spreche, so  ist  das  ein  trauriges  Zeichen  von  Uebermuth  und  Kritiklosigkeit.  Ein 
solcher  Interpret  hat  in  der  That  von  dem  topographischen  Grundgedanken  der 
Dichtung  nicht  die  leiseste  Vorstellung.  Ich  bilde  mir  ein,  dass  ich  gerade  in  die- 
Ber  Richtung  dem  natürlichen  Gefühl,  welches  ich  während  meines  vierwöchent- 
lichen Aufenthaltes  in  der  Troas  täglich  neu  empfand,  einen  vollen  und  richtigen 
Ausdruck  gegeben  habe,  indem  ich  den  Gegensatz  betonte,  der  in  der  ganzen  Ilias 
hervortritt  in  Bezug  auf  das  Theater,  auf  dem  die  Helden  spielen,  und  dem,  auf 
dem  die  Götter  sich  zu  bewegen  pflegen,  oder  anders  ausgedrückt,  zwischen  dem 
mythologischen  und  dem  heroischen  Schauplatze.  Sowie  Homer  auf  die 
Götter  zu  sprechen  kommt,  hat  er  ein  besonderes  Theater,  welches  in  der  Regel  nicht 
übereinstimmt  mit  demjenigen,  auf  dem  die  Menschen  agiren.  Die  Menschen  haben 
ihren  kleinen  Platz,  das  ist  wesentlich  die  troische  Ebene;  die  Götter 
aber  haben  das  ganze  grosse  Gebiet,  welches  im  Südosten  von  dem 
II  auptgebirgsstock  des  Ida  begrenzt  wird  und  welches  im  Nordwesten 
die  grossen  Felsinseln,  namentlich  den  mächtigen  Pik  von  Samo- 
thrake  als  Abschluss  hat.  Man  muss  einmal  die  beiden  gewaltigen  Gegen- 
sätze, den  Kaz  Dagh  und  den  Pik  von  Samothrake,  gesehen  haben,  um  die  Schilde- 
rung der  Ilias  ganz  zu  verstehen,  wie  sich  da  die  beiden  grossen  übersinnlichen 
Gewalten  gegenüberstehen,  Zeus  und  Poseidon.  Zwischen  diesen  Bergkolossen 
entfaltet  sich  das  mythologische  Theater,  und  es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
grössere  Berg,  der  Ida,  dem  mächtigeren  Gotte  zugetheilt  wird.  Der  kleine  Ulu 
Dagh  kann  dabei  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Wer  das  nicht  im  Ganzen  fasst, 
mit  dem  ist  nicht  über  die  Ilias  zu  reden,  denn  die  Ilias  will  poetisch  betrachtet 
sein  und  nicht  wie  ein  Handbuch  der  Geographie.  Man  lese  doch  die  Beschrei- 
bung, wie  Here  sich  aufmacht,  um  ihren  Gatten  aufzusuchen  auf  dem  Ida:  da 
betritt  sie  zuerst  den  troischen  Boden  in  Lekton  und  geht  von  da  aus  weiter 
über  die  Bergspitzen,  bis  sie  den  Gargaros  erreicht.  Man  zeige  uns  doch,  auf 
welchen  Bergzug  diese  Schilderung  passen  soll,  wenn  es  nicht  der  Kaz  Dagh 
ist.  Vergeblich  frage  ich  mich,  wie  soll  man  sich  das  sonst  vorstellen?  wie  ist 
es  denkbar,  dass  Here  vom  Vorgebirge  Lekton  aus  auf  die  Vorberge  am  Rande 
der  troischen  Fbene,  von  der  Südwestecke  des  Landes  am  Golf  von  Adramyttion 
in  die  nächste  Nähe  des  Hellespont  im  Nordosten  gelaugte,  um  endlich  auf  dem 
Ulu  Dagh  Halt  zu  machen  und  da  den  Zeus  zu  bethören.  Die  Stelle  der  Ilias 
verlangt  in  der  That  den  unmittelbaren  Zusammenhang  des  Gebirges.  Ich  be- 
zweifle keinen  Augenblick,  dass  diese  Darstellung  auf  der  Anschauung  der  meteoro- 
logischen Vorgänge  beruht,  die  man  im  Frühling  in  jeder  Woche  in  der  herrlich- 
sten Weise  sich  abspielen  sehen  kann.  Wenn  die  Winde  aus  dem  ägäischen  Meer 
herankommeu,  die  feuchten  Südwestwinde,  welche  schon  fern  über  dem  Meere  Wol- 
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ken  bilden,  so  verdichtet  sich  das  Gewölk  an  den  ersten  Gebirgsstöcken.  Man 
sieht,  wie  zuerst  die  Berge  an  der  Küste,  namentlich  das  Vorgebirge  Lekton,  sich 
mit  Wolken  krönen.  Dann  wälzt  sich  die  Masse  in  langem  Zuge  über  die  ganze 
Ausdehnung  des  Gebirges  bis  zum  Gargaros  fort,  es  entstehen  Gewitter,  man  sieht 
ganze  Nächte  hindurch  Wetterleuchten  auf  dem  Bergrücken  und  hört  den  Donner 
aus  dem  Hochgebirge.  Nichts  war  natürlicher,  als  in  diesen  Vorgängen  die  Zeichen 
der  Reise  der  Göttin  und  der  Anwesenheit  des  höchsten  Gottes,  des  Wettergottes, 
auf  dem  Gipfel  des  Ida  zu  sehen.  Niemals  habe  ich  gesehen,  dass  Aehnliches  auf 
dem  Ulu  Dagh  vorgekommen  wäre;  nichts  von  der  homerischen  Schilderung  passt 
auf  diese  Localität.  Man  mag  sich  im  Einzelnen  Alles  so  bequem  zurecht  legen, 
wie  man  will,  aber  man  verzichtet  mit  einer  solchen  Vorstellung  von  vorne  herein 
auf  die  eigentliche  Naturanschauung,  welche  diesem  ganzen  grossen,  ja  dem  be- 
deutungsvollsten Autheil  des  Gedichtes,  dem  mythologischen,  zum  Grunde  liegt. 
Ich  verzichte  daher  sehr  gern  darauf,  philologisch  darüber  zu  streiten,  ob  nicht 
vielleicht  irgend  ein  Autor,  indem  er  vom  Ida  sprach,  von  Bergen  redete,  welche 
die  troische  Ebene  begrenzen,  aber  das  muss  ich  behaupten,  dass  der  Ulu  Dagh 
der  homerische  Ida  nicht  war. 

Von  geringerem  Werthe  ist  ein  Merkmal,  welches  in  den  Diskussionen  über 
die  Lage  Troja's  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  nehmlich  die  Sichtbarkeit  des 
Ida  von  der  Stadt  und  dem  Schlachtfelde  aus,  welche  von  der  Ilias  vor- 
ausgesetzt wird.  Darin  beruhte  eine  der  Haupteiuwendungen  gegen  die  sogenannte 
Bunarbasehi-Theorie,  —  jene  Theorie,  welche  so  lange  auch  unsere  deutschen  Phi- 
lologen beherrscht  hat.  Lechevalier  nahm  bekanntlich  au,  dass  auf  dem  öst- 
lichen Vorsprung  des  westlichen  Abschnittes  des  Randgebirges,  gerade  über  dem 
türkischen  Dorf  Bunarbaschi,  auf  dem  sogenannten  Bali  Dagh,  die  Pergamos  Homers 
lag  und  dass  um  diese  Ecke  herum  der  Wettlauf  von  Achilleus  und  Hector  statt- 
gefunden habe.  Vom  Bali  Dagh  aus  aber  sieht  man  den  Ida  nicht,  weil  ein  Theil 
der  grösseren  Vorberge  dazwischen  liegt.  Von  allen  anderen  Höhen  der  troischen 
Ebene,  namentlich  von  Hissarlik,  aber  auch  aus  dem  vorderen  Abschnitte  der  Ebene 
selbst  erblickt  man  dagegen  deutlich  den  Ida  (Kaz  Dagh)  in  seiner  Haupterhebung 
und  kann  die  meteorischen  Phänomene,  welche  sich  an  ihm  abspielen,  fortwährend 
verfolgen.  Für  die  Deutung  des  Ulu  Dagh  hat  die  Betonung  dieses  Umstandes 
wenig  Bedeutung.  Denn  auch  er  ist  sowohl  von  Hissarlik,  als  auch  von  einem 
grossen  Theile  der  Ebene  so  gut  sichtbar,  dass  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen 
habe,  er  sei  mit  der  Kallikolone  Homer's  zu  identificiren.  Dagegen  weiss  ich  nicht 
genau,  ob  der  Ulu  Dagh  von  demjenigen  Punkte  aus,  den  Hr.  Brentano  für  die 
Lage  von  Ilios  in  Anspruch  nimmt,  gesehen  werden  kann;  ich  war  ebenso  wenig 
auf  demselben,  wie  Hr.  Brentano.  Indess  hat  der  Letztere  das  Stadtgebiet  seines 
Ilion  so  weit  ausgelegt,  dass  sich  wohl  irgend  ein  Abhang  finden  wird,  von  dem 
aus  man  den  Ulu  Dagh  sieht.  Ob  ein  solcher  aber  zugleich  zur  Bebauung  geeignet 
war,  ist  eine  ganz  andere  Frage.  — 

Die  zweite  Differenz  betrifft  die  Flussläufe.  Hr.  Brentano  hat  sich  darauf 
versteift,  den  Skamander  in  dem  kleinen  Gewässer  zu  sehen,  welches  sich  am  Fusse 
des  Ulu  Dagh  aus  zwei  Bächen  zusammensetzt  und  dann  zur  troischen  Ebene  her- 
unterkommt, dem  jetzt  sogenannten  Dumbrek  Tschai.  Schon  in  alter  Zeit  hat  man 
ihn  für  den  Simoeis  der  homerischen  Dichtung  genommen  und  auch  später  ist  die 
Mehrzahl  der  Interpreten  mit  dieser  Interpretation  einverstanden  gewesen,  voraus- 
gesetzt, dass  man  den  Mendere  für  den  Skamander  Homer's  nahm.  Als  es  Sitte 
wurde,  nach  Lechevalier  den  Bunarbaschi  Tschai  für  den  Skamander  und  den 
Mendere    für   den  Simoeis  zu  erklären,    machte  sich  eine  gewisse  Neigung  geltend, 
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dem  Anklänge  des  Namens  folgend,  den  Dumbrek  Tschai  als  Thymbrios  zu  deuten. 
Hr.  Brentano  verwirft  alle  diese  Deutungen.  Mit  voller  Naivetät  sagt  er:  da  der 
Ulu  Dagb  der  Ida  Homers  ist  und  da  die  Quelle  des  Skamander  nach  der  Dich- 
tung am  [da  liegt,  so  muss  der  Dumbrek  Tschai  der  homerische  Skamander  sein. 
Als  Beweismittel  citirt  er  verschiedene  Karten. 

Nun  ist  es  in  der  Tliat  eine  schlimme  Sache  mit  den  Karten.  Es  existirte  bis 
vor  Kurzem  in  der  That  keine  einzige  Karte,  welche  auch  nur  entfernt  richtig  die 
gewöhnlicher)  Beziehungen  der  Müsse  unter  einander  und  namentlich  ihre  Grossen- 
verhältnisse') wiedergab,  fch  muss  auf  das  Tiefste  beklagen,  dass  durch  diese 
Ungenauigkeit  der  Karten  die  Discussion  fortwährend  unter  Voraussetzungen  ge- 
führt worden  ist,  welche  der  Wirklichkeit  absolut  nicht  entsprechen.  Hr.  Bren- 
tano giebt  sich  /..  B.  die  grösste  Mühe,  mir  gegenüber  aus  Büchern  und  Landkarten 
zu  beweisen,  dass  der  Dumbrek  Tschai  ein  grosser  Fluss  sei.  Dagegen  kann  ich 
auf  Grund  vielfacher  eigener  Anschauung  und  wiederholter  Durchreitung  dieses 
Gewässere  sagen,  dass  es  mir  immer  fraglich  geblieben  ist,  ob  man  über  den  Namen 
eines  Baches  hinausgehen  darf.  Nennt  man  den  Dumbrek  Tschai  einen  Fluss ,  so 
ist  es  jedenfalls  einer  der  kleinsten;  er  ist  eben  so  klein,  dass  er  nicht  einmal 
einen  eigenen  Namen  hat,  sondern  nach  dem  Dorf,  bei  dem  er  vorüberfliesst,  be- 
nannt wird.  Er  steht  darin  dem  Bunarbaschi  Su  gleich.  Ich  habe  in  meinen 
Beiträgen  zur  Landeskunde  der  Troas  weitläußg  seine  Verhältnisse  dargelegt;  ge- 
legentlich habe  ich  dabei  den  Ausdruck  „Fluss"  gebraucht,  und  sofort  greift  Hr. 
Brentano  zu  und  sagt:  also  ist  es  doch  ein  Fluss,  doch  ein  bedeutendes  Gewässer, 
während  er  In  meiner  Beschreibung  als  ein  recht  kleines  Fliess  dargestellt  wird. 
Zum  Ueberfluss  werden  mir  dann  noch  verschiedene  Reisende  vorgeführt,  die  den 
Dumbrek  Tschai  gross  gefunden  haben.  So  werde  ich  ad  absurdum  geführt  und  so 
wird,  wie  es  in  dem  Inhalts-Verzeichnisse  zu  S.  63  heisst,  eine  „Berichtigung  der 
Virchow'schen  Beschreibung  des  Dumbrek"  geliefert.  Als  ob  ein  Wasser,  dessen 
ganzen  Lauf  man  in  Zeit  von  weniger  als  3  Stunden  zu  Pferde  von  seiner  Mün- 
dung bis  zu  seiner  Quelle  bereisen  kann,  ein  grosser  Fluss  sein  könnte! 

Leider  hält  auch  die  viel  gebrauchte  Kiepert'sche  Karte  in  Bezug  auf  die 
trojanischen  Flussläufe  vielfach  an  den  irrigen  Traditionen  fest2).  Ich  habe  erst  in 
der  letzten  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  eine  neue  Ausgabe  der  Karte  der 
Türkei  und  Griechenlands  gesehen,  die  in  Betreff  der  Troas  immer  noch  dieselben 
Irrthümer  beibehält.  Die  einzige  Aenderung,  welche  ich  bemerkte,  betrifft  die 
Quelle  des  Mendere,  welche  früher  viel  weiter  ostwärts  verlegt  war.  Nachdem  ich 
auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  habe,  dass  die  Skamauderquelle  in  dem  ge- 
waltigen Wasserfall  zu  suchen  ist,  mit  dem  der  Fluss  unterhalb  des  Schneehaupts 
des  [da  aus  einer  mächtigen  Marmorkluft  hervorbricht,  ist  dieser  Punkt  corrigirt 
worden. 

Allein  die  Differenzen,  welche  in  Betreff  der  Flussläufe   in  der  vorderen  Troas 


1)  Diess  hat  sich  in  recht  bezeichnender  Weise  an  Hrn.  Brentano  gerächt.  In  dem 
Vorwort  zu  seiner  neuen  Schrift  ist  er  genöthigt  /u  erwähnen,  dass  auf  dem  von  ihm  bei- 
gegebenen .Kärtchen"  „der  Dümbrek-so  im  Verhältniss  zum  Menderes  im  Allgemeinen  etwas 
zu  breit  angegeben"  sei.  Er  hätte  mit  noch  viel  mehr  Recht  sagen  können  »übertrieben 
breit." 

'_')  Hr.  Brentano  folgt  Hrn.  Kiepert  auch  in  der  Schreibung  der  türkischen  Namen. 
In  dieser  Beziehung  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  die  Namen  stets  so  geschrieben  habe,  wie 
sie  gesprochen  werden.  Diess  gilt  nicht  bloss  für  den  Kalifatli  A-mak,  bei  dem  Hr.  Bren- 
tano die  wenig  zutreffende  Schreibung  Kiepert's  [Katafatli  A-mak  aufgegeben  hat,  son- 
dern auch  für  die  anderen  Gewässer. 
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bestehen,  sind  ungleich  wichtiger.  Alles,  was  rückwärts  hinter  den  Vorbergen 
liegt,  tangirt  uns  nicht  wesentlich.  So  lassen  die  meisten  Karten  den  Dumbrek 
Tschai  sich  in  den  Intepe-Asmak  fortsetzen  und  unmittelbar  in  den  Hellespont 
münden,  während  in  Wirklichkeit  der  Intepe-Asmak  gar  keine  Verbindung  mit  dem 
Dumbrek  Tschai  hat,  letzterer  vielmehr,  nachdem  er  sich  in  ausgedehnte  Sümpfe 
verloren  hat,  sein  Wasser  in  den  Kalifatli-Asmak  entleert.  Selbst  wir  Berliner,  die 
wir  in  Bezug  auf  „Flüsse"  recht  bescheiden  sind,  würden  ein  Gewässer,  wie  den 
Dumbrek  Tschai,  wenn  es  neben  der  Spree  vorhanden  wäre  und  schliesslich  in 
dieselbe  einmündete,  gleich  der  Panke,  unter  die  Bäche  zählen.  Es  ist  natürlich, 
da  das  Dumbrekthal  von  der  troischen  Ebene  an  stark  ansteigt,  und  die  Quellen 
des  Flüsschens  an  einem  uicht  unbeträchtlichen  Berge  liegen,  dass  es  Zeiten  giebt, 
wo  nach  starken  Regenfällen  dieses  kleine  Wasser  zu  einem  reissenden  Wildwasser 
wird  und  alles  mögliche  mit  sich  herunterbringt.  Aber  ein  solcher,  ganz  vorüber- 
gehender Zustand,  der  übrigens  auf  den  unteren  Lauf  des  Dumbrek  Tschai,  wo  er 
in  den  grossen  Sumpf  der  Ebene  übergeht,  zu  keiner  Zeit  Anwendung  findet,  kann 
doch  nicht  zur  Grundlage  der  Betrachtung  überhaupt  gemacht  werden,  um  aus  einem 
Bach,  der  stellenweise  und  vorübergehend  zu  einem  Wildwasser  wird,  einen  Fluss 
zu  machen. 

Hr.  Brentano  hat  nun,  wie  er  das  auf  einer  besonderen  Karte  auf  Grund 
eigener  Erfindung  dargelegt  hat,  Troja  oder  das  homerische  Ilios  in  das  Dumbrek- 
thal, auf  eine  Anhöhe  über  das  Dorf  Dumbrek-Kioi,  verlegt.  Priamos  wohnte  dar- 
nach in  nächster  Nähe  von  Zeus,  und  wenn  sie  laut  verhandelten,  konnten  sie  sich 
fast  ohne  Telephon  mit  einander  verständigen,  —  ein  offenbar  sehr  bequemes  Ver- 
hältniss. 

Auch  alle  anderen  Punkte  hat  Hr.  Brentano,  ohne  jemals  in  der  Troas  ge- 
wesen zu  sein,  bestimmt  bezeichnet:  da  ist  der  Erineos,  da  ist  der  Hügel  der 
Batieia,  da  ist  die  Kallikolone,  alles  in  bequemster  Nähe  bei  einander.  Der  Dum- 
brekfluss,  welcher  eigentlich  ein  Bach  ist,  stellt  den  Skaraander  dar.  Daneben  ist 
ein  kleines  Rinnsal  zu  Ehren  gekommen,  der  „Regenbach  von  Renkioi",  welches 
eigentlich  nur  aus  Courtoisie  auf  die  Karten  eingetragen  ist.  Obwohl  ich  unmittel- 
bar nach  Beginn  des  warmen  Wetters  im  Frühling  eingetroffen  war,  in  einer  Zeit, 
wo  die  stärksten  Niederschläge  in  der  Troas  gefallen  waren  und  die  Schneeschmelze 
im  Ida  stattfand,  habe  ich  schon  kein  Wasser  mehr  in  dieser  Rinne  gesehen;  nie- 
mals hätte  ich  daran  gedacht,  dass  man  die  trockene  Rinne  als  einen  Bach  oder 
gar  als  einen  Fluss  bezeichnen  könnte.  Hr.  Brentano  macht  daraus  den  Sinioeis. 
Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  von  irgend  welchen  Funden  alterthümlicher 
Art  an  der  Stelle,  wohin  er  llios  versetzt,  nichts  bekannt  ist.  Am  Fusse  der  Höhe, 
auf  welcher  die  Stadt  des  Priamos  gestanden  haben  soll,  liegt  das  türkische  Dorf 
Dumbrek-Kioi  in  recht  angenehmer  Lage,  aber  soviel  ich  weiss,  sind  daselbst  nie- 
mals irgend  welche  nennenswerthe  Dinge  zu  Tage  gefördert.  Auch  ist  früher  nie- 
mand auf  den  Gedanken  gekommen,  nach  dieser  Stelle  irgend  eine  homerische 
Erinnerung  zu  verlegen.  Einige  frühere  Reisende  haben  weiter  abwärts  bei  Halil 
Eli  Reste  von  Marmorbaustücken  und  Inschriften  aus  späterer  griechischer  Zeit 
gefunden,  die  darauf  gedeutet  sind,  dass  da  vielleicht  einmal  ein  Tempel  gestanden 
habe;  aber  nichts  ist  im  ganzen  Dumbrekthal  entdeckt,  was  auf  irgend  ein  älteres 
Bauverhältniss  hinwiese. 

Was  soll  ich  mehr  über  diese  absolut  willkürliche  Aufstellung,  die  sich  Hr. 
Brentano  zurecht  gemacht  hat,  sagen?  Er  erzählt,  dass  er  eine  Reise  nach  dem 
I  Orient  beabsichtigt  und  zur  Vorbereitung  die  Terrainverhältnisse  studirt  habe.  Da- 
bei   habe  er  sich  eine  Karte  gezeichnet,  um  danach  zu  untersuchen.     Dagegen  lasst 
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sich  an  sich  nichts  sagen,  aber  man  muss  nur  nicht,  nachdem  man  auf  einen  so 
abenteuerlichen  Gedanken  gekommen  ist,  ihn  für  so  vorzüglich  halten,  um  daran 
permanent  festzuhalten  und  ihn,  auch  ohne  eine  Prüfung  an  Ort  und  Stelle,  der 
Welt  octroyiren  zu  wollen.  Natürlich  sucht  er  seine  Erfindung  dadurch  zu  heben, 
dass  er  die  Bedeutung  von  Hissarlik  herabsetzt.  Sehen  wir  uns  also  in  Kürze 
seine  Gründe  an. 

Der  Punkt,  um  den  es  sich  bei  Schliemann  handelt,  der  Burg-  oder  Schloss- 
berg Hissarlik,  bildet  das  westliche  Ende  eines  Höhenzuges,  der  gleichfalls  vom 
Diu  Dagh  anhebt,  sich  jedoch  schnell  von  dem  Randgebirge  ablöst  und  in  westlicher 
Richtung  gegen  die  Ebene  vorstösst.  Indem  er  die  freie  Ausbreitung  der  Ebene 
vor  sich  hat  und  dominirend  in  die  Landschaft  hineinspringt,  macht  er  sich  jedem 
Besucher  sofort  bemerkbar.  Dass  das  sogenannte  Neu-Ilion  (Ilion  novuio)  daselbst 
gelegen  habe,  gesteht  auch  Mr.  Brentano  zu;  nur  Alt-llion  soll  daselbst  seinen 
Platz  nicht  haben. 

Das,  was  er  vorbriugt,  um  die  Bedeutung  dieses  Punktes  herabzusetzen,  ist 
zweierlei.  Einmal  ist  er  auf  den  sonderbaren  Gedanken  verfallen,  dass  die  Trümmer- 
masse, welche  den  Berg  zusammensetzt,  einer  relativ  späten  Zeit  angehören  möchte. 
Er  citirt  einen  Bericht  Appian's,  wonach  im  Jahre  84  v.  Chr.  ein  römischer 
Feldherr,  Firnbria,  der  eine  kurze  Zeit  mit  Erfolg  den  Versuch  gemacht  hatte,  sich 
selbstständig  zu  macheu,  Bios  eroberte  und  zerstörte.  Wie  viel  er  zerstört  hat, 
darüber  ist  mit  Sicherheit  nichts  bekannt.  Hr.  Brentano,  der  das  zugesteht 
(S.  124),  meint  doch,  die  übrig  gebliebenen  Schuttmassen  der  verbrannten  Stadt 
könnten  von  dieser  Zerstörung  herrühren.  M.  H.,  ich  bitte,  sich  die  Absurdität  zu 
vergegenwärtigen,  welche  darin  liegt,  dass  ein  Schuttberg,  der  bis  60  Fuss  hoch  ist 
und  der  in  seiner  Aufschüttung  eine  ganze  Reihenfolge  von  mehr  oder  weniger 
horizontal  übereinanderliegenden,  in  sich  sehr  verschiedenartigen  Schichten  dar- 
bietet, von  einer  Zerstörung  herrühren  sollte,  —  die  starke  Absurdität,  dass  die 
Zerstörung  durch  einen  Zeitgenossen  Sulla's  erfolgt  sein  soll,  während  die  Mehr- 
zahl dieser  Schichten  Steinwerkzeuge  enthält  und  darunter  gerade  solche  Steine, 
welche  wir  nur  als  Merkmale  der  ältesten  Periode  kennen,  Nephrite  und  Jadeite  in 
verhältnissmässig  grosser  Zahl,  also  Ueberreste  einer  Zeit,  wo  Metalle  ungemein 
selten  waren  und  Eisen  ganz  fehlte,  Fuude,  von  denen  Jedermann  überzeugt  ist. 
dass  sie  einer  prähistorischen  Zeit  angehören!  —  Ich  verstehe  in  der  That  nicht, 
wie  ein  Philologe  auf  einen  solchen  Gedanken  kommen  konnte,  wenn  er  auch  nur 
einen  Funken  von  archäologischem  Verstäudniss  in  sich  hätte.  Hat  denn  irgend 
Jemand  in  einer  griechischen  Stadt  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christo  ähnliches 
Thongeräth  gefunden,  wie  es  so  massenhaft  aus  deii  Trümmerschichten  von  His- 
sarlik zu  Tage  gefördert  ist? 

Der  andere  Einwand,  der  wiederholt  und  schon  in  früherer  Zeit  hervorgetreten 
ist,  wird  hergenommen  von  der  verhältnissmässigen  Kleinheit  der  verbrannten  Stadt 
und,  abgesehen  von  den  Goldschätzen,  von  der  verhältnissmässigen  Armseligkeit 
der  Ausstattung  und  des  Aufbaues,  namentlich  der  Kleinheit  der  Häuser,  der  Ge- 
ringfügigkeit der  Mauern,  der  Nichtexistenz  eines  Palastes  des  Priamos.  Sie  wissen, 
man  hat  Hrn.  Schliemann  früher  immer  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  die  Dar- 
stellung Homers  wörtlich  genommen  habe.  Nun,  dieser  Vorwurf  ist  an -eich  be- 
gründet; aber  ich  habe  schon  früher  hervorgehoben,  dass  Hr.  Schliemann,  wenn 
er  das  nicht  geglaubt  hätte,  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  gegraben,  jedenfalls 
nicht  eine  so  colossale  Tiefgrabung  veranstaltet  haben  würde,  und  ob  nach  ihm 
Jemand  gegraben  hätte  ohne  einen  solchen  Glauben,  das  steht  dahin.  Was  ihm 
den  Spaten    in  die  Hand  gab  und  ihn  immer  tiefer  graben  lirss.   war  seine  Ueber- 
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zeugung,  er  würde  das  homerische  Troja  finden.  Dieser  Vorwurf  war  also  eigent- 
lich sein  Verdienst;  wir  würden  gar  nichts  haben,  wenn  er  nicht  einen  solchen 
Enthusiasmus  besessen  hätte.  Er  selbst  hat  später  anerkannt,  dass  das  eine  falsche 
Voraussetzung  war;  er  hat  zugestanden,  dass  Homer  selbst  die  verbrannte  Stadt 
nicht  gesehen  haben  kann,  dass  diese  prähistorische  Stadt  schon  unter  Trümmern 
liegen  musste,  als  Homer  oder  die  Sänger,  durch  welche  das  homerische  Gedicht 
geformt  ist,  lebten.  Er  hat  sich  gefügt,  aber  doch  nur  insoweit,  dass  die  homeri- 
sche Dichtung  nicht  gänzlich  in  die  Luft  gestellt  werde.  Noch  immer  hält  er,  und 
gewiss  mit  Recht,  daran  fest,  dass  man  die  Ilias  zur  Interpretation  des  Befundes 
heranziehen  und  den  Faden  der  Dichtung  festhalten  müsse.  Jetzt  kommen  die- 
selben Herren,  die  ihm  seinen  Glauben  vorwarfen,  und  wenden  ihm  ein:  die  Dinge 
sind  nicht  so,  wie  sie  im  Homer  geschildert  sind.  Jetzt  nehmen  sie  den  Homer 
ernsthaft,  jetzt  verlangen  sie  die  Dinge  so,  wie  sie  im  Homer  stehen,  jetzt  holen 
sie  aus  den  Darstellungen  der  Ilias  die  Argumente,  dass  dies  nicht  die  alte  Ilios 
gewesen  sein  könne. 

Die  Sage  von  Ilios  ist,  wenn  sie  überhaupt  eine  Wahrheit  hat,  nur  Sache  der 
Tradition.  Es  ist  ja  selbstverständlich  und  durch  Schliemann  auf  das  Positivste 
dargestellt  worden,  dass  eine  Reihe  von  Zerstörungen  und  Verschüttungen  von  über- 
einander liegenden  Besiedlungen  stattgefunden  hat.  Man  mag  darüber  streiten,  ob 
das  gerade  5,  6  oder  7  Besiedelungeu  waren  und  ob  sie  den  Namen  von  „Städten" 
verdienen.  Aber  das  ist  für  die  Frage  im  Grossen  absolut  gleichgültig.  Die  That- 
sache  wird  man  immer  anerkennen  müssen,  dass  alle  diese  5  oder  7  Schuttschich- 
ten unter  der  Schicht  lagen,  welche  die  archaischen  griechischen  Dinge  barg. 
Das  ist  das  Wesentliche.  In  allen  tieferen  Schichten  ist  nichts,  was  der  ar- 
chaischen griechisehen  Periode  entspricht.  Hr.  Brentano  thut  so,  als  ob  das 
alles  sich  auch  sonst  wo  vorfände.  Ja,  es  giebt  darunter  gewisse  einzelne  Dinge, 
die  sich  noch  heutigen  Tages  vorfinden.  Ich  habe  Ihnen  neulich  erst  hier  be- 
richtet, dass  ich  in  Spanien  dieselben  grossen  Krüge  noch  jetzt  im  Gebrauch 
fand,  die  wir  in  dem  alten  Burgberg  von  Hissarlik  in  grösster  Tiefe  ausgegraben 
haben.  Aber  folgt  daraus  irgend  etwas  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Krüge  von 
Hissarlik?  Daran  zeigt  sich  nur,  dass  gewisse  Traditionen  auch  der  Technik  sich 
durch  unendlich  lange  Perioden  fortpflanzen  und  dass  gewisse  Gerätschaften  für 
die  Bedürfnisse  der  Menschen  in  analoger  Weise  immer  wieder  gemacht  werden. 
Töpfe,  Schalen,  Tassen  sind  zu  allen  Zeiten  nöthig.  Solche  Dinge  lassen  sich  auf 
sehr  verschiedene  Weisen  machen,  aber  in  den  Hauptzügen  werden  sie  sich  immer 
wiederholen.  Nicht  darin  liegt  die  Archaik,  dass  man  nachweist,  dass  die  sämmt- 
lichen  Fundgegenstände  in  späteren  Perioden  nicht  mehr  vorkommen.  Der  Um- 
stand, dass  gewisse  alte  Gebräuche  sich  erhalten,  sei  es  in  der  Technik,  sei  es  in 
der  Vorstellung  der  Menschen,  beschäftigt  uns  ja  fortwährend.  Alle  Ueberlebsel 
aus  früheren  Perioden  basiren  darauf,  dass  gewisse  Methoden  mit  Hartnäckigkeit 
festgehalten  werden,  oft  so  hartnäckig,  dass,  wenn  man  nur  das  eine  Ding  sähe, 
man  sagen  könnte,  es  wäre  von  heute.  Darauf  kommt  es  nicht  an,  dass  Einzel- 
heiten übereinstimmen,  sondern  darauf,  dass  in  der  Gesammtheit  der  Production 
bestimmte  Anhaltspunkte  zu  Tage  treten,  dass  der  Gesammtstyl,  die  besondere  Art 
der  Technik,  die  Anwendung  bestimmter  Mittel,  z.  ß.  der  Töpferscheibe  oder  der 
Farben,  einen  zeitlichen  Unterschied  begründen.  Wenn  wir  diese  Art  der  Analyse 
anwenden,  so  können  wir  nachweisen,  dass  neben  den  Dingen,  welche  durchgehen, 
und  sich  in  verschiedenen  Perioden  erhalten,  ganz  eigenthümliche  und  für  eine  be- 
stimmte Zeit  charakteristische  Produkte  existiren. 

Aul   Hissarlik  sind  dif  Differenzen  der  Fundstücke  gegenüber  den  von  anders- 
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woher  bekannten  so  gross,  dass  in  der  That  fast  der  ganze  Burgberg  aufgebaut  ist 
aus  Schichten,  welche  in  dis  vorarchaische  Zeit  gehören,  also  vor  diejenige, 
welche  uns  sonst  als  altgriechische  Zeit  entgegentritt.  Darum  ist  der  Burgberg 
im  vollen  Sinne  prähistorisch,  nicht  altgriechisch. 

Was  wir  archaisch  nennen,  was  uns  als  älteste  Leistung  griechischen  Hand- 
werks erscheint,  das  treffen  wir  erst  an  der  Spitze  des  Burgbergs,  hart  unter  der 
Mauer  von  behaueuen  Steinen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Mauer 
des  Lysimachos  entspricht  und  der  Diadochen-Zeit  angehört.  Danach  habe  ich 
fortwährend  gerechnet.  Hr.  Brentano  macht  mir  freilich  den  Vorwurf,  dass  ich 
tticht  genau  genug  berichtet  habe;  ich  hätte  beschreiben  müssen,  wie  der  Palast 
des  Priamos  aussah,  wie  seine  nächste  Umgebung  u.  s.  w.  Das  habe  ich  aber  ab- 
sichtlich nicht  beschrieben;  denn  als  ich  nach  der  Troas  ging,  hatte  ich  nicht  die 
Absicht,  Hrn.  Schliemann  alles  vorweg  zunehmen,  und  auch  das,  was  er  be- 
schreiben wollte,  zum  Gegenstande  meiner  Darstellung  zu  machen.  Aber  das  habe 
ich  allerdings  gethan,  dass  ich  die  schlagenden  Merkmale  für  die  chronologische 
Feststellung  der  einzelnen  Schichten  mit  aller  der  Genauigkeit  gegeben  habe,  welche 
mir  zu  geben  möglich  war.  Noch  heutigen  Tages,  wo  ich  die  älteren  Funde  Schlie- 
mann's,  die  mir  damals  noch  unbekannt  waren,  im  South  Kensington  Museum 
studirt  habe,  bin  ich  überzeugt,  dass  diese  Schichten  darthun,  dass  hier  eine  An- 
zahl von  Bevölkerungen  nach  einander  gewohnt  hat  und  zwar  vor  der  Periode,  in 
der  wir  die  archaisch-griechische  Kunst  auftauchen  sehen,  und  dass  wenigstens  eine 
dieser  Bevölkerungen  schon  sehr  früh  einen  gewissen  Mittelpunkt,  eine  gewisse  be- 
deutende Position  hier  geschaffen  haben  muss.  Dafür  spricht  namentlich  der  U  in- 
stand, dass  in  der  durch  den  grossen  Brand  zerstörten  Stadt,  von  der  ein  grosser 
Theil  durch  die  zusammenstürzenden  Gebäude  verschüttet  wurde,  sich  so  angewohn- 
liche Massen  von  Gold-  und  Werthsachen  fanden. 

Sonderbar,  diese  Philologen,  welche  an  allem  nörgeln,  fragen  auch:  wie  so  ist 
das  viel  Gold?  Sie  rechnen,  ob  es  nicht  irgendwo  noch  grössere  Goldfunde  ge- 
geben hat.  Aber  sie  mögen  doch  zeigen,  wo  jemals  irgendwo  innerhalb  der  alten 
Welt  an  einer  Stelle  so  viel  Gold  inmitten  alter  Wohnungen  gefunden  ist, 
dass  es  diesen  Goldfunden  gleichkommt.  Man  citirt  uns  die  Gräber  von  Südruss- 
land.  Erstlich  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  Massen  von  Gold  so  gross  sind,  welche 
dort  angehäuft  sind;  sodann  bitte  ich,  sich  zu  vergegenwärtigen,  welcher  Uuter- 
schied  darin  liegt,  ob  in  einem  zufällig  zusammen  gefallenen  Hause  Schätze  von 
feinstem,  bearbeitetem  Golde  inmitten  einer  sonst  rohen  Umgebung  gefunden  wer- 
den, oder  ob  das  Grab  eines  hervorragenden  Häuptlings,  dem  man  Alles,  was  zur 
sammengebracht  werden  konnte,  an  die  Seite  legte,  mit  solchen  Beigaben  geschmückt 
ist.  Keine  Stelle  in  der  alten  Welt  ist  vorhanden,  wo  jemals  in  einer  Trümmer- 
stätte etwas  Analoges  gefunden  ist.  Ich  hoffe,  dass,  wenn  Sie  die  Sachen  hier 
aufgestellt  sehen  werden,  Sie  sich  überzeugen  werden,  dass  viel  Gold  da  ist  und 
dass  es  namentlich  sehr  viel  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  nicht  einfaches  Gold 
ist,  sondern  Gold  in  der  kunstvollsten  Bearbeitung,  zum  Theil  in  einer  Vollendung, 
welche  Staunen  erregen  muss.  Der  Besitz,  der  dort  zusammengebracht  war.  weist 
darauf  hin,  dass  es  ein  ganz  hervorragender  Platz  sein  musste.  Es  kann  nicht  in 
jedem  beliebigen  Dorf  von  Lehmhütten  eine  solche  Sammlung  von  Gold  gedacht 
werden,  in  einer  Periode,  wo  sicherlich  Gold  und  namentlich  verarbeitetes  Gold 
noch    einen    viel   höheren    YYerth   hatte,  als  heute. 

Man  kann  diese  Dinge  nicht  disctltiren,  ohne  Rechuuug  zu  tragen  der  That- 
saehe,  dass  an  dieser  Stelle  eine  alte  Bevölkerung  aesshaft  war.  an  welche  schon 
die  ältesten  Traditionen    anknüpfen  konnten,   wie  an  ein  vergangenes 
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Geschlecht.  Darum  handelt  es  sich  wesentlich.  Denn  wenn  Homer  selbst  oder 
die  Dichter,  welche  die  Ilias  zuerst  gestalteten,  nicht  mehr  die  Stadt  sahen,  welche 
sie  besangen,  —  wie  sollten  sie  sie  gesehen  haben,  nachdem  sie  nach  Aller  Zeug- 
niss  zerstört  war?  —  wenn  schon  damals  Staub  und  Trümmer  anderer  Ge- 
bäude darauf  lagen  und  Gras  darüber  gewachsen  war.  ja,  wenn,  worauf  Hr.  Bren- 
tano grossen  Werth  legt,  Strabon  und  seine  Vorgänger,  Demetrios  von  Skepsis 
und  Hestiaia  von  Alexandria  Troas,  erzählen,  der  Ort  sei  nie  wieder  nach  der 
Zerstörung  von  Ilios  bewohnt  gewesen,  dann  muss  man  doch  schliessen,  dass  selbst 
die  späteren  (höheren)  Schichten,  welche  über  der  verbrannten  Stadt  liegen,  damals 
nicht  mehr  als  eiustmals  bewohnte  Schichten  angesehen  wurden,  dass  also  schon  vor 
mehr  als  zwei  Jahrtausenden  kein  Zeuge  mehr  aufgetrieben  werden  konnte,  der  davon 
wusste,  dass  an  dieser  Stelle  früher  Leute  gewohnt  hatten.  So  weit  zurück  mussten 
die  prähistorischeu  Besiedelungen  liegen.  Wenn  man  das  in  Erwägung  zieht,  so 
wird  man  doch  die  Logik  nicht  zurückweisen  können,  die  darin  liegt,  dass  man 
sagt:  hier  ist  ein  Platz,  an  welchen  in  der  That  die  allerältesten  Traditionen  an- 
knüpfen, ein  Platz,  dessen  Bebauung  vor  aller  anderen  überlieferten  Geschichte 
stattfand,  ein  Platz,  der  überhaupt  in  einer  späteren  Zeit,  wenigstens  soweit  die 
eigentliche  Flügelfläche  reicht,  nicht  wieder  bewohnt  worden  ist  —  denn  Ilion  novum 
lag  nicht  auf  der  Höhe  dieses  Hügels,  sondern  dehnte  sich  weithin  über  den  an- 
stossenden  Rücken  aus  —  und  darum  wird  man,  wie  ich  glaube,  es  nicht  unlogisch 
finden,  wenn  Jemand  sagt:  also  kann  ich  auch  die  Ilias  an  diesen  Platz  anknüpfen 
und  also  kann  ich  auch  die  Sage  von  Priamos  und  den  trojanischen  Helden, 
wenn  ich  sie  überhaupt  als  möglich  denke,  hierher  localisiren,  trotzdem  dass  die 
poetische  Fiction  den  Ort  vergrösserte  und  die  Menschen  verklärte.  Darüber  mag 
sich  jeder  seine  Gedanken  bilden,  ich  werde  nicht  mit  ihm  rechten.  Aber  wenn 
Hr.  Brentano  es  „als  vollkommenes  Räthsel"  betrachtet,  wie  ich,  der  ich  in  der 
That  das  Bedürfniss  habe,  das  herrlichste  Epos  in  der  Meinung  der  Menschen  hoch 
zu  stellen,  gerade  so,  wie  ich  die  mythologischen  Dichtungen  an  den  Ida  und  an 
Samothrake  knüpfe,  so  auch  die  Heroendichtung  an  den  Platz  knüpfe,  der  mir  dazu 
als  der  am  meisten  geeignete  erscheint,  und  wenn  er  mir  vorwirft,  ich  versuchte 
auf  unlogische  Weise  aus  der  Ilias  Capital  zu  schlagen,  so  muss  ich  das  zurück- 
weisen. Ich  untersuche  ganz  objectiv,  was  da  ist,  aber  nachher  will  ich  es  auch 
für  das  Verständniss  der  Ilias  verwerthen ').  Ich  meine,  das  ist  gerade  so  zulässig, 
wie  wenn  Jemand  nach  Helsingör  geht  und  die  Erinnerung  an  Hamlet  in  sich 
lebendig  werden  lässt.  Er  braucht  sich  nicht  vorzustellen,  dass  alles  das  wirklich 
geschehen  ist,  was  in  Shakespeare's  Hamlet  geschrieben  ist,  und  wenn  er  auf  dem 
alten  Schloss  am  Sund  steht  und  man  ihm  die  Plätze  zeigt,  wo  der  tolle  Prinz 
gewandelt  haben  soll,  so  braucht  er  nicht  zu  glauben,  dass  die  ganze  Tragödie  auf 
den  Plätzen,  wie  sie  jetzt  sind,  gespielt  hat.  Aber  er  darf  wohl  sagen:  da  knüpft 
Shakespeare  an,  da  ist  der  Ort,  wo  er  sich  die  Dinge  gedacht  hat,  die  er  dichtete, 
und  wenn  er  den  Ort  auch  nicht  selbst  gesehen  hat,  so  ist  doch  eine  Tradition  zu 
ihm  gekommen,  die  ihm  gestattete,  den  Ort  zu  zeichnen,  freilich  nach  seiner  Fiction, 
aber  doch  in  Anknüpfung  an  reale  Verhältnisse,  von  deren  Existenz  sich  die  Remi- 
niscenz  erhalten  hat. 


1)  Hr.  Brentano  (S.  23)  versucht  sogar,  mich  mit  den  Grundsätzen,  die  ich  in  meiner 
Münchener  Rede  ausgesprochen  habe,  in  Widerspruch  zu  setzen.  Ich  soll  nicht  „in  die  Kopie 
der  Menschen  dasjenige  hineintragen,  was  ich  bloss  vermuthe."  Sonderbarer  Mahner!  Ich 
spreche  doch  von  wirklichen  Ueberresten  menschlicher  Wohnstätten,  während  er  sein  Ilios 
an  eine  Stelle  verlegt,  wo  gar  nichts  gefunden  ist  und  wo  nur  seine  Veruiuthungen  spielen. 
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Am  Schlüsse  dieser  vielleicht  schon  zu  langen  Erörterung  möchte  ich  noch  er- 
wähnen, dass  eine  weitere,  sehr  discutable  Krage  darin  beruht,  ob  früher  der  Ska- 
mander  auf  der  östlichen  Seite  der  Ebene  geflossen  ist,  und  ob  sein  Bett  in  alter 
Zeit  da  war,  wo  gegenwärtig  der  Kalifatli-Asmak  ist.  [ch  habe  diesen  Punkt  in 
meinen  Beiträgen  zur  Laudeskunde  der  Troas  des  Ausführlichsten  erörtert,  und 
mich  dahin  ausgesprochen,  dass  in  der  That  eine  gänzliche  Veränderung  des  Strom- 
laufes in  der  Ebene  stattgefunden  hat.  Mit  der  Annahme  dieser  Veränderung  ver- 
schwinden einige  recht  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  sich  sonst  für  die  Topo- 
graphie der  troischen  Kbene  und  die  Lage  Trojas  ergeben.  Indess  genügt  es  wohl, 
auf  ineine  früheren  Auseinandersetzungen  hinzuweisen.  Hr.  Brentano  hat  freilich 
den  Versuch  nicht  gescheut,  auch  diese  Auseinandersetzungen  gegen  mich  und  lim. 
Schliemann  zu  verwerthen,  aber  ich  darf  wohl  darauf  vertrauen,  dass  eine  vor- 
urteilsfreie Prüfung  jedermann  überzeugen  wird,  wie  künstlich  und  gewaltsam 
dieser  Versuch  ist.  — 
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Sitzung  ;im    18.  Juni   188-1. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Derselbe  begrüsst  die  in  der  Sitzung  anwesenden  Hm  und  Krau  Dr.  Hein- 
rich Schliemann  und  überreicht  ersterem  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  der  Ge- 
sellschaft. 

Desgleichen  heisst  er  den  Präsidenten  der  geographischen  Gesellschaft  von 
New- York,  Judje   Daily  willkommen. 

Als  neue   Mitglieder  sind  angemeldet  die   Herren: 

Stadtrat!)  Marggraf  und 

Dr.  H.  Rahm  er  aus  Berlin. 

(2)  Am  22.  Mai  ist  der  Major  a.  D.  Friedrich  Wilhelm  Kasiski  in  Neustettin 
gestorben.  Der  Vorsitzende  erinnert  an  die  seltenen  Verdienste  dieses  Mannes  als 
Localforscher,  der  ein  ganzes  Gebiet,  welches  bis  dahin  fast  unbekannt  war,  in  der 
umsichtigsten  Weise  archäologisch  aufgeklärt  hat.  Er  hat  zuerst  die  Pfahlbauten 
im  Persanzig-See  und  die  Ausbreitung  der  Gesichtsurnen  nach  Hinterpommern  ent- 
deckt; von  ihm  stammt  die  Kenntniss  der  zahlreichen  Steinkistengräber  und  Burg- 
wäile  jener  Gegend.  Seine  Beobachtungen  sind  vereinzelt  schon  veröffentlicht  wor- 
den,  jedoch  beschäftigte  er  sich  damit,  eine  zusammenfassende  Darstellung  derselben 
mit  Illustrationen  und  Karten  zu  geben,  wozu  der  Hr.  Cultusminister  eine  Unter- 
stützung zu  gewahren  geneigt  war.  Hoffentlich  wird  die  vollständig  abgeschlossene 
Arbeit  mit  dem  Tode  des  wackeren  Mannes  nicht  verloren  gehen. 

(.'*)    Hr.  Schliemann  liest  eine  Beschreibung  seiner  letzten 

Reise  in  die  Troas  und  Besteigung  des  Ida. 

Dieselbe  wird  in  der  Zeitschrift  .,  Unsere  Zeit"  gedruckt  werden.  — 
Hr.  Virchow  bemerkt  mit  Bezug  auf  den  darin  erwähnten  Zug  des  Xerxes 
durch  die  Troas  und  die  von  ihm  vertretene  Meinung  über  die  Richtung  desselben, 
auf  welche  Hr.  Schliemann  hingewiesen  hatte,  dass  es  ihm  immer  unthunlich  er- 
schienen sei,  die  sehr  positive  Angabe  des  Herodot  in  ihr  gerades  Gegentheil  um- 
zukehren. Während  Herodot  den  Xerxes  von  Adramyttion  aus  in  der  Art  nach 
Norden  und  zum  Hellespont  ziehen  lasse,  dass  der  [da  auf  seiner  Liuken.  G 
auf  seiner  Rechten  bliebe,  werde  jetzt  die  Ansicht  vertheidigt,  er  sei  links  vom  [da 
und  rechts  von  (iergis  vorübergezogen.  Nur  unter  der  letzten  Voraussetzung  könne 
man,  wie  Hr.  Calvert  wolle,  die  Ruinen  über  Bunarbaschi  auf  Gergis  beziehen, 
während  die  Angabe  des  Herodot  diese  Deutung  fast  unmöglich  mache. 

(4)  Hr.  Joseph  Liedermann  zu  Munkacs  in  Oberungarn,  Bau-Ingenieur  des 
Grafen  Erwin  Schönborn-Buchheim,  hat  seinerzeit  für  die  prähistorische  Aus- 
stellung 5  Glasmatrizen   mit  Abbildungen  der  daselbst  gefundenen 
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14  Bronzeschwerter, 

welche    gegenwärtig    im  ungarischen  National-Museum  zu  Budapest  befindlich  sind, 
eingesandt.     Es  werden  nunmehr  die  entsprechenden  Photographien  vorgelegt. 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Schwerter  derselben  Gat- 
tung angehören,  welche  er  in  der  Sitzung  vom  16.  April  d.  J.  (Verhandl.  S.  139)  bei 
Gelegenheit  eiues  cujavischen  Schwertes  zum  Gegenstande  der  Besprechung  ge- 
macht hatte.  Namentlich  stimmen  die  Schwerter  Nr.  1 — 6  in  hohem  Maasse  damit 
überein. 

(5)    Hr.   H.  Handel  mann   schreibt  über 

ein  Wunderwerk  des  heiligen  Bonifacius. 

Unter  meinem  angesammelten  Material,  betreffend  das  Leben  auf  der  unbe- 
deichten  Marsch,  befindet  sich  eine  Legende,  welche  wohl  den  ältesten  Bericht  über 
die  Erbauung  einer  Kirchen  -  Wurth  enthält.  Auf  Grund  einer  Mittheilung  des 
Erzbischofs  Lullus  von  Mainz  (gest.  787)  erzählt  Wilibald,  der  Biograph  des 
Bonifacius,  dass  die  Friesen  beschlossen,  an  dem  Ort,  wo  das  Blut  des  heiligen 
Märtyrers  im  Jahre  755  vergossen  war,  bei  Dockum  in  der  Niederländischen  Pro- 
vinz Westfriesland,  eine  Kirche  zu  erbauen.  „Es  sollte",  heisst  es,  „von  dem 
Erdboden  aus  ein  ungemein  grosser  Erdwall  errichtet  werden,  um .  der  herein- 
brechenden Ebbe  und  Fluth  zu  wehren,  welche  in  stetem  Wechsel  das  Steigen  des 
Meeres  und  das  Zurücktreten  des  Oceans,  die  Abnahme  und  das  Anschwellen  der 
Gewässer  erzeugen.  Auf  diesem  gedachte  man  eine  Kirche  zu  erbauen  und  eben- 
daselbst ein  Wohnhaus  für  die  Knechte  Gottes  herzustellen.  Als  man  nun  den 
gedachten  Hügel  beinahe  ganz  im  Bau  vollendet  und  auch  die  errichteten  Woh- 
nungen sich  ihrer  Vollendung  näherten,  hatten  Bewohner  und  Nachbarn  dieses 
Orts  eine  Unterredung  über  den  Mangel  einer  ungesalzenen  Wasserquelle,  da  dies 
beinahe  in  ganz  Friesland  sowohl  den  Menschen  als  auch  dem  Vieh  grosse  Un- 
annehmlichkeiten bereitet.  Endlich  stieg  der  Graf  des  ruhmreichen  Königs  Pippin, 
Namens  Abba,  mit  seinen  Genossen  zu  Pferd,  und  nachdem  man  den  Wall  um- 
ritten und  den  Hügel  besichtigt,  gerieth  plötzlich  eines  Mannes  Ross,  dieweil  es 
nur  unmerklich  mit  den  Hufen  auf  den  Boden  stampfte,  in  Gefahr  völlig  zu  stürzen, 
und  wühlte  sich,  während  es  mit  den  Schenkeln  der  Vorderbeine  fest  im  Boden 
stak,  hin  und  her,  so  lange  bis  die  anderen,  die  beweglicher  und  gewandter  waren, 
schnell  von  ihren  Pferden  herunterstiegen,  um  das  von  der  Erde  festgehaltene  Ross 
herauszuziehen.  Da  wurde  dann  plötzlich  den  Anwesenden  ein  erstaunliches  und 
sehenswerthes  Wunder  kund.  Ein  heller,  herrlich  schmeckender,  süsser  Quell 
sprudelte  ganz  gegen  dieses  Landes  Natur  hervor  und  floss,  auf  unbekannten  Pfaden 
hervordringend,  weiter  fort,  so  dass  er  bald  als  ein  bedeutender  Bach  erschien. 
Und  voll  Staunen  über  dies  Wunder  kehrten  sie  freudig  und  wohlgemuth  nach 
Hause  zurück  und  verbreiteten  die  Kunde  von  dem,  was  sie  gesehen,  unter  dem 
Volk.« 

Dieselbe  Nuturerscheinuug,  dass  Süsswasserquellen  im  Untergrunde  des  Watts 
vorkommen,  ist  auch  in  Nordfriesland  an  der  Schleswigschen  Westküste  beobachtet. 
Ein  Bewohner  der  Hallig  Nordmarsch,  Lorenz  Lorenzen, ')  schildert  uns  im  J.  1749 


1)  Vermischte  historisch -politische  Nachrichten  in  Briefen  von  einigen  merkwürdigen 
Gegenden  der  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein,  gesammelt  von  J.  F.  Camerer.  Bd.  II 
(Flensburg  1762),  S.  32  u.  ff. 


(207) 

eine  solche  folgendermaassen:  „Noch  etwas  Wundernswürdiges  ist  auf  dem  Schlick 
von  Langeness  (im  Osten  von  Nordmarsch)  zu  sehen;  denn  es  quillt  daselbst  ein 
Brunn  mit  frischem  Wasser  mitten  im  salzen  Meere  hervor.  Dieser  Brunn  ist  mit 
Brettern  dicht  gemacht  und  vor  Zeiten  mit  einer  Pumpe,  jetzo  aber  nur  mit  einem 
Schwengel  versehen.  Die  Fluth  läuft  alle  sechs  Stunden  um  denselben  herum,  und 
in  der  Ebbe  wird  das  Vieh  zur  Zeit  der  Noth  häufig  daraus  getränket.  Denn  weil 
wir  (auf  den  Halligen)  kein  ander  frisch  Wasser  haben,  als  was  auf  den  Warffen 
(Wurthen)  vom  Regen  aufgefangen  wird  '),  so  trägt  es  sich  zuweilen  bei  trockenem 
Sommer  zu,  dass  Nichts  mehr  vorhanden,  und  das  Vieh   auf  dem  Felde  vor  Durst 

jämmerlich    blockt    und    schreit Wenn   es  nun  geschieht,    dass  dieser  Brunn 

etwan  erschöpfet  worden,  so  muss  man  etwas  stille  halten,  und  dann  kommt  inner- 
halb Stundesfrist  wieder  Wasser  genug  hervor;  denn  die  Quelle  springt  von  der 
Seeseite  her  fast  Armsdicke  heraus,  welches  nicht  nur  etwas  besonderes,  sondern 
fast  für  ein  Wunderwerk  der  Natur  zu  achten."  —  Lorenz  Lorenzen  fügt  hinzu: 
ein  armer  Mann,  Namens  Peter  Ibsen,  habe  diesen  Quell  entdeckt,  und  sein  eigener 
Aeltervater  habe  denselben  in  einem  poetischen  Verse  beschrieben,  woraus  hier 
einige  Zeilen  Platz  finden  mögen. 

„Er  steht  mit  Salze  rings  im  salzen  See  umgeben, 

Noch  kann  sein  süsser  Strom  doch  jenem  widerstreben. 

Belauft  ihn  eine  Fluth  und  drängt  sich  in  ihn  ein, 

So  kann  sie  gleichwohl  hier  nicht  Meisterinne  sein. 

Sie  schwimmet  als  wie  Schmeer  und  fliesset  immer  oben, 

l'nd  wird  mit  schlechter  Müh  in  kurzer  Zeit  gehoben 

Fürwahr!  ein  grosser  Schatz!  dafür  das  ganze  Land 

Dem  Finder  mehr  nicht  als  vier  Thaler  zugewandt. 

Viertausend  könnten  ihn  nach  Würden  nicht  bezahlen !" 
Seitdem  sind  die  Halligen  Langeness  und  Nordmarsch  zu  Einer  Insel  zu- 
sammengewachsen; jener  Süsswasscrquell  aber  ist  verschollen.  Eine  erst  in  neuerer 
Zeit  aufgezeichnete  Sage-')  erzählt,  „die  Quelle  sei  bald  ein  Gegenstand  des  Neides 
und  des  Streites  geworden.  Einer  war  zuletzt  boshaft  genug,  einen  grossen  Stein 
hinein  zu  werfen  und  den  Brunn  dadurch  zu  verstopfen.  Man  hat  vergebens  nach 
dem  verlornen  Brunnen  gegraben,  denn  wenn  man  sich  um  Gottes  Gabe  streitet, 
weicht  sein  Segen  alle  Zeit."  —  Eine  tief  religiöse  Anschauung,  welche  in  un- 
zähligen Sagen  der  verschiedensten  Gegenden  wiederkehrt. 

Einer  weiteren  Erklärung  bedarf  es  nicht:  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der 
Untergrund  des  Watts  in  solchen  Fällen  ein  sehr  niedriges  Geestland  ist,  und  die 
Süsswasserquellen  beweisen  dessen  Schichtenverband  mit  dem  mehr  oder  minder 
entlegenen  Geesthochlande.  Dagegen  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  auf  einen 
anderen  Quell  hinzuweisen,  der  eben  oberhalb  der  Marsch  zwischen  Hopen  und 
St.  Michaelisdonn  in  Süderdithmarsehen  an  dem  dürren  Abhang  der  Geest,  dem 
sogenannten  Kleve,  entspringt  und  in  den  benachbarten  quellenlosen  Marschdißtrikten 
weitberühmt  ist.  Dieser  immer  hellfliessende  <>uell  wird  der  „Geldsood"  (Geld- 
brunnen3) genannt,  und  die  Sage  erzählt,  dass  daselbst  die  Schätze  eines  unter- 
gegangenen Dorfes  verschütte!  sind;  auch  hat  man  daselbst  das  Spuckbild 
Wodan,     ein     graues     Männlein     mit     dreieckigem    Hut     auf    einem     dreibeinigen 


1)  Ueber  die  Einrichtung  dieser  Susswasserbehälter,   der  sogenannten  Fethinge,  auf  den 
Halligen  s.  Chr.  Johansen:  „Halligenbuch"  (Schleswig  1866)  8.  33  u.  flf. 

2)  M  rillenhoff:  .Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein  und 

Lauenburg''  S.  135. 

3)  A    a.  0    S.  101. 
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Schimmel,  gesehen,  das  die  Schatzgräber  störte.  Andererseits,  dass  unter  dem 
Hufschlag  eines  Götter-  oder  Heldenpferdes  Quellen  entspringen,  ist  eine  weit- 
verbreitete Sage,  die  bis  ins  Alter thum  (Pegasus)  zurückreicht.1) 

(6)  Die  Herren  Dr.  C.  Heintzel  und  Studienrath  J.  H.  Müller  berichten, 
im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  in  der  Sitzung  vom  19.  Februar  d.  J.  (Verhandl. 
S.  63),  namentlich  in  Betreff  der  fraglichen  Lüneburger  Urne,   Folgendes  über 

Fensterurnen. 

1.  Hr.  Heintzel  schreibt  d.  d.  Lüneburg,  13.  Juni: 

„Die  gesuchte  Fensterurne  habe  ich  endlich  gefunden  —  aber  in  welchem  Zu- 
stande! Nur  etwa  3/4  des  Gelasses  sind  vorhanden.  Der  Rand  abgebrochen.  Die 
Urne  ist  nur  etwa  15  cm  hoch,  dickbauchig,  unten  fast  rund;  aus  schwarzem,  stark 
gebranntem  Thon  ohne  Gesteinsgrus.  Die  Fenster  sind  2  Löcher  im  Boden,  kunst- 
los von  innen  nach  aussen  gestossen.  Die  Glasstücke  fehlen!  Beschreibung 
näherer  Art,  sowie  Zeichnung  sende    ich,  sobald  es  die  Zeit  erlaubt." 

2.  Hr.  Müller  schreibt  d.  d.  Hannover,  15.  Juni: 

„Die  (Verhandl.  S.  65)  von  Lorange  erwähnte  Fensterurne  in  einer  Lüneburger 
Alterthumssammlung  befand  sich  im  Besitz  des  Majors  a.  D.  Thiemig  in  Lüneburg. 
Ich  erwarb  sie  aus  dessen  Nachlasse  1878  mit  137  anderen  Alterthümern  für  das 
hiesige  Provinzialmuseum.  Sie  ist  also  identisch  mit  der  von  Ihnen  (Verb.  S.  63) 
beschriebenen  und  Taf.  II  abgebildeten  Urne.  Der  Fundort  ist  richtig  angegeben: 
hinter  dem  sog.  Hohenwedel,  westlich  von  Stade,  gleich  hinter  dem  Gasthause  „zur 
Erholung".  Hier  wurden  1842  bei  Gelegenheit  eines  Hausbaus  12— 14  Gefässe  aus- 
gegraben, die  Mehrzahl  derselben  wurde  zerbrochen,  die  unversehrten  gelangten 
damals  in  den  Besitz  des  Pastors  Lunecke  (f).  Zu  vergl.  ist  über  diesen  Fund 
Vaterländisches  Archiv,  Hannover  1845,  S.  381,  mit  Abbildung  der  Fensterurne, 
Stader  Archiv  1864,  S.  258  und  1875,  S.  429.  Der  Hohenwedeler  Fund  ist  der 
Zeit  nach  zusammenzustellen  mit  den  Funden  auf  dem  nahe  gelegenen  Perle- 
berge (vergl.  Stader  Archiv  1864,  S.  259  u.  261),  die  leider  nach  Stade,  Hannover 
und  Hamburg  zersplittert  worden  sind.  Sie  erhalten  ihre  Datirung  durch  eine  stark 
abgeschliffene  Silbermünze  des  Gratian  375  (367)  bis  385.  Berücksichtigen  wir  den 
Zustand  dieser  Münze  mit,  so  fällt  ihre  Benutzung  als  Beigabe  etwa  in  die  Zeit 
um  400  n.  Chr.  Der  Perleberger  ürnenfriedhof  selbst  kann  natürlich  Jahrhunderte 
früher  und  später  angelegt  und  weitergeführt  sein. 

Die  Urnen  vom  Stader  Perleberge  und  Hohenwedel  zeichnen  sich  kenntlich 
durch  ihre  Ornamentik  —  wovon  die  Fensterurne  ein  gutes  Beispiel  giebt  —  und 
ihre  Formen,  namentlich  als  Buckelurnen,  aus.  Gleiche  haben  sich  bis  jetzt  nur 
bei  Dülmen  (hamburgisches  Gebiet),  Krempel  (Amt  Lehr)  und  Quelkhorn  (Amt 
Zi:ven)  in  unserer  Provinz  gefunden.  Der  letztere  Urnenfriedhof  fällt  ins  2.  bis 
6.  Jahrhundert.  Doch  gehört  hierher  auch  der  1729  durch  Mushard  aufgedeckte 
ürnenfriedhof  von  Issendorf  (Amt  Harsefeld),  dessen  Inhalt  an  sich  freilich  ganz 
verloren  gegangen,  aber  durch  die  Abbildungen  Mushards  grösstentheils  noch  be- 
kannt ist.  Die  Urnenformen  sind  ihm  Perlebergern  gleich  und  die  Datirung  ergiebt 
sich   durch   eine  Münze  Constnntins. 

Bekannt  ist  der  Fund  einer  Buckelurne  bei  Braunschweig  (im  märkischen 
Provinzialmuseum),  Eilenburg,  Stakelwitz,  Wendelstein  etc.  und  die  verwandten 
Funde  von  Beigaben   bei  Alzei,    Weissenau    (Mainz),  Angerburg,    Naundorf,   Ober- 


1)  Chr.  Petersen:  „ Hufeisen  und  Rosstrappe"  (Kiel  1865)  S.  36  u.  ff. 
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Farrenstedt,  Sanue  etc.,  indessen  uie  beste  Vergleicbung  mit  den  Stader  Funden 
gewähren  solche  in  England,  wo  meines  Wissens  freilich  nur  eine  einzige  Fensterurne 
zum  Vorschein  gekommen  ist  (vgl.  Roach  Smith,  Collect,  antiq.  vol.  IV,  p.  159), 
wo  aber  die  sonstigen  gleichzeitigen  Urnenfunde  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Stader  Typen  für  die  Datirung  von  Bedeutung  sind.  Ich  erinnere  nur  an  Akerman, 
Pagan  Saxondom,  p.  4.">,  pl.  XXII,  Gräber  zu  Eye  (Suffolk),  wo  zugleich  in  einem 
bleiernen  Kästchen  mehrere  hundert  Goldmünzen  von  Valentinian  I.  und  IL, 
Gratian  (s.  Perleberg),  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius  gefunden  wurden. 
Aehnliche  Urnen  sind  ausgegraben  zu  Markeshall  bei  Norwich,  Kingston  bei  Derby, 
Little  Wilbraham  in  Cambridgeshire  und  Rugby.  Solche  Buckelurnen  erscheinen 
nur  in  Grafschaften  nördlich  der  Themse.  Am  wichtigsten  ist  der  Friedhof  zu 
Frilford  bei  Abingdon  (Berkshire),  vergl.  G.  Rolleston,  Archaeol.  XLII  (1869), 
p.  417  u.  ff.,  der  die  Buckeluruen  und  sonstigen  Urnen  der  Stader  Gegend  in  ihrer 
schönen  Ornamentik,  auch  die  der  Fensterurne,  in  reicher  Auswahl  an  die  Hand 
giebt.  Hier  wurden  auch  Bleisärge  mit  Skeletten:  in  denselben  Münzen  von  Con- 
stautin  d.  J.,  Valens  und  Gratian  ausgegraben.  Ueber  diesen  Särgen  aber,  nach 
Rolleston  römischen  Gräbern,  lagerten  die  angelsächsischen  Todtenurnen,  die 
derselbe  für  jünger  als  jene  hält. 

Die  Literatur  könnte  ich  noch  sehr  vermehren,  indessen  genug  davon.  Von 
der  (Verhandl.  S.  64,  Nr.  4)  erwähnten  Fensterurne  zu  Ritzebüttel  erlaube  ich  mir 
die  beifolgende  flüchtige  Skizze  zu  überreichen.  Formencharakter  und  Ornamen- 
tation  weisen  derselben  gleichfalls  eine  spätere  Zeit  in  der  sog.  Eisenperiode  zu. 


Boden,  Aussenseite,  mit  Glas  in 
runder  Vertiefung. 


Glasstück,  rund,  kugelartig,  im  Boden. 
Gefunden   bei  Brockeswalde,  Amt   Ritzebüttel,   in   einem  Walle.     In    der  Nähe    eine    andere 
Urne    von    gewöhnlicher  Form,    auch    zerbrochen.     Die  Masse   schwarzer  Thon  mit  Glimmer 
und  Quarzsand,    mit  rothbraunem ,    glattem  Ueberzuge  aussen  und  innen.     Das  Glas  scheint 
gegossen   und  ist   gesprungen.     Farbe  des  letzteren  gelblich,  etwas  ins  Grünliche  schillernd. 

'/.)  natürlicher  Grösse. 
Im  Besitz  des  Amtsrichters  Dr.  Rein  ecke  in  Cuxhafen. 


(7)  Hr.  Dr.  H.  von  Ihering  schreibt  unter  dem  20.  April  von  Taquara  de 
Mundo  novo  über  seine  Thätigkeit  in  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  in  Bra- 
silien: 

„Meine  medicinische  Thätigkeit  hat  mich  auf  einige  interessante  Fragen  geführt. 
Eine  ist  Schlangeubiss,  worüber  zumal  hier  noch  nicht  genügend  gearbeitet  ist. 
Ich  sammele  Material  von  Krankengeschichten  und  zur  Statistik  der  Unglücksfälle 
und  experimeutire  mit  Schlangen,  was  ich  mit  Rücksicht  auf  Gegengifte  fortsetzen 
werde.  Bei  der  Jararacca  glaubte  ich  im  Gift  Pilze  zu  sehen.  Im  Blut  einer 
Taube,    die    durch    Biss  eiuer  Korallenschlange    im   Verlaufe    von  5  Minuten  starb, 

Vorhand),  der  Berl.  An'hropol.  Gesellacbali  1881,  1-1 
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war  aber  nichts  davon  zu  sehen,  dagegen  alle  rothen  Blutkörperchen  geschrumpft 
und  spiralförmig  zugespitzt.  Es  ist  also  ein  Blutgift.  Sollte  sich  dann  nicht  auch 
die  Einwirkung  auf  die  Blutkörperchen  rückgängig  machen  lassen? 

Unter  dem  Namen  Landeskrankheit  ist  hier  Cholorose  mit  Erdessen  etc.,  bei 
Kindern  zumal,  häufig.  Eisen  half  mir  nicht  viel !  Volksmittel  ist  eine  scharfe 
(fast  blasenziehende)  Feigenbaum-Milch.  Dass  es  rein  nur  Chlorose  sei,  glaube  ich 
nicht,  zumal  Eisen  nur  vorübergehend  oder  nicht  viel  hilft.  Luftveränderung  eher. 
Was  mir  dabei  räthselhaft  ist,  ist  der  Umstand,  dass  es  sich  um  eine  Eruähruugs- 
kraukheit  kaum  handeln  kann,  da  die  Colonisten  hier  gute  kräftige  Nahrung  haben. 
Sollten  Malaria-Einflüsse  im  Spiele  sein?  Sectionen  kann  man  hier  natürlich  nicht 
machen,  d.  h.  in  Privatpraxis.  Die  Krankheit  scheint  da  häufiger  zu  sein,  wo  der 
Wald  erst  frisch  aufgehauen  ist. 

In  zoologischer  Beziehung  sind  es  namentlich  Insecten,  die  mich  beschäftigen. 

In  anthropologischer  Hinsicht  ist  der  Boden  leider  sehr  schwierig.  Hier  in 
den  mehr  bevölkerten  Partien  der  Provinz  sieht  man  keine  Indianer  (Bugre,  wie 
sie  hier  heissen).  Sie  sind  fast  ausgestorben,  die  letzten  Reste  zumeist  mit  Regie- 
rungsunterstützung ansässig  gemacht  oder  als  Militairgrenze  benutzt,  sind  schwer 
zu  erreichen,  so  dass  ich  aus  eigenen  Mitteln  keine  bez.  Expedition  machen  konnte. 
Es  ist  aber  sehr  schade,  —  in  20  Jahren,  vielleicht  schon  in  10  ist  es  zu  spät. 
Ihre  Alterthümer  findet  man  relativ  häufig,  doch  sind  sie  zumeist  schon  aufgesammelt 
und  in  Porto  alegre.  Ich  habe  erst  weniges.  Einige  Stein waffen,  von  denen  aber 
auch  wunderbare  Formen  vorkommen,  und  Urnenscherben.  Letztere  von  einfacher 
Arbeit,  oft  mit  Nägeleiudrücken,  bis  zu  bemalten  und  elegant  geformten.  Ich  weiss 
noch  nicht,  woher  die  Farbe  stammt.  Bin  ich  erst  über  diese  Sachen  im  Klaren, 
60  sende  ich  Ihnen  eine  demonstrative  Collection.  Ich  erhalte  in  nächster  Zeit 
einen  photographischen  Apparat  und  werde  dann  die  ganze  reiche  Musterkarte  von 
Pfeiffen,  Waffen  etc.  aufnehmen.  Auch  Sambaquis  wären  zu  einer  gründlicheren 
Durchforschung  lohnend.  Das  Viele,  was  ich  in  Rio  de  Janeiro  im  Museum  von 
Indianersachen  sah,  ist  ungeorduet,  oft  ohne  Etiquette  und  bedürfte  sachgemässer 
Behandlung.  Dass  solche  in  Rio  nicht  vorhanden  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  die  werthvollen  Schädel  von  L  u  n  d  alle,  von  Spinneweben  und  Schimmel  über- 
laden, im  Zugrundegehen  begriffen  sind. 

(8)    Hr.  G.  Fritsch  hält  folgenden  Vortrag: 

Sonst  und  Jetzt  der  menschlichen  Rassenkunde  vom  morphologischen  Standpunkt. 

Die  Frage  nach  dem  Fortschritt,  welchen  die  neueren  Forschungen  in  der 
Anthropologie  hervorgerufen  haben,  ist  in  letzter  Zeit  wieder  mehrfach  aufgeworfen 
worden,  und  zwar  zum  Theil  von  Personen,  welche  mehr  oder  weniger  ausserhalb 
unserer  Wissenschaft  stehen,  und  deren  Competenz  des  Urtheils  daher  mit  Recht 
in  Zweifel  gezogen  werden  darf. 

Aber  es  ist  in  der  That  auch  ein  eigenes  Bedürfniss  für  den  Anthropologen 
selbst,  sich  diese  Frage  zu  stellen,  um  berechtigten  und  unberechtigten  Zweifeln 
gegenüber  sich  klar  zu  bleiben,  ob  wir  wirklich  bloss  in  der  Irre  herumtappen, 
oder  doch  ein  sicherer,  wenn  auch  vielleicht  bescheidener  Fortschritt  sich  aus  den 
mühevollen   Bestrebungen  entwickelt  hat. 

Es  ist  also  gleichsam  die  Bilanz  zu  ziehen,  das  Soll  und  Haben  über  die  Re- 
sultate, welche  mannichfache  angestrengte  Untersuchungen  durch  den  neueren  Auf- 
schwung der  anthropologischen  Wissenschaft  geleistet  haben,  zu  begleichen.  Dabei 
kommen  mancherlei  Gebiete  in  Betracht,  deren  Gesammtheit  sich  nicht  in  so  wenig 
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Worten  abthun  lässt,  daher  möchte  ich  hier  nur  das  mir  besonders  naheliegende 
Gebiet,  die  morphologische  Rassenkunde  des  Menschen  in  diesem  Sinne  überblicken 
und  kurz  recapituliren,  wofür  auch  noch  anderweitige  Veranlassungen  vorhanden 
sind.  Es  liegt  von  Seiten  rühmlichst  bekannter  Unternehmer  die  Absicht  vor,  eine 
Naturgeschichte  der  Menschen  erscheinen  zu  lassen,  welche,  auf  modernem  Stand- 
punkte stehend,  aber  unser  eigenes  Geschlecht  in  genügender  Weise  den  schmerz- 
lich vermissten  Aufschluss  er th eilen  soll.  Bei  Feststellung  der  Möglichkeit  tritt  mit 
Notwendigkeit  die  Vorfrage  in  den  Vordergrund,  ob  denn  augenblicklich  zur  er- 
folgreichen Durchführung  solchen  Unternehmens  bereits  genügendes  Material  vor- 
handen sei? 

Als  eine  specielle  Veranlassung  dieser  Revision  des  vorhandenen  Materials 
näher  zu  treten,  ergab  sich  für  mich  die  durch  den  Verleger  ergangene  Aufforde- 
rung, zu  den  für  die  Sey  dli  tz'sche  Schulgeographie  erscheinenden  Erläuterungs- 
tafeln  eine  Uebersicht  der  Rasseutypen  zu  geben.  Bei  dieser  Zusammenstellung, 
welche  dem  Zweck  gemäss  in  eng  umgrenztem  Rahmen  auszuführen  war.  musste 
sich  auch  gleichzeitig  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zulänglichkeit  des  Ma- 
terials überhaupt  von  selbst  herausstellen. 

Naturgemäss  war  bei  dieser  Aufgabe  auch  das  früher  entstandene  Material  zu 
berücksichtigen,  und  es  Hess  sich  so  leicht  eine  Vergleichung  über  das  Sonst  und 
Jetzt  unserer  morphologischen  Rassenkuude  bewerkstelligen,  deren  Hauptergebnisse 
in  Folgendem  recapitulirt  werden  sollen,  da  es  in  der  That  scheint,  als  wenn  längst 
Bekanntes  bereits  schon  wieder  stark  in   Vergessenheit  gerathen  wäre. 

Uas  Sonst  und  Jetzt  möchte  ich  dabei  in  der  Weise  abtheilen,  dass  die  Tren- 
nung in  runder  Zahl  etwa  um  das  Jahr  1800  zu  setzen  wäre,  also  die  Zeiten  vor 
und  nach  dem  neueren  Aufschwung  der  Anthropologie,  obgleich  allerdings  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  neunzehnten  Jahrhunderts  noch  wenig  genug  Dauerndes  für 
unsere  Wissenschaft  geliefert  wurde. 

Für  die  ältesten  Zeiten  der  historischen  Perioden  liefern  die  Hauptquellen 
morphologischer  Rassenkunde  die  bildlichen  Darstellungen  von  Völkerschaften,  wie 
solche  gelegentlich  zu  anderen  Zwecken  angefertigt  wurden;  so  besonders  als  Wand- 
verzierungen auf  Tempeln  und  Gräbern. 

Unter  denselben  beanspruchen  die  assyrischen  und  egyptischen  Relieffiguren 
und  Sculpturen  eine  besondere  Bedeutung  und  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  für 
uns  bekanntlich  auch  anthropologisch  äusserst  werthvoll.  Wie  mir  scheint,  ist  bis- 
her nicht  genug  hervorgehoben  worden,  dass  sie  diese  Bedeutung  für  die  Anthropo- 
logie wesentlich  nur  den  festen  Normen  verdanken,  welche  der  ältesten 
Kunst  vom  Ritus  vorgeschrieben  waren. 

Bei  Weitem  überwiegend  erscheinen  genaue  Profilzeichnungen,  charakteristisch 
aufgefasst  und  getreu  wiedergegeben.  Viel  seltener  sind  Vorderansichten  im  Haut- 
relief oder  allseitig  herausgearbeitete  Figuren,  welche  auch  wenig  manuichfaltig 
sind  und  wegen  der  grösseren  Gefahr  der  Zerstörung  nur  in  wenig  eiuigermaassen 
erhaltenen  Exemplsren  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  Bemerkenswerte  ist.  dass 
der  fromme  Eifer  koptischer  Christen  sich  das  zweifelhafte  Verdienst  erworben  hat, 
mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  an  der  gewaltsamen  Zerstörung  dieser  alt- 
ehrwürdigen  Denkmäler  zu  arbeiten. 

Die  Protilzeichnuiig  ist  offenbar  die  Darstellungsweise,  welche  am  leichtesten 
auf  mechanische  Weise  übertragbar  ist.  und  sie  musste  sieh  schon  desshalb  unter 
Verbältnissen  empfehlen,  wo  die  Massenhaftigkeit  der  zu  liefernden  Abbildungen  doch 
nicht  durchweg  Künstler  zu  verweuden  erlaubte,  sondern  eine  etwas  fabrikmässige 
Herstellung  uothwendig  wurde. 

14- 
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Das  Handwerksinässige  dieser  ältesten  Kunst  ist  es  aber  gerade, 
■was  sie  für  den  Anthropologen  so  werthvoll  macht. 

Unter  den  altegyptischen  Wandfiguren  ist  auch  die  erste  absichtliche  Rassen- 
vergleichung  zu  nennen,  und  zwar  in  den  Königsgräbern  von  Deir  el  ßahri,  eine 
interessante  Figurengruppe,  welche  seiner  Zeit  auch  von  Lepsius  gebührend  ge- 
würdigt wurde.  Obgleich  bereits  sehr  zerstört,  lässt  sich  noch  wohl  erkenneü,  dass 
die  auf  der  Wandfläche  dargestellten  fünf  Figuren  mit  Rücksicht  auf  ihre  Rassen- 
unterschiede nebeneinander  gebracht  wurden,  und  dabei  fand  Gesichtsbildung,  Haut- 
farbe und  Haarwuchs,  noch  heutigen  Tages  die  Grundlage  unserer  physischen 
Rassenkunde,  bereits  entsprechende  Berücksichtigung.  (Die  Figuren  etwa  als: 
Egypter,  Semit,  Aethiopier,  Neger,  Indogermane  zu  deuten). 

Gegenüber  diesem  glänzenden  Anfang  erscheint  bereits  das  griechische  und 
noch  mehr  das  römische  Alterthum  als  ein  Rückschritt  in  der  getreuen  Wieder- 
gabe menschlicher  Formen.  Auch  aus  diesen  Culturperioden  ist  eine  gewisse  An- 
zahl von  Statuen  und  Reliefs  uns  überliefert  worden,  bei  deren  Darstellung  dem 
Künstler  unzweifelhaft  ein  bestimmter  Rassentypus  vorschwebte,  den  er  in  mehr 
oder  weniger  classischer  Weise  zur  Anschauung  brachte.  Aber  trotz  ihrer  Classi- 
cität,  oder  vielmehr  gerade  wegen  der  Classicität  sind  diese  Bildwerke  für  die 
Anthropologie  beinahe  unbrauchbar. 

Der  Idealismus  verhinderte  die  Künstler  damals,  wie  er  es  in  aus- 
gedehntestem Maasse  noch  heute  thut,  die  nothwendige  Treue  der 
Darstellung  festzuhalten,  um  die  typischen  Formen  noch  aus  dem 
Kunstwerk  ablesen  zu  können. 

Ausserdem  wird  die  Feststellung  der  vom  Künstler  gemeinten  Rasse  in  den 
meisten  Fällen,  wo  besondere  Beziehungen  fehlen  (wie  sie  z.  B.  bei  den  Bildwerken 
der  Trajanssäule  gegeben  sind),  sehr  der  subjectiven  Auffassung  unterliegen,  und 
auch  dadurch  die  Benutzung  für  die  morphologische  Rassenkunde  erschwert  werden. 

Nach  Verfall  der  classischen  Kunst  wurde  dann  kaum  noch  etwas  Nennens- 
werthes  für  unsere  Zwecke  geleistet,  da  die  Bildwerke,  zu  denen  nun  auch  male- 
rische Darlegungen  in  grossor  Zahl  kommen,  in  ihrer  Gestaltung  durch  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Schule  noch  stärker  beeinflussst  wurden,  als  dies  beim  classi- 
schen Alterthum  der  Fall  war.  Immerhin  wird  bei  vorsichtiger  Auswahl  unter  der 
stattlichen  Reihe  von  Portraits  der  bedeutenden  Meister  besonders  der  nieder- 
ländischen Schulen,  weniger  der  deutschen,  italienischen  und  französischen,  sich 
manches  zur  Ausfüllung  empfindlicher  Lücken  verwerthen  lassen. 

Dagegen  sind  die  illustrirten  Reisewerke  des  späteren  Mittelalters  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinsichtlich  der  Wiedergabe  von  Volkstypen  bis  zur  Lächerlichkeit  un- 
brauchbar. Es  ist  nothwendig,  sich  solche  Abbildungen  zur  Vergleichung  ausdrück- 
lich vorzunehmen,  um  den  Maassstab  zur  richtigen  Beurtheilung  der  jetzigen  Lei- 
stungen zu  gewinnen.  Als  Beispiel  möchte  ich  hierbei  auf  zwei  Werke  hinweisen, 
die  im  Allgemeinen  sehr  geschätzt  sind  und  in  der  That  in  ihrer  Art  als  Pracht- 
werke bezeichnet  werden  müssen.  Das  eine  davon:  Peter  Kolben's  Caput  bonae 
spei  hodiernum,  stammt  schon  aus  einer  sehr  frühen  Zeit  (1745)  und  ist  reich  mit 
Kupfertafeln  illustrirt,  deren  kindlich  naive  Auffassung  den  Beschauer,  welcher  mit 
den  afrikanischen  Eingebornen  vertraut  i*t,  viel  eher  an  etwas  scrophulöses  Gesindel 
auf  einer  europäischen   Badeanstalt   als  an  Hottentotten  und  Buschmänner  erinnert. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Verbesserung  der  graphischen  Methoden  trifft  die  unserer 
Zeit  an  gehörigen  Werke  von  Prichard  (Natural  History  of  Man,  1855,  sowie 
seine  Researches  into  the  physical  History  of  Mankind)  ein  noch  grösserer  Vorwurf. 
Diese  Werke  treten  offenbar  nach  ihrer  Ausstattung  mit  der  ganzen  Pratension  von 
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Prachtwerken  auf  und  doch  ist  aus  dorn  weitaus  grössten  Theil  der  Abbildungen 
Prichard's  so  wenig  etwas  zu  lernen  als  aus  denen  Peter  Kolben's.  Auch 
hier  sind  manche  Figuren  geradezu  lächerlich,  die  man nich fach  zusammengetragenen 
Vorlagen  stammen  wohl  meistens  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  aber  noch 
hat  der  moderne  Aufschwung  der  Anthropologie  sie  Dicht  berührt. 

Wesentlich  derselben  Zeit  gehört  eine  andere  Puhlication  an,  welche  sonst 
möglichst  verschieden  davon  ist,  und  hei  allem  Reicbthum  an  schätzbarem  Material 
in  verhältnissmässig  bescheidenem  Gewände  einhergeht,  nämlich:  Schadow's 
Polyklet.  Dieses  Werk,  nach  Schadow's  Tode  erschienen,  aber  wohl  von  ihm 
vorhereitet  (?),  ist  zwar  in  Künstlerkreisen  bekannt  und  gebührend  gewürdigt,  dar- 
über hinaus  jedoch   kennt  man  es  kaum. 

Gewiss  verdient  es  auch  von  jedem  Anthropologen  gekannt  zu  werden;  denn 
es  ist  vollständig  von  dem  Geiste  durchweht,  welcher  den  neuen  Aufschwung  der 
Anthropologie  charakterisirt.  so  dass  wir  mit  ihm  l-ereits  in  die  Jetztzeit  hinüber- 
treten und  tlas  Werk  als  eine  höchst  wichtige  Grundlage  des  morphologischen 
Rasscnstudiunis  bezeichnen  dürfen.  Offenbar  war  der  Autor  getragen  von  der 
Ueberzeugung,  dass  auch  der  Kirnst ler  Wie  naturalistischen  Formen  gründlich  kennen 
und  beherrschen  muss,  um  seinem  Idealismus  mit  Verständniss  nachhängen  zu 
können,  und  durch  die  praktische  Durchführung  dieser  Ueberzeugung  wird  das 
Werk  auch  ein  anthropologisches. 

Schadow  machte  damals  denselben  Versuch,  den  wir  heut  wiederholen,  näm- 
lich: auf  das  beste,  bis  zu  seiner  Zeit  gelieferte  Material  gestützt,  eine  morphologi- 
sche Uebersicht  der  Rassentypen  zu  geben.  Dazu  brachte  er  ein  volles  Verständ- 
niss für  die  Bedeutung  fester  Normen  der  Darstellung  und  der  Notwendigkeit 
gerader  Projectionen  mit.  Wenn  die  erreichten  Resultate-  trotzdem  noch  massige 
zu  nennen  sind,  so  trifft  ihn  dabei  keine  Schuld,  sondern  seine  Vorgänger,  welche 
ohne  solches  Verständniss  arbeiteten. 

In  die  nämliche  Kategorie,  wie  diese,  gehört  auch  Schadow's  Zeitgenosse 
Blumenbach,  welcher  trotz  seiner  grossen  Verdienste,  die  ihn  in  den  Augen 
Vieler  als  den  eigentlichen  Begrüuder  unserer  heutigen  Anthropologie  erscheinen 
lassen,  doch  durch  die  Wahl  der  schrägen  Projectionen  bei  seineD,  mit  bedeutendem 
Fleiss  und  Kostenaufwand  hergestellten  Schädelabbildungen  bewies,  dass  er  die 
an  solche  Untersuchungen  zu  machenden  Anforderungen  noch  nicht  erfasst  hatte. 

Ueberblicken  wir  nun,  ohne  die  egyptischen  Zeiten  in  Rechnung  zu  stellen, 
die  Resultate  achthuudertjähriger  Arbeit,  also  vom  Verfall  der  römischen  Kunst  bis 
zum  Beginn  der  neusten  Periode,  so  lässt  sich  gewiss  behaupten,  dass  dieselben 
für  die  morphologische  Rassenkunde  nur  als  dürftige  zu  bezeichnen  sind.  Und 
jetzt?  Jetzt  lernen  wir  erst  zu  unserem  Erstaunen,  dass  wir  streng  geuommen  in 
der  That  bisher  noch   nicht   wussten,  wie  die  Menschen  aussehen! 

Wie  ein  stets  mehr  und  mehr  wachsender  Strom  kommt  das  Material,  welches 
diese  Ueberzeugung  mit  sich  bringt,  auf  uns  herab.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
wenn  man  nicht  die  Thatsachen  auf  den  Kopf  stellen  will,  da>s  sich  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Umschwung  vollzieht,  und  zweifellos  ist  es  die  Photographie,  die  an 
erster  Stelle  darauf  eingewirkt  hat.  ihn  hervorzurufen.  Für  den  in  Rede  stehenden 
Zweig  der  Anthropologie  ist  die  Photographie  geradezu  unentbehrlich  geworden. 
Sie  bietet  eine  unschätzbare  Hülfe  und  zwar  nicht  allein  durch  die  leichte  Her- 
stellung unmittelbar  verwerthbatvr  Abbildungen,  sondern  sie  wirkt  noch  dadurch 
besonders  segensreich,  dass  sie  als  unerbittliche  Richterin  über  die  Correctheit 
künstlerischer  Auffassungen  wacht.  Sie  setzt  auch  den  nicht  künstlerisch  ver- 
anlagten Anthropologen    in  den   Stand,   eine    genaue  Controle  über  die  Wiedergabe 
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bestimmter  Formen  auszuüben  und  eventuell  mit  dem  Messinstrument  in  der  Hand 
auch  dem  Künstler  gegenüber  zu  erklären:  dies  ist  unrichtig  gezeichnet! 

Unter  den  anthropologischen  Photographien  giebt  es  jetzt  schon  lange  Reihen 
auch  von  solchen,  die  nach  streng  wissenschaftlichen  Regeln  aufgenommen  sind.  So 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Versuche  gemacht  wurden,  dies  Material  von  wei- 
teren Gesichtspunkten  aus  zu   verwerthen. 

Einer  der  frühsten  Versuche  dieser  Art  ist  gleichwohl  wiederum  als  abschrecken- 
des Beispiel  anzuführen,  nämlich  Wo  od 's  Natural  History  of  Man,  ein  Werk, 
welches  unvollständig  geblieben  ist.  Dem  Autor  ging  jedes  Verständniss  für  die 
Wichtigkeit  der  von  Schadow  schon  in  classischer  Weise  verwertheten  Grundsätze 
ab,  und  das  zum  Theil  vorzügliche  Material  wurde  iu  die  Hände  von  „Künstlern" 
gegeben,  die  ohne  Kenntniss  der  Rassenformen  (to  avoid  the  uupleasent  stiffness 
of  photographs!)  es  bis  zur  Unkenntlichkeit  „verbesserten." 

Von  auderen  werthvollen  Bereicherungen  des  Materials,  die  unsere  Erkenntniss 
gleichzeitig  förderten,  möchte  ich  hier  nur  an  die  bekannten  Zusammenstellungen: 
da3  umfangreiche  Dammann'sche  Album,  Hrn.  Dr.  Fal  kenstein's  reichhaltige 
afrikanische  Typensammlung,  an  Hrn.  Buchta's  schönes  Album  ebenfalls  afrikani- 
scher Eingeborner,  sowie  das  von  Hrn.  Friedrichsen  zusammengestellte  Südsee- 
Albura.  Für  den,  welcher  Photographien  zu  sehen  versteht,  erzählen 
diese  Albums  dem  Anthropologen  auch  ohne  besonderen  Text  lange  lehrreiche  Ge- 
schichten und  sind  als  höchst  .  erfreuliche  Erweiterungen  unserer  Erkenntniss  zu 
verzeichnen. 

Ein  Mangel  klebt  allen  den  letztgenannten  Publicationen  an,  der  den  dauern- 
den Werth  erheblich  beeinflusst,  nämlich,  dass  zu  ihrer  Herstellung  photographische 
Silberdrucke  zur  Verwendung  kamen,  d.  h.  die  Copien  der  Negative  auf  ge- 
silbertem  Papier  in  der  gewöhnlichen  Weise  angefertigt  wurden.  Diese  Methode 
liefert  bekanntlich  Photographien,  deren  Haltbarkeit  vollständig  von  der  Gründlich- 
keit nachträglicher  Waschungen  abhängt,  und  gewiss  werden  trotz  aller  angewand- 
ten Sorgfalt  stets  eine  gewisse  Anzahl  von  den  Bildern  nach  wenig  Jahren  ver- 
blassen. 

Demnach  ist  es  angezeigt,  solche  Werke  lieber  im  Lichtdruck  oder  einer 
der  verwandten  Methoden  auszuführen,  wo  das  Bild  durch  verschiedene  Vertheilung 
unzerstörbarer  Pigmente  in  lichtempfindlichen  Schichten  zu  Stande  kommt,  oder 
endlich  die  Photographie   ist   durch  Künstler  in  eine  andere  Manier  zu  übertragen. 

Aus  reichen  eigenen  Erfahrungen  darf  ich  versichern,  dass  das  letztere  Ver- 
fahren durchaus  ausführbar  ist  und  die  besten  Resultate  liefert,  aber  der  Künst- 
ler muss  der  Photographie  volles  Verständniss  entgegenbringen  und 
den  ernsten  Willen  haben,  sich  an  das  Positive  der  Vorlage  zu  hal- 
ten. Bald  der  erste  Versuch  pflegt  zu  zeigen,  ob  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  und 
fallt  er  ungünstig  aus,  so  sollte  man  Zeit  und  Mühe  nicht  verlieren,  sondern  sich 
an  andere  Kräfte  wenden.  Es  ist  andererseits  erstaunlich  und  höchst  tröstlich,  mit 
welcher  Gewandtheit  sich  manche  Künstler  in  die  vielleicht  mangelhaften  Photo- 
graphien von  Gegenständen  finden,  welche  sie  nie  gesehen  haben. 

Freilich  darf  auch  bei  Verwendung  geeigneter  Kräfte  die  scharfe  Controle  des 
Anthropologen  nicht  fehlen;  denn  die  Hand  des  Künstlers  kehrt  gern  unbewusst  in 
die  gewohnten  europäischen  Formen  zurück,  wenn  die  ernste  Mahnung  ihn  nicht 
zu  erneuter  Vergleichung  zwingt.  Da  haben  dann  Zirkel  und  Bleistift  zuweilen 
ein  kleines  Duell  mit  einander  auszufechten '). 


1,    So    hatte    ein    ebenso    tüchtiger    wie  williger  Künstler,  der  mir  diu   Uebertragung  der 
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Wie  auch  immer  die  Darstellungsweise  gewählt  wurde,  so  lange  nur  als  erste 
unverbrüchliche  Pflicht  die  getreue  Wiedergabe  festgehalten  und  das  Material 
richtig  registrirt  ist,  haben  wir  jedes  solches  Stück  als  ein  Resultat  zu  ver- 
zeichnen, als  ein  Document,  geeignet,  weitere  Untersuchungen  daran  zu  knüpfen. 
Die  Zahl  dieser  Beweisstücke  mehrt  ßich  von  Tage  zu  Tage  und  ladet  uns  in  ver- 
lockender Weise  ein.  darauf  weiter  zu  bauen  und  womöglich  ans  denselben  einen 
übersichtlichen  Atlas  des  Menschen  zusammenzustellen,  wie  es  ja  in  der  That 
schon  von   Dammann,  allerdings  mit  ungenügenden  Kräften,  versucht  wurde. 

I  in  ein  rjrtheil  zu  gewii n,  in   wie  weil  ein  solches  Unternehmen  in  anderen 

Bänden  Aussieht,  hätte  zu  glücken,  bot  die  Zusammenstellung  der  Rassentypen  für 
die  Sey  dl  it /.'sehen  Erläuterungstafeln  die  beste  Gelegenheit.  Bevor  dieselben 
erscheinen  konnten,  gelangte  ein  Anderes  Werk  zur  Ausgabe,  nämlich  Hrn.  Dr. 
Schneider's  Typen-Atlas,  Dresden  18-Sl,  der  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt 
hatte,  als  die  Erläuterungstafeln  sie  bezwecken. 

Ich  sage,  eine  ähnliche  Aufgabe,  obgleich  die  Anforderungen,  die  sich  beide 
Autoren  stellten,  in  wesentlichen  Punkten  auseinander  gingen.  Um  es  mit  kurzen 
Worten  auszudrücken,  so  hatte  Hr.  Dr.  Schneider  offenbar  die  Absicht,  dar- 
zustellen. Wie  sehen  die  Menschen,  welche  die  betreffenden,  auch  botanisch  und 
faunistisch  skizzirten  Länder  bewohnen,  aus?  Dazu  war  eine  Sichtung  der  mensch- 
lichen Typen  weder  angezeigt,  noch  wurde  sie  thatsächlich  ausgeführt;  für  den 
Menschen  geben  Schneider's  Abbildungen  also  nicht  sowohl  einen  Typenatlas, 
als  einen  Atlas  der  vorkommenden   Variation. 

Der  Autor  hat  demnach  die  Hauptschwierigkeit,  welche  mich  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  Tafeln  drückte,  und  dieselbe  zu  einem  viel  mühevolleren  Werk 
machte,  als  der  Beschauer  glauben  dürfte,  gar  nicht  empfunden.  Ich  hatte  die 
Aufgabe,  das  Typische,  und  nur  dieses,  herauszugreifen  und  in  engstem  Rah- 
men zur  Anschauung  zu  bringen.  Dies  ist  natürlich  nur  von  einem  subjectiven 
Standpunkte  möglich  und  somit  geben  die  Tafeln  gleichzeitig  eine  Anschauung 
davon,  was  ich  an  der  physischen  Bildung  der  Völkerstämme  für  charakteristisch  halte. 

War  es  schon  au  sich  schwer,  darüber  im  einzelneu  Falle  zur  bestimmten 
Entscheidung  zu  gelangen,  so  erwies  sich  nun  bei  der  Arbeit,  trotz  der  enormen 
Fortschritte  neuerer  Zeit,  erst  die  ganze  Unzulänglichkeit  des  Materials,  um  eine 
gleichmässige  Behandlung  zu  ermöglichen.  Während  manche  Länder  schon  eine 
leidliche  Uehersicht  wenigstens  der  hauptsächlichsten  Stämme  darbieten,  sind  andere 
ausserordentlich  dürftig  vertreten;  über  ungeheuere  Gebiete  fehlt  es  an  jedem 
Anhalt. 


vorliegenden  Rassentypen  ausführte,  die  Eigentümlichkeit,  welche  sich  besonders  hei  flüch- 
tigerein Zeichnen  merkbar  machte,  an  den  Rassenköpfen  alle  Breiten  am  eine  Wenigkeit  zu 
reduciren.  Der  direkten  Messung  gegenüber  Hess  sich  dies  nicht  bestreiten  und  wurde  auch 
auf  meine  Interpellation  hin  zugegeben.  Zur  Erklärung  der  sonderbaren  Thatsache  wurden 
zwei  Möglichkeiten  angedeutet,  deren  Erwähnung  für  ähnliche  Fälle  lehrreich  sein  dürfte.  Es 
wurde  als  Erfahrungssatz  hingestellt,  dass  die  Künstler  sich  in  der  Wiedergabe  von  Verhält- 
nissen nnbewussl  gern  nach  denjenigen  des  eigenen  Körpers  richteten,  so  dass  lange,  I  i 
Personen  die  Neigung  hätten,  alle  Dimensionen  in  der  Länge  etwa-  zu  übertreiben,  kurze, 
dicke   dagegen    die  Breitenverhältuisse    bedeut  nder   zeichneten      Die  a  ichkeit,  in 

welcher  ich  in  der  That  selbsl  den  eigentlichen  Grand  der  Eigentümlichkeit  sehen  möchte, 
wurde  in  dem  Umstände  gesacht,  dass  der  Kunstler  kurz  vorher  gerade  längere 
Zeit  nach  der  Antike  gezeichnet  hatte.  Es  biete!  dieser  Fad  ein  direkt  beobachtetes 
Beispiel  für  die  oben  angeführte  Behauptung,  dass  die  classische  Daretellungsweise  in  ge- 
wissem Sinne  unserer  anthropologischen  feindlich  sei. 
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So  hat  der  missachtete  Fleiss  neuerer  Forscher  uns  über  den  geographisch  erst 
so  spät  durchforschten  afrikanischen  Continent  eine  verhältnissmässig  vollständige 
Uebersicht  der  Volkstypen  gegeben,  während  von  dem  in  seiner  Ethnographie  so 
räthselhaften  Amerika  wirklich  brauchbares  Material  in  ganz  vereinzelten  Stücken 
vorliegt,  und  es  fast  scheint,  als  sollte  es  bereits  zu  spät  sein,  um  die  empfind- 
lichen Lücken  auszufüllen.  Ganze  Reihen  von  Aufnahmen,  die  Nord-Amerika  ver- 
anlasst hat,  sind  in  Europa  entweder  fast' ganz  unbekannt  geblieben,  oder  berech- 
tigte Zweifel  an  der  Reinheit  des  Materials  haben  die  Bedeutung  derselben  in  Frage 
gestellt. 

Es  fehlt  fast  völlig  an  getreuen  Abbildungen  aus  dem  ganzen  Innern  des  ge- 
waltigen asiatischeu  Continentes,  obgleich  gerade  diese  Gebiete  gleichsam  den 
Schlüssel  unserer  Ethnographie  darstellen  dürften.  Gelegentlich  erscheinen  aus  den 
der  Küste  näheren  Gebieten,  wie  z.  B.  in  der  ziemlich  kritiklos  zusammengestellten 
Photographiesammlung:  „The  people  of  India"  äusserst  auffallende  Figuren,  welche 
auf  das  Driugenste  weitere  Aufklärung  erheischen. 

Solche  frappirende,  ungewöhnlich  erscheinende  Typen  sind  gewiss  häufig  der 
Ausdruck,  dass  hier  eine  sogenannte  Urbevölkerung  mit  in  Frage  kommt,  deren 
jedenfalls  noch  ungezählte  Reste  zwischen  den  Culturvölkern  leben  und  an  manchen 
Stellen,  iuselartig  begrenzt,  eiue  verhältnissmässige  Reinheit  der  Rasse  bewahrt 
haben   mögen. 

So  findet  man  sich  noch  au  allen  Eckeu  und  Enden  in  Verlegenheit  und  kann 
sich  nur  mit  Mühe  für  einen  bestimmten  Typus  entscheiden.  Es  kommt  hinzu, 
dass  bei  dem  kleinsten  Theil  des  Materials  ein  bestimmter,  genau  festgestellter 
Maassstab  oder  gerade  Projectionen  in  Anwendung  gebracht  wurden.  So  ist  man 
auf  Vergrösserungen  und  Verkleinerungen  angewiesen,  welche  beim  Fehlen  des 
Maassstabes  doch  nur  nach  Schätzung  mit  annähernder  Genauigkeit  ausgeführt 
werden  können. 

Diese  Reduction  der  Photographien  auf  gleiche  Grösse,  ein  principiell  so  ein- 
faches Verfahren,  ist  in  der  Ausführung  tatsächlich  recht  mühsam,  und  das  Resultat 
unbefriedigend,  besonders  wenn  hohe  Kopfbedeckungen  die  Schädelbildung  mehr 
oder  weniger  verhüllen. 

Geradezu  unausführbar  erscheint  im  Schwarzdruck  die  richtige  Wiedergabe  der 
Dunkelheit  der  Haut,  einmal  weil  dafür  die  Photographie  der  Natur  der  Sache 
nach  keine  genügende  Vorlage  abgeben  kann,  und  dann  weil  die  mechanische 
Liniirung,  wie  sie  im  Holzschnitt  zur  Darstellung  des  Tones  benutzt  wird,  zu  viele 
anatomische  Einzelheiten  der  Gesichtsbildung  verwischt  oder  entstellt.  Ausgehend 
von  dieser  Ueberzeugung,  habe  ich  die  Zeichner  veranlasst,  die  Tongebung  im  Ver- 
hältniss  zur  Formgebung  nur  untergeordnet  zu  behandeln,  während  Hr.  Dr.  Schnei- 
der es,  allerdings  mit  zweifelhaftem  Erfolg,  unternommen  hat,  den  Hautton  zu 
vollem  Ausdruck  zu  bringen. 

So  liesse  sich  gewiss  noch  weiter  mancher  anklebende  Mangel  an  den  beiden 
bezeichneten  Publicationen  rügen  und  doch  möchte  ich  sie  aus  innerster  Ueber- 
zeugung als  den  schönsten  Beweis  für  den  sich  vollziehenden  Fortschritt  in  der 
morphologischen  Rassenkuude  hinstellen.  Einem  Prichard'schen  Prachtwerk, 
welches  unterschiedliche  Pfunde  Sterling  kostet,  halte  ich  den  Sehn  eider'schen 
Typen-Atlas  für  2  M.  40  Pf.  entgegen,  und  bin  überzeugt,  dass  der  letztere  jenes 
an  reellem,   wirklich  nutzbringendem  Gehalt  bei  Weitem  überragt. 

Er  ist  ein  Resultat  unserer  Forschungen,  ein  Markstein  der  Fort- 
bildung unserer  Erkenntniss,  der  zu  weiteren  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft gewiss  berechtigt! 


(217) 

Die  Erläuterungstafeln  zur  Seyd  1  itz'schen  Schulgeographie  sind  etwas  um- 
fangreicher, indem  sie  24  Tafeln  enthalten  gegen  15  des  Typen-Atlas,  aber  auch 
ihr  Preis  stellt  sich  nur  auf  3   M.  40  Pi. 

Als  auf  einen  weiteren  Beweis,  dass  in  der  That  in  den  Gebieten,  wo  reichlichere 
Vorlagen  zu  erlangen  sind,  sich  unsere  Vorstellung  über  das,  was  an  den  Volks- 
stämmen als  typisch  aufzufassen  ist,  zu  klären  beginnt,  möchte  ich  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  Hr.  Dr.  Schneider  und  ich  selbst,  ohne  miteinander  zu  com- 
municiren,  dieselben  Köpfe  aus  grösseren  Reihen  zur  Darstellung  wählten,  und 
in  der  That  würde  diese  Uebereinstimmung  noch  grösser  sein,  wenn  ich  nicht  nach 
Kenntuissnahme  des  Typen-Atlas  später  einige  Figuren  absichtlich  umgetauscht 
hätte. 

Was  die  sachliche  Anordnung  der  Typen  anlangt,  so  war  der  vom  Verleger 
zugewiesene  Raum  ein  etwas  enger,  doch  würde  eine  dritte  Tafel  genügt  haben, 
um  die  gleichmässig  durchgeführte  Uebersicht  der  Typen  zu  geben,  so  weit 
es  beim  heutigen  Standpunkt  des  Materials  möglieb  ist.  Ueber  die  bei  der  Zu- 
Bammeostelluog  leitenden  Gesichtspunkte  habe  ich  mich  an  anderer  Stelle  (vergl. 
Verhandl.  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  Sitzung  vom  Juni  und  Juli 
dieses  Jahres)  ausführlicher  ausgesprochen  und  glaube  ein  erneutes  Eingehen  darauf 
um  so  mehr  unterlassen  zu  können,  als  es  nicht  im  Zweck  dieser  Betrachtung 
liegt,  anthropologische  Probleme  zu  discutiren. 

Was  ich  dagegen  aus  derselben  folgern  wollte,  scheint  mir  genügend  bewiesen 
und  möchte  ich  es  nochmals  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Das  Material  zur  Herstellung  für  einen  Atlas  des  Menschen  ist  noch  nicht 
genügend. 

2.  Die  Fortschritte  unserer  Erkenntniss  in  der  morphologischen  Rassenkunde 
sind  trotzdem  unleugbar,  aber  ungleich.  Die  letzten  80  Jahre  haben 
hierin  unendlich  mehr  geliefert,   als  die  voraufgegangenen  800  Jahre. 

3.  Der  Photographie  ist  für  diesen  Fortschritt  an  erster  Stelle  das  Verdienst 
zuzusprechen. 

4.  Zur  Beschaffung  brauchbarer  Vorlagen  muss  sich  die  wissenschaftliche 
Methode  der  Darstellung  mit  der  Correctheit  der  Zeichnung  vereinigen. 

5.  Es  ist  eifrig  darauf  hinzuwirken,  die  Lücken  des  Materials  schleunigst 
zu  ergänzen,  besonders  alle  Reste  von  Urbevölkerungen,  oder  auch  nur 
von  solchen  Bevölkerungen,  die  in  auffallender  Weise  von  andern  Stämmen 
ihrer  Umgebung  abweichen,  auf  das  Eingehendste  zu  untersuchen  und  ab- 
zubilden. 

(9)  Hr.  Rabl -Rückhard  spricht,  unter  Vorlegung  eines  Gypsabgusses  und 
anderer  Beweisstücke,  über 

den  Schädel  Kant's. 

Die  Theilnehmer  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  u.  s.  w.  in  Berlin  im  Sommer  1880  werden  sich  des  interessanten 
Vortrags  erinnern,  den  Hr.  Professor  Dr.  Kupffer  über  den  Schädel  Kant's  ge- 
halten hat.  Bekanntlich  handelte  es  sich  um  die  Frage,  welcher  von  den  beiden 
in  der  Grabkapelle  zu  Königsberg  gefundeneu  Schädeln  der  des  grossen  Weisen 
war.  —  Kupffer  wurde  in  der  Entscheidung  dieser  Frage  durch  das  Auffinden 
eines  Gypsabgusses  des  Kopfes  Kant's  unterstützt,  der  im  Königlichen  Staatsarchiv 
zu  Königsberg  aufbewahrt  wurde.  —  Ein  zweites  Exemplar  dieses  Abgusses  fand 
ich  im  hiesigen  anatomischen   Museum  und  berichtete  darüber   seinerzeit  —  (vergl. 
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Zeitschr.  f.  Ethnologie  Bd.  XII,  S.  204).  —  Neulich  fiel  mir  nun  ein  Büchelchen 
in  die  Hand:  „Ueber  den  Schädel  Kant's.  Ein  Beitrag  zu  Gall's  Hirn-  und 
Schädellehre  von  Dr.  Wilhelm  Gottlieb  Kelch,  Privatlehrer  der  Medicin  und  Pro- 
sector  am  anatomischen  Theater  zu  Königsberg".  In  der  Vorrede,  die  das  Datum 
des  2.  April  18U4  trägt,  sagt  der  Verfasser,  er  habe  den  Schädel  des  unlängst 
(nämlich  am  12.  Februar  1804)  verstorbenen  Professors  Kant  untersucht.  Im 
ersten  Abschnitt  giebt  er  dann  eine  genaue  Beschreibung  des  Kopfes,  wobei  er 
namentlich,  ganz  wie  dies  Kupffer  an  dem  aufgefundenen  Schädel  feststellte,  das 
auffallende  Erhaltensein  der  Nähte  hervorhebt.  Als  Maasse  giebt  er  an:  Von  der 
Protuberanz  des  Hinterhauptbeins  bis  au  die  Nasenwurzel  73/4,  und  von  dem  mitt- 
leren Theil  der  „Schlaffläche"  bis  zu  derselben  Stelle  der  andern  Seite  6x/2  Zoll. 
Die  Messungen,  wie  überhaupt  die  ganze  Untersuchung,  fanden  übrigens  an  dem 
von  den  Weichtheilen  bedeckten  Kopf  der  Leiche  statt.  —  Der  Camper'sche  Ge- 
sichtswinkel betrug  beinahe  80°.  Als  grösste  Breite  (vom  Tuber  parietale  der 
einen  zu  dem  der  anderen  Seite)  werden  „acht  und  einhalbviertel"  Zoll  angegeben. 
Auch  die  Stirnmaasse  finden  sich  vor.  Vergleicht  man  diese  Maasse  mit  denen  des 
Gypsabgusses,  so  stimmen  sie,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  um  rheini- 
sche Zolle  handelt,  annähernd  überein.     Bei  letzterem  ist  nämlich: 

Der  Längsdurchmesser =188  mm  =  7,191  " 

Der  Breitendurchmesser =168  mm  =  6,4"26  " 

Was  Kelch  als  grösste  Breite  von  Tuber  zu  Tuber  giebt,  scheint  ein  Bogen- 
maass  zu  sein.  — 

Jedenfalls  beweist  diese  Uebereinstimmung  die  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit 
des  Gypsabgusses.  — 

Ich  hielt  es  somit  der  Mühe  wertb,  auf  diesen  kleinen  literarischen  Fund  auf- 
merksam zu  machen,  der  bisher  übersehen  worden  zu  seiu  scheint. 

(10)  Hr.  Fr.  Ad.  de  Roepstorff  übersendet  d.  d.  Nancowry,  4.  Novbr.  1880 
folgende  Notiz  über 

auffällig  grosse  Zähne  der  Nicobaresen. 

„In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  16.  December  1876  legte  Professor  Vir- 
chow  einen  Bericht  des  Hrn.  von  Miklucho-Maclay  über  gewisse  Bewohner 
der  Admiralitäts-Inseln  vor,  welche  besonders  grosse  Zähne  besitzen  (daselbst 
Taf.  XXVI).  Bei  der  Besichtung  dieser  Abbildungen  und  dem  Lesen  seiner  Be- 
merkungen war  ich  nicht  wenig  überrascht,  insofern  die  Nicobaren  dieselben  Er- 
scheinungen darbieten.  Während  eines  Aufenthalts  auf  den  Inseln  war  ich  so 
glücklich,  nicht  wenige  Beispiele  der  enorm  grossen  Zähne  zu  sammeln,  welche 
unter  dem  Volk  der  Shom-Moat  in  der  Nancowry-Gruppe  sehr  oft  vorkommen. 
Die  Zähne  waren  sämmtlich  alt  und  den  Besitzern  ausgefallen,  aber  sie  waren  von 
denselben  sorgfältig  in  ihren  Büchsen  aufbewahrt.  Alle  Eingebornen  der  Nicobaren 
essen  im  Uebermaass  Betellaub,  Betelnüsse  und  ungelöschten  Kalk.  Die  Bildung 
von  Absätzen  des  durch  Chanica-Laub  gefärbten  Kalkes  ist  jedoch  nicht  gleich 
häufig  auf  allen  Inseln.  Die  colossalen  Zähne  werden  hauptsächlich  um  den  Nan- 
cowry- Hafen,  in  Nancowry,  Camorta  und  den  Trienkut-Inseln  angetroffen;  man 
betrachtet  sie  als  eine  Schönheit.  In  Schowra,  Terewa,  Bompoka  und  Car  Nicobar 
sind  solche  grosseß  Zähne  sehr  selten,  dagegen  kommen  sie  gelegentlich  in  Katchall 
und  Sambelong  (Gross-  und  Klein-Nicobar)  vor.  Bei  allen  Stämmen  sind  die 
Zähne  vom  Alter  von  13  Jahren  ab  gefärbt.  Nur  in  der  Grösse  der  Zähne  besteht 
ein  Unterschied." 
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Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  die  ihm  ohne  weitere  Angaben  zu- 
gegangenen Stücke  schon  in  der  Sitzung  vom  19.  Februar  (Verhandl.  S.  66)  vor- 
gelegt und  eine  Beschreibung  derselben  gegeben  habe.  So  sonderbar  und  geradezu 
unerhört  dieselben  erschienen,  so  hatte  sich  durch  die  Analyse  doch  ergeben,  dass 
es  eine  Art  von  Zahnconcrementen  sei,  welche  aus  braun  gefärbtem  Kalk  bestehen. 
Auch  hatte  er  schon  die  Möglichkeit  besprochen,  dass  die  Färbung  von  Betel  her- 
komme. Nur  war  es  ihm  damals  unwahrscheinlich  gewesen,  dass  solche  Zähne  im 
Munde  eines  Menschen  Platz  finden  sollten,  und  er  war  mehr  geneigt  gewesen,  sie 
als  Kunstprodukte  anzusprechen.  Nach  den  Aufklärungen  des  Hrn.  von  Roeps- 
torff  ist  in  letzterer  Beziehung  jeder  Zweifel  geschwunden  und  es  ist  dadurch 
festgestellt,  dass  hier  eine  neue  Art  von  „Weinstein"  bekannt  geworden  ist.  In 
wieweit  die  von  Hrn.  v.  Miklucho-Maclay  (Sitzung  vom  IG.  December  1876, 
Verhandl.  S.  200)  beschriebenen  grossen  Zähne  der  Melanesier  auf  dieselbe  Con- 
crementtiildung  zu  beziehen  sind,  dürfte  erst  durch  eine  weitere  Aufklärung  sicher 
gestellt  werden  können.  Weder  die  Abbildungen,  noch  die  Beschreibung,  die  er 
geliefert  hat,  führen  unmittelbar  auf  eine  solche  Deutung;  nur  die  Angabe,  dass 
der  Schmelz  von  dem  beständigen  Betel-  und  Pinangkauen  wie  mit  einer  schwar- 
zen Politur  bedeckt  war,  spricht  für  eine  analoge  Deutung. 

Die  von  mir  früher  erwähnte  Analyse  differirt  nur  in  einem  Punkte  von  den 
Angaben  des  Hrn.  von  Roepstorff.  Es  fand  sich  nehmlich  viel  Kalkphosphat  in 
der  Masse.  Die  von  Hrn.  Salkowki  angestellte  chemische  Analyse  ergab 
folgendes  Resultat: 

„Die  feingepulverte  Substanz  schwärzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  des 
Geruches  nach  verbranntem  Hörn,  sie  löst  sich  sowohl  vor,  wie  nach  dem  Glühen 
unter  Hinterlassung  eines  unbedeutenden  Rückstands  und  unter  Aufbrausen  (Kohlen- 
säure) in  Salzsäure.  Die  salzsaure  Lösung  enthält  als  Hauptbestandtheile  Kalk  und 
Phosphorsäure,  daneben  Magnesia,  Eisenoxyd,  sehr  geringe  Mengen  von  Alkalien, 
Spuren  von  Schwefelsäure  und  Kieselsäure.  Die  salpetersaure  Lösung  giebt  mit 
Siberlösuug  keine  merkliche  Trübung,  ist  also  frei  von  Chloriden  resp.  Salzsäure. 

„Die  quantitative  Bestimmung  der  Hauptbestandtheile  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Wasser 5,95  pCt. 

Organische  Substanz 9,10     „ 

Unorganischer  unlöslicher  Rückstand 

(Kieselsäure,  Eisenoxyd)     .     .     .       0,87     „ 
Phosphorsaures  Eisenoxyd      .     .     .       2,26     „ 

Kalk 45,24     „ 

Magnesia 0,68     „ 

Phosphorsäure 30,73     „ 

Kohlensäure 4,>-7     .. 

99,70  pCt. 

(11)    Hr.  von  Roepstorff  berichtet  ferner  über 

die  Schweine  der  Nicobaresen. 

Die  Nicobaresen  machen  die  wilden  Schweine  zahm  und  gewinnen  ihren  Be- 
darf in  folgender  ingeniöser  Weise.  Alle  männlichen  Ferkel  werden  ohne  Aus- 
nahme castrirt.  Die  weiblichen  Thiere  werden  durchweg  sorgfältig  gefüttert,  aber 
man  gestattet  ihnen,  während  des  Tages  in  die  Jungles  zu  gehen.  Hier  treffen  sie 
die    wilden    Eber    und    werden    von    ihnen    befruchtet.     Die  Schweine    sind   daher 
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genau  genommen  Wildschweine,  da  die  vereinzelten  Exemplare  von  importirten 
Schweinen  die  Rasse  nicht  merklich  beeinflussen  können.  Die  Ferkel  sind  durch- 
weg gestreift,  wie  die  jungen  "Wildschweine.  Man  schlachtet  Schweine  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten,  dann  jedoch  so  viel  von  den  fetten  castrirten  Thieren  als 
möglich.     Weibliche  Thiere  werden  niemals  geschlachtet. 

(12)  Hr.  Virchow  berichtet,  unter  Vorlegung  von  Zeichnungen,  über  eine 
von  ihm  unternommene  Reise  zur  Inspicirung  der  noch  vorhandenen 

Hünenbetten  der  Altmark. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  die  mächtigen  Hünenbetten  der  Altmark  ist  haupt- 
sächlich durch  den  verstorbenen  Rektor  des  Gymnasiums  in  Salzwedel,  Johann 
Friedr.  Dann  eil  erweckt  worden,  nebenbei  gesagt,  den  ersten,  der  mit  unserem 
würdigen  Lisch  die  Eiutheilung  der  alten  Gräber  nach  dem  Charakter  der  Bei- 
gaben aufstellte  und  demgemäss  der  Urheber  der  Lehre  von  der  Stein-,  Erz- 
und  Eisenzeit  ist.  Seine  Hauptabhandlungen  über  die  Gräber  der  Altmark  stehen 
in  den  von  ihm  redigirten  Jahresberichten  des  altmärkischen  Vereins  für  vater- 
ländische Geschichte  und  Industrie  (I.  Bericht.  1838.  S.  32  und  VI.  Bericht.  1843. 
S.  86);  er  hat  darin  zugleich  eine  erste  Statistik  und  Topographie  dieser  ehr- 
würdigen Denkmäler  geliefert. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  davon  so  wenig  die  Rede  gewesen,  dass  selbst 
die  Erinnerung  an  jene  vorzüglichen  Arbeiten  unter  den  gegenwärtigen  Forschern 
sehr  verdunkelt  ist.  Es  schien  mir  daher  um  so  mehr  geboten,  eine  Revision  die- 
ser Stellen  vorzunehmen,  als  mir  bekannt  geworden  war,  dass  die  Zerstörung  der 
alten  Gräber,  lediglich  zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Steinen,  in  schnellem  Vor- 
schreiten begriffen  ist.  Einige  wenige  Gräber  sind  von  Seiten  der  Regierung  ge- 
schützt worden,  die  Mehrzahl  aber  liegt  den  verwüstenden  Eingriffen  der  Besitzer 
offen.  Mein  Besuch  konnte  wenigstens  den  Erfolg  haben,  die  Theilnahme  der  Alt- 
märker,  welche  seit  Dann  eil' s  Tode  sehr  schwach  geworden  ist,  wieder  zu  be- 
leben und,  wenn  auch  nicht  der  Vernichtung  vorzubeugen,  doch  wenigstens  das 
herbeizuführen,  dass  die  einzelnen  Gräber  unter  Obacht  gestellt  und  bei  eintreten- 
der Zerstörung  untersucht  werden.  Eine  solche  Untersuchung  erscheint  aber  um 
so  mehr  wünschenswerth,  als  die  Angaben  üanneil's,  die  sich  übrigens  nur  auf 
die  Eröffnung  weniger  Gräber  beziehen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  vorgefundenen 
Skelette  und  Urnen1),  für  die  heutige  Forschung  nicht  ganz  genügend  sind. 

Die  Hünenbetteu  der  Altmark  gehören  sowohl  der  Grösse,  als  der  Massen- 
haftigkeit  der  darauf  verwendeten  Steine  —  durchweg  Geschiebeblöcke  —  zu  der 
Reihe  der  megalithischen  Monumente.  Das  grosse  Interesse,  welches  sich  an 
dieselben  knüpft,  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  sie  nebst  den  vereinzelt  im 
Magdeburgischen  und  Anhaltischen  vorkommenden  gewissermaassen  das  östliche 
Ende  einer  zusammenhängenden  Reihe  ähnlicher  Monumente  darstellen,  welche  sich 
von  der  holländischen  Provinz  Drenthe  durch  das  Königreich  Hannover  bis  zur 
Elbe  erstreckt.  Oestlich  von  der  Elbe  werden  sie  seltener;  ja  es  scheint,  dass 
Aehnliches  überhaupt  nur  nördlich  von  der  Havel  in  der  Priegnitz,  in  Meklenburg 
und  der  Uckermark    und    dann    in    grösserer  Zahl    in  Rügen  vorhanden  war.     An- 


1)  Nur  von  einer  einzigen  Fundstelle,  dem  Thüringer  Berge  bei  Bretsch  beschreibt 
Danneil  (I.  Jahresber.  S.  46,  Taf.  II,  Fig.  6)  ein  üenkelgefäss  mit  horizontalen  Zickzack- 
linien etwas  genauer.  Die  Stelle  ist  interessant,  insofern  schon  Winckelmann  daselbst 
eine  Grabkammer  blossgelegt  hat  (VI.  Jahresber.  S.  97). 
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zunehmen,  dass  südlich  von  der  Havel  und  der  Spree  Alles  völlig  zerstört  sein 
sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich;  vielmehr  scheint  es,  dass  in  der  Anwesenheit 
dieser  Monumente  eines  der  wenigen  Zeugnisse  für  die  Verbreitung 
eines  Volkes  erkannt  werden  muss,  welches  der  fernsten  Vorzeit  an- 
gehört. 

Ich  unterlasse  es,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  ausserdeutschen  Gebiete,  in 
denen  sich  Aehnliches  findet,  überzugreifen;  nur  das  möchte  ich  hervorheben,  dass 
in  der  letzten  Zeit  durch  die  Untersuchungen  des  Generals  von  Erckert,  die  in 
früheren  Sitzungen  initgetheilt  sind,  ein  fast  ganz  neues  und  nur  wenig  berührtes 
Gebiet,  das  vou  Cujavien  an  der  Weichsel,  uns  erschlossen  worden  ist. 

Da  ich  nur  über  ein  Paar  Tage  verfügen  konnte,  so  war  der  Reiseplan  in 
Vorbesprechungen  mit  den  besten  Kennern  des  Landes,  Hm.  Ludolf  Parisius  und 
dem  Maler  Hrn.  Herrn.  Dietrichs  sorgfältig  festgestellt.  Schon  Üanneil  be- 
zeichnete den  Kreis  Salzwedel  als  das  „klassische  Gebiet"  dieser  Monumente.  Kr 
stellte  3  Hauptketten  derselben  fest,  von  deuen  die  eine  im  nordöstlichen,  die  bei- 
den anderen  im  westlichen  Theile  des  Kreises,  und  zwar  die  letzteren  bis  in  den 
sogenannten  Hansjochem- Winkel  hinein,  gelegen  sind.  Da  diese  westlichen  Ketten 
zugleich  die  zahlreichsten  und  grössten  Gräber  enthalten,  —  von  116  Gräbern, 
welche  Danneil  im  Kreise  Salzwedel  aufführt,  104  —  so  beschlossen  wir,  unsere 
Reise  auf  diesen  Abschnitt  zu  beschränken,  jedoch  von  allen  Grabungen  abzusehen. 
Wir  fuhren  demgemäss  am  Gründonnerstag,  14.  April,  zunächst  nach  Salzwedel,  wo 

Wallstawe. 


W'ötz. 


Diesdorf. 


Molmke. 


Bierstedt. 


Drebenstedt. 

Bornsen. 


Stöckheim. 


Jübar. 


Niep.« 


wir  unter  der  gefälligen  Leitung  des  Hrn.  Zechlin  zunächst  die  Sammlungen  des 
altmärkischen  Vereins  musterten,  gingen  dann  nach  Wötz,  wo  uns  der  Besitzer, 
Baron  von  dem  Kn  eseb  eck-Car  we  selbst  zu  geleiten  die  Güte  hatte,  und  weiter 
über  Bierstedt,  Stöckheira,  Nieps,  Jübar,  Hornsen,  Drebenstedt  und  Molmke  nach 
Diesdorf.  Am  anderen  Tage  durchwanderten  wir  unter  Führung  des  Hrn.  Kersten 
die  an  mannichfaltigen  Gräbern  reiche  Umgebung  und  fuhren  dann  nach  Stendal, 
wo  die  Herren  Gymuasialdirektor  Krahner  und  Sanitiitsrath  Haack  uns  die 
Sammlung    des  Gymnasiums    zeigten,    welche    uns    schon  durch  die  der  römischen 


(222) 

Zeit  aogehörigen  Urnen  von  Borstel  von  der  letzten  Ausstellung  her  ein  besonderes 
Interesse  gewährte. 

Vorweg  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  von  unzweifelhaft  slavischen  Sachen 
auf  dieser  Reise  wenig  oder  nichts  zu  sehen  bekamen.  Wenn  Daune il  im  Sinne 
seiner  Zeit  die  sogenannten  Wendenkirchhöfe,  welche  auch  in  der  Altuiark  zahl- 
reich genug  sind,  unbedenklich  als  slavisch  zuliess,  und  wenn  er  im  XIII.  Jahres- 
bericht. 1863.  S.  21  sogar  den  Nachweis  versuchte,  dass  die  Altmark  zuerst  von 
den  Wenden  mit  festen  Wohnsitzen  (Dörfern)  versehen  sei,  so  muss  ich  doch  sage,D, 
dass  ihre  Ueberreste  erst  zu  suchen  sein  dürften.  Der  einzige  Platz,  den  ich 
sah  und  der  einem  Burgwall  sehr  ähnlich  scheint,  ist  die  alte  Burg  Albrecht's 
des  Bären  in  der  Stadt  Salzwedel,  von  der  noch  ein  mächtiger  Thurm  und  allerlei 
Fundameutreste  übrig  geblieben  sind.  Aber  die  Scherben,  welche  ich  daselbst 
sammelte,  waren  ohne  bestimmte  Merkmale  und  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob 
sie  wendisch  oder  deutsch  sind.  Ich  habe  jedoch,  theils  nach  der  Generalstabs- 
karte, theils  nach  mündlichen  Mittheilungen,  eine  Reihe  von.Plätzen  aufgezeichnet, 
welche  vielleicht  alte  slavische  Burgwälle  sind;  sie  müssen  jedoch  erst  durch  Local- 
untersuchungen  weiter  ergründet  werden.  Die  von  Danneil  als  Wendenkirchhöfe 
aufgefassten  Gräberfelder  stimmen  in  vielen  ihrer  Funde  mit  den  lausitzern  über- 
ein, und  dass  sie  nicht  slavisch  waren,  dafür  spricht  wenigstens  bestimmt  ein  Um- 
stand, nehmlich  dass  auch  bei  Püggen  von  Danneil  selbst  (I.Jahresbericht  S.  53) 
in  einer  Urne  eine  Münze  der  Faustina  gefunden  wurde,  dass  also  auch 
dieses  Gräberfeld  dem  von  Borstel  bei  Stendal  und  vielleicht  auch  dem  von  Darzau 
angereiht  werden  muss.  Ich  selbst  sah  ein  solches  Gräberfeld,  freilich  zum  grössten 
Theil  zerstört,  auf  dem  saudigen  Windmühlenberg  bei  Molmke. 

Daraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  zweite  der  von  Dann  eil  unterschie- 
denen Gräberarten,  die  der  Kegel-  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  der  Bronzegräber 
ungleich  weiter  zurückgerückt  werden  muss,  und  wenn  man  sie  auch  mit  diesem 
scharfsinnigen  Beobachter  noch  als  germanisch  bezeichnen  mag,  so  reicht  sie  doch 
sicherlich  über  die  (wenigstens  für  unseren  Norden)  römische  Zeit  zurück.  Die 
gefundenen  Bronzen  gleichen  den  meklenburgischen  und  dänischen;  ein  grosser 
Theil  von  ihnen  gehört  unzweifelhaft  der  sogenannten  alten  Bronzezeit  an.  In  der 
Sammlung  zu  Salzwedel  befinden  sich  die  prachtvollsten  Stücke  davon.  Ich  er- 
wähne besonders  das  Vorkommen  von  8  Pfeilspitzen  in  einem  Grabe  von  Almers- 
leben  (I.  Jahresber.  S.  48). 

Die  megalithischen  Gräber  gehören,  wie  schon  Dann  eil  bestimmt  nachgewiesen 
hat,  der  Steinzeit  an  und  zwar,  wie  wir  nach  der  neueren  Terminologie  sagen 
können,  der  neolithischen  oder  der  Periode  des  geschliffenen  Steins. 
Er  sagt  ausdrücklich,  dass  darin  „Steinmesser  aus  Feuerstein"  (d.  h.  aus  ge- 
schlagenem) „und  sogenannte  Splitter  sich  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  haben" 
(VI.  Jahresber.  1843.  S.  91).  Von  Metall  wurde  nur  einmal,  nehmlich  um  den 
Hals  eines  Skelets  in  einem  Grabe  bei  Mellin,  ein  dünner  Ring  aus  gewundenem 
Bronzedraht  mit  Haken  und  Oehse  angetroffen  (I.  Jahresb.  S.  43),  —  ein  Fund,  der 
um  so  wichtiger  ist,  als  gerade  dieser  Schädel  und  zwar  als  der  einzige  erhalten 
ist  und  sich  noch  in  der  Sammlung  des  altmärkischen  Vereins  befindet.  Es  ist 
ein  schöner  dolichocephaler  Schädel.  Ausserdem  wurde  in  einem  benachbarten 
Grabe  eine  Urne  mit  einer,  8  Zoll  langen  eisernen  Nadel  gefunden  (I.  Jahresb.  S.  44), 
aber  Danneil  hat  gute  Gründe  dafür  beigebracht,  dass  diese  Urne  erst  in  späterer 
Zeit  in  dem  schon  lange  vorhandenen  Grabe  beigesetzt  worden  ist  (VI.  Jahresber. 
S.  92).     Schon  der  Umstand,  dass  diese  Urne  auch  Knochen  enthielt,  also  der  Zeit 


(223) 

des  Leichenbrandes  angehört,  würde  genügen,  um  ihre  chronologische  Stellung  gegen- 
über den  Gräbern  der  jüngeren  Steinzeit  zu  charakterisiren. 

Die  beiden  „Ketten"  von  megalithischen  Monumenten,  welche  den  westlichen 
Theil  des  Kreises  Salzwedel  durchziehen,  folgen  im  Grossen  den  Höhenzügen.  Diess 
ist  besonders  deutlich  an  der  westlichsten  Kette,  welche  nahe  an  der  hannoverschen 
Grenze  von  Reddigau  über  Diesdorf  nach  Bornsen  zieht.  Einzelne  dieser  Gräber 
haben  eine  herrliche,  weithin  beherrschende  Lage  auf  der  Höhe  des  nicht  un- 
beträchtlichen Bügelzuges.  Indess  finden  sieh  auch  nicht  wenige  in  tieferen  Lagen 
und  geradezu  in  der  Ebene,  und  es  mag  daher  entweder  die  Gewohnheit,  welche 
in  den  hügeligen  Theilen  des  Landes  gewonnen  war.  oder  ein  noch  unbekannter 
Gruud  die  Leute  bestimmt  halten,  eine  solche,  über  Meilen  weite  Erstreckungen 
fortgehende  Aneinanderreihung  der  Gräber  zu  wählen,  wie  sie  namentlich  in  der 
mittleren   Kette  bei   Wötz  und  Stöckheim   hervortritt. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  Gräber  hat  Danneil  (I.  Jahresb.  S.  ">4)  ge- 
liefert, auf  welche  ich  verweisen  darf.  Ich  will  daraus  nur  hervorheben,  dass  die- 
Belben  lange  Rechtecke  bilden,  deren  Grenze  durch  mächtige,  6 — 12  Fuss  hohe 
Blöcke  aus  erratischem  Gestein  gebildet  wird,  au  deren  Enden,  ausserhalb  des 
eigentlichen  Steinkranzes,  noch  2  oder  mehrere  aufgerichtete  Steine  („Wächter") 
aufgerichtet  sind.  Im  Innern  dieses  Kranzes  befindet  sich  eine  mächtige  Stein- 
kammer, zuweilen  auch  noch  eine  oder  zwei  kleinere,  in  der  Regel  nicht  in  der 
Mitte,  welche  wiederum  aus  mächtigen  Steinplatten  aufgebaut  und  mit  gewaltigen 
Decksteineu  geschlossen  ist.  Eine  Erdbedeckung  ist  nicht  vorhanden  oder  doch 
nur  in  solchem  Grade,  dass  man  an  späteres  Einwehen  und  Vermodern  von 
Pflauzenstoffen  denken  kann. 

Schon  Danneil  bezeichnete  als  das  schönste  und  best  erhaltene  Grab  das 
von  Drebenstedt  in  der  Westkette.  Wir  sahen  es  in  später  Abendstunde,  als 
schon  der  Mond  —  es  war  gerade  Vollmoud  —  aufgegangen  war.  Es  liegt 
eine  Viertelstunde  westlich  vom  Dorfe  auf  einer  ebenen  Fläche  und  ist  noch  jetzt 
ganz  erhalten.  Der  Anblick  erinnerte  an  ossianische  Schilderungen :  als  wir  in  dem 
blassen  Mondeslicht  die  gewaltige  Steinsetzung  vor  uns  sahen,  tauchten  die  blassen 
Schatten  der  Vergangenheit  unwiderstehlich  vor  uns  auf.  Die  Länge  des  Grabes 
beträgt  nach  Danneil  (VI.  Jahresb.  S.  103)  140  Fuss,  die  Breite  20,  die  Zahl  der 
„Riugsteine"  72.  Die  Grabkammer  besteht  aus  12  Trägern  und  5  Decksteinen, 
von  denen  der  äusserste  8  Fuss  lang,  6  Fuss  breit  und  3  Fuss  dick  ist.  Dann  eil 
schätzt  die  Masse  der  Steine  nach  einer  zulässigen  Berechnung  auf  25,000  Ctr. 

Noch  grösser  ist  der  Deckstein  des  Grabes  von  Stöckheim  (ebendas.  S.  110), 
von  welchem  nur  noch  die  Grabkammer  übrig  ist.  Sie  hat  eine  Länge  von  32  Fuss 
und  eine  Breite  von  9  Fuss;  unter  den  4  Decksteinen  ist  der  erste,  gegen  Norden 
liegende  15  Fuss  lang,  10  Fuss  breit  und  21/.,  Fuss  dick.  Dann  eil  schätzt  sein 
Gewicht  auf  523  Ctr. 

Diese  beideu  Gräber,  sowie  namentlich  einige  bei  Wötz  sind  noch  jetzt  in 
demselben  Zustande,  wie  sie  vor  fast  40  Jahren  beschrieben  worden.  Dagegen 
trafen  wir  das  schönst  gelegene  Grab  auf  der  Höhe  von  Diesdorf  (wahrscheinlich 
Nr.  29  oder  31  bei  Dan  neu  a.  a.  O.  S.  100)  eben  in  der  Zerstörung.  Die  herr- 
liche Lage  desselben  an  einem  Punkte,  wo  man  viele  Meilen  weit  die  Ebene  über- 
schaut, möchte  es  besonders  der  Erhaltung,  soweit  dieselbe  noch  möglich  ist, 
würdig  erscheinen  lassen;  vielleicht  dass  der  hier  ausgesprochene  Wunsch  die 
Thätigkeit  der  Ortsangesessenen  oder  der  Behörden  erweckt  Jedenfalls  scheint  der 
Grund    noch    unversehrt    zu    sein    und    eine  Nachgrabung    dürfte    ohne   grosse  An- 
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strengung  ausgeführt  werden  können.  Hr.  Maler  Dietrichs  hat  die  grosse  Güte 
gehabt,  mir  Zeichnungen  des  Grabes  von  Diesdorf,  sowie  derer  von  Stöckheim, 
Wötz  und  Bornsen  anzufertigen,  welche  das  höchste  Lob  verdienen  und  welche 
genügen  werden,  um  wenigstens  die.  Erinnerung  daran  zu  erhalten.  — 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  Verhältniss  kurz  berühren,  welches  mich 
lebhaft  an  die  Hochäcker  erinnert.  Wir  sahen  dasselbe  zuerst  in  dem  Walde 
von  Wötz,  später  aber  auch  noch  an  anderen  Stellen  Es  waren  sehr  regelmässige, 
längslaufende  Beete  von  beiläufig  "20  Schritt  Breite,  an  der  Seite  durch  tiefe 
Furchen  begrenzt,  in  der  Mitte  bis  zu  einer  Höhe  von  '6  Fuss  flach  gewölbt.  Ihr 
Hauptverlauf  war  senkrecht  gegen  die  Kette  der  Hünenbetten  und  zwar  nach  Westen 
hin.  Obwohl  jetzt  mit  hochstämmigem  Kieferwald  bestanden,  scheinen  sie  doch 
erst  neueren  Ursprunges  zu  sein.  Baron  von  dem  Knesebeck  erinnerte,  sich, 
dass  an  dieser  Stelle  noch  in  seiner  Zeit  Aecker  gewesen  seien,  und  dass  der 
Wald  erst  neuerlich  augelegt  sei.  Mag  diess  auch  nicht  überall  zutreffen,  so 
dürfte  doch  ein  hohes  Alter  kaum  für  eine  der  Stellen  anzunehmen  sein.  Selbst 
die  sogenannten  „wüsten  Dörfer"  der  Altmark  rühren  nach  den  umfassenden 
Untersuchungen  von  Danneil  (VI.  Jahresber.  S.  125)  sämmtlich  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  her,  wo  nach  dem  Tode  Waldemar's  die  Unsicherheit  den  höchsten 
Grad  erreichte,  aber  selbst  ein  Zurückgehen  bis  auf  diese  Zeit  würde  noch  nicht 
genügen,  um  diese  Anlagen  mit  den  bayrischen  Hochäckern  auf  eine  Linie  zu 
bringen.  — 

Hr.  Parisius  hat  mir  bei  dieser  Gelegenheit  folgende,  aus  wenig  bekannten 
Schriften  gemachte  Auszüge  übergeben,  betreffend 

altmärkische  Alterthümer. 

J.  C.  Rüdemann  (Pastor  an  St.  Jacobi  zu  Stendal)  Historicorum  Palaeomarchi- 
corum  Collectio  L,  das  ist  der  Altmärkischen  historischen  Sachen  Erste  Samm- 
lung etc.     (Salzwedel  1726). 

1.  In  Rüdemann 's  Gedanken  vom  Ursprung  des  Namens  der  Stadt  Stendal 
wird  zum  Beweise,  dass  Stendal  gleich  Steinthal,  auf  das  Steinigte  der  vormaligen 
Gegend  der  Stadt  Bezug  genommen, 

„man  hat  vormals  in  dieser  Gegend  viele  Steine  angetroffen,  die  entweder 
von  der  von  Gott  regierten  Natur  dahin  gestreuet  worden,  oder  die  von 
den  heydnischen  Bewohnern  dieses  Strich  Landes  mit  vieler  Mühe  und 
grossem  Fleiss  um  ihre  mit  Aschen  und  verbrannten  Knochen  angefüllete 
und  in  die  Erde  gesenkte  Todtentöpfe  zum  Zeichen  ihrer  Grabstellen  in 
ziemlicher  Grösse  dahin  gesetzet  worden  .  .  . 

...  Die  vielfältigen  Todtentöpfe,  so  vor  dem  also  benannten  Uenge- 
lingischen  Thore  und  in  der  Landstrassen,  die  nach  dem  Dorfe  Borstel 
gehet,  wenn  man  sich  ungefähr  bei  achtehalbhundert  Schritt  von  der  Stadt 
entfernet,  in  der  Erde  in  nicht  geringer  Menge  auf  einer  sandigten  Höhe 
stecken  und  darin  ein  ziemlicher  Theil  gefunden  und  ausgegraben  sind. 

I.  S.  91  u.  92. 

Collectio  II.     1727. 

2)  Merkwürdigkeiten  der  alten  Mark  von  den  letzten  6  Monaten  des  1726.  Jahres. 

Seite  256: 

Vor  dem  Ungelingischen  Thore  bei  den  Windmühlen  nach  Borstel  sind 
in  dieser  Zeit  viele  Urnae  sepulchrae  gefunden  worden,  theils  von  Hrn. 
Joh.    Erdmann    Schreibern,    theils    von    Hrn.   Christ.  Dan.   Meibring, 
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Feldpredigern  beim  hochfürstl.  Prinz  Leopold-Regiment.  In  einigen  findet 
man  odorifera,  die  wie  Siegellack  brennen  und  nicht  uneben  riechen.  Von 
solchen  schreibt  itzt  gedachter  Meibring  folgendes  an  mich: 

..Was  die  Odoramenta  betrifft,  welche  meines  "Wissens  vor  mir  noch 
keiner  entdecket  hat,  müsste  Bolchea  nicht  sowol  ex  historia  als  Chymia 
erläutert  werden.  Ich  habe  aber  bei  keinem  Historico  bis  dato  davon  hin- 
längliche Nachricht  finden  können,  ausser  was  Kirchmaunus  L.  III  de  fun. 
Rom.  c,  'S  bat:  Collecta  ossa  ac  cineres,  vinoque  et  aliis  odoribus,  inter- 
dum  et  lacrymia  perspersa  ac  irrigata,  in  monumentum  condebant  etc. 
Hingegen  bezeuget  Tacitua  de  Mor.  Germ.  c.  27  und  sein  Commentator 
Jodocus  Will ichois  ad  h.  I.  nulla  thura,  uiiguenta  et  odoramenta  in  pyram 
fuisse  conjecta  etc.  Was  also  von  dergleichen  odoriferis  in  den  urnis  be- 
findlich, muss  post  combustioncm  besonders  sein  hineingeleget  worden. 
So  habe  ich  mir  auch  Muhe  gegeben  bei  dem  Herrn  Kath  Brüningen 
und  Hr.  I).  Müllern,  dass  sie  diese  odorifera  möchten  per  processum 
chymicum  resolviren :  aber  noch  zur  Zeit  nichts  erhalten  können.  Ich 
selber  würde  sie  in  spiritu  vini  aufgelöset  haben:  allein  die  Zeit  fällt  mir 
zu  kurz.  Belangend  die  Fibulam,  so  halte  dafür,  dass  das  Metall,  woraus 
sie  bestehet,  eine  Species  antiqui  illius  Orichalci  wol  sein  möge,  quia  auri 
colorem  et  splendorem  simillimum  habet,  wie  solches  Pancirollus  in  reb. 
deperd.  cum  not.  Salmuthii  beschrieben.  Ausserdem  habe  ich  nachher  in 
der  letztgefundenen  Urna  noch  einige  curieuse  fragmenta  mihi  plane  in- 
cognita  entdeckt,  welche  ich  noch  nicht  gesehen  habe  und  dachte  ich 
davon  das  Rhodische  Antiquitäten-Kabinet,  worin  solche  Sachen,  welche 
sowol  dem  Namen,  als  ihrem  vormaligen  Gebrauch  nach  unbekannt,  be- 
schrieben worden,  aufzuschlagen,  habe  aber  das  Buch  nirgends  in  der 
Stadt  auffinden  können. 


In  J.  A.  L.  Hermes  und  M.  J.  Weigelt  historisch- geographisch -statistisch- 
topographischem Handbuch  vom  Regierungsbezirk  Magdeburg  (1842)  Thl.  II,  S.  333, 
heisst  es  in  einer  Anmerkung  bei  Güssefeld: 

„Ueber  die  hier  bei  Güssefeld  und  bei  Brietze,  Beese,  Baars,  Cheine, 
Darsekau,  Lohne,  Kahrstedt,  Quadendambeck,  Sallenthin,  Thüritz,  Wall- 
stave,  Winterfeld,  auf  der  wüsten  Feldmark  Wötz  bei  Tylsen, 
Zethlingen  früher  (und  in  den  Jahren  1824  und  25  durch  den  Professor 
Danneil)  stattgefundenen  Ausgrabungen  alter  Grabmäler  und  die  reiche 
Ausbeute  an  Thonurnen,  Lanzenspitzen  und  andern  Waffenstücken  aus 
Metall  und  Feuerstein,  Fibeln,  Armringen,  farbigen  Glasperlen,  Harz, 
Nadeln,  Draht,  Kupferblech,  Ketten,  Messern,  Spielzeug,  Menschenknochen 
etc.  vergleiche  Förstemann's  Mittheilungen  [aus  dem  Gebiete  historisch- 
antiquarischer Forschungen,  herausgegeben  auf  VeranlasMing  des  thüringisch- 
sächsischen  Vereins,  Halle  1834  bis  42  —  bis  jetzt  6  Bände]  I.  S.  157,  I.  3. 
102.  II.  108.  544.  Die  meisten  dieser  Stücke  sind  altdeutschen  heid- 
nischen (wahrscheinlich  suevischen  und  longobardischen)  Ursprungs,  wohin 
namentlich  die  eisernen  Armringe  und  die  hier  und  da  auch  in  der  Mark 
gefundenen  römischen   Münzen   deuten   .... 

Die  Urnen    scheiuen    ihrer  Regelmässigkeit    nach   auf  einer 

Töpferscheibe  geformt  zu  sein.  Zwischen  Winterfeld  und  Sallentin  haben 
sieb  ausnahmsweise  BOgar  in  eiuem  Hagel  5  menschliche  Skelette  von  der 
Grösse    von  5  Fuss  6  Zoll   vorgefunden.     Den  Fund   von  Darsekau  besitzt 

\  »rhandl.  der  Berl.  Anthropoi.  i.oselisolim  1881.  15 
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der  Geh.  Rath   v.  "Werder    zu   Magdeburg,    die    übrigen    das    Königliche 
Museum  für  vaterländische  Alterthümer  zu  Berlin. 

(13)  Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  der  Gegenstände, 

Schädel  von  Madisonville,  Ohio  und  von  Casabamba,  Süd-Columbien. 

In  der  Sitzung  vom  20.  December  1880  (Verhandl.  S.  446)  brachte  ich  eine 
Mittheilung  über  sehr  merkwürdige  Funde,  welche  in  der  Nähe  von  Madisonville 
in  Ohio  gemacht  waren,  wo  man  zum  ersten  Mal  in  Nordamerica  ein  ausgedehntes 
Skelet-Gräberfeld  antraf,  welches  der  präcolumbischen  Zeit  anzugehören  schien. 
Das  Gräberfeld  stösst  unmittelbar  an  eine  Reihe  von  sehr  alten  Monumenten,  wie 
man  sie  in  Amerika  unter  dem  Namen  der  Mounds  zu  bezeichnen  pflegt,  grosse,  in 
sehr  maunichfaltiger  Weise  angelegte  Erdwerke,  welche  sich  längs  der  Flüsse  fort- 
ziehen und  welche  als  Werke  einer  Bevölkerung  angesehen  werden,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  vor  den  gegenwärtigen  Indianern  diesen  Landstrich  besetzt 
hielt.  Natürlich  ist  es  sehr  schwer,  irgend  einen  unmittelbaren  Anhaltspunkt  für 
die  Fixirung  der  Zeit  zu  gewinnen.  Namentlich  fehlten  am  meisten  Anknüpfungen 
der  in  den  Mounds  gemachten  Funde  an  anderweitige  Funde  ausserhalb  derselben. 
Es  schien,  als  ob  Alles,  was  an  Erinnerungen  dieser  Bevölkerung  übrig  geblieben 
sei,  sich  auf  die  Mounds  selbst  beschränke.  Das  Auffinden  des  grossen  Gräberfeldes 
in  der  Nähe  von  Madisonville  lieferte  zum  ersten  Mal  ein  reiches  Material  der  ver- 
schiedensten Art,  darunter  sehr  zahlreiche  Ueberreste  dieser  alten  Menschen  selbst; 
nebenher  waren  sehr  viele  Töpferwaaren  gesammelt  worden,  sowie  allerlei  Geräthe 
aus  Stein,  namentlich  Hämmer,  Pfeifen  u.  s.  w.,  ferner  Muscheln,  grosse  Mengen 
von  Thierknochen  und  von  gebrannten  Vegetabilien,  unter  denen  namentlich  Mais 
in  grosser  Häufigkeit  vorkam.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass  gerade  dieser  Gegen- 
stand Herrn  Wittmack  Yeranlassung  gegeben  hat,  die  mir  übersendeten  Mais- 
proben zu  einer  ausführlichen  Studie  über  das  Alter  des  Mais  und  über  den  ameri- 
kanischen Ursprung  desselben  zu  verwenden  (Zeitschr.  für  Ethnologie  1880.  Bd.  XII. 
S.  85). 

Die  Sorgfalt,  mit  der  wir  diese  Verhandlungen  führten,  hat  in  Amerika  eine 
so  grosse  Dankbarkeit  gegen  uns  erzeugt,  dass  in  Folge  dessen  die  literarische 
Gesellschaft  von  Madisonville  beschloss,  mir  einige  der  Schädel  zu  übergeben  und 
mir  so  die  Gelegenheit  zu  bieten,  durch  eigene  Untersuchungen  ein  Urtheil  über 
dieses  Volk  zu  gewinnen.  Ich  habe  4  Schädel  von  dort  bekommen,  zum  grossen 
Theil  recht  gut  erhaltene,  oder  doch  wenigstens  aus  den,  vielleicht  erst  auf  der 
Reise  entstandenen  Bruchstücken  zu  restaurirende.  Ausserdem  ist  mir  wieder  eine 
grössere  Quantität  von  dem  verkohlten  Mais  zugegangen.  Ich  habe  davon  inzwischen 
Hrn.  Wittmack  einen  Theil  übergeben.  Derselbe  hat  mir,  da  er  verhindert  ist, 
selbst  zu  erscheinen,  folgenden  Brief  geschrieben,  in  welchem  er  noch  einmal 
seine  Ergebnisse  resumirt.     Er  sagt: 

„Die  übersandten  Maiskörner  stimmen  im  Allgemeinen  ganz  mit  denen  überein, 
die  Sie  mir  früher  sandten.  Die  zahlreich  beiliegenden  Spindel-Bruchstücke  der 
Kolben  zeigen  abermals,  dass  es  achtreihiger  Mais  (in  4  Doppelreihen)  war.  An 
einzelnen  Spindeln  erscheinen  die  Einsatzstellen  für  die  Körner  breiter  und  könnte 
man  fast  vermuthen,  dass  das  eine  andere  Varietät  wäre,  wenn  nicht  an  einer 
Spindel  beide  Formen  vorkämen.  Diese  Spindel  hat  2  normale  Doppelreihen  und 
eine  einfache,  aber  noch  einmal  so  breite  Reihe  von  Einsatzstellen.  Man  erkennt, 
dass  diese  scheinbar  einfache  Reihe  durch  Verschmelzen  von  zwei  entstanden  ist, 
und  würde  dieser  Theil  des   betr.  Kolbens  anstatt  8  Reihen  nur  6,  resp.  nur  5  ge- 
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habt  haben.  Wahrscheinlich  ist  das  Stück  vom  oberen  Ende  eiues  Kolbens,  wo 
die  Reihenzahl  öfter  geringer  wird.  —  Auch  an  der  Basis  herrscht  oft  Un- 
regelmässigkeit und  von  der  Basis  können  möglicherweise  die  anderen  an  sich 
schon  eiganthämlich  geformten  Stücke  der  Spindeln  mit  breiten  Einsätzen  herrühren. 
Die  Sorte  wäre,  wie  früher,  entweder  virginischer  (d.  h.  weisser  breitkörniger) 
oder  pensylvanischer  (d.  h.  gelber  breitkörniger)  Mais,  Zea  Mays  virginica  Bonafous 
oder  Z.  M.  peusylvanica  Bonafous.  Die  Farbe  lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  er- 
kennen. 

„Interessant  ist,  dass  Wurzeln ,  anscheinend  (nach  der  vorläufigen  mikroskopi- 
schen Untersuchung)  von  Holzgewächsen,  th  eil  weise  in  die  Spindeln  eingedrungen 
sind.  Dieselben  waren  in  der  früheren  Probe  auch  vorhanden  und  fand  ich  heute 
unter  der  alten  Probe  sogar  ein  Korn,  in  welches  ein  Würzelchen  eingedrungen 
war.  —  Ausserdem  findet  sich  Coniferenholz,  theils  verkohlt,  theils  vermodert; 
letzteres  gebort,  wie  die  Wurzeln,  nicht  zur  Sache." 

Als  wesentlich  stellt  sich  also  heraus,  dass  wenigstens  eine  unmittelbare  An- 
knüpfung an  den  peruanischen  Mais,  von  dem  wir  durch  die  Herren  Reiss  und 
S  tu  bei  grosse  Quantitäten  erhalten  haben,  sich  nicht  ergeben  hat.  — 

Eine  nebensächliche  Angelegenheit,  die  von  einigem  Interesse  ist,  betrifft  ein 
paar  Täfelchen,  welche  man  in  einem  Sandhügel  (nicht  Mound)  bei  Piqua,  Ohio, 
einer  uralten  Mouudbuilder- Niederlassung,  gefunden  haben  will  und  von  denen  in 
der  Akademie  zu  Davenport,  wie  ich  aus  einer,  mir  zufälligerweise  vor  Kurzem 
zugegangenen  Mittheilung  des  Hrn.  Kofier  in  Darmstadt  ersehe,  die  These  auf- 
gestellt worden  ist,  dass  die  Erbauer  der  Grabhügel  eine  Schriftsprache  besessen 
hätten.  Die  zwei  Tafeln  haben  grosses  Aufsehen  gemacht;  ihre  Echtheit  voraus- 
gesetzt würden  sich  daraus  sehr  wichtige  Schlüsse  machen  lassen.  Hr.  Dr.  Gust. 
Brühl  in  Ciucinnati,  dem  ich  ein  Paar  getreue  Nachbildungen  dieser  Täfelchen 
verdanke,  bemerkt  darüber,  dass  fünf  von  den  auf  denselben  befindlichen  Zeichen 
eben  so  vielen  Buchstaben  des  auf  der  Insel  Korea  gebräuchlichen  Alphabets 
gleichen,  dass  er  sie  aber  trotzdem  für  einen  „archaeological  fraud"  halte.  Der 
Brief  des  Hrn.  Kofi  er  lautet  folgeudermaassen: 

„In  der  Populär  Science  Mouthly  vom  Monat  Mai  fand  ich  einen  Artikel,  der 
gewiss  auch  für  Sie  von  Interesse  sein  wird  und  den  ich  Ihnen  nachfolgend  mit- 
theile. 

„Hr.  Pratt,  der  seitherige  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Davenport,  Jowa,  macht  in  seinem  Berichte  auf  die  Ausgrabungen  von  Hügelgräbern 
aufmerksam,  für  welche  jene  Gesellschaft  grosses  Interesse  hat. 

Ein  Mitglied  der  Gesellschaft,  der  Revd.  Gass,  durchforschte  im  Jahre  1880 
fünf  uud  siebenzig  Grabhügel,  von  denen  etwa  15  Fundstücke  enthielten,  welche 
dem  Museum  übergeben  wurden.  Diesen  Fundstücken  nach  zu  urtheileu,  muss  bei 
den  frühereu  Bewohnern  des  Staates  Jowa  das  Kupfer  ein  höchst  seltener  und  in 
hohem  Werthe  stehender  Gegenstand  gewesen  sein,  so  selten,  dass  man  annehmen 
kann,  dass  das  Volk,  welches  jene  Gräber  anlegte,  weder  die  Kupferminen  am 
Lake  Superior  noch  anderswo  bebaut  haben  konnte,  dass  es  aber  auch  mit  keinen 
Völkerschaften  in  Beziehung  stand,  welche  solche  bebauten.  Zu  Tage  liegendes 
Kupfer,  das  heute  noch  in  jenen  Gegenden  angetroffen  wird,  scheint  das  einzige 
gewesen  zu  sein,  das  von  den  früheren  Einwohueru  benutzt  wurde.  Alles  Kupfer, 
welches  in  den  Hügeln  vorkommt,  ist  gehämmert;  von  geschmolzenem  oder  ge- 
gossenem findet  sich  keine  Spur.  Die  sogenannten  Kupfer-Beile,  welche  man  an- 
trifft, können  nie  als  Werkzeuge  benutzt  worden  sein,  sondern  müssen  als  Ab- 
zeichen   des    Ranges    und    des   Reichthums    gedient    haben,  —    Die  Erbauer   jeuer 
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Grabhügel  rauchten  Tabak  und  zwar,  wie  sich  aus  der  Form  der  Pfeifen  ergiebt, 
mehr  bei  festlichen  Gelegenheiten,  als  zum  Vergnügen.  Unter  der  grossen  Anzahl 
von  Abbildungen  von  Thieren,  welche  sich  auf  diesen  Pfeifen  befinden,  gleichen 
zwei  ganz  entschieden  dem  Elephanten,  Mammuth  oder  Mastodon.  Hr.  Pratt 
versichert,  dass  die  Academie  zu  Davenport  die  Beweise  in  Händen  habe,  die  ein- 
zigen, welche  bis  jetzt  beigebracht  worden  sind,  dass  die  Erbauer  jener  Grabhügel 
eine  Schriftsprache  hatten.  Diese  Beweise  bestehen  in  zwei  Tafeln  mit  Inschriften, 
welche  in  Hügelgräbern  gefunden  wurden.  Dieselben  haben  unter  den  Alterthums- 
forschern  grosses  Aufsehen  gemacht,  denn,  ihre  Echtheit  vorausgesetzt,  werden  sich 
daran  sehr  wichtige  Schlüsse  knüpfen  lassen.  Die  Tafeln  waren  zwei  Monate  lang 
im  Smithscnian  Institut  zu  Washington  ausgestellt  und  es  wurden  zahlreiche 
Photographien  davon  genommen.  Hr.  Pratt  zweifelt  nicht  an  ihrer  Echtheit.  Was 
die  dortige  Sammlung  an  Fundstücken  aus  Hügelgräbern  betrifft,  so  wird  dieselbe 
für  die  beste  der  Welt  gehalten." 

Die  Abdrücke  stehen  zur  Prüfung  der  Sachverständigen  zur  Verfügung,  und 
es  wäre  gewiss  sehr  interessant,  wenn  sich  etwas  Genaues  feststellen  Hesse.  Vor- 
läufig kann  ich  nicht  leugnen,  dass  sie  auch  mir  einigermassen  den  Eindruck  der 
Fälschung  machen,  indess  wird  es  immerhin  von  Bedeutung  sein,  die  Sache  einer 
sachverständigen  Prüfung  zu  unterziehen.   — 

Hr.  Dr.  Brühl  hat  gleichzeitig  die  grosse  Güte  gehabt,  mir  die  officiellen  Be- 
richte über  die  Ausgrabungen  des  Gräberfeldes  von  Madisonville  zu  übersenden, 
welche  von  Hrn.  Charles  F.  Low  erstattet  sind.  Dieselben  umfassen  in  3,  mit 
Holzschnitten  und  Tafeln  illustrirten  Heften  (Archaeological  explorations  by  the 
literary  and  scientific  society  of  Madisonville,  Ohio,  abgedruckt  aus  The  Journal  of 
the  Cincinnati  Society  of  natural  history  Vol.  III)  eine  historische  Aufzeichnung  der 
Ausgrabungen  und  ihrer  Ergebnisse  vom  Jahre  1878,  wo  sie  begannen,  bis  zum 
Ende  Juni  1880.  Ich  will  daraus  noch  einige  Nachträge  zu  dem,  was  ich  früher 
mittheilte,  herausheben. 

Im  Jahre  1878  war  Dr.  Charles  L.  Metz  von  Madisonville  beschäftigt,  eine 
Reihe  von  Mounds  in  der  Nähe  dieser  Stadt  zu  durchforschen.  Er  fand  darin 
menschliche  Skelette,  zahlreiche  Thierknochen,  Topfscherben,  Steinwerkzeuge  aus 
Flint,  namentlich  Pfeilspitzen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  durch  einen  Arbeiter 
in  der  Nähe  ein  Skelet  ausgegraben,  und  in  Folge  davon  die  Umgebung  genauer 
untersucht,  namentlich  seitdem  die  literarische  Gesellschaft  in  Madisonville  die 
Mittel  zu  einer  systematischen  Erforschung  darbot.  So  stiess  man  auf  das  Gräber- 
feld, welches  eine  solche  Ausdehnung  hatte,  dass  schon  bis  zum  Jahre  1879  etwa 
400  menschliche  Skelette  aufgedeckt  waren.  Die  Gräber  selbst  waren  äusserlich 
nicht  kenntlich.  Grosse  Bäume  waren  darüber  gewachsen  und  ihr  Alter  bestätigte, 
was  die  Beigaben  bestimmt  anzeigten,  dass  irgend  welche  Anknüpfungen  aus  der 
Zeit  der  europäischen  Einwanderung  in  ihnen  nicht  vorkamen.  Im  Fortgange  der 
Untersuchung  stiess  man  immer  häufiger  auf  die  schon  in  meiner  früheren  Notiz 
erwähnten  Aschengruben,  welche  zahlreiche  Produkte  der  Kunstthätigkeit  der  alten 
Bewohner  und  namentlich  auch  Reste  untergegangener  Thierarten  enthielten.  Ihre 
Deutung  ist  immer  noch  etwas  zweifelhaft  geblieben,  indess  ist  die  Thatsache, 
dass  menschliche  Gebeine  in  ihnen  fehlen,  doch  im  Ganzen  bestätigt,  obwohl 
einmal  ein  Wirbel,  einmal  ein  menschliches  Gerippe  darin  angetroffen  wurde. 
Dagegen  stiess  man  an  einigen  Stellen  auf  grössere  Anhäufungen  von  Küchen- 
abfällen, welche  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  des  Lebens  der  Bevölkerung 
darboten. 
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Das  sehr  reiche  Material  an  Fundstücken,  welches  auf  diese  Weise  zusammen- 
gebracht wurde,  ergiebt,  dass  man  es  mit  einer  friedlichen,  mehr  oder  weni- 
ger sesshaften  Bevölkerung  zu  thun  hat,  welche  von  Ackerbau,  Jagd  und 
Fischfang  lebte  und  eine  gewisse  Vollko  mmenheit  in  der  Bearbeitung 
von  Thon  und  Stein  erlangt  hatte.  Nach  den  ersten  Berichten  musste  man 
annehmen,  dass  diese  Bevölkerung  wesentlich  der  Steinzeit  und  zwar  der  des  ge- 
schliffenen Steins  angehört  habe,  indess  haben  die  späteren  Ausgrabungen 
mehr  und  mehr  Kupfer  zu  Tag«'  gefördert,  freilich  nicht  in  grosser  Menge,  auch 
nicht  in  besonders  ausgezeichneten  Manufakten,  aber  doch  genügend,  um  darzuthun, 
dass  schon  ein  gewisser  Handelsverkehr  stattfand  und  dass  Kupfer,  wenngleich 
nur  durch  Hämmer,  bearbeitet  wurde.  Ein  einziges  eisernes  Stück,  ein  zerbrochener 
Tomahawk,  wurde  gefunden,  jedoch  unter  Umständen,  welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  er  erst  später  an  seine  Stelle  gelangt  ist.  Die  culturhistorische  Stel- 
lung des  Volkes  ist  somit  ziemlich  genau  festgestellt. 

Hr.  Low  geht  darin  vielleicht  zu  weit,  dass  er  aus  der  Seltenheit  von  Waffen 
und  Kriegsgeräth  auf  die  Sitten  der  einstmaligen  Bewohner  schliesst.  Die  Auf- 
zählung der  Funde  erwähnt  oft  genug  Stein-  und  Knochengeräthe,  welche  scheinbar 
eben  so  gut  zu  Kriegszwecken,  als  für  die  Jagd  und  für  häusliche  Aufgaben  ge- 
eignet sind.  Gerade  von  dieseu  Werkzeugen  sind  gar  keine  Abbildungen  geliefert, 
so  dass  es  schwer  ist,  ein  eigenes  Urtheil  zu  gewinnen.  Immerhin  kann  man  zu- 
gestehen, dass  eine  Cultur,  wie  sie  die  übrigen  Manufakte  zeigen,  ohne  eine  ge- 
wisse Sesshaftigkeit  und  eine  relativ  friedliche  Entwickelung  nicht  wohl  gedacht 
werden  kann.  Das  Thongeräth  hat  sehr  entwickelte  Formen :  meist  grosse,  mit 
Henkeln  reichlich  versehene,  recht  gefällige  Gefässe,  an  denen  gute  figürliche  Dar- 
stellungen von  Thieren,  namentlich  Eidechsen,  und  selbst  ausgearbeitete  Menschen- 
köpfe angebracht  sind.  Ganz  besonders  vollkommen  sind  die  Rauchpfeifen,  welche 
sehr  sauber  aus  Stein  angefertigt  sind  und  entweder  selbst  Thierköpfe  darstellen, 
oder  mit  Thierzeichnungen  oder  anderen  symbolischen  Einritzungen  versehen  sind. 
Unter  den  Knochengeräthen,  welche  aus  den  Aschengruben  zu  Tage  kamen,  er- 
wähne ich  ausser  Harpunen  namentlich  eigentümliche  und  bisher  nicht  gedeutete 
Stücke,  welche  aus  den  Extremitätenknochen  von  Thieren  durch  Aussprengung 
eines  länglichen  Stückes  aus  der  Diaphyse  gewonnen  sind;  die  Ränder  der  so  ge- 
bildeten weiten  Oeffnung,  welche  in  den  Markkanal  führt,  sind  durch  längeren 
Gebrauch  abgeglättet  und  ausgeschliffen. 

Was  die  Skelette  betrifft,  so  finden  sich  Männer,  Weiber  und  Kinder,  zum 
Theil  einzeln,  häufig  jedoch  in  mannichfaltigen  Gruppen,  bald  hockend,  bald  liegend, 
und  zwar  ebensowohl  auf  dem  Rücken,  als  auf  der  Seite,  mit  mannichfaltk'er 
Stellung  der  Glieder.  Besonders  auffällig  ist  das  häufige  Fehlen  einzeluer  oder 
vieler  Theile,  so  dass  z.  B.  der  Schädel  ohne  Unterkiefer  und  umgekehrt,  der 
Rumpf  ohne  Glieder  angetroffen  wird,  also  Verhältnisse,  welche  anderswo  sofort  die 
Frage  der  Anthropophagie  angeregt  haben  wurden.  Sonderbare™. mm>  scheint 
diese  Frage  von  keiner  Seite  aufgeworfen  zu  Bein,  leb  habe  mich  schon  früher  bei 
mehreren  Gelegenheiten  dagegen  ausgesprochen,  dass  aus  dem  Fehlen  einzelner 
Theile  ohue  Weiteres  auf  Menschenfresserei  geschlossen  werden  kann,  aber  eine 
Erklärung  muss  doch  gesucht  werden.  Die  in  Amerika  aufgestellte  Meinung, 
dass  die  Leichen  zeitweise  in  den  Aschengruben  aufbewahrt  und  erat  später  be- 
stattet wurden,  hat  nur  dann  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Aschengruben  Bestandteile  menschlicher  Wohnungen  waren. 
Denn  dafür  bietet  die  vergleichende  Ethnologie  Anhaltspunkte  genug,  dass  Todte 
in  ihren  Wohnungen  Belbst,  wenigstens  temporär,  bestattet  werden.    Aber  bis  jetzt 
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hat,  soviel  ich  sehe,  die  Deutung  der  Aschengruben   als    einstmaliger  Bestandteile 
menschlicher  Wohnungen  keine  Aufnahme  gefunden. 

Vielfach  sind  Messungen  der  Körperlänge  der  Skelette  gemacht  worden.  Die 
Mehrzahl  der  Angaben  spricht  dafür,  dass  die  Rasse  von  mittlerer  Grösse  war. 
Obwohl  ein  Paar  Mal  Gerippe  von  6  Fuss  oder  von  6  Fuss  2  Zoll  erwähnt  wer- 
den, so  gehen  doch  die  gewöhnlichen  Anführungen  auf  5  Fuss  4  Zoll  bis  5  Fuss 
6  Zoll,  höchstens  5  Fuss  10  Zoll.  Einmal  wird  das  Skelet  eines  Zwergs  mit  höchst 
sonderbaren,  multiplen  Synostosen  der  Skeletknochen  erwähnt  (II.  p.  40).  Die  An- 
gabe, dass  Tibiae  mit  syphilitischen  Exostosen  oder  mit  Exostosen  überhaupt  ge- 
funden sind,  steht,  soviel  ich  sehe,  in  dem  Bericht  des  Hrn.  Low  nirgends.  Auch 
hat  Hr.  Metz,  der  leider  seiner  Gesundheit  wegen  eine  Reise  nach  Florida  hat 
unternehmen  müssen,  aus  seinem  Bestände  mir  nichts  zugehen  lassen.  Ich  will 
jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  eine  sehr  sorgfältige  Arbeit  des  Hrn.  Brühl  on  the 
precolumbian  existence  of  Syphilis  in  the  western  hemisphere  (Cincinnati  Lancet 
and  Clinic.   1880,  May  29)  erwähnen. 

Ueber  die  gewonnenen  Schädel,  deren  Zahl  leider  viel  kleiner  zu  sein  scheint, 
als  die  der  aufgedeckten  Gerippe,  da  sie  meist  zerbrochen  sind,  enthält  der  Bericht 
wenig.  In  Bezug  auf  zwei  Schädel  findet  sich  eine  Aeusserung  des  Hrn.  Dr.  Bessels 
(I.  p.  9),  jedoch  ohne  Maasse:  der  männliche  wird  als  sehr  gross  und  mit  starken 
Muskelansätzen,  der  weibliche  als  stark  prognath,  mit  breiter  Nase,  schmaler  Stirn 
und  Torus  occipitalis  beschrieben.  Ein  anderer  Schädel  wird  von  Hrn.  Low  be- 
schrieben und  abgebildet  (I.  p.  15.  PI.  II  and  III):  er  hat  eine  Capacität  von 
1660  ccm  und  einen  Breitenindex  von  84,  ist  also  brachycephal,  aber  er  zeigt 
nicht  die  geringste  Neigung  zu  Prognathie,  was  freilich  nach  Hrn.  Low  eine  Aus- 
nahme von  dem  gewöhnlichen  Verhältniss  darstelle.  Indess  versichert  er  gleich- 
zeitig, dass  manche  Schädel  dieses  Gräberfeldes  sich  im  Profil  den  klassischen 
nähern.  Wenn  er  besonderen  Werth  auf  das  Vorkommen  eines  Fortsatzes  am  hin- 
teren Rande  des  Wangenbeins  legt,  von  dem  er  annimmt,  dass  er  noch  nicht  be- 
schrieben sei,  so  darf  ich  wohl  auf  die  Angaben  von  mir  über  die  Tuberositas 
temporalis  ossis  malaris  bei  Botokuden  (Sitzung  vom  28.  Juni  1875.  Verh.  S.  162) 
und  auf  die  historischen  Bemerkungen  des  Hrn.  Stieda  (Sitzung  vom  17.  Juli  1880. 
Verh.  S.  219)  verweisen. 

Was  nun  die  mir  übersendeten  Schädel  angeht,  unter  denen  sich  3  männliche 
und  ein  weiblicher  befinden,  so  habe  ich  seit  lauger  Zeit  nicht  4  Schädel  von  einer 
Stelle  gehabt,  die  so  wenig  Verschiedenheiten  unter  einander,  natürlich  ausser 
den  Differenzen  von  Grösse  und  Geschlecht,  darbieten.  Das  wird  sofort  erhellen, 
wenn  ich  die  Hauptindices  angebe.  Der  Längenbreitenindex  beträgt  88,8  — 
92,4  —  82,8  —  80,3,  im  Mittel  86,0,  also  durchweg  kurze  Formen.  Es  ist  eine  so 
eminent  brachycephale  Bevölkerung,  dass  ein  Blick  genügt,  um  die  Kürze  der 
Köpfe  zu  ersehen.  Dabei  ist  besonders  zu  bemerken,  dass  eine  künstliche  Ab- 
plattung nirgends  zu  bemerken  ist:  sowohl  die  Stirn,  als  das  Hinterhaupt  sind  stark 
gewölbt.  Der  Grund  der  starken  Verbreiterung  liegt  allein  in  einer  ungewöhnlich 
starken  Ausbildung  der  Schädeldach-Knochen,  namentlich  der  Panetalia,  und  die 
grösste  Breite  entspricht  demgemäss  der  unteren  Parietalgegeud,  hinter  den  Ohren. 
Ebenso  beträchlich  ist  die  Höhe;  die  Schädel  sind  hy  psib  rachy  cephal  mit  einem 
Höhenindex  von  82,1  —  78,9  —  76,9  —  78,1,  im  Mittel  79,0,  ganz  ungewöhnlich 
hohe  Zahlen.  Die  grösste  aufrechte  Höhe  liegt  2  —  3  Finger  breit  hinter  der  Inser- 
tion der  Pfeilnaht  au  der  Coronaria  und  die  Scheitelcurve  besitzt  eine  fast  kuglige 
Wölbung.  Die  männlichen  Schädel  zeigen  diese  Eigenschaft  in  vorzüglichem  Grade; 
ihr  Mittel  beträgt  79,7. 
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Zugleich  ist  die  Mehrzahl  der  Schädel  von  erheblicher  Grösse.  Allerdings 
variiren  sie  in  dieser  Beziehung  erheblich.  Der  eine,  ein  männlicher  (Nr.  1),  hat 
eine  Capacität  von  1555  ccm;  er  entspricht  den  grosseren  der  gegenwärtig  existiren- 
deu  Formen.  Wir  kennen  allerdings  Schädel,  die  bis  1600  ccm  und  darüber  hinaus 
reichen,  indess  gilt  ein  sonst  normaler  Schädel  von  1555  ccm  als  ein  für  unsere 
Cultarverhältnisse  recht  geräumiger,  Der  kleinste  von  diesen  Schädeln,  ein  weib- 
licher, hat  allerdings  nur  1120  ccm;  jedoch  ist  auch  das  ein  Maass,  das  selbst  bei 
uns  ich  gelegentlich  vorfindet,  and  «las  im  Uebrigen  nichts  ändert  in  Bezug 
auf  die  Bonstige  Erscheinung.  Als  Mittel  von  .".  Schädeln  (\\\  4  konnte  wegen 
mannicbfaltiger  Verletzungen  nicht  gemessen  werden)  fand  ich  1358  ccm;  die  zwei 
männlichen  allein  ergaben  1477.  Hr.  Low  führt  als  höchstes  Maass  für  einen 
männlichen  Schädel  ans  dein  Gräberfeld  1660  ccm  an  und  erwähnt,  dass  derselbe 
das  Mittel  von  14  anderen  männlichen  Schädeln  um  266,  das  von  39  Schädeln  aus 
Mounds  um  286  ccm  überrage.  Das  würde  also  ein  Mittel  von  1394  für  die  14 
Gräberschädel  und  von  1374  für  die  15  Moundsschädel  ergeben.  Rechnet  man  den 
grossen  Schädel  mit  den  1  1  übrigen  zusammen,  so  erhält  man  ein  Mittel  von 
1411  ccm,  welches  sich  dem  Verhalten  meines  Schädels  Nr.  2  ganz  nahe  anschliesst. 
Wäre  dieser  als  ein  gewissermaassen  typischer  zu  betrachten,  so  könnte  man  sagen, 
dass  dis  Rasse  des  Gräberfeldes  eine  ziemlich  grossköpfige  gewesen  sei. 

Auch  die  Umfangsmaasse  sind  beträchlich.  Der  Horizontalumfang  beträgt  im 
Mittel  5(>8  oder  nach  Auslassung  des  weiblichen  Schädels  515  mm.  Der  Sagittal- 
umfang  ergiebt  im  Mittel  357,  der  quere  Vertikalumfang  321  (oder  nach  Aus- 
lassung des  weiblichen  Schädels  327)  mm.  Das  ergiebt  ein  Verhältniss  der  letz- 
teren Mittel  zu  dem  des  Horizontalumfangs  =  70  und  63  pCt.,  also  durchweg 
grosse  Maasse. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  zunächst  hervor,  dass  wir  hier  einen  diametra- 
len Gegensatz  gegen  die  Eskimos  vor  uns  haben.  Man  hat  wiederholt  den 
Gedanken  ausgesprochen,  dass  vor  den  jetzigen  Indianern  in  diesem  Theile  der 
Vereinigten  Staaten  in  der  Zeit,  wo  die  Mounds  aufgeworfen  wurden,  eine  Bevölke- 
rung gewohnt  hätte,  welche  vergleichbar  wäre  mit  den  heutigen  Eskimos  oder 
welche  wenigstens  irgend  einen  näheren  Zusammenhang  mit  ihnen  gehabt  hätte; 
das  wird  jedoch  widerlegt  durch  den  absoluten  Gegensatz,  welcher  in  der  Ge- 
sammtbildung  der  Schädel  hervortritt.  Wir  würden  etwas  in  Verlegenheit  kommen, 
wenn  die  Schädel  von  Madisonvillc  in  Europa  gefunden  wären,  wenn  wir  also  die 
Frage  zu  discutiren  hätten,  ob  die  Leute  nicht  möglicherweise  Lappen  gewesen 
seien.  Denn  in  der  That  bietet  die  Gestalt  der  Schädelkapsel  manche  Aehnlichkeit 
mit  der  lappischen  dar.  Indess  mit  diesem  Zugeständniss  erkennen  wir  zugleich 
an,  dass  die  Schädel  sich  dem  grösseren  finnischen  oder  altaischen  Kreise  nähern. 
Wenn  irgend  etwas  die  Meinung  bestärken  könnte,  dass  die  amerikanische  Be- 
völkerung von  Asien  herübergekommen  sei.  80,  muss  ich  sagen,  ist  diese  Art  von 
Schädeln  geeignet,  die  Annahme  einer  derartigen   Verwandtschaft    zu  unterstützen. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  wir  das  Gesichtsskelet  in  Ver- 
gleichung  nehmen.  Hier  tritt  die  Vergleichung  mit  den  Lappen  mehr  in  den 
Hintergrund,  insofern  bei  der  Gesammtbetrachtung  das  Gesichtsskelet  in  einem 
günstigen,  um  nichl  zu  sauen,  starken  Verhältniss  zu  den  eigentlichen  Schädel- 
knochen steht.  Nicht  nur  sind  tue  hauptsächlichen  Regionen  mehr  gleichmassig 
ausgebildet,  sondern  auch  die  gesammte  Gesichtsbildung  ist  kräftig.  Der  Nasen- 
index beträgt  im  Mittel  49,9,  ist  also  mesorrhin.  Der  Orbitalindex  ergiebt  im 
Mittel  allerdings  nur  78,9,  wäre  also  chamaekonch,  indes-  wird  diese  Zahl  nur  ge- 
wonnen   unter  11  iuzuuahme  eines  Maasses,    welches  an  einem  künstlich  zusammen- 
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gesetzten  und  daher  etwas  zweifelhaften  Gesicht  genommen  ist;  ohne  denselben 
erhält  man  ein  Mittel  von  79,6,  also  eiu  nahezu  mesokonches.  Die  Orbitae  sind 
dabei  gross  im  Eingange  und  geräumig  in  der  Tiefe.  Das  Gesicht  im  Ganzen  ist 
mehr  breit  als  lang,  der  Oberkieferfortsatz  kurz  und  die  mittleren  Schneidezähne 
nur  wenig  nach  vorwärts  gerichtet.  Die  Unterkiefer  sind  breit  ausgelegt,  mit  vor- 
tretenden Winkeln.  Sowohl  Wangenbeine,  als  Jochfortsätze  vortretend.  Prognath 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  kein  einziger  meiner  Schädel. 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  daran  zwei  Schädel  erwähnen,  die  aus  wirklichen 
Mounds  im  Staate  Indiana  herstammen.  Wir  verdanken  sie  der  vorletzten  Reise 
des  Hrn.  Bastian.  Bei  dem  einen,  von  Jay  County,  Indiana,  den  ich  schon  in 
meinem  Vortrage  über  die  Anthropologie  Amerikas  (Sitzung  vom  7.  April  1877. 
Verh.  S.  151  ff.)  heranzog,  ist  leider  das  Gesicht  stark  verletzt,  aber  die  Schädel- 
kapsel recht  gut  erhalten  und  vollkommen  ausreichend,  um  die  Form  zu  zeichnen. 
Dieselbe  hat  in  der  That  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Schädelkapseln  des 
Gräberfeldes,  namentlich  mit  der  von  Nr.  1.  Sie  hat  auch  einen  Längenbreiten- 
index  von  83,0  und  einen  Höhenindex  von  84,5,  ist  also  noch  mehr  hypsibrachy- 
cephal,  wie  Nr.  1  von  Madisonville.  Würde  sie  unter  die  Gräberschädel  gestellt, 
so  würde  kaum  jemand  herausfinden,  dass  es  eine  andere  Rasse  sei.  Nun  kann 
ich  aber  nicht  sagen,  dass  die  Gleichmässigkeit,  welche  mich  gerade  so  sehr  über- 
rascht hat  bei  den  Schädeln  aus  dem  Gräberfelde,  sich  in  gleicher  Weise  bei  den 
Schädeln  aus  den  Mounds  vorfindet.  Wir  besitzen  durch  die  Güte  des  Hr.  Bastian 
noch  einen  zweiten,  etwas  besser  erhaltenen,  aber  allerdings  auch  recht  fragilen 
Schädel  von  Henry  County  und  noch  eine  unvollständige  Calvaria  von  Clairmount 
County,  beide  von  Mounds  in  Indiana.  Auch  die  letztere  ist  in  ihren  vorderen 
und  mittleren  Abschnitten  wohl  erhalten,  so  dass  man  damit  immerhin  etwas  machen 
kann.  Da  stellt  sich  heraus,  dass  unter  diesen  3  Schädeln  grössere  Unterschiede 
bestehen  und  dass  die  einzelnen  so  weit  auseinandergehen,  dass  man  wenigstens 
ohne  Weiteres  nicht  sagen  kann,  sie  seien  zusammengehörig.  Während  der  Schä- 
del von  Jay  County  brachycephal  (83,0)  ist,  erscheint  der  von  Henry  County  meso- 
cephal  (76,3)  und  das  Bruchstück  von  Clairmount  County  schliesst  sich  ihm  an. 
Der  Unterschied  im  Höhenindex  zwischen  den  beiden  ersteren  beträgt  über  6 
(84,5  —  78,2).  Das  Gesicht  ist  leider  nur  an  dem  Schädel  von  Henry  County, 
und  auch  hier  nur  mit  grossen  Verletzungen,  erhalten;  es  zeigt  einen  leptor- 
rhinen  Nasenindex  von  47,  der  von  dem  der  Gräberschädel  abweicht,  und  einen 
recht  verschiedenen,  ausgemacht  chamaekonchen  Orbitalindex  von  71,4.  Ich 
möchte  also  vorläufig  die  Meinung  aussprechen,  dass  in  den  Mounds  schon  ein 
anderer  und  zwar  entweder  ein  mehr  langköpfiger,  oder  ein  mosocephaler  Stamm 
den  Brachycephalen  beigemischt  worden  ist.  Aber  auf  der  anderen  Seite  glaube 
ich  allerdings,  was  die  Herren  in  Amerika  schon  gefunden  haben-,  auch  unsererseits 
unterstützen  zu  können,  dass  wir  in  der  That  in  diesem  Gräberfelde  die  Reste 
einer  Bevölkerung  antreffen,  die  auch  bei  der  Errichtung  der  Mounds  in  eiuer  ge- 
wissen Ausdehnung  thätig  war. 

Wir  sind  leider  nicht  reich  an  Schädeln  amerikanischen  Ursprungs,  und  es  ist 
für  mich  nicht  leicht,  eiu  Urtheil  abzugeben,  zumal  da  die  älteren  amerikanischen 
Berichte  z.  B.  die  wichtigen  Arbeiten  von  Morton  wegen  der  abweichenden  Mes- 
sungsmethode für  uns  nicht  bequem  verwerthbar  sind;  aber  ich  kann  sagen,  dass 
unter  den  nordamerikanischen  Originalstämmen,  von  denen  mir  Schädel  zugänglich 
sind,  Formen,  wie  sie  unser  Gräberfeld  zeigt,  weniger  vorkommen.  Ich  habe  hier 
den  Schädel  mitgebracht,  der  wenigstens  relativ  unter  den  mir  zur  Vergleichung 
stehenden     Schädeln     amerikanischer     Eingeborener    diesen    Formen    am    nächsten 
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kommt.  Ich  habe  ihn  durch  die  Güte  der  Herren  Otis  im  Militair-Medicinalstabe 
aus  dem  Army  Medical  Museum  zu  Washington  (IV.  Anat.  Sect.  A.  Osteology  — 
832  —  A.  764)  erhalten.  Kr  stammt  von  einem  Ponka-Indianer  und  zeichnet  sich 
namentlich  dadurch  aus,  dass  er  ein  sehr  grosses  Os  Incae  besitzt.  Er  hat  eine 
Capacität  von  1410  ccm.  Sein  Breitenindex  beträgt  77,2,  ist  also  mesocephal; 
Bein  Böhenindex  aber  bat  nur  69,8,  ist  also  chamaecephal  und  gänzlich  ab- 
weichend von  den  Gräberschädeln.  Die  Bildung  der  Augenhöhle  stimmt  mit  den 
Gräberscbädeln  recht  gut  überein;  sie  ist  chamaekonch  und  zwar  an  der  Grenze 
zur  Mesokonchie.  Dagegen  ist  die  Nase  leptorrhin  (Index  47),  der  Oberkiefer- 
rand ganz  kurz  und  gerade,  das  Gebiss  ausgezeichnet  orthognath.  Trotz  mancher 
Aehnlichkcit  im  Groben  bat  dieser  Schädel  also  doch  so  viel  Abweichendes,  dass 
ich,  ganz  abgesehen  von  dem  singulären  Fall,  nicht  behaupten  kann,  die  Pouka- 
Indianer  seien  parallel  zu  stellen  den  alteu  Gräber-  oder  Moundsleuten. 

Dagegen  kann  ich  nicht  umhin,  auch  diessmal  hervorzuheben,  wie  ich  es 
schon  in  der  Sitzung  vom  7.  April  1877  (Verhandl.  S.  151)  gethau  habe,  dass 
den  Moundbuilders  die  Leute  der  Kjökkenmöddinger  von  Brasilien  in  der  aus- 
gemachten Brachycephalie  am  nächsten  stehen,  dass  also  die  beiden  ältesten  Be- 
völkerungen von  Nord-  und  von  Süd-Amerika  in  einem  Hauptpunkte  verwandt 
erscheinen.  — 

[ch  will  nun  nicht  weiter  gehen  in  der  Vergleichung,  obwohl,  wie  die  Herren 
alle  fühlen,  es  sehr  nahe  läge,  auch  auf  die  amerikanischen  Culturvölker  einen 
kleinen  Blick  zu  werfen,  unter  denen  uns  namentlich  die  Peruaner  mannichfaltige 
Anknüpfungen  bieten  dürften.  Ich  will  mich  darauf  beschränken,  bei  dieser  Ge- 
legenheit ein  werthvolles  Schädelfragment  aus  Süd-Columbien  vorzulegen, 
welches  nur  durch  die  gütige  Yermittelung  des  anwesenden  Dr.  Junker  von  Lan- 
gegg zugegangen  ist.  Es  ist  gesammelt  von  Hrn.  F.  C.  Lehmann.  Derselbe 
beruhtet  darüber  Folgendes: 

8Dasselbe  wurde  auf  Veranlassung  bei  dem  Ort  Casabamba  (Casapamba  bei 
Reiss  und  Stübel)  neben  der  Cocha  6  Mor  dulce,  in  der  Pasto-Ostcordillere 
(Süd-Columbien)  in  2800  m  Elev.,  von  Ildefonso  Jojoa,  dem  einzigen  Bewohner  dieses 
Gebietes,  einem  Grabe  entnommen,  im  März    1881. 

„Indem  schwere  atmosphärische.  Niederschläge  Jahr  ein  Jahr  aus  in  diesem 
Gebiete  statthaben,  so  ist  die  Kuochenzersetzung  viel  stärker,  als  dies  in  den 
trockeneren  Fhissthälem  im  südlichen  Ecuador  und  Peru,  deren  Hoden  überdies 
noch  mit  verschiedenen  Salzen  geschwängert  ist,  der  Fall  ist,  und  schwer  dürfte  es 
halten,  etwas  Ganzes  aus  dieser  Lokalität  zu  erreichen. 

„I>ie  anderen  Gegenstände,  welche  der  Leiche  beigelegt  waren:  —  stark  ver- 
goldete Bronze-  oder  Kupferplättchen ,  sehr  gleichmässig  gearbeitet;  Conchylien 
des  pacifischen  Oceans;  eine  kleine  Steinaxt;  Töpfe  etc.  scheinen  darauf  hinzu- 
deuten, dass  die  Quijos  oder  Quixos,  deren  Sitze  von  Popayan  etc.  bis  hier  aus- 
gedehnt waren,  also  die  Incas,  nicht  bis  an  den  Rio  Mayo  nördlich  von  Pasto,  son- 
dern ungefähr  am  Rio  Angasmayu,  einem  Nebenflüsschen  des  Rio  Guaitara  oder 
Rumichaca,  wie  er  bei  einigen   Reisenden   beisst,  ihre  Nordgrenze  hatten  - 

Ich  gebe  eine  kurze  Beschreibung  des  sehr  defekten  Stückes,  welches  nur 
die  Stiru  und  den  grösseren  Theil  des  Gesichts  enthält,  und  in  hohem  Maasse 
brüchig  ist.  Es  war  offenbar  ein  männlicher  Schädel.  Die  Orbitalwülste  sind  sehr 
kräftig  entwickelt,   die   Stirn   breit   und   stark   zurfickgelef  Miliar   künstlich 

zurückgedrückt  Die  Orbita  ist  etwas  üiedrig,  mit  einem  Index  von  sG.s:  das 
"Wangenbein  stark  nach  hinten  herausgehend.  Die  Nasenwurzel  liegt  tief  und  der 
breite,  etwas  platte  Rücken   ist  stark  eingebogen.     Der  Oberkiefer    leicht  proguath. 
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Daraus  lässt  sich  vielleicht  im  Zusammenhalt  mit  anderen  Schädeln  etwas  schliessen; 
hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dieser  Schädel,  namentlich  in 
dem  Sinne,  wie  Kelch  den  Schädel  Kaufs  betrachtete,  eine  ungewöhnlich  grosse 
und  schön  entwickelte  Stirn  zeigt.  Die  Stirn  ist  so  breit  angelegt,  —  der  untere 
Frontaldurchmesser  beträgt  98.;')  mm,  —  dass  man  versucht  wird,  zu  glauben,  die- 
ser Schädel  möge  auch  einer  breitköpfigen  Race  angehört  haben.  Es  wäre  daher 
möglich,  dass  er  den  alten  Herren  von  Nordamerika  näher  steht,  als  bei  der  grossen 
Entfernung  der  Localitäten  auf  den  ersten  Blick  angenommen  werden  kann.  Jeden- 
falls gestattet  er  eine  gewisse  Annäherung  an  die  Schädel  der  Sambaquis  von 
Brasilien. 

Die  Hauptmaasse    der    besprochenen  Schädel,    sowie    die  Hauptindices  sind  in 
nachfolgenden  Tabellen  aufgezeichnet: 

I.    Messzahlen. 


Madisonville  (Ohio) 

Ponka 

Mounds, 

Indiana 

Schädel 

1 

2 

3 

4 

Henry 
Co. 

Jay 
Co. 

5 

3 

$ 

6 

5 

5 

Capacität    .     .     .     ccm 

1555 

1400 

1120 

— 

1410 

— 

— 

Grosste  Länge      .    mm 

179 

171 

169 

183 

189 

186 

177,5 

Grösste  Breite      .       „ 

159  pi 

158  pi 

140pi 

147  pi 

146  pi 

142pi 

147,5  pi 

Senkrechte  Höhe  .       „ 

147 

135 

130 

143 

132 

145,5 

150 

Ohrhöhe  ....       „ 

128 

113 

112 

124 

120 

121 

125 

Horizontalumfang       „ 

520 

510 

487 

516 

525 

509 

504 

Vertikalurnfang    .       „ 

342 

326 

302 

313 

318 

317 

330 

Sagittalumfang     .       „ 

368 

349 

347 

364 

365 

362 

— 

[a    „ 
Gesichtshöhe  .     { 

l  b   „ 

117 
70 

120 

73 

119 
72 

122 
73 

122 

70 

125 
70 



Jochbreite    ...       „ 

— 

140 

125 

138? 

145 

— 

- 

Malarbreite ...       „ 

103 

101 

98 

102 

109 

— 

— 

Orbita,  Höhe    .     .       „ 

36 

34 

32 

33? 

34 

32 

— 

„        Breite  .     .       „ 

45 

43 

40 

43? 

43 

43 

— 

Nase,  Höhe      .     .       „ 

51 

55 

50 

52 

55 

53 

— 

»      Breite    .     .       „ 

27 

27 

24 

26 

26 

25 

— 

II.    Indices. 


Breitenindex  . 
Höhenindex 
Auricularindex 
Gesichtsindex  . 
Orbitalindex  . 
Nasenindex.    . 


88,8 

92,4 

82,8 

80,3 

77,2 

76,3 

82,1 

78,9 

76,9 

78,1 

69,8 

78,2 

71,5 

66,1 

66,3 

67,8 

63,5 

65,0 

— 

85,7 

95,1 

88,4? 

84,1 

— 

80,0 

79,0 

80,0 

76,7? 

79,0 

74,4 

52,9 

49,0 

48,0 

50,0 

47,2 

47,1 

83,0 
84,5 
70,4 
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Sitzung  am   IG.  Juli   1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Präsident  der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  G.  Meyer 
von  Knonau  dankt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Zürich,  7.  Juli,  im  Namen  des 
schwer  erkrankten  Dr.  Ferdinand  Keller  für  die  Ernennung  desselben  zum  Ehren- 
mitgliede. 

Professor  Rolleston,  correspondirendes  Mitglied  der  Gesellschaft,  ist  im  Alter 
von  52  Jahren  in  Oxford  gestorben.  Sein  Name,  der  mit  so  vielen  Fragen  der 
Biologie  und  der  prähistorischen  Anthropologie  verknüpft  ist,  wird  in  der  Wissen- 
schaft unvergessen  bleiben.  Seine  letzte  grössere  Arbeit  waren  die  Beiträge,  welche 
er  zu  Greenwell's  British  Barrows.   1877,  lieferte. 

Die  schmerzlichste  Nachricht,  welche  seit  längerer  Zeit  eingelaufen  ist,  betrifft 
den  am  29.  Mai  in  Antananarivo  erfolgten  Tod  unseres  Freundes  J.  M.  Hilde- 
brandt. Vorläufig  liegt  nur  eine  telegraphische  Depesche  aus  Zanzibar,  welche 
bei  der  Akademie  eingegangen  ist,  vor.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der 
Reisende  von  seiner  letzten  Expedition  zu  den  Betsileos  zurückgekehrt  war.  Hoffen 
wir,  dass  wenigstens  seine  Tagebücher  und  Sammlungen  erhalten  sind.  Hr.  Aurel 
Schulz,  der  schon  einmal  in  Madagascar  war,  hat  sich  erboten,  im  Nothfalle  dort- 
hin zu  gehen,  um  den  Nachlass  zu  bergen  und  die  noch  fehlenden  Forschungen 
auszuführen. 

Als  neue  Mitglieder  wurden  angemeldet: 

Hr.  Sauitätsrath  Dr.  Schlemm,  Berlin. 
„    Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Lewin,  Berlin. 
„    Dr.  med.  Gaffky,  Berlin. 
„    Dr.  med.  Loeffler,  Berlin. 
„    Bauverwalter  H.  Pudil,  Bilin,  Böhmen. 

(•2)  Die  bevorstehenden  anthropologischen  Congresse  in  Regensburg, 
Salzburg  und  Tiflis  werden  in  Erinnerung  gebracht.  Ausserdem  der  am  12.  Septbr. 
beginnende  Orientalisten-Congress  in  Berlin  und  der  geographische  in  Vene- 
dig. Für  den  Amerikanisten-Congtess  in  Madrid  ist  noch  keiue  Einladung  oder 
Programm  eingegangen. 

(3)  Von  Hrn.  Finsch  ist  ein  Brief  an  den  Vorsitzenden  aus  Sydney  vom 
3.  Mai  eingegangen.  Er  berichtet  darin,  dass  es  ihm  unmöglich  gewesen  ist,  weiter 
in  Neu-Britannien  einzudringen,  und  dass  er  sich  desshalb  entschlossen  hat.  am 
29.  März  Metupi  zu  verlassen.  Er  gedachte  zunächst  einen  Ausflug  nach  New- 
Seeland  zu  macheu,  um   Briefe  aus  Europa  abzuwarten. 

(4)  Hr.  Dr.  J  unker  von  Langegg,  von  welchem  bearbeitete  Muscheln  aus 
Gräbern   von  Barbadoes   in   den  Sitzungen  vom  20.  December  1879  (Yerh.  S.  444) 
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und  vom  21.  Februar  1880  (Verh.  S.  38)    besprochen  wurden,    übergiebt  Beobach- 
tungen über  die 

Reste  der  westindischen  Urbevölkerung. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  Barbados  und  deren  Mischling-Epigonen  sind  seit 
Langem  ausgestorben.  Die  wenigen  Spuren,  welche  sie  daselbst  hinterlassen,  sind 
aus  dem  Gehäuse  des  in  West-Indien  häufigen  Strombus  gigas  verfertigte  Werk- 
zeuge und  Fragmente  von  Töpfen  und  Idolen  aus  Thon.  Erstere  werden  aus- 
schliesslich auf  Barbados,  sonst  jedoch  auf  keiner  anderen  Insel  der  Karibengruppe 
gefunden.  Dagegen  kommen  auf  Barbados,  welches  aus  Madreporen-Kalk  auf- 
gebaut ist  und  keine  feste  Steinart  besitzt,  Steiuwaffen  und  Werkzeuge,  wie  auf  den 
anderen  Inseln  und  auf  dem  benachbarten  Festlande,  nicht  vor.  Wohl  entdeckte 
man  vor  mehreren  Jahren  im  Innern  der  Insel  in  einem  Grabe,  welches  ein  Kariben- 
skelet  in  sitzender  Stellung  und  Thonscherben  enthielt,  ein  meisselförmiges  Werk- 
zeug aus  dunkelgrünem  Stein;  dasselbe  ist  aber  ohne  Zweifel  vom  Orinoco  herüber- 
gebracht worden,  wo  die  gleiche  Steinart  und  ähnliche  Werkzeuge  nicht  seltene 
Funde  sind. 

Die  Kariben  auf  Barbados  waren  wegen  Mangel  anderen  Materials  gezwungen, 
ihre  Werkzeuge  ausschliesslich  aus  dem  Gehäuse  der  rothen  Flügelschnecke  zu 
formen.  Sie  benutzten  vorzüglich  die  Spindel,  den  härtesten  Theil  der  Schale, 
deren  natürliche  Krümmung  bei  Vielen  als  Handhabe  diente.  Die  Werkzeuge  sind 
meistens  axt-  oder  meisselförmig,  mit  ziemlicher  Sorgfalt  gearbeitet  und  haben 
scharfe  Schneidekanten.  Eine  häufig  vorkommende  Form  gleicht  den  unter  dem 
Namen  „Celts"  bekannten  Funden  in  Irland  und  Schottland.  Nach  einer  all- 
gemeinen Annahme  dienten  sie  vorzüglich  zur  Aushöhlung  der  Canoes,  da  ihre 
reichsten  Fundorte  in  der  Nähe  oder  an  der  Seeküste  liegen,  wie  die  Zucker- 
plantage „the  three  houses",  7  Kilometer  westlich  von  Bridge-town,  der  Haupt- 
stadt der  Insel.  Der  Name  „the  three  houses"  wird  von  drei  Kariben -Hütten, 
welche  einst  dort  gestanden  haben  sollen,  abgeleitet.  Von  dort  stammen  die  Werk- 
zeuge, welche  ich  von  meiner  Reise  im  Jahre  1879  mitbrachte.  Andere  ergiebige 
Fundorte  sind  Land's  end  und  Mount  Ararat  an  der  Nordküste;  von  letzterem  sind 
die  Werkzeuge,  welche  ich  im  Winter  1881  sammelte.  In  den  Pfarrdistrikten  St. 
James  und  St.  Luke  im  Innern  der  Insel  wurde  vor  mehreren  Jahren  eine  so 
ungeheure  Menge  von  Werkzeugen  gefunden,  dass  man  sie  zum  Makadamisiren  der 
Strassen  abführte.  Sie  lagen  theils  an  der  Oberfläche,  theils  wurden  sie  aus- 
gegraben. Nur  wenige  entgingen  dieser  Massenabräumuug.  Daher  sind  sie  jetzt 
selten  geworden. 

Ausserdem  fand  man  hier  und  da  Topfscherben  aus  braunem  oder  rothem, 
theils  an  der  Sonne  getrocknetem,  theils  leicht  gebranntem  Thon,  welche  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  den  Gefässen  der  alten  Britteu  und  Angelsachsen  zeigen, 
sowie  auch  Fragmente  von  roh  geformten  Idolen  mit  meist  verstümmelten  hässlichen, 
fratzenhaften  Köpfen. 

Auch  wurde  vor  mehreren  Jahren  im  Pfarrdistrikte  St.  Michael  eine  künstliche 
Höhle  entdeckt,  welche  Werkzeuge  und  Topfscherben  enthielt.  Alle  diese  Funde 
wurden  an  das  British  Museum  in  London  abgegeben  und  sind  im  Journal  of  the 
Royal  Archaeological  Society  (ich  glaube  im  Jahrgange   1879)  beschrieben. 


Die  1881  von  mir  mitgebrachten  Steinwerkzeuge  stammen  von  Grenada,  wo 
im  Norden  noch  jetzt  wenige,  jedoch  nicht  mehr  reine  Kariben  wohnen.  Der  Gou- 
verneur der  Insel  versprach  mir,  einen  echten  Karibenschädel  zu  verschaffen. 
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Auf  St.  Vincent  und  auf  den  benachbarten  Grenadillen  leben  gleichfalls  einige 
Karibenfarailien  von  zweifelhafter  Reinheit.  Anders  verhält  es  sich  auf  Dominica, 
wo  noch  20—30  reine  Karibenfamilien  angesiedelt  Bind,  jedoch  nach  dem  Berichte 
des  Gouverneurs  auffällig  schnell  aussterben,  so  dass  Dach  Beiner  Berechnung  in 
15—20  Jahren  dieser  Volksstamm  verschwunden  sein  dürfte.  Sie  leben  zurück- 
gezogen von  den  bewohnten  Distrikten  und  weisen  jede  Beschäftigung  auf  den 
Pflanzungen  zurück.  Die  Regierung  wies  ihnen  mehrere  hundert  Morgen  Buscbland 
an  der  Nordseite  der  [nsel  an,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  cultivirt  sind,  und  dort 
bauen  sie  ihre  Hinten  aus  Holz  und  Palmenblättern  und  beschäftigen  sich  vorzüg- 
lich mit  Fischen  und  Jagd,  wozu  sie  sich  nicht  mehr  der  Bogen  und  Pfeile,  son- 
dern alter  Feuersteiugewehre'  bedienen.  Einzelne  Bind  auch  Holzfäller  und  ver- 
dingen  sich  als  solche  gegen  -_>;>  Dollars  für  1000  Fuss  Stämme.  Die  Fischer  ver- 
sorgen die  benachbarten  Ansiedelungen.  Sie  verfertigen  auch  kunstvoll  geflochtene 
Körbe  von  viereckiger  Form,  welche  allgemein  zur  Verpackung  von  Kleidung  und 
Mundvorrath  auf  Reisen  benutzt  werden.  Ausserdem  machen  Bie  aus  ausgehöhlten 
Baumstämmen  Boote,  „Einbäume",  welche  sie  nach  Martinique  zum  Verkaufe  brin- 
gen, wo  dieselben  weiter  ausgerüstet  und  zum  Gebrauche  vollendet  werden. 

Die  Moralität  dieser  Karibeu  soll  zu  dem  Lebenswandel  und  den  Sitten  der  an- 
deren farbigen  Einwohner  der  Insel  einen  lobenswerthen  Gegensatz  bieten.  Sie  sind 
Katholiken  und  werden  alle  i — 3  Monate  von  einem  Priester  besucht,  welcher  in 
einer    primitiv    von    ihnen    selbst    gezimmerten   Kapelle   Messe    liest.     Sie  Bprechen 

gewöhnliche  französische  Patois  Dominica's.  Ihre  Ursprache  ist  nahezu  ver- 
gessen; nur  einige  alte  Männer  geben  vor,  dieselbe  noch  zu  wissen,  verweigern 
jedoch  hartnäckig  jede  Mittheilung  darüber. 


Auf  Jamaica  leben  noch  die  Epigonen  zweier  Stämme,  von  welchen  die  Piratees 
oder  Piratos  als  die  alleinigen  Abkömmlinge  der  Kariben  gelten.  Sie  sind  jedoch 
bereits  Mischlinge,  und  ihre  Wohnsitze  sind  auf  die  „Pedro-Piain"  beschränkt.  Sie 
nehmen  ihren  Namen  von  dem  indianischen  Worte  Piragua,  „ein  Fischerboot."  3 
hiessen  auch  die  ersten  Piratenschiffe  in  den  westindischen  Meeren,  welche  mit 
Piratees  bemannt  waren.  Piragua  wird  abgeleitet  von  Pira,  „Fisch",  welches  Wort 
sich  in  den  Namen  vieler  Fische  des  Coutinents  wiederfindet,  wie  in  Piracuta,  Pira 
oder  Prea,  einer  Art  Hornhecht  (Belone)  in  Essequibo,  und  iu  Pira  roueou,  Roth- 
fisch (Suda  gigas)  in  Demerara. 

Auf  der  grossen  Savannah  von  St.  Elisabeth  (Jamaica)  findet  man  eine  kleine 
Kolonie  eines  dunkelbraunfarbigen  Volkes,  welches  sich  von  allen  anderen  Be- 
wohnern des  Karaiben -Archipels  unterscheiden  soll,  und  über  dessen  Ursprung  die 
widersprechendsten  Hypothesen  aufgestellt  wurden.  Sie  sind  unter  dem  Namen 
Paratees  bekannt,  und  errichten  sich  Hütten  in  den  kleinen  Baumgruppen,  welche 
über  die  Savannah  zerstreut  liegen.  Sie  sollen  weder  eine  Religion,  noch  il 
eine  Tradition  besitzen,  sind  äusserst  scheu  und  vermeiden  ängstlich  jede  Annähe- 
rung der  Weissen.  Sie  sollen  langes,  grobes  Haar,  schmale  mandelförmige  Augen 
und  dünne  wohlgeformte  Nasen  haben.  Sie  heirathen  nur  unter  sich;  in  den 
wenigen  Ausnahmefällen  einer  Vermischung  mit  Fremden  wird  der  Schuldige  aus 
ihrem  Verbände  gestossen. 

Der  Gouverneur    von  Jamaica.    Sir  Anthony   Musgrave,    versprach    mir  einen 
Schädel  von  diesem  räthselhaften  Volksstamme  zu  verschaffen. 

(5)    Hr.  Bartels   theilt  in  einem  Briefe  vom   17.  Juni  Bemerkungen    des  Hm. 
Ornsteiu   mit,  betreffend 
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geschwänzte  und  behaarte  Menschen  in  Albanien. 

Hr.  Generalarzt  Bernhard  Orn stein  meldet  mir  in  einem  Briefe  vom 
8.  Juni  dieses  Jahres  aus  Calchis  den  Empfang  eines  Artikels  über  Schwanz- 
menschen, welchen  ich  für  das  Jahres-Supplement  1880—1881  von  Meyers  Kon- 
versations-Lexikon geschrieben  habe.  Bezugnehmend  auf  folgenden  Passus:  „Ja 
sogar  noch  in  unseren  Tagen  machte  sich  ihre  Nachwirkung  geltend,  denn  wenn 
v.  Hahn  in  seinen  Albanesischen  Studieu  (1854)  auführt,  dass  in  Albanien  sich 
zweierlei  Arten  geschwänzter  Menschen  finden,  solche  mit  Pferdeschwänzen  und 
solche  mit  Ziegenschwänzen,  so  ist  das  weiter  nichts,  als  eiue  Reminiscenz  an 
die  Satyre  des  Pausanias  und  diejenigen  des  Ptolemäos"  —  heisst  es  in  dem 
Briefe : 

„Iu  Ihrer  Studie  über  geschwänzte  Menschen  citiren  Sie  unter  Anderen  auch 
von  Hahn,  der  in  seinen  albanesischen  Studien  anführt,  dass  dergleichen  in 
Albanien  vorkomme.  Ich  muss  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  Hahn's 
Werk  nicht  gelesen  habe,  doch  kann  ich  Sie  versichern,  dass  derselbe  —  wir 
waren  Dutzbrüder  —  ein  ebenso  gelehrter,  als  wahrheitsliebender  und  vorurtheils- 
freier  Mann  war.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  der  positive,  kenntnissreiche 
Jurist  in  die  Mythe  zurückgegriffen  haben  soll,  um  sich  auf  einem  ihm  fernstehen- 
den Gebiete  heimisch  zu  zeigen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  er  eine  persönliche 
Beobachtung  zu  sehr  generalisirt  hat.  Mir  hat  ein  Spanier  vor  ca.  zwei  Jahren 
erzählt  (der  Mann  hatte  sich  einige  Jahre  in  Albanien  aufgehalten  und  war  ein 
vorzüglicher  Beobachter!),  dass  er  mehrere  ebenso  behaarte  Albanesen  gesehen 
habe,  wie  meinen  Karas').  Er  behauptete,  die  Haare  hätten  Ziegenschwanzähnlich 
in  die  Höhe  gestanden  und  ich  habe  keinen  Grund  hieran  zu  zweifeln,  da  dasselbe 
beim  Kara  der  Fall  zu  sein  schien,  wenn  er  die  enganschliessende  Hose  herunter- 
liess.  Wahrscheinlich  sind  diese  Beobachtungen  bei  Badendeu  und  iu  einer  gewissen 
Entfernung  gemacht  worden,  so  dass  ein  Irrthum  untergelaufen  sein  kaum  Ich 
habe  in  Laurion  Gelegenheit  gehabt,  stark  behaarte  Albanesen  zu  sehen  und  habe 
es  noch  keineswegs  aufgegeben,  an  Ort  und  Stelle  Beobachtungen  zu  machen. 
Auch  nach  Cypern  möchte  ich;  da  wäre  gewiss  ein  vorzügliches  Beobachtungsfeld 
für  Trichosen". 

(6)  Hr.  Voss  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Teplitz,  vom  14.  Juli,  über 

Böhmische  Steinwälle. 

Bei  dem  hier  herrschenden,  stets  wechselnden  Wetter  ist  es  mir  erst  gestern 
möglich  geworden  einen  prähistorisch-interessanten  Punkt  der  hiesigen  Gegend  zu 
besichtigen  und  zwar  unter  der  liebenswürdigen  und  kuudigen  Führung  des  Hrn. 
Bauverwalter  Pudil  zu  Bilin.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Kremusz  (spr.  Kschemusch), 
etwa  1  '/a  Stunde  von  hier,  liegt  die  im  Volke  bekannte  „Feutrrnauer"  oder  „Teufels- 
mauer",  eiue  alte,  ziemlich  complicirte  Befestigungsanlage,  grade  gegenüber  dem 
Dorfe  Liessnitz,  einer  Station  der  Bilathalbahn.  Die  Bila  umfliesst  hier  in  einer 
Bchleifenähnlichen  Biegung  eine,  wie  es  scheint,  aus  Basalt  gebildete  Bergzunge, 
welche  g<'^-n  dir-  Hochebene  zu  durch  mehrere  Wälle  abgeschlossen  wird.  Die 
Hauptverwallung  ist  aus  Basaltstücken  aufgeschichtet,  welche  vielfach  Spuren  von 
Feuerwirkung,  sehr  häufig   sogar  theilweise  Verschlackung  zeigen.      Zwei  grössere 


1)  Man  sehe  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellsch.  18.  Decbr.  1875,  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  Bd.  VII,  löTö.  S.  (279).  Taf.  XVII. 
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Blocke,  leider  zu  gross  für  meine  Transportmittel,  waren  aus  mehreren  Basalt- 
stücken zusammmengeschrnolzen  uml  schienen  Abdrücke  von  Enden  abgebrochener 
Holzstücke  zu  zeigen.  Im  Allgemeinen  würde  die  Anlage  als  „rJrandwall",  nicht 
als  eigentlicher  Sehlackenwall  zu  charakterisiren  sein.  Hr.  Pudil  hat  die  Stelle 
mehrfach  untersucht  und  genau  aufgenommen.  Er  wird  so  freundlich  sein  und  der 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  Terrainkarte  nebst  eingehender  Beschreibung 
einsenden.  Scherben  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden,  ebensowenig  Alterthümer 
anderer  Art,  so  dass  die  chronologische  Bestimmung  noch  aussteht.  Ein  kleineres 
Stück  Schlacke  bringe  ich  mit. 

Sollte  Sonnabend  das  Wetter  günstig  sein,  so  hoffe  ich,  ebeufalls  unter  Führung 
des  Herrn  Pudil  den  Radelstein,  die  schon  mehrfach  beschriebene  alte  Befestigung 
in  der  Nähe  vou  Bilin,  auf  einer  Kuppe  des  Mittelgebirges,  zu  besichtigen.  Dort 
sollen  sich  Scherben,  wie  Hr.  Pudil  sagt,  schwarze,  in  Menge  finden.  Vielleicht 
ist  also  dort  die  Ausbeute  etwas  ergiebiger. 

(7)  Hr.  Heintzel  übersendet  eine  Notiz  über 

Urnenharz  aus  dem  Urnenfelde  von  Borstel  bei  Stendal. 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  Professor  Virchow  gelangte  ich  in  den  Besitz 
einiger  Baileu  Urnenharz  aus  dem  Uruenfelde  von  Borstel.  Die  chemische  Unter- 
suchung derselben  setzt  mich  in  den  Stand,  einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss 
und   Bestimmung  dieses  merkwürdigen  prähistorischen  Stoffes  zu  liefern. 

Das  in  Frage  stellende  Urnenharz  gleicht  in  seiner  äusseren  Erscheinung  und 
in  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  genau  den  von  mir  bereits  untersuchten  Harzen  von 
Rebenstorf,  Amt  Lüchow,  von  Boltersen,  Amt  Lüneburg  und  von  Fohrde  bei  Branden- 
burg. Durch  Aether  konnte  ich  aus  dem  Harz  62  pCt.  extrahiren.  Das  dunkel 
rothbraune,  blaugrün  fiuorescirende  Extract  liefert  beim  Abdampfen  ein  rothgelbes 
Harz  von  grosser  Klebefähigkeit  und  eigenthümlich  süsslichem  Geruch. 

Destillirt  man  dieses  Harz  mit  Kalkhydrat,  so  erhält  man  ein  hellgelbes,  stark 
klebendes,  bald  verharzendes  Oel  von  ausgeprägtem  Juchtengerucb.  Ganz  dasselbe 
Produkt  erhält  man  bei  Destillation  des  ur-[i;üngUchen  Urnenl.arzes  mit  Kalkhydrat. 
Das  Juchtenharz  ist  leicht  löslich  in  Aether. 

Da  man  nun,  wie  ich  an  a.  0.  gezeigt  habe,  durch  alkoholische  Extraotion 
der  Birkenrinde  und  trockne  Destillation  dieses  Extracts  ein  rothbraunes  Harz  er- 
hält, welches  beim  Erhitzen  genau  den  lieblichen  Geruch  des  schwelenden  Urnen- 
harzes besitzt,  da  man  ferner  durch  Destillation  dieses  Harzes  mit  Kalkhydrat  ein 
gelbes,  stark  nach  Juchten  riechendes,  bald  verharzendes  Oel  erhält,  welches  dem 
durch  Destillation  des  Urnenharzes  mit  Kalkhydrat  gewonnenen  Oel  gleicht  und  da 
endlich  ausser  der  Birke  keine  Pflanze  die  Eigenschaft  hat,  nach  Juchten  riechende 
Destillationsprodukte  zu  liefern,  so  spreche  ich  den,  aus  dem  Urnenharze  durch 
Aether  extrahirbaren  Theil  ab  Birkenharz  an.  Das  nach  dem  Behandeln  mit 
Aether  zurückbleibende  schwarze  Pulver  ist  eine  im  Laufe  von  anderthalb  Jahr- 
tausenden zersetzte,  humiticirte  Substanz.  Beim  Erhitzen  backt  dieselbe  zusammen, 
schmilzt  aber  nicht,  und  stösst  Dämpfe  aus,  die  unverkennbar  an  die  des  schwelen- 
den "Wachses  erinnern.  Die  Substanz  ist  stark  aschenhaltig.  Beim  starken  Er- 
hitzen verglimmt  diese,  mit  organischer  Subetanz  durchtränkte  Asche  und  glüht 
pyrophorisch  weiter,  grade  so  wie  der  Docht  einer  glimmenden  Wachskerze. 

Wir  würden  demnach  das  Urnenharz  von  Borstel  bei  Stendal  als  ein  Gemi-.  h 
von  etwa  2  Theilen  Birkenharz  und  1  Theil  Wachs  zu  betrachten  haben:  somit 
hat  es  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  bereits  erwähnten  Urneuharze  von  Rebens- 

Verhandl.  der  Berl.  Antbrupol.  Gesellschaf'.  IT, 
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torf,    Boltersen,    Fohrde,    aber   auch  wie   ein  Harpix  Kage   von  Seeland  im  Kopen- 
hageuer  Museum.  — 

Der  Vorsitzende  legt  eine  Reihe  von  Proben  der  von  Hru.  Heiutzel  ge- 
wonnenen Produkte  vor  und  es  wird  allerseits  der  sehr  intensive  und  höchst  be- 
zeichnende Geruch  oach  Juchten  anerkannt. 

(8)  Hr.  "Watten  bach  macht   Mittheilung  über  den 

Bronzewagen  von  Glasinac  (Herzegowina). 

In  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  phil.  hist,  Classe  97.  Bd., 
2.  Heft,  S.  491  —611,  berichtet  Moritz  Hoemes  über  Altertbümer  der  Herzegowina, 
welche  er  im  Auftrage  des  Unterrichtsministeriums  untersucht  hat.  Sehr  zahlreiche 
merkwürdige  Grabmäler  gehören  dem  Mittelalter  an.  In  sehr  grosser  Menge  aber 
finden  sich  ausserdem  auf  Hügeln  und  Bergen  sog.  Govvile,  die  auch  in  Bosnien 
häufig  sind,  acervi  lapidum  inordinate  cumulatorum.  Auf  dem  Grunde  derselben 
findet  man  Kohlen,  Menschenknochen  und  Scherben.  Diese  Bestattungsweise  ist 
noch  jetzt  üblich,  muss  aber  in  sehr  frühe  Zeit  hinaufreichen.  In  einem  solchen 
Haufen  bei  Han  Podromanjom  auf  der  Hochebene  Glasinac  sind  höchst  merkwürdige 
Bronzegegenstände  gefunden,  welche  in  die  anthropologische  Sammlung  des  k.  k, 
naturhistorischen  Hofmuseums  gelangt  sind;  als  die  zwei  Hauptstücke  davon  hebt 
Hoernes  (S.  541)  hervor  einen  Krug  mit  dreitheiliger  (kleeblattt*4rmiger)  Mündung 
und  einen  kleinen  Wagen  mit  seltsam  aufeinander  sitzenden  Vogelgestalten.  Er 
vergleicht  diesen  mit  einem  nationall ussischen  Ornament,  dass  in  zahllosen  Variatio- 
nen durch  textile  Ueberlieferung  vorliege;  es  wird  aber  die  Vergleichung  mit  den 
bekannteu,  an  verschiedenen  Orten  gefundenen  Brouzewagen,  welche  einer  viel 
früheren  Zeit  angehören,  besser  berechtigt  sein.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  eine  Abhandlung  des  Hrn.  v.  Hoch- 
stetter  über  denselben  Wagen  ia  der  Sitzung  vom  19.  März  (Verh.  S.  97)  vor- 
gelegt worden  ist. 

(9)  Hr.  L.  Schneider  macht  in  einem  Briefe  d.  d.  Jicin,  4.  Juli,  folgende 
Mittheilung  über 

die  Reise  des  Ibrahim -ibn-Jakub  in  Böhmen. 

In  den  heurigen  Verhandlungen  finde  ich  (S.  50)  eine  Stelle  aus  dem  Reise- 
werke des  Ibrahim  ibn  Jakub,  deren  Schluss  falsch  ausgelegt  wird.  Nach  der 
böhmischen  Uebersetzung  des  J.  Jirecek  (Museumszeitschrift  1878)  würde  der 
Schluss  der  Stelle  lauten:  „Und  von  ihm  (dem  W.dde)  bis  zur  hölzernen  Brücke 
über  den  Sumpf  sind  ungefähr  zwei  Meilen.  Vom  Ende  des  Waldes  führt  der 
Weg  nach  Prag."  Die  Richtung,  welche  demnach  Ibrahim  einschlug,  führte  ihn 
von  der  Saale  zur  Mulde,  von  da  in  den  Grenzwald;  diesen  verliess  er  an  einer 
Stelle,  wo  über  den  Sumpf  (die  heutige  Seewiese  bei  Brüx)  eine  lange  Brücke  (bei 
den  böhmischen  Chronisten  [Cosmas  1041J  die  Brücke  des  Gneva  —  Gnevin  most 
—  welcher  Name  auf  den  Markt  am  Anfange  der  Brücke,  das  heutige  Brüx, 
Pons,  übertragen  wurde)  führte.  Von  da  führte  dann  eine  Strasse  ohne  weitere 
Hindernisse  bis  Prag. 

(10)    Hr.  L.  Schneider  übersendet  nebst  folgendem  Bericht  14  Photographien 
in  4°  mit  Darstellungen  der  Fundstücke  aus  einer 
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Kiichenabfallgrube  bei  Byd/.ov. 

Die  Ziegeleien,  welche  südlich  von  der  Stadt  Neu-Bydzov  hart  an  den  Häu- 
sern der  Chlumecer  Vorstadt  liegeD,  haben  mir  seit  längerer  Zeit  manch  interessan- 
ten Gegenstand  geliefert  und  zwar  aus  allen  Perioden  der  vorhistorischen  Zeit 
Böhmens. 

Unter  diesen  Funden  erregten  meine  Aufmerksamkeit  mehrere  Feuerstein- 
artefakte, welche  ich  selbst  ans  einer  Kulturschichte  in  der  Ziegelei  des  Hrn.  Schna- 
lle I  gewonnen  hatte,  sowie  die  Bruchstücke  von  Gefässen,  deren  gestochene,  die 
ganze  Oberfläche  des  Gefässes  bedeckende  Ornamente  ganz  übereinstimmten  mit 
den  Ornamenten  von  Gefassscherben,  welche  ich  vor  einigen  Jahren  mit  einer 
Pfeilspitze  aus  geschlagenem  Quarz  in  Zalanv  gefunden  hatte,  in  Zalany.  wie  in 
Bydäov,  kommen  derlei  Scherben  und  Flinte  nicht  in  den  Herdstellen  oder  Aschen- 
gruben, Bondern  in  Gruben  vor,  welche  mit  schwarzer  humoser  Erde  gefüllt  sind. 
Im  Herbste  vorigen  Jahres  ^tiessen  die  Arbeiter  in  der  betreffenden  Ziegelei  knapp 
vor  Scbluss  der  Campagne  abermals  auf  eine  derartige  Grube  und  ich  beeilte  mich 
im  Frühjahre  dieselbe  auszubeuten,  bevor  man  anfing  von  Neuem  Lehm  zu  graben, 
weil  dabei  nur  dasjenige  erhalten  worden  wäre,  was  aufzuheben  die  Arbeiter  für 
gut  befunden  hätten. 

Die  tiefste  Stelle  der  Grube,  welche  einen  grössten  Durchmesser  von  etwa  2  m 
hatte,  lag  0,90  m  tief  unter  der  Erdoberfläche  und  zwar  reichten  von  dieser  Tiefe 
0,65  m  in  den  gelben  Lehm  hinein,  während  sich  über  der  Grube  eine  0,25  m  starke 
Ackerkrume  ausbreitete.  Letztere  bildet  eine  scharf  abgegrenzte  Schichte,  so  dass 
eine  Vermischung  des  Inhalts  der  Ackerkrume  mit  dem  Inhalte  der  Grube  leicht 
vermieden  werden  konnte. 

Der  Inhalt  der  Grube  besteht  aus:  1.  Gefassscherben  (ungefähr  390  Stücke); 
2.  Thierknochen  (1G0  Stücke),  alle  gespalten  und  zersplittert,  einige  mit  Hieb- und 
Schnittspuren,  ein  einziges  Stück  bearbeitet;  3.  Stücken  von  gebranntem  Lehm  mit 
Abdrücken  von  Stroh  und  Spreu  (20  Stücke);  4.  geschlagenen  und  bearbeiteten 
Steinen  (20  Stücke);  endlich  5.  aus  vier  Flussmuschelschalen,  —  Alles  in  Allem  an 
600  Gegenstände,  von  denen  freilich  manche  Scherben  und  Knochensplitter  ganz 
klein  sind '). 

In  dem  tiefsten  Theile  der  Grube  lagen  die  meisten  Stücke  des  gebrannten 
Lehms,  die  Artefakte  von  Stein,  von  deuen  die  kleineren  geschlagen,  die  grösseren 
aber  polirt  sind;  sämmtliche  von  den  reich  ornamentirteii  Scherben  und  eine  nur 
geringe  Anzahl  Thierknochen,  von  denen  manche  angebrannt  sind:  —  etwas  höher 
lagen  die  Scherben  der  grösseren  Gefässe  mit  vielen  Knochen  ohne  alle  Spuren 
von  Brand,  einer  aus  Bein  geschnitzten  Pfeilspitze,  einem  stark  abgenutzten  Ge- 
treidereibstein  sammt  dem  Quetscher  und  einem  zweiten  Getreidecpaetscher,  ferner  die 
Muschelschalen;  —  die  oberste  Schichte,  doch  immer  noch  unterhalb  der  Acker- 
krume, enthielt  Reste  von  Gefässen  mit  Graphitanstrich. 

A.    Steinartefacte,  geschlagen:  (Taf.  1.  a.) 

1.  Ein  Nucleus  von  38  g  Gewicht,  derselbe  zeigt  ältere  Bruchflächen  von 
grösserer  Ausdehnuug  und  in  diesen  verhältnissmässig  jüugere,  rnusehlig 
und  von  sehr  geringen  Dimensionen,  welche,  wie  es  scheint,  ohne  Zuthun 

1)  Die  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  dieser  Grabe  war  auch  den  Arbeitern  auffallend, 
und  sie  verwundert  noch  mehr,  wenn  man  sie  mit  der  geringen  Menge  von  (iegen.-tänden 
vergleicht,  welche  zwei  andere,  ähnliche  Graben  lieferten.  In  diesen  fehlten  namentlich 
Thierknochen  gänzlich. 

IC* 
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des  Menschen,  doch  jedenfalls  früher,  als  der  Stein  in  die  Grube  gerieth, 
entstanden  sind. 

Wahrscheinlich  wurde  der  Stein  durch  zufällige  Feuereinwirkung  rissig 
und  verdorben. 

Beiderlei  Bruchöächen  sind  stellenweise  mit  Tu  ff  überzogen  l).  (Taf.  I,  1). 

2.  Eine  Pfeilspitze  von  weissem  braungestreiftem  Quarz  (nicht  Feuerstein), 
35  mm  lang,  grösste  Breite  16  mm;  dieselbe  wurde  weggeworfen,  nachdem 
der  Dorn,  mittelst  welchem  sie  in  Holz  befestigt  werden  konnte,  ab- 
gebrochen war.     (Taf.  I,  2.) 

3.  Pfeilspitze  von  Feuerstein,  nur  29  mm  lang  und  8  mm  breit,  die  Spitze  ist 
abgebrochen,  der  Dorn  (17  mm  lang)  erhalten.     (Taf.  I,  3.) 

4.  Lindeublattförmige  Pfeilspitze  von  grauem  Feuerstein,  ohne  Dorn,  23  mm 
lang,  grösste  Breite  20  mm,  der  Umfang  gezahnt,  durch  Bruch  des  Randes 
beschädigt.     (Taf.  I,  4.) 

5.  Pfeilspitze  von  grauem  Feuerstein,  30  mm  lang,  21  mm  grösste  Breite,  Um- 
fang zxim  Theil  gezahnt,  Spitze  abgebrochen,  die  Hälfte  der  einen  Seite 
zeigt  die  ursprüngliche  Rinde  des  Kuollens.     (Taf.  I,   5.) 

6.  Messerchen  von  grauem  Feuerstein,  29  mm  lang,  13  mm  breit,  in  der  Fläche 
gekrümmt.      (Taf.  I,  6.) 

7.  Ein  Splitter  der  Feuersteinriude,  21  mm  lang,  20  mm  breit.     (Taf.  I,  7.) 

8.  Bruchstück  eiues  zweischneidigen  Messers  (Feuerstein)  von  17  mm  Breite, 
Länge  nur  21  mm,  durch  Risse  nach  allen  Seiten  zerklüftet.     (Taf.  I,   8.) 

B.  Polirte  Steinartefacte:  (Taf.  I.   b.) 

9.  Ein  kleines  Beil  von  duuklem,  dichtem  Gestein,  70  mm  lang,  in  der 
Schneide  40  mm,  vor  dem  abgerundeten  Ende  20  mm  breit.     (Taf.  I,  9.) 

10.  Ein  sehr  dünnes,  zu  einem  ähnlichen  Beile  vorbereitetes  Geschiebe  (Schie- 
fer), wegen  Bruch  des  Endes  nicht  fertig  gemacht.  Länge  64  mm,  Breite 
in  der  Schneide  42  mm.     (Taf.  I,   10.) 

1 1.  Eine  dünne  Steinplatte  (Schiefer),  beiderseits  polirt,  alle  Ränder  stumpf 
geschliffen,  Länge  80  mm,  grösste   Breite  31m/«.     (Taf.  1,   11.) 

12.  Ein  pi-ismatisches  Stück  desselben  Gesteins  von  95  mm  Länge,  nur  an 
einer  Seite  geebnet  und  hier  gerillt,   vielleicht  Schleifstein.     (Taf.  I,   12.) 

13.  Splitter  von  einem  geglätteten   Steininstrument.     (Taf.  I,   13.) 

14.  Bohrkegel,  sehr  glatt,  22  mm  hoch,  Durchmesser  18  mm  und  13  mm. 
(Taf.  I,  14.) 

C.  Der  in  dieser  Grube  gefundene  Reibsteiu  ist  150  mm  lang,  90  mm  breit, 
bequem  in  die  Hand  zu  legen  und  der  Länge  nach  concav  ausgewetzt,  er  besteht 
aus  sehr  festem,  grobkörnigem,  rothlichem  Sandstein  Der  zugehörige  Quetscher  ist 
aus  festem,  weissem  Sandstein  scharfkantig  zugeschlagen  und  an  der  Basis  convex 
abgeschliffen.  Der  zweite  Quetscher  ist  aus  einem  grösseren  Stück  feinen  Sandsteins 
rundlich  zugeschlagen  und  an  der  einen  Seite  ganz  eben  abgeschliffen2). 


1)  Aehnliche  Absplitterungen  zeigt  ein  Bruchstück  eines  polirten  Flintbeiles,  welches  ich 
auf  der  Oberfläche  des  sehr  kleinen  Ringwalles  auf  dem  Berge  Rivnac  bei  Roztoky  unlängst 
auflas.  Die  in  den  leuchten  Gruben  gefundenen  Flintstücke  sind  ganz  unverändert,  höchstens 
weisen  dieselben  eine  Tuffkruste  auf,  dagegen  zeigt  sich  ein  Flintspahn,  welchen  ich  in  Liben 
unter  einer  trockenen,  aschenhaltigen  Schiebte  vmi  100  cm  Mächtigkeit  auf  dem  ungestörten 
Sande  aufliegend  fand,  bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  in  eine  weisse,  leicht  zerreibliche 
Masse  verwandelt. 

2)  Stücke  solcher  Reibsteine  liegen  auf  dem  Rivnac  und  bei  I'remy.sleni,  und  auch  auf 
den  Zamka  hat  Osborno  derlei  gefunden. 
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D.  Die  aus  Bein  geschnitzte  Pfeilspitze  (Taf.  I,  a)  ist  prismatisch  geformt  und 
selir  schmal,  denn  bei  einer  Länge  von  58  mm  haben  die  vier  Seitenflächen  nur 
eine  giösste  Breite  von  1  mm.  Der  Rest  des  abgebrochenen  Domes  hat  noch  eine 
Länge  von  13  mm  und  ist  von  der  eigentlichen  Pfeilspitze  durch  je  eine,  auf  zwei 
Seitenflächen  eingeritzte  Furche  -''trennt1). 

E.  Die  zahlreichen  Gefässscherben  lassen  sieb  sehr  bestimmt  in  folgende  vier 
Kategorien  trennen: 

a)  solche  von  geschlämmtem  Thon, 

b)  solche,  die  ans  Thon  mit  Zusatz  einer  ausserordentlichen  Menge  scharfen 
Sandes  geformt  sind, 

c)  Scherben  von  Gefässen,  welche  aus  Thon  mit  absichtlichem  Zusatz  von 
Steinbrocken  dargestellt  wurden, 

d)  Gefässe  mit  Graphitanstrich. 

Alle  Gefässe  waren  von  freier  Hand  geformt. 

a)  Der  unterste  Theil  der  Grube  enthielt  Scherben  von  Gefässen,  welche  aus 
geschlämmtem  Thon  geformt  und  meistens  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Art  (durch 
gestochene  Punktreihen)  ornamentirt  waren.  Solche  Gefässe  erwiesen  sich  nicht 
bloss  in  Böhmen,  sondern  auch  in  anderen  Ländern  als  treue  Begleiter  der  Silex- 
instrumente. 

Die  Bydzover  Grube  enthielt  von  diesen  Scherben  110,  von  ungefähr  50  Ge- 
fässen stammend,  davon  sind  nur  45  ohne  Ornamentirung. 

1.  Der  grösste  unter  diesen  Gefässresteu  ist  der  aus  drei  Scherben  zusammen- 
gepasste,  ausgebauchte  Boden  einer  ornamentirten  Schale  (Taf.  II,  a); 

2.  demselben  folgen  drei  (aus  4  Scherben  zusammengesetzte)  Stücke  eines 
über  und  über  verzierten  Gefässes,  von  denen  eines  einen  dreitheiligen 
Knauf  trägt  (Taf.  II,  b); 

3.  der  Grösse  nach  folgt  der  Untertheil  eines  mit  kleinen  Punkten  verzierten 
Gefässes  (aus  3  Scherben),  ohne  den  abgelösten  Knauf  oder  Buckel,  welcher 
ganz  unten  an  dem  ausgebauchten  Boden  sass  (Taf.  II,  c). 

Grössere  Stücke  stammen  noch  von  sieben  ornamentirten  und  von  drei  nicht 
verzierten  Gefässen  (darunter  noch  ein  ausgebauchtes  Bodenstück),  die  übrigen  Scher- 
ben sind  nur  klein  und  weniger  bedeutend,  bis  auf  zwei  abgelöste  Knäufe,  von 
denen  der  eine  hornförmig  gestaltet  ist,  während  der  andere,  zerbrochene  senkrecht 
durchbohrt  war;  dem  Material  und  der  Oruameutiruug  nach  stammen  beide  von 
dem  ( lefässe  Nr.  3. 

b)  Von  den  mit  gestochenen  Punktreihen  verzierten  Gefässresteu  zeigen  nur 
zwei  einigen  Gehalt  von  feinem  Sand  als  Zusatz  zum  Thone,  die  übrigen  aus  Tbou 
mit  viel  Sandzusatz  erzeugten  Gefässe  sind  ohne  alle  Verzierungen.  Nur  KnäutV 
kommen  auf  denselben  vor  und  ein  abgelöster  zeigt  senkrechte  Bohrung.  Die  (le- 
fässe dieser  Periode  habeu  Glockenform   und   gewöhnlich  ausgebauchte  Böden. 

c)  War  schon  Zusatz  von  Sand  der  Verzierung  von  Gefässen  mit  feinen 
Ornamenten  binderlich,  so  wurde  sie  durch  Zusatz  vou  Steiubrockeu  gänzlich 
vereitelt.  l>ie  aus  solcher  Masse  verfertigten  Gefässe  sind  ohne  alle  Verzierungen 
mit  Ausnahme  von  Reiben  eingedrückter  Fingerspitzen  und  Fingernägel  am 
Bauche  der  Gefässe  und  von  Kerben  am  Rande  und  der  obligaten,  laugen  und 
niedrigen  Knäufe.  Diese  sind  nahe  am  Rande  des  einem  zweimal  coupirten  Ei 
ähnlichen  Gefässes  angebracht  und  sollten    offenbar    ein  Ausgleiten    derselben   aus 


1)  Dieselben  wurden  von  Prot'.  Woldjfich  uuteisueut  und  als  Reste  von  Bquns  caballus, 
Bos  bracbyceros  R.,  Capra  hircus,  Sua  scrofa  I  ■  und  Ovis  aries  (?)  bestimmt 
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den  Händen,  welche  sie  trugen,  verhindern.  Scherben  solcher  Gefässe  mit  Knäu- 
fen fanden  sich  viermal,  darunter  einer  von  sechs  zusammenpassenden,  welche 
es  möglich  machten,  die  Form  des  ganzen  Gefässes  festzustellen1).  Nicht  in  die- 
ser Grube,  aber  auf  demselben  Platze,  kommen  Gefässe  dieser  Art  vor,  welche 
neben  den  (geflügelten)  Knäufen  Paare  von  kleinen  Löchern  in  den  Wänden 
hatten;  ferner  Gefässe,  bei  denen  die  senkrecht  durchbohrten  Knäufe  sich  be- 
reits zu  ziemlich  grossen  horizontal  angebrachten  Henkeln  entwickelt  haben 
(Taf.  VIII,  c). 

Aus  demselben,  Steinbrocken  enthaltenden  Materiale  sind  die  kreisförmigen 
Scheiben  gemacht,  von  denen  die  Grube  zahlreiche  Reste  enthielt  (Tab.  VIII,  a). 
Ich  fand  Stücke  von  zwei  solchen  Scheiben  im  Jahre  1878  in  einer  Herdstelle  der- 
selben Ziegelei  mit  Gefässen  von  ganz  gleichem  Charakter  wie  c  und  d  und  die 
immerhin  bedeutenden  Dimensionen  der  Scheiben  (Durchmesser  mehr  als  30  cm) 
brachten  mich  auf  den  Gedanken,  dass  man  zwischen  derlei  erhitzten  Thonscheiben 
das  Brod  bück  (Tab.  VIII,  b). 

d.  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  fanden  sich  in  der  obersten  Schichte  des 
Grubeninhalts  zahlreiche  Scherben  von  Gefässen  mit  Graphitanstrich.  Es  waren 
ihrer  im  Ganzen  80,  von  ungefähr  25  Gefässen  herrührend.  Die  meisten  Scherben 
stammten  von  einer  sehr  eleganten  Schüssel  von  210  mm  Durchmesser  und  80  mm 
Höhe,  die  sich  zum  Theil  reconstruiren  liess  und  einer  von  Pudil  in  den  Aschen- 
gruben von  Hochpetsch  ■)  gefundenen  Schüssel  sehr  ähnlich  ist,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Bydzover  Schüssel  nicht  bloss  da,  wo  der  Oberthcil  und  der 
Dntertheil  zusammenstossen ,  mit  Zitzen  verziert  war,  sondern  dass  sie  acht  der- 
artige Buckel  oder  Zitzen  auch  auf  dem  Rande  trug  und  in  dieser  Beziehung  einem 
zweiten  Gefässe  von  Hochpetsch  glich.  Die  übrigen  bedeutenderen  Scherben  rühren 
von  20  Gefässen  her,  Schalen  und  Töpfen,  von  denen  manche  sehr  geschickt  mit 
linsenförmigen  Vertiefungen,  Furchen  und  Kerben  (zum  Theil  auch  im  Innern)  ver- 
ziert sind  und  von  denen  fünf  Henkel  tragen  oder  trugen.  Die  Henkel  sind  nicht 
mehr  horizontal  und  bloss  angeklebt,  sondern  vertikal  und  sehr  solid  befestigt. 
Dieselben  ragen  entweder  aus  dem  Rande  des  Gefässes,  manchmal  ziemlich  hoch 
empor,  während  das  untere  Ende  des  Henkels  in  ein,  in  den  Hals  des  Gefässes 
gebohrtes  Loch  eingefügt  ist3)  —  oder  sie  liegen  tiefer  uud  dann  sind  beide  Enden 
des  Henkels  durch  die  Gefässwand  gesteckt.  Die  Böden  siud  bei  diesen  Gefässen 
entweder  eben  oder  eingestülpt.     (Taf.  V.) 

Die.  Scherben  der  Bydzover  Abfallgrube  sind  wichtig,  da  dieselben  so  zu  sagen 
schichten  weise  vorgefunden  wurden,  sie  werden  es  aber  noch  mehr,  wenn  man  die- 
selben mit  dem  Inhalte  von  drei  anderen  Gruben  vergleicht,  welche  ich  aus  der- 
selben Stelle  ausbeutete. 

Die  erste  von  diesen  Gruben  befand  sich  in  der  nördlichen  Wand  der  Lehm- 
grube; ihre  Sohle  lag  1,20  m  unter  der  Erdoberfläche,  doch  war  die  Mächtigkeit 
der  Culturschichte  nur  eine  geringe,  da  die  Grube  nach  einiger  Zeit  mit  gelbem 
Lehm  verschüttet  wurde.  Diese  Grube  lieferte  nur  Scherben  von  Gefässen  aus 
geschlämmtem  Thon  und  Scherben  von  Gefässen  aus  einem  Gemenge  von  Thon  und 
viel  Sand.     Die    ersteren  Scherben    sind    fast    alle    und    auch    von    letzteren  einige 


1)  Dasselbe    hatte    an    der  Mündung    einen  Durchmesser    von    265  mm,    eine    Ilöh.i    von 
2.'!">  mm,  der  Durchmesser  am  Boden  betrug  circa  110  mm. 

2)  l'amatky  arebaeologicke  Bd.  X,  Taf.  17,  Fig.  1  und  2. 

3)  Diese  Construetion    haben    die  Mondhenkel    aus  dem  Burgwalle  in  der  Sarka,  welche 
auch  auf  den  ^Zäraka"  bei  Roztoky,  in  Byd2ov  aber  nicht,  vorkommen. 
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verziert  mit  eingestochenen  Punktreihen    und  einer  zeigt  die  Spur  eines  abgelösten 
Knaufes  an  dem  ausgebauchten  Boden1).     (Taf.  IX,  a.) 

Die  /.weite,  ebenfalle  mit  Lehm  verschüttete  Grube,  welche  in  derselben  Wand 
40  Schritte  weiter  östlich  sich   befand  und  deren  Sohle  0,90  m  tief  lag,  lieferte  ein 

es  Bruchstück  eines  viereckigen  Reibsteines  mit  vollkommen  ebener  Reibfläche, 
ein  Beil  und  einen  Meissel  von  polirtem  Stein,  einen  einzigen  kleinen  Scherben  mit 
eingestochenem  Ornament'',  dagegen  Bruchstücke  von  mehreren  glockenförmigen 
Gefässen  aus  Thon  mit  viel  Sandzusatz.  Heide  Gruben  enthielten  keine  Asche, 
sondern  dunkelgefärbte  Erde,  in  keiner  fand  sich  auch  nur  eine  Spur  von  Henkeln 
oder  Graphitanstrich.     (Taf.  V1IJ,  d  und  Taf.  IX,  b.) 

Die  dritte  Grube,  welche  einst  in  der  östlichen  Wand  sich  befand,  war  1  m 
tief,  am  Hoden  weiter  (1,40  m)  als  an  der  Mündung,  so  dass  sie  einem  abgestutz- 
ten Kegel  glich'-'),  mit  Asche  und  gehrannten  Steinen  vollständig  gefüllt,  und  lieferte. 
als  ich  sie  vor  vier  Jahren  ausbeutete,  nur  Scherheu  von  Gefässen,  welche  aus  Thon 
mit  beigemischten  Steinbrocken  gefertigt,  waren  und  flache  Knäufe  nahe  am  Rande 
aufwiesen,  ferner  Reste  von  gehenkelten  Gefässen  mit  Graphitanstrich  und  Ver- 
zierungen, weiter  Stücke  von  zwei  Thonscheihen,  von  denen  die  eine  mit  Finger- 
aägeleindrucken  verziert  war,  dagegen  auch  nicht  den  geringsten  Scherben  von  ge- 
Bchlämmtem  Thon  mit  oder  ohne  gestochene  Ornamente  oder  auch  nur  ein  Stück 
eines  Gefässes  von   Lehm  mit  starkem  Sandzusatz.    (Tab.  IX,  c  und  Tab.  VIII,  b.) 

Funde  von  Silexinstrumenten  waren  in  Böhmen  bis  in  die  jüngste  Zeit  sehr 
selten,  wohl  nur  deshalb,  weil  man  die  unscheinbaren  Steinsplitter  nicht  beachtete. 
Der  erste  mir  bekannte  Fund  ist  der  auf  dem  Schlauer  Berge,  unter  dessen 
Culturschichte  Kali  na  im  Jahre  1831  drei  Feuersteinspähne  von  je  3  Zoll  Länge 
fand')  und  welche  sammt  einer  bei  Loucen  im  Walde  augehlich  2  Klafter  tief 
gefundenen  Speerspitze  von  5  Zoll  6  Linien  Länge  im  Jahre  1851  Eigenthum  des 
böhmischen  Nationalmuseums  wurden.  Dieselben  waren  noch  im  Jahre  1856  die 
einzigen  böhmischen  Funde  in  den  Sammlungen  des  Museums,  denn  zwei  andere 
Silexinstrumente  (Nr.  80  und  81)  stammten  von  Rügen,  und  von  einem  dritten, 
einem  polirten  Feuersteinkeil,  Nr.  92,  wusste  man  nur,  dass  der  Spender  H.  F.  Pe- 
likan dasselbe  aus  Aussig  eingeschickt  hatte. 

Im  Jahre  1857  fand  Hr.  Conservator  M.Lüssner  am  F'usse  eines  Burgwalles 
bei  I  brudim  Silexartefakte,  welche  er  dem  Museum  übergab,  und  nicht  weit  davon 
ein  Gefäss,  welches  über  und  über  mit  eingestochenen  Ornamenten  bedeckt  ist,  und 
das  älteste  Gefäss  sein  dürfte,  welches  das  Nationalmuseum  besitzt4). 

Seit  jeuer  Zeit  wurden  die  Sammlungen  des  Nationalmuseums  fast  nur  durch 
Feuersteinartefakte  bereichert,  welche  auf  dem  Burgwalle  in  der  Sarka  gefunden 
wurden  und  von  denen  im  Jahre  1866  Hr.  Kuber  aus  Liboc  einige  Stücke  schenkte, 


1)  Vor  einigen  Tagen  wurde  an  derselben  Stelle  in  einer  Tiefe  von  1,5  tn  der  ol>ere 
Theil  eines  grossen  Hirschgeweihes  (Umfang  im  mittleren  Theile  160/«/«)  gefunden,  welcher 
von  dem  unteren  Theile  mit  Hilfe  eines  schartigen  Feuersteininstrumentes  abgetrennt  wei- 
den war.     (Taf  X.) 

2)  Aschengrubeu  von  dieser  Form  sind  nichl  bloss  in  den  prähistorischen  Wohnstälten 
Böhmens,  z.  B.  Vokovice,  Nebasice,  Moraveves,  Hostomnice,  Premysleni,  Libeu  etc.  sehr  häufig, 
sondern  auch  in  Thüringen  und  Meissen,  z.  B. Giebichenstein.  Voss,  Verband!,  der  Berliner 
anthropol.  Gesellsch.  i.S7;>,  8.    it. 

Kaiina  ~\    d  Jathenstein,  Böhmei  pferplätze  und  Grabstätten  S.  15. 

4)  Pamätky,  III.  Bd.     Leider  wurde  dieses  Gefäss  [Nr.  415]  unter  die  mittelalterlichen 
ine    eingereiht    und    an    einer   solchen   Stelle   deponirt,   dass   es    auch   dem  Auge  von 
Kennern,  /.  B.  Voss  ganz  entging. 
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während  eine  grössere  Anzahl  (Nr.  591  bis  614  und  Nr.  619  bis  645)  im  Jahre  1871 
mit  der  Sammlung  Miks  erworben  wurde;  erst  heuer  schickte  Hr.  V.  Schmidt 
6  Feuersteininstrumente  ein,  welche  bei  Gr.  Horka  gefunden  wurden,  nebst  12  Gegen- 
ständen von  polirtem  Stein  und  einigen  Bronzen  (Dolch)  etc. 

Alle  bisher  in  Böhmen  gefundenen  Silexinstrumente  gehören  der  neolithischen 
Zeit  an;  von  einer  Anwesenheit  des  Menschen  während  der  Diluvialzeit  fand  sich 
bisher  keine  Spur,  ja  es  ist  mehr  als  fraglich,  ob  Böhmen  bei  seiner  eigentüm- 
lichen Configuration  jemals  einen  Menschen  in  dieser  Zeit  beherbergt  hat1). 

In  anderer  Beziehung  zeigen  die  ältesten  Erzeugnisse  der  Menschenhand  in 
Böhmen  eine  solche  üebereinstimmung  mit  jenen  Artefakten,  welche  in  den  ober- 
fränkischen Höhlen  und  in  den  prähistorischen  Ansiedelungen  an  der  Saale  vor- 
kommen2), dass  man  glauben  muss,  Böhmen  habe  seine  ersten  Bewohner  erst  in 
der  neolithischen  Zeit  von  Westen  her  bekommen.  Hiermit  stimmt  auch  der  Um- 
stand überein,  dass  der  westliche  Theil  Böhmens  augenscheinlich  in  prähistorischer 
Zeit  am  dichtesten  bevölkert  war,  denn  man  trifft  an  der  Biela  und  der  Eger  fast 
bei  jedem  Dorfe  eine  prähistorische  Wohnstätte  an. 

Eine  Besiedelung  des  westlichen  Böhmens  von  Westen  aus  konnte,  da  man 
an  ein  Vordringen  quer  durch  die  Urwälder  des  Erzgebirges  doch  nicht  denken 
kann,  nur  entweder  vom  Fichtelgebirge  aus  die  Eger  hinab  oder  von  Meissen  aus 
die  Elbe  und  weiter  die  Biela  und  Eger  hinauf  stattfinden. 

Im  ersteren  Falle,  der  aber  der  natürlichen  Richtung  jeder  Colonisation  eines 
unbekannten  Landes  widerspricht,  müssten  die  ältesten  Artefakte  längst  der  Eger 
am  häufigsten  vorkommen,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  sondern  man  findet 
dieselben  längst  der  ganzen  Elbe  fast  bis  au  das  Riesengebirge  und  beinahe  an 
allen  Nebenflüssen  derselben. 

Speciell  werden  Feuersteinartefakte  oder  die  dieselben  begleitenden  charak- 
teristischen Gefässscherben  gefunden: 
An  der  Elbe: 

Bei  Aussig,  wo  im  Jahre  1877/78  in  der  Chemikalienfabrik  Feuersteinwaffen 
und  Gefässe  mit  eingestochenen  Punktreihen  und  mit  Knäufen  verziert  gefunden 
wurden3)  neben  Hämmern  und  Beilen  von  polirtem  Stein. 

Bei  Polepy,  hier  fand  ich  in  der  Nähe  des  Stationsgebäudes  in  der  grossen 
Materialgrube  im  Jahre  1878  selbst  Bruchstücke  eines  Gefässes  mit  eingestochenen 
Ornamenten  (Taf.  XII,  a). 

1)  Nachdem  die  Gefässe  von  Vlenec  und  iNizehohy,  welche  man  unter  oder  in  Diluvial- 
schichten gefunden  haben  wollte,  ausser  Frage  getreten  waren,  blieb  das  einzige  Messer  von 
get'rittetem  Sandstein  aus  der  Generalkaziegelei  in  der  Sarka  übrig,  von  welchem,  da  es  an- 
geblich mit  Ubinocerosknochen  gefunden  worden  war,  Prof.  W  old rieh  in  seinem  Artikel: 
Diluvialni  clovek  v  stfedni  Evrope  (Pamätkj  XI,  p.  386)  meint,  dass  es  vielleicht  ein  Zeug- 
Diss  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  in  Böhmen  zur  Diluvialzcit  abgehen  könnte.  In 
dieser  Hinsicht  muss  ich  bemerken,  dass  ich  bereits  vor  längerer  Zeit  Hrn.  Prof.  Fric,  wel- 
cher diesen  Fund  im  Vesmir  1 87(5  zuerst  anführte,  interpellirt  habe,  von  demselben  jedoch 
die  Auskunft  erhielt,  das  betreffende  Messer  sei  wohl  von  Arbeitern  aus  jener  Ziegelei,  wo 
öfters  Rhinocerosknochen  gefunden  werden,  angekauft  worden,  doch  seien  die  näheren  Um- 
stände des  Fundes  ganz  unbekannt.  Ich  habe  also  allen  Grund  zu  glauben,  dass  dieses 
Messer  nicht  viel  älter  ist,  als  eine  Schale  mit  gestochenem  Ornament  (Drudenfnss),  deren 
Bruchstück  ich  im  Jahre  1858  in  derselben  Ziegelei  neben  einem  sehr  rohen,  aber  vom  Pfluge 
sehr  beschädigten  Gefässe  ausgegraben  hatte.     (Taf.  XIV,  -1) 

2)  Altuim  der  anthropol.  Ausstellung  in  Berlin,  Section  VI,  Taf.  2  und  3,  Section  VIII, 
Taf.  5,  7  and  10. 

::)  Mittheilungen  der  anthropol.  Geaellsch.  in  Wien  1879. 
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Bei  Cernozice  in  der  Nähe  von  Jaromer,  wo  im  Jahre  1871  beim  Baue  der 
Zuckerfabrik  Getreidereibsteine  und  Feuersteinspähne  nebst  Hämmern  von  polirtem 
Stein  ')  gefunden  wurden. 

Im  Flussgebiete  der  Biela  fand  ich  im  Jahre  1878  auf  dem  prähistorischen 
Wohnplatze  bei  Zalany  (Schallan)  mehrere  Gruben  mit  derartig  ornamentirten 
Scherben;  eine  derselben  lieferte  ausserdem  eine  Pfeilspitze  von  gefrittetem  Sund- 
stein und  das  Bruchstück  eines  Messers  aus  rothgesprenkeltem  weissem  Quarz'), 
Auf  dem  Gipfel  des  Milleschauers  scheint  eine  Werkstätte  von  Silexinstrumenten 
bestanden  zu  haben,  doch  ist  das  Material  mehr  dem  sog.  Porcellanjaspis  ähnlich*). 
(Taf.  XII,  b  und  Taf.  XI,  b.) 

1  in  Flussgebiete  der  Eger  fand  man  Feuersteinartefakte  in  Dobri tschau 
und    Weih  ütte  n '). 

An  der  Moldau  und  ihren  Nebenflüssen 
wurden  im  Jahre  1831  auf  der  Slanskä  hora  bei  Schlan  Feuersteinartefakte 
gefunden;  ich  fand  im  Jahre  1881  auf  dem  Berge  Rivnäc'  bei  Roztoky  (Tat'.  XI.  I>) 
dergleichen,  und  im  .Jahre  1879  und  18^0  in  der  prähistorischen  Wohnstätte  von 
Pfemysleni  bei  Roztoky  charakteristische  Scherben  (Taf.  XII,  cd),  darunter  zwei 
Scherben  eines  aussen  und  innen  verzierten  Gefässes  (Taf.  XIV,  II).  —  W.  Os- 
borne  hat  im  Jahre  1878  in  dem  Burgwalle  „Zamka"  bei  Roztoky  Feuerstein- 
pfeilspitzen  und  Keile  und   Hämmer  von  polirtem  Stein  gefunden6). 

Desgleichen  lieferten  seit  Jahren  der  Burgwall  in  der  Särka  und  die  an- 
stossende  Wohnstätte  von  Vokovice  für  die  Sammlungen  des  Hrn.  Miks  eine 
grosse  Anzahl  von  Feuersteinwerkzeugen  sammt  entsprechenden  Gefässen  und  Ge- 
fässscherbeu '). 

Aus  Libeii  bei  Prag  enthält  die  Sammlung  Lehmann  mehrere  von  dem 
f  P.  Petera  hier  gefundene  ornaruentirte  Gefässe  (1871—1873);  ich  selbst  fand 
heuer  daselbst  zwei  Feuersteinspähne  (Taf.  XI,  b),  ebenso  in  der  nahen  Ziegelei 
von  Kobylisy  im  Jahre   1878  ein  Messerchen  von  gefrittetem  Sandstein  (Taf.  XI,  b) 

Im  Flussgebiete    der  Iser 
wurden  Feuersteinartefakte  bei  Gross-Horka  (Herrschaft  Bezuo),  als  bei  dem  Baue 
einer    Strasse    vor    einigen    Jahren    eine    prähistorische    Wohnstatte    durchschnitten 
wurde,    gefunden.      Ich    fand    in    der  Böschung    dieser  Strasse    1 877  Scherben    von 
Gefässeu  aus  neolithischer  Zeit. 

An   der  C'idlina    liegt    die   Fundstätte  von  Neu-Bydzow,  welche  ausser  den 
besprochenen  Doch  die  auf  Taf.  XI,  a  und  Taf.  XIII   abgebildeten  Gegenstände 
liefert  bat,    und    an    der  Kamenice  der  bereits  früher  erwähnte   Burgwall    bei 
C  li  i  ud  i  in. 

Man  Bieht  also,  dass  die  Elbe  die  Pulsader  darstellt,  von  welcher  aus  Cultur- 
leben  in  'li'1  Einöden   Böhmens  drang. 

Bezuglich  der  auf  allen  diesen  Plätzen  gefundenen  Gefässe  habe  ich  noch  zu 
bemerken,  dass  die  Ornamente  bei  allen  wirklich  eingestochen  sind.  Gefässe,  auf 
welchen    ähnliche  Ornamente    durch  Eindrücken    einer  stark  drellirten  Schnur  her- 

l)  Pamal  ky  IX,  pag.  470. 

2!  Virchow  in  den  Verbandl.  der  Berliner  anthropol.  Gesellsch.  1878,  S.  378. 

3)  Vesmir  1879. 

i)  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  X.  pag.  - 

b)  W.  Osborne,  I  eher  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen  I8{ 

6    11.  Miks  (Geldwechsler  in  Prag,  Koblmarkt)   hat  noch  eine  ausgezeichnete  Sammlung 

von    diesen  Gegenständen    aus  Vokovice,    während   er  Jie  Funde  aus  dem  Burgwalle  in  der 

Sarka  (J773  Mummern]  an  das  National museum  abgetreten  hat. 
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gestellt,  also  jene  itnitirt  wurden  (Schnurornamente),  sind  in  Böhmen  sehr  selten. 
Von  den  Gefässen  im  böhmischen  Nationalmuseum  gehört  hierher  wohl  Nr.  234, 
welches  mit  der  Sammlung  Pachl  im  Jahre  1850  erworben  wurde  und  aus  der 
Gegend  von  Beraun  stammen  soll1);  auch  Einiges  aus  dem  Burgwall  in  der  Sarka, 
namentlich  ein  wohlerhaltenes  Gefäss  mit  einem  gut  entwickelten,  grossen,  senk- 
recht gestellten  Henkel  scheint  hieher  zu  gehören2).  Der  wohlentwickelte  Henkel 
an  diesem  Gefässe  deutet  auf  eine  verhältnissmässig  jüngere  Periode  der  Töpfer- 
kunst um  so  mehr,  als  man  das  gestochene  Ornament  ebensowenig  für  eine  Imi- 
tation des  Schnurornaments,  welches  viel  leichter  auszuführen,  aber  auch  viel 
weniger  kräftig  ist,  ansehen  kann,  als  man  von  der  Handschrift  behaupten  kann, 
dieselbe  sei  eine  Imitation  des  Buchdruckes. 

In  diese  Periode  dürften  wohl  auch  die  fein  geglätteten  glockenförmigen  Ge- 
fässe von  Markovice  im  Museum  zu  Caslau3),  von  Kralnpy  im  böhmischen  National- 
museum4), von  Polepy  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Pudil  zu  Bilin5)  und  von  Pre- 
mysleni  in  meiner  Sammlung  gehören  (Taf.  XI,  c.  d). 

Was  die  Verwendung  von  Graphit  in  der  Töpferei  betrifft,  so  war  dieselbe  in 
Böhmen  erst  möglich  geworden,  nachdem  der  Strom  der  Colonisation  die  Moldau 
und  die  Votava  hinauf  bis  an  die  Graphitlager  von  Katovice  (mit  einem  bekannten 
Burgwall)  und  Schüttenhofen  (Susice)  gelangt  war6),  —  denu  die  Graphitlager  von 
Schwarzbach  an  der  oberen  Moldau  bei  Plan,  welche  in  einer  Gegend  liegen,  die 
erst  in  historischer  Zeit  dem  Urwalde  entrissen  wurde,  können  wohl  hier  nicht  in 
Betracht  kommen7). 

Vergleicht  man  Vorstehendes  mit  den  Resultaten,  zu  welchen  R.  Virchow  be- 
züglich der  Gräber  in  Cujavien  kam8),  sowie  mit  0.  Tischler's  Funden  auf  der 
kurischen  Nehrung9),  so  dürfte  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Zweige  des- 
selben dolichocephalen  und  platyknemischen  Volkes,  welches  während  der  jüngeren 
Steinzeit  durch  den  Elbspalt  bei  Tetschen  in  Böhmen  eindrang,  sich  gleichzeitig 
oder  wenig  später  noch  weiter  gegen  Osten,  über  die  Oder  und  Weichsel  bis  an 
die  kurische  Nehrung  ausbreiteten.  Dass  es  nicht  Germanen  waren,  ist  wohl  un- 
zweifelhaft, denn  diese  kannten  Gold,  Silber  und  Messing,  schon  bevor  sie  sich  von 
den  Slaven  trennten,  und  nach  dem  Zeugnisse  des  Olbiopoliten  Posidonios  verliess 
der  erste  germanische  Stamm,  welcher  mit  den  Römern  bekannt  wurde,  die  Cim- 
bern,    erst  im  Jahre  115  v.  Chr.  seine  Sitze  im  südöstlichen  Europa  und  traf  der- 

1)  Voss,  Verhaiull.  der  Berliner  anthropol.  Gesellsch.  1877,  S.  309. 

2)  Sarka  Sammlung,  oberste  Reihe  der  Gefässe,  rechter  Hand. 

3)  Cermäk,  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  18S0,  S.  28?. 

4)  Vocel,  Pravek  ceske  zerae  p.  489. 
b)  Pamätky  X,  p.  205. 

C)  Das  böhmische  National museum  besitzt  eine  vom  Conservator  Ludikar  in  Strakonic 
eingeschickte  gerippte  Bronzecyste  aus  dieser  Gegend.  Vergl.  Virchow,  Verhandlungen  der 
XL  Versamml.  der  deutschen  Gesellsch.  für  Anthropol.  S.  103.  Für  rege  Handelsbeziehung 
dieser  Gegend    mit    dem  Süden  sprechen    auch    die  Funde  von  Rovna,  Hostice,  Hradiste  bei 

Strakonice  (sog.  Bronzediademe),  Dragejov  (Fibel) 

7)  Graphitkürner  linden  sich  bereits  in  (Brezno  bei  Laun)  und  auf  (Zalany)  Scherben 
von  Gefässen,  welche  unter  dem  Halse  eine  erhabene  Leiste  mit  Fingereindrücken  tragen  und 
genieinlich  noch  in  die  neolithische  Zeit  verlegt  werden. 

8)  Verhandlungen  der  Berl.  antbrop.  Gesellsch.  1879,  S.  428  IT.  und  1880,  S.  314. 

9)  Katalog  der  Ausstellung  prähist.  und  anthropol.  Funde  Deutschlands  S.  393  und 
Album   1,  Taf.  3  und  4. 
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selbe  nördlich  von  den  Karpaten  auf  so  compacte;  Massen  gallischer  Völker,  dass  er 
genöthigt  wurde,  die  Richtung  seines  Vormarsches  zu  andern  und  in  Ungarn  ein- 
zubrechen. Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  ersten  Anwohner  der  Elbe,  Oder 
und  Weichsel  schwarzhaarige  Sudländer  waren,  welche  aber  zur  Zeit  des  ersten 
germanischen  Einbruches  bereits  stark  mit  arischen  Elementen  vermischt,  resp.  von 
ihnen  unterjocht  waren. 

(11)    Hr.  Sanitätsrath   Dr.  II.  Bartmann   zu   Lintorf  in   Hannover  übersendet 
die  Abbildung  einer 

Thonfigur  von  Lübbecke,  Westfalen. 
Gestatten  Sie  mir,    Ihre    resp.    die  Ansicht    der  Herren   der  Berl.  Gesellschaft 

t'i'ir  Anthropologie  u.  s.  w.  über  eine,  in  meiner  Gegend  gefundene  Thierfigur  von 
Thon  herauszufordern.  Wie  dir  in  naturlicher  Grösse  von  mir  angefertigte  Zeich- 
nung zeigt,  stellt  sie  einen  Hund  mit  spitzer  Schnauze  und  breiten  Ohren  dar, 
ht  aber  nur  aus  Kopf,  Hals  und  den  Vorderbeinen  desselben,  indem  der  mittlere 
und  hinten«  Theil    des  Körpers    abgebrochen    sind.      Die    Bruchstelle    ist   alt.     Die 


Höhe  von  den  Fussspitzcn  bis  zur  Spitze  des  linken  Ohres  beträgt  5!/a  c'"i  die 
Breite  /.wischen  den  Vorderfüsseu  S1/i  cm.  Zwischen  diesen  befindet  sich  nach 
hinten  ein  rundes,  nach  oben  spitz  zulaufendes  2  cm  langes  Loch,  wahrscheinlich 
zum  Aufstecken  der  Figur  auf  einen  spitzen  Gegenstand.  Sie  besteht  aus  röth- 
lichem,  gebranntem  Thon,  und  ist  gefunden  auf  dem  Sündern  ohnweit  Levern3  Kreis 
Lübbecke,  Regierungsbezirk  Minden. 

Nordwestlich  von  Stift  Levero  hart  an  der  Nordostgrenze  des  Hannoverschen 
Amtes  Wittlage  liegt  der  Hügel  von  Levernsundern ,  welcher  wie  der  von  Bohmte 
und  Stift  Levern  selbst  der  Wälderformation  angehört.  Zwischen  dem  Westsüntel 
(Wesergebirge)  und  dem  der  Kreideformation  angehörenden  Höhenzuge  von  Stams- 
horn  erheben  sich  diese  drei  Hügel  am  nördlichen  Saum  des  Bruchlandes,  welches 
aus  Wiesen  und  Moor  bestehend,  in  einem  langen  Streifen  nördlich  vom  Westsüntel 
von  Woteu  nach  Osten  verläuft.  Für  die  Ilandelsverbindung  zwischen  der  unteren 
Ems  und  der  mittleren  Weser  unterhall)  Minden  waren  diese  langgestreckten  Hügel 
von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  jene  in  eiuer  Strecke  von  zwei  Meilen  vermittelten. 
Aber  auch  die  feindlichen  Heere  verfolgten  selbstverständlich  die  alten  Handelswege. 
Es  findet  sich  nun  an  der  westlichen,  südlichen  und  ostlichen  Seite  des  llügel> 
von  Levernsundern  eine  Reihe  von  Erdbefestigungen,  die  unzweifelhaft  angelegt 
sind,  um  den  Zugang  zu  dem  Hügel  selbst  und  die  Umgehung  desselben  auf  einer 
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Heidezunge  zwischen  dem  Leverteich  und  den  Bruchwiesen  der  Wittlager  Angel- 
beker  Mark  zu  verhindern.  Einen  Theil  derselben  habe  ich  in  der  Zeitschrift  des 
hist.  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrg.  1869,  S.  353  unter  dem  Namen:  „Die 
Schanzen  bei  Stift  Levern"  beschrieben.  Ob  diese  Vertheidigungsliuien  schon  zu 
den  Zeiten  der  Römer  oder  Karls  des  Gr.  oder  später  angelegt  sind,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Germauieus  hat,  wie  ich  in  der  Pick 'sehen  Monatsschrift 
für  die  Geschichte  Westdeutschlands,  IV.  Jahrg.  1.  u.  2.  Heft,  S.  57  zu  beweisen 
gesucht  habe,  im  Jahr  IG  n.  Chr.  auf  seinem  Zuge  von  der  Ems  nach  der  Weser 
diese  Gegend  berührt.  Auch  Karl  d.  Gr.  durchzog  im  J.  785  verwüstend  den 
Gau  der  Dersaburg,  welcher  nicht  weit  nordwestlich  in  der  Südspitze  des  jetzigeu 
Grossherzogthums  Oldenburg  lag.  Die  Volkstradition  bringt  allerdings  die  Schan- 
zen zu  Karl  d.  Gr.  und  Wittekind  in  Beziehung,  doch  ist  nicht  viel  darauf  zu 
geben.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Veröffentlichung  des 
Fundes  weitere  Mittheilungen  hervorrufen  werde.  Immerhin  dürfte  es  schwer  sein, 
einen  ganz  isolirten  Fund  dieser  Art  genau  zu  interpretiren. 

(12)  Hr.  H.  Hartmann  berichtet  ferner  über  die  früher  von  ihm  eingesaudte 
und  iu  der  Sitzung  vom   19.  Februar  (Verh.  S.  G5)  besprochene 

Fensterurne  von  Mogilno 

Ueber  den  wahrscheinlichen  Fundort  meiner  Fensterurne,  welche  ich  aus  dem 
Kreise  Mogilno,  Prov.  Posen,  bekam,  deren  Form  und  Beschaffenheit  nach  Ihrer 
Meinung  aber  mehr  auf  einen  westlichen  Fundort  hinzuweisen  scheint,  habe  ich 
jetzt  nähere  Erkundigungen  eingezogen,  deren  Ergebniss  ich  Ihnen  nicht  vorent- 
halten will.  Der  letzte  Besitzer  der  Urne,  ein  Hauslehrer,  welcher  aus  Wronke  ge- 
bürtig war  und  zuletzt  im  Kreise  Mogilno  conditionirte,  hatte,  bevor  er  von  hieraus 
nach  Amerika  übersiedelte,  im  Kreise  Inowraclaw  Stellungen  gehabt,  und  ver- 
muthet  sein  letzter  Principal,  dass  er  von  dort  oder  einem  benachbarten  Kreise  die 
Urne  mitgebracht  habe.  "  Ich  lese  in  der  Urgeschischte  des  europäischen  Menschen 
von  Dr.  Friedrich  Ratzel  S.  240  u.  241,  dass  auf  dem  Gute  Dobieszewko  bei 
Nackel  ein  Begräbnissplatz  von  über  200  Morgen  Ausdehnung,  ein  zweiter  am 
Geszewer  See,  ein  dritter  im  Wreschener  Kreise  bei  Jarocin  aufgedeckt  sind.  Iu 
letzterem  fanden  sich  zwischen  anderen  gröberen  auch  Urnen  von  schöner  Form, 
aus  feiner,  schwarzer  Masse,  mit  Punkt-  und  Linien -Verzierungen.  Da  meine 
Fensterurne  alle  diese  Eigenschaft  in  sich  vereinigt,  so  möchte  ich  wohl  als  ziem- 
ich  gewiss  annehmen,  tda  sämmtliche,  bei  Ratzel  augegebenen  Gräberfelder  um 
die  Kreise  Mogilno  und  Inowraclaw,  in  welchen  der  Hauslehrer  längere  Zeit  seinen 
Aufenthalt  hatte,  herumliegen,  dass  die  Fensterurne  in  einem  dieser  Kreise,  viel- 
leicht im  Wreschener,  jedenfalls  im  östlichen  Theile  der  Provinz  Posen  ihren 
Fundort  hat.  Der  letzte  Principal  des  Hauslehrers  versichert  überdies  bestimmt, 
dass  letzterer  nie  über  die  Grenzen  der  Provinz  herausgekommen  sei,  also  die 
Urne  nicht  von  einer  andereu  Provinz  mit  herübergebracht  habe.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  durch  diese  Mittheilung  der  singulare  Charakter 
der  betreffenden  Urne  in  Bezug  auf  den  Fundort  nicht  behoben  sei.  Auch  die  Be- 
rufung auf  die  Gräberfelder  von  Dobieszewko,  Czeszewo  u.  s.  w.  (vgl.  Sadowski 
Handelswege  S.  3.  und  Kohu  u.  Mehlis  Materialien  zur  Vorgesch.  des  Menschen 
im  ostl.   Europa,  I.  59)   ändern    nichts  iu    der  Sache.     Derartige   Gräberfelder    gebe 
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es    genug    in    der  ganzen  Provinz  Posen,    nicht   bloss    an  der   aufgeführten   Stelle, 

aber  noch  nirgend  sei  seines  Wissens  eine  Fensterurne  gefunden. 

(13)  Er.  W.  Scbwartz  in  Posen  berichtet  unter  dem  13.  Juli  über 
neue  Gesichtsurnen  und  andere  Gräberfunde  im  Posenschen. 

1.  Zunächst  wurde  mir  die  Mittheilung,  dass  in  Wonsowo  l>ei  Opalenica 
(Kr.  Buk)  interessante  Urnen  gefunden  seien  nebst  kleineren  Gefässen.  AI«  ich  der 
Einladung  des  Hrn.  Administrator  Petersen,  sie  zu  besichtig n.  folgte,  entdeckte 
ich  unter  den  schlanken    und    sauber    geschlemmten,    übrigens    hellen  Urnen   eine 

chtsurne.  Das  Grab  war  nach  Angabe  des  Um.  Petersen  in  birnenförmiger 
Form  aus  Bogen.  Kopfsteinen  angelegt  gewesen  (also  kein  eigentliches  Steinkisten- 
grab),  jedoch  standen  die  Urnen  auf  einer  Platte  und  war  auch  das  Grab  oben  mit 
einer  solchen  zugedeckt.  Der  Besitzer  des  Guts,  Herr  Rittergutsbesitzer  Hardt, 
hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  nachträglich  den  Fund  zur  weiteren  Disposition 
zu  stellen,  nachdem  ich  die  Erwerbung  der  Gesichtsurne  für  das  K.  Mu-eum  in 
Berlin  zur  weiteren  Completirung  gerade  dieser  Species  dort  aus  hies.  Provinz 
als  wünschenswerth  hingestellt  hatte. 

2.  Nach  Mittheilung  ferner  des  Hrn.  Dir.  Richter  in  Nakel  v.  25.  Mai, 
3.  Juni  und  3.  Juli  c.  sind  in  Lubasz,  >/a  M.  westwärts  von  Nakel  auf  dem  nach 
der  Netze  zu  sich  seukenden  Höhenzug  Reihen  von  grossen  Steingräbern, 
Steinkammern,  wie  Hr.  Richter  sich  ausdrückt,  gefunden  worden.  Mehrere 
davon  sind  schon  geöffnet  worden  und  enthielten  grössere  und  kleinere  Urnen,  die 
höchste  Zahl  war  7  in  einem  Grabe.  Die  Urnen  sind  intensiv  schwarz,  meist 
reich  verziert  und  dabei  mit  einer  weissen  Masse,  wie  es  hier  schon  öfter  sich 
gefunden,  aufgelegt.  Sie  haben  Deckel  (gleichfalls  z.  T.  so  verziert)  und  unter 
ihnen  war  ebenfalls  eine  Gesichtsurne,  deren  Bauch  eine  gehängeartige 
Verzierung  hat.  Bronzene  zierliche  B  ügelspangeu,  Ringe  uud  Perlen 
traten  als  Beigaben  auf,  Halsringc  (auch  eiserne)  lagen  stellenweise  um  die 
Urnen.  Ueber  eine,  speciell  mit  den  Primanern  des  Gymnasiums  zu  Nakel  am 
2.  Mai  c.  vorgenommene  Ausgrabung  theilt  Hr.  Dir.  Richter  folgendes  Protocoll 
mit:  „Wir  fanden  4  dieser  Kisten  "von  2  Dienstleuten  des  Hrn.  Rittergutsbesitzer 
Ritter  von  dem  sie  deckenden  Erdboden  bereits  befreit;  sie  zeigten  sämmtlich 
die  Form  von  Vierecken.  Die  Messung  einer  derselben,  welche  durchweg  aus 
gespaltenen    resp.    auf  beiden   Seiten    behauenen    grossen   Steinplatten    her- 

llt  war,  ergab  für  die  Langseite  104  ein,  für  die  Breite  75  cm,  für  die  Tiefe 
54  cm.  Von  den  in  diesem  Steingrab  vorgefunden  in  2  Urnen  aus  schwarzer 
Tbonerde  zerbröckelte  die  eine  in  kleine  Stücke,  und  ihr  aus  Erde.  Ache 
und  Knochenresten  bestehender  Inhalt  vermengte  sich  mit  der  Graberde.  Aus 
diesem  Gemenge  wurde  ein  Schmuckgegenstand  von  Bronze  und  ein  eiserner 
Ring  (?)  hervorgeholt.  Die  andere  Urne  zerbrach  zwar  au  der  Luft  eben- 
falls, aber  so  uän-tig,  dass  sie  unter  Anwendung  von  etwas  Leim  vollständig 
wiederhergestellt  werden  konnte.  Die  Hohe  dieser  Urne  betragt  38  cm,  ihr  Umfang 
lul  cm,  der  Umfang  ihres  etwa  16  cm  langen  Halses  am  obersten  Rande  31  <■//?, 
der  Umfang  des  Bodens  (2  cm.  Diese  Urne  enthielt  nur  Asche  u.  s.  w.  und  zwei 
kleine  gewöhnliche  Muscheln." 

_Ein  zweites  der  blossgelegten  Gräber  war  an  seinem  Südende,  d.h.  nachdem 
Netzebruch  zu  aus  rohen  Steinen  gebildet,  an  -einem  oberen  Ende  aber,  d.  h.  nach 
Norden  zu,  ebenfalls  ans  auf  beiden  Seiten  behauenen  grösseren  Steinplatten,  doch 
fehlte  hier  der  Deckstein  und  die  Steinplatte  am  Fussende  [kommt  öfter  vor,  W.  S.)« 


254) 

Um  den  Hals  jeder  der  beiden  hier  vorgefundenen  Urnen  war  ein  Ring  aus  Bronze 
gelebt;  diese  Ringe  waren  nirgends  befestigt,  hatten  übrigens  auch  einen  weit 
beträchtlicheren  Umfang,  als  der  Hals  der  Urne,  nämlich  45  cm.  In  diesen  Urnen 
befanden  sich  nur  Knochenreste,  Asche  und  Erde."  So  das  Protocoll.  Nachträglich 
bemerkt  Hr.  Richter  dann  noch,  dass  er  auch  eine  aus  rothem  Thon  gebildete 
Urne  angetroffen,  die  ziemlich  gut  erhalten  sei.  Die  Fundstücke  sind  theils  in  den 
Besitz  des  neuen  historischeu  Vereins  zu  Bromberg  übergegangen,  theils,  wie  die 
Gesichtsurne,  eine  Brouzespange  und  einige  Perlen  dem  Kgl.  Museum  zu  Berlin 
übersandt  worden. 

3.  Auf  dem  Territorium  des  Hrn.  Grafen  W^sierski  Kwilecki  zu  Wro- 
blewo  u.  s.  w.  Kr.  Samter  sind  ferner  viel  interessante  Funde  von  Thon  und  auch 
von  Bronze  gemacht  worden.  Besonders  ist  eine  Urne  mit  Zeichnungen 
betnerkenswerth,  von  denen  ich  eine  nach  einer  Photographie  gemachte  Copie  bei- 
füge. In  einem  Briefe  vom  21.  Juni  c,  mit  welchem  Hr.  Graf  v.  Wcsierski 
mir  freundlichst  die  betr.  Photographie  übersandte,  wies  er  darauf  hin,  dass  in  hie- 
siger Gegend  nur  noch  zwei  derartige  Urnen  vorgekommen  seien,  von  denen  die  eine 
das  Thorner  Museum,    die    andere  Hr.  v.  Lipski    auf  Bieganin   habe.     Unter  den 


fünf  Figuren    auf  der  betr.   Urne   findet  man 
mit   Recht  wohl   in   der  einen    eine  Spinne 

J^s     \       ~~~*rls^j\  un(^    *n   ^er  davon    zur  linken    einen  Vogel. 

^^ ^  Ob  der  untere  Theil  der  letzteren  Zeichnung 

einen  Ast  und  einen  Zweig  bezeichne,  bleibe 
dahin  gestellt,  jedenfalls  erinnert  das  zuletzt 
erwähnte  Stück  an  ein  öfter  vorkommendes,  derartiges  Ornament,  welches  man  frei- 
lich auch  für  eine  Feder  halten  könnte.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  Hr.  v.  Wc- 
sierski für  eine  Publicirung  seiner  reichen  Sammiung  mir  gegenüber  sich  wohl 
geneigt  erklärte.     Ihm  gehört  zumal  auch  die  bekannte  Ruine  von  Lednagora. 

4.  Unter  dem  27.  Juni  c.  schrieb  mir  Hr.  Rittergutsbesitzer  Petzel  zu  Izdebno 
bei  Zirke,  schon  vor  18  Jahren  sollten  auf  seinem  Gute  Urnen  und  in  einer 
auch  angeblich  eine  goldene  Spange  gefunden  sein,  jetzt  sei  man  von  neuem  auf 
solche  gestossen.  „Meist  ständen  sie  in  der  Nähe  grösserer  Steine  und  wären  mit 
Packlagen  grösserer  Feldsteine  umgeben.  Unter  den  Gefässen  seien  ganz  kleine, 
und  eine  Urne  habe  einen  Inhalt,  wie  es  scheine,  von  einer  Art  von  Bleischrot  in 
der  Grösse  des  Hasenschrotes  und  sei  mit  Deckel  versehen"  u.  s.  w.  Weitere 
Untersuchung  steht  nach  der  Ernte  in  Aussicht. 
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5.  Audi  aus  den  Kgl.  Forsten  gehen  dahin  schlagende  Mittheilungen  ein. 
Hr.  Forstmeister  Krause  hierselbst  theilt  mir  mit,  dass  in  der  Oberforsterei  Birn- 
baum, Schutzbezirk  Radewald,  Jagen  6,  auf  einer  Landenge  zwischen  zwei  Seen 
Hr.  Oberförster  Schweiger  ein  Urnenfeld  angetroffen  habe,  und  Hr.  Forstmeister 
v.  Binzer  hat  freundlichst  in  Betreff  des  in  dem  III.  Nachtrag  der  .Materialien 
u.  s.  w.u  schon  erwähnten  Graberfeldes  in  der  Oberförsterei  Breetsch  bei  Stensch, 
Forsterei  Kutschkau,  Jagen  29,  Recherchen  anstellen  lassen.  Urnen  und  (iefässe 
der  mannichfachsten  Art  stehen  daselbst  neben  einander.  Charakteristisch  war  be- 
sonders unter  den  gefundenen  Sachen  ein  Schöpfgefäss  nach  Art  der  Buckelurnen, 
so  ornamentirt,  dass  es  dadurch  fast  fünfeckige  Gestalt  im  Hauch  erhält.  In 
einer  Urne  fanden  sich  Rudimente  eines  grösseren,  dünnen  Bronzeringes,  in 
einer  anderen  Knöchelchen,  die  wie  Vogelknochen  aussehen,  cf.  Kazmierz  „Materia- 
lien" u.  s    w.,  III,  S.  6. 

6.  Nach  dem  Posener  Tageblatt  No.  175  dieses  Jahrganges  fand  man  schliess- 
lich auch  zu  Kluczewo  Urnen  undGefasse,  z.  T.  „aus  durch  und  durch  schwarzem 
Thon",  desgl.  nach  dem  Dziennik  Posu.  in   W  ierzchaczewo  (Kr.  Samter). 

(14)  Hr.  Dr.  H.  Jentsch  (Guben)  übersendet  nebst  verschiedenen  Abbildungen 
einen  Bericht  über  die 

Funde  von  Strega  (Kreis  Guben). 

Zu    den    in    der    Maisitzung    erwähnten  Funden    von   Strega    treten    folgende 


1.  Ein  gewundener  offener  Bronzering,  in  der  Mitte  an  der  stärksten  Stelle 
etwa  3  mm  dick,  nach  den  Enden  hin  sich  verjüngend,  an  einem  derselben  nach 
aussen  in  eine  kleine  Oehse  umgelegt,  an  dem  anderen  anscheinend  defekt  (Holz- 
schnitt 1).     Da    an    einer  Stelle    auf   die  Länge  von  3  cm  Eisenrost  an  der  ünter- 
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Fig.  2. 


seite  erkennbar  ist.  vermuthet  der  frühere  Besitzer.  Gymnasiast  Perschk,  dass  er 
auf  der  bereits  im  Mai  erwähnten  Urne  mit  einem  Eisenringe  am  Halse  (Holz- 
schnitt 2)  dicht  über  diesem  gelegeu  habe:  genau  ist  die  Fundstelle  nicht  mehr  zu 
ermitteln  gewesen.     (Im  Besitz  der  Gub,  Gymn. -Samml.) 

2.  In  einer  Thonschale  sind  beisammen  gefunden:  a)  eine  eiserne  Axt  mit 
Stiellocb,  über  welchem  sich  die  Seitenflächen  ein  wenig  verbreitern:  diese  hervor- 
tretenden Flügel  sind  mit  punktirten  Bogen  verziert  (Holzschnitt 

b)  ein  den  jetzigen  Schafscheeren  ähnliches  Eisengeräth; 

c)  ein  krummes  eisernes  Messerchen  (Holzschnitt  4); 

d)  drei  eiserne  Nägel,  deren  Kopf  etwas  ungefügig,  hutförmig,  deren  Stift 
nicht  vierseitig,  sondern  nur  keilförmig  zugespitzt  ist  (Holzschnitt 
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e)  eine  etwas  defecte  Fibel,  deren  Drahtgewinde,  Dorn  und  Schuh  nach  der 
Untersuchung  des  Chemikers  unserer  Anstalt  aus  Bronze  besteht,  während  der 
Stift,  um  welchen  das  Drahtgewinde  gewickelt  ist  und  der  an  beiden  Seiten  etwa 
3  mm  weit  hervorragt,  aus  Eisen  hergestellt  ist.  Die  Verbindung  des  Schuhs  mit 
dem  Gewinde  ist  ausgebrochen.     (Holzschnitt  G). 

3.  Mit  durchbohrtem  Boden  sind  7  grössere  Gefässe  gefunden.  Die  Boden- 
fläche um  die  Durchbohrung,  deren  Durchmesser  2  cm  beträgt,  ist  auf  der  Unter- 
seite glatt,  auf  der  Innenseite  dagegen  ist  in  einem  Ringe  von  1  cm  Breite  der 
Boden  durch  Abstossen  allmählich  dünner  gemacht.  Unter  den  erhaltenen  Gelassen 
von  beträchtlicherer  Grösse  haben  nur  2  nicht  durchbohrten  Boden.  —  Die  höchste 
der  gefundenen  Urnen  ist  25  cm  hoch,  die  weiteste  hat  einen  Durchmesser  von 
26,5  cm  im  Lichten  und  einen  Umfang  von  90  cm. 

4.  Eine  Schale,  mattroth,  auf  dem  breiten  Rande  schräg  verlaufende  Ein- 
drücke; Durchmesser  des  Bodens  1(3  cm,  Höhe  10  cm,  obere  Oeffnung  50  cm.    Darin 

standen  4  Gefässe,  zwei  aus  dichtem,  braunen  Thon,  deren 
eines  von  10,30  cm  Höhe  fast  völlig  mit  Ornamenten  bedeckt 
ist  (Holzschnitt  7),  nehmlich  mit  triangulär  geordneten,  scharf 
eingeprägten  Strichsystemen  innerhalb  dreier  Bänder  von  pa- 
rallelen Furchen,   während  das  zweite  von  7  cm  Höhe    von 
einer  scharfen,  wagerechten  Mittelkante  aus  sich  nach  oben 
und    unten    beträchtlich    verengt  und  nur  über  jener  Kante 
einen  Streifen  von  gleichfalls  triangulär  geordneten  Strichen 
trägt,  ausserdem  einen  Henkel  hat,  der  über  dem  Ornament- 
streifen angesetzt  ist  und  bis  zum  oberen  Rande  reicht.    Die 
anderen  2  Gefässe    von  ca.  16  cm  Höhe    hatten    das  hier  am  häufigsten  auftretende 
Ornament  reifenartig  abgestrichener  Bänder  und  Henkel.    In  einem  lag  bei  Leichen- 
brand ein   wenig  Bronze. 

5.  Reste  einer  grösseren  Zahl  von  Räuchergefässen.  In  der  Gubener  Gym- 
nasial-Sammlung  befindet  sich  der  wohlerhaltene  glockenförmige  untere  Theil  eines 
kleinen;  sein  Längsdurchschnitt  bildet  die  längere  Hälfte  einer  Ellipse.  Die  Fenster- 
chen in  demselben  sind  kreisförmig  mit  einem  Durchmesser  von  1,5  cm. 

IHe  Färbung  sämmtlicher  Thoügefässe  von  Strega  variirt  zwischen  glänzend 
schwarz,  graubraun,  hellroth,  blassroth  —  diese  letzteren  Gefässe  haben  eine  völlig 
glänzende  Oberfläche.  — 
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Zu  den  Verzeichnissen  von  niederlausitzer  Funden  ist  der  bisher  ühersphfmp 
von  Beitsch  bei  Pförteu  nachzutrageu :  u)  ein  Bronzehelm,  20  cm  hoch,  21  cm  .  ^,^,y 
weit,  sich  stark  verjüngend  bis  zu  einer  durchbohrten  Tiille;  b)  ein  breiter  orna- 
mentaler Bmnzedolch,  vielleicht  ein  Gürtelhaken?  c)  ein  Ring  mit  öhsenartigem 
Umschlag  an  den  beiden  Enden.  Klemm,  Culturgeschichte  IX,  S.  52;  beiziger 
illustrirte  Zeitung  1S47,  Nr.  219,  mit  3  Abbildungen;  Gent  he,  Ueber  den  etrusk. 
Tauschhandel  nach  dem  Norden  1*74,  S.  170,  Anm.  177. 

(15)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Palescliken  überschickt  mit  Schreiben  vom 
15.  Juli  mehrere  Druckschriften  und  folgende  Mittheilungen: 

1.  Präh  iß  torisch  e  Notizen  aus   West  preussen. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Wilh.  Blumhoff  in  Gross-Liniewo,  Kreis  Berent, 
hatte  im  Jahre  1880  einen  neuen  Fund  gemacht,  auf  derselben  Stelle,  von  welcher 
hon  früher,  S.  281,  wo  als  Sandberg  bezeichnet,  gesprochen  hatte  und  woher 
in  der  That  die  unter  der  bezeichneten  Nummer  im  Westpreussischen  Provinzial- 
museuin  in  Danzig  befindliche  Urne  herstammt  Es  ist  das  der  sog.  Teufelsberg, 
auch  Hexentanzplatz  genannt,  von  welchem  auch  die  Sage  geht,  dass  dort  Geld 
brennen  solle,  eine  meist  grandige,  161  m  über  Meeresspiegel  hohe  Bodenerhebung, 
ebenfalls  auf  Messtischblatt  No.  48  (Alt-Paleschken)  verzeichnet,  welche  eine  vom 
Liniewoer  See  auslaufende  Thalsohle  von  den  Niederungen  des  Fietze-Flusses  auf 
der  anderen  Seite  direct  absperrt  und  au  der  nach  Neukrug  führenden  Chaussee 
auf  Liniewoer  Grund  und  Boden  (dicht  bei  Vorwerk  Rogasen)  dort  liegt,  wo  sich 
die  gen  Schoeneck  führende  Chaussee  abzweigt.  In  einer  nicht  zu  zahlreich  mit 
Kopfsteinen  besetzten,  kleinen  Steinkiste  fanden  sich,  mit  viel  loser  Erde  um- 
schüttet, zwei  Gefässe  aus  mehr  gelb  gebranntem  Thon,  beide  dem  Westpreussischen 
Provinzwil-Museum  in's  Eigenthum  überwiesen,  eine  Schale  und  eine  Art  Thränen- 
krüglein,  beide  gut    erbalten.     Es  war  weiter  Nichts   in   diesem  Grabe  enthalten 

Jen,  namentlich  keine  etwa  zerfallene  Urne.  Schalen  kommen  also  ohne  Ver- 
bindung mit  Urnen  vor,  aber  Thräuenkrüge  wohl  selten  ohne  Schalen.  Die  Schale 
hatte  oben  im  Offenen  20  cm  Durchmesser,  über  welches  Maass  sich  der  Bauch  etwa 
noch  ■">  cm  herauswölbte:  die  Höhe  betrug  an  der  höchsten  Stelle  11  cm,  an  der  nie- 
drigsten nur  8  cm,  so  dass  daraus  also  folgt,  dass  sie  schief  geformt  war;  ohne  sichtbar 
abgeplattete  Stehfläche,  war  sie  aber,  obschon  nicht  gerade  in  der  Mitte  sich  gegen- 
über, mit  zwei  kleinen,  beiderseits  0,13  cm  abstehenden,  durchlochten  und  im 
n  Buge!  eingeknifften  Oehseu  geziert.  Das  andere,  kleinere  Gefäss,  mit 
Bodenstand  von  fast  5  cm  Durchmesser  versehen,  hatte  eine  Höhe  von  5,5  cm  und 
oben  eine  Breite  von  über  11  cm  Durchmesser,  sowie  einen  3,5  chi  abstehenden, 
breiten,  im  äusseren  Bügel  ebenfalls  eingeknifften  Henkel.  Die  ganze  Form  hatte 
sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  kleinen  Suppenschälchen.  wie  es  für  kleine  Kinder 
ii  Verwendung  kommt,  welchem  der  verhältnissmässig  weit  abstehende  Henkel 
«•in  sehr  flaches,  fast   gestrecktes  Aussehen  giebt. 

Hr.  Amtsvorsteher  Ferd.  Kroenke  in  Rudda,  Kreis  Berent.  erzählte,  dass 
etwa  1876  auf  dortiger  Feldmark  auf  einer  Anhöhe  unweit  der  Grossen  Ferse  unter 
einem  grossen  Steine  zwei  mit  Leichenbrand  gefüllte  Urnen  gefunden  seien  (also 
nicht  in  einer  Steinkiste). 

Hr.  Arnold  Jacobsohn  erzählte,  im  Jahre  1879  seien  in  I.ubahn,  Kreis 
Berent,  beim  Auswerfen  von  Kartoffelmiethen,  zwei  Urnen  gefunden  in  loser  Erde 
(ohne  Steinkiste),  die  bald  zerfielen,  und  darin  als  Beigaben  einige,  inzwischen  ver- 
zettelte messingglänzende  Stinke  von  verschiedener  Form. 

Verband),  der  Kerl.  Anthropol.  Gesellschaft  1881.  17 
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2.  Nachträge  zu  den  Tolltafeln  und  zur  Satorformel. 

Zunächst  möchte  ich  hinsichtlich  des  magischen  Zahlenquadrats  aus  dem 
Dürer'schen  Melancholie-Bilde  noch  der  Bemerkung  Raum  geben,  dass  auch  dann 
eine  ganz  symmetrische  Figur  entsteht,  wenn  man,  von  der  Zahl  Eins  beginnend, 
die  übrigen  Zahlen  nach  der  Reihenfolge  durch  Striche  mit  einander  verbindet. 

Inzwischen  erfuhr  ich  auch  ein  neues  Recept  fär  die  Behandlung  der  Tollwuth 
mittelst  solcher  Tafel.  —  Man  macht  damit  einen  Aufdruck  auf  Teig  von  Roggen- 
mehl, in  welchem  man  Herz,  Leber  und  Milz  vom  tollen  Hunde,  welcher  gebissen, 
hineingebackt  hat,  giebt  davon  dem  gebissenen  Wesen  ein  und  brennt  dann  die 
Wunde  aus.  So  soll  vor  Jahren  der  Vater  der  jetzigen  Lehrerfrau  in  Kobilla,  als 
er  noch  in  Gross-Liniewo  lebte  und  dort  von  einem  tollen  Hunde  iu's  Bein  ge- 
bissen wurde,  mittelst  dieses  Receptes  kurirt  worden  sein. 

Wunderbar  ist  hierbei  das  Hineinbacken  von  innerlichen  Körpertheilen  des 
tollen  Hundes,  dessen  man  also  ausserdem  noch  vorher  habhaft  geworden  sein 
inuss,  und  am  Ende  noch  gar  gefährlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Tollwuth 
erst  durch  Ueberführung  des  Giftstoffes  in  das  Blut  des  Objektes  entsteht.  In- 
dessen abgesehen  davon,  dürfte  bei  diesem  Mittel,  wenn's  geholfen  hat,  das  einzig 
Heilsame  der  Umstand  gewesen  sein,  dass  man  vielleicht  bald  nach  der  That  zum 
Ausbrennen  der  Wunde  hat  schreiten  können. 

Inzwischen  ist  mir  auch  eine  äusserst  reichhaltige  Sammlung  vieler  unsinniger 
Sprüche  und  Geheimmittel  zu  Gesichte  gekommen,  welche  den  folgenden  Titel  führt: 
„Albertus  Magnus  bewährte  und  approbirte  sympathetische  und  natürliche 
egyptische  Geheimnisse  für  Menschen  und  Vieh.  Für  Städter  und  Landleute. 
Neueste  Auflage.  In  3  Theilen.  Brabant,  1725.  In  Commission  bei  Wilhelm 
Radde,  No  548,  Pearl-Str.,  N.-Y. 

Dieses  Buch,  welches  mehr  durch  sein  unklares  Gewäsch  in  dreithciligem 
Simmelsammelsurium,  als  noch  durch  sein  neueres  Druckpapier  und  seine  falschen, 
kaum  mehr  Druckfehler  zu  nennenden  deutscheu  Worte  selbst  die  Druckjahreszahl 
1725  dementirt,  ist  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  Seitens  eingewan- 
derter Westpreussen  an  einen  ihrer  hiesigen  Landsleute  geschickt  worden,  ohne  dass 
es  jedoch,  wie  ich  wohl  mit  Freude  constatiren  kann,  selbst  hier  beim  gemeinen  Manne 
vollständigen  Glauben  gefunden  hat.  Falls  es  in  Nord -Amerika  kein  Brabant  giebt, 
steht  damit  New- York  als  Kommissionsort  in  crassem  Widerspruche.  Es  scheint 
nur  eine  Compilation  und  eine  buchhändlerische  Verdummungs-Procedur  zu  sein, 
zu  welcher  Albertus  Magnus  seinen  klingenden  Zaubernamen  hergeliehen  hat. 
Dem  Anscheine  nach,  wie  aus  verschiedenen  Ausdrücken,  wovon  auch  in  den 
Recepten  Proben  folgen,  sowie  aus  der  in  Amerika  keineswegs  üblichen  Münz- 
währung der  Kr.  (Kreuzer),  wie  solche  zum  Oefteren  dort  angeführt  ist,  zu 
schliessen,  ist  es  aus  den  Aufzeichnungen  eines  Süddeutschen  entstanden.  Weil 
nun  darin  die  Sator-Formel  öfter  ebenfalls  (neben  einer  Menge  anderer  Formeln) 
ihre  Rolle  spielt,  möchte  ich  den  Schluss  wagen,  dass  diese  Formel  auch  in  Süd- 
deutschland  (vielleicht  Württemberg)  bekannt  sein  inuss.  Die  Kreuzeszeicheu 
kommen  oft  genug  dabei  vor.  Ihrer  drei  sollen  laut  Vorrede  zu  diesem  Pracht- 
stücke von  Aberwitz  „die  drei  höchsten  Namen  Gottes  bedeuten,  die  immerdar 
am  Beschlüsse  beigefügt  werden  müssen".  Hin  und  wieder  treten  Abweichun- 
gen bei  der  Formel  auf,  die  wohl  auf  Unverständniss  des  lateinisch  un  weisen 
Albertus  beruhen.  Auffallend  ist  es,  in  No.  5  den  mit  Zeichen  und  Stäben  unver- 
ständlicher Art  umbrämten  Sator-Spruch  einen  Character  nennen  zu  hören,  wie 
wir    es    durch  Hrn.  v.  Schulenburg    als    für    die   Lausitz  im   Gebrauche  stehend 
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gelesen  haben.  Nach  den  Ueberscbriften  kommt  jene  Form,  rein  oder  im  Gemenge, 
für  <lie  verschiedensten  Richtungen  der  Anwendung  vor,  wie  Feuer  ohne  Wasser 
zu  löschen,  Vieh  vor  Hexerei  und  Teufelswerk  zu  bewahren,  Bexen  zu  erkennen, 
gegen  die  Darmgicht  anzuhängen,  für  Zauberei  zu  gebrauchen,  um  einer  Kuli  die 
Milch  wieder  zu  schatten. 

Ist  in  dieser  Richtung  von  den  unten  folgenden  Recepteu  das  Meiste  auch 
neu,  so  haben  wir  für  Anderes  in  früheren  Betrachtungen  Anklänge  und  Ärmlich- 
keiten aufzuweisen.  —  Sonderbar  ist  es,  dass  gerade  für  oder  gegen  den  tollen 
Hundsbiss  die  Sator-Formel  darin  nicht  mitgetheilt  ist.-  Vielmehr,  dass  kein 
Hund  toll  werde,  wird  angerathen.  den  Hunden  zu  Weihnacht«-.  Neuen-Jahrs-  und 
H.  Dreikönigsabend  geschabtes  Silber  auf  ein  Butterbrod  zu  geben  (Th.  I.  S.  18), 
oder,  falls  er  toll  war  und  biss,  Belladonna  und  Kirschlorbeerwasser  zu  reichen, 
auch  mehrere  Tropfen  Anisöl  in  die  Wuude  (hilft  auch  bei  sonstigem  Stich!)  zu 
giesseu  (Tb.  I.  S.  50),  oder,  wie  es  scheint,  in  beichm  Fällen,  so  hilft  .,vor  wüthigen 
Hundsbiss-  (nähere  Angabe  der  Seite  fehlt  mir)  und  „ist  an  Menschen  und  Vieh 
probirt  worden,  diese  Worte  in  ein  Brieflein  zu  schreiben  und  an  den  Hals  zu  bangen: 
f  Paga  f  Chaga  f  Pagula  f  Cbagula  f  Pagula.tt  — 
Kino  wohl  aus  Sator  verderbte  Formel  fand  ich  („vor  das  Fussweh")  ebenda 
mit  den   Worten : 

Satora  robote  Netabe  ratotta.  S.  f 
Die  auf  den  Stettiner  Hölzern  erwähnten  Formeln  habe  ich  trotz  aller  Auf- 
merksamkeit und  trotz  der  Reichhaltigkeit  von  Zaubersprüchen  dagegen  nicht 
iu  jenem  Buche  entdecken  können.  Doch  ist  noch  zu  erwähnen,  damit  das 
gegebene  Citat  vielleicht  auf  weitere  Spuren  führen  möge,  dass  das  Buch  sich 
selbst,  gelegentlich  einer  Kurangabe  (Th.  II.  S.  78).  auch  als  wahrhaftige  Pro- 
gnostika  aus  Egypten  angiebt,  welches  in  Ihro  Kgl.  Majestät  bestellten  ü.  Plein 
EJoratii  Astronomi  Turnelli  Bibliothek  gefunden  wird. 

Die  verschiedeneu  Formeln  folgen  der  Reihe  nach  in  extenso  und  unter  möglichst 
genauer  Wiedergabe  der  einzelnen  Abweichungen  in  Zeichen  und  Druckschrift: 

1.  Th.  1.  S.  56  und  Tb.  III.  S.  55.    Eine  Kunst,  Feuer  zu  löschen  ohne  Wasser. 
Schreibe  folgende  Buchstaben    auf    eine  jede  Seite   eines  Tellers  und  wirf  ibn 
in  das  Feuer,  sogleich  wird  es  geduldig  auslöschen. 

SATOR 
A  R  E  P  O 
TENET 
OPERA 
R  0  T  A  S 
Dasselbe  dem  Vieh  einzugeben,   vor  Hexerei  und  Teufelswerk.    Tb.  III.  S.  57. 
i.  Th.  H.     S.    1.').     Ein    approbirtes    Mittel,    zu   erkennen,  ob   eine    eine   Hexe 
ist  oder  nicht. 

Erstlich:  schaue,  dass  Du  Johanniswmzeln  bekommst  und  ein  Loth  Kraut,  Moto 
genannt,  und  folgende  Buchstaben  auf  ein  Zettelchen  geschrieben  und  darin  getlian: 
5  *i\  S  C  5R  f  ßreuj  3efuc<  ßbrifri  milb  eMos" 
;'l  !K  (S  f  £>  i  ßteuj  3efu8  5§rifri  yuicya 
£  (S  91   (5  %  t  Äreuj  3cju$  S$rifti  fcobenepoS 
VI  %)  @  3i  3J  -;• 
3N  C  I  iH  2  •;- 

Bierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Lesart  nur  der  ersten  Querreihe,  um  das 
Diabolische  zur  grösseren  Kraft  für  die  Hexen  mitspielen  zu  lassen,  aus  Sator  in 
Satan  verkehrt   worden   ist. 

17* 
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3.  Th.  II.     S.  60.     Vor  das  Darrngicht  anzuhängen: 

2>  f  n  t  t  f  c  f  t,  v't  t  r  f  e  f  P  +  o  f 
£  f  t  f  n  f  c  f  t,  £)  f  p  f  c  f.  r  f  « 
SR  f  o  t  t  f  et  f  8 
Hier  fallen  die  einschlägigen  Abweichungen  des  Spruches  wohl  klar  in  die  Augen. 

4.  Th.  II.     S.  70.     Vor  allerlei  Zauberreien  bei  Menschen  und  Vieh. 
Nachstehendes  wird  in  einer  ungeraden  Stunde  angehängt  dem  Menschen  oder 

Vieh,  welches  bezaubert  ist. 

f  39t  f  *R3  f 
©ator 

9hepo   &enet 
Opera 
JKotaö 

0,  f  M  f  S  t 

Und  dann  gehe  gleich  oben  hinaus  in  das  Haus,  schneid  oder  feile  an  den 
Sparren  von  dem  Zapfen,  dass  es  wie  Mehl  wird,  und  nimm  3  Sprätlein  Schön- 
mehl und  3  Sprätlein  Salz,  gieb  alles  zusammen  dem  Menschen  oder  VieE  ein,  in 
den  3  höchsten  Namen  der  böse  Mensch  wird  kommen. 

5.  Th.  II.     S.  75.     Wenn  einer  Kuh  die  Milch  genommen  ist. 

Nimm  einen  neuen  Deckel,  der  noch  nie  gebraucht  worden,  und  mache  ihn 
glühend,  dass  er  ganz  feuerroth  wird,  und  nimm  eine  Schüssel,  dass  der  Deckel 
hineingeht,  wann  er  recht  glühend  ist,  darnach  stürz  eine  kleine  Schüssel  darüber 
und  melke  herzhaft  darauf  los,  alleweil  der  Deckel-  noch  glühend  ist,  so  wird  es 
suttern,  dass  die  Hexe  voller  Blattern  wird,  hernach  schütte  die  Milch  in  das 
Secret,  decke  die  Milch  zu,  dass  nichts  dazu  kommeu  kann,  zuvor  gieb  aber  dem 
Vieh  untenstehende  Character  ein. 
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31.SSJI.  (*.9L2(.  ©ator  2lrepo  £enet  Opera  Diotaö  ^agobeaS  %iWct  gttc^etma  alle 
sJJ{aaö  naftta  £)elenfaf$  SJtarctfclium;  mache  3  Kreuz  mit  schwarz  Kümmelöl  auf  der 
letzten  Seite  und  mit  dem  heiligen  Oel. 

Anzufügen,  da  wir  doch  einmal  bei  der  Tollwuth  sind,  habe  ich  noch  ein  Mitte] 
dagegen,  freilich  ohne  Spruch,  das  im  Volke  geht,  selbst  in  erleuchteteren  Kreisen 
desselben  (meine  Ueberlieferung  stammt  von  einem  Lehrer!),  nämlich  im  Mai  ge- 
sammelte Maikäfer  werden  bis  zum  wirklichen  Gebrauche  in  Spiritus  aufbewahrt 
und  dann  mit  Butter  eingegeben.  Denselben  Abusus  für  Westpreussen  und  auch 
für  Posen  bestätigte  mir  Hr.  Vicar  Zygmanowski  in  Alt-Riscbau. 

In  laudwirthschaftlichen  Kreisen  geht  ferner  die  Sage  von  einem  unfehlbaren  (?) 
Mittel  gegen  die  Tollwuth  oder  deren  muthmaasslichen  Ausbruch,  das  ein  Rechnungs- 
rath  Klaffke  in  Graudeuz  besitzen  soll  und  das  vor  dem  neunten  Tage  nach  dem 
Bisse  vom  Menschen  einmal,  vom  Vieh  dreimal  genommen  werden  muss. 

(](>)  Hr.  Sektions-Ingenieur  Wichel  in  Dippoldiswalde  bei  Dresden  übersendet 
mittelst  Schreibens  vom  14.  Juli,  ausser  einer  grösseren  Reihe  von  Karten,  Bemerkun- 
gen über 
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die  Vorstufe  zu  einer  culturhistorischen  Specialkarte  von  Deutschland. 
Aufgabe  einer  Vorstufe  zu  einer  culturhistorischen  Specialkarte. 

Unsere  durch  die  militärischen  Bedürfnisse  hoch  ausgebildete  Kartographie 
liefert  vollendete  Bilder  des  Landes  in  seinem  gegenwärtigen  Culturzustand,  von 
denen  die  sog.  Reymann'sche  Karte  in  1:200000  den  weiteren  Erörterungen  zu 
Grunde  gelegt  werden  möge.  Diese  topographische  Specialkarte  wird  nun  zur 
topographisch-historischen,  sobald  neben  dem  bestehenden,  heutigen  Zustand  auch 
das  Werden  dieses  Zustandes  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Es  ist  dies  eine 
sehr  schwere  Aufgabe,  deren  streng*.  Lüstm^  etwa  die  Anfertigung  einer  Serie  von 
Karten  erfordern  würde,  deren  jede  einzelne  den  behandelten  Terrainabschnitt  zu 
einem  gewissen  Früheren  Zeitpunkt  zur  Darstellung  brächte. 

Bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferungen  und  der  Verstümmeltheit  der 
noch  heute  erhaltenen   Reste  ist  dies  eine,  noch  lange  Zeit  unlösbare  Aufgabe. 

Die  Anbahnung  der  Lösung  jedoch  ist  besonders  gegenwärtig  in  einer  Zeit, 
welche  sich  mit  einem  noch  nicht  dagewesenen  energischen  Interesse  allen  Fragen 
der  Entwicklungsgeschichte  zuwendet,  geboten. 

Was  Alles  in  dem  Rahmen  der  topographisch-historischen  Specialkarte  auf- 
zunehmen sein  wird,  ist  sofort  klar  bestimmt,  wenn  wir  von  derselben,  wie  oben 
gesagt,  fordern:  das  Werden  des  Zustandes  darzustellen,  dessen  Abbild  die  heutige 
topographische  Specialkarte  ist.  In  diese  eigentlich  „bodenculturhistorische"  Karte 
ist  also  aufzunehmen: 

1.  Der  Kampf  des  Menschen  gegen  Wald  und  Wasser, 

2.  Die  Anlagen  menschlicher  Wohn-  und  Arbeitsplätze  und  Denkmale, 

3.  Die  Herstellung  von  Verbindungswegen. 

Ausgeschlossen  sind  demnach:  Darstellungen  der  socialen  oder  politischan  Ver- 
fassungen, der  religiösen,  sprachlichen  oder  nationalen  Zusammengehörigkeit,  und 
der  physischen  Beschaffenheit  der  Bewohner. 

Durch  die  Hinzufiigung  der  letzteren  Momente  würde  die  topographisch- 
historische Specialkarte  sich  zur  allgemein  „  cul  tur-historischen"  Specialkarte  er- 
weitern. Dies  ist  jedoch  eine  zweite  Etappe,  welche  vor  Erreichung  der  ersten 
hier  zunächst  ins  Auge  zu  fassenden  Stufe  nicht  weiter  in  Frage  kommen  darf. 

Die  oben  characterisirte  „topographisch-historische"  Karte  ist  nur  nicht  sowohl 
eine  unmittelbare,  zur  culturhistorischen  Specialkarte  einleitende  Vorarbeit,  als 
vielmehr  eine  selbsständige  Vorstufe,  ein  selbstständig  für  sich  erstrebbares  Ziel, 
welches  jedoch  unbedingt  erst  erreicht  sein  muss,  ehe  mit  Erfolg  die  speciellen 
Vorarbeiten  zur  allgemeinen  „ culturhistorischen"  Specialkarte  beginnen  können. 

Verwandlung  der  topographischen  in  die  historisch-topographische 

Specialkarte. 

Wir  gehen  aus  von  der  bekannten,  uns  zunächst  hinreichend  speciellen  Rey- 
mann'schen  Karte  von  Deutschland,  deren  einzelne  Sectionen  in  schwarzer  Manier 
sauber  und  deutlich  ausgeführt  vorliegen. 

In  einfacher  und  ungezwungener  Weise  wird  nun  das  historische  Moment 
durch  Colorirung  der  bisher  in  schwarzer  Manier  vorliegenden  Zeichnungen  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  können. 

Für  den  heutigen  Stand  der  Forschung  sind  etwa  drei  Entwicklungsstufen 
mit  der  erforderlichen  Wahrscheinlichkeil  unterscheid  bar: 
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Periode  I.  Die  moderne  Colonisatioa  seit  dem  dreissigjährigen  Krieg,  meist 
quellenmässig  nachweisbar; 
II.  Die  mittelalterliche  Colonisation  östlich  der  Elbe,  etwa  seit  1100 
(westlich  der  Elbe  seit  der  Karolingerzeit),  aus  der  Eintheilung  der 
Dorfflureu,  der  Anlage  des  Dorfes  und  zum  Theil  auch  aus  Orts-  und 
Lnkalnamcn  nachweisbar,  vielfache  urkundliche  Quellen. 
,,      III.     Die  vormittelalterliche  Colonisation: 

die    eigentlich  prähistorische,    die    keltisch -slavisch- germanische  und 
die  römische  Ansiedelung  umfassend. 
Der  Acker  und  der  Wohnplatz  sind  die  bei  weitem  wesentlichsten  äusserlichen 
Ergebnisse  der  menschlichen  Culturarbeit.     Wählen  wir   nun  den  aufgestellten   drei 
Epochen  entsprechend   drei  Farben    zur  Bezeichnung    der  jeder  Epoche  zuzuschrei- 
benden Aecker  und  Wohnungen. 
Zum  Beispiel : 

Moderne  Aecker,  die  in  Periode     I    angelegt  sind,  citrougelb 

Mittelalterliche        „  „     „         „         II         „  „     orange 

Vorhistorische        „  „     „         „        III        „  „     blasscarmin 

Stelle  der  Wohnungen,  die  erstmalig  augelegt  sind 

in   Periode      1  schwarzer  Kern  mit  dunkelgelbem  Ring 
„  „         II  „  „        „     zinnoberrothem    „ 

,,  „       III  -,  .,        ,,     dunkelcarmin       „ 

Mögen  nun  diese  oder  ähnliche  Farben  gewählt  werden,  mögen  stellenweise 
noch  Unterabtheilungen  unterschieden  werden,  jedenfalls  erhalten  wir  folgendes 
Kartenbild: 

Aus  dem,  ursprünglich  fast  allen  unmittelbar  eulturfähigen  Boden  bedeckenden 
Waldüberzug  (in  der  Karte  dunkelgrün)  („wo  Wald  —  da  Feld")  hat  die  Cultur- 
arbeit des  Menschen  sozusagen  einzelne  Stellen  herausgefressen;  jeder  Wohnplatz 
ist  ein  Mittelpunkt  jener  wegätzenden  Thätigkeit.  Die  Geschichte  dieses  Vor- 
ganges, der  identisch  ist  mit  der  Geschichte  der  Fixirung  der  heutigen  Nationen 
durch  Sesshaftmachung  infolge  Ueberganges  zum  Ackerbau,  lässt  sich  nun  aus  den 
verschiedenen  Farbennüancau  des  Ackerlandes  mit  einem   Blick  auffassen. 

Jener  carmiurothe  Farbenton  bezeichnet  den  Umfang  des  prähistorischen  An- 
baues, vielleicht  sogar  lassen  sich  hie  und  da  die  classischen  Gebiete  heraus- 
erkenuen,  auf  denen  der  Uebergang  aus  dem  Viehzucht-  in  den  Ackerbauzustand 
vor  sich  ging.  Ueberall  aber  umfasst  dieser  Farbenton  die  nach  Bonität  oder  ört- 
licher Lage  günstigsten  Stelleu.  Besonders  an  den  Grenzlinen  zwischen  einer- 
seits alluvialer  Thalsohle,  Sumpf  oder  See,  andererseits  den  diluvialen,  wasser- 
frei gelegenen  Bergabdachungen  oder  den  gleichfalls  wasserfreien,  fiachgewölbten 
Horsten,  Rücken,  im  Flachland  hat  sich  jener  Culturprocess  erstmalig  vollzogen, 
wie  jedes  Karteublatt  von  neuem  erzählt '). 

Fast  unberührt  blieben  sowohl  diesseits  jener  Grenzlinie  die  Alluvial-Ebenen, 
die  Moräste,  welche  jetzt  meist  zu  Wiesenflächen  abgetrocknet  sind,  als  jen- 
seits des  Culturrandes  die  weiter  landeinwärts  gelegenen,  steilen  und  weniger  von 
fruchtbarem  Diluviallehm  bedeckten,  oft  felsigen  Bergrücken  und  Kuppen. 


1)  So  ist  es  ja  auch  nachgewiesen,  dass  in  den  Flussthälern  (Bayern,  Oder)  die  Bevölke- 
rung dunkler  ist  als  in  den  unmittelbar  anstoßenden  Gegenden,  dieselbe  mithin  mehr  Reste 
der  ältesten  (=  dunkeln)  Bevölkerung  in  sich  schliesst,  als  die  von  später  Einwandernden 
(=  hellen)  besetzten  Nachbargebiete.  An  die  gleichfalls  jenen  charakteristischen  Linien  folgen- 
den Pfahlbauten  braucht  nicht  erst   erinnert   zu   werden. 
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Grade  an  diesen  Biunengebieten  treten  nun  die  (orangefarbenen)  mittelalter- 
lichen plan  massigen  Colonisationen:  die  Königshul'en.  Waldhufen  auf,  hie  und  da, 
besondere  in  Bruchlandschaften,  durchsetzt  von  den  (heller  gelben)  Ansiedelungen 
der  neueren  Zeit  (z.  B.  Colonisationen  Friedrichs  des  Grossen).  Sind  die  citronen- 
gelben  neueren  Ansiedelungen  auch  bezüglich  der  neugerodeten  Aecker  weniger 
ausgedehnt,  so  zeigt  sich  dafür  der  dunkelgelbe  Saum  der  modernen  Wohnplätze 
resp.  der  modernen  Wohnplatz- Vergrösserungen  um  so  mehr  verbreitet  in  der  Umgegend 
.In-  Hauptstädte    und  an  den   Heerden  der  Industrie  und  des  Bergbaues. 

Mit  demselben  Farbensaum,  welcher  die  Wohnstätteu  dem  Alter  nach  scheidet, 
sind  auch  die  Verkehrswege  versehen.  Auch  hier  nimmt  die  moderne  Arbeit  einen 
überwiegenden  Antheil;  die  wenigen  prähistorischen  Pfade,  ängstlich  die  sumpfigen 
Niederungen  meidend,  ziehen  auf  den  Wasserscheiden  hin  und  suchen  die  günsti- 
gen Stellen  zur  Durcbfuhrtung  von  Wasserläufen  auf.  Regelmässig  liegen  au  diesen 
Führten,  sowie  an  den  Fusspunkten  der  die  steilen  Bergböschungen  hinauffübrenden 
Wegrampen  bedeutendere  prähistorische  Wohnstätten,  die  oft  noch  heute  Mittel- 
punkte der  Gegenden  geblieben  sind. 

Fügt  das  Mittelalter  eine  Reihe  von  Verbindungswegen  hinzu,  so  sind  alle 
kunstmässig  gebauten  Strassen,  die  in  den  Eisenbahnen  gipfeln,  der  Neuzeit  an- 
gehörig. 

Dies  ist  das  Bild  der  topographisch-historischen  Specialkarte  in  den  allgemein- 
sten Umrissen. 

Natürlich  ist  eine  Menge  feiner  Details  mit  einzutragen.  Zum  Beispiel:  neben 
den  heutigen  Namen  die  ältesten,  soweit  bekannt;  Angaben,  besonders  Jahreszahlen, 
bezüglich  Gründung,  Veränderung,  Zerstörung  der  dargestellten  Objecte. 

Nutzen  der  historisch-topographischen  Specialkarte. 

Erst  jetzt  auf  Grund  unserer  Karte  ist  es  angängig,  diejenigen,  in  sich  mög- 
lichst homogenen  Gebiete  abzugränzen,  für  welche  berechnete  statistische  Durch- 
schnittszahlen eine  innere  Berechtigung  und  einen  höchstmöglichen  Werth  für 
Vergleichungen  besitzen. 

Nicht  Religion,  sogar  nicht  einmal  Sprache  oder  politische  Zugehörigkeit  liefern 
hinreichende  Momente  zu  einer  rationellen,  den  wahren  Verhältnissen  nach  Möglich- 
keit entsprechenden  Gruppirung,  wie  sie  dargeboten  wird  durch  die  Trennung  in 

1.    Territorien  prähistorischen  Anbaues: 

"2.  Territorien  des  Anbaues  durch  den  im  Mittelalter  von  West  nach  Ost  ge- 
richteten, von  der  Vorbevölkerung  in  Sprache  und  Stammzugehörigkeit 
differenteu   Ein  wandererstrom: 

3.  Territorien  des  wesentlich  industriellen  Anbaues  durch  Concentration 
des  Volksilberschusses  aus  dem  ganzen   Lande  an  einzelnen  Orten. 

Naturlich  wird  auch  in  den  nach  Obigem  construirten  Gebieten  prähistori- 
scher Golonisation  jetzt  eine  Anzahl  Personen  wohnen,  die  nicht  Abkömmlinge  jener 
ersten  Anbauer  sind;  diese  herauszuschälen,  dürfte  vorläufig  untbunlich  sein. 

Ohne  Zweifel  wird  aber  auf  diesen  Gebieten  prähistorischen  Anbaues  relativ 
noch  beute  die  grösste  Zahl  von  Abkömmlingen  der  Urbevölkerung  wohnen.  Ebenso 
wird  so  manche,  heute  mit  Wald  bedeckte  Parzelle  früher  einmal  Cnlturboden  ge- 
wesen sein,  —  ein  Moment,  das,  Boweit  es  constatirbar  ist.  natürlich  auf  der  Karte 
roarkirt  werden  muss;  ebenso  wie  die  beute  unbewohnten  Wüstungen  oder  Spuren 
von  alten  Ansiedelungen  einzutragen  sind.     Im  Grossen  und  (ianzen  wird  aber  die 
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kräftige  Hervorhebung  des  Waldes  wesentlich  zur  Klärung  des  Bildes  der  sich  ent- 
wickelnden  Bodencultur  beitragen. 

Der  Nutzen  unserer  Specialkarte  wird  sich  nun  zeigen,  sobald  auf  die,  durch 
die  Karte  nur  rein  chronologisch  abgetheilten  Ansiedelungsbezirke  die  Ergeb- 
nisse anthropologischer  und  urgeschichtlicher  Forschung  angewendet  werden. 

Wenn  Haut-  und  Haarfarbe,  Körpergrösse.  Kopfform  der  Einwohner  zusammen- 
gestellt und  verglichen  werden,  so  kann  es  nun  nicht  mehr  vorkommen,  dass  die 
in  einem  Verwaltungsbezirke  (jetzt  auch  Gebiet  für  Berechnung  von  Durchschnitts- 
zahlen) oft  zufällig  vereinten,  jedoch  chronologisch  auseinander  zu  haltenden  Terri- 
torien ihrer  etwa  wesentlich  differirenden  Eigenart  durch  Zusammenschlagen  völlig- 
beraubt  werden  und  ein  farbloses,  wenig  sagendes  Mittelresultat  liefern,  während 
anderseits  eine  etwa  differirende  Eigenart  zum  präcisen  Ausdruck  gelangt  sein 
würde. 

Was  von  den  Lebenden  gilt,  gilt  auch  für  die  Grabfunde  und  Denkmäler. 

Der  Nutzen  unserer  Karte  wird  erst  in  hellstes  Licht  gesetzt,  wenn  dieselbe 
als  Unterlage  für  die  Eintragung  der  prähistorischen  Funde  und  Denkmäler  benutzt 
wird.  Das  wahrscheinliche  Sichdecken  des  chronologisch  ältesten  Ansiedeluugs- 
Gebietes  mit  dem  Gebiet  der  prähistorischen  Reste  wird  eine  Bestätigung  der  Vor- 
aussetzungen sein. 

Das  Vorkommen  alter  Funde  ausserhalb  des  ältesten  Colonisationsgebietes  wird 
zu  besonders  interessanten  Einzelforschungen  führen. 

Die  chronologische  Eiutheilung  der  Funde  selbst,  zusammengehalten  mit  dem 
topographischen  Charakter  des  Verbreitungsgebietes,  wird  von  wichtigster  Rück- 
wirkung auf  die  Ausbildung  noch  feinerer  chronologischer  Unterabtheilungen  auch 
für  das  Ansiedelungsgebiet  sein. 

Die  ganze  Arbeit  empfängt  nunmehr  erst  am  Schluss  aller  dieser  Einzelarbei- 
ten ihre  Krönung  durch  die  Anwendung  der,  Schritt  für  Schritt  gewonnenen,  rein 
topographisch-chronologischen  Erkenntniss  auf  das  Gebiet  der  Namen-  und  Sprachen- 
Unterschiede,  der  Etymologie  der  Ortsnamen,  des  Ganges  der  Ueberlieferung  der 
geistigen  und  industriellen  Cultur. 

Praktische  Ausführung  der  historisch-topographischen  Specialkarte. 

Bereits  Eingangs  wurde  auf  die  Reymann'sche  Karte  in  1  :  200,000  als  Grund- 
lage hingedeutet.  Dieser  Maassstab  reicht  noch  zur  Aufnahme  von  Detail  hin,  ge- 
stattet aber  zugleich  die  erforderliche  Uebersicht.  Diese  Karte  hat  auch  bisher 
zur  Eintragung  prähistorischer  Fundstellen  gedient. 

Eine  gründliche  Ausführung  der  Arbeit  würde  die  Benutzung  des  gesammten, 
in  den  Archiven  und  in  den  Special- Flurplänen  enthaltenen  Quellenmateriales  vor- 
aussetzen.    Hierdurch  würde  die  Arbeit  unabsehbar  in  die  Länge  gezogen. 

Wir  besitzen  jedoch  in  den  vorhandenen  specielleren  Generalstabskarten  einen 
wenigstens  allgemein  orientirenden  Anhalt  zur  Beurtheihmg  der  ausschlaggebenden 
Grundrissform  der  Ansiedelungen  und  der  Eintheilung  der  Feldflur,  ausserdem  bietet 
der  Ortsname  einen  (wenn  auch  mit  Vorsicht  zu  gebrauchenden)  Anhalt;  ausserdem 
geben  die  geologischen  Specialkarteu  die  erforderlichen  Aufschlüsse  über  die  Ge- 
biete des  Alluviums  und  Diluviums.  Hinzugezogen  müssen  natürlich  die  bereits  in 
dieser  Richtung  vorhandenen  Publikationen  über  einzelne  Localitäten  oder  Terri- 
torien  werden. 

Es  würde  nun  möglichst  rasch  eiu  Exemplar  der  R  ey  man  u'schen  Karte  pro- 
visorisch auszuführen  sein  und  zwar  mit  der  von  vorn  herein  ausgesprochenen 
Absicht  nicht  etwas,  in  jedem  Detail  Verbürgtes,  sondern  ein  iu  den  grossen  Zügen 
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zutreffendes,  im  Detail  aber  an  allen  den  Stellen,  wo  die  zur  Hand  befindlichen 
Quellen  im  Stich  lassen,  vorläufig  hypothetisches  Bild  zu  liefern;  (in  ähnlicher 
Weise  wie  analytisch  schwer  lösbare  Gleichungen  durch  voi läufige  Annahme  der 
unbekannten  Grösse  und  nachträglich  sich  folgende  Correcturen  der  ersten  Annahme 
nach    und   nach   immer    schärfer  gelöst  w.  rden).     Diese  provisorischen,  so  zu  sagen 

„vorgeschlag* u"   Blätter    würden    nun    an    die  Fachautoritäten    zur  Kritik   zu 

versenden  sein. 

Vielleicht  könnten  durch  den  Einfluss  der  deutschen  anthropologie  :hen  Gesell- 
schaft die  Blätter  in  der  fraglichen  Hinsicht  durch  Behörden  (Archive,  Geometer- 
oder  Catasti'iliureaux)  geprüft  werden. 

Zu  diesem  Behuf  müsste  eine  Instruction  ausgearbeitet  werden.  —  Komml  man 
bereits  mit  einer  -reifbaren,  realen  Vorlage,  einem  /u  kritisirenden  Vorschlag,  80  i-t  es 
wohl  zu  hotten,  dass  auch  die  zahlreichen  Vereine  für  Ortskunde  und  Localgeschichte 
sowie  die  überall  thätigen  Localgeschichtsschreibcr  sich  der  zugesendeten  Sectionen 
ihre.  Specialgebietes  annehmen,  dieselben  berichtigen  und  ergänzen. 

Die  durch  das  kritische  Feuer  geläuterten  Sectionen  würden  nun  schliess- 
lich   sein; 

1.  Unterlage  für  Eintragungen  prähistorischer  Fundstelleu, 

2.  Material  zur  Anfertigung  und  Vervielfältigung  eiuer  für  das  Publikum  be- 
stimmten historisch  -  topographischen  Karte  von  Deutschland  in  etwa 
1  :  1    Million. 

(17)  Hr.  Virchow  legt  eine  Reihe  von  Fundstücken  und  Zeichnungen  vor, 
betreffend 

ein  Gräberfeld  bei  Zerkwitz  in  der  Lausitz. 

Mein  verehrter  Freund  Hirschb erger  in  Lübbenau  hat  vor  Kurzem  eiu  schon 
früher  bekanntes  Gräberfeld  weiter  untersucht  und  mir  eine  grössere  Zahl  sehr 
interessanter  Gegenstände  von  da  übergeben.  Die  Stelle  liegt  bei  Zerkwitz,  einem 
Dorfe  '/8  Meile  westlich  von  Lübbenau  auf  der  Strasse  nach  Lübben,  dessen  Kirche 
sehr  alt  zu  sein  scheint,  wie  schon  der  Ortsname  andeutet.  —  Wie  bei  dem  Nach- 
bardorfe  Kagow,  über  welches  ich  im  vorigen  Jahre  berichtet  habe,  und  wie  bei 
Lübbenau  selbst,  gehört  das  Gräberfeld  der  Zeit  des  Leicheubrandes  und  der  jün- 
geren Bronze  an.  Die  Gebeine  der  Verstorbenen  und  ihre  Beigaben  sind  in  Urnen 
beigesetzt. 

Von  den  Thongefässen  hat  Hr.  Hirschberger  eine  grössere  Anzahl  von  ge- 
nauen Liuear-Zeichnungeu  gemacht,  welche  vollständig  genügen,  um  darzuthun.  dass 
es  sich  hier  um  Töpferwaaren  von  ausgemacht  lausitzischem  Typus  handelt. 

Ausser  den  eigentlichen  Ascheuurnen  rinden  sich  zahlreiche  Beigefasse,  zum 
Theil  in  einander  gesetzt,  Töpfe,  Schalen,  Tassen.  Die  Aschenurnen  und  die 
grösseren  Gefässe  zeigen  vielfach  die  bekannten  Linear- Ornamente,  theils  horizontal, 
theils  schräg  gestellt,  in  mehr  geometrischer  Anordnung.  Eigentliche  Buckelurnen 
fehlen,  doch  kommen  halbmondförmige  concentrische  Ornamente  vor.  welche  daran 
erinnern.  Henkel  sind  häutig  und  namentlich  fast  durchweg  an  den  mir  längeren 
und  engeren   Hälsen   \ ersehenen  Gelassen  vorhanden. 

Was  mich  jedoch  hauptsächlich  veranlasst,  die  Aufmerksamkeit  der  G 
in  Anspruch  zu  nehmen,  das  sind  die  in   den   Urnen    gefundenen  Beigaben.     Eisen 
ist  nicht  gefunden  worden,  dagegen  eine  grössere  Anzahl   kleinerer  Bronzen,   von 
denen  freilich  die  Mehrzahl  zerbrochen  ist.     Das  am  meisten  vollendete  Stück  dar- 
unter war  ein  Armring,    der  offenbar  in  starkem  Feuer  gewesen  und  der  in  drei 
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Fig.  i. 


Stücken  vorhanden  ist  (Holzschn.  2).    Er  ist  niedrig,  platt,  aussen  schwach  gewölbt 
und   mit  eingeritzten  Ornamenten  versehen,  unter  denen  man  schräg  gestellte  Kreuze 

und  gerade,  gruppenweis  gestellte  Linien,  theils  senk- 
recht, theils  schräg  gestellt,  unterscheiden  kann.  Nächst- 
dem  finden  sich  ziemlich  starke  Nadeln  mit  kolben- 
artigem  Kopfe  vor.  Die  grösste  davon,  welche  in 
3  Stücke  zerbrochen  ist,  hat  eine  Länge  von  13,5  cm; 
sie  ist  an  der  Oberfläche  stark  verwittert,  doch  scheint 
es,  dass  sie  am  Kopfende  früher  quergestrichelt  war. 
Von  einer  zweiten  ähnlichen  Nadel  (Holzschn.  1),  auf 
welche  ich  sogleich  zurückkommen  werde,  ist  nur  der 
obere,  stark  gebogene  Theil  gefunden.  Weiterhin  giebt  es  Bruchstücke  von  allerlei 
platten  Ringen,  welche  zum  Theil  zu  eng,  zum  Theil  an  den  Enden  eingebogen 
sind,  so  dass  man  sie  kaum  für  Fingerringe  halten  kann.  Dazu  kommen*  einige 
ganz  enge  Spiralwindungen  einfachen  Drahtes.  Endlich  ist  noch  das  Ende  eines 
nadelartigen  Instrumentes  mit  platt  viereckiger  Nadel  da,  welches  zunächst 
iii  eine  spindelförmige  Anschwellung  und  endlich  in  eine  platte  Scheibe  von  geringem 
Durchmesser  übergeht. 

Ausser  den  Metallsachen  ist  nur  wenig  an  Beigaben  vorhanden.  Darunter 
stehen  der  Zahl  nach  oben  an  kleine  Perlen  aus  schwach  gebranntem  Thon, 
(Holzschn.  3),  wie  wir  sie  auch  aus  anderen  Gräbern  der  Nachbar- 
schaft, z.  B.  aus  denen  von  Burg  a,Spr.  kennen.  Es  sind  diess  bräun- 
lich graue  Perlen,  meist  von  platter  Form,  häufig  geradezu  scheiben- 
förmig, zuweilen  jedoch  auch  rundlich  oder  wenigstens  tounenförmig. 
In  einem  Kindergrabe  wurde  neben  einigen  Thonringen  und  einigen 
kleinen  Bronzedrähten  ein  dünner,  am  Ende  durchbohrter  Schleif- 
stein gefunden. 

Das  Interessanteste  unter  den  Fundstücken  dürfte  wohl  ein  knöchernes 
Kinderspielzeug  sein;  wenigstens  halte  ich  es  für  ein  solches.  Leider  haben 
die  Sachen  durch  den  Leichenbrand  so  gelitten,  dass  sie  in  höchstem  Grade  brüchig 
sind;  sogar  seit  der  Zeit,  dass  sie  in  meinem  Besitze  sind,  sind  sie  noch  weiter 
zerbröckelt.     Es    ist    diess    eine   ganze  Sammlung  kleiner  Knochengeräthe,  die  ans 

Hirschhorn  geschnitten  zu  sein  scheinen. 
Unter  den  Bruchstücken  lassen  sich  zwei 
Formen  bestimmt  unterscheiden :  die  eine 
stellt  kleine  Pfeile  dar,  die  andere  Minia- 
turkeulen.  Beide  sind  gestielt  und  zwar 
ziemlich  lang  gestielt;  bei  den  Pfeilen  sind 
die  Stiele  mehr  platt,  bei  den  Keulchen 
überwiegend  vierkantig.  Die  Pfeile  selbst 
(Holzschnitt  4  a  —  d)  sind  platt,  mit  Wider- 
haken ausgestattet,  stumpf  zugespitzt,  beider- 
seits mit  einer  medianen,  zuweilen  erhabenen 
Kippe  versehen;  die  Keulchen  (Holzschnitt  4, 
e  —  g)  meist  vierkantig  und  rechteckig,  gegen 
den  dünneren  Stiel  durch  einen  scharfen  Rand  abgesetzt. 

Als  ich  diese  Sachen  zuerst  erblickte,  glaubte  ich,  dass  es  sich  um  wirkliche 
Kriegs-  oder  Jagdpfeile  handle,  [ndess  dagegen  spricht  die  geringe  Grösse,  die 
Zartheit,  vielleicht  auch  der  lange  und  dünne  Stiel,  ganz  besonders  aber  die  Ver- 
mischnng  mit  den,  offenbar  zu  einem  gleichartigen  Zweck    gefertigten  und  in  älm- 
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lichem  Styl  gehaltenen  Keulchen.  Die  Pfeilspitzen  sind,  abgesehen  von  dem  Stiel, 
höchstens  2  cm  lang  und  hinten  I  cm  breit;  der  Stiel  ist  an  einer  derselben  22  mm 
lang  und  am  Ende  abgebrochen,  also  offenbar  ursprünglich  noch  langer  gewesen. 
Betrachtet  man  das  Gänse  zusammen,  wie  es  gefunden  ist,  so  scheint  mir  kein 
Zweifel  zu  bleiben,  dass  wir  ein  Spiel  vor  uns  haben.  Ich  selbst  habe  in  meiner 
Kindheit  viel  mit  einem  ähnlichen  Spiel,  dem  sogenannten  Zitter-  oder  Kaiser- 
spiel, gespielt  und  besitze  noch  ein  solches,  wie  es  in  Hinterpommern  üblich  ist, 
das  ich  selbst  geschnitzt  habe.  Man  benutzte  dazu  das  Holz  des  Evonymus  eurp- 
paeus,  des  sogenannten  Spindelbaums,  dessen  Nanu-  plattdeutsch  „Spillbom"  lautet 
und  vielleicht  von  der  Verwerthung  zu  Spielzeug  abzuleiten  ist  (wenn  nicht  Spill 
=s  Spindel  zu  setzen  ist). 

Das  Zitterspiel  ist  in  der  Art  eingerichtet,  dass  eine  grossere  Zahl  feiner, 
Sämmtlich  langgestielter  oder  an  sich  langer  Stinke,  welche  zum  Theil  Werk- 
zeuge (Sensen.  Spaten,  Schippen  u.  s.  w.),  zum  Theil  Thiere  (Schlangen),  zum 
Theil  gestielte  Sterne,  Monde  u.  dgl.  darstellen,  wie  ein  Bündel  in  die  volle 
Hand  genommen  und  dann  auf  den  Tisch  geworfen  wird.  Es  kommt  dann  dar- 
auf an,  von  diesem  Haufen  ein  Stück  nach  dem  andern  zu  entfernen,  sei  es  mit 
der  Hand,  sei  es  mit  eiuem  Häkchen,  ohne  das  eines  der  übrigen  Stücke  sich  be- 
wegt. Erfolgt  eine  Bewegung,  so  geht  das  Recht  an  den  Mitspieler  über.  Jedes 
Stück  hat  einen  bestimmten  Werth,  ausgedrückt  in  einer  Zahl,  je  nach  der  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Auslösung  des  einzelneu  Stückes  darbietet;  die  Zahl  ist  auf  dem 
Stück  angeschrieben.     Wer  die  höchste  Summe  erzielt,  gewinnt. 

Ein  solches,  nur  prähistorisches  Zitterspiel  ist,  wie  ich  denke,  die  Samm- 
lung gebrannter  Knocbengerathe  aus  Zerkwitz.  Sie  fanden  sich  mit  den  Gebeinen 
eines  Kindes  in  einer  Urne,  welche  ausserdem  das  erwähnte  Bruchstück  einer  ge- 
bogenen Nadel  (Holzschn.  1)  und  eine  Masse  kleiner  durchbohrter  Thonplättchen 
und  Thonkügelchen  (Holzschn.  3)  enthielt,  aus  denen  sich  eine  kleine  K^tte  hat 
herstellen    lassen. 

(18)    Hr.   Virchow   eröffnet  eine   Besprechung  über  die 

archäologische  Excursion  nach  Feldberg  (Meklenburg-Strelitz). 

Am  1  1.  und  12.  Juni  wurde  von  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  ein 
Ausflug  nach  Feldberg  unternommen;  wir  waren  gelockt  durch  die  von  Hrn.  Oesten 
in  der  Sitzung  vom  20.  November  1880  (Verbandl.  S.  309)  gemachten  Mittheilungen 
und  die  von  ihm  angeregte  Hoffnung,  dass  wir  dort  die  Spuren  des  alten  Rethra 
linden  könnten.  Eine  durch  Hrn.  Oesteu  übermittelte  Einladung  der  dortigen 
Bürgerschaft  stellt«'  im  Voraus  eine  gastliche  Aufnahme  im  alter.  Sinne  in  Aus- 
sieht. 

In  letzter,!  Hinsicht  wurden  unsere  Erwartungen  bei  Weitem  übertroffen. 
Herren  und  Damen  hatten  im  Voraus  Alles  auf  das  Sorgsamste  vorbereitet  und 
Hessen  es  bis  zu  unserer,  leider  nur  zu  früh  herangekommenen  Abfahrt  nicht  an 
immer  neuen  Ueberraschungen  fehlen.  Freilich  war  das  Wetter  nichts  weniger  als 
günstig.  Sturm  und  Regen  wechselten  mit  einander,  und  als  wir  am  Sonntag 
(12.  Juni)  Vormittags  die  riachen  Inseln  untersuchten,  welche  in  dem  Zusammen- 
fluss  des  Zausen  und  des  Carwitzer  Sees  gelegen  sind,  hätte  man  glauben  können. 
Bchon  tief  im  October  ZU  sein,  so  kalt  und  unfreundlich  war  das  Wetter,  [ndess 
auch  diese  Leiden  waren  bald  vergessen,  als  wir  in  einsamer  Bauernhütte  auf  der 
Höhe  unsere  liel „mi-wü I'. I igen  Wntlie  uii.l  Wiithiiiueu  wiederfanden,  welche  ee 
nicht     hatten     nehmen    lassen,    die   erstarrten    Korscher   wieder  zu   beleben.      Ich   darf 
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au  dieser  Stelle,  auch  im  Namen  der  Gesellschaft,  noch  einmal  unseren  herzlichen 
Dank  aussprechen. 

Zugleich  möchte  ich  der  Befriedigung  Ausdruck  geben,  dass  unsere  Mitglieder 
sich  als  wetterfeste  Männer  bewährt  haben  und  dass  keiner  von  ihnen  bei  den 
mannichfachen  Ausflügen,  die  wir  von  Feldberg  aus  machten,  zurückgeblieben  ist. 
Für  die  Ungunst  des  Himmels  entschädigte  die  überraschende  Schönheit  des 
Landes,  welches  in  der  That  verdient,  den  Wanderer  in  Norddeutschland  an 
sich  zu  locken.  Wenige  Stunden  Eisenbahnfahrt  führen  von  Berlin  über  Neu- 
Strelitz  bis  Blankensee,  von  wo  man  zu  Wagen  noch  etwa  l1^  Meilen  in  östlicher 
Richtung  bis  nach  Feldberg  zurückzulegen  hat.  Man  befindet  sich  hier  in  dem 
Lande  Stargard,  welches  in  alter  Zeit  den  brandenburgischen  Markgrafen  gehörte, 
in  dem  östlichsten  Abschnitte  der  sogenannten  meklenburgischen  Seenplatte,  einem 
durch  den  Reichthum  an  Seen,  Wäldern  und  prächtigen  landschaftlichen  Bildern 
ganz  besonders  bevorzugten  Theile  Norddeutschlands. 

Nachdem  gegenwärtig,  wenigstens  für  mich,  die  glaciale  Entstehung  des  grösse- 
ren Theils  der  norddeutschen  Oberfläche  unzweifelhaft  ist,  so  erscheint,  es  mir  als 
eiue  sichere  Annahme,  dass  gerade  dieses  Seenplateau,  welches  sich  später  durch 
Hinterpommeru  fortsetzt,  als  eine  eigentliche  „Moränenlandschaft"  im  Sinne  unseres 
Freundes  Desor  betrachtet  werden  muss.  Gerade  in  der  Nähe  von  Feldberg, 
zwischen  dem  „schmalen  Lucin"  und  dem  Zansen,  zwei  grossen,  zwischen  Bergen 
tief  eingeschnitteuen  Seen,  stiessen  wir  auf  eine  grosse  Moräne,  in  welcher  ge- 
waltige Massen  mächtiger  Geschiebeblöcke  über  einander  gethürmt  sind,  den  so- 
genannten Hünenwall,  —  ein  fast  alpines  Bild,  auf  welches  man  an  dieser  Stelle 
am  wenigsten  vorbereitet  ist. 

Die  kleine  Stadt  Feldberg  selbst  liegt  sehr  malerisch  auf  einer  schmalen  Land- 
zunge, welche  sich  zwischen  zwei  Ausbuchtungen  des  Haussees  hinausschiebt.  Jeder- 
seits  fällt  der  Blick  über  den  See  auf  schön  bewaldete  Höhen  von  wechselnder 
Gestaltung,  in  denen  zahlreiche  Alterthümer  zerstreut  sind.  Wir  sahen  noch  am 
ersten  Tage  den  am  Westufer  des  „breiten  Luciir'  steil  ansteigenden  Schlossberg, 
einen  alten  slavischen  Burgwall  mit  gut  erhaltenem  doppeltem  Vorwall,  auf  dem 
schon  eine  oberflächliche  Ausgrabung  Kohlen,  Thierknochen  und  Topfscherben  mit 
dein  Burgwall-Ornament  zahlreich  zu  Tage  förderte.  Weiterhin  trafen  wir  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  des  Waldes,  immer  auf  der  Westseite  des  Sees,  näher  an  dem 
früher  besprochenen  Mönchswerder,  ansehnliche  Gruppen  stattlicher  Hügelgräber, 
von  denen  wir  bis  in  die  sinkende  Nacht  mehrere  untersuchten.  Der  Bau  war 
durchweg  der  gleiche.  Unter  einer  schwachen  Moosdecke  folgten  grosse  Aufschüt- 
tungen von  Steinen,  meist  gerundeten  Geschieben,  welche  lose  über  einander  ge- 
häuft waren.  In  verschiedener  Tiefe  stiessen  wir  auf  grössere  Platten  und  auf  Brand- 
stellen, in  denen  rohe,  nicht  verzierte  Topfscherben,  jedoch  sehr  spärlich  enthalten 
waren.  Auch  ausserhalb  der  Kohlenstellen  kamen  einzelne  Scherben  zum  Vorschein. 
Allein  andere  Beigaben  und  menschliche  Reste  wurden  nicht  augetroffen.  Freilich 
war  unsere  Grabung  unvollständig.  Die  grosse  Masse  der  Steine  und  die  zahlreich 
durch  dieselben  hindurchziehenden  Baumwurzeln  erschwerten  die  Arbeit  sehr  und 
die  Nacht  zwang  uns  endlich,  ein  Ende  zu  machen.  Jedenfalls  verdient  die  Stelle 
eine  eingehende  Untersuchung,  da  nach  der  Analogie  anderer  ähnlicher  Steingräber 
erwartet  werden  muss,  dass  es  sich  hier  um  Reste  der  Bronzezeit  handelt. 

Der  nächste  Vormittag  war  wesentlich  der  Durchforschung  der  schon  erwähn- 
ten  Inseln  gewidmet,  auf  denen  Hr.  Oesten  die  Stelle  der  alten  Tempelburg 
Etethra  vermuthet.  Sic  liegen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Carwitz,  an  der  Stelle,  wo 
der    TOD   Norden    her    -dch    erstreckende  Zansen  fast  rechtwinklig  an  das  westliche 
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Ende  des  sehr  breiten  Carwitzer  Sees  anstösst  und  eine  natürliche  Wasserenge 
gewissermaassen  den  Uebergangspuukt  von  Nordosten  nach  Südwesten  vorzeichnet. 
wahrend  sonst  fast  überall  breite  und  tiefe  Wasserbecken  sieb  entgegenstellen. 
Zwischen  den  verschiedenen  kleinen  uud  nur  wenig  über  die  Wasserfläche  er- 
habenen Inselchen  sind  in  der  That  zahlreiche  Pfähle  unter  Wasser  bemerkbar, 
deren  reihenweise  Anordnung  die  im  Volke  verbreitete  Vermuthuog  bestätigt,  dass 
hier  einstmals  Brücken  herüberführten. 

Hr.  Oesten  hatte  für  diese  Untersuchung  einen  grossen  Wassergucker  mit- 
gebracht, der  sich  ganz  vorzüglich  bewährte  und  den  ich  daher  für  ähnliche  Zwecke 
bestens  empfehlen  kann.  Er  war  einem  Instrument  nachgebildet,  das  wir  auf  der 
letzten  Fischerei-Ausstellung  in  der  norwegischen  Abtheilung  gesehen  hatten  und 
das  man  in  Norwegen  benutzt,  um  den  Zug  der  Fische  und  die  Stelle  der  Austern- 
bänke unter  Wasser  zu  beobachten.  Es  ist  eine  grosse  trichterförmige  Röhre  von 
Blech,  etwa  2  Fuss  lang,  deren  weiteres  Ende  durch  eine  starke  Glasscheibe  ge- 
schlossen  ist.  während  das  engere  Ende  so  ausgeschnitten  ist.  dass  man  bequem 
das  Gesicht  hineinlegen  kann.  Wenn  man  dann  das  geschlossene  Ende  tief  in  das 
Wasser  einsenkt,  so  kann  man  selbst  bei  stark  bewegter  Oberfläche  in  der  stilleren 
Wasserschicht  der  Tiefe  bequem  sehen  und  bis  auf  beträchtliche  Entfernungen  die 
Gegenstände  so  betrachten,  als  wenn  man  selbst  im  Wasser  sich  befände.  Selbst 
an  Stellen,  wo  wir  von  der  Oberfläche  aus  nur  mit  grosser  Midie  das  Ende  der 
Pfähle  zu  erkennen  vermochten,  war  es  möglich,  die  Stämme  in  einer  Länge  von 
vielleicht  10  Fuss  in  die  Tiefe  genau  zu  mustern  und  selbst  die  kleineren  Org 
inen,  welche  an  ihrer  Oberfläche  wuchsen,  mit  einer  gewissen  Bequemlichkeit  zu 
erkennen.  So  ergab  sich,  dass  es  dicke,  wenig  bearbeitete  Baumstämme  von  mehr 
als  1  Fuss  Durchmesser  waren,  mit  denen  man  es  hier  zu  thun  hatte.  Da  sie  nur 
in  Doppelreihen  zwischen  dem  Lande  und  den  Inseln  und  zwischen  diesen  selbst 
gefunden    wurden,    so    widerlegt    sich    dadurch    die    Vermuthung    des    Hrn.   Beyer 
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(Meklenb.  Jahrb.  1872.  Bd.  37.  S.  99),  dass  hier  ein  wirklicher  Pfahlbau  ge- 
standen habe. 

Die  Ausgrabungen  auf  den  Iuseln  selbst  waren  wenig  ergiebig.  Obwohl  ein- 
zelne Seherben  gefuudeu  wurden,  so  zeigte  sich  doch  nirgends  eine  eigentliche 
Culturschicht,  wie  man  sie  an  einer  Stelle  hätte  erwarten  sollen,  wo  eine  berühmte 
Tempelburg  gestanden  hat.  Die  Feuersteinsplitter,  welche  wir  vereinzelt  fanden,  Hes- 
sen in  keiner  Weise  erkennen,  dass  sie  durch  Menschenhand  zu  bestimmten  Zwecken 
hergestellt  waren.  Endlich  liess  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  die  vorhandenen 
Beschreibungen  sich  nur  schwer  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  vereinigen  lassen. 
Da  Hr.  Alfred  G.  Meyer,  einer  der  Theilnehmer  unserer  Partie,  die  Güte  gehabt 
hat,  mir  eine  umfassende  kritische  Besprechung  der  Stellen  bei  Thietmar  und 
Adam  Bremeusis  zuzuseuden,  welche  ich  nachher  vorlegen  werde,  so  ist  die 
Besprechung  sehr  erleichtert. 

Rethra  wird  von  dem  einen  urbs,  von  dem  andern  civitas  genannt.  Keine 
der  Inseln,  auch  nicht  alle  zusammen,  bieten  für  eine  Stadt  Kaum  genug  dar.  Mau 
müsste  also  annehmen,  dass  überhaupt  nur  der  Tempel  des  Radegast,  etwa  nebst 
den  Wohnungen  der  Priester,  hier  gestanden  habe.  Tricornis  heisst  die  Stadt  bei 
Thietmar,  und  auch  diess  würde  höchstens  zulässig  sein,  wenn  man  mit  Hrn. 
Oesten  annehmen  wollte,  dass  die  Anlage  sich  über  mehrere  der  Inseln  erstreckt 
hätte.  Von  den  3  Thoreu  heisst  es  in  dem  Brüsseler  Codex,  dass  an  jedem  Cornu 
eines  gewesen  sei,  während  Adam  von  9  Thoren  spricht.  Hr.  Brückner  von  Neu- 
Brandenburg,  der  sich  uns  angeschlossen  hatte,  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  in  einer  Abschrift  des  Thietmar  partes  statt  portas  finden  solle  und  dass 
sich  daraus  vielleicht  die  Anlage  auf  3  Inseln  erkläre.  Allein  Hr.  Meyer  hat  nach- 
gewiesen, dass  die  Voraussetzung  von  einer  Lesart  partes  irrig  ist,  und  auch  sonst 
würde  sich  diess  nicht  recht  glauben  lassen,  da  der  weitere  Text  der  portae  nicht 
wohl  entbehren  kann.  Das  Einzige,  was  einen  näheren  Anhalt  gewähren  könnte, 
wäre  dann  also  nur  die  von  Adam  erwähnte  hölzerne  Brücke,  und  diese  allein  kann 
die  Sache  nicht  wohl  entscheiden. 

Dazu  kommt,  dass  die  Grenzen  des  Redarier-Landes  noch  immer  streitig  sind. 
Während  bisher  fast  allgemein  angenommen  wurde,  dass  der  Tolleuse-See  die  west- 
liche Grenze  der  Redarier  bildete,  dagegen  die  östliche  sich  bis  gegen  die  gegen- 
wärtige Ostgrenze  des  jetzigen  Grossherzogthums  Meklenburg-Strelitz  erstreckte, 
hat  Hr.  Beyer  nachzuweisen  gesucht,  dass  gerade  das  westlich  vom  Tollense-See 
gelegene  Land  Wustrow  dem  Gau  Raduir  entspricht,  dass  dagegen  die  hier  in  Be- 
tracht gezogene  Gegend  von  Carwitz  zum  Gau  der  Ukrer  gehörte.  Wie  mir  scheint, 
wird  sich  daher  die  sehr  verwickelte  Frage  nach  der  Lage  des  alten  Rethra  ohne 
sehr  umfassende  Localforschuugen  wohl  kaum  entscheiden  lassen.  Sollte  sich  dann 
wirklich  herausstellen,  dass  der  Tempelplatz  westlich  vom  Tollense-See,  also  etwa 
bei  Wustrow,  wie  Hr.  Beyer  aus  vielen  Gründen  ableitet,  zu  suchen  ist,  so  wird 
immer  noch  die  Untersuchung  der  Brücken  bei  Carwitz  als  ein  interessantes  Problem 
bestehen  bleiben,  für  dessen  Fixiruug  wir  Hr.  Oesten   sehr  dankbar  sein  müssen. 

Der  mir  von  Hrn.  Dr.  Alfred  G.  Meyer  aus  Gross-Tabarz ,  13.  Juli,  zugegan- 
gene Bericht  lautet  folgendermaassen: 

1.    Die    Beweisstellen: 
Thietmar  Chronic.  Lib.  VI,  17,  ed.  Lappenberg  in  Mon.  Germ.  V,  Script.  3,  p.  812. 
Est    urbs    quaedam  in  pago  Riedirierun  Riedegost  nomine,  tricornis  ac  tres  in 
ße  continens  portas ') ,   quam  undique  silva  ab  incolis  intaeta  et  venerabilis  circum- 

l)  Zusatz  des  Brüsseler  Cod.:  „unaquaeque  per  singula  coruua.4 
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dat  magna.  Duae  eiusdem  portae  cunctis  introeuntibus  pateDt;  tercia,  quae  orien- 
tera  respicit  et  minima  est,  tramitera  ad  mare  iuxta  positum  et  visu  nimis  horribile ') 
monstrat').  Iu  eadem  est  nil  nisi  fanum  de  ÜgDo  artifitiose  compositum,  quod  pro 
basibus  diversarum  sustentatur  comibus  bestiarum  etc.  .  .  . 

M.  Adami  Gesta   Hamburg.  Eccl.  Pontif.  II,  18.  ed.  Lappenberg  in  töon.  Germ. 
Germ.  Scr.  7,  p.  311. 
.  .  Mox  babitant  Chizzini  et  Circipani.  quos  a  Tholosantibus  et  Retheris  separat 
flumen  Panis    et    civitas  Dimine3).     Ibi    est    terminus   Hammaburgensis  parrochiae. 
SuDt  et  alii  Sclavaniae  populi,  qui  inter  Albiam  et  Oddarain  degunt,   sicut    Heveldi, 
qui  iuxta  Habolam  fluvium  sunt,  et  Doxani,  Leubuzzi,  Willini  et  Stoderani  cum  multis 
aliis.    Inter  quos  medii  et  potentissimi  omnium  sunt  Retharii ,  civitas  eorum  vulga- 
tissima  Retbre,  sedes  ydolatriae.    Templum  ibi  magnum  constructum  est  demonibus, 
quorum  princeps  est  Redigast.    Simulacrum  eius  auro,  lectus  ostro  paratus.    Civitas 
ipsa  novem  portas  habet,  undique  lacu  profundo  inclusa,  pons  ligneus  transitutn  prae- 
bet,  per  quem  tantum  sacriticautibus  aut  responsa  petentibus  via  conceditur.    Credo, 
ea  significante  causa  quod  perditas  animas  eorum    qui  ydolis  serviunt, 
novies  Styx  interfusa  cohercet '). 
Ad  (|uod  templum  ferunt  a  civitate  Hammaburg  iter  esse  quatuor  dierum. 

2.    Kritische  Besprechung. 

1.    Thietmar  von  Merseburg  (v  Dez.  1018  od.  101*.»)  und  Adam  von  Bremen 

(f  nach  107.r>)  geben  Schilderungen  der  Retlira,  Helmold  (fc  1177)  hat  letzteren 
abgeschrieben  und  kommt  daher  nicht  in  Betracht.  Bei  den  beiden  ersteren  ißt 
aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  einer  von  ihnen  das  Heiligthum  der  Redarier 
selbst  gesehen  habe. 

Gründe:  Von  Bischof  Thietmar  wissen  wir,  namentlich  aus  seinen  eigenen 
Angaben,  ziemlich  ausführlich,  was  er  selbst  an  Zügen  ins  Slavenlaud  mitgemacht 
hat;  sein  Vater  hatte  an  den  Kämpfen  gegen  Obotriteu  und  deren  südliche  Nach- 
baren unter  Kaiser  Otto  11  theilgenommen ;  —  aber  von  einem  Zuge  gegen  die 
Redarier  ist  nicht  die  Rede,  obschon  er  die  Bedeutung  ihres  Heiligthums  kennt. 

Die  Stelle,  wo  er  den  Tempel  von  Rethra  beschreibt  —  (huius  parietes  variae 
deorum  dearumque  imagines  mirifice  insculptae,  ut  cernentibus  videtur,  exterius 
ornant,  VI,  17)  —  weist  nicht  auf  Autopsie.  Aber  gesehen  sind  diese  Götter- 
bilder und  der  Tempel  von  anderen. 

Der  zweite  Berichterstatter  Adam,  dessen  Leben  wenig  bekannt  ist,  in  Magde- 
burg und  dann  in  Bremen  ansässig,  hier  zum  Kapitel  gehörig,  führt  seine  zu- 
sammenhängende Beschreibung  Slavaniens  so  ein,  dass  man  merkt,  er  berichtet 
nicht  als  Augenzeuge;  doch  ist  er  über  den  Sitz  der  Völker  in  Meklenburg  genauer 
orientiert,  als  über  den  der  südlichen  Stämme;  Meklenburg  lag  ihm  näher,  zugleich 
war  es  —    von   Hamburg  aus  —   Handelsgebiet  nach  Stettin  und  .Imune  zu. 


1)  Etwa:    »weist    auf  einen  Pfad   am  Rande  des  Sees  hin  und  zeigt  einen  schrecklichen 
Anblick  (nämlich  schrecklich  für  einen  Christen,  der  den  heidnischen  Tempel  sehen  mn-» 
2    Zusatz  des  Brüsseler  Cod.:  0que  mihi  facile  patet. 

3)  Dazu  ein  Scholion  (solche  Schotten   in  grösserer  Zahl,   doch  nicht  alle  in  allen   Hand- 
schriften,   meist    alt,    zum  Theil    wohl  Znsätze    Adams    selbst,   der  urkundlich  als  mag 
SCOlarum   verkommt):    Chizzini    et   Circipani    eis   l'auim   fluvium  babitant,  Tholosantes  et  Re- 
tharii trans  Panis  fluvium;  hos  quatuor  populos  a  fortitudine  WiUos  appellanl   vel  Leoticos, 
—  Gemeint  ist  der  Norden  und  Süden  vom  Oberlauf  der  l'eene. 

4)  Virgil  Aen.  VI,  439. 
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Aber  Augenzeugen  haben  beiden  Bericht  erstattet,  beide  sind  unabhängig 
von  einander. 

Thietrnar's  enge  Beziehungen  zum  Kaiser  Heinrich  II.  und  den  Grossen 
des  Hofes  (er  selbst  war  aus  einem  angesehenen  sächsischen  Grafengeschlecht) 
weisen  auf  Berichte  aus  diesen  Kreisen.  Sein  Bericht  ist  dem  Gesammteindruck 
nach  klar,  wenn  auch  schwierig  für  die  Erklärung  des  einzelnen. 

Adam  beruft  sich  mehrfach  auf  seine  Gewährsmänner;  so  auf  König  Svend 
Estrithson  von  Dänemark  für  die  nordischen  Verhältnisse,  so  auf  einen  vornehmen 
Nordalbingier.  Nachrichten  über  die  nördlichen  Weuden  konnten  ihm  auch  die 
Kaufleute  bringen :  von  Hamburg  führte  eine  Handelsstrasse  durch  dieses  Gebiet, 
die  —  wie  er  II,  19  sagt,  —  in  7  Tagen  nach  Jumne  bringt.  Zu  dem  Tempel  aber 
—  sagt  er  bei  Schilderung  desselben,  II,  18)  —  soll  eine  Reise  von  4  Tagen 
führen. 

Nach  den  Angaben  Winters  (Die  Prämonstratenser,  Anhang  14)  würde  die 
Reise  nach  Jumne1)  folgende  Stationen  ergeben: 

1.  Tagereise  bis  Ratzeburg, 

2.  „  Schwerin, 

.'».  „  „  in  die  Gegend  Güstrow-Krokow-Malchow, 

4.  „  „  BrodeamTollensesec, 

ö.  _  „  Pasewalk, 

6.  „  „  Stettin. 

7.  „  „  Jumne -Wollin. 

Am  4.  Tage  kam  mau  also  bis  Brode,  dass  im  oder  am  Gebiet  der  Redarier 
lag.  so  dass  die  Angabe  Adams  wohl  als  zutreffend  erscheint,  mochte  das  Heilig- 
t h u in  nun  im  Süden  oder  Norden  des  redarischen  Landes  liegen.  Dass  deutsche 
Kaufleute  oder  Abenteurer  sich  —  etwa  verkleidet  —  auch  dem  heidnischen  Tem- 
pel näherten,  ist  eine  naheliegende  Vermuthung,  um  so  mehr,  da  Adam  mehrmals 
dringend  vor  dem  Götzendienst  warnt. 

Ad  am 's  Schilderung  ist  wesentlich  abweichend  von  der  Thietmars.  Die 
Berichte  der  Reisenden  waren  natürlich  verschieden,  überdies  sind  die  Nachrichten 
aus  verschiedenen  Zeiten,  Adam  hat  vielleicht  geschrieben,  als  das  Heiligthum  zum 
ersten  Male  zerstört  (1068)  und  fester  wieder  aufgebaut  war  —  ?  — .  Indess  ist 
seine  Schilderung  nicht  recht  klar  und  glaublich:  er  spricht  von  einer  Brücke  und 
0  Thoren,  von  der  neunfachen  Styx,  so  dass  mau  an  eine  Stätte  denken  müsste 
mit  9  concentrischen  Wasserarmen  und  an  1  Brücke  mit  9  Thoren.  —  Und  das  ist 
kaum  anzunehmen. 

2.  Die  Lage  des  Landes  der  Redarier  wird  übereinstimmend  im  Gebiet  um 
Strelitz  und  Stargard  i/M.  angenommen. 

Die  genauen  Grenzen  sind  dagegen  strittig.  So  nimmt  Arcbivrath  Beyer  das 
Gebiet  westlich  vom  Tollensesee  als  zum  Laude  der  Redarier  gehörig  an  und  sucht 
da  bei    Wustrow    —    die    Tempelstätte    (Mekl.  Jahrb.  Bd.  32    und    37).      Da- 

gegen bestreitet  derselbe,  dass  die  Carwitzer  Gegend  und  die  Stelle  der  3  Inseln 
zu  dein  redarischen  Lande  noch  gehört  haben.  Er  nimmt  den  Lucin  als  Ostgrenze 
der  Redarier,  weist  eine  Umwallung  mit  Benutzung  von  Sümpfen  und  Seen  nach, 
die  den  Zanzen  in  der  Mitte  etwa  hat,  mit  beiläufig  3  Eingängen,  darunter  die  ei- 


1)  „Eine  Tagereise  war  wirklich  ein  objektives  Längenmaass.  Man  musste  seine  Tage- 
reisen nach  den  Stationen  einrichten,  die  man  auf  der  Strasse  hatte  und  au  denen  man  für 
die  Nacht  Obdach  fand"  (Winter  a.  a.  (>.). 
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serne  Pforte  am  Mellensee,  vermuthet  aber  in  diesem  Bezirke  am  Bilgenwerder  das 
Hauptbeiligthum  der  Ukrer  (Mekl.  J.  Bd.  37). 

Beyer  begründet  Beine  Annahme  von  der  I  'grenze  so:  der  Diözese  Havel- 
berg war  das  Land  der  Redarier  als  ein  nach  Norden  vorspringender  Besitz  zu- 
ertlieilt:  das  Gebiet  Östlich  vom  Lucin  liegt  aber  innerhalb  des  Spiengels  von 
Brandenburg. 

Im  Ganzen  sind  die  Grenzen  der  geistlichen  Stifter  stets  festgehalten :  Beyer 
Belbsl  weist  aber  für  die  Meklenburger  Gegend  Ausnahmen  nach;  sprechen  also 
andere  Gründe  dafür,  dass  die  Inseln  bei  Carwitz  das  Heiligthum  sein  konnten,  bo 
ist  dieser  Einwand  zu  überwinden.  Der  Umstand,  dass  alsdann  Retlira  an  der 
Grenze  der  Redarier  gelegen,  ist  nach  Beyer  nicht  bedenklich;  Wustrow  liegt 
ebenso  an  der  Westgrenze;  er  behauptet,  dass  die  Slaven  es  liebten,  ihre  Heilig- 
tbümer  so  anzulegen  und  dass  sie  gegenseitig  ihre  Tempel  respectierten. 

3.    Gestalt  und  örtliche  Lage  Rethras. 

Unzweifelhaft  war  die  Bedeutung  des  Heiligthums  —  wenigstens  zeitweise  — 
sehr  gross.  Der  Gott  Radegast,  auch  Zuarasici  genannt,  war  nach  Thietmar  und 
Adain  „primus;  princeps  deorum'-1,  einer  der  grossen  Staatsgötter,  wie  Swantewit 
und  Triglaw;  wie  diese,  hat  auch  er  ein  heiliges  Ross  und  eine  Orakelstätte  (mit 
Loosen)  [cf.  Thietmar  VI,  17]  —  er  ist  ihnen  wesensgleich,  finster,  kriegerisch, 
blutig;  deshalb  wird  es  von  Beyer,  der  2  Hauptgottheiten  mit  zahlreichen  Hypo- 
thesen annimmt,  den  Lichtgott  Beibog  und  den  Gott  der  Finsterniss  Czernebog,  der 
letzeren  Gottheit  zugewiesen. 

Eine  Vergleichung  mit  den  Hauptheil  igthümern  des  Triglaw  und  Swantewit  ist 
daher  besonders  wichtig,  also  mit  Stettin  und  Arcona.  Stattliche  Anlagen,  wie  an 
diesen  Stellen,  sind  auch  für  Rethra  anzunehmen,  um  dieselben  ein  gewaltiger 
Wald. 

Ob  die  Carwitzer  Inseln  für  solche  Anlagen  gross  genug  waren? 

Thietmar  sagt  von  dem  Heiligthum:  „est  urbs  quaedam  in  pago  Riedirie- 
run",  Adam  nennt  es  civitas  eorum  (der  Retharii)  vulgatissima  Rethre.  War  es 
nun  eine  Stadt  mit  einem  Heiligthum,  oder  eine  Burg  mit  einem  Heiligthum,  oder 
nur  ein  Heiligthum? 

Dass  der  Gebrauch  von  urbs  und  civitas  im  Sinne  von  Stadt  resp.  Burg  im 
Mittelalter    sehr    geläufig    war,    beweisen    viele  Beispiele.     So  bei  Thietmar,    der 

I,  -I  einen  The  i  1  von  Merseburg  als  Altstadt  so  bezeichnet:  in  predicta  urbe, 
quam  civitatem  antiquam  uominamus.  —  So  heisst  bei  Ebbo  und  Herbord,  den 
Biographen  Ottos  von  Bamberg,  Stettin  bald  civitas,  bald  urbs. 

Für  civitas  im  Sinnt  von  Staat  oder  Gau  habe  ich  zwingende  Belege  noch 
nicht  gefunden,  obschon  dieser  Gebrauch  nahe  liegt1).     Bei  Herbord  vita  Ottonis 

II.  5  heisst  Stettin  „civitas  stagno  et  aquis  undique  cincta",  und  Beyer  meint 
(Meklenb.  •'.  37,  135),  'las  .-ei  eine  Bezeichnung  für  den  Bezirk  um  Stettin.  Not- 
wendig erscheint  das  nicht,  namentlich  wenn  mau  daneben  den  Satz  des  Ebbo 
(III,  1)  ansieht:  „Stettin  vero  amplissima  civitas  et  maior  Julia  tres  montes 
ambitu  suo  couelusos  habebat." 

Urbs    wird    aber  wohl   nie  anders  als  „Stadt",   _Burgu  zu  deuten   Bein.     Es   ist 
also    nach    dem    Ausdruck    Thietmars    uothwendig    und    nach    der    Bezeichnung 
Adams    ganz    naheliegend,    Rethra  als  eine  Stadt.  —  oder    bei   den   Verhält D 
des  X.  uud  XI.  Jahrhunderts    als    eine  Burg  (Tempelburg)  anzusehen.     Die 
lichkeit,    an    eine    städtische  Anlage    zu   denken,    ist  an  sich  nicht  ausgesehl  - 

1)  Beyer  in  Mekl.  J.  37,  S.  42,  führt  es  im   -  pagus  an. 

Vtrhandl.  der  Berl.  Auiliropol.  Gesellschaft  188L  18 
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Stettin  war  eine  solche,  Arcona  hingegen  nicht;  doch  ist  sie  nicht  gross,  da  Stet- 
tin wohl  nur  als  wichtiger  Handelspunkt  zur  Stadt  sich  erweiterte,  während  Ar- 
cona wie  Rethra  mit  dem  Handel  unmittelbar  nichts  zu  thun  hatten. 

Was  die  einzelnen  Angaben  über  die  Oertlichkcit  anbetrifft,  so  nennt  Thiet- 
mar  die  Stätte  „von  Wald  umgeben",  am  See  gelegen  (mare  als  „See"  ist  un- 
bedenklich, cf.  Du  Cange,  Glossarium  und  Wigger  in  Meklenb.  Jahrb.  28,  S.  37 
Anm.).  Adam  nennt  die  ganze  Anlage  undique  lacu  profundo  inclusa;  das  würde 
auf  eine  Insel  hinweisen,  aber  die  weitere  Darstellung  mit  der  novies  Styx  ist  so 
wenig  klar,  dass  ein  sicherer  Schluss  sich  nicht  ziehen  lässt.  Der  Vergilische  Vers 
hat  ihn  eben  geleitet,  nicht  die  örtliche  Situation. 

Thietmar  nennt  die  urbs  „tricornis".  Dies  Wort  kommt  im  klassischen  La- 
tein  (nach  Freund,  Wörterbuch)  nur  bei  Plinius  (8,  21,  30)  und  einem  spätem 
Autor  vor,  und  zwar  in  Verbindung  mit  „boves",  Ochsen,  die  3  Hörner  haben. 
Dreieckförmig,  dreiseitig  heisst  triangulus,  so  z.  B.  Siciliae  species  triang.  bei  Plin.  3, 
8,  14.  —  Ueber  tricornis  im  Mittelalter  habe  ich  nichts  gefunden;  Du  Cange  hat 
das  Wort  nicht. 

In  Verbindung  mit  den  „tres  portas"  bei  Thietmar  ist  also  etwa  au  eine 
Räumlichkeit  zu  denken,  die  3  hervorspringende  Theile  hatte,  an  denen  auch  die 
3  Thore  lagen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  den  Thietmar,  der  Rethra 
nicht  gesehen,  die  3  Thore  zu  dem  Ausdruck  „tricornis"  geführt  haben. 

Die  Conjectur  partes  für  portas  und  portae,  die  der  Rath  Brückner  vorschlug 
und  die  sehr  angenehm  wäre,  ist  nicht  zulässig.  Es  giebt  nur  2  Codices  des 
Thietmar,  einen  in  Dresden  und  einen  in  Brüssel.  Der  in  Brüssel  hat  eine  An- 
zahl freier  Zusätze,  der  in  Dresden  ist  im  wesentlichen  Autograph  des  Thietmar. 
Der  Oberbibliothekar  Hofrath  Förstemann  zu  Dresden  hat  auf  Anfrage  mir  freund- 
lichst mitgetheilt,  dass,  wie  er  sich  selbst  überzeugt,  ganz  zweifellos  poitas  und 
portae  zu  leseu  sei. 

Adam  spricht  von  9  Thoren  der  civitas,  von  einem  tiefen,  das  Gauze  eiu- 
schliessenden  See,  und  der  Vergleich  mit  der  Styx  zeigt,  dass  die  eine  Brücke  über 
9  Seearme  führte.  Deshalb  kann  er  übrigens  auch  nicht  gut  civitas  =  pagus  ge- 
braucht haben.  Beyer  fasst  die  Situation  nach  beiden  Autoren  so  auf:  Es  liegt 
eine  Tempelburg  [seil.  Wustrow]  in  dem  Gau  Riedirierun  [sonst  auch  Raduir  ge- 
nannt]. Dieser  Gau  ist  wieder  ein  Theil  des  Redarierlandes  und  zwar  der  im 
Westen  gelegene  Tempelgau,  im  wesentlichen  von  Urwald  erfüllt.  8  Thore  führ- 
ten in  diesen  Gau,  dessen  Urnwallung  er  mit  Anlehnung  an  alte  Bodenerhebungen, 
Seen,  Bruchländer  nachzuweisen  sucht;  das  neunte  war  dasjenige,  das  auf  den 
Werder,  die  jetzige  Halbinsel  des  Tollensesees  bei  Wustrow  führte  (Meklenb. 
Jahrb.  37;  dort  auch  Karte). 

L.  Giesebrecht  endlich  unterscheidet  die  neuuthorige  Stadt  Rethra  und  das 
dreithorige  Heiligthum  Radigast,  da  Thietmar  diesen  letzteren  Namen,  nicht  den 
von  „Retina"  a.  a.  Orte  gebraucht.  Er  steht,  wie  Beyer  (Meklenb.  Jahrb.  32)  her- 
vorhebt, obwohl  „eine  der  bedeutendsten  Autoritäten",  allein  da  mit  dieser  Ansicht. 
Im  Sinne  Gicsebrecht's  erscheint  die  Annahme  auch  nicht  haltbar,  beide  Au- 
toren sprächen  von  dem  einen  grossen  Heiligthum  der  Wilzen.  Wohl  aber  könnte 
mau  bei  dem  Widerspruch  zwischen  Thietmar  und  Adam,  die  beide  für  gut 
unterrichtete  Autoren  gelten  dürfen,  in  Bezug  auf  die  Lage  (an  dem  See:  auf 
einer  Insel;  3  Thore,  von  denen  2  allen  zugänglich  sind:  9  Thore  und  1  Brücke, 
die  nur  für  religiöse  Zwecke  erlaubt  ist),  an  2  verschiedene  Lokalitäten  denken, 
bo    dass    Rethra    zu    Thietmars    Zeit    an    einem  See  gelegen  war,  nach  der  Zer- 
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Störung  von  1068  aber  auf  einer  Insel  errichtet  wurde,  zu  der  ein  besonders  be- 
festigter Eiugang  führte.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  noch  die:  Thietmax  be- 
schreibt die  Burg  (mit  2  Thoren)  und  das  ostwärts  an  dem  See  gelegene  Heilig- 
tlinm:  Adam,  der  Stadt  resp.  Burg  und  Heiligthum  ausdrucklich  unterschi 
irrt  sich,  wenn  er  behauptet:  civitas  ipsa  novem  portas  habet,  besonders  da 
•  •ine  Boizbrücke  nur  für  religiöse  Zwecke  zugänglich  ist,  er  beschreibt  vielmehr 
nur  das  Heiligthum  nach  seiner  festen   I. 

So    bleibt    als    einigermaassen  sicher  nur  soviel:   Das  räumlich  nicht  unb 
tende  Heiligthum    bestand  vermuthlich  aus  Burg  und  Tempel,    war   von  Wald  um- 
geben, und   hatte   einen   See  in   unmittel 

.1     |tH.    geschichtliche  Debedieferung    über  Rethra    ist    spärlich   und  zerstreut. 

Ueber 

a)  Missionare,  die  las  hierher  kamen  und  getödtet  würden,  cf.  Adam  III,  18 
in  Seholion  71.  dazu   Wigger,  Meklenb.  Jahrb.  28,  S.  6  u.  6. 

b)  ca.  1068  erste  Zerstörung  Rethras.  Der  Bischof  Burchardus  besteigt  das 
R  iss,    das    man   „pro  Deo  in   Rheda-  ')  verehrte,  und  reitet  auf  demselben 

i.  Wigger  meint,  dass  um  diese  Zeit  ein  Sinken  des  Radigastcultus 
und  zugleich  ein  Steigen  der  Verehrung  des  Swantevit  von  Arcona  merk- 
bar werde;  in  dieselbe  Zeit  fällt  die  Herrschaft  Krukos  von  Rügen  über 
das  heutige  Meklenburg. 

c)  ca.  1071  Ermordung  des  Bischofs  Johannes,  im  Zusammenhang  mit  der 
Verfolgung  des  Christenthums  nach  dem  Tode  Gottschalks.  Das  Haupt 
des  Bischofs  wurde  in  Rethra  geopfert.     (Adam,  Helmold.) 

d)  vermuthlich  1127  zweite  Zerstörung  unter  Kaiser  Lothar,  ef.  Ebbonis 
vita  Ottonis. 

Dazu:  "Winter,  Die  Prämonstratenser,  Excurs  4,  S.  297. 

e)  ca.  1150  dritte  Zerstörung  cf.  Helmold  I,  71.  Rethra  ist  da  nicht  ge- 
nannt; aber  „der  sehr  berühmte  Tempel^  ist  wohl  sicher  dieses  Heilig- 
thum. 

Diese  Notizen  genügen,  um  eine  reiche  Culturschicht  auf  der  Stelle,  wo  das 
Heiligthum  zu  suchen  ist,  voraussetzen  zu  lassen. 

5.  Sowie  die  Frage  nach  dem  Aussehen  und  der  Beschaffenheit  Rethras  in 
vielen  Beziehungen  noch  offen  bleibt,  so  auch  die,  ob  die  bei  Feldberg  vermuthete 
Stelle  die  richtige  sein  könne.  Sehr  wahrscheinlich  erscheint  eine  bejahende  Ant- 
wort freilich  nicht. 

a)  Die  geographische  Lage  wäre  anuehmbar,  eine  Entfernung  von  -4  Tage- 
reisen bis  Hamburg  ist  auch  von  Carwitz  aus  zuzugestehen. 

b)  Zweifelhaft  erscheint  die  Lage  im  Laude  der  Redarier,  weil  das  Lau 

lieh    vom  Lucin    zur  Diöcese  Brandenburg  gehörte,  dech  möglicher  W  ise 
in  Folge  späterer  Veränderungen. 

c)  Die  urbs  Rethra  war  wohl  eine  Burg  mit  Heiligthum.  Ob  dafür  —  be- 
sonders für  ein  grosses  Nationalheiligthum  —  die  Fläch  der  3  Inseln 
gross  genug  war,  ist  mindestens  zweifelhaft;  der  Wald,  in  dem  mau  sich 
gewöhnlich  den  Tempel  denkt,   wäre  ziemlich  entf  esen.     Die 

am   See   wäre  zutreffend. 

d)  Bei  der  Bedeutung  und  den  mehrfachen  Zerstörungen  der  Rethra  sind 
entsprechende  Culturreste  zu  erwarten.  Aus  dem  n  Befund  las>'t 
sich  aber  noch  kein  Sehluss  zu   Gunsten  der  Ö  Inseln  ziehen. 

1)  Anual.  Aut^.  zu   1008.     Mon.  Germ.  Y,  j>.  1 

10* 
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e)  Die  Pfähle  im  Wasser  des  Sees  endlieh,  die  für  eine  dreithorige  urbs 
sprechen  könnten,  lassen  sich  auch  anders  deuten.  Beyer  denkt  an  Pfahl- 
bauten. Eher  so:  wenn  man  zunächst  mit  Beyer,  ohne  ihm  in  seinen 
weiteren  Consequenzen  zu  folgen,  zugiebt,  dass  der  östlich  vom  Lucin 
gelegene  Landstrich  ein  wohlumschlossenes,  einst  befestigtes  Gebiet  mit 
entsprechenden  Eingangspforten  gewesen  ist,  so  könnte  einer  der  Ein- 
gänge sich  hier  befunden  haben.  — 

Hr.  Oesten  hat  die  Güte  gehabt,  folgende  Uebersicht  der  Einzelheiten  unserer 
Streifereien  in  der  Umgebung  von  Feldberg  zu  übergeben,  welche  vielleicht  für  künf- 
tige Reisende  von  Interesse  sein  wird: 

Ausflug  nach  Feldberg. 

(Vergl.  Karte  der  Umgegend  von  Feldberg  in  den   „Verhandlungen"  1880.  S.  309). 

Am   11.  Juni: 

Fahrt  zu  Kahn  auf  dem  Haussee  vom  Amtsbezirk  (Hotel  Plümecke)  nach  den 
Reiherbergen.  Fussweg  von  hier  nach  dem  Schlossberge.  Burgwall.  Besichtigung 
der  Umwallung,  Aufgrabung.  Burgwallscherben.  Kahnfahrt  auf  dem  breiten  Lucin 
nach  der  Lichtenberger  Ziegelei.  Aufsuchung  und  Aufgrabung  von  Hügelgräbern. 
Rückfahrt  zu  Kahn  resp.  zu  Wagen. 

Am  12.  Juni. 
Kahnfahrt  vom  Amtsbezirk  auf  dem  Haussee  und  dem  schmalen  Lucin  nach 
dem  Hullerbusch.  Fussweg  durch  den  Hullerbusch  über  den  sog.  Hunnenwall  oder 
Hünenwall  (Gletschermoräne)  nach  dem  Hünenkirchhof,  einer  kreisförmigen  Umwal- 
lung auf  dem  hohen  Ufer  des  Zansen.  Kahnfahrt  auf  dem  Zansen  und  Carwitzer  See 
nach  den  Inseln.  Pfähle  der  alten  Brücke  (Rethra?).  Besichtigung  zweier  Inseln 
und  Nachgrabung;  wendische  Scherben  und  Knochenreste.  Landung  am  Warte- 
berg und  Besteigung  desselben.  Rückweg  über  den  Hullerbusch-Bauerhof  und  den 
schmalen  Lucin  nach  Feldberg.     Mittagessen  und  Rückfahrt.  — 

Hr.  Oesten  nimmt  demnächst  das  Wort  und  setzt  seine  Ansicht  in  folgender 
Weise  auseinander: 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Vermuthung,  dass  wir  in  den  Inseln  des  Carwitzer 
Sees  den  Mittelpunkt  des  alten  Rethra  vor  uns  haben,  bilden  die  alte  Brücke  und 
die  eigenthümliche  („dreihörnige")  Gestaltung  der  durch  die  Brücken  verbunden 
gewesenen  Inselgruppe.  Die  Brücke  ist  ein  bedeutendes  Bauwerk  gewesen.  Die 
im  letzten  Menschenalter  zahlreich  herausgenommenen  Pfähle  sind  von  Mannesstärke 
aus  Eichen-Rundholz  und  scharf  vierseitig  zugespitzt  gewesen;  sie  haben  im  wei- 
chen Grunde  14  Fuss,  im  Kalkgrunde  G  Fuss  tief,  im  Boden  gesteckt,  bei  einer 
Wassertiefe  bis  zu  20  Fuss. 

Der  Kahnbauer  Fritz  Benzien  in  Carwitz,  welcher  eine  grosse  Zahl  der 
Brückenpfähle  herausgenommen,  hat  davon  eine  Scheune  auf  seinem  Grundstücke 
gebaut.  I5ei  demselben  befindet  sich  auch  die  Spitze  eines  Pfahl  noch  erhalten, 
welche  die  regelrechte  Bearbeitung  derselben  erkennen  lässt. 

Die  Brücke  kann  nicht  in  historischer  Zeit  entstanden  sein.  Die  Karte  von 
Tilemann  Stella  von  1575  (s.  37.  Band  der  meklenburgischen  Jahrbücher)  enthält 
keine  Andeutung  derselben  oder  einer  nach  der  Stelle  führenden  Strasse.  Nach 
dieser  Zeit  aber  würde  ein  solches  Bauwerk  nicht  haben  entstehen  und  wieder  ver- 
schwinden   können,    ohne    dass    wir    die  ausführlichsten  Nachrichten  über  dasselbe 
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besässen;    selbst   wenn   es    im    dreissigjährigen  Kriege    und    zu    rein    kriegerischen 
Zwecken  erbaut  sein  sollte,  würden  geschichtliche  Urkunden  darüber  berichten. 

Die  Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert  bis  zum  13.  Jahrhundert  hinab  ist  die  der 
allmählichen  deutschen  Besiedelung  in  diesem  verwüsteten  "Wendenlande.  Fürstenau 
wird  urkundlich  zuerst  1326*  genannt,  Wittenhagen  1332,  Feldberg  1420.  Bis  ins 
IG.  Jahrhundert  sind  die  Grenzen  zwischen  Brandenburg  und  Meklenburg  hier 
unklar  und  in  Folge  von  Privatbesitzverhältnissen  mehrmals  wechselnd,  Frst  im 
16.  Jahrhundert  wird  eine  Grenzfeststellung  zwischen  Brandenburg  und  Meklenburg 
vorgenommen.  Dieselbe  stösst  aber  aus  Ursache  eines  besonderen  Umstaudes  auf 
Schwierigkeiten,  in  Folge  dessen  mehrmals  herzogliche  Comniissionen  an  Ort  und 
Stelle  gesendet  wurden,  die  Grenze  zu  begehen,  zu  zeichneu  und  zu  beschreiben, 
and  die  Anlieger  protoeollariseh  zu  vernehmen.  Die  Berichte  und  Protocolle 
vorhanden.  Fs.  handelt  sich  um  einen  alten,  sehr  markirten  Graben  und  Wall,  der 
von  den  Mekleuburgern  als  Landesgrenze  angesprochen,  von  den  Brandenburgern 
aber  als  solche  nicht  anerkannt  wird.  Im  37.  Jahrgang  der  meklenburgischen 
Jahrbücher  sind  von  Hrn.  Archivrath  Beyer  in  einem  Aufsätze  über  das  „Heilig- 
thum  Conowu,  wie  er  das  vorliegende  Gebiet  nennt,  Auszüge  aus  den  Grenz- 
Protocollen  von  1564,  1578  und  1582  wiedergegeben,  welche  den  Graben  uh 
meistens  „geduppelt",  2  Ruthen  breit  und  2  Mann  tief,  mit  „"Wahl"  beschrieben. 
Dieser  Graben  umschliesst  nebst  den  kleinen  Seen  und  Brüchen,  durch  welche 
er  geführt  ist,  auf  der  Ostseite  das,  durch  die  Seen  fast  von  3  Seiten  ein- 
geschlossene Terrain  (s.  Karte  Jahrg.  1880.  S.  309)  und  lässt  in  dasselbe  9  Ein- 
gänge offen;  dieselben  sind  in  den  alten  Beschreibungen  als  „Pässe",  „Fordt-, 
„Porte"  bezeichnet.  Finer  derselben  ist  die  „Iser  Purt"  zwischen  dem  Carwitzer 
See  und  dem  Meilen,  noch  jetzt  so  genannt.  Als  10.  Eingang  in  dieses  Gebiet  ist 
erst  1848  der  Erddamm  über  den  schmalen  Lucin  zwischen  Feldberg  und  "Witten- 
hagen hinzugekommen.  Diese  alte  Grenzwehr  scheint  die  Rethra-Hypothese  nicht 
unwesentlich  zu  unterstützen. 

"Wir  haben  ohne  Zweifel  eine  rings  von  tiefem  Wasser,  bezw.  Wallgraben  um- 
gebene Landschaft  mit  9  Eingängen  vor  uns.  Der  Flächeninhalt  derselben  ist  etwa 
*/i  Q--Meile  =  3750  Hectaren  oder  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Weichbildflache 
von  Berlin.  Innerhalb  dieses  Gebiets  liegt  die  durch  die  hölzerne  Brücke  verbun- 
dene dreizipflige  Inselgruppe  im  Carwitzer  See,  von  der  2  Inseln  durch  die  Brücke 
zugänglich  sind,  während  der  Eingang  zur  dritten,  auf  einer  jetzt  unter  Wasser 
befindlichen  Dammschüttung  nach  Osten  gerichtet  ist. 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  dass  diese  von  Wasser  und  Graben  umschlos- 
sene Landschaft  das  ist,  was  Adam  von  Bremen  als  die  mit  9  Thoren  versehene 
Civitas  Rethre  und  Thietmar  als  den  pagus  Riedirierun  bezeichnet,  während  die 
urbs  quaedam,  dreihörnig  mit  3  Thoren  etc.,  bei  dem  letzteren  identisch  mit  dem 
auf  einer  hölzernen  Brücke  zugänglichen  templum  des  Adam  sein  dürfte. 

Dass  überhaupt  eine  ausgedehnte  slavische  Ansiedluug  hier  vorhanden  ge 
wird  durch  den  Umstand  ausser  Zweifel  gesetzt  sein,  dass  man  slavische  Scherben 
nicht    nur    auf    der  Drei-Inselgruppe,    sondern    auch    auf  dem  Gonower  Feld,    dem 
Bohnen- Haus -Werder,  in  dem  mit  Hanow  bezeichneten  District  überall,  stellenweise 
reichlich  und  bis  in  3  bis  4  Fuss  Tiefe  findet. 

Fundstücke,  welche  auf  ein  wendisches  Heiligthum  hiuweiseu,  sind  indessen  bis 
jetzt  nicht  ermittelt  worden,  doch  beginnen  ja  die  Nachforschungen  erst  uud  sind 
zunächst  nur  mit  sehr  geringen  Kräften  aufgenommen  worden.  Erwähnt  mag  weiden, 
dass  am  Ufer  der  kleinen  Insel  bei  1  (vergl.  die  Karte  auf  S.  269)  ein  nicht 
mehr    vorhandenes,    augeblich    2  Thaler- Stück    grosses  goldenes   Schild    mit  einer 
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einem  Vogel  Greif  ähnlichen  Figur  aufgefunden  worden  ist.  Ferner  ist  bei  2 
eine  Anzahl  angeblich  zinnerner  Schüsseln  zu  Tage  gefordert  worden,  von  denen 
einige  nach  Schwerin  gesandt  sein  sollen.  Bei  3  ist  von  Benzien  eine  bronzene 
Gürtelkette  aus  dein  See  herausgeholt;  von  derselben  sind  Theile,  wenn  auch  be- 
schädigt (!>.  hatte  mit  den  Schilden  und  Charniren  einen  Wandschrank  beschlagen), 
in  Feldberg  vorhanden,  dieselbe  stammt  anscheinend  nus  dem  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert. 

Bei  4  ist  durch  Koch  in  Carwitz  aus  dem  See  ein  eisernes  Schwert  gefördert 
worden,  dasselbe  gehört  seiner  Form  nach  jedoch  dem  16.  Jahrhundert  an.  In 
Hanow  in  einer  Wiese  sind  angeblich  kupferne  Gefässe,  in  einander  steckend,  ge- 
sehen worden,  jedoch  im  Sumpf  wieder  versunken,  bevor  man  ihrer  habhaft  ge- 
worden ist  etc. 

Bei  einigen  Versuchen,  mit  einem  Grundnetz  auf  dem  Boden  des  Sees  zu 
fischen,  sind  von  mir  aus  etwa  5  m  Wassertiefe  mehrere  Stücke  Thierknochen  und 
wendische  Scherben   zu  Tage  gefördert  worden. 

Man  wird  überhaupt  entscheidende  Funde  am  ehesten  auf  dem  Seegrunde  an- 
treffen, nicht  nur  weil  hier  sich  irgend  welche  Gegenstände  besser  conservirt  haben, 
als  an  der  Luft,  sondern  auch  weil  nachweislich  der  Wasserstand  früher  ein  viel 
niedrigerer  gewesen  ist,  als  er  sich  jetzt  vorfindet.  Letzteres  wird  schlagend  be- 
wiesen durch  das  Vorkommen  zahlreicher  Baumstümpfe  von  Eichen  in  Ufernähe, 
so  bei  5  der  Karte  und  auf  einer  grösseren  Untiefe  im  See  unter  einer  Wassertiefe 
von  5  bis  6  Fuss.  Das  Anwachsen  des  Wasserstandes  hat  urkundlich  während 
17  Jahren  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stattgefunden,  weil  der  unterirdische 
Abfluss  des  Carwitzer  resp.  Dreetz  Sees  nach  dem  30  Fuss  tiefer  liegenden  Krüse- 
lin  sich  verstopft  habe.  Dieser  höhere  Wasserstand  bedeckt  höchst  wahrscheinlich 
einen  nicht  unerheblichen  Theil  der  wendischen  bewohnten  Landfläche. — 

Hr.  Virchow  legt  eine  sehr  lebendig  geschriebene  Beschreibung  der  Excur- 
sion  vor,  welche  einer  der  fremden  Gäste  in  der  von  Hrn.  Lammers  in  Bre- 
men herausgegebenen  Wochenschrift  „Nordwest"  (10.  Juli  1881,  Nr.  28)  veröffent- 
lich  hat.  — 

Hr.  Ed.  Krause  zeigt  Abbildungen  eines 

Bronzefundes  aus  dem  Torfmoor  von  Arendsee, 

welcher  bei  Gelegenheit  der  Excursion  durch  den  nach  Feldberg  herübergekomme- 
nen    Hrn.    Prediger    Gerhardt    von   Weggui)    bei    Boitzenburg   in    der    Uckermark 
ilegt    wurde.       Derselbe    bestand    aus    einer    gröseren     Anzahl    von     Stücken, 


Fig.  l. 
welche  zufällig  beim  Torfstechen  bei  Arendsee  an    einer  Stelle  zusammen  gefunden 
worden    sind    und    von    denen   mehrere  durch  die  Arbeiter  verzettelt  wurden.     Dei- 
nes!  ist  an  das  Königliche  Museum  abgetreten  worden.     Derselbe  besteht  aus  zwei 
Sichel  mit   breitem  Kücken  und  einem  Knopf  am  hinteren  Ende,  2  Nadeln 
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mit  Knöpfen  und  Quereinschnitten  unter  den  Knöpfen,  einem  Armband  (Holzschn.  1) 
und  Stücken  einer  Hängeurne,  welche  in  der  Restauration  die  untenstehende  Figur 
darbietet  (Holzschnitt  2). 

Fi".  2. 


Ausserdem  zeigt  Hr.  Krause  einen  schönen  geschlagenen  Feuerstein- 
dolcli,  der  auf  dem  Mönchswerder  bei  der  Lichtenberger  Ziegelei  bei  Feldberg 
zufällig  gefunden  wurde. 

(19)    Hr.  Rabl-Rückhard  berichtet  über 

neue  Gräberfunde  aus  Pommern. 

Am  30.  April  d.  J.  deckte  ein  Knecht  auf  dem  Felde  des  Hrn.  Rittergutsbesitzers 
Gustav  Meyer  auf  Cummerow,  Kreis  Randow,  Pommern,  das  erste  Grab  auf.  Das 
Stück  Land,  wo  es  sich  fand,  liegt  im  Welsethal.  Die  Welse  oder  Welze  bildet 
einen  kleinen  linken  Nebenfluss  der  Oder  unterhalb  Schwedt  und  ist  der  Grenz- 
fluss  zwischen  Pommern  und  der  Uckermark.  Ks  fand  sich  eine  Anzahl  mensch- 
licher Knochen  neben  mehreren  Urnen,  unter  ersteren  ein  Skelet,  angeblich  in 
sitzender  Stellung.  Die  Dame,  welcher  ich  die  betreffende  Sendung  verdanke, 
Fräulein  Emilie  Herzberg  in  Jamikow  bei  Caskow,  glaubt,  dass  das  Grab  nicht 
mehr  in  seinem  unverletzten  Urzustände  sich  befunden  habe,  weil  alle  Knochen 
einzeln  und  fest  in  der  schwarzen  Erde  lagen.  Auch  sonsl  vermag  sie  keine  nähe- 
ren Angaben  über  die  Art  der  Beisetzung  zu  machen,  nur  fugt  sie  in  »hin  Bericlil 
hinzu,  sie  habe  auf  Rügen  ein  aufgedecktes  Steingrab  gesehen,  „doch  so  sah  das 
hiesige  nicht  aus.'-  Vor  mehreren  Jahren  wurde  in  einem  Sandberge,  ebendaselbst, 
unweit  der  jetzigen  Fundstatte,  ein  grosses  Urnenlager  gefunden,  auch  sollen  Reste 
eines  Pfahlhaus  in  der  Nähe  vorhanden  sein. 

Die  Sendung  besteht  aus  einer  vollständig  erhaltenen,  kleinen,  sehr  roh  ge- 
formten ornamentlosen  Urne  mit  einem  einzigen  henkelartigen  Ansatz1),  den  Bruch- 
stücken  einer   zweiten   gleichen,   ferner  aus  Stücken,   die  augenscheinlich   mindestens 


i    Diese  Urne    hat  eine  Öffnung  von  6  cm  and  ungefähr  dieselbe  Höhe,   ihre  Ba.-i-  hat 
einen  Durchmesser  von  3,5  cm 
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zwei  grösseren  Gefässen  angehören.  Beide  zeigeu  dieselbe  Form  des  Ornaments, 
welches  mir  leicht  variirt  ist.  Es  sind  horizontal  ziehende  Kreislinien,  die  zwei, 
durch  einen  breiteren  Zwischenraum  getrennte  Gruppen  bilden,  jede  Linie  etwa 
4  mm  von  der  anderen  entfernt.  Der  breitere  Zwischenraum  wird  von  4  —  5  gleich- 
laufenden Zickzackliuiensystemen  ausgefüllt.  An  dem  einen  Gefäss  sind  diese 
Linien  nur  7  mm  lang  und  durch  etwa  4  mvi  breite  Zwischenräume  immer  am 
Gipfel  der  Zickzacks  unterbrochen;  die  Länge  der  Linien  des  zweiten  Gefässes  be- 
trägt von  Zacke  zu  Zacke  ca.  19  mm,  diese  bilden  meist  wirklich  im  Zusammenhang- 
stehende  Zacken,  wenigstens  die  nach  oben  gerichteten,  während  die  mit  der  Spitze 
nach  unten  gerichteten  Zackenwinkel  meist  auch  unterbrochen  und  ungenau  fort- 
geführt sind.  Die  Urnen  waren  mit  Erde  gefüllt,  ohne  Beigabe  irgend  welcher 
Art:  zwischen  den  Knochen  fand  sich  indess  noch  das  Stück  eines  Belemniten  und 
ein  halber  Unterkiefer  von  Arvicola  (rutilus?),  sowie,  was  ich  nicht  erhielt,  ein 
ganzer  Schädel  dieses  Thieres. 

Später  fand  die  genannte  Dame  noch  eine  hübsche  Pfeilspitze  aus  Feuer- 
stein an  der  mittlerweile  umgegrabenen  Stelle,  sowie  in  der  Nähe  ein  rundes 
plattes  Metallstückchen,  aus  dem  man  nicht  recht  was  machen  kann. 

Die  mir  zugesendeten  Knochen  sind  verschiedene  Bruchstücke,  namentlich  von 
Scliädelknochen,  darunter  drei  verschiedene  Unterkiefer.  Einer  der  letzteren  gehört 
sicher  einem  Kinde  au.  Da  der  erste  Molarzahu  vorhanden,  der  zweite  Dauer- 
schneidezahn aber  im  Durchbruch  begriffen  ist,  würde  man  das  Alter  auf  8  bis 
9  Jahre  bestimmen  können. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  einen  der  Schädel  auch  nur  annähernd  wieder  zu- 
sammenzusetzen; ich  bin  somit  ausser  Stande,  etwas  über  die  muthmaassliche  Form 
derselben  zu  äussern.  — 

Den  zweiten  Fund  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  Landesgerichtsrath 
Hollmann  zu  Berlin.  Es  ist  ein  Schädelfragment,  bestehend  aus  dem  Hinterhaupt, 
den  Scheitel-  und  den  Schläfenbeinen,  ersteres  stark  verdrückt,  die  Knochen  über- 
haupt sehr  verwittert  und  mit  abblätternder  Lamina  externa.  —  Der  genannte  Herr 
berichtet: 

„Dieser  Schädel  ist  einem  Gerippe  entnommen,  welches  ich  am  22.  August 
1880  auf  dem  sogenannten  Seeberg,  Rittergut  Küssow  am  Ostufer  des  Madue-Sees, 
Kreis  Pyritz  in  Pommern,  ausgrub.  Der  Berg  erhebt  sich  etwa  40  Fuss  über  dem 
Niveau  des  Sees.  Zwischen  ihm  und  dem  See  liegt  ein  früher  auch  von  Wasser 
bedeckt  gewesenes  Vorland.  Das  Gerippe  lag  etwa  1  m  tief  im  Waldbodeu,  mit 
dem  Kopf  nach  Westen,  mit  den  Küssen  nach  Osten,  der  Kopf  auf  einem  Stein, 
laug  ausgestreckt,  Arme  am  Leib,  ein  wenig  auf  der  linken  Seite  des  Körpers.  Bei- 
gaben sind  bei  diesem  Gerippe  nicht  gefunden,  dagegen  bei  dem  nur  etwa  2  vi 
von  ihm  entfernt  liegenden  Bronzenadeln,  welche  die  anthropologische  Gesell- 
schaft  in  Stettin  besitzt. 

„An  Gerippen  sind  bisher  an  dieser  Stelle  gefunden  (ohne  Zweifel  liegen  noch 
andere  dort)  vier  Stück  in  folgender  Anordnung:  zunächst  dem  Rand  eines,  ohne 
Nachbar,  dann  mehr  landeinwärts  nahe  dem  ersten  noch  drei  in  einer  Reihe  neben- 
einander und  in  Abständen  von  2  m.  Das  mittelste  ist  das  von  mir  gefundene, 
dem  ich  den  Schädel  entnahm;  bei  dem  Nachbar  nach  Nord  sind  die  Bronzen  ge- 
funden. In  der  Nähe  der  Gerippe  lagen  Urnenscherben  so  einzeln,  dass  keine 
ganze  Urne  sich  construiren  lässt,  ich  besitze  dieselben.  Unter  dem  Gerippe  lag 
"•in  Stein,  brodförmig,  50  cm  lang,  "2G  cm  breit,  und  unter  diesem  noch  eine  einzelne 
Drnenscherbe,  aussen  schwarz,  innen  roth,  ohue  Ornament. 
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„Die  sonstigen  Urnensclierben  sind  von  grober  Arbeit,  mit  Henkeln  und  ein- 
fachem Ornament.  Ausserdem  fanden  sich  noch  gearbeitete  Feuersteinmesser  (in 
meinem  Besitz)."  — 

Auch  hier  genügt  leider  das  Schädelfragment  nicht  zu  einer  näheren  Bestim- 
mung der  Schädelform.  Immerhin  ist  e»  von  Wichtigkeit,  auf  diese  neuen  beiden 
Fundstätten  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Vielleicht  ergeben  Bpätere  Nach- 
grabungen an  Ort  und  Stelle  reichlicheres  Material. 

(21)    Hr.  Dr.  Andreas  Arzruni  berichtet  über  ein 

Jadeitbeil  von  Rabber,  Hannover. 

Unter  verschiedenen  prähistorischen  Objecten,  welche  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf  an  den  Hrn.  Vorsitzenden  sandte  und  welche  in  der  diesjährigen 
Februarsitzung  der  Gesellschaft  vorgelegt  wurden,  befand  sich  auch  ein  aus  Rabber, 
Amt  Wittlage  (Hannover),  stammender  „Meissel",  dessen  Material  der  Besitzer  für 
Nephrit  angesprochen  hatte1).  Dieses  Beil,  wie  ich  den  Gegenstand  lieber  nennen 
mochte,  erhielt  ich  von  Hrn.  Geb.  Rath  Virchow  zur  näheren   Untersuchung. 

Es  ist  eiu  ausgezeichnet  polirtes  Stück  von  beiläufig  12  cm  Länge  auf  b  —  6  cm 
Breite  an  dem  breiten,  flachen,  zu  einer  Schneide  sich  zuschärfendem  Ende,  wäh- 
rend es  am  entgegengesetzten  Ende  in  eine,  von  zwei  Seiten  etwas  abgeplattete, 
konische,  abgerundete  Spitze  von  2 — 2'/2  cm  Durchmesser  ausläuft.  Die  Substanz 
ist  graugrün,  an  den  Kanten  durchscheinend  und  erscheint  dem  blossen  Auge,  so- 
wie mit  der  Loupe  betrachtet,  durchaus  homogen.  Da  das  Object  nicht  ganz  in- 
tact  erhalten  war  (die  Schneide  war  an  einer  Ecke  abgebrochen),  so  gestattete 
Hr.  Hartman  n,  davon  eine  dünne  Platte  zur  mikroskopischen  Untersuchung  ab- 
zuschneiden. Diese  Platte,  welche  auf  etwa  1  '/..<  cm  Länge  kaum  .  cm  Breite 
besitzt,  erforderte,  um  vermittelst  einer  rasch  rotirendeu  Schmirgelscheibe  abge- 
schnitten zu  werden,  über  1/i  Stunde  Zeit,  was  ich  hier  blos  als  Beweis  der  Zähig- 
keit des  Materials  anführe,  —  eine  Eigenschaft,  welche  bekanntlich  dem  Nephrit, 
wie  dem  ihm  verwandten  Jadei't  fast  in  gleichem  Maasse  zukommt  und  welche 
wohl  nicht  unwesentlich  durch  die,  diese  Minerale  charakterisirende,  verworren- 
fasrige  Structur  bedingt  ist. 

Der  in  der  Werkstätte  des  Hrn.  Mechanikers  Fuess  hierselbst  angefertigte 
Dünnschliff  zeigte  nun  auch  diese  Structur  in  prägnantester  Weise:  die  ganze,  fast 
farblose,  /..  Th.  aber  schmutzig-hellgelb  gefärbte,  durchsichtige  Masse  des  Präparates 
besteht  aus  wirr  durcheinander  sich  kreuzenden,  meist  gekrümmten,  in  Büscheln 
gruppirten  Fasern,  einem  dichten,  compacten  Filzwerk,  welches  nur  an  einigen 
Stellen  deutliche  rhombenförmig  umgrenzte  Krystalle  aufweist.  Diese  Umrisse  sind 
offenbar  durch,  nach  zwei  Richtungen  verlaufende,  sich  wiederholende  Spaltungs- 
durchgänge bedingt,  die  mit  einander  Winkel  von  87 — Sit11,  resp.  93 — '.»1"  einschlies- 
sen.     Au    zwei  Stellen    wurden  aber  auch  Winkel  von  72°,  resp.  83  n.  — 

Die  Verschiedenheit  dieser  Winkel  erklärt  sich  durch  die  verschiedenenRichtun^en. 
in  welchen  die  Krystalle  vom  Schnitt  getroffen  worden  sind.  —  Die  Substanz  ist 
ihrer  Hauptmasse  nach  kaum  merklich  pleochroitisch ,  dagegen  enthäll  sie  einzelne 
opake  Partieen,  die,  offenbar  je  nach  der  Richtung,  nach  welcher  man  sie  betrachtet, 
schmutzig-grün  oder  grau  aussehen  und  offenbar  aus  der  Zersetzung  der  frischen 
Substanz  hervorgegangen  sind,  indem  sie  gangförmig  veitheilt  sind  und  wohl  spätere 


1)  Siehe  diese  Verhandlungen,  Jahrg.  1881,  Sitzung  v  'in   19.  Februar,  S.  61      63,  wo  dei 
.Meissel'  als  Nr.  IL)  aufgeführt  ist. 
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Ausfüllung  der  Risso  und  Spalten  durch  secundäre  Producte  darbieten.  Dass  die, 
in  zwei  verschiedenen  Farben  erscheinenden  Partien  einer  und  derselben  Substanz 
angehören,  kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  in  beiden  kleine  Kryställcheu 
eines  nicht  näher  zu  bestimmenden  Körpers  eingebettet  sind,  und  zwar  erschei- 
nen sie  in  der  grünen  Masse  als  lange  dünne  Prismen  mit  gerundeter  Eudigung, 
während  in  der  grauen  blos  viereckige  Durchschnitte  wahrzunehmen  sind,  die  in 
ungezwungener  Weise  auf  die  eben  erwähnten  Prismen  bezogen  werden  können  und 
als  deren  Querschnitte  anzusehen  sind.  Vielleicht  sind  diese  Kryställchen  nichts 
Anderes,  als  auf  den  Spalten  frei  auskrystallisirte  Substanz  der  Hauptmasse.  — 
Ausser  diesen  Kryställchen  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  dunkle,  nicht  näher  be- 
stimmbare, rundliche  Körner  gehäuft.  —  Was  nun  die  Hauptsache  des  Minerals 
selbst  betrifft ,  so  lassen  ihre  mit  Spaltungsdurchgängen  versehenen  Partien  auf 
Grund  ihres  Verhaltens  im  polarisirteu  Lichte  auf  das  asymmetrische  Krystallsystem 
für  sie  schliessen  (unsymmetrisch  gegen  die  beiden  Spaltungsrichtungen  geneigte 
Auslöschungen).  Die  verfilzten  feinfaserigen  Partieen  zeigen  ausschliesslich  Aggregat- 
polarisation. 

Die  Untersuchungen  von  H.  Fischer  in  Freiburg  i.  B.  und  neuerdings  von 
Fritz  Berwerth  in  Wien  hatten  sowohl  aus  dem  optischen  Verhalten  des  Ne- 
phrits, als  auch  vorwiegend  auf  Grund  seiner  anderen  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften,  dessen  Zugehörigkeit  zu  derjenigen  Gruppe  von  Silicat- 
mineralen,  welche  unter  dem  Gesammtnamen  der  „Amphibole"  zusammengefasst 
werden,  wahrscheinlich  gemacht,  während  man  den  Jadeit  vorläufig  keiner  engeren 
Classe  von  Substanzen   mit  Bestimmtheit  zuzurechnen  vermochte. 

Die  auffallende  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  meines  Präparates  unter  dem  Mikro- 
skop mit  demjenigen  der  Amphibolminerale,  bis  auf  seinen  etwas  kleineren  Spal- 
tungswinkel, sowie  den  kaum  wahrnehmbaren  Pleochroismus,  —  so  auffallend,  dass 
ein  mir  befreundeter  Petrograph,  dessen  in  mikroskopischem  Beobachten  geübtes 
Auge  eine  wohl  verdiente  Autorität  geniesst,  dem  ich  das  Präparat,  ohne  dessen 
Ursprung  zu  erwähnen,  vorlegte,  es  augenblicklich  für  Hornblende  (Amphibol)  er- 
klärte, —  ferner  das  Fehlen  genauerer  Angaben,  sowie  auch  meine  geringen  Er- 
fahrungen bezüglich  des  optischen  Verhaltens  des  Jadeits,  von  dem  ich  kein  Ver- 
gleichsmaterial zur  Verfügung  hatte,  bestimmten  mich  zunächst,  das  zum  „Meissel" 
verarbeitete  Mineral  für  Nephrit  zu  halten.  Allein  auffallend  erschien  mir  doch  die 
Abweichung  der  beiden  erwähnten  optischen  Eigenschaften,  sowie  des  Spaltungs- 
winkels von  denjenigen  des  Amphibols  und  ihre  Analogie  mit  dem  Verhalten  der 
Pyroxenminerale. 

Eine  soeben  erschienene  Arbeit  Damour's,  welche  neue  Analysen  des  Jadeits 
und  verwandter  Substanzen  lieferte1),  bringt  auch  eine  krystallographisch- optische 
Notiz  von  Des-Cloizeaux,  dem  es  an  einem  thibetanischen  Jadeit  gelungen  ist, 
den  Spaltungswinkel  von  85°  20'  zu  messen  und  dabei  optische  Eigenschaften  zu 
beobachten,  in  Folge  welcher  er  geneigt  ist,  den  Jadeit  als  ein  Pyroxenmineral  an- 
zusehen, ohne  jedoch  mit  Bestimmtheit  über  das  Krystallsystem,  welchem  er  zu- 
zurechnen ist,  eine  Entscheidung  zu  fällen.  —  Die  Daten  Des-Cloizeaux'  stim- 
men so  nahe  mit  dem  von  mir  an  dem  Meisselmineral  Beobachteten  übereiu,  dass 
ich  nun  auch  kein  Bedenken  trage,  letzteres  für  Jadeit  zu  erklären  und  die 
Zugehörigkeit  des  Jadeits  zu  der  Pyroxengrupp  e  für  höchst  wahr- 
scheinlich anzusehen. 

Ich    will    nicht    unerwähnt    lassen,    dass  Damour    durch    seiue  Analysen,   zu 


i    Bulletins  de  la  Bociete"  mineralogique  de  France,  IV,  157,  Seance  du  9.  Juin  1881. 
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welchen  ihm  sowohl  verarbeitetem,  wie  rohes  Material  aus  Asien  und  Mexico,  sowie  dem 
Jadeit  nahe  kommende  Substanzen  von  mehreren  Punkten  Buropas,  namentlich  den 
Alpen  vorgelegen  babeD,  noch  einmal  die  Frage  über  das  Vorkommen  des  Jadeits  in 
Europa  aufwirft  und  die  Möglichkeit  seines  Auffindens  in  unserem  Welttheil  be- 
tont, unter  den  nicht  verarbeitet»  d  Proben,  deren  Zusammensetzung  und  physika- 
lisches Verhalten  denjenigen  des  Jadeits  ausserordentlich  nahe  stehen,  sind  nament- 
lich zu  erwähnen:  «'in  angeblich  vom  Monte  Viso  herstammendes  Gestein,  ein 
Geröll  von  Ouchy  bei  Lausanne  und  ein  bei  St.  Marcel  (Piemont)  anstehendes 
i lestein.  — 

llr.  Virchow  erstattet  einen  Bericht  über 

das  Vorkommen  der  flachen  Jadeitbeile,  namentlich  in  Deutschland. 

Als  ich  im  Februar  das  Beil  von  Rabber  vorlegte,  behielt  ich  mir  eine  Be- 
sprechung desselben  vor,  bis  eine  genauere  Analyse  gemacht  sei.  Wenn  ich  nunmehr, 
nach  der  sorgfältigen  und  sehr  wichtigen  Untersuchung  des  Hrn.  Arzruni. 
ich  für  seine  .Midie  den  besten  Dank  abstatte,  auf  die  Sache  zurückkomme,  so  ist 
meine  Aufgabe  einigermaassen  erleichtert  dadurch,  dass  zunächst  wenigstens  <{'■>■ 
eigentliche  Nephrit  ausser  Betracht  bleiben  darf  und  dass  ich  mich  auf  diejenigen 
Gegenstände  beschränken  kann,  welche  aus  Jade'i't  und  noch  weniger  ungewöhnlichen 
Materialien    bestehen. 

Unter  diesen  befindet  sich  eine  gewisse  Gattung,  welche  zugleich  durch  ihre 
eigentümliche  Gestalt  und  ihre  Grösse  ein  besonderes  archäologisches  Interesse 
erweckt  und  auf  welche  ich  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  das  Interesse 
iixiren  möchte.  Meine  eigene  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  wurde  zuerst  hei  Ge- 
legenheit der  Diskussion  über  Nephrit-  und  Jadeitbeile  gelenkt,  welche  mein  hoch- 
verehrter Freund  Desor  1872  auf  dem  internationalen  Congress  in  Brüssel  anregte. 
Bis  dahin  hatte  man  eigentlich  nur  in  der  Schweiz,  in  Folge  der  Funde  in  den 
Pfahlbauten,  die  Frage  nach  dem  Herkommen  und  der  Verbreitung  dieser  merk- 
würdigen Manufakte  studirt.  Hr.  Desor  hatte  die  Meinung  (Compte  rendu  de  la 
6me  session  du  congres  intern.  Brux.  1872.  p.  351),  dass  im  Ganzen  höchstens  2  bis 
3  Dutzend  solcher  Objekte  bekannt  seien  und  dass  sie  namentlich  in  Deutschland 
ganz  fehlten.  Er  erwähnte  schon,  dass  die  grünen  Gesteine,  aus  denen  der  Monte 
Viso  aufgebaut  ist,  den  Gedanken  nahe,  legten,  dass  dort  die  natürliche  Lagerungs- 
stätte sei.  aber  Gastaldi  habe  ausdrücklich  die  Localität  untersucht  und  nichts 
gefunden,  was  mit  dem  Material  der  schweizerischen  Aexte  verglichen  werden 
könne.  Er  sprach  zuerst  die  Vermuthung  aus,  dass  die  vom  Orient  einwandernden 
Völker  diese  werthvollen  Geräthe  aus  ihrer  Heimath  mitgebracht  halten. 

In  der  darauf  folgenden  Diskussion  wurden  die  thatsächlicheu  Verhältnisse 
meines  Wissens  zum  ersten  Male  genauer  festgestellt.  Die  Herren  de  Mortillet 
und  Delaunay  bezeugten  'las  Vorkommen  von  derartigen  Kunden  in  Frankreich, 
llr.  Schaaffhausen  erwähnte  einige  Vorkommnisse  aus  Deutschland,  Hr.  Capel- 
lini    aus  Italien,    llr.  Hagemans  aus  Belgien.     War  somit  iet,  über  wel- 

ches sich  die  Untersuchung  zu  erstrecken  hat,  ein  sein-  ausgedehntes,  so  blieb 
die  Frage  des   Herkommens  ganz   unsicher.      Seitdem   sind  die  ausgedehnten    Unter- 
suchungen   unseres  Landsmannes  Heinr.  Fischer    gekommen,  der  die  Güte  gehabt 
hat,    uns    in    der  Sitzui  '.  März    L875   seil  Bt   einen   eingehenden    Vortrag  dar- 

über zu  halt«  0  und  daran  noch  eine  besondere  .Mittheilung  über  die  Methode  der 
mineralogischen  Untersuchung  derartiger  Stücke  zu  knüpfen  (Zeitschr.  für  Ethnol. 
1875,  Verh.  S.  48  und  71).     Sein  grosses  Buch  „Nephrit  und  Jadeit.   Stuttg.  1875* 
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hat  dann  die  erste  umfassende  Erörterung  des  gesammten  Materials  gebracht.  Der 
Gesammteindruck  auch  dieser  Arbeit  blieb  der,  dass  es  sich  um  weither,  von  deu 
Gebirgen  Central-Asiens,  etwa  aus  Turkestan,  Kaschgar  und  der  Dschungarei  im- 
portirte  Stücke  handle.  Denn  nachdem  die  angeblichen  Funde  erratischer  Stücke 
von  Potsdam  und  Schwemsal  bei  Leipzig  sich  als  höchst  zweifelhaft  erwiesen  hatten, 
schien  in  der  That  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  den  Gedauken  Desor's  als  den 
am  meisten  zutreffenden  anzuerkennen. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  dem  eigentlichen  Nephrit  sowohl  Jadeit,  als  Chloro- 
melanit  darin  gleich  stehen,  dass  für  sie  keine  europäischen  Fundorte  nachgewiesen 
sind.  Dagegen  giebt  es  noch  ein  viertes,  erst  in  den  letzten  Jahren  genauer  stu- 
dirtes  Mineral,  Fibrolith,  welches  nicht  selten  mit  den  ersteren  verwechselt  ist 
und  für  welches  einheimische  Fundorte,  z.  B.  in  der  Auvergne,  nachgewiesen  sind. 
Verwechselungen  mit  anderen  Mineralien,  namentlich  Serpentin,  hat  Hr.  Fischer 
nachgewiesen;  er  nennt  alle  nephritähnlichen,  aber  nichtnephritischen  Gesteine 
Falso- Nephrite.  Leider  fehlt  es  jedoch  an  genauen  Analysen  der  verarbeiteten 
Steine  noch  sehr,  und  es  wäre  gewagt,  auf  einfache  Angaben  hin  Verzeichnisse 
der  Fundorte  zu  macheu.  Dagegen  können  vom  Standpunkte  der  prähistorischen 
Forschung  aus  die  Geräthe  aus  Nephrit  mit  denen  aus  Jadeit  und  Chloromelauit 
parallel  gestellt  werden;  die  puritanische  Strenge  des  Mineralogen,  der  auch  Jadeit 
und  Chloromelauit  als  Falso-Nephrite  brandmarkt,  darf  ohne  Austand  Seitens  des 
Archäologen  gemässigt  werden. 

Nun  möchte  ich  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  gerathen  sein  dürfte, 
die  archäologische  Differenz  der  bearbeiteten  Steine  etwas  mehr  zu  betonen, 
als  bisher  geschehen  ist.  Die  Nephritbeile  der  Pfahlbauten  (Fischer  a.  a.  0.  S.  353) 
sind,  wie  Hr.  Desor  schon  betonte,  meist  sehr  kleine  Stücke.  Sie  sind  in  der 
Regel  zugleich  etwas  dick,  an  einem  Ende  polirt  und  sehr  scharf,  am  anderen 
Ende  ziemlich  roh,  und  es  hat  sich  auch  herausgestellt,  dass  diess  hintere  Ende 
in  Hirschhornfassungen  eingesetzt  und  dadurch  ein  zum  Arbeiten  geeignetes 
Werkzeug  hergestellt  wurde.  Unter  den  zahlreichen  Funden,  welche  seitdem  ge- 
machtworden sind  und  unter  denen  ich,  ausser  denen  des  Hrn.  V.  Gross  aus  dem 
ßieler  See,  namentlich  die  uns  näher  berührenden  aus  dem  Bodensee,  besonders 
von  Ueberlingen,  und  aus  dem  Starenberger  See  erwähnen  möchte,  sind  nicht 
wenige  „geschäftete"  Exemplare.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  dunkelgrün.  Aehn- 
liche  Stücke  sind  meines  Wissen  s  im  Norden,  auch  im  übrigen  Deutsch- 
land, nicht  gefunden  worden.  Dagegen  finden  sie  sich  im  Süden  in  nicht 
geringer  Zahl.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  Hr.  Schliemann  im  Burgberge 
von  Hissarlik  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  ihnen  ausgegraben  hat;  auch  unter  deu 
kleinen  Steinbeilen  von  Sardes,  welche  ich  mitbrachte  und  die  ich  der  Güte  des 
Hrn.  Spiegelthal  in  Smyrna  verdanke,  gab  es  einige. 

Davon  unterscheidet  sich  die  Mehrzahl  der  edlen  Steinbeile,  welche  bei  uns  gefun- 
den werden,  ganz  wesentlich  durch  Aussehen,  Grösse  und  Bearbeitung.  Es  sind  meist 
weissliche,  etwas  trübe  Gesteine,  die  gelegentlich  stark  in  Grüu  oder  Gelb  variireu, 
aber  doch  gewöhnlich  weniger  gefärbt  sind.  Auch  haben  sie  eine  viel  beträchtlichere 
<■,  indem  sie  12—  16  —  20  cm  lang  sind.  Gleich  den  kleinen  Nephritkeilen 
sind  sie  niemals  durchbohrt.  Sie  sind  stets  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  das 
Schönst''  polirt,  wahre  Musterstücke  von  Arbeit.  Ihr  vorderes  Ende  läuft  in  eine 
breite,  schwach  gerundete,  scharfe  Schneide  aus,  während  ihr  hinteres  Ende  fast 
zugespitzt  ist.  Dabei  siud  sie  verhältnissmässig  dünn,  fast  platt,  obwohl  beide 
Flächen  schwache  Wölbungen  zeigen.  Sie  machen  daher  in  viel  geringerem  Grade 
den  Eindruck  von  Arbeitsgeräthen  oder  von  Waffen,  als  vielmehr  von  Cultus-  oder 
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Amts- Geräth  cm.     [ch    mochte   sie    der  Kürze  wegen  im  Gegensätze  zu  den  erst- 
erwähnten  Flachbeile  nennen. 

Schon  Ilr.  Lindenschmit  hat  Abbildungen  einiger  solcher  deutschen  Flach- 
beile gegeben.  In  den  „  Altherthümern  unserer  heidnischen  Vorzeit".  Bd.  I.  Heft  II. 
Tat'.  1.  Fig.  13  ist  ein  „flacher  Keil  aus  Grünsteina  von  Kloppenburg,  Grossherzth. 
Oldenburg,  aus  der  Sammlung  zu  .Midister  abgebildet;  ebendaselbst  Fig.  19 — 23 
findet  sich  der  merkwürdige  Fund  von  5  „meisselförmigen  Werkzeugen  aus  Grün- 
Btein  und  chloritischem  Albit"  dargestellt,  welcher  auf  dem  Käetricb  bei  Gonsen- 
heim,  unweit  Mainz,  gemacht  wurde.  Die  Instrumente  lagen,  an  Spannriemen  be- 
festigt, in  einem  Futteral  von  Leder,  welches  sich  in  dem  Flugsande  der  Fundstelle 
erkennbar  erhalten  hatte.  Die  Stücke  waren  auf  unserer  vorjährigen  Ausstellung 
(Katalog  S.  232,  Nr.  305 — 12),  zugleich  mit  einem  „ähnlichen  Werkzeug",  das  aus 
einer  Cysterne  des  römischen  Castrum  zu  Mainz  stammt.  Hr.  Fischer  hat  die 
Stücke  untersucht  (Nephrit  und  Jadeit  S.  371);  er  lasst  es  zweifelhaft,  ob  das  Ge- 
stein Jadeit  oder  Saussurit  sei,  klassißcirt  die  Stücke  aber  doch  als  „Jadeit-Beile". 
Ausserdem  hat  er  noch  4  andere  Beile  aus  dem  Mainzer  Museum  als  „höchst  wahr- 
scheinlich aus  Jadeit  bestehend"  aufgeführt. 

Demnächst  wurde  durch  die  Herren  v.  Dechen  und  Schaaffhausen  ein  ganz 
ahnliches  Stück  (Abbildung  bei  Fischer  S.  285,  Fig.  116)  bekannt,  welches  zu 
Wesselingen  zwischen  Bonn  und  Cöln  5  —  6  Fuss  tief  neben  römischen  Sachen 
im  Felde  gefunden  war.  Hr.  Fischer  stellt  dasselbe  unter  Chloromelanit  (a.  a.  0. 
S.  379). 

Ebenso  erwähnt  Hr.  Fischer  (a.  a.  0.  S.  379,  Fig.  131)  ein  Chloromelanit-Beil 
aus  dem  Museum  von  Trier;  dasselbe  dürfte  identisch  sein  mit  dem  auf  unserer 
Ausstellung  (Katalog  S.  507)  uns  bekannt  gewordenen  Beil  von  Pfalzkyll  (Nr.  5). 
Ebendaselbst  befand  sich  ein  Beil  von  Saarburg,  welches  Hr.  Websky  für  Jade'it 
hielt  (Nr.  4).  Der  Fund  ist  um  so  interessanter,  als  zugleich  (Katalog  S.  503)  aus 
dem  Museum  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussischen  Rheinlande  und  West- 
falens auch  eine  kleine  Steinwaffe  aus  Jadeit  (Nr.  19)  vom  Abhang  des  Reppertsberges 
bei  Saarbrücken  und  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in 
Rheinland  (Katalog  S.  504,  Nr.  10  und  11)  ein  Beil  aus  Chloromelanit  von  Monta- 
baur und  eines  aus  Nephrit  von  Dorsheim  ausgestellt  waren.  Endlich  citirt  Hr. 
Fischer  (Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  1879.  Bd.  VIII. 
S.  179)  Angaben  des  Hrn.  Schaaffhausen  über  ein  sehr  grosses  Jadeit (?)- Beil 
von  Grimmlinghausen  bei  Neuss,  gefunden  9  Fuss  tief  unter  dem  jetzigen  Bett  der 
Erft,  und  über  mehrere  kleine  Jadeitbeile,   darunter  eines  von  Erkelenz. 

Das  schon  von  Hrn.  Lindensch  mit  abgebildete  Beil  von  Kloppenburg  i 
sich  bei  der   Untersuchung  als  Chloromelanit,  eines  von  Höxter,    gleichfalls  aus  der 
Sammlung    von  Münster,    als  Jadeit  (Fischer,    Mitth.  der   anthrop.  Ges.  zu  Wien 
a.  a.  0.  S.  179).    Beide  waren  auf  unserer  Ausstellung  (Katalog  S.  598.  Nr.  1  an  I  - 
Ich  habe  schon  in  der  Sitzung  vom  20.   März    1875  (Verhandl.  S.  50)  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  gelenkt  und  Mittheilungen  des  Hrn.  Hosius  darüber 'vorgelegt. 

Bei  einem  Besuche  des  Museums  in  Cassel  stiess  ich  wiederum  auf  zwei  der- 
artige Beile.  Hr.  VOSS  hat  in  der  Sitzung  vom  18.  Mai  1878  (Verhandl.  S.  244) 
darüber  berichtet.  Leider  ist  der  Fundort  dieser  prachtigen  Exemplare  nicht  mehr 
genau  auszumachen;  der  Angabe  nach  sollen  sie  von  der  Insel  Seeland  stammen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  besprach  Hr.   Voss  auch  ein  herrliche-  Exemplar  eines 
Jadeit-Beiles  von  Frankenhausen  in  Thüringen,  welches  sich  in  der  Sammlung 
Fürsten    von  Schwarzbnrg-Rudolstadt    befindet.     Wir  hatten  später  Gelegenhe 
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auf  unserer  Ausstellung  zu  sehen  (Katalog  S.  590,  Nr.  17);  es  ist  2'/,  Fuss  tief  in 
einem  Thonlager  gefunden  '). 

Fast  ganz  neu  war  aber  eine  Reihe  anderer,  auf  der  Ausstellung  zuerst  zu 
allgemeinerer  Kenntniss  kommender,  ganz  vorzüglicher  Flachbeile  aus  Thüringen. 
5  prächtige  Exemplare  aus  der  Flur  von  Büssleben  bei  Erfurt  hatte  Hr.  Oberstabs- 
arzt Dr.  Schwabe  zu  Weimar  ausgestellt  (Katalog  S.  542,  No.  1—5),  der  Angabe 
nach  2  aus  Jadeit,  1  aus  Serpentin  und  2  aus  Nephrit,  Hr.  Websky,  dem  ich 
sie  vorlegte,  war  mehr  geneigt,  die  ersteren  für  Eklogit  uud  Saussurit  zu  halten, 
und  schloss  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  sie  schweizerischen  Ursprungs  sein 
könnten.  Aus  der  Sammlung  des  Geschichts-  und  Alterthumsvereius  zu  Erfurt  war 
ein  Jadeitbeil  (Katalog  S.  511,  No.  8)  vorbanden,  das  in  der  sogenannten  Schanze 
auf  dem  Bonifacius- Berge  bei  Harras  gefunden  war,  sowie  ein  zweites  von  Schloss 
Belebungen.  Von  Straussfiut  bei  Weisseusee  unfern  Erfurt  und  zwar  aus  einem 
Hügelgrab  stammt  ein  kleines  Jadeitbeil  (nur  35  mm  lang  und  27  breit),  welches 
Nr.  Fischer  selbst  mineralogisch  bestimmt  hat  (Katalog  S.  542  No.  1,  Sammlung 
des  Geh.  Finanzrathes  Herbst  in  Weimar).  Endlich  hatte  das  Museum  für  Völker- 
kunde in  Leipzig  2  als  Jadeitbeile  bezeichnete,  sehr  schöne  Exemplare  von  Müuch- 
pfiffen  bei  Allstedt  in  Sachsen-Weimar  ausgestellt  (Katalog,  Suppl.  S.  24)  von  denen 
Hr.  Websky  das  eine  gleichfalls  als  Eklogit  ansprach. 

Ein  etwas  kurzer  und  dicker,  jedoch  an  sich  grosser  Steinkeil  aus  Jadeit,  ge- 
funden im  Hagenbruche  bei  Braunschweig  (Katal.  S.  127  No.  6),  führt  uns  weiter 
nordwärts.  Daran  schloss  sich  eine  grössere  Zahl  von  Flachbeilen,  welche  das 
Proviuzial-Museum  zu  Hannover  (Katal.  S.  162  No.  42—52)  ausgestellt  hatte.  Die- 
selben waren  als  Jadeit,  Chloromelanit,  Eklogit  und  Variolit  bestimmt  und  stammten 
von  Göttingen,  Hannover,  Beim  (Amt  Osnabrück),  Olenhausen  (Amt  Göttingen), 
l.augelage  (Amt  Wittiage),  Wietzen  (Amt  Nienburg),  Bodenteich,  Bohlsen  (Amt 
Oldenstadt),  dem  Deistergebirge  (Amt  Wennigsen).  Von  einigen  derselben  war 
angegeben,  dass  sie  frei  in  der  Erde  gefunden  seien.  —  Daran  würde  sich  das  uns 
zuuächst  beschäftigende  Flachbeil,  über  welches  Hr.  Arzruni  berichtet  hat,  au- 
schliessen. 

Mineralogisch  nicht  genauer  bestimmte  Flachbeile  von  derselben  Form  waren 
ferner  vorhanden  aus  dem  Grossherzoglichen  Museum  in  Darmstadt  (Katal.  S.  206, 
Nr.  19,  20,  -22),  von  Friedberg,  Fauerbach  bei  Friedberg  und  dem  Scheftheimer 
Fallthor  bei  Darmstadt.  Ausserdem  verweise  ich  auf  die  Beile  von  Nephrit,  Chloro- 
melanit und  Fklogit,  welche  das  Freiburger  Museum  (Katal.  S.  9,  Nr.  2—4)  aus- 
gestellt hatte,  auf  die  Stein meissel  aus  Nephrit  und  Jadeit  des  Karlsruher  Museums 
(Katal.  S.  13,  Nr.  1—4),  endlich  auf  die  Funde  aus  Württemberg,  von  denen  die 
Mehrzahl  freilich  schon  mehr  der  gewöhnlichen  Pfahlbauform  sich  nähert  (Katal. 
S.  600,  Heilbronner  Sammlung  Nr.  4;  S.  603  und  605,  Samml.  des  Hrn.  E.  Frank 
Nr.  27;  S.  614,  Stuttgarter  Museum  Nr.  11—38).  Hr.  Fischer  (Nephrit  und  Jadeit, 
S.  372,  3  O)  selbst  erwähnt  2  württembergische  Funde,  die  jedoch  nicht  genauer 
bestimmt  sind. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  die  von  Hrn.  Fischer  (ebendas.  S.  372)  auf- 
geführten Steinbeile  des  Wiesbadener  Museums  zu  nennen;  darunter  befindet  sich 
'ins  von  Dannstadt,  eins  von  Burkhardsfelde  bei  Giessen,  eins  von  Kastell  Orten, 
Amt  Wehen  in  Nassau,     unter    14  Beilen    bestehen    2    aus  Fklogit    (oder  Jadeit), 


I;    Ol.    <-in    v.ii    mir    notirtes    Instrument    von  Allmenhausen    [Katalog  S.  598,    Nr.  4:}, 
Vereine  in  Sonderbhausen)  gleichfalls  hierher  gehört,  weiss  ich  nicht. 
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2  aus  Chloromelanit,  3  aus  Thonschiefer,    !  vielleicht  ans  Jadeit.   1  aus  Jadeit  oder 

Saussurit. 

So  ungenügend  und  in  mancher  Beziehung  unvollständig  diese  Aufzähku 
80  wird  Bie  doch  mehr,   als  dies  bisher  der  Fall  war.   eine  gewi  Bicht  des 

Gebietes,  um  das  es  sich  handelt,  ermöglichen.    Sie  zeigt, 

wir  dasselbe  übersehen  können,  kaum  die  Ell n  tlich    von    der  Elbe 

ist,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  auf  deutschem  Boden  niemals  bearbeite- 
ter Nephrit,  Jadei'1  oder  Chloromelanit  gefunden.  Auch  fehlt  hier  die 
charakteristische  Form  der  Flachbeile,  wenngleich  gewisse  Annäherungen  an  die- 
selbe in  Feuerstein  vorkommen.  Dagegen  breite!  Bich  das  Gebiet  derselben  weit- 
hin nach  Westen  aus.  Auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  sah  ich  zahlr< 
und    sehr    ausgezeichnete  Specimina  aus  d  m  Theilen   Franko 

Belgien  war  schon  vorher  die  Rede.  Aber  ich  habe  auch  schon  in  der  Sitzung 
vom  20.  Nov.  1880  (Verh.  S.  354)  schöne  Flachbeile  aus  Portugal  erwähnt,  nament- 
lich von  Co'imbra  und  von  der  Citania  dos  Briteiro  Freiherr  von  Andrian 
(Zeitschrift  für  Ethnol.  1878,  Bd.  X,  Suppl.  Tat".  111  Fig.  14)  bildet  ein  gutes 
Exemplar  aus  Nephrit  von  Castrogiovanni  auf  Sicilien  ab,  das  freilich  nicht  zu  der 
grossen  und  ganz  flachen  Sorte  gehört,  und  Hr.  Fischer  (Mitth.  d.  Wiener  anthr. 
Ges.  a.  a.  0.  S.  159)  theilt  mit,  dass  Hr.  issel,  in  einem  Zusätze  zu  der  italienischen 
Uebersetzung  von  Lubbock's  prähistorischer  Zeit,  aus  Italien  2G  Jadelt-Funde 
zusammengestellt  habe. 

Eine  genauere  mineralogische  Durchforschung  dieses  grossen,  aber  sehr  zer- 
streuten Materials  wird  wahrscheinlich  ergeben,  wi  jetzt  die  deutschen 
Funde  zeigen,  dass  den  Flachbeilen  aus  Jadeit  und  Chloromelanit  sich  zahlreiche 
andere  aus  Fibrolith,  Eklogit,  Saussurit  u.  s.  w.  anschliessen,  von  denen  man  an- 
nehmen darf,  dass  das  Material  und  demnach  auch  die  Bearbeitung  europäisch 
waren.  Trotzdem  bleibt  auch  für  diese  Gruppe  die  bemerkenswerthe  Thate 
stehen,  dass  die  Fiachbeile  au  vielen  Orten  gefunden  sind,  wo  weit  und  breit  auch 
diese  anderen  Mineralien  weder  anstehen,  noch  erratisch  gefunden  werden.  Nament- 
lich für  Deutschland  dürfte  fast  Alles,  was  hier  besprochen  war.  als 
importirt  gelten  müssen. 

Warum  hat  dieser  Import  an  der  Elbe  Halt  gemacht?  und  von  wo  ist  er  ge- 
kommen? Die  überraschende  Aehnlichkeit  der  Form  und  die  Eintönigkeit  derselben 
spricht  für  eine  gemeinsame  Bezugs-  und  Fabrikationsquelle.  Aber  der  Mangel 
analoger  Funde  diesseits  der  Elbe  deutet  auf  einen  westlichen  oder 
südlichen  Weg,  nicht  auf  einen  östlichen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  die  Mineralien  nicht  aus  dem  Osten  stammen,  aber  die  Völker,  welche  die- 
selben brachten,  scheinen  doch  nicht  direkt  von  Osten  her  nach  Thüringen,  Hannover 
und  Westfalen  gekommen  zu  sein. 

Die  Untersuchung  würde  leichter  zu  führen   sein,    wenn   wir  über  die  Zeit,    in 
welcher  die  Flachheile  gebräuchlich  waren,  mehrwüssten.    Aus  der  vorher  gegebenen 
Uebersicht  geht  aber  hervor,    dass    nur  einmal  ein  Jadeitbeil  und  zwar  ein   k! 
in    einem  Eügelgrabe    (in    der  Nähe  von  Erfurt)    gefunden    wurde.     Die    am 
wenigstens    soweit   Nachrichten    vorliegen,    waren    zufällige    und    meist    • 
Funde  in  „freier  Erde".    Nichts  zwingt  dazu,  diese  Funde  sämmtlich  der  neolithu 
Zeit  zuzuschreiben.     Ja,    mau  könnte,    Angesichts  des  Mainzer  und  einiger  nieder- 
rheinischer Funde,  sogar  daran  denken,  dass  Römer  die  Flachbeile  eingeführt  hätten. 
Indess  möchte  ich  dies  nicht  ohne  V  jchliessen.     Der   ganzen  Technik  nach 

Bchliessen  sich  die  Flachbeile  allerdings  den  Werkzeugen  aus  der  Zeit  des  polirten 
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Steins  an  and  es  liegt  jedenfalls  näher,    diesen  Zusammenhang  vor  der  Hand  fest- 
zuhalten, als  ihn  ohne  nähere  Beweise   aufzugeben. 

Meine  Bemerkungen  werden  vielleicht  das  Resultat  haben,  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  archäologisch  so  wichtigen  Gegenstände  mehr  hinzulenken,  und  die  Local- 
forscher  veranlassen,  genauere  Angaben  über  die  Fundverhältnisse  zu  veröffentlichen. 
Insbesondere  möchte  ich  dringend  bitten,  alle  diejenigen  Funde,  wo  polirte  Flachbeile 
aus  edlem  Gestein  mit  anderen  Gegenständen,  namentlich  in  Gräbern,  angetroffen 
sind,  so  genau  als  möglich  zu  beschreiben.  Vielleicht  gelingt  es  dann,  an  der  Hand 
thatsächlichen  Materials  den  chronologischen  Faden  weiter  zu  spinnen.  Zweierlei 
scheint  mir  dabei  ganz  besonders  zu  vermeiden  zu  sein: 

1.  die  Zeit  der  Flacbbeile  ist  nicht  nothwendig  der  neolithischen  Periode, 
d.  h.  der  Zeit  des  Schleifens  der  Feuersteine  gleich  zu  setzen, 

2.  die  Flachbeile,  obwohl  eine  grosse  Zahl  derselben  aus  Jadeit  oder  Chloro- 
melanit,  ein  kleiner  Theil  aus  Nephrit  besteht,  sind  uicht  nothwendig 
mit  den  kurzen  und  dicken  Nephritbeilchen  der  Pfahlbauten  zusammen- 
zuwerfen. 

(21)  Hr.  Virchow  bespricht  unter  Vorlegung  der  betreffenden  Stücke  eine 
Sammlung 

brachycephaler  Schädel  von  Eicha  im  Grabfeld. 

Schon  seit  längerer  Zeit  beschäftige  ich  mich  damit,  Schädel  aus  Mitteldeutsch- 
land, namentlich  aus  abgelegeneren  Theilen  Thüringens  und  Ostfrankens,  zu  erlangen, 
um  wenn  möglich  die  Grenzen  zwischen  den  Brachycephalen  im  Süden  und  den 
Mesocephalen  und  Dolichocephalen  im  Norden  etwas  genauer  zu  bestimmen.  Kürz- 
lich ist  es  mir  gelungen,  eine  Anzahl  älterer  Schädel  von  sehr  homogenem  Typus 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  Jacob  zu  erhalten.  Derselbe  berichtet  darüber  in 
einem  Briefe  d.  d.  Römhild,  28.  Juni,  Folgendes: 

„Nachdem  ich  1874  bei  dem  damaligen  Pfarrer  Häckel  in  Mistelfeld  wieder- 
holt vergebliche  Versuche  gemacht  hatte,  aus  der  Beingruft  der  ehemaligen  Cister- 
zienserabtei  Langheim  bei  Lichtenfels  einige  Schädel  zu  erhalten  und  sie  Ihnen  zum 
Zweck  der  Untersuchung  zu  übermitteln,  da  Sie,  wie  mir  bekannt  war,  Ihre  cranio- 
logischen  Studien  auf  die  Schädelformen  Mitteldeutschlands  aus  dem  Mittelalter  und 
der  neueren  Zeit  auszudehnen  wünschten,  so  ist  es  mir  7  Jahre  später  geglückt, 
eine  grosse  Beingrube  in  dem  l1/.  Stunden  von  Römhild  gelegenen  Dorf  Eicha 
(Herzogth.  Meiningen,  Kreis  Hildburghausen)  ausfindig  zu  machen. 

„Es  ist  dieselbe  vielleicht  noch  die  einzige  in  den  Ortschaften  Meiningens  und 
Coburgs.  Denn  in  beiden  Herzogthümern  habe  ich  mich  nach  solchen  stets  erfolg- 
los erkundigt,  da  die  Beinhäuser  in  diesen  Ländern  bereits  seit  Jahrzehnten  ent- 
leert und  die  Knochenreste,  mit  denen  man  oft  mit  wenig  Schonung  verfuhr,  be- 
erdigt worden  sind. 

„Die  Erhaltung  der  Beingrube  in  Eicha  verdankt  man  dem  Umstand,  dass  in 
diesem  Ort  schon  seit  sehr  früher  Zeit  und  lange  vor  der  Reformation  eine  dem 
heil.  Antonius  geweihte  Capelle  errichtet  war,  die  heute  noch  an  der  später  an- 
gebauten Dorfkirche,  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  mit  Menschenknochen  und  Schutt 
ausgefüllt,  vorhanden  ist. 

„Als  man  nun  vor  einigen  Tagen  aus  Neugierde  in  der  Capelle  nachgrub,  weil 
man  eine  gewölbte  Gruft  zu  finden  hoffte,  stiess  man  auf  eine  grosse  Menge  mensch- 
licher Knochenreste:  Schädel,  Arm-,  Bein-,  Beckenknochen  etc.,  die,  unregelmässig 
auf   und    durch    einander    liegend,    nur    einige  Zoll   hoch   mit  Erde  bedeckt,    eine 
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Schicht  von  4—5  Fuss  Höhe  bildeten,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  bei  der 
geringen  Einwohnerzahl  von  Eicha,  etwa  400  Köpfe,  ein  langer  Zeitraum  zur  An- 
sammlung der  vielen  Gebeine  verstrichen   sein  muss. 

„Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  dortigen  Pfarrers  Hrn.  Schmidt 
war  es  mir  möglich,  8  der  besser  erhaltenen  Schädel  auszuwählen  und  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  dieselben  zur  Disposition  zu  stellen.  Leider  fehlen  mir  bei  allen  die 
dazu  gehörenden  Unterkiefer,  da  es  ganz  unmöglich  war,  dieselben  in  dem  grossen 
Knochenhaufen  aufzufinden. 

Indem  ich  mich  aller  weitereu  Bemerkungen  über  die  beifolgenden  Schädel 
enthalte,  erwähne  ich  nur,  dass  ich  das  Alter  derselben  chronologisch  genau  nicht 
angeben  kann.     Einzelne  scheinen  ein  jüngeres  Aussehen  zu  haben." 

Die  übersandten  Schädel  zeigen  trotz  mancher  individueller  Abweichungen  eine 
so  ungewöhnliche  Uebereiustimmung,  dass  sie  in  der  That  sehr  geeignet  sind,  den 
Typus  dieser  älteren  Bevölkerung  darzulegen.  Sie  sind  sämmtlich  brachy- 
cephal,  einzelne  sogar  in  sehr  hohem  Grade.  Der  Schädelindex  beträgt  im  Mittel 
82,8,  mit  Schwankungen  zwischen  80,4  und  80,2.  Die  grösste  Breite  (zwischen 
143  und  15G,  im  Mittel  148  mm)  liegt  in  der  Regel  tief,  entweder  an  den  Schläfen- 
schuppen oder  am  unteren  Theil  der  Parietalia.  Die  Länge  (zwischen  170  u.  187, 
im  Mittel  178,7)  ist  durchweg  gering,  indem  das  Hinterhaupt  steil  und  mehr  breit 
gebildet  ist.  Die  Höhe  schwankt  zwischen  131  und  141  mm,  hat  also  im  Mittel 
135,5  mm  und  der  Höhenindex  beträgt  im  Mittel  75,8  (Extreme  71,7  und  79,1),  ist 
also  massig  hypsicephal.  Wären  nicht  zwei  orthocephale  Schädel  mit  Höhen- 
indices  von  71,7  und  72,7  darunter,  so  würde  die  Mittelzahl  viel  erheblicher  sein; 
sie  beträgt  für  die  G  anderen   77,1. 

In  Beziehung  auf  die  Ausbildung  der  Schädelkapsel  ist  zu  bemerken,  dass  sich 
eine  Reihe  von  Anomalien  der  Entwickelung  zeigt.  Einmal  (Nr.  6)  ist  eine  Su- 
tura  frontalis  persistens,  einmal  (Nr.  7)  ein  grosser  viereckiger,  25  mm  langer 
und  IS  mm  breiter  Knochen  in  der  vorderen  Fontanelle  vorhanden.  Zweimal 
(Nr.  1  und  2)  ist  die  Sutura  mastoidea  erhalten.  Zwei  Schädel  (Nr.  3  und  7) 
haben  temporale  Schaltknochen,  zwei  (Nr.  3  u.  5)  Stenokrotaphie,  dagegen 
besitzt  einer  (Nr.  4)  ungewöhnlich  grosse  Alae  temporales  (gerade  Breite 
rechts  35,  links  3G  mm,  gerade  Länge  der  Sphenoparietalnaht  rechts  22,  links 
24  mm).     Zweimal  (bei  Nr.  G  u.  8)  kommen  parietale  Exostosen   vor. 

Das  Gesicht  ist  im  Allgemeinen  niedrig  und  mehr  breit.  Leider  lassen  sich 
wenig  bestimmte  Maasse  geben.  Einerseits  fehlen,  wie  schon  von  Hrn.  Jacob  er- 
wähnt, sämmtliche  Unterkiefer.  Ich  habe  freilich  nachträglich  noch  einige  erhalten, 
aber  begreiflicherweise  nicht  die  zugehörigen.  Immerhin  lässt  sich  an  ihnen  ersehen, 
dass  auch  die  Unterkiefer  keine  erhebliche  Höhe  besassen.  Andererseits  sind  auch 
sonst  viele  Defekte  vorhanden.  Die  Distanz  der  .Jochbogen  lässt  sich  nur  an  3  Schä- 
deln messen  und  davon  ist  der  eine  in  Bezug  auf  die  sogenannte  Oberkieferhöhe  nicht 
zu  bestimmen.  Mehrere  sind  senil  und  haben  auch  sonst  defekte  Zahnränder,  wes- 
halb die  Entfernung  der  Sutura  nasofrontalis  vom  Alveolarrand  nur  an  6  und  zwar 
mehrmals  auch  nur  annähernd  gemessen  werden  kann.  Die  beiden  einzigen,  an 
welchen  sich  der  Mittelgesichtsindex  feststellen  lässt,  ergeben  46,4  und  51,1.  Im 
Ganzen  wird  man  die  Form  als  chamaeprosop  bezeichnen  dürfen. 

Dementsprechend  ist  der  Orbitalin  d  ex  80,9,  also  mesokonch,  jedoch  be- 
finden sich  darunter  3  chamaekonche  und  3  hypsikonche.  Nichtsdestoweniger  ist 
die  überwiegende  Form  des  Augenhöhleneinganges  mehr  breit  und  gedrückt.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Schädel  findet  sich  innen  am  Stirnfortsatz  des  Wangenbeins  ein 
höckeriger  Vorsprung.  —  Der    gemittelte  Nasenindex   aus  6  Fällen  (in  2  ist  die 
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Bestimmung  wegeu  Verletzung  der  Apertur  zweifelhaft)  beträgt  49,1,  ist  also 
mesorrhin.  Iudess  wird  diese  Zahl  nur  erreicht  durch  die  beträchtliche  Breite 
der  Apertur  bei  einem  Schädel,  welcher  einen  platyrrhinen  Index  (55,1)  besitzt. 
Von  den  übrigen  sind  2  leptorrhin,  3  mesorrhin.  Im  Ganzen  ist  die  Nase  niedrig, 
aber  keineswegs  besonders  breit;  ihr  Rücken  ist  oben  schmal,  stark  eingebogen  und 
erheblich  vortretend.  —  Der  Gaumenindex,  der  nur  in  vier  Fällen  zu  berechnen 
war,  ergiebt  3  leptostaphyline  und  nur  1  brachystaphylinen  Fall.  Die  Fläche  des 
harten  Gaumens  ist  meist  uneben,  einmal  (Nr.  5)  durch  einen  starken  Höcker 
an  der  Sutura  transversa  palati,  einmal  (Nr.  8)  durch  eine  schwache  Crista 
mediana  ausgezeichnet.  Der  stets  kurze  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist 
meist  ortho gnath;  ein  schwacher  alveolarer  Prognathismus  zeigt  sich  einmal 
(bei  Nr.  5). 

Fügen  wir  endlich  hinzu,  dass  das  mittlere  Maass  der  Capacität  1391  ccm  mit 
Schwankungen  zwischen  1290  und  1610  beträgt,  also  ein  massiges  ist,  so  wird  da- 
mit die  Stellung  der  Bevölkerung  im  craniologischen  Sinne  recht  gut  bestimmt. 
Es  folgt  daraus  ein  sehr  auffälliger  Gegensatz  zu  den  norddeutschen 
Typen. 

Es  läge  nun  die  Frage  nahe,  ob  dies  überhaupt  noch  ein  germanischer  Typus 
ist.  Zunächst  bietet  sich  die  Anlehnug  an  slavische,  namentlich  an  sorbische  und 
czechische  Formen  dar.  Die  sogenannten  Mainwenden  wohnten  ziemlich  weit  im 
Mainthale  abwärts,  mindestens  bis  in  die  Nähe  von  Würzburg,  und  Slaven  werden 
bekanntlich  als  Colonisten  noch  in  Buchonien  erwähnt.  Ich  richtete  daher  zunächst 
die  Anfrage  an  Hrn.  Dr.  Jacob,  ob  sich  historisch  oder  aus  Ortsnamen  noch  irgend 
eine  Reminiscenz  an  frühere  slavische  Bewohner  erhalten  habe.  Die  Antwort  ist 
in  folgendem  Briefe  vom  10.  v.  M.  enthalten: 

„Es  freut  mich  sehr,  dass  die  übersandten  Schädel  nicht  ganz  uninteressant 
waren  und  werde  ich  mich  bemühen,  Ihnen  die  gewünschten  Unterkiefer  nachzu- 
liefern. Ich  glaubte,  Ihnen  noch  einige  ältere,  mittelalterliche  Schädel  verschaffen 
zu  können,  weil  ich  gehört  hatte,  dass  in  der  Wüstung  Gertlos  bei  Themar  (vier 
Stunden  von  Römhild  und  bereits  im  14.  Jahrh.  Wüstung),  wo  die  Flur  separirt 
wird,  bei  der  Anlage  eines  Flurweges  Skelette  gefunden  sein  sollten.  Allein  als  ich 
vorgestern  hinkam,  wurde  mein  Gewährsmann  in  seinen  Localaussagen  so  unsicher, 
dass  ich  weitere  Nachforschungen  aufgeben  musste. 

„Von  einer  slavischen  Bevölkerung  in  Eicha  ist  weder  historisch  noch  traditionell 
etwas  bekannt.  Der  Ortsname  ist  deutsch  und  die  Flureintheilung  ist  fränkisch: 
Hüben-  oder  Güterverband  mit  durch  die  ganze  Flur  laufenden  und  zusammen- 
hängenden Grundstücken.  Eicha  liegt  im  östlichen  Grabfeld  und  stand  schon  im 
frühen  Mittelalter  unter  der  Botmässigkeit  fränkisch  -  henneberger  Grafen.  Zu 
Thüringen  hat  nach  neueren  Forschungen  das  Grabfeld  im  grossen  Ganzen  nicht 
gehört,  wenn  auch  in  demselben  einige  thüringische  Ortschaften  vorkommen,  was 
man  aus  einigen  Ortsnamen  in  unserer  Gegend,  die  auf  „leben"  ausgehen,  schliessen 
will.  Diese  sind  Dingsleben  am  nördlichen  Fuss  des  kleinen  Gleichbergs,  Aisleben, 
2  Stunden  von  Eicha  in  der  Nähe  des  Ursprungs  der  fränkischen  Saale,  Unsleben, 
4  Stunden  von  Eicha  bei  Meileichstadt  im  Streugrund,  Essleben,  Ettleben,  Zeitz- 
leben  bei  Werneck  unter  Schweinfurt,  und  Günthersleben,  2  Stunden  über  Würz. - 
burg.  Die  meisten  Ortsbezeichnungen  Grabfelds  und  Unterfrankens  jedoch  endigen 
auf  „hausen",  „ingen"  und  „ungeii".  Auch  als  zusammenhängendes  Ganzes  hat 
das  Grabfeld  nicht  zu  Thüringen  gehört.  Der  Thüringer  Wald  war  die  Südgrenze 
Thüringens  und  nur  bei  Salzungen  bis  Allendorf  a.  W.,  dem  alten  Westergau 
Thüringons,  überschritt  das  Thüringer  Gebiet  denselben.    Jetzt  noch  bildet  die  alte 
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Völkerscheide,  der  Thüringer  Rennsteig,  die  politische  und  sprachliche  Grenze 
Thüringens. 

„In  Bezug  auf  die  ältere  Ethnologie  des  Grabfelds  liegen  die  Verhältnisse  sehr 
unklar.  G.  Brückner  in  seinem  histor.  Statist.  Taschenbuch  für  Thüringen  und 
Franken  1.  Jahrg.  1844,  erwähnt  der  Alemannen,  richtiger  der  Markomannen,  die 
vom  Mittelmain  bis  zur  fränk.  Saalquelle,  welche  2  Stunden  von  Eicha  entfernt  ist, 
bis  zum  Jahr  90  n.  Chr.  im  östlichen  Grabfeld  wohnten.  Ihnen  folgten  Burgunden 
von  90 — 412  n.Chr.  und  in  ihrem  Gebiet  waren  Catten-  und  Hermundurencolonien. 
Der  Sage  nach  drangen  440  Fronken  in  die  von  den  Burgunden  besetzten  Gegen- 
den und  später  gegen  Ende  des  G.  Jahrh.  versuchten  Sorben  aus  dem  Orlagau  sich 
festzusetzen,  wozu  noch  Ende  des  8.  und  Anfang  des  9.  Jahrh.  die  von  Karl  d.  Gr. 
nach  den  Sachsenkriegen  angelegten  Pflanzcolonien  von  Sachsen  und  Slaven  in 
unsere,  die  Main-  und  die  Rhüngegend  kamen. 

„Diese  verschiedeneu  Occupationen  der  hiesigen  Gegend  mussten  also  grosse 
ethnologische  Mischverhältnisse  bedingen,  deren  Grundstock  jedoch  vorwiegend  ger- 
manisch war. 

„Gerade  in  der  Gegend  von  Eicha  finden  sich  keine  slavischen  Bezeichnungen 
von  Orten,  Bergen  und  Gewässern,  obschon  nachweisbar  Slaven  am  Südfuss  des 
Thüringer  Waldes  und  im  Herzogthum  Meiningen  bis  nach  Salzungen  vereinzelt 
wohnten,  wofür  die  Bezeichnung  „Windisch",  die  einige  Dörfer  noch  im  Mittelalter 
führten,  Zeugniss  ablegen:  z.  B.  Wallrabs  bei  Hildburghausen,  das  Walurames- 
Winidi,  Reurieth  ,  2  Stunden  von  Römhild,  das  Windiskin  Rugreiet,  und  Rosa  bei 
Salzungen,  das  Windisch  Rosa  genannt  wurde. 

„Die  Scherben  von  Thongefässen  aus  alten  Hügelgräbern  und  vorgeschichtlichen 
Niederlassungen  hiesiger  Umgebung,  des  angrenzenden  unterfränkischen  Bayerns 
und  des  Herzogthums  Meiningen,  die  ich  theils  selbst  gesammelt,  theils  in  der 
Sammlung  des  Henneb.  alterthumsf.  Vereins  zu  Meiningen  eingesehen  habe,  zeigen 
fast  alle  rein  germanischen  Typus  und  jahrelang  habe  ich  mich  vergeblich  nach  Scher- 
ben mit  Wellenornament  und  dem  slavischen  Speichenradstempel  umgesehen.  Um  so 
mehr  war  ich  erstaunt,  als  im  vorigen  Jahr  ganz  in  der  Nähe  Römhilds  eine  Rand- 
scherbe von  einem  Topf  gefunden  wurde,  die  in  ausgeprägter  Weise  die  Verzierung 
des  Wellenornaments  auf  dem  inneren  Rande  zeigte.  Dieselbe  besteht  aus 
schwarzem,  ungebranntem  Thon,  in  welchem  kleine  Quarzkörner  eingeknetet  sind. 
Es  ist  dieser  Einzelfund  zwar  kein  Beweis  für  eine  einheimische,  slavische  Be- 
völkerung, indessen  ist  er  doch  eine  vorher  ganz  unbekannte  Erscheinung  in  hiesiger 
Gegend,  mag  nun  der  Topf,  zu  dem  die  Scherbe  gehörte,  als  Handelsartikel  oder 
als  inländisches  Fabrikat  zu  betrachten  sein." 

Aus  diesem  Briefe  geht  also  nicht  hervor,  dass  eine  direkte  slavische  Mischung 
in  dieser  Gegend  stattgefunden  hat.  Der  erwähnte  Thonscherben  mit  dem  Wellen- 
ornament hat  keine  entscheidende  Bedeutung,  weil  sich  ähnliche  auch  in  fränkischen 
Gräbern  finden  und  weil  gerade  eine  Ornamentirung  der  inneren  Seite  nicht  zu  den 
slavischen  Gewohnheiten  gehört.  Trotzdem  wird  die  Frage  offen  gehalten  werden 
müssen;  wenn  bis  in  so  grosse  Nähe  dieses  Ortes  Slaven  wohnten,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  auszuschliessen,  dass  sie  auch  bis  nach  Eicha  reichten.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  freilich  nicht,  dass  der  Schädeltypus  von  Eicha  ein  slavischer  ist. 
Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  nicht  der  Typus,  der  in  den  Bergen  und 
Thälern  des  mittleren  und  westlichen  Thüringen  noch  jetzt  der  herrschende  ist  und 
der  namentlich  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  ausgeprägt  zu  Tage  tritt,  auf 
derselben  craniologischen  Grundlage  beruht.  Dazu  kommt,  dass  in  der  brachy- 
cephalen  Bevölkerung  Süddeutschlands  weit  über  die  Grenzen  hinau«.  wo  slavischer 
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Eiufluss  auch  nur  als  möglich  erscheint,  bis  mitten  in  die  alemannischen  Gebiete 
hinein,  sich  nächste  Verwandte  nachweisen  lassen.  Ich  würde  es  daher  vorläufig 
-vielmehr  vorziehen,  auch  die  ältere  Bevölkerung  des  Grabfeldes  diesem  süddeutschen 
brachycephälen  Stamm  anzuschliessen. 

Die  Messungen,    auf  welchen  die  vorher  angeführten  Zahlen  beruhen,    sind  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

I.    Messungen. 


Schädel  von  Eicha 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

<5 

5 

$ 

6 

5 

2 

5 

9. 

Capacität 



1610 

1360 

1330 

1400 

1350 

1400 

1290 

Grösste  Länge 

187 

186 

177 

174 

174! 

179 

183 

170 

Grösste  Breite 

152  t 

156  pi 

145pi 

145  t 

150  t 

144  tp 

149  t 

143  t 

Grösste  Höhe 

134 

141 

140 

134 

135 

136 

133 

131 

Ohrhöhe     .     . 

114 

117 

118 

116 

118 

115 

118 

116 

Ges.  (mittl.)  H. 

66 

69 

64 

61 

64,5 

— 

— 

65 

Jugalbreite 

— 

— 

— 

— 

139 

124 

— 

127 

Wangen  breite 

99 

98 

87 

89 

95 

- 

— 

-90 

Orbita,  Höhe . 

36,5 

36,5 

31 

32 

30 

30 

36 

32 

„       Breite 

42 

42 

37 

40 

41 

41 

42 

42 

Nase,  Höhe    . 

51 

49 

47 

46 

49 

46 

54 

47 

„      Breite  . 

— 

24 

22 

22,5 

27 

25 

23 

Gaumen,  Länge 

— 

50 

48,5 

— 

53 

— 

— 

50 

,        Breite 

— 

35 

35,5! 

— 

46! 

— 

— 

37 

II.    Berechnete  Indices. 


Längen  breitenindex 
Längenhöhenindex 
Ohrhöhenindex   . 
Orbitalindex  .     . 
Nasenindex     .     . 
Gaumenindex 


l 

81,3 

83,9 

81,9 

83,3 

86,2 

80,4 

81,4 

71,7 

75,8 

79,1 

77,0 

77,6 

76,0 

72,7 

61,0 

62,9 

66,7 

66,6 

67,8 

64,2 

64,5 

86,9 

86,9 

83,7 

80,0 

73,1 

73,1 

85,7 

— 

48,9 

46,8 

48,9 

55,1 

— 

46,3 

••  „  i.  u 

1      c . 

70,0 

73,1 

86,7! 

T Ar. 

84,1 
77,1 
68,2 

78,1 
48,9 
74,0 


Hr.  Rabl-Rückhard    findet  grosse  Aehnlichkeit  zwischen   den  Schädeln  von 
Eicha  und  den  von  ihm  früher  beschriebenen  Schädeln  von  St.  Peter  bei  Meran. 


(2-2)    Eingegangene  Schriften: 

1.  Musee  Guimet.  Catalogue  des  objets  exposes,  precede  d'un  apercu  des  religions 

de  Finde,  de  la  Chine  et  du  Japon.     Gesch.  d.  Mus.  Guimet. 

2.  Musee  Guimet.    Revue  de  l'histoire  des  religions.    Tom.  I,  Nr.  1 — 6.    Tom.  III, 

Nr.  1.     Gesch.  d.  Mus.  Guimet. 

3.  Annales  du  Musee  Guimet.     Tom.  I.     Gesch.  d.  Mus.  Guimet. 

4.  Cape  of  Good  Hope.     Blue-ßook  on  native  affairs.     1881. 
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5.  Virchow,  Ueber  die  ethnologische  Bedeutung  des  getheilten  Wangenbeins.    Aus 

den  Monatsberichten  der  Akademie  der  Wissenschaften.     1881.    Vorn  Verf. 

6.  A.  Treichel,    Prähistorisches    Triukgefäss.     Separat- Abdruck    aus  dem  Tage- 

blatt der  53.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.    Geschenk 
des  Verfassers. 

7.  Derselbe,   Polnisch-westpreussische  Vulgäramen  von  Pflanzen.    Separat- Abdruck 

aus   den    Schriften    der  Naturforschenden   Gesellschaft   zu   Danzig.     Bd.  V, 
Heft  1. 

8.  Derselbe,    Volkstümliches    aus  der  Pflanzenwelt,   besonders  für  Westpreussen. 

Sep.-Abdr.  aus  den  Schriften  der  Naturf.  Ges.  zu  Danzig.     Bd.  V,  Heft  1. 

9.  Derselbe,    Ueber    die    Baumseele.      Sep.-Abdr.  aus    dem   Neustädter  Anzeiger. 

1881.     Nr.  9. 

10.  Derselbe,  Ueber  Hypnotismus.    Sep.-Abdr.  aus  dem  Neustädter  Anzeiger  1881. 

Nr.  5. 

1 1 .  Derselbe,    Ueber    die    an    der  Pommerschen  Küste  bei  Leba  zu  Utensilien  bei 

der  Lachs-  und  Breitlingsfischerei  zur  Verwendung  kommenden  Holzarten. 
Gesch.  des  Verf. 


Sitzung  am   15.  October  1881. 
Vorsitzender  Hr.  Bastian. 

(1)  Derselbe  eröffnet  die  Sitzung  mit  Worten  ehrender  Anerkennung  für  die 
verstorbenen  Mitglieder  Güterbogk,  Rosenberg  und  Scbu  ltz-Marienburg, 
sowie  für  das  verstorbene  Ehrenmitglied  Ferd.  Keller. 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Geh.  Legationsrath  H.  von  Kusserow,  Berlin. 
„    Dr.  Hans  Meyer,  Leipzig. 
„    Banquier  V.  Weisbach,  Berlin. 
„    Banquier  J.  Richter,  Berlin. 
„    Dr.  Junker  von  Langegg,  Berlin. 
„    Dr.  Georg  Schlesinger,  Berlin. 

(2)  Hr.  Bastian  berichtet,  dass  die,  von  ihm  auf  seiner,  im  Auftrage  des 
Königlichen  Museums  unternommenen  Reise  in  Guatemala  besichtigten 

Steinskulpturen  von  St.  Lucia  de  Cosumalguapan 

seit  einigen  Wochen  in  Berlin  eingetroffen  sind  nach  fünf  Jahren  voll  Mühen  und 
Sorgen.  Leider  ist  unter  den  Vorbereitungen  zur  Ueberführung  das  Leben  Dr. 
Berendt's  zum  Opfer  gefallen,  und  drückt  dieser  Verlust  doppelt  schwer  jetzt, 
wo  es  gerade  seiner  archäologischen  Sachkenntniss,  seiner  Mithülfe,  bedürfen  würde, 
um  in  dies  neue  Räthsel  aus  altamerikanischer  Cultur  vorläufiges  Licht  zu  bringen. 
Dass  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  entgegen- 
setzten, schliesslich  mit  glücklichem  Erfolg  überwunden  wurden,  ist  besonders  der 
thatkräftigen  Unterstützung  zu  danken,  welche  der  Vertreter  des  deutschen  Reichs 
in  Guatemala,  der  Kaiserl.  Ministerresident  Hr.  Werner  von  Bergen,  der  wissen- 
schaftlichen Aufgabe,  die  hier  gestellt  war,  zugewandt  hat.  Eine  vorläufige  Notiz 
findet  sich  im  Jahrgang  1876  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  und  wird  die  den 
Monumenten  von  St.  Lucia  in  der  amerikanischen  Vorgeschichte  zukommende 
Stellung  weitere  Erörterung  finden. 

(3)  Hr.  Bastian  legt  eine 

Mumienhand  aus  Australien 

vor,  die  von  den  Eingebornen  als  Amulet  getragen  wurde  und  von  Hm.  Dr.  Kor- 
tüm  dem  Museum  geschenkt  ist.  Bereits  bei  der  Reise  in  Australien,  und  später 
brieflich,  war  derselbe  gebeten  worden,  der  seit  einiger  Zeit  hervorgetretenen  Frage 

der  Botenstöcke 

seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  kürzlich  bei  persönlicher  Anwesenheit  des- 
selben in  Berlin  gab  sich  Gelegenheit  zu  ferneren  Besprechungen.    Von  den  Kranken- 
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wärtern  im  Hospital  zu  Cooktown  hörte  Dr.  Kortüm,  dass  einer  der  Patienten  aus 
dem  Innern  einen  Brief  in  die  Heimath  geschickt  habe,  in  ähnlicher  "Weise  gekerbt, 
wie  der  früher,  als  von  dort  mitgebracht,  vorgezeigte.  Ausserdem  brachte  er  noch  ein 
anderes  Seitenstück  dazu  in  Erfahrung,  ebenfalls  leider  zu  spät,  um  es  noch  persön- 
lich beobachten  (oder  ein  üuplicat  für  das  Museum  sichern)  zu  können.  Einer 
seiuer  Kranken  iu  dem  Hospital  (zu  den  Halbcast-Abenteurern  gehörig,  wie  sie  auf 
den  Inseln  der  Torres- Strasse  ihren  Lebensunterhalt  suchen)  wollte  seinen  An- 
gehörigen einen  Auftrag  für  den  Verkauf  von  Paradies- Vögeln  geben,  und  schürzte 
deshalb  Knotenschnüre  zusammen,  die  er  einem  dorthin  Abreisenden  mitgab.  Also, 
neben  Kerbungen,  noch  die  andere  der  primitiven  Vorstufen,  die  auch  den  Chinesen 
als  Vorläufer  der  Schrift  bekannten  Kuoten,  die  bei  den  Peruanern  nicht  nur  zu 
Rechnungen  dienten  (wie  schon  die  Strohhalme  der  Congo-Neger,  und  sonst  überall), 
sondern  (wie  Garcilasso  de  la  Vega  ausdrücklich  hervorhebt)  sich  bis  zur  Fähig- 
keit weiterer  Mittheilungen  entwickelt  hatten,  während  die  dort  ebenfalls  vorkommen- 
den Felszeichen  ziemlich  auf  der  Stufe  der  Kuskowimes  stehen  geblieben  waren, 
ehe  mit  der  Kenntniss  von  Alphabeten  (hier  ebenso,  wie  unter  Cherokee  oder  Vei) 
fernere  Anregung  gegeben  wurde  (in  den  von  Tschudi  veröffentlichten  Proben 
u.  dgl.  m.).  Die  Hauptfrage  bei  vermeintlichen  Schriftzeichen  oder  deren  Substitu- 
ten bleibt  stets,  ob  sie  neben  mnemotechnischen  Hülfen  (wie  die  Wampum  u.  s.  w.) 
auch  die  des  Selbstsprecbens  leisten  können,  für  welches  der  Polynesier  den  Brief 
des  Missionärs  ans  Ohr  hielt.  Bei  der  Rückkehr  nach  Cooktown  ist  Dr.  Kortüm 
gebeten,  sich  dort  an  Ort  und  Stelle,  oder  mit  den  durch  seine  Localkenntniss  ge- 
botenen Erleichterungen,  eingehend  der  Untersuchung  dieser  für  die  ethnologische 
Stellung  der  Australier  im"  Besonderen  bedeutungsvollen  Frage  zu  widmen.  In  Be- 
treff der  früher,  als  Geschenk  Dr.  Kortüm 's,  vorgelegten  Mumie  hatte  derselbe 
nachträglich  die  Erklärung  zugefügt,  dass  dieselbe  auf  einem  Lagerplatz  der  Ein- 
gebornen  gefunden  sei  und  von  denselben  bei  ihren  Wanderungen  mit  herumgeführt 
war.  Hoffentlich  werden  wir  noch  oft  durch  Mittheilungen  Dr.  Kortüm's  von 
Cooktowu  aus  erfreut. 

(4)  Hr.  Bastian  überreicht  sein  neuestes  Werk:  Die  Vorgeschichte  der  Ethno- 
logie.    Deutschlands  Denkfreunden  gewidmet  für  eine  Mussestunde.     Berlin  1881. 

(5)  Hr.  Müller-Beeck  macht  Mittheilungen  über 

japanische  Schwerter. 

Der  Vortrag  wird  ausführlich  im  ersten  Hefte  des  Jahrganges  1882  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  veröffentlicht  werden. 

Hr.  Prof.  E.  Kuhn  aus  München  bespricht  den  palaeographischen  Charakter  der 
auf  altjapanischen  Schwertklingen  befindlichen  Sanskritzeichen,  sowie  die  buddhisti- 
schen Heiligen,  deren  Namen  ihren  Anfangsbuchstaben  nach  durch  sie  dargestellt 
werden. 

Hr.  Hartmann  erbittet  sich  Auskunft  darüber,  ob  die  aus  alten  Münzen  zu- 
sammengesetzten, als  Curiosität  auch  nach  Europa  gelangenden  Schwerter  aus  China 
oder  Japan  herstammten. 

Hr.  Müller-Beeck  antwortet,  dass  er  China  für  die  Heimath  dieser  Spie- 
lerei halte. 
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(6)  Hr.  W.  von  Schulenburg  übersendet  nachstehenden  Bericht  des  Hrn. 
Fr.  Matthes  zu  Driesen  über  eine 

geschnitzte  Thierfigur  aus  Bernstein. 

Bei  der  Anwesenheit  des  Hrn.  Prof.  Bergau  in  Driesen  hatte  ich  die  Ehre, 
denselben  bei  mir  zu  sehen,  und  zeigte  ich  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  ein  in  meinem 
Besitz  befindliches  Bernsteingebilde,  von  dem  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  lässt,  dass  es  ein  Czernebog  sei. 

Das  fragliche  Gebilde  ist  seit  Jahren  in  meinem  Besitz;  es  stammt  von  dem 
verstorbenen  Grossvater  meiner  Frau,  dem  Astronomen  Dr.  Hencke,  der  unser 
kleines  Driesen  ja  durch  seine  Entdeckungen  der  beiden  Planeten  Astraea  und 
Hebe  bekannt  gemacht  hat.  Aus  den  Aufzeichnungen  unseres  Grossvaters  theile 
ich  Ihnen  Nachstehendes  mit: 


„Das  Gebilde,  aus  Bernstein  grob  geschnitzt,  ist  11,5  cm  lang,  8,5  cm  hoch, 
3  cm  dick,  wiegt  111  g  und  zeigt  die  unförmliche  Gestalt  eines  vierfüssigen  Thieres 
mit  hohem  Widerrist  und  herabhängendem  Kopf  und  Schwanz.  Ohren  und  Schwanz 
liegen  dicht  am  Körper,  und  für  die  Augen,  Ohren  und  NasenöfFnungen  sind  nadel- 
knopfgrosse  Löcher  eingebohrt.  Der  Kopf  war  glatt  abgebrochen  und  wurde  in  der 
Nähe  des  Rumpfes  gefunden.  Aus  dem  Werke  „Gesammelte  Nachrichten  zur  Er- 
gänzung der  Preuss.-Neumärk.  und  Polnischen  Geschichte  etc.  von  L.  R.  v.  Werner 
1755"  I.  Bd.  S.  166  0.,  ist  mir  bekannt,  dass  im  nahen  Dorfe  Gurkow  einst  der 
slavische  Haupt-Götze  Czernebog  verehrt  worden  sein  soll;  fragliches  Gebilde  besitzt 
nun  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  Abbildung  des  Czernebog  in  „Systematische 
Bilder-Gallerie  zur  Encyclopädie"  in  lithographirten  Blättern,  4.  Abthlg.  Mytho- 
logie etc.  (Karlsruhe,  Herder'sche  Kunst-  etc.  Handlung)  Taf.  8,  Abbildung  17a  und 
Rückseite  b,  nur  dass  hier  die  Vorderfüsse  mit  einer  Binde  kreuzweis  umwickelt 
erscheinen,  statt  dass  sie  im  fraglichen  Gebilde  mit  den  Hinterfüssen  durch  com- 
pacte Bernsteinmassen  vereinigt  sind;  überdies  ist  die  ehemalige  Runenschrift 
von  1  cm  Höhe  und  3  cm  Länge  auf  der  rechten  Seite  an  den  Rippen  und  ferner 
durch  einige  Striche  auf  und  neben  der  linken  Hüfte  fast  ganz  ausgekratzt;  es  sind 
rechterseits  nur  noch  einige  Ueberbleibsel  in  Form  von  sägenartigen,  in  drei  Reihen 
dicht  untereinander  stehenden  Grundstrichen  übrig  geblieben.  Alles  dies  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  ich  mich  im  Besitz  eines  Götzenbildes  aus  heidnischer 
Zeit  befinde,  dem  man  in  der  Bekehrungszeit  wohl  nicht  ohne  Zweck  den  Kopf 
abgebrochen  und  die  Runen  vernichtet  hatte. 

„Die  hiesige  Umgegend  muss  ehemals,  als  Pass  von  Driesen  durch  das  Netze- 
bruch, von  den  Wenden  stark  und  lange  bevölkert  gewesen  sein,  wovon  die  früher 
vielfach    gefundenen  Aschen-   und   leeren    Urnen    in    den    verschiedensten  Beisatz- 


(298) 

Stellungen  zeugen.  Ausserdem  wird  schon  bei  Schilderung  der  Schlacht,  im  Früh- 
jahr 1092,  bei  welcher  Gelegenheit  üriesen  geplündert  wurde,  unser  Ort  (Drz'en) 
und  Umgegend  als  stark  bevölkert  angegeben;  dies  verstärkt  nun  alle  meine  Muth- 
massungen,  obgleich  mir  nicht  unbekannt  ist,  dass  sich  in  Bezug  auf  dergleichen 
Idole  so  mancherlei  Betrügereien  eingeschlichen  haben;  glücklicherweise  ist  aber 
Bernstein  keine  Metalllegirung  und  die  plumpe  Bearbeitung  an  den  Füssen  spricht 
auch  sicher  nicht  für  einen  neueren  Ursprung. 

„Die  Bernsteinmasse  von  dem  abgebrochen  gewesenen  Kopf  hat,  von  der  linken 
Seite  des  Idols  gesehen,  zwar  eine  etwas  hellere  Färbung  als  die  des  Rumpfes, 
indess  zeigen  die  vier  Reihen  punktirter  Linien  von  feinen,  meist  dreieckigen 
Punkten,  welche  auf  dem  Hintertheil,  Rücken,  Nacken,  Widerrist  und  Kopf  bis 
zur  Schnauze  eingegraben  sind,  etwa  wie  in  beiliegender  sehr  unvollkommener 
Skizze,  auf  der  Abbruchsstelle,  dass  der  Kopf  ursprünglich  wohl  mit  dem  Rumpfe 
ein  und  dasselbe  Bernsteinstück  gewesen ;  es  mag  vielleicht  der  Kopf  mehrere  Jahr- 
hunderte vom  Rumpfe  abgesondert  gelegen  und  somit  auf  beide  Stücke  verschiedener 
Lichteinfluss  gewirkt  und  dadurch  die  Farben  etwas  verändert  haben.  Auch  auf 
der  anderen  Seite  des  Gebildes  zeigt  sich  eine  ähnliche,  jedoch  nicht  so  intensive 
Verschiedenheit  der  Färbung.  Von  jenen  Punktstreifen  giebt  es  hier  fünf;  längs 
des  Kopfes  sind  davon  etwa  sieben  bis  acht". 

Vorstehendes  wäre  das  Wesentlichste,  was  ich  Ihnen  aus  den  Aufzeichnungen 
unseres  Grossvaters  mittheilen  könnte.  Ueber  die  Fundstelle  selbst  fehlt  jede  nähere 
Angabe,  nur  die  eine  Bemerkung  ist  vorhanden,  dass  das  Gebilde  von  einem  ge- 
wöhnlichen Tagearbeiter  auf  einem  Felde  zwischen  hier  und  Woldenberg  beim  Aus- 
werfen eines  Grabens  gefunden  wurde;  von  der  Schwester  dieses  Arbeiters  hat 
es  Dr.  Hencke  s.  Z.  käuflich  erworben.  — 

Hr.  Voss  legt  das  an  das  Königl.  Museum  eingesandte  Original  vor  und 
bemerkt,  dass  dasselbe  sich  an  die  bei  Gelegenheit  der  Fischerei-Ausstellung  und 
der  prähistorischen  Ausstellung  vorigen  Jahres  hier  vorgeführten  ähnlichen  Bern- 
steinsculpturen  aus  Preussen  und  Pommern  (s.  Katal.  d.  präh.  Ausst.  S.  326,  369, 
418  u.  453)  anreihe  und  besonders  durch  seine  Grösse  beachtenswerth  sei. 

(7)  Hr.  Bau  Verwalter  Pudil  in  Bilin  in  Böhmen  hat  an  Hrn.  Voss  folgenden 
Bericht  eingesandt  über  die 

trepanirten  Schädel  und  andere  Gräberfunde  aus  der  Umgegend  von  Bilin. 

Die  beiden  im  Prager  Museum  aufbewahrten  trepanirten  Schädel,  welche  in 
der  Sitzung  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  vom  16.  Februar  1879  (Verh.  S.  56  ff.)  und  vom 
12.  Juli  1879  (Verh.  S.  239  nebst  Holzschnitten)  erwähnt  worden  sind,  habe  ich  im 
Jahre  1875  bei  dem  Orte  Trupschitz  gefunden  und  dem  Prager  Museum  geschenkt. 
Die  Mittheilung  über  dieses  Grabfeld  wurde  in  „Panmtky"  X.  3  —  1876,  S.  431 
bis  436  veröffentlicht.  Meine  hier  gegebene  Mittheilung  und  Beschreibung  des 
Trupscbitzer  Grabfeldes  stützen  sich  in  der  Hauptsache  auf  diese  Mittheilung. 

Zwischen  den  beiden  Städten  Brüx  und  Komotau  liegt  der  nicht  unbedeutende 
Ort  Trupschitz  (Strupcice).  An  der  Südseite  dieses  Ortes  unmittelbar  hinter  dem 
fürstlichen  Meierhof  und  von  da  in  der  Richtung  gegen  das  nachbarliche  Dorf 
Klein-Priesen  (Male  Bfezno),  wo  sich  auch  die  Lehmgruben  für  die  fürstliche 
Ziegelei  befinden,  habe  ich  ein  uraltes  Grabfeld  gefunden,  welches  eine  Fläche  von 
mehr  als  3'/a  ^  einnimmt. 

Die  Gräber,  in  Form  von  runden,  in  Lehm  gegrabenen  Gruben  von  1,3  m 
Durchmesser  und  eben  solcher  Tiefe  unter  der  bis  0,6  m  starken  Ackererde,    sind 
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ganz  mit  Asche  und  Scherben  von  schwarzen  gutgebrannten  Thongefässen  gefüllt. 
Nur  in  eiuem  Grabe  fand  ich  ein  ganzes  kleines  Thongefäss,  und  aus  zwei  anderen 
Gräbern  konnte  ich  die  Scherben  so  zusammensetzen,  dass  ich  die  genaue  Form 
der  Gefässe  bestimmen  und  abbilden  konnte. 

Fast  in  jedem  Grabe  sind  neben  einer  Menge  schwarzer  und  an  der  Oberfläche 
graphitartig  glänzender  Scherben  von  dünnwandigen,  aus  freier  Hand  geformten 
Gefässen  auch  die  Scherben  eines  grossen  Gefässes  vorhanden.  Dieses  Gefäss  ist 
von  einer  gröberen  Masse,  grau,  an  der  Aussenwand  rauh,  mit  den  Eindrücken  der 
Finger  und  der  zum  Modelliren  benutzten  Werkzeuge.  Die  innere  Fläche  ist  aber 
ganz  glatt.  Die  feineren  Gefässe  sind  meist  verziert  durch  vier  bis  fünf  parallel 
laufende,  ein  Band  darstellende,  schwach  eingedrückte  Linien  unter  dem  Halse  und 
zu  diesem  im  rechten  Winkel  über  den  Bauch  des  Gefässes  herab  und  zwar  in  vier 
nahezu  gleichen  Abständen.  Andere  Verzierungen  fand  ich  bis  jetzt  nicht  vor.  In 
einem  dieser  Gräber  fand  ich  in  der  Asche  einen  menschlichen,  gut  erhaltenen 
Schädel.  Anderes  menschliches  Gebein  fand  ich  nicht,  ebenso  habe  ich  keine 
Thierknochen  vorgefunden.  Im  vergangenen  Herbste  (1880)  fanden  die  Arbeiter 
zwei  andere  Schädel.  Diese  drei  Schädel,  welche  ich  dem  Prager  Museum  geschickt 
habe,  sind  brachycephal. 

Nebst  diesen  vorbeschriebenen  Aschengräbern  fand  ich  auch  zwei  nahe  an 
einander  liegende  Gräber  im  Lehmboden  und  in  jedem  dieser  Gräber  ein  mensch- 
liches Gerippe.  Die  Grabrichtung  war  von  West  nach  Ost,  der  Kopf  lag  an  der 
Westseite.  Beide  Schädel  zeigen  grosse,  von  der  Trepanation  herrührende  Löcher, 
bei  dem  einen  an  der  Stirn,  bei  dem  anderen  an  der  Seite  oberhalb  dem  Ohre. 
Bei  beiden  war  der  Heilungsprozess  eingetreten.  In  diesen  beiden  Gräbern  fand 
ich  keine  Beigaben.  Aber  auch  in  den  Aschengräbern  fand  ich  ausser  den  Scherben 
nichts  weiter,  nur  in  dem  Oberboden  nahe  am  Meierhofe  einen  Wirtelring  von  ge- 
branntem Thon  und  ein  14  cm  langes  und  2  cm  starkes,  spitz  zulaufendes  Hirsch- 
geweihstück, welches  als  Lanzenspitze  dienen  konnte. 

Ob  Jemand  fachmännisch  die  beiden  trepanirten  Schädel  von  Trupschitz, 
welche  unzweifelhaft  dolichocephale  sind,  untersucht  und  beschrieben  hat,  ist  mir 
unbekannt. 

Bei  Bilin  am  östlichen  Fusse  des  Berges  Chlum  fand  ich  beim  Graben  des 
Diluvialsandes  ähnliche  Gräber,  wie  bei  Trupschitz,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  in  Trupschitz  kein  Grab  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Feuers  zeigte  und 
selbst  die  Scherben  nicht  roth  ausgeglüht  waren,  während  am  Chlumberg  die 
Scherben  an  der  Oberfläche  theilweise  roth  geglüht  sind  und  selbst  manches  Grab 
die  unmittelbare  Gluth  des  Feuers  zeigt,  welches  wahrscheinlich  über  der  Grube 
brannte. 

In  einem  dieser  Gräber  fand  ich  einen  Theil  vom  menschlichen  Schädel  mit 
dem  Unterkiefer  und  einen  Theil  des  rechten  Oberarmes.  Dieser  Theil  des  Ge- 
rippes war  mit  einem  grossen  Scherben  gedeckt.  Auch  in  anderen  solchen  mit 
Asche  und  Scherben  gefüllten  Gräbern  fand  ich  unverbrannte  Theile  von  Menschen- 
gerippeu.  Umsoust  suchte  ich  aber  angekohlte  oder  verkohlte  Knochen,  während 
ich  Holzkohle  häutig  fand.  Ich  habe  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
Knochenkohle  sich  iu  der  Erde  endlich  auflöse  und  nur  die  unverbrannten  Knochen 
der  Verkieselung  unterliegen;  doch  fand  ich  in  den  Gräbern  bei  Liebshausen,  welche 
allerdings  viel  jünger  sein  dürften,  in  der  trockenen  Asche  auch  die  Knochenkohle. 

Nach  diesen  Beobachtungen  dürfte  die  Verbrennung  der  Leichen  und  die 
Bestattung  ihrer  Asche  auf  folgende  Art  stattgefunden  haben:  in  Trupschitz 
wurde    der  Leichnam    au    einem    hierzu  bestimmten  Orte  verbrannt,    bei  manchen 
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Leichen  aber  der  Kopf  auf  eine  geeignete  Weise  vor  der  Verbrennung  geschützt. 
Die  Asche  wurde  in  ein  grosses  Gefäss  gesammelt  und  mit  den  in  Thongeschirre 
gebrachten  Liebesgaben  in  die  Grube  sammt  dem  unverbrannten  Kopfe  versenkt 
und  mit  Erde  zugedeckt.  Bei  ßilin  wurde  der  Leichnam  uumittelbar  über  der 
Grube  verbrannt.  Nur  einzelne  Tbeile  des  Körpers,  welche  durch  Zufall  vor  der 
Verbrennung  geschützt  waren,  erscheinen  unverbrannt.  Die  Thongefässe  wurden 
mit  den  Liebesgaben  entweder  vor  dem  Anzünden  des  Scheiterhaufens  beigelegt 
oder  auch  während  des  Brandes  in  das  Feuer  geworfen. 

Näher  am  Fusse  des  Berges  fand  ich  auch  Gräber,  in  welchen  ganze,  unver- 
brannte Skelette  lagen.  Die  Richtung  war  von  West  nach  Ost,  mit  dem  Kopfe 
gegen  Westen.  Bei  einem  dieser  Gräber  kam  ich  zuerst  auf  eine,  von  Phonolith- 
platten  gebildete  Einfassung  ohne  Decke.  Die  Steine  wurden  hierher  von  dem 
fast  eine  Stunde  entfernten  Berge  Boren  gebracht.  Anderswo  ist  dieses  Material 
nicht  zu  finden.  Dieses  so  gebildete  Grab  von  2  m  Länge  und  0,70  m  Breite  war 
ganz  mit  schwarzer  Erde  gefüllt,  ohne  die  Spur  von  Knochenresten  oder  sonstigen 
Beigaben.  Da  die  schwarze  Erde  noch  tiefer  lag,  Hess  ich  weiter  graben  und  fand 
in  der  Tiefe  von  0,5  m  drei  menschliche  Skelette  eng  an  einander  oder  auch  über 
einander  liegend.  Bei  zweien  lagen  die  Schädel  an  der  Westseite,  bei  einem  an 
der  Ostseite.  Diese  beiden  Schädel,  welche  besser  erhalten  waren,  habe  ich  Hrn. 
Dr.  Wankel  geschickt. 

In  allen  diesen  Gräbern  fand  ich  gar  keine  Werkzeuge,  weder  von  Knochen 
noch  von  Stein  oder  Metall.  Die  Ornamente  an  den  feineren  Gefässen  sind  schwach 
eingedrückte  (nicht  eingeritzte)  Zickzacklinien.  Die  grossen  Gefässe  sind  henkel- 
los. Die  kleineren  und  sorgfältiger  gearbeiteten  Gefässe  haben  einen  Henkel.  In 
Trupschitz  fand  ich  sogar  ein  kleines  Gefäss  mit  zwei  Henkeln. 

Die  vorhistorischen  Funde  bei  Patogrö  (Patogrö  ist  eine  erst  seit  ca.  100  Jahren 
eingeführte  Schreibweise;  in  allen  Urkunden  und  selbst  heute  beim  Landesgericht 
wird  Patokrage,  welches  Patokraje  ausgesprochen  wird,  geschrieben)  wurden  in 
Pamätky  X.  2,  1875  beschrieben.  Unweit  von  dem  fürstlichen  Meierhofe  wurde 
ein  Skelet  gefunden,  welches  mit  dem  Gesichte  nach  abwärts  lag.  Die  Bronze- 
ohrgehänge, welche  beim  Schädel  gefunden  wurden,  sind  zerfallen  und  nur  ein 
Bronzering,  gebildet  durch  die  Biegung  eines  Bronzedrahtes  um  das  Handgelenk, 
konnte  aufgehoben  werden.  Dieser  Ring  war  sehr  stark  verrostet  und  deutlich 
waren  drei  Schichten  Rost  und  zwar  CuO;  CuaO  und  die  äussere  Kruste  CuO  .  COa 
+  CuO  .  HO. 

Das  ganze  Skelet  ist  zerfallen.  Andere  Gräber  konnte  ich  bis  heute  nicht 
finden.  Dagegen  breitet  sich  gegen  Nordosten  von  dem  Orte  Patogrö  ein  Aschen- 
feld aus,  dessen  Grenzen  mir  noch  nicht  genau  bekannt  sind.  Eine  stellenweise 
bis  2  m  starke  Culturschichte  besteht  meist  aus  Asche,  untermischt  mit  Scherben 
von  schwarzen,  an  der  Oberfläche  graphitartig  glänzenden,  aus  freier  Hand  geformteu 
Thongefässen.  Gefunden  wurden  bis  jetzt:  mehrere  Beinnadeln,  ein  kleiner  Bein- 
hammer, wie  derselbe  in  Wocel's  Pravek,  I.  Bd.  S.  9,  abgebildet  ist,  sogenannte 
Steinmeissel  von  geschliffenem  Kieselschiefer  und  die  Bruchstücke  von  zwei  Glas- 
perlen von  gelber  undurchsichtiger  Farbe  mit  eingeschmolzenen  weissen  blau- 
gestreiften augenbildenden  Punkten  als  Verzierung.  Solche,  jedoch  ganze  Perlen, 
wurden  bei  Polep  unweit  Leitmeritz  gefunden.  Das  Glas  ist  sehr  hart  und  ritzt 
das  gewöhnliche  Glas. 

Meine  Ansicht  über  die  Art,  wie  im  Alterthume  das  Schwärzen  der  Thongefässe 
ausgeführt  wurde,  habe  ich  in  Pamätky  X.  4  1877  S.  746  —  750  veröffentlicht  und 
Hrn.  Dr.  Jagor  in  einem  Briefe  mitgetheilt. 
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Da  ich  heuer  die  Wohnstätte  (wofür  ich  es  halte)  bei  Patogrö  genauer  unter- 
suchen will,  werde  ich  wohl  Gelegenheit  finden,  mehr  über  diesen  Ort  zu  berichten. 

(8)    Hr.  Bibliothekar  Dr.  Reinhold  Köhler  in   Weimar  schreibt  zur 

Sator-Arepo-Formel. 

Zur  Ergänzung  der  in  diesen  Verhandlungen  1880,  S.  42 —  45,  215  und  2763 
und  1881,  S.  35,  85,  131  und  162 — 67  gemachten  Mitteilungen  lasse  ich  eine  An- 
zahl Notizen  folgen,  die  ich  zum  grösseren  Theil  selbst  gelegentlich  gesammelt 
habe,  während  ich  die  anderen  (Nr.  1,  5,  7  und  16)  meinem  Freunde  Henri  Gaidoz 
in  Paris  verdanke. 

1.  Nach  einer  Mittheilung  im  Bulletin  de  la  Societe  nationale  des  Antiquaires 
de  France  1874,  pag.  152,  findet  sich  in  Rochemaure  (Departement  de  l'Ardeche) 
die  Inschrift  S  A  T  0  R 

AR  E  P  0 

TENET 

OPERA 

R  0  T  A  S 
„sur  un  marbre  au-dessus  de  la  chapelle  de  Saint -Laurent,  sur  le  coteau  au 
nord  du  chäteau,"  und  nach  einer  weiteren  Mittheilung  in  dem  Bulletin  derselben 
Gesellschaft  1877,  pag.  143,  findet  sich  dieselbe  Inschrift,  „mais  dont  la  texte  est 
dispose  en  sens  inverse",  in  Valbonnays  (Iserc).  Leider  ist  über  das  Alter  beider 
Inschriften  nichts  bemerkt. 

2.  In  Cirencester,  dem  alten  Corineum,  in  England,  stehen  die  Worte 

R  0  T  A  S 

OPER  A 

TENET 

A  R  E  P  0 

S  A  T  0  R 
„scratched  on  the  plaster  of  a  Roman  house."  (C.  W.  King,  Early  Christian  Numis- 
matics,  and  other  Antiquarian  Tracts,  London  1873,  pag.  187). 

3.  Auf  dem  möglicherweise  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  angehörenden 
Mo=aikboden  der  Pfarrkirche  von  Pieve  Terzagni  —  in  der  Nachbarschaft  von  Cre- 
mona  —  befand  sich  die  jetzt  in  Stücken  umher  liegende  mosaicirte  Inschrift 
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(E.  aus'm  Weerth,   Der    Mosaikboden    in   St.   Gereon   zu   Cöln   nebst   den   damit 
verwandten  Mosaikböden  Italiens,  Bonn  1873,  S.  20,  u.  Taf.  VII)1). 

1)  Auf  Nr.  2   and  3    hat  S.  S.  Lewis   in   dem  Bulletin  de  la  Societe  des  Antiimaires  de 
France  1875,  pag.  90  f.  hingewiesen. 
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4.  In  einer  vorzugsweise  Dichtungen  in  lateinischer  Sprache  enthaltenden  Ox- 
forder Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert  ist  auf  dem  Rande  einer  Seite  (Fol.  III, 
verso)  —  ich  weiss  nicht,  ob  von  einer  gleichzeitigen  oder  späteren  Hand  —  ge- 
schrieben: 
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(P.  Meyer,  Documents  manuscrits  de  l'ancienne  litterature  de  la  France  con- 
serves  dans  les  Bibliotheques  de  la  Grande-Bretagne,  I,  Paris  1871,  pag.  170)  !). 

5.  In  einer  griechischen  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  2511,  Fol. 
60,  verso2),  liest  man  die  Formel  mit  daneben  stehender  TJebersetzung  also: 
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(Wescher  an  dem  oben  Nr.  1  zuerst  angeführten  Orte). 

G.    In    einer  Münchener  Handschrift   steht    auf  einem  leer  gebliebenen  Räume 
einer  Seite  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts: 
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1)  P.  Mcycr  verweist  dazu  auf  L'Intermediaire  186G,  III,  522.  Daselbst  und  schon  vor- 
her  S.  476  stehen,  wie  mir  H.  Gaidoz  niittheilte,  zwei  wunderbare  Erklärungen  der  Formel. 

2)  Wie  Hr.  Charles  Graux  meinem  Freunde  H.  Gaidoz  auf  meine  Frage  gütigst  mit- 
getheilt  hat,  ist  die  Handschrift  von  verschiedenen  Händen  um  das  Ende  des  14,  oder  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben. 
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Das  Nämliche  steht,  doch  ohne  die  senkrechten  Abtheilungslinien,  von  der- 
selben Hand  auf  einer  der  folgenden  Seiten,  und  darunter  von  der  Hand  des  letz- 
ten Besitzers  der  Handschrift  (Ende  des  15.  Jahrhunderts) 

Sator    arepo 
tenet   opera 
rotas. 
(Karl   Roth,   Kleine   Beiträge    zur    deutschen   Sprach-,   Geschichts-   und   Orts- 
forschung,  IV.  Bdch.,  S.  192). 

7.  „J.  du  Choul,  dans  son  petit  ouvrage  intitule:  De  varia  cpaercus  historia, 
Lugduni  1555,  pag.  25,  en  parlant  des  anciens  magiciens  Gaulois,  indique  comme 
excellent  febrifuge  le  vers  suivant:  Sator  arepo  tenet  opera  rotas."  Mr.  Val- 
lot  in  Compte-rendu  des  travaux  de  la  Commission  Departementale  des  Antiquites 
de  laCöted'Or  du  10.  Aoüt  1841  au  16.  Avril  1842,  pag.  XXIII,  in  Tome  II  der 
Memoires  der  genannten  Commission.  (Hier  wird  die  Formel  also  gegen  das  Fieber 
angewandt.     Vergl.  oben  S.  1G4.) 

8.  Kristian  Frantz  Pauliini,  Zeit-kürtzenden  Erbaulichen  Lust  Dritter  Theil, 
Franckf.  a.  M.  1697,  S.  421,  sagt:  So  haben  die  Leichtgläubige,  vornemlich  zu 
Erweckung  grosser  Herrn  oder  Frauen  Gunst,  diese  "Worte  an  einem  Zedel  oft  an- 
gehängt, welche  man  hinten  und  forn  zur  Linck-  und  Rechten  lesen  kan: 


9.    In    dem    Romanus-Büchlein,    einer    bis    in    die  neueste  Zeit  oft  gedruckten 
und  viel  verbreiteten  Sammlung  von  Segensprüchen,  von  der  ich  nicht  weiss,  wann 
und  wo  sie  zuerst  gedruckt  worden  ist,  kommt  die  Sator-Formel  zweimal  vor.    Ich 
citire  den  Abdruck  des  Büchleins  in  Scheible's  Kloster  III,  489—523. 
(S.  492)    Eine  Kunst,  Feuer  zu  löschen  ohne  Wasser. 

Schreibe   folgende  Buchstaben    auf   eine   jede  Seite  eines  Tellers  und  wirf  ihn 
in  das  Feuer,  sogleich  wird  es  geduldig  auslöschen. 

SATOR. 
A  R  E  P  0. 
TENET. 
OPERA. 
ROTAS. 
(S.  500).     Dem  Vieh  einzugeben  vor  Hexerei  und  Teufelswerk. 

SATOR. 


Auf  das  Romanus-Büchlein  sind  also  die  oben  S.  131  mitgetheilten  Nieder- 
schriften zurückzuführen. 

10.  Aus  dem  Romanus-Büchlein  ist  „Eine  Kunst,  Feuer  zu  löschen  ohne 
Wasser"  übergegangen  in  den  „Anhang  heiliger  Segen",  welcher  das  mir  in  einem 
Reutlinger  Druck  aus  dem  Jahre  1  s?3  vorliegende  Büchlein  „Der  wahre  geistliche 
Schild"1)    beschliesst    (S.   155— 91)    und  eine  Auswahl  aus  dem  Romanus-Büchlein 

1)  Vergl.  über  dies  Büchlein  die  Zeitschrift  für  die  deutsche  Mythologie  IV,  128  f.,  o.  136, 
und  die  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte,  neue  Folge,  IV,  447  f.  u.  77G, 
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ist.     In    der  Formel    selbst    fehlt   in    dem  Reutlinger,    überhaupt  sehr  fehlerhaften 
Druck  (S.  159)  das  Wort  TENET. 

11.  Ebenso  wird  die  Sator  -  Formel  als  Feuerlöschmittel  angegeben  von  F.  J. 
Schild,  Der  Grossätti  aus  dem  Leberberg,  2.  Bdch.,  Biel  1873,  S.  68  (auf  beide 
Seiten  eines  Tellers  geschrieben),  von  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste,  Volks- 
bräuche und  deutscher  Volksglaube,  2.  ßdch.,  Iserlohn  1858,  S.  121  f.  (auf  eine 
zinnerne  Schüssel  geschrieben)  und  von  Pater  Amand  Baum  garten  [in  Krems- 
münster]. Aus  der  volksmässigen  Deberlieferung  der  Heimat,  I,  23  [Sonderabdruck 
aus  den  Berichten  des  Landesmuseums  in  Linz  vom  Jahr  1864]  (auf  eine  Scheibe 
von  was  immer  für  einem  Materiale  oder  auf  einen  Teller  geschrieben). 

12.  Nach  der  Mittheilung  F.  Sattler's  in  der  „Sagenchronik  von  Franken, 
bearbeitet  von  A.  C.  Arnos,"  Stuttgart  1861,  S.  92,  glaubt  man  im  Schönbuch  in 
Würtemberg  in  dem  Zauberspruch  Sator  u.  s.  w.  ein  Mittel  zu  haben,  „mit  dem 
man,  etwa  als  Amulet  am  Hals  getragen,  gegen  alle  Hexereien  geschützt  ist."  „Er 
soll  von  einer  vornehmen,  aus  Welschland  stammenden  Dame  herrühren,  welche  ihre 
"Wäsche  frei  in  der  Luft  aufzuhängen  verstand1)." 

13. 
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„Wenn  ein  Mensch  oder  Thier  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  ist,  so  wird 
ihm  nebenstehender  Charakter  (Zettel  mit  den  Buchstaben)  mit  irgend  etwas  (Brot  z.  B.) 
in  eine  Pille  geformt  eingegeben  ....  Dieser  Charakter  oder  Rezept  ist  jedoch 
uralt,  denn  er  ist  allgemein  unter  den  Scharfrichtern  bekannt.  Man  hat  Bogen  voll 
mit  solchen  quadrirten  Zettelchen,  und  verkauft  1  für  einen  Groschen."  Dr.  Lux, 
Thierarzt  zu  Leipzig,  Der  Scharfrichter  nach  allen  seinen  Beziehungen,  2.  Auflage, 
Leipzig  1814,  S.  139. 

14.  G.  Brückner,  Landes-  und  Volkskunde  des  Fürstenthums  Reuss  j.  L., 
1.  Thl.,  Gera  1870,  S.  176,  führt  unter  anderen  in  Reuss  bräuchlichen  Segen  auch 
an:  „Hundswuthsegen  (auf  Papier  geschrieben  und  gegessen):  Sator  Arepo  tenet 
Opera  rotas." 

15.  E.  aus  'm  Weerth  a.  a.  0.  (s.  u.  Nr.  4)  theilt  mit,  dass  ihm  sein  Freund 
H.  Otte,  der  ausgezeichnete  Kunstarchäolog,  der  bekanntlich  Pfarrer  in  Fröhden 
bei  Jüterbog  ist,  geschrieben  habe:  „Diese  Formel  wird  vom  hiesigen  Landvolk 
noch  jetzt  als  Mittel  gegen  Hundswuth  gebraucht." 

16.  George  Gardner,  Travels  in  the  Interior  of  Brazil,  principally  through 
the  Northern  Provinces,  and  the  Gold  and  Diamond  Districts,  during  the  years 
1836—1841,  London  1846,    bespricht  S.  51  ff.  verschiedene    in  Brasilien  gegen  den 

1)  Von  vielen  heiligen  Männern  und  Frauen  erzählt  die  Legende,  dass  sie  Kleidungs- 
stücke, Wäsche  und  Geräthschaften  in  der  Luft  oder  an  den  Sonnenstrahlen  aufzuhängen  ver- 
mochten. 
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Biss  giftiger  Schlangen  angewendete  Mittel  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  S.  52  f  : 
„But  the  most  extraordinary  method  of  eure  which  I  have  ever  heard  of,  is  one 
wbich  was  communicated  to  nie  by  a  farmer  (Fazendeiro),  who  aecompanied  me  to 
Rio,  on  my  return  from  the  mountains.  Only  three  days,  he  said,  before  he  left  his 
estate,  one  of  his  oxen  was  bitten  on  the  leg  by  a  Jararaca'),  but  having  imme- 
diately  applied  his  remedy,  it  became  as  well  as  any  of  the  others  before  he  quitted 
hörne.  This  remedy  consists  of  the  following  well-known  Latin  acrostic,  or,  as  he 
termed  them,  niagical  words: 

S.  A.  T.  0.  R. 

A.  R.  E.  P.  0. 

T.  E.  N.  E.  T. 

0.  P.  E.  R.  A. 

R.  O.  T.  A.  S. 
Euch  line  is   to  be  writteu  separately  on  a  slip  of  paper,  and  then  rolled  into 
the  form  of  a  pill,  the  whole  five  to  be  given  as  soon  as  possible  after  the  person 
or  animal  has  been  bitten." 

17.  J.  Lobe  iu  seinem  Aufsatz  „Aberglaube  und  Volksmittel  aus  dem  Alten- 
burgschen"  in  den  Mittheilungen  der  Geschichts-  und  Alterthumsforschenden  Ge- 
sellschaft des  Osterlandes,  VII,  Altenburg  1874,  S.  441  ff.,  theilt  S.  447  aus  einer 
in  einem  Altenburgischen  Dürfe  gefundenen  älteren  Handschrift  die  dem  Romanus- 
Büchlein  wörtlich  entnommene  „Kunst  Feuer  zu  löschen"  mit  und  bemerkt  dann 
weiter : 

„Diese  Buchstaben  auf  einen  Zettel  geschrieben  und  dem  Vieh  eingegeben, 
sollen  dasselbe  vor  Hexerei  behüten  und  gegen  den  Biss  toller  Hunde  helfen. 

In  Thüringen  werden  diese  sinnlosen  Worte  auf  einen  Zettel  geschrieben  dem 
Vieh  auch  gegen  die  Kolik  eingegeben." 

18.  „Wenn  eine  Kuh  gekalbt  hat,  so  muss  mau  ihr  gleich  die  Worte  eingeben: 
Sator  Arepo  Tenet  Opera  Rotas."  V.  Lommer,  Volkstümliches  aus  dem  Saal- 
thal, Orlamünde  1878,  S.  44. 

19.  E.  L.  Rochholz  theilt  in  seiner  Sammlung  von  „Aargauer  Besegnungen" 
iu  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde,  IV,  103  ff.,  aus  einer 
Freienämter  Handschrift  folgendes  mit  (S.  123): 

„Dass  der  wo  man  drifft,  under  den  andern  falt,  so  falen  alle  zu  Boden  und 
aber  man  muss  sie  ab  dem  Blatz  schleipfen.  Schreib  diese  Buchstaben  in  deine 
Hand  also: 

Sator  arepo  teuet  opera  rotas." 

Wenn  Rochholz  dazu  bemerkt:  „Dieser  bekannte  auagrammatische  Zauber- 
spruch wird  bereits  dem  Beda  Venerab.  1,  243  zugeschrieben,"  so  ist  dies  ein  lrr- 
thum,  denn  an  der  angeführten  Stelle  der  Werke  Beda's  (Colon.  Agr.  1612)  steht 
zwar  ein  lateinisches  „carmen  inversivum",  aber  nicht  die  Sator-Formel. 

20.  „Gegen  Hundswuth  schreibt  man  auf  neun  Papiere  fünf  Mal  den  Spruch 
„sator  Arepo  tenet  opera  rotas",  und  gibt  an  drei  Tagen  Morgens.  Mittags  und 
Abends  dem  Gebissenen  je  eins  dieser  Papiere  ein."  —  „Man  trägt  als  Amulett 
[gegen  die  Rose]  ein  Zettelchen  mit  den  Worten:  sator  Arepo  tenet  opera  rotas." 
F.  J.  Wiedemann,  Aus  dem  inneren  uud  äusseren  Leben  der  Ehsten,  St.  Peters- 
burg 1876,  S.  383  und  384. 

Die  au  mehreren  der  obigen,  von  mir  citirten  Stellen  geäusserten,  zum  Theil 
höchst    abenteuerlichen   Deutungsversuche    der  Sator-Formel    mitzutheileu    und    zu 


1)  Eine  Schlangenart  (Bothrops  Neuwiedii,  Spix.).     Vergl,  Gardner  pag.  49, 

Verband!,  der  Berl.  Amhropol.  Gesellschaft  1381. 
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critisiren  unterlasse  ich  hier  uud  bemerke  mir,  dass  meines  Erachtens  bis  jetzt 
weiter  nichts  feststeht,  als  dass  Sator,  Tenet,  Opera  und  Rotas  bekannte  lateinische 
Wörter  sind,  Arepo  dagegen  nicht  lateinisch  und  überhaupt  noch  nicht  befriedigend 
gedeutet  ist.  — 

Hr.  Bastian  bemerkt  dazu  Folgendes:  Wie  immer,  stösst  sich  die  Erklärung 
an  Arepo,  und  da  in  den  verschiedenen  Vorlagen  bei  den  Sitzungen  dafür  bereits 
bis  Aegypten  und  Abyssinien  gesucht  ist,  mag  beiläufig  noch  erwähnt  werden,  dass 
der  (neben  der  religiösen  Formel:  Om  Mani  Padme  Hum)  heiligste  Zauberspruch 
der  Buddhisten  Arapa  lautet,  weil  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  fünf  Buddha- 
Namen  zusammengesetzt.  — 

Hr.  Treichel  übersendet  gleichfalls  neue  Bemerkungen: 
Zur  Satorformel  und  Tolltafel. 

1.  In  meinem  Nachtrage  zur  Sator -Formel  u.  s.  w.  (Bericht  der  Sitzung  vom 
21.  Mai  1881.  S.  162)  hatte  ich  gelegentlich  der,  meiner  ersten,  aus  Frischbier  citir- 
ten  Formel  zugefügten  Worte:  „Co  sza  Niosz"  die  Bemerkung  hinzugesetzt,  dass  diese 
wahrscheinlich  polnischen  Worte  gar  nichts  bedeuten  möchten.  Durch  Güte  des 
Hrn.  Dr.  L^gowski,  Gymnasiallehrers  in  Neustadt  W.-P. ,  bin  ich  nun  in  der 
Lage,  jenen  thatsächlich  als  etwas  verdorbenes  Polnisch  erkannten  Worten  folgende 
Richtigstellung,  TJebersetzung  und  Beziehung  zu  unterbreiten.  Die  richtigen  Worte 
an  ihrer  Stelle  mögen  lauten:  „Co  siy  nos"  und  die  wörtliche  Uebersetzung:  „Trage 
das  bei  dir!"  Dies  würde  als  Aufschrift  zu  dem  eingegebenen  Zettel  passen.  Co  ist 
das  polnische  Relativ,  statt  durch  „was",  zu  übersetzen  durch  „und  dieses".  Siy  ist 
Dativus  ethicus,  besser  zu  geben  durch  sobi*;,  zu  übersetzen  wörtlich  durch  „(bei) 
sich".  Sza  und  niosz  könnte  cassubische  Mundart  und  verweichlichte  Aussprache 
sein.  Nos  ist  Imperativ.  Die  wörtliche  Uebersetzung  wäre  also:  „Was  (bei)  sich 
trage!  -  Und  dies  trage  bei  dir!" 

2.  Die  Sator-Formel  als  versus  recurrens  war  den  Schülern  der  Lehranstalt  zu 
Ienkau  bei  Danzig  bekannt  und  wurde  von  ihnen  öfters  zum  Vergnügen  wiederholt. 
(Lehrer  J.  Scheibe  in  Danzig.) 

3.  Es  ist  mir  übrigens  zu  Ohren  gekommen,  dass  sich  solche  Tolltafeln  noch 
vielfach  bei  den  Bewohnern  meiner  nächsten  Umgebung  vorfinden  sollen.  Selbige 
werden  aber  verleugnet  oder  nicht  gern  ohne  Noth  hergegeben.  Vielleicht  fürchtet 
man,  dass  der  Zauber  dadurch  gebrochen  werden  könne.  Doch  werde  ich  das 
Mögliche  thun,  um  die  etwaige  Verschiedenheit  der  Inschriften  zu  constatiren. 

Ferner  berichtet  Hr.  Treichel  über 

eine  andere  Zauberformel  wider  den  Hundsbiss. 

Im  benachbarten  Neu -Paleschken  befindet  sich  ebenfalls  eine  Zauberformel 
wider  den  Biss  eines  tollen  Hundes,  und  zwar  in  den  Händen  eines  Altsitzers.  Ihm 
konnte  ich  nur  durch  die  dritte  Hand  beikommen  und  habe  ich  dann  das  Folgende 
erfahren.  Obschon  ich  anfänglich  ebenfalls  von  einem  Tollbrette  hörte,  auf  welchem 
sich  jene  Zauberformel  befinden  sollte,  stellte  es  sich  schliesslich  heraus,  dass  es 
doch  nur  ein  Blatt  Papier  war,  aus  welchem  der  Besitzer  alle  Weisheit  schöpfte. 
Die  Formel  wird  mit  irgend  einem  spitzen  Hölzchen  in  einen  Teig  („Back")  geritzt 
oder  in  ein  Butterbrod,  je  nachdem  es  sich  um  die  Kur  eines  Viehes  oder  eines 
Menschen  handelt. 

Die  weitere  Quelle  der  Formel  geht  nach  Ausfragung  auf  die  Schadrauer 
Mühle,  einen  etwa  2  Meilen  entfernten  Ort,  zurück.     Vor  Zeiten  ist  dort  das  sinn- 
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lose  Verslein  copirt  worden  und  das  auch  nur  aus  Freundschaft  oder  halber  Ver- 
wandtschaft zugelassen,  da  der  vorzeitige  Zauber-Inhaber  erklärte,  für  das  vor  noch 
früherer  Zeit  erworbene  Täfelchen  seinerseits  fünf  Thaler  gegeben  zu  haben,  eine 
für  damalige  Zeiten  gewiss  ganz  grosse  Summe.  Es  wäre  diese  Tafel  samnit  dem 
Verse  ein  ganz  eigenartiges  Stück  und  schon  fünf  (sieben?)  Prediger,  als  die 
klügsten  Leute  auf  dem  Lande,  hätten  sich  über  letzteren  den  Kopf  vergeblich 
zerbrochen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  für  die  Folge  des  Besitzthums  wir  hier  es 
schon  mit  zwei  alten  Männern  zu  thun  hatten,  so  giebt  das  ein  Zeugniss  dafür, 
dass  nicht  bloss  Gesetz  und  Recht  sich  dauernd  forterben,  sondern  auch  die  an- 
genommene oder  einmal  geglaubte  Satzung. 

Auf  meine  Frage,  ob  es  denn  schon  geholfen  habe,  ertheilte  mir  mein  Mittels- 
mann die  Antwort,  dass  ja  und  gewiss.  Namentlich  sei  dies  geschehen  bei  Hunden 
zu  einer  Zeit,  als  ip  Neu-Paleschken  viel  Hundswuth  herrschte.  Auch  dem  dortigen 
weiland  Prediger  sei  es  zu  Ohren  gekommen  und  habe  er  dann  an  einem  Sonntage 
kräi'tiglich  gegen  solch'  abergläubisches  Wesen  und  Treiben  von  der  Kanzel  herab 
geeifert.  Freilich  habe  er  bald  darauf,  als  sein  eigener  Hund  von  einem  ver- 
dächtigen Kameraden  gebissen,  selbst  den  Gebrauch  jener  Formel,  und  zwar  mit 
Glück,  zugelassen,  wie  der  zeitige  Besitzer  mit  gewissem  Stolze  und  vieler  Freude 
erzählt  habe. 

Die  Formel  selbst  aber,  ebenso  mysteriös,  wie  alle  anderen,  lautet,  in  drei 
Reihen  geschrieben  und  mit  allen  Zeichen  nachgebildet,  also: 

E:  M.   0:  x: 
E:   T:   M:   S2:   X: 
E.    8-    ö:  E.  M.  &  x. 

Wir  sehen  dabei  wieder  das  unvermeidliche  Kreuz,  und  zwar  ein  schräges 
Kreuz,  als  Schlusszeichen.  Fast  könnte  man  meinen,  dass  die  vorstehenden  Buch- 
staben griechische  sein  sollten.  Von  dem  M  ist's  fraglich,  ob's  ein  M  oder  ein 
II  (Pi),  und  von  dem  £2,  ob's  ein  verkehrtes  V  oder  ein  verschnörkeltes  0  oder 
endlich  das  griechische  Q  (Omega)  sein  soll.  Das  S  ist  in  der  Negative  gehalten. 
—  Die  Formel  ist  ganz  neu,  nach  dem  wirklichen  Vorkommen  die  dritte  und  hat, 
wie  man  ersieht,  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Sator-Verse.  Aufmerksam 
muss  ich  aber  noch  besonders  darauf  machen,  dass  für  den  Kreis  alier  dieser  ein- 
schlägigen Betrachtungen  der  specielle  Sator-Vers  an  sich  von  allen  sonstigen 
Hunclsbiss-Formeln  getrennt  zu  halten  ist. 

(9)    Hr.  Treichel  berichtet  über  den 

Vampyrglauben  in  Westpreussen. 

Die  Hebeammen  wissen  bei  der  Geburt  eines  Kindes  genau,  ob  dasselbe  ein 
Vampyr  wird.  Ein  solcher  wird  mit  einem  Netz  über  Kopf  und  Gesicht  geboren. 
Dass  eine  solchartige  Geburt  vorkommt,  ist  Thatsache.  Damit  das  Kind  von  einer 
solchen  Prädestination  geheilt  werde,  ist's  nöthig,  jenes  Netz  getrocknet  aufzu- 
bewahren und  präparirt  dem  Kinde  an  einem  bestimmten  Tage  (Tauf-,  Jahres-  oder 
Einsegnungstag?)  einzugeben.  Ist  diese  Procedur  jedoch  versäumt,  so  hilft  als 
Vorbeugung  der  geglaubten  Excesse  nur,  dass  man  der  betreffenden  Vampyrnatur 
als  Leiche  einen  Strumpf  oder  ein  Stück  Fischernetz  mitgiebt  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Todte  jedes  Jahr  einen  der  vielen  Knoten  jener  Gewebe  löse  und.  indem 
er  somit  Arbeit  hat,  dadurch  in  seinem  gefährlichen  Treiben  unschädlich  gemacht 
werde.  So  herrscht  der  Aberglaube  in  den  Kreisen  Carthaus,  Neustadt,  Lauenburc 
und  wohl  auch  weiter  umher!  — 

20* 
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Dem  möchte  ich  als  englischen  Aberglauben  ganz  etwas  Aehnliches  hinzufügen. 
David  Copperfield  (Roman  von  Ch.  Dickens)  erzählt  von  sich,  er  sei  deshalb  so  un- 
glücklich gewesen,  weil  er  am  Freitage  um  Mitternacht  und  weil  mit  einem  Netze 
um  den  Kopf  geboren  sei.  Weiter  erfahren  wir,  dass  solche  getrockneten  Netze  auf- 
bewahrt und  um  sehr  theures  Geld  verkauft  werden,  namentlich  an  Seeleute,  welche 
ihnen  die  rettende  Kraft  von  Korkjacken  zuschreiben. 

(10)   Hr.  Treichel  übersendet  einen  Bericht  über 

prähistorische  Funde  aus  den  Kreisen  Lauenburg  in  Pommern 
und  Neustadt  in  Westpreussen. 

In  Koppalin,  Kr.  Lauenburg,  wurden  etwa  1875  unmittelbar  am  Kiefern- 
walde eine  Anzahl  von  Urnen  gefunden,  alle  aber  so  defect,  dass  sie  nur  noch  aus 
Stücken  bestanden,  unter  einem  Haufen  von  Kopfsteinen,  welche  die  Leute,  dort 
fast  alle  Fischer,  für  ihre  Ostsee-Angelei  als  sog.  Kobbensteine  benutzten,  d.  h. 
solche  Steine,  welche  am  Meeresgrunde  liegend  durch  das  Grundtau  die  Kobbe 
festhalten,  ein  Stück  Peddig  aus  Kiefernholz,  an  welchem  mittelst  der  mit  Klötzchen 
versehenen  Lenk  im  Viereck  die  Angelschnur  nebst  Haken  hängt. 

In  Schlaischow,  Kr.  L.,  wurden  Urnen  in  Steinkßten  gefunden  (auch  1875) 
und  daneben  ein  übergrosser  Meuschenzahn  (August  Treichel). 

In  Bonswitz,  Kr.  L.,  wurden  Urnen  gefunden,  auch  Menschenschädel,  über 
welche  ich  näheren  Bericht  erwarte. 

In  Alt-Hammer,  Kr.  L.,  am  Berge,  wo  jetzt  Obstgärten  sind,  fanden  sich 
häufig  Urnen  in  Steinkisten. 

Bei  Rybienken,  Kr.  L.,  fand  sich  gelegentlich  des  Chausseebaues  1863  ein 
ganzes  Todtenfeld  von  Urnen  in  Steinkisten;  vom  Leichenbrande  war  die  Erde 
ganz  weiss.     (So  erzählte  der  Gastwirth  in  Alt-Hammer.) 

Bei  Gohra,  Kr.  Neustadt,  fanden  sich  vor  Jahren  in  einer  mit  starken  Deck- 
steinen besetzten  Steinkiste  2x5  Urnen  in  einer  Reihe. 

Bei  Rauschendorf,  früher  Chumno,  Kr.  Neust.,  gelegentlich  der  Aufwerfung 
des  Dammes  gegen  das  Südende  des  Sees  von  Zarnowitz,  wurden  alte  Schwerter, 
Hufeisen  und  andere  Waffen  gefunden;  es  soll  dort  ein  Kampf  stattgefunden 
haben!  Im  13jährigen  Kriege  fiel  hier  1462,  16.  September,  in  der  That  eine 
Schlacht  vor  zum  Unglücke  der  Ordensritter  gegen  Polnische  und  Danziger  Truppen. 
Somit  werden  wir  hiermit  deren  Zeugnisse  vor  uns  haben! 

Einer  geschriebenen  Chronik  (des  H.  Freytag)  von  1839  über  Neustadt  ent- 
nehme ich,  dass  man  damals  in  der  Nähe  des  Dorfes  Nanitz,  links  vom  Wege  nach 
Putzig,  Aschentöpfe  gefunden  habe  und  dass  man  auch  auf  dem  Wege  nach  dem 
unweit  der  Stadt  gelegenen,  heute  entwaldeten  sog.  Schlossberge  eine  Menge  von 
Hünengräbern  (jetzt  mir  selbst  nicht  aufgefallen)  erblickte,  in  welchen  damals  vor 
einigen  Jahren  irdene  Töpfe,  Asche  und  verbrannte  Knochen  enthaltend,  also  Urnen, 
gefunden    worden  sind.  — 

Auf  dem  Schlossberge  sind  nach  derselben  Chronik  noch  Spuren  eines  Schloss- 
baues, der  Sage  nach  aus  den  Zeiten  der  heidnischen  Preussen  herrührend,  und 
eines  Brunnens  entdeckt.     Beides  will  man  heutzutage  dort  nicht  mehr  vorfinden. 

Ueber  diesen  Schlossbau  erzählt  die  Sage,  dass  ein  Mädchen,  welches  aus  dem 
tief  liegenden  Brunnen  Wasser  holen  sollte,  das  Schloss  verwünscht  habe  und  dieses 
'Inrauf  versunken  sei.' 
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(11)    Hr.  A.  Treichel  übersendet  ferner: 

Beiträge  zur  Frage  der  Rundmarken  und  Längsrillen  aus  Westpreussen. 

In  meinem  kleinen  Beitrage  über  Kundmarken  und  Rillen  aus  der  Sitzung  vom 
21.  Februar  1880  habe  ich  hauptsächlich  dem  Verdienste  des  verstorbenen  Lehrers 
Fr.  Voigt  in  Königsberg  N.-M.  gerecht  werden  wollen,  welcher  ein  eifriger  Arbeiter 
beim  Aufsuchen  von  solchen  Zeichen  an  mittelalterlichen  Gebäuden  und  darin 
namentlich  für  die  Neumark  sehr  thätig  gewesen  war,  hatte  jedoch  für  "Westpreussen, 
soweit  meine  Betrachtungen  reichten,  nur  negative  Ergebnisse  feststellen  können. 

Hr.  Staatsarchivar  Dr.  von  Bülow  in  Stettin  hat  sich  eingehender  mit  diesen 
eigenthümlichen  Concavitäten,  deren  Erscheinung  Dr.  Veckenstedt  bekanntlich 
an  mehreren  älteren  Kirchen  in  der  Lausitz  festgestellt  und  späterhin  Stadtrath 
Friedel  an  Kirchen  in  Pommern  nachgewiesen  hatte,  beschäftigt,  da  er  darüber 
eine  Publication  beabsichtigt.  Für  die  letztere  wäre  eine  Beantwortung  der  folgen- 
den Punkte,  falls  Jemand  weitere  Mittheilungen  an  ihn  zu  machen  hätte,  sehr 
erwünscht: 

1.  Name,  Bauperiode  und  Baumaterial  des  betr.  Gebäudes. 

2.  An  welcher  Seite  desselben  befindlich? 

3.  üb  Thüren  in  der  Nähe  vorhanden? 

4.  Breite  der  Zone  und  wie  hoch  über  der  Erde? 

5.  Durchmesser  und  Tiefe,  auch  Länge  derselben. 

6.  Ob  über  den  Mörtel  gehend? 

Derselbe  hat  selbst  in  folgenden  Orten  Westpreussens  Rundmarken  und 
Längsrillen  an  folgenden  Stellen  gefunden  oder  nach  Mittheilungen  festgestellt: 

1.  Wormditt.  Als  er  in  Marienberg  vergeblich  darnach  suchte,  sagte  ihm  der 
dortige  katholische  Lehrer,  dass  in  seiner  Heimathsstadt  Wormditt  solche  Ruud- 
marken  an  der  Südseite  der  Kirche  vorhanden  wären. 

2.  Thorn.  Nach  einer  Mittheilung  finden  sich  Rundmarken  an  der  Südseite 
einer  Kirche,  ohne  dass  deren  nähere  Bezeichnung  gegeben  wurde. 

3.  Neuenburg.  An  der  Südseite  der  katholischen  Pfarrkirche,  rechts  und 
links  von  einem  vermauerten  Eingange  wohl  150  Rundmarken,  rechts  vom  südlichen 
Eingange  auch  etwa  6  scharf  geschnittene  Längsrillen. 

1.  Marienwerder.  Au  der  Nordseite  des  Dom  es  am  Thurme  drei  Rundmarken, 
zwei  an  der  Südwestseite,  erstere  ziemlich  versteckt  am  Boden. 

5.  Gross-Krebs,  Dorf  bei  Marienwerder.  Zahlreiche  Rundmarken  an  der  West- 
seite, sowie  an  den  Südwest-  und  Südost-Ecken. 

6.  Konitz.  Die  katholische  Pfarrkirche  hat  zahlreiche  Rundmarken  am 
Portale  der  Westseite,  auch  auf  der  Südseite  und  an  der  Nordost-Ecke. 

7.  Graudenz.  Die  katholische  Pfarrkirche  soll  nach  brieflicher  .Mitthei- 
lung reich  au  Rundmarken  sein. 

8.  Dirschau.  Die  katholische  Pfarrkirche  ist  besonders  auf  der  Südseite 
übersäet  mit  Rundmarken  bis  zu  .">  Zoll  Durchmesser  und  entsprechender  Tiefe. 
Ebenda  auch  Längsrillen  von  4  bis  6  Zoll  Länge.  —  Die  evangelische  Kirche 
hat  nur  zwei  Rundmarken  gewöhnlicher  Dimension  auf  der  Südseite. 

9.  Danzig.     Rundmarken: 

a)  Marienkirche,  Westseite  uud  Südost-Ecke; 

b)  Katharinenkirche,  Westseite; 

c)  Nonnenkirche,  West-,  Süd-  uud  Ostseite;  bei  dieser  Kirche  auch  einige 
Längsrillen. 
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Nach  einem  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  Conwentz,  Director  des  Westpreussischen 
Provinzial-Museums,  in  der  Anthropologischen  Section  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  am  30.  März  1881  über  Schalen-  und  Näpfchensteine,  unter 
welchem  letzteren  Namen  derselbe  auch  die  hier  beregten  Einfügungen  mit  ein- 
begreift, giebt  dieser  die  auch  für  Danzig  entdeckten  Concavitäten  an  den  genann- 
ten Kirchen  in  genauerer  Richtung  also  au: 

a)  An  der  Marienkirche,  auch  Pfarrkirche  genannt:  in  der  Gegend  zwischen 
dem  nach  dem  Schnüffelmarkt  und  dem  nach  der  Frauengasse,  hin  belegenen  Por- 
tale, besonders  deutlich  vorhanden  an  der  rechten  Seite  des  einspringenden  Winkels, 
in  der  senkrechten  Mauer  etwa  ein  Meter  hoch;  —  ausserdem  ähnliche  Grübchen 
an  zwei  Stellen  auf  der  geneigten  Oberfläche  des  aus  natürlichem  Kalksteine  ge- 
bildeten Vorsprungs  der  Grundmauer. 

b)  An  der  Katharinenkirche:  in  ihrer  nach  der  Kleinen  Mühlengasse  zu  ge- 
legenen Mauer,  zu  beiden  Seiten  des  dortigen  Portales,  ähnlich  und  in  beträcht- 
licher Anzahl. 

Ich  selbst  habe  den  genannten  Fundorten  noch  die  folgenden  hinzuzufügen: 

10.  Neustadt:  während  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Franziscus  (6.  VIII.  1645 
consecrirt),  sowie  an  der  evangelischen  Kirche  neueren  Datums  sich  nichts  der- 
gleichen befindet,  zeigt  die  katholische  Klosterkirche  zu  S.  Anna,  am  15.  III. 
1G51   consecrirt,  an  der  Südseite  zwei  einzelne  Rundmarken  und  zwei  Querrillen. 

11.  Zarnowitz,  Kirchdorf  im  Kreise  Neustadt:  hat  an  den  Umfassungsmauern 
des  innen  gänzlich  zerfallenen  Benedictiner-Nonnenklosters  gar  keine  Zeichen,  an 
deueu  der  alten,  unmittelbar  daran  stosseuden  katholischen  Kirche,  am  West- 
ende, wenn  ich  nicht  irre,  einige  wenige,  deutliche  Rundmarken. 

12.  Putzig:  an  der  katholischen  Kirche  Sanctorum  apostolorum  Petri  et 
Pauli,  deren  Gründung  und  Consecration  unbekannt  ist,  jedenfalls  aber  bedeutend 
dem  Alter  der  Neustädter  Kirchen  voraufreicht  (die  dortige  evangelische  Kirche 
ist  neueren  Datums!),  bemerkte  ich  folgende  Zeichen: 

a)  Rundmarken:  unten,  auf  der  Südseite,  um  den  Eingang  herum,  mehr  oder 
minder  häufig,  an  einzelnen  Stellen,  gross  und  klein.  Grössere  und  bis  an  den 
überstehenden  Rand  gehende  Aushöhlungen  links  vom  Haupteingange  sind  wohl 
als  Verwitterung  anzusehen.  Man  muss  sich  hüten,  solche  runden- Aushöhlungen 
des  Ziegelsteins,  wo  der  Mörtel  stehen  blieb,  als  Rundmarken,  und  noch  mehr  der- 
gleichen Höhlungen  in  der  Mörtelfuge  als  Längsrillen  aufzufassen,  vielmehr  prüfen- 
den Auges  beobachten.  Es  ist  ausserdem  falsch,  sie  als  Eindrücke  von  Kugeln 
anzusehen,  wie  ich's  an  Ort  und  Stelle  bezeichnen  hörte,  namentlich  weil  früher 
auf  der  Kirchen-Umfriedigung  Kugeln  gefunden  sein  sollen.  Lassen  sich  für  diesen 
abgelegenen  und  durch  die  vorgelagerte  Halbinsel  von  Heia  mehr  gesicherten  Ort 
wirklich  Beschiessungen  durch  die  Schweden  nachweisen,  so  könnte  eine  Belage- 
rung nur  von  der  Seeseite  aus  und  dann  mit  Kanonen  geschehen  sein,  deren  Ge- 
schosse doch  wieder  grössere  Eindrücke  hinterlassen  haben  müssten.  —  Sonstige 
Belagerungen  von  der  Landseite  aus  hat  Putzig  genug  aushalten  müssen:  so  musste 
es  sich  mit  den  Ordensrittern  am  14.  September  1464  den  Danzigern  ergeben!  — 
Es  ist  zwar  die  allgemeine  Meinung,  dass  das  jetzige,  auch  schon  recht  alterthüm- 
liche  Putzig  auf  Schutt  und  Gängen  eines  älteren  und  früheren  Putzig  ruht,  wofür 
auch  sprechen  mag,  dass  in  der  That  durch  einen  kurz  vor  dem  Eingange  zur 
evangelischen  Kirche  geschehenen  Erdeinfall  vor  einigen  Jahren  die  Blosslegung 
eines  grossen,  unterirdischen,  auf  Strebepfeilern  ruhenden  und  später  zugeschütteten 
Kellerraumes  bewirkt  wurde. 

Sehr  hervorzuheben  scheint  mir  aber,  dass  ich  eine  Rundmarke,  deren  Vorkommen 
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bisher  nur  an  den  Aussenseiten  constatirt  wurde,  aber  auch  nur  eine  einzige  an 
der  Innenwand,  und  zwar  oben  im  Glocke  nt  hurine  (Seite  nach  dem  Bruch- 
darnme,  also  etwa  westlich!)  gesehen  habe,  auf  welche  mich  zuerst  mein  Sohn  Franz 
aufmerksam  machte. 

b)  Geradrillen  bemerkt«;  ich  nur  eine.  Ich  wies  schon  vorher  darauf  hin, 
dass  ähnliche  Gebilde,  die  in  der  Mörtelfuge  vorkommen,  nicht  immer  als  solche 
Längsrillen  anzusprechen  sind. 

Hieran  muss  ich  noch  eine  Bemerkung  knüpfen.  Bisher  hat  man  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  stets  von  Längsrillen  gesprochen.  Wollte  man  nur  den  Gegen- 
satz zwischen  Rundung  und  länglichem  Einschnitte  documentiren,  so  wäre  der  Name 
Rille  genug  gewesen.  Der  Längsschnitt  kann  nun  aber  in  gerader  oder  in  schräger 
Richtung  erfolgt  sein.  Mir  scheint,  dass,  wollte  man  zur  Betrachtung  des  Roh- 
materials für  die  ganze  Sachlage  bei  diesen  coneaven  Gebilden  einzig  sich  damit  be- 
gnügen, nur  Rund  von  Lang  zu  unterscheiden,  dass  dann  hiermit,  nicht  genug  gethan 
sei  und  dass  folgeweise,  um  einen  richtigen  Messer  zu  haben,  man  dann  auch  bei 
dem  Längsschnitte  die  gerade  und  die  schräge  Richtung  von  einander  halten  muss. 
Es  wäre  möglich,  dass  alsdann  sich  auch  darauf  ein  Schluss  bauen  lassen  möchte. 
Ob's  in  den  bisherigen  Beobachtungen  immer  der  Fall  war,  dass  Lüngsrille  sich 
mit  Geradrille  deckte,  oder  ob  nicht  auch  eine  Schrägrille  oder  Querrille  mit 
untergelaufen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Letzteren  Terminus  möchte  ich 
hiermit  eingefühlt  haben.  Freilich  könnte  mir  ein  Krittler  sagen,  dass  alsdann  es 
auch  nöthig  erschiene,  den  Ausgang  der  Querrille  näher  zu  bestimmen.  Auch  das 
möchte  freilich  wohl  einen  Einblick  gewähren  helfen! 

c)  Querrillen:  hier  sind  einige  wenige  vorhanden,  von  links  oben  nach  rechts 
unten  gehend  (\),  in  dem  unteren  Ziegelaufsatze,  der  mit  einem  architectonischen 
Ausdrucke,  glaube  ich,  Kanies  genannt  wird. 

Den  ersten  Anlass  zu  dieser  Unterscheidung,  die  sich  bei  mir  sofort  Bahn 
brach,  gewährte  mir  die  Betrachtung  der  verschiedenen  Zeichen  bei  der  unter  8. 
genannten  katholischen  Pfarrkirche  zu  Dirschau,  wo  sich  ebenfalls  alle  drei  Arten 
vorfinden,  namentlich  sehr  viele  Querrillen,  welche  ebenfalls  im  Kaniese  sitzen, 
jedoch  von  rechts  oben  nach  links  unten  (/)  herabgehen. 

Auffallend  ist,  dass  auch  die  dortige  evangelische  Kirche  zwei  Rundmarkeu 
aufzuweisen  hat.  Ueber  ihr  früheres  Verhältniss,  ob  uicht  früher  ebenfalls  katho- 
lisch, weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Meist  sind  es  ja  eben  katholische  oder  katholisch 
gewesene  (vergl.  die  Marienkirche  zu  Danzig)  Kirchen,  au  welchen  man  solchartige 
Zeichen  findet. 

Es  will  immer  noch  nicht  zu  einer  allgemeinen  und  vollständig  einleuchtenden 
Erklärung  solcher  Höhlungen  kommen.  Dr.  Conwentz  ist  der  Meinung,  dass  sie 
wahrscheinlich  einem  in  früherer  Zeit  verbreiteten  Aberglauben  ihre  Entstehung 
verdanken,  und  stellt  damit  in  Parallele,  dass  bei  Bourg  noch  heute  die  Leute 
Löcher  in  einen  Stein  graben  und  den  gewonnenen  Staub  zur  Heilung  von  Fieber 
und  zur  Erneuerung  ihrer  Lebenskraft  trinken. 

Eben  weil  es  so  viele  Tausende  von  solchen  Zeichen  giebt  und  sie  sich  örtlich 
über  die  verschiedensten  Gegenden  verbreiten,  auch  sämmtliche  aus  früherer  Zeit 
her  datiren,  da  sie  keine  Spuren  heutiger  Arbeit  aufweisen,  andererseits  ihr  künst- 
licher Ursprung  zweifellos  ist,  möchte  ich  fast  meinen,  dass  der  Aberglaube  wohl 
nicht  dabei  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  weil  alsdaun  doch  irgend  Etwas, 
wenigstens  in  der  von  Dr.  Conweutz  angedeuteten  Weise,  sich  traditionell,  ob- 
schon  heimlich  wuchernd,  auf  unsere  Zeiten  hätte  vererben  müssen.  Ich  erinnere 
au  den  Aberglauben  der  Tolltafelu.     Doch  ist  trotz  aller  Umfrage    bisher  mir  nicht 
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die  geriugste  Auskunft  darüber  geworden.  Die  einfachste  Erklärung  mag  die  beste 
sein.  Es  ist  reine  Spielerei  oder  die  kunstvolleren  unter  ihnen,  namentlich  an 
Rundmarken,  sind  sofort  beim  Baue  der  Gebäude  eingelassen  worden  als  einfach 
ornamentaler  Ausputz,  über  welchen  man  sich  vielleicht  keine  Rechenschaft  ge- 
geben hat.  Soll  darunter  irgend  eine  Andeutung  zu  suchen  sein,  so  müsste  dar- 
nach bei  den  Handwerken  geforscht  werden,  welche  mit  ihrer  Entstehung  zu 
thun  hatten.  Das  sind  die  Ziegelbrenner  und*  die  Maurer.  Vielleicht  sahen  die 
Ziegelbrenner  darin  einen  Handwerksgebrauch  oder  schufen  damit  eine  durch  da- 
malige Maschinen  etwa  gebotene  Thatsache,  so  dass  also  diese  Höhlungen  schon 
beim  Werden  des  Hüllmateriales  zugleich  mit  entstanden.  Dann  wäre  es  aber  ein 
sonderbares  Spiel  des  Zufalles,  wenn  der  Maurer,  welcher  diesen  Stoff  zu  verarbei- 
ten hatte,  solche  Ziegel  überall  nur  im  mehr  unteren  Theile  des  Baues  angebracht 
hätte  oder  meist  um  die  kirchlichen  Portale  herum.  Es  muss  also  der  Maurer 
gewesen  sein,  der  jene  Zeichen  erst  in  dem  vorhandenen  Stoffe  anbrachte,  und 
weiter  muss  bei  den  Mitgliedern  dieses  Gewerkes  geforscht  werden,  um  so  mehr, 
als  sie  bei  ihnen,  ohnehin  sehr  gesprächiger  Natur,  leicht  von  einem  Meister  zum 
anderen  durch  die  wandernde  Gesellenschaft  und  ihre  Ueberlieferungeu  als  etwas 
Abweichendes  fortgepflanzt  sein  können.  Auch  könnte  man  in  Verbindung  damit 
fragen,  ob  sich  kein  Anhalt  in  den  Ueberlieferungen  der  Freimaurerei  finden  Hesse?! 
Bei  einer  der  vielen  Kapellen  von  Neustadt  W/Pr.  habe  ich  eine  ähnliche  Art 
vou  Einlassungen,  freilich  von  viel  tieferer  Einbohrung,  sowie  von  stärkerem  Um- 
fange, gewissermaassen  die  Combination  beider  Formen,  und  wenn  man  diese,  der 
folgenden  Darstellung  gemäss,  in  der  That  für  demselben  Gebiete  angehörig  und 
auf  demselben  Grunde  entsprossen  nehmen  will,  auch  eine  für  diesen  Fall  zuh-effende 
Erklärung  gefunden.  Der  Volksmund  sagt,  es  sollen  hier  durch  diese  Oeffnungen 
Thränen  dargestellt  worden  sein.  Da  aber  die  ganze  Anlage  der  Kapellen,  selbst 
bis  auf  die  Entfernungsmaasse,  als  Nachbildung  von  jerusalemitischen  Stationen  der 
Leidensgeschichte  Christi  geplant  und  ausgeführt  wurde,  so  bliebe  nur  nöthig,  nach- 
zuforschen, ob  in  Jerusalem  selbst  das  analoge  Thor  ebenfalls  mit  solchen  Ein- 
fügungen (())  ausgestattet  sei  oder  (im  Falle  der  Zerstörung)  gewesen  sei,  für 
welchen  letzteren  Fall  wohl  auch  Zeuguisse  aus  architektonischen  Schriftstellern  der 
griechischen  Kaiserzeit  und  der  Kreuzzüge  beizubringen  wären.  Wäre  nun  die 
Nachbildung  thatsächlich  festgestellt,  so  wäre  damit  vielleicht  eiu  Fingerzeig  für 
das  Entstehen  und  das  Vorkommen  auch  der  anderen  Zeichen  gegeben,  welche  die 
Vereinzelung  dieser  Hauptmarke  in  Rundung  und  in  Rille  darstellten  und  den  Bau- 
leuten als  Leitmotiv  gedient  hätten:  Nachahmung  dieses  Theiles  jerusale- 
mitischer  Baukunst!  Leicht  konnte  man  dann  später  eine  beliebig  passende 
Deutung  hineintragen.  Der  Volksmund  hat  es  dort  bereits  gethan  und  will 
in  diesem  Compositum  von  Rund  marke  und  Rille  Thränen  erblicken.  Ob- 
schon  Thränen  allein,  weil  man  alsdann  den  Ausdruck  der  Freude  in  der  Erhebung 
vermissen  dürfte,  nicht  gut  für  ein  grosses  kirchliches  Gebäude  als  äusserer 
Schmuck  zur  Andeutung  passen,  mögen  sie  an  dieser  Stelle,  wo,  wie  ich  muth- 
maassen  darf,  die  Station  darnach  angethan  ist,  und  weil  es  sich  nur  um  ein  kleines 
Bauwerk  handelt,  wohl  angebracht  sein.  Es  ist  aber  auch  daran  zu  denken,  dass 
viele  Kirchen  mit  solchen  Zeichen  gewiss  viel  früher,  als  um  1655  erbaut  sein 
müssen.  Auf  eine  Verallgemeinerung  hiernach  wäre  also  nicht  zu  schliessen.  Aber 
jene  Zeichen  können  sehr  wohl  damit  in  Verbindung  stehen,  wenn  man  auf  Jeru- 
salem zurückgeht  und  hier  namentlich  dergleichen  Spuren  vorfindet.  Man  muss  ja 
auch  billig  fragen,  weshalb  es  nur  Kirchen  sind,  die  wir  mit  derartig  geformten  Con- 
cavitäten  ausgestattel    linden,   zumal   nur  an   ihren   unteren,  weil  sichtbaren  Stellen?! 
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Wie  das  Urthcil  über  meine  wenigstens  zur  Entscheidung  gestellte,  allerdings 
sehr  hoch  gehende  Combination  ausfallen  mag,  jedenfalls  muss  es  mir  erlaubt  sein, 

Ii    einige  Worte    zu    machen,    selbst  im   Falle  der  Verneinung,    jedenfalls  unter 

besonderer  üeberschrifl   über  die 

Kapellen-Marken  bei  Neustadt  W./Pr. 

Wenigstens  in  dem  engeren  Kreise  der  Provinz  Westpreussen  dürfte  es  all- 
gemein bekannt  sein,  dass  das  durch  den  Marienburger  Wnywoden  (ich  unterlasse  die 
weiteren  pomphaften  Titel!)  Jacob  Weiher  (Wey  her)  auf  seinem  Erbgrunde  um  1649 
erbauete  (die  Erlaubniss  dazu  wurde  am  9.  VI.  1G49  zu  Danzig  von  dem  Bischöfe 
von  Cujavien  und  Pomerellen,  Nicolaus  Albert  von  Olexow  Gniewocz  ertheilt!) 
und  deshalb  auch  Anfangs  Weyeropolis,  also  Weyhersetadt,  dann  Weybersfrei,  pol- 
ni  -li  Weyherowo  oder  Weyherowska  Wola  genannte  Städtchen  Neustadt  W.  IV, 
ursprüglich  auf  dem  Grunde  des  adeligen  Gutes  Schmechau  angelegt  und  deshalb 
früher  Mediatstadt,  von  etwa  26  meist  auf  den  Bergen  der  nächsten  Umgegend 
gelegenen  Kapellen  umgeben  und  deshalb  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  zur 
Zeit  .In-  drei  verschiedenen  Ablässe  sehr  besuchter  Wallfahrtsort  ist.  Diese  in  Folge 
eines  Gelöbnisses  zwischen  1649  und  1655  bis  1666  von  Verschiedenen  erbaueten 
Kapellen,  welche  jetzt  zum  Theile  auf  gräflichem  (Graf  von  Keyserling,  früherer 
Mediatherr),  zum  Theile  auf  städtischem  Boden  stehen  und  zu  deren  sog.  Kapellen- 
Stiftung  auch  eine  Breite  Landes  mit  Allem,  was  darauf  steht,  von  zehn  polnischen 
Ellen1)  zu  beiden  Seiten  des  sich  von  Kapelle  zu  Kapelle  ziehenden  Weges  gehört, 
sind,  wie  man  sagt  und  wie  ich  das  mit  erwähnen  muss,  zur  Erinnerung  an  die 
Leiden  Christi  errichtet  worden  nach  dem  Berichte  einer  Commission,  welche  nach 
Jerusalem  gereist  war,  um  sich  die  Leidensstätte  uuseres  Heilandes  anzusehen,  nach 
deren  Vorbilde  alsdann  sowohl  einzelne  Kapellen  getreulich  nachgebildet  (bei  der  sog. 
Calvarien- Kapelle  sogar  der  Riss  am  Vorhange  des  TempelsJ,  als  auch  namentlich 
die  Entfernungen  der  einzelnen  Stationen  von  einander  gemäss  den  Vorbildern  der 
Passionswege  in  Jerusalem  (durch  den  Cisterzienser  Mönch  R.  von  Weiden  aus 
Oliva)  durchaus  nachgemessen.  Es  soll  sogar  Behufs  genauester  Copirung  das 
Material  zu  ihrem  Aufbaue  aus  dem  gelobten  Lande  herbeigeschafft  worden  sein; 
während  die  übrigen  Schiffe  sammt  ihrem  Ballaste  aber  untergingen,  seien  aus  dem 
geretteten  Materiale  von  ursprünglichen  Steinen  wenigstens  in  den  Grundmauern 
die  drei  Kapellen  von  Christi  Kreuztragung,  der  Veronica  und  des  Simon  von 
Cyrene,  vor  jetzt  60  Jahren,  weil  theilweise  zerstört,  mit  einem  Leberbaue  ver- 
sehen, in   der  That  erbaut  worden. 

Nachdem  es  nun  festgestellt  ist,  dass  wir  in  diesen  Kapellen  Nachbilder  der 
einzelnen  Stationen  der  Leidensgeschichte  in  Jerusalem  zu  sehen  haben,  komme 
ich  zu  der  Betrachtung  derjenigen  unter  ihnen,  welche  man  das  Westliche 
(äussere)  Thor  (deren  giebt  es  drei!)  nennt  und  welche  der  Volksmund  mit 
anderem  Namen  auch  als  das  Thränenthor  bezeichnet.  In  diesem  Baue  glaube 
ich  auch  so  eine  Art  von  Marken,  in  Ziegel  gehauen  oder  gebaut,  ähnlich  den  bei 
Kirchen  vorzüglich  aufgefundenen  Bundmarken,  aufgefunden  zu  haben,  und  will 
deren  genauere  Beschreibung  hier  folgen  lassen. 

Seine  Vorderseite   nenne  ich  die  Seite  links,    wenn   man  sich  mit  dem  B 
zur  Stadt  Neustadt  stellt;  diese  Benennung  erscheint  auch  deshalb  für  gerechtfertigt, 


l    Da  nach  Vega's  /um  Gebrauche  der  Mathematik  eingerichteten  Tafeln  and  Formeln 
I   polnische  Elle  =  273,2,   1  Berliner  Elle  -  205. G  pariser  Linien  (144  Linien  =  1  Pariser  1 
SO   iniis>.  .la    1    Berliner  Elle  =  O.GG  093  m   ist.    1    peinische  Elle      0,61  084  in  sein. 
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weil  der  Processionsweg,  dem  Passionswege  augepasst,  auf  diese  Seite  zu  genommen 
wird.  Von  dieser  Seite  stellt  der  Bau  einen  Thorweg  mit  Rundbogen  dar,  welcher 
oben  durch  einen  bedachten  Aufsatz  geschlossen  ist.  Rechts  und  links  hat  das 
Mauerwerk  Fugen,  in  fast  deren  Mitte  Oeffoungen  ')  durch  Einlassung  angebracht 
sind,  rechts  vier,  links  drei  (die  mittelste  Fuge  hat  keine  Einlassung),  wovon  je 
eine  sich  oberhalb  des  Aufsatzes  befindet,  im  Ganzen  also  sieben.  Von  diesen 
Oeffnungeu  notire  ich,  nach  Messungen  meines  Zeigefingers,  folgende,  in  Centimeter 
übersetzte  Maasszahlen:  ihre  Tiefe  8  cm  (fast  fingerlang),  überall;  Länge  der  Run- 
dung im  Durchmesser  fast  10  cm,  der  Streckung  15  cm,  also  der  ganzen  Figur 
25  cm;  die  Breite  der  Streckung  mag  auch  etwa  8  cm  betragen.  Bei  der  rechts 
obersten  Figur  hat  die  Rundung  mehr  die  Form  eines  Vierecks. 

Die  Rückseite  des  Thores  besitzt  im  Ganzen  15  Stück  solcher  Marken,  wovon 
sich  13  in  einer  Reihe  neben  einander  auf  dem  auch  rückseitig  angebrachten  oberen 
Aufsatze  befinden.  Rückseitig  hat  das  Thor  zwei  rechtwinkelig  augebaute  und  fast 
zu  seiner  halben  Höhe  reichende  Flügel,  in  deren  rechtsseitigem  sich  ein  Anbetungs- 
bild unter  Holzverschluss  und  in  deren  linksseitigem  eine  eingelassene  Nische 
befindet,  deren  Sockel  zugleich  als  Sitzplatz  für  die  Beschauer  jenes  Bildes  gegen- 
über dienen  soll.  In  den  zugekehrten  (resp.  auslaufenden)  Enden  dieser  Vorbauten 
ist  rechts  und  links  die  14.  und   15.  Einlassung  zu  ersehen. 

Diese  an  bevorzugten  Stellen  angebrachten  Marken,  also  im  Ganzen  22,  sollen 
nun  Thränen  darstellen,  wie  wenigstens  aus  der  volksmundlichen  Bezeichnung 
Thräuenthor  zu  entnehmen  ist,  oder  Thränen  und  Wunden,  wie  neuerdings  eine 
andere  Version  lautet. 

Nachträglich  ist  es  mir  gelungen,  eine  äusserst  exaet  ausgeführte  Doppelskizze 

dieses  Thränenthores  zu  erlangen,  welche  ich  der  freundlichen  und  dankenswerthen 

Bereitwilligkeit  des  dortigen  Gymnasiallehrers  Prengel    verdanke   und  welche  ich 

zur  nähereu  Prüfung  hiermit  vorlege.    Hr.  Prengel  giebt  nach  altem,  preussischem 

Thränenthor. 
Oestlich.  Westlich. 
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Maasse  das  ganze  Monument  auf  22  Fuss  hoch  und  18  Fuss  breit  an,  wovon  8  Fuss 
auf  die  Fussöffnung  kommen,  sowie  jene  Vertiefungen,  was  im  Grossen  mit  meinen 
Maasszahlen  stimmen  muss,  im  Ganzen  als  2  Fuss  laug,  von  denen  G  Zoll  auf  die 
runde  und   18  Zoll  auf  die  länglich  gerade  Vertiefung  darüber  kommen. 


\)  Vergl.  die  Holzschnitte. 
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Gleichzeitig  halte  ich  die  Erwähnung  für  geboten,  dass  ich  viele  der  histori- 
schen Daten  sowohl  dem  dortigen  Hrn.  Pfarrer  Roock,  als  auch  einer  geschriebeneu 
Chronik  eines  11.  Freitag  von  1839  verdanke.  Ersterer  konnte  mir  auch  be- 
stätigen, dass  die  Darstellung  des  Bildes  in  der  Nische  dieser  Kapelle  vollständig 
in    Harmonie  steht  mit  dem  Namen   und  den  daraus  gezogeneu    Folgerungen. 

Als  weitere  Zeugnisse  möchte  ich  zur  Vervollständigung  des  Ganzen  noch  die 
folgenden  beibringen,  deren  Beschaffung  ich  der  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit 
des  dortigen  Gymnasial-Directors,  Hrn.  Dr.  Seeman  u,  verdanke. 

Es  existirt  ein  trotz  seines  ersichtlichen  Alters  sehr  gut  ausgeführter  Kartenstich 
(ohne  Jahreszahl)  von  Neustadt  selbst,  als  auch  von  den  Kapellen  in  seiner  Um- 
gebung, welcher  nach  Inschrift  einen  gewissen  M.(ath.)  J.(oh.)  Judicki,  I.  \.  Dr. 
und  Archid.  Pom.  etc.  zum  Autor  hat,  der  nach  Ausweis  jener  Chronik  zur  selbeu 
Zeit  mit  dem  Gründer  gelebt  haben  rnuss.  Der  Kapellenweg  ist  hier  bezeichnet 
als  Calvaria  et  via  dolorosa  passiouis  D.  N.  Jesu  Christi  prope  civitatem  Weihero- 
polim.  Hierauf  ist  ().  als  Porta  judiciaria  et  seeundus  lapsus  sub  Cruce  unser 
Westliches  Thor  und  gelegen  zwischen  N.  =  Veronica  (hinc  ad  0  sunt  337  passus) 
und  P.  =  Occursus  Mulierum  lamentantium  (a  Porta  0  ad  P  sunt  349  passus).  N 
soll  also  darstellen  das  Haus  der  Veronica,  „welche  dem  Herrn  Jesu  Christ 
Tuch  zugeworfen,  da  sie  gesehen,  wie  er  ganz  blutrünstig  und  schwitzig." 

So  drückt  sich  aus  die  „Orientalische  Reisebeschreibung  des  Brandenburgiseben 
Adelichen  Pilgers  Otto  von  der  Groeben  (Marienwerder  1694)-,  ein  Buch,  das 
in  seinem  Cap.  XVI  („Von  dem  schmertzlichen  Kreutz  -Wege  unseres  Erlösers,  so 
auch  noch  innerhalb  der  Stadt  liegt."  Stadt:  nämlich  Jerusalem)  in  gewissem 
Zusammenhange  mit  der  obigen  Karte  gehört,  ohue  dass  jedoch  auf  dieselbe  irgend- 
wie ausdrücklich  Bezug  genommen  wird. 

um  nun  die  Lage  jenes  Thores  in  Jerusalem  selbst  als  Vorbildes  zu  dem  Neu- 
städter Monument,  sowie  dessen  Beschaffenheit  um  diese  ungefähre  Zeit  Behufs 
weiteren  Vergleiches  zu  ermessen,  mag's  mir  denn  auch  erlaubt  sein,  herzusetzen, 
was  von  der  Groeben  auf  S.  168  in  Bezug  hierauf  schreibt. 

„Xachmahlen  kamen  wir  zu  dem  Rieht  -Tor/  durch  welches  unser  HErr  Jesus 
Christus  auff  den  Berg  Calvariae  geführet  worden/  von  diesem  Thor  ist  noch  übrig 
ein  Schwiebogen/  und  ein  eingefallener  Steinhaufen/  mitten  unter  dem  Schwiebogeu 
stehet  eine  steinerne  Seule/  mit  welcher  die  Heilige  Helena  den  Ort  zeichneu  lassen, 
damit  er  nicht  in  Vergessenheit  gerahte :  Dieses  Thor  ist  ein  gewisses  Zeichen     wie 
weit    sich    die    alten  Stadt-Mauren  Vorzeiten  erstrecket;    denn  die  Stadt  Jerusalem 
hat    drei    Mauren    gehabt/    gegen    Norden,    des    Käysers    Vespasiani    Sohn     als    et 
die   "Stadt    Jerusalem    verstöret     alle    drei    nach    einander  einnehmen    und  erobern 
müssen  ......    Die  dritte  Mauer  hat  den  Tempel  und  die  Unterstadt  umbgeben 

ist  auff  hohen  Bergen  gelegen  uud  hat  Gl)  hohe  Thürnie  gehabt." 

Ausser  dem  genannten  Richtthor  ist  noch  aufgeführt  das  Thal-,  Mist-,  Garten- 
und  Alte  Thor.  Beim  Riehtthore  sind  durch  Herodes  drei  grosse  Thürme  erbaut 
worden,  die  bei  der  Zerstörung  von  Jerusalem  durch  Titus  stehen  bleiben  mussten, 
bis  sie  durch   Hadrian  abgebrochen  wurden. 

(1:2)  Hr.  Bastian  legt  Copien  von 

Felszeichen  aus  Bolivien 

vor,  die  durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  A.  Er  in  an  übergeben  sind,  als  von  seinem 
daselbst  befindlichen  Bruder  (G.  Er  man)  dort  aufgenommen.  Die  von  dem  Vor- 
tragenden   aus    Columbien    mitgebrachten  finden  sieh  in  der  Zeitschrift  der  Gesell- 
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scbaft  für  Erdkunde,  Jahrgang  1878,  veröffentlicht,  und  bei  dem  Erwünschten  all- 
seitiger Vermehrung  ist  Hr.  Erman  brieflich  gebeten  worden,  in  dieser,  und  sonst 
ethnologischer  Hinsicht  fernerhin  thätig  sein  zu  wollen,  da  Bolivien  noch  ein  wei- 
tes Feld  zu  Erforschungen  bietet. 

(13)  Hr.  Dr.  Stolze  spricht  über  seine  Typenaufnalimen  von  Stämmen 
des  Fars.  Zur  Feier  des  Arüs-Festes  waren  viele  Mitglieder  dieser  Tribus  nach 
Scbiräz  gekommen  und  Vortragender  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  möglichst 
reichhaltige  photographische  Aufnahmen  zu  machen,  zu  denen  Hr.  Dr.  A  ndreas 
ein  ausgiebiges  beschreibendes  Material  gesammelt  hat.   — 

Hr.  Bastian  fügt  den  Wunsch  baldiger  Veröffentlichung  hinzu,  damit  diese 
umfassenden  Arbeiten,  welche  er  bereits  auf  seiner  Durchreise  in  Persien,  beim 
persönlichen  Zusammentreffen  mit  Dr.  Stolze  kennen  gelernt,  der  wissenschaftlichen 
Verwerthuug  zugänglich  gemacht  würden. 

(14)  Hr.  Bastian  hält  einen  Vortrag  über  die 

Terrassenhimmel  der  Buddhisten. 

Der  Buddhismus,  der  in  den  Epochen  der  über  Ostasien  dahingegangenen 
Geschichte  an  verschiedenen  Punkten,  weiter  Entfernung  von  einander,  hervor- 
blickt, und  der  auch  in  den  Archipel  fernhin  seinen  Schatten  wirft,  knüpft  sich 
nicht,  gleich  andere  Buch-Religionen,  an  den  Namen  eines  Stifters,  sondern  ent- 
rollt seine,  in  mythologischer  Umwanduug  gekleideten  Lehren  in  einer  Reihe  von 
Epiphanien,  für  deren  letzte  zugleich,  bei  der  Bewegung  auf  einer  topographischen 
deutlichen  Unterlage,  die  Möglichkeit  eines  chronologischen  Anhalts  geboten  sind. 

In  der  Auffassung  einer  ewig  unendlichen  Welt  werden  die,  so  manchen  Syste- 
men verderblichen,  Klippen  des  Anfangs  und  Endes  dadurch  umschifft,  dass  aus  der 
Mitte  der  im  Werden  wirkenden  Processe  der  Ausgang  genommen  wird,  getragen 
von  dem  Gleichgewicht  gegenseitiger  Wechselbeziehungen. 

Die  Entstehung  der  Welt  ist  eine  Wieder-Entstehung  aus  vorangegangenem 
Untergange,  nach  allgemein  durchwaltenden  Naturgesetzen,  die  aus  einem  Jenseits 
der  Gedanken  her  überragen,  und  die  Möglichkeit  des  dadurch  eingeleiteten  Kreis- 
laufs ist  in  der  Construction  des  Universums  gegeben,  weshalb  dieses  zunächst  auf- 
gebaut werden  muss. 

In  der  Mitte,  als  Grundpfeiler,  steht  der  Berg  Meru,  auf  demauteuer  Felsmasse 
gepflanzt'),  in  deren  Höhlungen  für  die  Höllen  Raum  geschaffen  ist,  mit  jeder  Be- 
quemlichkeit für  Märtyrer-Gelüste  in  der  Vielfäohrigkeit  der  Gemächer,  (8  heizbare 
und  8  kalte,  mit  Nebenkammern,  bis  4ß'2  an  Zahl  im  Total).  Das  Ganze  ruht  auf 
der  mystischen  Schildkröte,  von  Manjusri's  Schöpfungsgedankeu,  als  Pfeil,  durch- 
bohrt, und  auf  den  Urgewässern  schwimmend.  Diese  werden  getragen  von  Wirbel- 
bewegungen, im  Mittelpunkt  des  Fallens,  (gleich  dem  bewegten  Aether,  der  den 
Erdplaneten  schwebend  erhalten  sollte,  oder  gleich  einem  mit  solcher  Schnelligkeit 
rasenden  Sturm,  dass  die  Bewegung  zum  Stillstand  wird).  Darunter  ist  Sunyata 
oder  die  Leere,  womit  Alles  zu  Ende  ist,  auch  für  exegetischen  Scharfsinn. 

Maha-Meru  wird  durch  sieben  concentrische  Bergringe  (von  Yugandhara  bis 
Aswakarnna)  umgeben,  mit  Meeren  dazwischen,  und  im  äussersten  Ocean,  den  auf 


l)   84  000  yojanas  hoch  und  16  000  yojanas  tief,  1  yojana  auf  iß  engl.  Meilen  in  Ceylon 
gerechnet  (bei  Hardy). 
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der  Aussenseite  der  Bisenwall  des  Tschakrawala  abschliesst,  liegen  die  vier  Conti- 
nente,  im  Norden  Uttarakuru  in  viereckiger  Form,  im  Osten  Purvavideha.  halb- 
cirkelig,  im  Westen  Amarakayand  oder  Aparagodana,  kreisförmig,  und  im  Süden 
Jambudwipa  (durch  die  Gebirge  Gandhamadana,  Kailasa  und  Chitrakuta  zum  Hema- 
wan  aufsteigend).  Dieses  letztere  wird  Magu]  genannt,  als  das  Land  der  Freude, 
weil  in  ihm  der  Buddha  'geboren. 

Hier  spielen  sich  die  Geschicke  der  Menschenwelt  ab,  und  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  durch  Hören  von  Buddhas  Wort  von  den  niederen  Wiedergeburten,  im 
Stande  der  Freta  (seelischer  Spukgespenster),  Tirisan  (Thiere)  und  Niraya  oder 
Naraka  (am  Ort  der  Qualen)  befreit  zu  bleiben  um  sich  zu  entsprechenderen  zu 
erheben,  aufwärts  zu  den  Himmeln. 

Von  diesen  bleiben  indess  die  untersten  (1—6)  noch  eingeschlossen  in  die 
Kamawachara  genannte  Region,  nämlich  die  der  Sinnlichkeit,  in  welcher  bei  be- 
denklichen Fehltritten  beständig  fernere  Gefahr  vorliegt,  dass  man  bei  nächster 
Metempsychose  in  jenen  Peinigungslocalen  der  Naraka  erwachen  möchte.  Temporäre 
Befreiung  von  den  Drohungen  solcher  Schrecken  gewährt  erst  die  Erhebung  zu  den 
reineren  Lüften  der  nächsthöheren  Region  (der  Rupawachara  mit  ihren  Himmeln 
der  Beschauung,  bis  16  gezählt),  absolute  freilich  erst  das  Betreten  der  Pfade  zum 
Nirwana,  um  dort  einzugehen,  (da  sich  die  Vorspiegelung  der  Arupa-wachara  dem 
orthodoxen  Besserwissen  als  eine  trügerische  erwiesen  hat,  wofür  warnende  Bei- 
spiele in  den  Jataka  vorliegen).  Die  Totalsumme  der  Himmel  wird  gewöhnlich  auf 
26  angesetzt,  doch  vermehrt  sich  diese  Zahl  bedeutend  beim  Hinzutreten  der  Bhu- 
vaua  mit  den  übrigen  Complicationen  der  Dhyani  (bis  zum  Uebergang  in  die  Kunst- 
stücke der  Tantrika). 

Als  erster  der  Götterhimmel  (Devä-loka)  figurirt  Chaturmaharajika,  da,  wo  der 
Berg  Meru,  von  der  Ekliptik  geschnitten  wird.  Unter  ihm  kreisen  Sonne  und 
Mond  über  sublunarische  Welten,  welche  die  zu  den  Bewohner  jenes  Himmels  apo- 
theosirten  Seelen  hinter  sich  zurückgelassen  haben. 

Da  nun  nach  dem  astronomischen  System  die  Ekliptik  mit  ihren  drei  Gestirn- 
strassen, (neben  der  Megha  des  Mondes)  den  Berg  Meru  auf  halber  Höhe  zu  schnei- 
den hat,  bleibt  noch  die  untere  Hälfte  für  passende  Bevölkerung  übrig,  und  diese 
ist,  bei  dem  der  Phantasie  gelassenen  Spielraum,  dadurch  eine  sehr  bunte  geworden. 
Wenn,  wie  gewöhnlich,  drei  Abschnitte  festgehalten  werden,  lässt  sich  der  eine 
den  Naga  oder  Wasserdrachen  (den  ünterthanen  des  Sagara-Naga-Raja)  zu  erthei- 
len,  der  nächste  den  Yaksha,  (neben  dem  Wasser  auch  die  Erde  bewohnend),  und 
dann  kommt  man  in  den  Bergschlünden  und  Felszacken  zu  den  Asuren.  Mitunter 
finden  sich  auch  die  Garudas  aufgeführt,  denen  es  gestattet  worden  ist,  sich  der 
noch  unbekehrten  Naga  zu  ihrer  Speise  zu  bedienen,  aber  sie  gehören  eigentlich 
auf  den  Kutasalmali-Baum,  von  wo  sie  ihre  Feinde  unten  belauern,  um  darauf,  weil 
legitime  Beute,  herabzuschiessen,  während  sie  in  den  Epen  als  Reitthier  \  ishuu  s 
ebenfalls  in  Bekämpfung  der  Widersacher  mitwirken. 

Das  übrige  Heer  eines  ziemlich  nichtsnutzigen  Gesindels,  das  man  ausserdem 
nach  dem  Maha-Meru  hat  führen  wollen,  gehört  grossentheils  nicht  diesem  zu,  son- 
dern dem  Himavat  auf  Jambudwipa,  wo  im  Dunkel  der  Wälder  cannibalische  Rakshasa 
hausen,  Pisateha  im  Fieberschütteln  spuken,  oder,  in  der  Einsamkeit  des  Hoch- 
gebirges abgeschlossen,  bei  der  lustigen  Hofhaltung  Kailasa's,  zwerghafte  Kobolde 
sich  in  den  Kumbanda  umhertreiben,  Kinnara  ihre  Laute  schlagen  und  die  Apsara 
durch  Liebesreize  verführen.     Für  Alles  dies,  wie   g  ät   nicht  der  in  den  Tra- 

ditionen der  Sakya  geheiligte  Maha-Meru  verantwortlieh,  sondern  Iswara,  wenn  er 
in  schwachen  Stunden  durch  die  Erinnerung  an  den  abgefallenen  Liugam  aus  Aka- 
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nistha's  schwindelnden  Höhen  herabgezogen  wird,  und  dann  auch  als  Ochsenreiter 
gesehen  werden  mag,  auf  Nanda*s  Rücken,  des  Ackerstiers,  um,  wie  für  den  Kinder- 
segen, sich  nun  auch  für  den  Unterhalt  des  Hausstandes  nützlich  zu  machen. 

Ohne  die  Heimatbspapiere  der  Bevölkerungsschichten  auf  den  unteren  Terrassen 
des  Meru  bei  dieser  Gelegenheit  weiterer  Prüfung1)  zu  unterziehen,  genüge  die  Er- 
wähnung der  Asuren,  die  mit  den  Insassen  des  bereits  erwähnten  Himmels,  des 
Chaturmaharajakayika,  in  erbittertem  Streit  liegen,  da  auch  hier  die  beiderseitigen 
Ausprüche,  die  Differenzen  zwischen  Suren  und  Asuren,  noch  nicht  genugsam  geklärt 
sind.  Die  Asuren  nämlich  grämen  sich  in  der  Erinnerung  an  verlorenes  Glück, 
in  sehnsüchtiger  Erinnerung  an  die  guten  Tage,  als  sie  ihrerseits  den  Paradieses- 
himmel bewohnten.  Sie  sollen  sich  mitunter  des  Guten  etwas  zu  Viel  getban  haben, 
wie  ihnen  nachgesagt  wird.  Eines  Tages  kamen  ein  paar  Mönche  aus  Magadha 
zum  Besuch,  auf  einer  jener  Visiten,  wie  sie  von  diesen  frommen  Männern  (laut 
den  Zeugnissen  der  Sutra)  manchmal  bei  den  Göttern  abgestattet  werden,  wenn  sie 
sich  auf  ihrem  täglichen  Bettelgange,  mit  dem  Allmosentopf  in  der  Hand,  einige 
Ausspannung  gönnen  wollen.  Ueber  die  Zeitbestimmungen,  um  bis  Mittag  Alles 
zu  beenden,  findet  sich  das  Nöthige  in  der  Vinaya,  und  obwohl  es  also  noch  früh 
am  Tage  war,  sollen  doch  die  Asuren  sämmtlich  bereits  unter  dem  Tisch  gelegen 
haben.  Die  heiligen  Väter  in  gerechtem  Zorn  über  diese  Entweihung  des  Heilig- 
thums  packten  die  Schlafenden  mit  ihren  Fäusten  und  warfen  sie  zum  Tempel 
hinaus,  so  dass  sie  kopfüber  vom  Himmel  herabstürzten,  wie  Thammuz  und  seines 
Gleichen  a.  a.  0. 

Die  Asuren  behaupten  nun  freilich,  sie  seien  gar  nicht  betrunken  gewesen, 
weit  entfernt  davon,  denn  das  beweise  bereits  ihr  Name.  Ihre  Gegner  vielmehr, 
die  Suren,  die  seien  dem  Wein  (Sura)  ergeben,  und  dem  Rausche,  nicht  sie,  mit 
vorangesetzter  Negation.  "Wie  dies  eigentlich  anzusehen  und  in's  Gleis  zu  bringen, 
darüber  sind  die  Philologen  bis  jetzt  nicht  einig.  In  der  Zwischenzeit  haben  sich 
indess  die  Usurpatoren  im  Himmel  wohnlich  eingerichtet  und  erfreuen  sich  des 
Besitzes. 

Freilich  nicht  ungestört,  wie  sich  denken  lässt.  Denn  beständig  raffen  sich  die 
Asuren  zu  neuen  Anstrengungen  auf,  um  den  Himmel  zu  stürmen.  Daher  das  Auf- 
einanderthürmen  der  Felsblöcke  zur  Treppe,  daher  das  Hin-  und  Herschiessen  der 
Pfeile,  der  Blitze,  das  Donnergekrach,  wie  sich  beim  zweimaligen  Wechsel  der 
Jahreszeiten  in  den  meteorologischen  Processen  abspielt,  aus  jener  Wolkenregion, 
welche  die  Götterhimmel  menschlichen  Augen  verbirgt,  wenn  dort  die  nach  dem 
Wolkenrosse  genannten  Engel  umherstürmen  (Lita-Phalaha,  Unaha-Phalaha,  Asun- 
Phalaha,  Nata-Phalaha,  Nisa-Phalaha),  oder  bei  dem  gewaltthätigen  Angriffe  des 
Asuren  Rahu  auf  die  Himmelslicher,  diese  in  Finsternissen  zu  erlöschen  Gefahr 
laufen. 

Im  Himmel  ist  Alles  auf  tapfere  Verteidigung  vorbereitet.  Vier  Markgrafen 
stehen  Wacht,  mit  gezücktem  Schwert  gleich  Erzengel  in  Rüstung  scheinend,  jeder, 
an  der  Spitze  seiner  Heerschaaren,  Dhritarashtra  am  Thor  des  Nordens,  Virudhaka 
im  Süden,  Virupaksha  im  Westen,  Vaishravana  im  Norden,  und  wenn  Noth  an  den 
Mann  kommt,  danu  erscheint  auf  dreiköpfigem  Elephanten  aus  nächsthöherer 
Himmelsterrasse  lndra  selbst,  der  dort  thront,  umgeben  von  den  33  Helden,  —  nicht 
des  Glaubens  allein,  da  auch  die  Seelen  berühmter  Fürsten  (wie  Sadhina's,  Nimi's, 


1)  Nur  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  die  lieblichen  Kinnara  von  ihren  (brah manischen) 
Pferdeköpfen  befreit  werden,  um  sie  (auf  birmanisch-siamesische" Autoritäten  hin)  als  Vogel- 
jungfraneo  zu  restituiren. 
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Mandhatu's  u.  s.  w.)  in  diese  Walhalla  eingezogen  sind.  Dieser  Himmel  der  drei- 
unddreissig  (Trayastrimcas)  breitet  sich  auf  der  Scheitelfläche  des  Meru,  und  schliesst 
diese  somit  ab. 

Der  nächste  Himmel  schwebt  also  bereits  in  der  Luft,  und  weil  frei  von  den 
Kämpfen  und  Revolutionen  der  unteren  Schichten,  weil  gesichert  durch  seine  Lage 
gegen  die  aus  materiellem  Urgrund  aufbrodelnden  Anfechtungen,  heissen  seine  Be- 
wohner Yamas  oder  Kampfeslose,  und  ihnen  gehört  nun  die  in  astrologischer  Ver- 
knüpfung auf  den  Calender  zurückwirkende  Ordnung  des  Schicksals,  weshalb  auch 
in  der  Unterwelt  die  mythologische  Gestalt  des  Todtenrichters  als  Yama  er- 
scheint. 

Der  nächste  Himmel  (784  000  Yozanas  weiter  oben)  wird  mit  Recht  Tuschita, 
der  Freudenvolle,  genannt,  denn  in  ihm  durchlebt  der  künftige  Buddha  seine  vor- 
letzte Existenz,  ehe  er  in  den  Leib  der  jungfräulichen  Maya  herabsteigen  wird. 
Dann  (10  352  000  Yozanas  entfernt)  folgt  der  Himmel  der  Niramanaradi  genannten 
Engelgötter,  voll  kräftigster  Zaubermacht,  durch  welche  sie  in  der  irdischen  Welt 
allerlei  Erscheinungen,  nach  Wunsch  und  Willen,  hervorzurufen  vermögen,  in 
wunderbar  überraschenden,  sonsthin  aber  unschuldigen  Phautasmagorien.  Macht- 
voller noch,  aber  weniger  harmlos  freilich  zugleich,  wirkt  die  Zaubergewalt  der 
Götter  des  folgenden  Himmels  Paranimit.  Hier  waltet  Mara:  der  Fürst  dieser 
Welt,  wie  er,  gleich  gnostischen  Jaldabaoth,  anerkannt  zu  werden  verlangt,  als  ge- 
rechter Lohn  für  die  Verdienste,  in  jenem  frommen  Büsserleben  erworbeü,  das  ihn 
bis  zu  des  siebenten  Himmels  Höhen  hin  erhöht  hat.  Aber  aus  noch  weit  höhereu 
Höhen  herab  schallt  Buddhas  Wort  in  diese  Welt  hinnieder,  und  da  seine  Stimme 
die  Menschen  zur  Befreiung  ruft,  zum  Zerbrechen  der  Sinnlichkeit  Banden,  um  sie 
hinauszuführen  in  die  freie  Atmosphäre  der  Meditationsterrassen,  weit  über  das 
Niveau  des  siebenten  Himmels  hinaus,  so  fühlt  sich  der  Götterkönig  desselben 
empört  über  die  unter  seinen  Unterthanen  drohende  Empörung,  empört  gegen  die 
Verschwörer,  gegen  die  Agitatiouspredigten,  wodurch  sein  Reich  entvölkert  werden 
wird.  Daher  nun  die  Versuchungen  des  Bösen  in  der  Wüste,  die  Angriffe  auf  den 
Büsser  unter  dem  Bodhi-Baum,  wie  sie  in  grotesken  Ausgeburten  des  in  ungethümen 
Verzerrungen  scheusslichst  Möglichsten,  in  den  Klöstern  überall  auf  Stein  oder 
Leinwand  zu  sehen,  oder  auch  in  der  heiligen  Schrift  zu  lesen  stehen.  Und  das 
Mönchlein  leicht  erklärlich,  der  Novize1)  vor  Allem,  fürchtet  nuu  auf  Schritt  uud 
Tritt  die  Schlingen  Maras,  die  seiner  Tugend  gestellt  sind.  Ueberall  schaut  ihm 
eine  Teufelei  heraus,  wie  es  bei  der  Blüthe  mittelalterigen  Hexenwesens  nicht 
schöner  sein  könnte,  als  ob  die  Luft  so  dicht  gedrängt  stünde  mit  Efrit,  wie  rings 
um  ägyptischen  Fellah. 

In  (mexicanischer)  Verbindung  des  Skelettes  mit  dem  Liebegottes,  tritt  nun 
Mara,  der  als  Kama  oder  Gott  der  Liebe,  gleich  einem  schöpferischen  Eros,  die 
Welt  der  sinnlichen  Lüste  (oder  Kamavatchara)  beherrscht,  zugleich  als  Gott  des 
Todes  auf,  wie  in  seinem  Namen  ausgedrückt  liegt. 

Im  Uebrigen  ist  diese  Kamavatchara  mit  dem  Himmel  Paranimit  soweit  ab- 
geschlossen, und  nachdem  man  1  836  000  Yozanas  weiter  aufgestiegen,  stösst  man 
auf  den  ersten  oder  untersten  Himmel  der  Kupavachara  (in  der  Welt  der  Formen), 
dem  Himmel  der  Brahma  Parichadyas,  der  zusammen  mit  dem  folgenden,  dem 
Himmel  der  Brahma  Purohita  uud  dann  darüber,    dem  Himmel    der  Mahabrahmas, 


1)  Wie  (bei  Padre  Rodrigue/.;  unter  den  bei  den  Mo  D  gähnenden    Mönchen  der 

junge  Novize,  dessen  Abt  in  seinem  Gesicht  „voit  deux  diables.  Tun  lui  tire  le  ne;%  pendant 
que  l'autre  lui  tire  le  menton"  (s.  Erdan).     Und  auder^  Streiche  des  novt\QOt 
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die  Terrassendreiheit  des  ersten  Dhyana  bildet,  als  den  untersten  Stufengrad  der 
Beschaulichkeit. 

Auch  diese  Götter  haben  ihre  hohe  Position  nicht  ohne  einige  Beneblung 
durch  Stolzanwandluugen  zu  ertragen  vermocht.  Als  bei  beginnender  Neuschöpfung, 
nach  der  letzten  Weltzerstörung,  Mahabrahma  als  Erster  aus  dem  Akanishta-Himmel 
in  die  frisch  gebildete  Brahma-Terrasse  hinabgeglitten  kam,  als  er  sich  in  diesen 
Himmel  allein  sah,  da  stieg  ihm  der  Gedanke  zu  Kopf:  Er  möchte  es  vielleicht  sein, 
Er,  Maha-Brahm,  der  Alles  dies  gebildet,  als  Urheber  der  Schöpfung.  Seitdem  ist 
er  indess  längst  eines  Besseren  bekehrt  worden,  und  er  gehört  jetzt  seit  geraumer 
Zeit  schon  zu  den  dienstbeflissensten  Bedienern  Buddhas,  um  gemeinsam  mit  Indra 
den  Sonnenschirm  über  ihn  zu  tragen,  oder  allerlei  kleine  Handdienste  zu  leisten, 
wo  sich  Gelegenheit  dafür  bietet. 

In  weitester  Entfernung  über  dem  ersten  Dhyana  wölben  sich  dann  die  Himmel 
des  zweiten  Dhyana,  ebenfalls  drei  an  Zahl,  Parittabhas.  Apramanabhas  und  Abhas- 
varas,  als  die  der  Lichtgötter.  Wenn  eine  Weltzerstörung  durch  Wasser  eintritt, 
so  reicht  sie  nur  bis  an  diese  Terrasse  (die  durch  Feuer  nicht  ganz  so  weit),  so 
dass  aus  ihr  die  Wesen  zur  Bevölkerung  der  neugeschaffenen  Erde  mit  dem 
Menschengeschlecht  hervorgehen  können,  (wogegen  bei  der  Zerstörung  durch  Wind 
auch  das  ganze  Dhyana-System  zweiter  Ordnung  dem  Untergang  verfällt). 

Da  es  in  den  Himmeln  der  Beschaulichkeit  nur  Gedankenspeise  giebt,  fehlen 
die  Eingeweide  ]),  und  obwohl  den  Frauen  die  Bedingung  gestellt  ist,  sich  vor  Be- 
tretung des  Brahmanenhimmel  in  Männer  zu  vervollkommnen,  tritt  doch  später  Ge- 
schlechtslosigkeit ein.  In  den  Kamavachara  dagegen  werden  noch  Kinder  geboren 
(in  erwachsenem  Zustande  bereits),  und  für  die  Begattung  genügt  Antasten,  Blick- 
austausch, oder  Zulächeln. 

In  dem  dritten  Dhyana,  bei  den  Göttern  der  Reinheit,  währt  die  Lebensdauer 
auf  der  ersten  Terrasse  (der  Parittasubhas)  für  16  Mahakalpen2),  auf  der  zweiten 
(der  Apramanasubhas)  32  Mahakalpen,  auf  der  dritten  (der  Subhakritsnas)  64  Maha- 
kalpen. 

Bei  aecumulirender  Zunahme  der  Entfernungen  wird  der  Weg  etwas  weit  bis 
zur  Region  des  vierten  Dhyana,  das  7  Himmel  der  Beschaulichkeit  umfasst,  auf  den 
Terrassen  der  Vrihatphalas  (oder  der  in  Kraft  der  Verdienste  Gewaltigen),  der  Asand- 
jnisattvas  oder  Bewustlosen  (denen  das  Seelische  verloren  gegangen),  der  Avrihas 
(Allgewaltigen),  der  Atapas  (Kummerlosen),  Sudrisas  (Klarschauenden),  Sudarsanas 
(Verherrlichten)  und  (mit  einer  Lebensdauer  von  16  000  Maha-Kalpas)  der  Aka- 
nishta  oder  Höchsten,  wo  Maha-Iswara's  Kopfknoten  über  das  Universum  herüber- 
blickt. 

Aber  noch  ist  der  Abschluss  nicht  erreicht,  noch  weiter  geht  das  Streben  des 
in  Speculationssprüngen  bereits  geübten  Geistes,  und  jetzt,  über  die  Grenze  hin- 
über, beginnt  er  sich  zu  überschlagen,  in  die  Arupawachara  hinein.  Den  dortigen 
Metaphysikern,  ist  (wie  ihren  Collegen  auf  der  Asandjnisattva-Terrasse  das  Seelische, 
so)  das  Körperliche  (die  ganze  Rupa-Khanda)  verloren  gegangen,  aber  dennoch 
bauen  sie  sich  vier  Welten  auf,  eine  über  die  andere,  unter  den,  den  bisherigen 
Entfernungen  und  Zeitdauer  in  Accumulationen  entsprechenden  Verhältnissen.  So 
die    TerrasBe    Akasanantyayatanam    (in   der  Auffassung    des  unbegränzten  Raums), 

1)  Schon  in  den  Kamawachara  sind  sie  ziemlich  nutzlos.  Cibus  angelorum  statim  ac 
pervenit  in  os,  diilundittir  per  totum  corpus,  unde  fit,  ut  non  sint  faeces  neque  excrenienta 

s.  I'allegoix). 

2)  Jede  Älahakalpa  besteht  aus  4  Asankheya-Kalpas  und  jede  dieser  begreift  die  Eins 
mit  1G8  Nullen. 
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Vijnanantschayatanam  (des  rinbegränzten  Wissens),  Akmtscbanyayatanam  (des  uq- 
bedingten  Nichts)  und  (mit  20  000  Maha-Kulpas  Lebensdauer)  Naivasandjnanasand- 
jnayatanam,  wo  es  weder  Denken  giebt,  noch  Nichtdenken.  Damit  dann  also  ge- 
nug für  ein  Punctum.  Die  Verständigeren  enthalten  sich  solcher  Subtilitäten,  um 
nach  Absolvirung  der  Rupavachani  ins  Nirvana  einzutreten,  wenn  sie  nicht  vorher 
bereits  die  Megga  oder  Pfade  dahin  eingeschlagen  haben. 

Dieses  Weltsystem,  von  Avitchi,  der  untersten  der  Höllen  an,  bis  hinauf  zum 
Akanishta-Himmel,  mit  Allem,  was  darum  und  daran  hängt,  würde  ein  Chakravala ') 
bilden,  zunächst  an  die  bis  zum  Ring  des  Chakravala  vom  Centrum  des  Meru  aus- 
gedehnte üeberdachung  des  Chaturmaharajika-Himmels  angeschlossen.  Das  zweite 
Dhyana  erstreckt  sich  nun  aber  in  seiner  Ueberwölbung  über  1000  solcher  Chakra- 
vala-Welten,  das  Siau-tsieu-shi-kiai  genannte  Universum  bildend,  wie  3000  davon, 
von  dem  dritten  Dhyana  überwölbt,  eine  Ta-tsien-shi-kai,  wozu  mit  1000  dieser 
wieder,  unter  der  Decke  des  vierten  Dhyana,  der  grosse  Chiliokosmos  (bei  Remusat) 
kommen  würde.  Aber  ein  in  solche  Unzählbarkeit  der  Welten  übergreifendes  Uni- 
versum wird  dann  doch  nur  wieder,  in  eiuheitlicher  Reduction,  als  einem  Lotuskern 
vergleichbar  aufgefasst,  und  von  den  mit  solchen  Kernen  gefüllten  Lotusblumen 
wachsen  viele  Tausende  in  einem  Teich,  während  bei  weiterer  Ausmalung  des  Bildes 
die  Zahl  auch  der  Teiche  wieder  sich  tausendfach  mehrt.  Und  davor  sitzt  dann  der 
kahlköpfige  Mönch,  um  je  nach  Gelüst  (oder  in  Gedanken  versunken,  etwa  aus 
Versehen)  eine  Handvoll  der  Samenkerne,  vor  dem  Frühstück  gelegentlich,  zum 
Imbiss  zu  nehmen.  Denn  trügerische  Maya  ist  Alles  dies,  nur  im  Nirvana  das 
wahre  Sein,  mit  harmonischer  Erfüllung  des  Dharma,  wenn,  aus  der  Rückwirkung 
des  moralischen  Gesetzes  aus  Buddha's  Lehre  auf  das  physische,  die  Welt  erhalten 
und  gepflegt  wird. 

Deshalb  erblüht  alles  im  Frühlingsschmucke  goldener  Zeit,  wenn  der  Buddha 
auf  Erden  erschienen,  wenn  seine  segnenden  Worte  die  Luft  durchhallen.  Und  auch 
nachdem  er  abgeschieden,  wirkt  das  von  der  Priesterschaft,  der  Sangha  oder  Ge- 
nossenschaft der  Heiligen,  gehütete  Testament,  das  der  Welt  zurückgelassen,  be- 
seeligend  auf  diese  ein,  und  um  so  kräftiger  natürlich,  je  besser  auch  die  Hüter 
selbst  gehütet  und  gepflegt  werden,  je  reichlicher  für  alle  leibliche  Bedürfnisse  im 
Kloster  vorgesorgt  ist. 

Allmählig  jedoch  muss  sich,  dem  Naturgange  gemäss,  eine  Verminderung  be- 
merkbar machen,  mit  der  Abschwächung  der  belebend  einwirkenden  Schwingungen. 
Die  Dauer  des  Gesetzes  ist  von  Buddha  selbst  auf  5000  Jahre  fixirt,  und  bei  Ab- 
lauf des  ersten  Jahrtausends  hat  die  Welt  bereits  an  Fruchbarkeit  verloren.  Ver- 
nachlässigung der  Religionsvorschrift'Mi  nimmt  zu  mit  dem  nächsteu,  und  ent- 
sprechende Zunahme  in  Dürre  und  Misswachs,  in  Krankheit  und  allerlei  Plagen 
kann  nicht  ausbleiben.  Im  nächsten  Jahrtausend  beginneu  die  Mönche  bereits  die 
heilige  Sprache  des  Pali  zu  vergessen,  das  Land  leidet  furchtbar,  mehr  noch  im 
folgenden,  wo  man  unordentlich  und  sorglos  in  der  Kleidung  wird,  ohne  Beach- 
tuDg  der  mit  Minutiosität  abgefassten  Vorschriften  der  Mönchsregel.  Am  Ende  des 
vierten  Jahrtausends  steigt  ein  Dewa.  mit  wirr  zerzaustem  Haar,  die  Schrecken  in 
seinem  Antlitz,  vom  Himmel  herab.    Sein  Weheruf  durchkliugt  die  Erde,  in  der,  der 


1)  In  the  centre  of  the  Ssha-world,  or  that  ruled  by  Shakyaumni,  is  the  Suineru  moun- 
tain.  A  wide  :-ea  separates  thi>  frorn  -  other  mountains.  Outside  these  mountains,  beyond 
anotber  wide  sca.  is  a  £re;it  circular  mouutain  mass  of  iron.  A  thousand  such  circnlai  iron 
mountain  chains  coustitute  one  small  world  (Siau-tsien-sM-kiai).  Three  thousand  such  walls 
forin  a  gre.u  world  (Ta-tsien-shi-kiai).    This  is  the  Saha-world  [s.  Edkii  s 

Verbaucil.  der  Her  .  Autürupol.  ü«.-«ellschm;    I 
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Kappa-Kolahala  genannten  Warnung,  den  Untergang  der  Welt  vorherkündend,  von 
jetzt  ab  in  1000  Jahren,  ein  Millenium  nur  noch  nach.  Aber  die  Ohren  der  Menschen 
sind  bereits  verstopft,  Alles  bleibt  taub.  Die  von  den  Buddhas  auf  der  Erde  zurück- 
gelassenen Reliquien  fliegen  klagend  durch  die  Luft,  sich  an  heiliger  Stätte  zu  ver- 
einen, und  in  Selbstvernichtung  zu  verschwinden.  Die  letzte  Fessel  ist  nun  gelöst. 
Die  Mönche  verlassen  die  Klöster,  sie  verheiraten  sich.  Damit  ist  das  Entsetz- 
lichste vollbracht,  und  jetzt  vorbei  mit  dem  sündhaften  Geschlecht.  In  dunkler 
Gluth  steigt  eine  zweite  Sonne  auf  am  Himmelsrand,  die  Erde  versengt,  Flüsse, 
Teiche,  Seen  trocknen  aus,  eine  dritte  Sonne  folgt,  eine  vierte,  fünfte,  und  dann 
bricht  der  Weltenbrand  aus,  der  alles  verzehrt  und  bis  in  die  letzten  Atome  ver- 
nichtet. 

Diese  Ekpyrosis  reicht,  wie  bereits  bemerkt,  hinauf  bis  an  die  Region  des 
zweiten  Dhyana,  so  dass  das  Ganze  unterhalb  des  Abhassara-Himmels  der  Zerstörung 
verfällt. 

Alles  ist  jetzt  wüst  und  leer,  und  die  nach  den  höheren  Himmeln  geretteten 
Heiligen  blicken  nieder  auf  das  Feld  der  Vernichtung.  Aber  manche  von  ihnen 
müssen  selbst  noch  wieder  hinunter,  da  die  Karma  (eine  noch  nicht  gesühnte  Ver- 
antwortlichkeit) sie  niederzieht,  um  neu  in  Menschenleiber  gebannt  zu  werden.  Der 
Menschenleib  setzt  aber  vorher  den  Boden  der  Mutter  der  Erde  für  seine  Existenz 
voraus,  und  so  beginnen  die  Prädispositionen  des  moralischen  Gesetzes,  im  natur- 
«emässen  Lauf  der  Gerechtigkeit,  den  ersten  Anstoss  zu  den  Bewegungen  zu  geben, 
aus  denen  dann  die  Weltschöpfuug  hervorzutreten  hat.  Aus  den  vier  Cardinal- 
puukten  bläst  (durch  die  unberuhigte  Karma  angefacht)  ein  Wind  nieder  in  den 
leeren  Raum,  und  mit  den  Urelementen  der  aus  dem  vorangegangenen  Weltenbrand 
niedergeschlagenen  Aschen-Atome  ballt  sich  eine  Wolke  zusammen,  aus  der  ein 
Regen  niederfällt,  innerhalb  dessen,  in  nebularen  Wirbeln  umhergetriebenen  Tropfen, 
sich  der  erste  Kern  des  Erdglobus  zusammenballt,  der  dann  unter  einer  entsprechen- 
den Reihe  kosmogonischer  Vorgänge,  jene  lockere  Oberfläche  herstellt,  durch  deren 
Anlockung  die  im  unbedachten  Flügelkleide  dort  anstossenden  Götter  des  Abhassara- 
Himmels  zu  Falle  kommen,  und  jetzt  wieder,  mit  dem  irdisch  beschwerten  Körper, 
die  trübselig  lange  Wanderung  durch's  Leben  anzutreten  haben.  Daran  knüpfen 
sich  dann  die  Anfänge  gesellschaftlicher  Entwickelung,  bis  zur  Ueberleitung  durch 
mythische  Dynastien  in  die  Gestalten  der  historischen  Zeit  (seit  Maha-Sammata). 

So  folgt  in  der  Welt  der  Ursächlichkeit  Entstehen  und  Vergehen  in  endlosem 
Gekreise,  und  um  aus  dem  stürmischen  Meere  der  Wiedergeburten  gerettet  zu  wer- 
den, ist  die  Hoffnung  nur  in  Buddhas  Wort  gegeben,  in  dem  Verständniss  seiner 
Lehre  von  dem  Schmerz  und  dessen  Vernichtung. 

Trotz  solcher  Begründung  auf  den  Schmerz  (in  thatsächiicher  Anerkennung  des 
von  Natur  Gegebenen)  wird  jedoch  der  Buddhismus,  als  Religion,  für  optimistischer 
zu  schätzen  sein,  als  fast  jede  andere,  und  der  Vorwurf  des  Atheismus  aus  pessi- 
mistischer Philosophie  könnte  beim  Hinweis  auf  die  stattliche  Zahl  von  Götter- 
himmeln,  jeder  mit  Vimana  gefüllt,  einigermaassen  in  die  Klemme  kommen. 

Im  Uebrigen  zeigt  sich  die  Genügsamkeit,  mit  der  unsere  Weltweiseu  zufrieden 
zu  sein  pflegen,  wenu  es  sich  um  exotische  Erzeugnisse  handelt,  nirgends  vielleicht 
Bchlagender,  als  im  Buddhismus.  Dieser  in  längsten  Zeitläuften  bereits  die  weitesten 
Räume  auf  dem  Erdball  überschattende  Gedankenkreis  ist  in  Europa  noch  niemals 
ernstlich  ins  Auge  gefasst,  da  die  einzelnen  Liebhaber,  welche  sich  in  den  letzten 
50  Jahren  dafür  gefunden,  bis  jetzt  nicht  einmal  bemerkt  haben,  dass  sie  stets  am 
verkehrten  Ende  hineingewollt,  und  sich  in  Betrachtung  der  Rückseite  vertieften,  ohne 
noch  die  Vorderansicht  gesehen  zu  haben.    Statt  jenes  Nichts,  wofür  es  die  landläufige 


Darstellung  ausgegeben,  ergiebt  sich  das  (jenseits  jeder  Heto  oder  Causalität  fallende) 
Nirvana  vielmehr  als  der  Gegensatz  des  Nichts,  als  eigentlicher  Untergrund  der 
Realität  —  ein  Ding-an-sich  für  (Cusa's)  docta  ignorantia  — ,  und  im  Dharma,  als 
Aromana  des  Mano,  führt  die  ps)'chologische  Entwicklung  (im  Abhidharma)  zu  der 
die  kosmischen  Harmonien  du  ich  walten  den  Gesetzlichkeit.  Der  Buddhismus  kann 
nur  aus  seinen  psychologischen  Grundlagen  begriffen  werden,  und  diese  sind  den 
westlichen  Gelehrten  bis  jetzt  ziemlich  fremd  geblieben,  da  ausgiebiger  nur  die 
Bücher  der  Sutra  (oder  etwa  auch  der  Vinaya)  in  den  Bibliotheken  vertreten  oder 
wissenschaftlich  verarbeitet  sind,  während  natürlich  in  keiner  dieser  beiden  Rubri- 
ken des  Tripitaka  eine  streng  psychologische  Auseinandersetzung  erwartet  werden 
darf.  Wenu  man  daraus  geschlossen  hat,  dass  der  Stifter  des  Systemes  vermieden 
habe,  sich  über  die  Begriffe  des  Nirvana  deutlich  auszusprechen,  so  ist  dies  insofern 
begründet,  als  solch'  metaphysisch«'  Ausläufer  zu  letzten  Consequenzen  und  Systemen 
in  populären  Schriften  keine  Behandlung  finden  können,  aber  immer  müssen  die 
Andeutungen  des  Weges  dahin  im  System  selbst  vorgemerkt  liegen,  und  sich  im 
Buddhismus  aus  dem  Gang  der  psychologischen  Entwicklung,  ihren  leitenden  Prin- 
zipien nach,  ergeben.  Und  insofern  übertrifft  die  buddhistische  Religionsphilosophie 
jede  andere  in  der  Abrundung  und  dem  festen  Zusammenschluss  der  Consequenzen, 
als  einheitliches  System '). 
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7.  Bulletins  de  la  societe  d'Anthropologie  de  Paris.     Vol.  IV,  Fase.  I. 

8.  Dritter  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz  für  1880. 

9.  Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  13.     Heft  4. 

10.  Mittheiluugen  des  Vereins  für  Erdkunde.     1881. 

11.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutscheu  Vorzeit.     1881.     Nr.  5 — \). 

12.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.     Bericht  45. 

13.  Mantegazza,  Archivio  per  Pantropologia  e  la  etnologia.     Vol.  XI,  Faso.  I. 

14.  Boletim  de  Sociedade  de  Geographia  de  Lisboa.     2.  Ser.,  Nr.  4,  5. 

15.  Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  57,  Heft  1. 

16.  C.  Grewingk,  Ueber  ein  Nephritbeil  und  über  Knochengeräthe.  Gesch.  d.  Verf. 

17.  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle   de  l'homme.     Tome  12,  livr.  5. 

18.  Tb.  Pyl,  Geschichte  des  Cistertienserklosters  Eldena.     2  Bde. 

19.  Museo  Antropologico.     1881.     Nr.  5. 

20.  K.  Th.  Liebe,  Die  Seebedeckungen  Ostthüringens.     Gesch.  d.  Verf. 

21.  E.  Holub,  Few  words  of  the  native  question.     Gesch.  d.  Verf. 

22.  Derselbe,  Die  nationalöcouomische  Bedeutung  der  Africaforschung.     Geschenk 

des  V'  i  fassers. 

23.  Reiss  und  Stübel,  Das  Todtenfeld  vou  Aucon.     Lief.  ...  d.  Verf. 

1)  Der  Vortragende  verweist  auf  Beine  früheren  Schritten  über  diesen  tiejronstand,  sowie 
»nf  einp  jetzt  im  I>nKk  befindliche. 
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Sitzung  am  12.  November  1881. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende,  von  seiner  Reise  nach  dem  Kaukasus  zurückgekehrt, 
theilt  mit,  dass  das  Glückwunsch-Telegramm,  welches  ihm  Seitens  der  Gesellschaft 
zu  seinem  60.  Geburtstage  übersendet  wurde,  —  uuter  allen  das  einzige,  welches 
ihn  erreichte  —  ihm  am  Morgen  nachher,  im  Augenblicke  der  Einschiffung  in 
Snchum-Kaleh  eingehändigt  wurde.  Er  stattet  dafür  seinen  herzlichsten  Dank  ab 
und  schildert  die  Freude,  welche  dieser  frische  Gruss  aus  der  Heimath  an  dem 
fernen  Gestade  des  Euxinus  ihm  gemacht  habe. 

(2)  Derselbe  meldet  den  Tod  des  correspondirenden  Mitgliedes  Colonel  Dal- 
ton  unter  Worten  ehrender  Anerkennung. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  erwählt  worden:  Hr.  General  v.  Erckert 
in  Stawropol  und  Hr.  Er.  Bayern  in  Tiflis. 

Als  neue  Mitglieder  werden  augemeldet: 
Hr.  Maler  Weber,  Berlin. 

Hr.  Premierlieutenant  Freiherr  von  Ramberg,  Berlin. 
Hr.  R.  W.  Felkin,  Med.  Mission.,  Wolverhampton,  Pennfields,  England. 
Hr.  Assistenz- Arzt  Dr.  Stechow,  Berlin. 

(3)  Der  Vorsitzende  ist  jetzt  in  der  Lage,  Genaueres  mitzutheilen  über  die 
letzten  Schicksale  des  verstorbenen  Mitgliedes 

Johann  Maria  Hildebrandt. 

Er  legt  zunächst  den  letzten  Brief  vor,  den  er  von  demselben  erhalten  hat. 
Derselbe  lautet: 

Antananarivo,  deu  27.  April  18b  1. 

„Ich  beehre  mich  Ihnen  anzuzeigen,  dass  ich  vorgestern  von  einer  31  ...  Monate 
dauernden  Reise  zum  südlichen  Ceutraltheile  Madagascars  hierher  zurückkam. 

Ich  besuchte  auf  dieser  Reise  den  vulkanischen  Gebirgsstock  Ankäratra.  die 
höchste  Erhebung  Madagascars,  durchzog  das  Betsileo-Land  und  gelangte  bis  zu 
den  Ibära. 

Unter  den  Observationen,  die  ich  machte,  kann  ich  sehr  afrikanisch  erscheiueude 
Sitten  der  lbara,  Tanala  und  verwandter  Stämme  nennen,  wie  auch  ihr  Körperbau 
au  Süd-Afrikaner  erinnert.  Ich  kam  zu  der  Ansicht»  man  hätte  es  hier  mit  der 
ältesten  Völkerschicht  Madagascars  zu  thun.  Näheres  über  diese  Frage  werde  ich 
später  zu  entwickeln  versuchen. 

Au  zoologischer  Ausbeute  nenne  ich  deu  seltenen  Propitheeus  halomelas  Gün- 
ther,   der    sich  nur  in  dem  kleinen  Walde   von  Nandahizana  aufhält,  und  ö  andere 
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Halbaffen,  dann  Fledermäuse,  Brachytarsamys  albicauda  Günther  und  andere  kleine 
Nager. 

Als  interessante  Vögel  erlangte  ich  Dromoeocercus  bruneus  Sharpe,  Coua 
Reynaudi  Puch.,  ßernieria  zosterops  Sh.,  Bern.  spec.  nov.?,  Mystacornis  Crossleyi 
Sh.,  Oxylabes  xanthophrys,  0.  inadagascariensis  (ßriss.),  sowie  3  oder  4  wahrschein- 
lich neue  Arten. 

Reptilien,  Insecten  und  niedere  Thiere  waren  reich  vertreten. 

Die  Pflanzensammlung  vermehrte  sich  wesentlich.  Die  Flora  Süd-Madagascars 
ist  sehr  eigenartig.  Ich  fand  einen  Wurzelparasiten,  den  ich  als  eine  minimale 
Rafflesia  bezeichnen  möchte;  seine  Blüthen  sind  nur  thalergross. 

Leider  wurde  ich  in  meinen  Arbeiten  durch  ein  mehrere  Wochen  andauerndes 
bösartiges  Fieber  sehr  gestört.  Auch  Hydrops  in  den  Beinen  Hess  und  lässt  mich 
nur  schwierig  fortkommen. 

Nachdem  ich  nunmehr  Theile  des  Nordens,  des  Westens  und  Südens  der 
grossen  Insel  besucht  habe  und  das  centrale  Hochplateau  in  mehreren  Richtungen 
durchkreuzte,  werde  ich  mich  zum  Osten  wenden.  Da  jedoch  dort  noch  die  Regen- 
zeit herrscht,  so  gedenke  ich  einige  Wochen  in  der  Hauptstadt  zuzubringen,  be- 
sonders um  anthropologisches  Material  zu  sammeln,  auch  um  meine  Collectionen  zu 
verpacken. 

Schliesslich  werde  ich  meine  Sammlungen  und  Aufzeichnungen  selbst  zur  Küste 
bringen;  oftmals  werden  Transporte,  wenn  sie  nicht  genügend  beaufsichtigt  werden, 
unterwegs  bestohlen."  — 

Die  Nachrichten,  welche  seitdem  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  ein- 
gegangen sind,  sowie  diejenigen,  welche  Hr.  Rektor  Ren  seh  erhalten  hat,  geben 
ein  klares  Bild,  unter  welchen  Anstrengungen  der  Reisende  seine  schwere  Aufgabe 
verfolgt  und,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  auch  gelöst  hat.  Hr.  Rensch  hat 
auf  Grund  dieser  Nachrichten  in  der  deutschen  Gärtner-Zeitung  1881,  Nr.  25  u.  26, 
eine  lebensvolle  Schilderung  seines  Freundes  veröffentlicht. 

Sehr  eingehende  Berichte  hat  die  Akademie  durch  den  Mann  erhalten,  auf 
dessen  Einladung  Hildebrandt  die  Reise  nach  Süd-Betsileo  unternommen  und 
dessen  innige  Freundschaft  er  sich  auf  derselben  erworben  hat,  des  Reverend  W. 
De  ans  Cowan  von  der  Friends  Foreign  Mission  Association.  Dieser  Mann, 
welcher,  soviel  ersichtlich,  der  Missionsanstalt  in  Fianarantsoa,  der  Hauptstadt  von 
Betsileo,  vorsteht,  hat  selbst  eine  Reihe  werthvoller  Veröffentlichungen  geliefert. 
Die„  vorzüglichste  darunter  ist  eine  kleine  Schrift  über  das  wenig  bekannte  Volk 
der  Tanala  (The  Tanala.  Faravohitra  1881,  mit  einer  Karte),  welches  neben  den 
B  etsileo  einen  der  Ostküste  parallelen  Landstrich  bewohnt.  Ausserdem  hat  er  eiue 
üebersicht  der  Lepidopteren  in  den  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  Octo- 
ber  1878  und  April  1880,  ein  Verzeichniss  der  Farne  und  Kryptogamen  und  eine 
List  of  Madagascar  birds,  together  with  the  uative  names  among  a  few  of  the  diffe- 
rent  tribes.     Antananarivo  1881,  publicirt. 

Hildebrandt  konnte  also  keinen  besseren  Helfer  finden  und  in  der  That  hat 
sich  derselbe  bis  zum  letzten  Augenblick  bewährt.  Schon  auf  der  Hinreise,  welche 
in  einer  regnerischen  und  kalten  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar,  stattfand, 
wurde  Hildebrandt  in  dem  Walde  von  Nandahizana  von  einem  heftigen  Fieber- 
anfall betroffen.  Derselbe  wiederholte  sich,  als  sie  später  im  Walde  von  Ankafina 
sammelten.  Obwohl  sehr  geschwächt  und  einige  Male  fast  dem  Tode  nahe,  hielt 
Hildebrandt  doch  7  Wochen  daselbst  aus,  bis  die  durch  seinen  gut  eingeübten 
Diener  und  Mr.  Cowan  besorgten  Sammlungen  vollendet  waren.  Dann  wurde  die 
Rückreise  gemeinschaftlich  angetreten  und  bei  der  Ankunft  in  Antananarivo  schien 
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Hildebrandt,  wie  ja  auch  aus  dem  vorgelegten  Briefe  hervorgeht,  wieder  ge- 
kräftigt. Neue  Pläne  wurden  ausgesonnen.  Allein  ganz  plötzlich  trat  ein  heftiger 
Anfall  von  Blutbrechen  ein,  wie  derjenige,  welcher  bei  der  ersten  Ankunft  in  An- 
tananarivo im  Jahre  1879  das  Leben  unseres  Freundes  bedroht  hatte.  Dr.  Borch- 
grewink,  der  Chef  der  norwegischen  Mission,  nahm  sich  auch  diessmal  des  Kran- 
ken in  sorglichster  Weise  an,  und  Hess  ihn,  als  die  Anfälle  sich  wiederholten,  in 
sein  eigenes  Haus  bringen.  Hier  erfolgte  nach  einem  neuen  Anfalle,  am  29.  Mai, 
.". '  ,  Uhr  Morgens,  der  Tod. 

Die  Autopsie,    welche    die  Aerzte  der  Mission  vornahmen,  bestätigte  die  Ver- 
muthung,  dass  es  nur  die  Wirkung  der  Malaria  gewesen  war,  welche  die  tödtliche 
Krankheit    herbeigeführt    hatte.      Der  Magen    erwies    sich    frei    von  jeder  gröberen 
Veränderung.     Es  musste  also  eine  parenchymatöse  Blutung    gewesen  sein,    wel 
in  so  gewaltiger  Weise  die  zähe  Constitution  des  viel  geprüften  Mannes  überwand. 

Die  Beerdigung  erfolgte  unter  allgemeiner  Betheiligung  der  anwesenden  Euro- 
päer. Durch  eine  seltsame  Fügung  des  Geschickes  war  es  der  französische  Consul, 
Hr.  Meyer,  der  in  Abwesenheit  eines  Vertreters  des  deutschen  Reichs,  die  letzten 
Worte  in  deutscher  Sprache  über  dem  offenen  Grabe  sprach.  Möge  ihm  dafür  auch 
unser  Dank  ausgesprochen  sein. 

Von  der  Hinterlassenschaft  des  Reisenden  ist  noch  nichts  angelangt.  Wohl 
aber  wissen  wir,  dass  seine  Tagebücher,  Instrumente  und  Sammlungen  in  die 
Hände  des  deutschen  Consuls  in  Tamatave  gelangt  sind.  Hoffentlich  werden  sie 
der  Wissenschaft  nicht  verloren  sein! 

(4)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  dem  Vorsitzenden  einen  Bericht  des  Direktors 
des  Museums  in  Cassel,  Dr.  Pinder,  über  Ausgrabungen,  welche  in  den  Jahren 
1879—81  stattfanden,  übersandt.     Derselbe  betrifft  hauptsächlich 

ein  Urnenfeld  bei  Gilsa  und  Hügelgräber  bei  Unterbimbach  und  Halldorf. 

Das  ürnenfeld  befindet  sich  am  Abhänge  des  Hombergs  zwischen  Gilsa  und 
Jerberg.  Es  erwies  sich  durch  frühere  Rodungen  u.  s.  w.  ganz  zerstört,  so  dass 
nur  Scherben  von  Thongefässen,  Kohlen  und  Asche,  thierische  und  menschliche 
Knochen  zerstreut  angetroffen  wurden.  Die  Thongefässe  waren  theils  dick-,  theils 
dünnwandig,  aus  ungeschlämmtem  Thon  und  mit  Nageleindrücken  verziert.  Hr.  Pin- 
der schliesst  daraus  auf  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter. 

Von  den  Hügelgräbern  lagen  7  innerhalb  eines  Gräberzuges  zwischen  Fulda 
und  Grossenlinde,  6  davon  in  der  Nähe  von  Unterbimbach.  Es  waren  bis  1 
hohe  und  Ins  10  tn  im  Durchmesser  haltende  Hügel,  welche  aus  schweren  Steinen 
und  Erdreich  aufgeworfen  waren.  Darin  fanden  sich  Scherben  grösserer  Todteu- 
urnen und  kleinerer  Töpfe,  Knochenreste  und  Kohlen;  als  Beigaben  wurden  jedes- 
mal Bronzen  angetroffen,  am  häufigsten  Nadeln  und  Ringe,  jedoch  auch  einmal 
ein  Celt,  einmal  eine  Spange,  einmal  eiu  Gehängestück  mit  Oehr.  Die  Nadeln 
waren  sehr  verschieden:  nur  einmal  war  die  (li>  cm  lange)  Nadel  einlach  ui. 
knöpft,  ein  anderesmal  zeigt  die  (37  cm  lange)  Nadel  unter  dem  Knopf  eine  Reihe 
von  Quervorsprüngen,  zweimal  traf  man  Nadeln,  welche  am  Ende  \  förmig  aus- 
einanderliefen uud  jederseits  in  eine  Spiralplatte  üb  in  einem  Grabe 
sammelte  man  "_'  Nadeln,  welche  am  Ende  eine  durchbrochene  Scheibe  trugen,  die 
der  Hauptsache  nach  eiu  in  einem  Hinge  enthaltenes  Kreuz  darstellte.  Die  Ringe 
waren  theils  offen,  theils  geschlossen. 

Von  3,    in    einer  Linie   von  0  nach  W  liegenden  Hügelgräbern    im  Gemeinde- 
wald  von  Halldorf  wurde  das  westlichste  geöffnet.     Es  hatte  80  Sehlitt  im  Umfang 
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und  enthielt  einen  Steinkegel,  der  bis  li2m  unter  die  Oberfläche  reichte,  l1^  »»  ^'om 
Westeingange  stiess  man  auf  Scherben  dickwandiger  Gefässe  und  auf  das  „Kohlen-, 
Aschen-  und  Knochenlager  einer  Leiche",  zwischen  deren  Knochen  die  Reste  einer 
eisernen  Fibula  lagen. 

(5)    Fräul.  Mestorf  übersendet  folgende  Mittheilung 
zum  Ueberhändchenspiel  im  Harz. 

Die  Beschreibung,  welche  in  der  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1881,  Miscellen  S.  283— 84 
Hr.  Dr.  Max  Bartels  von  diesem  Spiel  und  einigen  Varianten  giebt,  erinnerte  mich 
daran,  dass  meine  Mutter,  deren  Kindheit  in  das  erste  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts 
hei,  stets,  wenn  sie  bohuen-  oder  linsenförmige  glatte  Steinchen  sah,  auszurufen 
pflegte:  prächtige  Katerlüksteiue!  und  sofort  begann  sie  uns  ein  „Katerlük"  Tor- 
zuspielen. Fünf  Steine  wurden  auf  den  Tisch  gelegt  (eigentlich  wird  auf  einer 
Thürschwelle  gespielt,  pflegte  sie  zu  sagen),  dann  wurde  ein  Steinchen  mit  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  gefasst,  auf  die  äussere  Handfläche  ge- 
schoben und  in  die  Höhe  geworfen.  Dann  wurde  einmal  auf  den  Tisch  geschlagen, 
ein  zweiter  Stein  in  der  angedeuteten  Weise  gefasst  und  placirt,  und  nachdem 
der  Stein  1  auf  der  äusseren  Handfläche  aufgefangen,  mit  diesem  aufgeworfen. 
Danach  wurde  zweimal  auf  den  Tisch  geklopft  und,  während  Stein  1  und  2  schweb- 
ten, ein  dritter  gefasst,  und  nachdem  1  und  2  aufgefangen,  mit  diesem  aufgeworfen, 
und  so  ging  es  fort,  bis  alle  fünf  Steine  zugleich  schwebten,  wonach  es  in  der- 
selben Weise  rückwärts  ging  von  fünf  bis  eins.  Die  Benennung  „Katerlük"  wusste 
die  Mutter  nicht  zu  erklären.  Erst  in  späteren  Jahren  fand  ich  die  Lösung,  als 
ich  in  der  skandinavischen  Literatur  die  Beschreibung  eines  Schwertspieles  las, 
womit  die  nordischen  Helden  sich  zu  belustigen  pflegten.  Auf  dänisch  hiess  dies 
Spiel  Kaardlek,  auf  schwedisch  handsaxlek  (kaard  =  Schwert,  handsax  =  kurzes 
Schwert,  Dolch).  Ls  wurde  mit  drei  oder  mit  sieben  Schwertern  gespielt,  die 
nach  bestimmtem  Gesetz  aufgeworfen  und  am  Griff  aufgefangen  wurden,  während 
die  anderen  in  der  Luft  schwebten.  Als  Meister  in  diesem  Spiel  nennt  die  Sage 
Sigmund  und  Endrid  Illbried,  aber  König  Olav  Tryggvason  übertraf  sie  beide  in 
der  Kunst,  so  dass  Endrid  es  ablehnte,  sich  mit  ihm  darin  zu  messen.  Der  König 
pflegte  das  handsaxlek  zu  spielen,  während  er,  wenn  sein  Schiff  in  voller  Fahrt 
war,  auf  dem  Raling,  der  ßordplanke,  spazieren  ging.  Er  spielte  mit  drei  Schwer- 
tern, die  er  mit  einer  Hand  aufwarf,  mit  der  anderen  fing.  Als  König  Gylfe  nach 
Asgard  kam  (j.  Edda,  Gylfaginning),  sah  er  am  Thor  einen  Mann,  der  mit 
sieben  Schwertern  spielte,  so,  dass  sieben  zugleich  in  der  Luft  waren. 
Dies  Schwertspiel  erinnert  an  das  Steinchenspiel,  und  dass  in  der  That  im  Norden 
der  Name  des  ersteren  auf  letzteres  übertragen  wurde,  zeigt  mir  das  in  Rendsburg 
und  Umgegend  übliche  sinnlose  Wort  Katerlük,  welches  aus  dem  in  Holstein  nicht 
verstandenen  dänischen  Kaardlek  entstanden  sein  dürfte.  Erst  jetzt  erfuhr  ich,  dass 
das  Spiel  noch  vor  kurzem  auch  hier  in  Kiel  von  den  Schulkindern  gespielt  ist, 
welche  es  „Fief  fängelsch"  nannten.  Guhl  und  Koner  (Leben  der  Griechen  und 
Römer  S.  333)  sagen,  dass  das  Knöcheln  auch  mit  fünf  Stei neben  gespielt  wurde, 
die  man  mit  der  äusseren  Handfläche  auffing,  und  die  von  ihnen  (S.  332)  ge- 
gebenen Figuren  wecken  den  Gedanken,  ob  das  Spiel  nicht  auch  im  Alterthum  mit 
drei  Bällen,  vielleicht  auch  mit  Schwertern  gespielt  worden  ist.  Das  mehrtausend- 
jährige Gefallen  an  dieser  Kurzweil  und  die  weite  örtliche  Verbreitung  des  Spieles 
sind  jedenfalls  beachtenswert]!. 
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(6)    Fräul.  Mestorf  berichtet  d.  d.  Kiel,  5.  October, 

über  eine  Pfahlsetzung  in  einem  Moor  bei  der  Stadt  Mölln  in  Lauenburg. 

Die  in  den  Verhandlungen  vom  19.  März  1881  gegebene  Mittheilung  über 
doppelte  Pfahlreihen  im  Bartsch-Bruch  beiAdelnau  in  Posen  erinnert  mich 
lebhaft  an  eine  im  Mai  d.  J.  in  einem  Moor  bei  Mölln  von  mir  besichtigte  Pfahl- 
setzung, deren  Zweck  mir  gleichfalls  nicht  klar  geworden  ist.  Ich  besuchte  die- 
selbe nach  einer  deshalb  an  mich  ergangenen  Aufforderung  in  Begleitung  des  Hrn. 
Amtsgerichtsrath  Dührssen  und  des  Hrn.  Förster  Brandt  in  Mölln,  von  welchem 
letzteren  die  in  Copie  (auf  S.  329)  wiedergegebene  Terrainzeichnung  aufgenommen  ist. 

Das  Neuen  Böhmer  Moor,  ein  kleines  Waldmoor,  liegt  275  Ruthen  nordöstlich 
von  der  Stadt  entfernt  und  ist  nach  Osten  und  Süden  von  bewaldeten  Höhen  ein- 
geschlossen. Längs  dem  östlichen  Uferrande,  d.  h.  circa  20  Schritt  von  demselben 
entfernt,  zieht  eine  doppelte  Reihe  Pfähle,  die  3ämmtlich  vierseitig,  mit  scharfem 
Schnitt  abgespitzt  sind.  Der  Pfahlkopf  ist  zerstört,  überhaupt  das  zu  Tage  stehende 
Ende  stark  verwittert;  der  im  Wasser  stehende  Theil  aber  kernfrisch.  Das  Bruch 
ist  so  sumpfig,  dass  nach  einigen  Spatenstichen  das  Loch  sich  mit  Wasser  füllt. 
Zwischen  den  beiden  Pfahlreihen  liegen,  nicht  quer,  sondern  in  der  Längsrichtung, 
Baumstämme  ohne  Wurzel  und  Aeste,  aber  mit  der  Rinde  (womit  auch  die  Pfähle 
bekleidet  sind).  Ob  sich  nach  dem  Innern  des  Moores  noch  mehrere  Pfahl- 
setzungen befinden,  Hess  sich  des  starken  Wässerandranges  wegen  nicht  constatiren. 
Von  den  Torfstechern  war  nichts  darüber  in  Erfahrung  gebracht.  Von  dem  Rande 
des  Moores  zieht  ein  Wall  längs  dem  Bruch,  der  am  Südrande  desselben  sich 
fortsetzt  und  bis  an  ein  Wiesenterrain  hinzieht,  das  nach  Süden  an  einen  See,  den 
Hegesee,  grenzt.  Dieser  Wall  scheint  mit  der  Pfablreihe  in  Zusammenhang  zu 
stehen.  Ob  die  Pfähle  sich  auch  in  dem  Bruch  befinden,  an  dessen  nördlichem 
und  südlichem  Dferrande  der  Wall  ansetzt,  konnte  bei  meiner  Anwesenheit  nicht 
untersucht  werden,  doch  hat  Hr.  Förster  Brandt  dies  zu  thun  mir  versprochen. 

Für  den  Zweck  der  Anlage  fehlt  mir  die  Erklärung.  Ein  Damm  am  Rande 
eines  Moores  wäre  unnütz,  da  in  der  Entfernung  weniger  Schritte  fester  Boden  die 
Passage  gestattet.  Dieselbe  als  Schutzwehr  aufzufassen,  gleich  den  oben  genannten 
Herren,  will  mir  auch  nicht  einleuchten,  weil  ein  Sumpf  besseren  Schutz  gewährt, 
als  eine  Palissadenreihe,  die,  wenn  der  Sumpf  unwegbar  war,  unnütz  gewesen  wäre. 
Die  Vermuthung  von  Pfahlbauten  ist  meines  Bedünkens  auch  deshalb  ausgeschlossen, 
weil  die  Bearbeitung  der  Pfähle  zur  Annahme  berechtigt,  dass  die  Anlage  nicht 
über  die  historische  Zeit  hinausreicht,  die  von  solchen  Wasserwohnungen  nicht  be- 
richtet. Aber  auch  über  diese  unterbrochenen  Wallstrecken  und  die  doppelte 
Pfahlreihe  schweigen  Geschichte  und  Tradition,  und  das  Alter  eines  in  neuerer  Zeit 
auf  dem  Wall  gefällten  Baumes  weist,  wie  Hr.  Förster  Brandt  behauptet,  jeden- 
falls auf  Jahrhunderte  zurück. 

(7)  Hr.  A.  B.  Meyer  übersendet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Dresden,   17.  Juli,  folgende  Mittheilungeu  über 

das   getheilte  Wangenbein. 

Ich  glaube  Ihnen  meine  Dankbarkeit  für  Zusendung  Ihrer  belehrenden  Abhand- 
lung über  das  Os  malare  bipartitum  nicht  besser  bethätigen  zu  können,  als  indem 
ich  Ihnen  das  Resultat  meiner  heutigen  Sonntags-Musse,  der  Durchmusterung  der 
Dresdner  Schädel-Sammlung  im  Hinblick  auf  dieses  Merkmal  —  sei  es  nun  ein 
ethnologisches  "der  nicht  —  mittheile. 
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Unter  unseren  898  Schädeln  kommt  ein  getheiltes  Wangenbein  nur  2  Mal 
vor,  also  in  2,2  pr.  Mille,  und  zwar: 

1.  Bei  einem  Schädel  von  einem  Pariser  Kirchhofe  (1547),  welcher  älter  ist, 
als  dieses  Jahrhundert,  und  welchen  ich  zusammen  mit  15  anderen  von  Hrn.  Broca 
erhalten  habe,  findet  sich  rechts  eine  persistente  Quernaht,  jedoch  in  der  ^unteren 
Breite"  des  Wangenbeins,  links  dagegen  nur  eine  vordere  und  hintere  „Ritze",  aber 
etwas  höher  gelegen,  als  die  Quernaht  rechts  (Fig.  1  und  2). 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Links.  Rechts. 

Os  malare  bipartitum.    Schädel  Nr.  15-17  im  Dresdener  Museum,  von  einem  alten 

Pariser  Kirchhof. 

2.  Bei  einem  Geisteskranken  sächsischer  Herkunft  (375)  findet  sich  rechts 
eine  persistente  Quernaht,  ebenfalls  au  der  unteren  Breite  des  Wangenbeins,  links 
eine  hintere  Ritze,  ausserdem  eine  kleine  Naht  vom  unteren  Theile  der  Sutura 
zygomatico-maxillaris  an  den  unteren  Rand  des  Wangenbeins  (Fig.  3  und  4).  Gleich- 
zeitig auffallende  HervorwöTouug  der  Augenbrauenbogen  und  tief  eingeknickte 
Nasenbasis. 

Fig.  3.  Fig.  4. 


Links.  Rechts. 

Ös  malare  l  ipartituui.    Schädel  Nr.  375  im  Dresdener  Museum 
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Dagegen  finden  sich  hintere  Ritzen,  mehr  oder  weniger  gross  und  deutlich, 
in  41  Fällen,  also  in  4,6  pCt,  und  zwar  folgendermaassen  vertheilt: 

Unter  517  Deutschen  20  Mal,  also  in  3,9  pCt.  Auffallend  ist  dabei,  dass 
unter  diesen  20  Schädeln  6  (628,  635,  696,  973,  1114,  1125)  mit  persistenten 
Stirnuähten  behaftet  sind,  also  30  pCt.;  sollte  dieses  nicht  mehr  als  Zufall  sein 
und  auf  eine  gleiche  Ursache  weisen?  2  dieser  6  (1114,  1125)  Stirnnähte  kommen 
bei  jugendlichen  Schädeln  vor.  Die  hinteren  Ritzen  sind  bei  den  20  Schädeln 
10  Mal  doppelseitig  (574,  601,  635,  696,  789,  973,  1102,  1114,  1121,  1155),  3  Mal 
einseitig  (628,  678,  1000)  und  7  Mal  (421,  483,  650,  663,  683,  977,  1125)  ent- 
spricht einer  einseitigen  hinteren  Ritze  eine  Ausbuchtung  oder  Knickung  der  Su- 
tura  zygomatico-temporalis. 

Ferner  unter  42  Russen  3  Mal,  also  in  7,1  pCt.  (472,  478,  448),  2  Mal  ein- 
seitig, 1  Mal  doppelseitig. 

Unter  45  Franzosen  2  Mal,  also  in  4,4  pCt.  (546,  562),  1  Mal  doppelseitige 
starke  Ausbuchtung  der  Naht,  1  Mal  einseitige  Ritze. 

Unter  9  Ungarn,  welche  vielleicht  besser  unten  zu  den  Mongolen  gestellt 
werden  sollten,  2  Mal,  also  in  22,2  pCt.  (502,  505),  1  Mal  einseitig,  1  Mal  doppel- 
seitig. 

Unter  7  Wenden  (?)  1  Mal  (790)  doppelseitig. 

Unter  2  Spaniern  1  Mal  (521)  doppelseitig. 

Interessanteres  reden  die  Zahlen  bei  den  beglaubigteren  Rassenschädeln,  ich 
meine  bei  denen,  welche  relativ  weniger  bunt  gemischten  Völkerschaften  angehören : 

Bei  Malayisch-Polynesischen  Völkern  im  Ganzen  unter  68  Schädeln 
4  Mal,  also  in  5,9  pCt.,  und  zwar: 

Unter  12  Philippinen-Schädeln  2  Mal,  also  in  16,7  pCt. :  Igorrotin  von 
Luzon  (1379),  rechts  hintere  Ritze,  links  Spur  derselben,  und  Tinguiane  von 
Luzon  (1382),  links  hintere  Ritze,  rechts  Spuren  derselben. 

Bei  dem  einzigen  Pa  lau -Schädel  (1387)  doppelseitig,  rechts  fast  die  Hälfte 
des  Wangenbeins  durchsetzend. 

Unter  3  Niassern  1  Mal  (826),  jedoch  nur  eine  Spur,  wenn  auch  sehr  deut- 
lich, einseitig. 

Bei  Melanesiern: 

Unter  142  Papua's  2  Mal,  also  in  1,4  pCt.  (78,  131);  beides  junge  Schädel, 
1  Mal  doppelseitig,  1  Mal  einseitig. 

Bei  dem  einzigen  S um ba- Schädel  (1554)  links  hintere  Ritze,  rechts  Aus- 
buchtung der  Sutura  zygomatico-temporalis. 

Bei  Negern  Afrikas  uuter  2  Schädeln  1  Mal  (5S9)  und  zwar  doppelseitige 
starke  Ausbuchtung  der  Naht. 

Bei  Mongolischen  Völkern: 

Unter  10  Schädeln  4  Mal,  also  in  40  pCt.,  was  doch  vielleicht  bemerkenswerth 
sein  könnte:  bei  5  Chinesen  und  1  Tungusen  nicht,  dagegen  bei 
1  Tartar  (519)  einseitig, 
1  Baschkir  (811)  einseitig, 

1  Kalmück  (591)  doppelseitig,  mit  persistenter  Stirnnaht, 
1   Aino  (?)    (1374)    von  Port  Karsakoff   auf    Sachalin,    aus    einem  Grabe, 
doppelseitig.     (Siehe  Mittheil.  a.  d.  K.  zool.  Mus.  Dresden  III,  S.  332 
und  342,  1878.) 

Unten  den  58  Schädeln  anthropomorpher  Affen  des  Museums  kommt  kein  Mal 
eine  hier  einschlagende  Anomalie  vor. 

Dieses  «lie   im  Ganzen  dürftigen  Daten.     Am   auffallendsten  scheinen  noch  die 
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Philippiner,  die  „Mongolen"  und  die  vielen  persistenten  Stirnnäfete  dabei.  Ich  setze 
übrigens  voraus,  dass  Ihnen  auch  anderweitig  ähnliche  Notizen  zugehen  werden,  so 
dass  Sie  diese  Frage  noch  weiter  zu  klären  vermögen. 

Meinen  kleinen  Aufsatz  über  Atlantis  und  Lemuria  haben  Sie  hoffentlich  er- 
halten. Ich  glaube  es  war  auch  für  die  Anthropologen  nicht  unzeitgemäss,  die 
Hinfälligkeit  von  Lemuria  darzustellen,  denn  sowohl  in  der  neuen  Auflage  von 
Peschel's  Völkerkunde,  als  auch  im  Museum  Godeffroy  spukt  diese,  übrigens  nie- 
mals mit  Nachdruck  von  Sclater  vertretene  Entdeckung  aufs  Neue. 

(<S)  Hr.  Graf  Zawisza  in  Warschau  berichtet  unter  Uebersendung  von  Photo- 
graphien in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom  27.  Juli  über 

künstlich  bearbeitete  Mammuthknochen. 

Letzthin  habe  ich  eine  bis  dahin  noch  unberührt  gebliebene  Ecke  meiner 
Mammuthhöhle  untersucht  und  dabei  unter  Anderen  Pfriemen  (poincons)  aus  Kno- 
chen und  Elfenbein,  Stäbchen  (baguettes)  mit  Einkerbungen,  Amulette,  Rhinoceros- 
zähne  gefunden.  Vorzugsweise  verdienen  aber  erwähnt  zu  werden  eine  bearbeitete 
Rippe  vom  Mammuth  und  das  Ende  eines  Stosszahnes.  Die  Rippe  ist  an  dem 
einen  Ende  von  beiden  Seiten  her  abgeplattet  und  hat  in  der  Mitte  zwei  Ein- 
schnitte, von  denen  der  eine  1,5  mm  tief  und  r/a  mm  Dreit  ist-  Derselbe  war  mit  Erde 
gefüllt  und  wurde  davon  durch  Ziehen  mit  einem  Seidenfaden  gereinigt.  Der  Einschnitt 
ist  nicht  gerade,  sondern  gebogen :  er  hat  die  Muschelform,  welche  der  Bruch  eines 
Feuersteins  zeigt.  Diess  beweist,  dass  er  nicht  durch  eine  Säge,  sondern  durch 
Aufschlagen  eines  sehr  feinen  und  dünnen  Meisseis  hervorgebracht  ist,  und  es  zeigt 
uns  zugleich,  wie  die  alten  Troglodyten  Theile  von  Holz  oder  Knochen  abspalteten. 
An  einer  der  abgeplatteten  Endstellen  sieht  man  mit  der  Loupe  Striche,  welche 
von  der  Schärfe  des  Feuersteins,  dessen  man  sich  bediente,  herkommen. 

Das  andere  Stück,  das  Ende  eines  Stosszahnes  vom  Mammuth,  ist  gut  er- 
halten und  zeigt  den  Glanz  und  die  Politur  des  Gebrauchs.  Bisher  sind  alle  Stücke 
von  nicht  bearbeitetem  Elfenbein,  welche  in  den  Höhlen  des  oberen  Weicbsel- 
gebietes  gefunden  sind,  in  vollem  Zerfall  zu  Tage  gekommen,  so  dass  die  Lamellen 
kaum  an  einander  hielten,  während  die  bearbeiteten  Stücke  fest  waren.  Ich  schreibe 
diess  der  Imprägnirung  mit  Fett  zu,  welche  bei  deren  Gebrauch  stattfand.  Auch  das 
fragliche  Stück  befindet  sich  in  einem  solchen  Zustande.  Das  dünnere  Ende  diente 
als  Griff,  das  andere,  stark  abgenutzte  und  höckerige  als  Schläger  (assommoir).  An 
der  Oberfläche  bemerkt  man  einzelne  Striche,  welche  durch  einen  Feuerstein  er- 
zeugt sind.  Das  dünnere  Ende  ist  etwas  zersplittert,  so  dass  es  fast  dem  Nucleus 
eines  Feuersteins  gleicht. 

(9)  Der  Marchese  P.  Franco  sendet  von  Rom,  12.  September,  folgende  Be- 
merkung über  die 

Sator-Arepo-Formel. 
Ich  wusste  schon,  dass  die  auf  Amuletten  vorkommenden  Recepte  meistens 
anagramniatisch  geschrieben  sind.  Der  lateinische  Anschein  der  Sator-For- 
mel  liess  auf  die  Latinität  der  Recept- Sprache  schliessen.  Es  hat  sich  eigent- 
lich ergeben,  dass  die  Formel  Sator  Arepo  Tenet  Opera  Rotes  alle  Lettern  zur 
Besprechung  enthielt:  Pater,  oro  te,  pereat  Satan  roso  (roso  von  rodere,  bei  - 
Hund beissen). 
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(10)  Hr.  Finsch  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Sydney,  17.  August,  über  seine 

Reise  nach  Neuseeland. 

Da  ich  hier  keinerlei  Nachrichten  vorfand,  so  beschloss  ich  in  der  Zwischen- 
zeit einen  Abstecher  nach  Neuseeland  zu  machen.  Die  Reise  hat  jedenfalls  meiner 
Gesundheit  gut  gethan,  denn  nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  den  Tropen  thut  so 
Etwas  noth,  aber  ich  sage  nicht,  dass  dies  der  Grund  war,  denn  ich  bin  mir  be- 
wusst,  dass  ich  nicht  für  meine  Gesundheit  reise.  Das  leitende  Motiv  war  ledig- 
lich, die  Maoris  kennen  zu  lernen,  was  mir  im  Anschluss  an  meine  sonstige  Kennt- 
niss  von  Süd  Seeleuten  äusserst  wichtig  schien.  Man  stellt  noch  immer  die  Maoris 
als  einen  so  verschiedenen  Menschenschlag  dar  und  isolirt  denselben  fast  ganz. 

Ich  fing  in  der  Südinsel  an,  wo  es  nur  noch  sehr  wenige  Maoris  (ca.  2000)  giebt, 
konnte  aber  keinen  zum  Abgiessen  willig  finden.  Die  ersten  Maoris  machten  einen 
zigeunerartigen  Eindruck,  aber  ich  konnte  schon  damals  sehen,  dass  eine  grosse 
Verschiedenheit  herrscht.  Von  Christchurch  ging  ich  dann  nach  Wellington,  wo  es 
viel  Maoris  giebt,  aber  trotz  Hilfe  eines  Dolmetschers  vom  Gouvernement  und  des  Dr. 
Hector  gelang  es  mir  nicht  nur  Einen  zu  bewegen.  Die  Leute  seien  zu  gebildet, 
sagte  man,  ich  solle  nach  dem  Wanganuifiusse  an  der  Südwestküste  gehen.  Hier 
giebt  es  noch  Reserven,  in  die  kein  Weisser  darf,  und  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  ein  solcher  dort  erschlagen,  ohne  dass  die  Regierung  einschritt  gegen  die 
Maoris.  Ich  ging  also  nach  Wanganui,  wo  allerdings  viel  Maoris  wohnen,  aber 
kam  auch  hier  zu  keinem  Resultat.  Das  Berühren  des  Kopfes  halten  sie,  wie  auch 
anderwärts  in  Polynesien,  für  die  grösste  Beleidigung;  Andere  meinten,  sie  müssten 
sterben  u.  s.  w.  Ich  ging  also  nun  in's  Herz  des  Maorilandes,  nach  Parihaka,  circa 
25  M.  südlich  von  Neu-Plymouth,  in  Tarauaki.  Hier  lebt  Te  Witi,  der  berühmte 
Maoriprophet,  der  colossalen  Anhang  und  grossen  Einfiuss  hat.  Als  ihn  vor  einiger 
Zeit  der  Gouverneur  Sir  Arthur  Gordon  um  eine  Unterredung  fragen  Hess,  musste 
der  Abgesandte,  sein  Adjutant,  4  Stunden  warten  und  erhielt  endlich  zur  Antwort: 
„die  Kartoffeln  sind  noch  nicht  gekocht",  aber  Te  Witi  kam  nicht.  Auch  ich  habe 
ihn  nicht  gesehen,  weil  er  sich  verleugnen  Hess,  und  meine  Bemühungen  in  Pari- 
haka waren  ganz  vergebens,  trotzdem  ich  einen  sehr  guten  Dolmetscher  mit  hatte 
und  aus  erster  Hand  empfohlen  war.  Aber  diese  Maoris  machen  sich  nichts  aus 
Päkeas  (Weissen)  und  sind  viel  unabhängiger,  als  man  sich  vorstellt.  Als  ich  wie- 
der nach  Wellington  zurückkam,  war  mein  Freund  Dr.  Buller  da,  und  mit  dessen 
Hülfe,  bez.  Dolmetscherei  gelang  es,  nach  und  nach  G  Maoris  abgiessen  zu  können, 
und  zwar  alles  Berühmtheiten.  Was  das  für  Mühe  gemacht  hat,  davon  können  Sie 
sich  gar  keinen  Begriff  machen.  Von  Wellington  ging  ich  nach  Auckland  und  von 
da  direct  bis  Hamilton  und  in's  Kings  Country.  Dasselbe  ist  seit  1864,  dem  letz- 
ten Kriege,  Reserve  der  Eingebornen,  die  hier  getrennt  von  Weissen  ganz  für  sich 
leben.  Seit  16  Jahren  war  es  nun  wieder  das  erste  Mal,  dass  der  sogenannte 
König  Tawihao  mit  seinen  Leuten  in  das  ihm  von  den  Weissen  abgenommene  Land 
kam.  Ich  hatte  also  eine  selten  günstige  Gelegenheit,  viele  Maoris  —  zu  sehen, 
denn  im  übrigen  ging  es,  wie  in  Parihaka:  wegen  Abgüssen,  Messungen  etc.  wurde 
ich  höchstens  ausgelacht,  obwohl  der  Regierungs-Commissar  und  Interpret  Alles 
that,  die  Leute  zu  bereden.  Sie  hatten  mit  Tänzen,  Kriegstänzen  u.  s.  w.  zuviel  zu 
thun,  also  an  wissenschaftliche  Arbeiten  war  gar  nicht  zu  denken.  Aber  ich  sah 
an  500 — 600  Krieger,  zum  Theil  sogar  bis  auf  ein  Lendentuch  entblösst,  und  kann 
darauf  hin  immerhin  ein  Urtheil  aussprechen.  Die  Maoris  sind  echte  Polynesier 
(die   wiederum    identisch    mit  Mikronesiern),    die    sich  zumeist  den  Hawaiiern  und 
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Tahitiern  anschliessen,  sind  aber  im  Allgemeinen  etwas  lichter;  die  hellsten  Paci- 
fiker,  welche  ich  sah.  Doch  giebt  es  auch  viel  dunklere  Individuen,  die  von  Gil- 
berts oder  Marshallern  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Meine  Abgüsse  von  Maoris  dürften  die  ersten  sein,  denn  ich  habe  in  keinem 
Museum  in  Neuseeland  solche  gefunden;  nur  in  Auckland  war  eine  Büste  eines 
angeblichen  Maoris  von  Paris,  aber  das  ist  sicherlich  kein  Maori. 

Ethnographisch  überzeugte  ich  mich,  dass  die  Maoris  immer  mehr  verkommen 
und  von  ihrer  Originalität  in  jeder  Weise  verloren  haben.  Bei  dem  grossen  Feste 
Königs  Tawihao  hatten  wohl  200  und  mehr  Krieger  Doppelflinten,  aber  man  sah 
keine  3  mit  Grünstein-Mere  und  keine  5  mit  Mere  aus  Walknochen.  Da  waren 
nicht  mehr  als  vielleicht  10  oder  12  alter  geschnitzter  Holzwaffen,  keine  10  Wei- 
ber, die  ein  Tiki  trugen,  und  nur  die  laugen  Grünsteinohrbommelu  waren  nicht 
selten,  aber  diese  kaufen  die  Maoris  von  den  Weissen,  welche  sie  nach  altem 
Muster  schleifen.  Von  Matten  sah  ich  kaum  zwei,  die  erträglich  waren,  dagegen 
alle  möglichen  Kleider,  Lumpen,  als  Bewaffnung  Zaunlatten,  Knüppel  u.  s.  w.  Die 
Tänze  haben  ebenfalls  viel  von  hawaiischen,  aber  auch  viel  von  Marshalls  und 
Gilberts.  —  Da  die  Leute  selbst  nur  noch  so  wenige  ihrer  Erzeugnisse  aus  der 
guten  alten  Zeit  besitzen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  einigermaassen  gute  Sachen 
kaum  zu  haben  sind  und  dass  für  sie  colossale  Preise  verlangt  werden.  Ein  Grün- 
stein-Mere ist,  wenn  überhaupt,  nicht  unter  20  —  25  Guinees  zu  haben,  ein  Tiki  kostet 
10 — 15,  und  alte  geschnitzte  hölzerne  Mere  sind  eigentlich  gar  nicht  zu  haben.  Da 
ich  selbstredend  hier  nicht  vorgehen  konnte,  so  habe  ich  mich  bemüht,  eine  An- 
zahl der  werthvollsten  Gegenstände  abzugiessen.  Es  sind  darunter  ünica,  zum 
Theil  von  historischer  Bedeutung,  z.  B.  die  Flöte  Tutanekais  (von  der  es  übrigens 
3  geben  soll)  und  wirklich  das  Schönste,  was  man  sich  an  Schnitzerei  denken 
kann.  Die  meisten  Sachen  habe  ich  in  der  Sammlung  von  Dr.  Buller  abgegossen, 
die  mehr  enthält,  als  alle  öffentlichen  Museen  zusammen.  Keines  derselben  zeigt 
annähernde  Vollständigkeit,  weil  Alles  zu  sehr  verstreut,  Vieles  und  Schönes  im 
Privatbesitz  ist. 

Ich  machte  noch  von  Auckland  aus  eine  Tour  nach  dem  Rotorna  und  Roto- 
mahana,  dies,  wie  ich  gern  gestehen  will,  in  erster  Linie,  um  die  berühm- 
ten Terrassen  zu  sehen,  doch  kam  ich  selbstredeud  dabei  auch  mit  Maoris  zu- 
sammen und  ersah  wiederum  die  Unmöglichkeit,  weitere  abzugiessen.  In  Ohiuemutu 
lag  noch  Mancherlei  von  alten  Schnitzereien  umher,  aber  kein  Maori  würde  er- 
lauben, nur  einen  Splitter  aufzuheben.  Selbst  für  verfaulte,  alte  Schnitzereien  for- 
dern die  Maoris  sehr  hohe  Preise.  So  gelang  es  mir  nur,  eine  ziemlich  gute  alte 
Schnitzerei  (von  Vorfahren)  zu  erstehen. 

(11)    Hr.  von  Miklucho-Maclay  meldet  unter  dem  4.  August 

eine  Excursion  an  die  Südost-Küste  Neu-Guinea's,  im  August  1881. 

Ich  habe  die  freundliche  Einladung  des  Commodore  of  the  Australian  Naval 
Station  angenommen  und  gehe  in  ein  paar  Tagen  nach  der  Südost-Küste  Neu- 
Guinea's. 

Obwohl  H.  M.  S.  „Wolverene"  nur  ein  paar  Wochen  iu  Neu- Guinea  bleiben 
wird  und  mir  schon  bekannte  Localitäten  (Aruapata,  Kalo,  Karepuna.  Aroma) 
besucht  werden  müssen,  so  gehe  ich  doch  hin.  um  einige  nicht  j,rauz  entschiedene 
anthropologische  Fragen  zu  beantworten. 

Vor    meiner  Abreise    von  Sydney    habe    ich   dieses  Mal  die  Genugthuung.  daf 
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Gebäude  der  „Biologischen  Station"  in  Watson's  Bay  fast  vollendet  zu  sehen, 
so  dass,  wenn  ich  Ende  September  oder  im  Monat  October  nach  Sydney  zurück- 
kehre, ich  in  derselben  zu  arbeiten  im  Stande  sein  werde.  Ueber  das  endliche 
Zustandekommen  der  Biologischen  Station  werde  ich  nächstens  berichten." 

Zugleich  sendet  Hr.  Maclay  Abhandlungen  über  die  Mika-Operation  und  über 
Ovariotomie  bei  den  Australiern;  dieselben  werden  im  ersten  Hefte  des 
neuen  Bandes  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  publicirt  werden. 

(12)  Hr.  Dr.  Behla  in  Luckau  übersendet  mittelst  Schreibens  vom  10.  Novem- 
ber folgende,  im  letzten  Sommer  gemachten 

lausitzer  Funde. 

1.  Ein  Elengeweih,  gefunden  im  Luckauer  Busch,  4  Fuss  tief  im  Torf. 
Dieses  ist  meines  Wissens  bereits  das  vierte,  welches  im  Torf  unseres  Busches 
gefunden  worden  ist.     Keines  war  jedoch  so  vollständig  erhalten. 

2.  Eine  Buckelurne,  gefunden  bei  Gosmar,  ist  lange  Zeit  von  dem  Finder 
als  Farbentopf  benutzt  worden  und  in  diesem  Zustand  in  meine  Hände  gerathen. 

3.  Eine  kleine  Buckelurne,  gefunden  bei  Krossen.  Darin  befanden  sich 
die  Knochenüberreste  eines  kleinen  Kindes, 

4.  2  steinerne  Pfeilspitzen  aus  Urnen  von  dem  Urnenfelde  bei  Freien- 
walde bei  Golssen. 

5.  2  Thon perlen  aus  einer  Urne  bei  Zinnitz  bei  Calau  N./L. 

6.  1  Thongefäss  von  dem  Urnenfelde  bei  Freien walde  bei  Golssen. 

7.  Durchlöcherte  Thonscherben  von  dem  Urnenfelde  bei  Freesdorf  bei 
Luckau.  Davon  habe  ich  bereits  ein  Stück  eingeschickt,  abgebildet  Ztschr.  f.  Ethn. 
1881,  Heft  IV,  Verh.  S.  103.  Die  jetzt  übersendeten  habe  ich  nachträglich  an  der 
früheren  Fundstelle  noch  gefunden.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Betreff  der  sub  4  erwähnten  Pfeilspitzen,  dass  eine 
derselben,  obwohl  stark  verwittert,  ganz  zweifellos  als  eine  Feuerstein-Pfeil- 
spitze anerkannt  werden  müsse.  Es  sei  eine  der  bei  uns  nicht  ganz  selten  auf 
alten  Culturstellen  neben  Resten  altertümlicher  Topfwaare  und  ge- 
spaltenen Thierknochen  gefundenen  Formen,  deren  Zugehörigkeit  zur 
Steinzeit  er  schon  öfter  bezweifelt  habe.  Sollte  die  Notiz  des  Hrn. 
Behla  auf  zuverlässigen  Mittheilungen  oder  eigener  Erfahrung  be- 
It  ruhen,  so  sei  diesem  Funde  ein  besonderer  Werth  beizulegen,  da  er 
^»bestimmt  beweisen  würde,  dass  derartige  Pfeile  noch  zur  Zeit  der 
Anlegung  der  Urnenfelder,  also  wahrscheinlich  in  der  jüngeren  Bronzezeit,  ge- 
bräuchlich waren.  Die  Pfeilspitze  ist  von  flachdreieckiger  Gestalt,  hinten  aus- 
gebuchtet, mit  zwei  seitlichen  Aussprüngen  (Widerhaken),  die  Ränder  scharf  ge- 
zahnt (sägeförmig),  die  Spitze  abgebrochen.  Mittlere  Länge  16,  hintere  Breite  18, 
grösste  Dicke  3  mm.  Nur  ein  Umstand  ist  zu  erwähnen,  der  es  einigermaassen 
zweifelhaft  macht,  ob  das  Stück  wirklich  in  einer  Urne  gefunden  ist.  Die  Ober- 
fläche desselben  ist  nehmlich  soweit,  als  bei  der  Bearbeitung  der  Ränder  stärkere 
Absplitterungen  von  den  platten  Flächen  erfolgt  sind,  durchweg  ganz  weiss  patinirt, 
wie  es  nur  bei  längerem  Liegen  an  der  Oberfläche  sehr  trockener  Sandstellen  ein- 
zutreten pflegt'.  Die  übrigen  Stellen  haben  ein  tiefgraues  Aussehen  und  sind  von 
einer  Unzahl  kurzer  und  oberflächlicher  Sprünge  fast  netzartig  durchsetzt.  Auch 
diess  zeigt  sich  nicht  selten  als  spontane  Zerspaltung,  aber  noch  häuiiger  bei  Brand- 
wirkung.    Könnte  man  einer  solchen  auch  die  weisse  Patina  der  Splitterflächen  zu- 
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schreiben,  was  weniger  .sicher  ist,  so  würde  sich  das  Stück  allerdings  einfach  unter 
die  Funde  von  Brandgräbern  einreihen  lassen.  Jedenfalls  wäre  eine  genaue  Fest- 
stellung der  Fundverhältnisse  von  grosser  Wichtigkeit. 

Das  zweite  Stück  dürfte  kaum  als  Pfeilspitze  anerkannt  werden  können,  wenn- 
gleich die  Flächenansicht  einigermaassen  ähnlich  ist.  Es  ist  ein  kurzes  Feuerstein- 
Stück  von  der  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide,  sehr  spitz  und  scharfkantig,  aber 
ohne  Bearbeitung  der  Ränder,  wenn  man  nicht  die  etwas  ausgebrochene  Beschaffen- 
heit des  einen  Randes  als  den  Anfang  einer  (frühzeitig  unterbrochenen)  Bearbei- 
tung ansehen  will.  Indess  dürfte  schon  die  Form  des  Stückes  es  für  eine  Pfeil- 
spitze ungeeignet  erscheinen  lassen. 

Die  unter  Nr.  5  aufgeführten  T  hon  perlen  schliessen  sich  den  neulich  (S.  266) 
erwähnten   lausitzer  Thonperlen  an,   nur  sind  sie  etwas  sorgfältiger  gearbeitet,  indem 

ine  ausgesprochen  linsenförmige  Gestalt  mit  weiter  Durchbohrung  zeigen.  — 

Hr.  Bastian  bemerkt  mit  Beziehung  auf  die,  gleichfalls  von  Hrn.  Behla  vor- 
gelegten, durchlöcherten  Thongefässe  (Nr.  7),  dass  ähnliche  in  Yucatan  zum  Räu- 
chern augewendet  werden.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  die  Gesellschaft  durchlöcherte  Thongefässe. 
welche  zum  Räuchern  dienen,  durch  Hrn.  Hildebrandt  aus  Ostafrika  erhalten 
habe.  Indess  dürfe,  man  daraus  nicht  allgemeine  Schlüsse  machen.  Denn  in  Por- 
tugal habe  er  ähnliche  Gefässe  als  Feuerhalter  zum  Kochen  anwenden  sehen.  Die 
mit  zahlreichen  klein  en  Löchern  versehenen  Töpfe  seien  in  Hissarlik  sehr  zahlreich 
gefunden  und  habe  er  in  Bezug  auf  diese  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  sie 
zum  Aufbewahren  von  Früchten  und  anderen,  dem  Schimmeln  ausgesetzten  Nah- 
rungsst  offen  gebraucht  worden  seien.  Ganz  ähnlich  damit  seien  die  bei  uns 
vorkommenden  Scherben,  wie  die  vou  Hrn.  Behla  vorgelegten  Stücke  be- 
weisen. Bei  kleineren  Gefässen  liege  übrigens  die  andere,  öfters  gemachte  Inter- 
pretation sehr  nahe,  dass  sie  zum  Seiheu  von  Milch  oder  zur  Käsebereitung  gedient 
hätten.  Indess  sei  ihm  neulich  noch  eine  andere  Gebrauchsart  mitgetheilt  worden. 
In  Algier  soll  man  derartige  Töpfe  mit  siebartiger  Durchlöcherung  der  Wand  ver- 
wenden, um  dariu  gedörrte  Nahrungsmittel  der  Einwirkung  von  Wasserdämpfen  be- 
hufs des  Wiederaufweichens  auszusetzen,  indem  man  den  ganzen  Topf  in  ein  zweites, 
grösseres  Gefäss  stelle,  welches  das  heisse  Wasser  enthält.  Fs  scheine  daher,  dass 
in  »1er  Praxis  sehr  mannichfaltige  Verwendungen  von  derartigen  Gefässen  gemacht 
würden  und  wahrscheinlich  auch  in  alter  Zeit  gemacht  worden  seien. 

(13)    Hr.  Behla  berichtet  ferner  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  über  die 

ursprüngliche  Hügelform  der  lausitzer  Gräber. 

Sie  sprachen  im  Anschluss  an  die  Ausgrabungen  des  Hrn.  Hirsch  berger  bei 
Tornow  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880,  Heft  VI,  Verh.  S.  294)  die  Vermuthung  aus.  dass 
unsere  Lausitzer  ebenen  Urnenfelder  wahrscheinlich  als  Hügelgräberfelder  aufzufassen 
seien.  Da  sich  in  der  Umgegend  Luckau's  eine  reiche  Fülle  von  Frnenfeldern 
findet  und  ich  ebenfalls  schon  länger  diese  Ansicht  hatte,  so  habe  ich  im  letzten 
Sommer  über  diese  Frage  weitere  Nachforschungen  angestellt.  Schwierig  war  es, 
auf  ebenem  Acker,  der  schon  Jahrhunderte  lang  unter  dem  Pfluge  ist.  hierüber 
etwas  Positives  nachzuweisen.  Dagegen  Hess  sich  der  Frage  näher  treten  auf 
solchen  Urnenfeldern,  welche  neben  Sandgruben  auf  Strecken  sandigen,  unbeacker- 
ten  Landes    gelegen     sind.     Hier    konnte    ich   inmitten  anscheinend  in  ebener  Erde 

\  .  iliumll.  der  Bari.  Antbrcpol.  GcselUctiar  j 
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beigesetzter  Urnen  noch  Hügelgräber  constatiren ,  die  zum  Theil  freilich  ganz  ver- 
wischte Contouren  zeigten.  Hauptsächlich  aber  ist  es  mir  gelungen,  in  der  Nähe 
Ton  Waldungen  festzustellen,  dass  ein  heute  eben  erscheinendes  Urnenfeld  ursprüng- 
lich Hügel  besass.  An  manchen  Orten  fand  ich  einen  Theil  des  Urnenfeldes  aus 
Hügeln  bestehend  in  der  Haide,  den  anderen  ebenen  Theil  auf  dem  dicht  angren- 
zenden Acker.  Untersuchungen  ergaben  nun,  dass  die  Form  der  Urnen,  die  Orna- 
mente, die  Beigaben,  überhaupt  die  Art  der  Beisetzung  vollständig  mit  dem  Befund 
in  den  Hügelgräbern  übereinstimmten,  dass  also  die  ganze  Fundstelle  als  ein  zu- 
sammengehöriges Urnenfeld  zu  betrachten  war.  Da  derartige  Orte  sich  meistens 
auf  schlechtem,  sandigem  Boden,  der  erst  in  später  Zeit  urbar  gemacht  worden  ist, 
linden,  so  habe  ich  von  alten  Leuten  öfters  selbst  noch  gehört,  dass  jetzt  planirte 
Felder  früher  mit  eben  solchen  Hügeln,  wie  in  der  angrenzenden  Heide,  bedeckt 
waren.  Ja,  bei  der  Pelkwitzer  Heide  hat  ein  derartig  beackertes  Urnenfeld  noch 
heute  ein  ganz  hügliges  Aussehen.  Ganz  entscheidend  aber  für  unsere  Ansicht  ist 
das  Urnenfeld  bei  dem  Dorfe  Weissagk  bei  Wendisch  Drehua.  Die  dortige  Feld- 
mark ist  zum  grossen  Theil  mit  Wald  bewachsen.  Erst  allmälig  wurden  früher 
bewaldete  Stellen  in  Ackerland  umgewandelt;  dies  geschieht  zum  Theil  heute  noch. 
Dicht  bei  dem  Schlosse  des  Hrn.  Rittergutsbesitzer  Gilka  liegen  nun  in  der  Heide 
circa  40  grössere  und  kleinere  Hügel.  Steinsetzung  und  Leichenbrand  ist  für  diese 
Hügelgräber  charakteristisch.  Unmittelbar  neben  dieser  Heide  liegt  ein  mehrere 
Morgen  ausgedehntes  Urnenfeld.  Dasselbe  ist  eben  und  unterscheidet  sich  durch- 
aus nicht  äusserlich  von  unseren  gewöhnlichen  Lausitzer  Urnenfeldern.  Da  das 
Weissagker  Urnenfeld  eines  der  ersten  war,  das  ich  näher  untersuchte  und  ich 
Bronzeschmucksachen  nur  in  den  Hügelgräbern  fand,  so  war  ich  zuerst  der  An- 
sicht, dass  in  den  Hügelgräbern  der  reichere  Theil  der  Bevölkerung,  auf  dem 
ebenen  Urnenfelde  der  ärmere  Theil  begraben  sei.  Nachdem  ich  jedoch  längere 
Zeit  dort  gegraben  hatte,  sowohl  in  den  Hügelgräbern,  als  auf  dem  ebenen  Urnen- 
felde, habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  ein  solcher  Unterschied  nicht  zu 
machen  ist.  Auch  auf  dem  Acker  findet  man  dieselben  Urnenformen  mit  denselben 
Ornamenten,  wie  in  den  Hügeln,  ebenso  ist  der  Leichenbrand  und  die  Steinsetzung 
beiderseits  dieselbe.  Die  Bronzesachen  sind  auf  beiden  Hälften  gleich  vertheilt, 
überhaupt  spärlich,  wie  überhaupt  auf  unseren  naheliegenden  ürneufeldern.  Dazu 
kommt,  dass  hier  in  Weissagk  noch  Leute  existiren,  die  ganz  genau  wissen,  dass 
der  ebene  Theil  des  Urnenfeldes  noch  vor  nicht  langer  Zeit  mit  Heide  bestanden 
war,  worin  sich  eben  solche  Hügel  befanden,  wie  die  jetzt  noch  bestehenden.  Man 
kann  daher  wohl  sicher  behaupten,  dass  das  ganze  Weissagker  Urnenfeld  ursprüng- 
lich ein  Hügelgräberfeld  war.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  die  Hügelform  der  Gräber 
auch  anderweitig  in  unserer  Nähe  noch  vorkommt.  Ich  gab  Förstern  den  Auftrag, 
in  den  Waldungen  auf  derartige  Hügel  zu  achten,  und  ich  habe  dadurch  mehrere 
Orte  kennen  gelernt  in  der  Heide,  wo  Hügelgräber  noch  vorhanden  sind.  So  z.  B. 
bei  Alt-Golssen,  bei  Grünswalde,  bei  Altno. 

Was  unsere  Urnenfelder  überhaupt  anbetrifft,  so  haben  wir  fast  bei  jedem 
Dorfe  1  —  2  —  3  davon.  Das  muss  uns  ein  Beweis  sein,  dass  unsere  Gegend 
zur  germanischen  Zeit  schon  ziemlich  dicht  bevölkert  war,  nur  gab  es  im  Ver- 
hältuiss  zu  unseren  heutigen  Dörfern  viel  mehr  kleinere  Ortschaften,  deren  jede 
ihren  Kirchhof  besass.  Wenn  man  nun  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  diesen  Ürneufeldern 
gräbt,  so  ist  sehr  auffallend  die  Gleichartigkeit  der  Funde  in  den  Gräbern,  daher 
gewissermaassen  eine  gewisse  Eintönigkeit  unserer  Lausitzer  Gräberfunde.  Die 
Gefässe  wiederholen  sich  in  Form  und  Ornainentirung  in  weiter  Umgebung,  so  dass 
man    unwillkürlich    an    die  Existenz    prähistorischer  Topfereien  glauben  muss,  von 
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denen  man  die  Urnen  kaufte.  Ja,  oft  sind  sieh  die  Gefasse  so  ähnlich,  dass  man 
glauben  möchte,  dieselbe  Hand  habe  sie  geformt.  Aus  dieser  Aehnlichkeit  der  Funde 
kann  man  ohne  Zweifel  zurückschliessen,  dass  hier  ein  einheitlicher  Stamm  ge- 
wohnt hat,  mit  denselben  Sitten  und  Gebräuchen;  man  kann  gewiss  auch  weiter 
noch  den  Rückschluss  machen,  dass  die  Bestattungsweise  dieses  Stammes  im  All- 
gemeinen dieselbe  war.  Es  ist  schlechterdings  kaum  anzunehmen,  dass  die  einzel- 
nen Gräber  bei  unseren  Vorfahren  keine  äusseren  Merkmale  gehabt  haben  sollen; 
muss  man  doch  schon  ;i  priori  glauben,  dass  die  nach  der  Beisetzung  übrig  blei- 
bende Erde  sich  äusserlich  bemerkbar  machte.  Vielmehr  deutet  Alles  daraufhin,  dass 
die  einzelnen  Familien  ihre  bestimmten  Begräbnissplätze  hatten;  denn  man  findet 
oft  an  demselben  Brandplatze  gewöhnliche,  grössere,  mit  Knochenresten  Erwach- 
sener gefüllte  und  in  deren  Umgebung  kleinere,  mit  Kinderknochen  gefüllte 
Urnen.  Die  Beobachtung  des  Hrn.  Hirsch  berger  bei  Tornow,  dass  in  den  dor- 
tigen Hügeln  die  Urnen  schichten  weise  stehen,  sogar  unter  dem  Brandplatz,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  solche  Hügel  einzelner  Familien  mehrere  Generationen  hin- 
durch als  Begräbnissorte  dienten,  —  daher  wohl  auch  die  Verschiedenartigkeit  der 
Urnenformen  und  der  Ornamente  in  einem  und  demselben  Hügel,  entsprechend  der 
fortschreitenden  Mode. 

Nach  alledem  möchten  wir  für  unsere  Gegend  die  Ansicht  aufstellen,  dass 
unsere  ebenen  Urnenfelder  ursprünglich  Hügel  besassen,  und  dass  es  Stammessitte 
war,  die  Todten  in  Hügelgräbern  zu  begraben.  Durch  Beobachtungen  im  weiteren 
Umkreise  wird  es  sich  herausstellen,  ob  nicht  diese  Bestattungsweise  überhaupt  bei 
den  Semnonen  Brauch  war. 

(14)    Hr.  Dr.  Jentsch  in  Guben  schildert 

vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Umgegend  von  Guben. 

1.    Bei  PI  esse,  südöstlich  von  Guben,  ist  eine  römische  Silbermünze 

Av.  .  .  .  TRAIANO  AVG  C  FR  DAC  P  M  .  .  .  Kopf  mit  Lorbeerkranz; 
Rev.  S  P  Q  R  OPTIMO  PRINCIPI  halbbekleidete  geflügelte  Gestalt  mit 
der  Palme  in  der  Linken  und  dem  Kranz  in  der  erhobenen  Rechten, 
von  der  Frau  des  dortigen  Schenkers  Wishet  in  einer  frisch  aufgepflügten  Acker- 
furche beim  Einlegen  der  Saatkartoffeln  im  Frühjahr  d.  J.  gefunden  und  einem 
Nachbarsohn,  der  unsere  Schule  besuchte,  geschenkt  worden;  er  hat  das  Stück  einem 
Mitschüler  überlassen,  von  welchem  ich  es  im  August  für  die  hiesige  Gymnasial- 
Alterrhüinersammlung  eingetauscht  habe.  —  Der  Fundort  liegt  300  Schritt  nördlich 
vom  Dorf  zwischen  der  Lubst  und  der  Strasse  nach  Guben,  der  letzteren  nahe; 
westlich  und  nördlich  von  demselben  finden  sich  Brandstellen  im  Boden;  südlich 
davon  sind  dicht  am  Dorfe  im  Acker  des  Mühlenbesitzers  Müller  Urnen,  von 
denen  die  Gymnasial-Sammlung  bis  jetzt  nur  den  unteren  Theil  einer  Pokalurne 
und  Scherben  ohne  Zeichnung  besitzt,  sowie  3  aus  Feldsteinen  hergestellte  Brand- 
stellen gefunden  worden.  Westlich  liegt,  etwa  300  Schritt  entfernt,  jenseits  der 
Lubst  der  „gubener  Borchelt"  (Ausstellungs-Kat.  S.  92,  4;  Verhandl.  1879,  S.  370), 
dessen  Scherben  mit  einem  vierzinkigen  Geräthe  oberflächlich  eingestrichene  Wellen- 
linien oder  ausgerundete,  wagerechte  Furchen  zeigen. 

2.  Bei  Reichersdorf  ist  600  Schritt  nördlich  von  dem  bekannten  Uruenfelde 
(Verhandl.  1879,  S.  194  f.)  ein  isolirter  Urnenfund  zu  Tage  gefördert  worden;  die 
wenigen  grösseren  Gefasse  ohne  Zeichnung  sind  zerbrochen  :  erhalten  und  der  hie- 
sigen Gymnasial- Sammlung  übergeben  ist  ein  tassenförmiges  Töpfchen  (Holzschn.  1) 
von    9,2  cm   Höhe,    Weite    der   oberen    Oeffnung   9,8  cm.    Boden    5,4  cm,   d< 
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Henkel  eine  auffallende  Grösse  und  Form  hat:  der  obere  völlig  horizontal  an- 
gesetzte Theil  ist  3,4  cm  lang;  seine  Oberfläche  ist  nicht,  wie  gewöhnlich,  gewölbt, 
sondern    fast    eben    und    bildet    ungefähr    ein  Rechteck    von    1,5  cm  Breite;    daran 

schliesst  sich,  fast  scharfkantig  abgesetzt,  der 
in  einem  etwas  unregelmässigen  Viertelkreise 
zur  Topfwandung  heruntergehende  Theil:  der 
Abstand  der  äusseren  oberen  und  unteren  An- 
satzstelle beträgt  5,5  cm1);  die  Farbe  des  Ge- 
fässes,  dessen  Oberflächen  rauh  und  rissig  sind 
ist  grau,  im  Innern  stellenweise  röthlich.  Das 
kleine  Gefäss,  dessen  Masse  grober  Thon  mit 
Quarzbrocken  ist,  hat  ein  ungewöhnliches  Ge- 
wicht (450  g).  Ein  anderer  kantiger  Henkel 
Fig-"1-  von  ebenfalls  auffallender  Form   (kurz  beschrie- 

ben im  Ausstell. -Kat.  S.  88)  stammt  aus  dem  Urnenfelde  bei  der  grünen  Eiche, 
Kreis  Guben.  Endlich  erwähne  ich  eine  Buckelurne  mit  kantigen  Oehsen  aus 
dem  reichhaltigen  älteren  reichersdorfer  Urnenfelde. 

3.  Zu  den  5  bisher  im  gubener  Kreise  bekannten  Fundstellen  von  Gefässen 
mit  ansa  lunata  (aufgezählt  im  Ausstell.-Kat.  S.  88)  tritt  das  in  den  Verh.  1881, 
S.  183,  kurz  erwähnte  Urnenfeld  auf  Dietrich's  Berg  bei  Schlagsdorf  als  sechtes. 
Aus  demselben  hat  die  hiesige  Gyinn.-Samml.  unlängst  mehrere  kleine  Töpfe  erhalten, 
von  denen  eins  mit  jenen  knopfartigen  Aufsätzen  versehen  ist.  (Unter  den  am  dor- 
tigen Lietzk  gefundenen  Urnen  —  s.  Verhandl.  a.  a.  0.  —  sind  3  von  schwarzer  Farbe.) 

4.  Derselben  Gruppe  von  Gefässen  reiht  sich  dasjenige  aus  dem  älteren 
reichersdorfer  Urnenfelde    an,    dessen  Abbildung  (Holzschn.  2)   beigefügt    ist, 

und  welches  drei  Knöpfe  über  dem  Henkel- 
ansatz trägt  (hier  in  Priv.-Bes.):  ein  kleiner, 
weit  offener  Krug  (Höhe  8,8  c/»,  obere  Oeffnung 
13  cm;  der  Hals  verengt  sich  konisch  nach 
uuten  bis  10  cm;  auf  der  darunter  liegenden 
Ausbauchung  4  Buckel,  zwischen  denen  je 
3  senkrechte  Einstriche;  der  flach  aufliegende 
Fuss  hat  5,5  cm  Durchmesser;  Farbe  gelbgrau,  stellenweise  blaugrau;  Thonmasse 
ziemlich  dicht).  —  Aus  demselben  Felde  stammt  ein  leider  in  der  Höhe  des  cylin- 
drischen  Bohrloches  quer  durchschlagener,  vorzüglich  erhaltener  Hammer  aus  einem 
feinkörnigen,  weiss  und  grau  gesprenkelten,  glimmerhaltigen  Gestein  (hier  inPriv.-Bes.). 

5.  Aus  der,  S.  92  der  diesjährigen  Verhandlungen  durch  Hinweis  auf  das  Burg- 
wallverzeicbniss  im  Ausstell. - Katal.  S.  92  kurz  bezeichneten,  zweiten  neuzeller 
ßurgwallanlage,  der  sogenannten  Wentzelsburg  am  Fasanenwäldchen,  besitzt  die 
hiesige  Gymn.-Samml.  Scherben  mit  übergebogenen  Rändern  ohne  Leisten;  auf 
einem  röthlichen  Scherben  mit  einem  vierzackigen  Instrumente  eingerissene  wage- 
rechte Strichsysteme;  auf  einem  anderen  von  grauer  Farbe  und  grobem  Thone  in 
.in.iii  Abstände  von  4,2  cm  zwei  gleichartige  vierfache  wagerechte  Strichsysteme, 
zwischen  denen  in  Abständen  von  2,4  cm  fast  senkrecht  mit  demselben  Instrumente 
4  Parallelfurchen  tief  eingestrichen  sind.  Nachgrabungen  sind  für  das  folgende 
Jahr  in  Aussicht  gestellt. 

6.  Zu  der  Abbildung  auf  S.  180  der  diesj.  Verhandl.  —  Eisengeräth  mit  einem 
kleinen  Schieber  —  bietet    ein   Fund    vom    sagritzer  Berge  bei  Golssen,  mit  Ab- 


Fig.  2. 


1)  Die  Oeffnung  ist  elliptisch,  die  Längsaxe  steht  senkrecht  gegen  die  Topfwandung. 


(341) 

bildung  in  der  Originalgrösse  im  Lausitz.  Magaz.  Bd.  2G  (1849)  S.  2G8  vom  ver- 
storbeneu Apotheker  Schumann  publizirt,  ein  Seitenstück.  Das  nur  wenig  grössere 
Geräth  verläuft  massig  gekrümmt  und  endet  iu  einem  halbkreisförmig  umgeschla- 
genen Ilaken,  so  dass  es  den  nicht  seltenen  grossen  Spangen  (z.  B.  Abbildung  in 
den  Verh.  1879,  S.  346,  Nr.  5)  äbnelt.  Die  Urne,  in  der  es  sich  befunden  hat,  ist 
topfförmig,  ohne  Henkel  und  Ornamente,  29  cm  hoch,  grösster  Durchmesser  30  cm. 

7.  Bei  Lands berg  sind  im  Torfmoor,  südlich  von  der 
"VVarthe,  zwei  steinerne  Speerspitzen  gefunden  und  der  hie- 
sigen Gymn. -Samml.  durch  einen  unserer  Schüler  übergeben  wor- 
den, die  eine  gelblich,  grau,  flach,  7,0  cm  lang,  an  der  breitesten 
Stelle  3,9  cm  breit  (Fig.  3),  die  andere  bläulich  grau,  mit  erhabener 
Mittelrippe,  G,8  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle  2,8  cm  breit,  beide 
am  unteren  Theile  mit  hakenförmigen  Verlängerungen.  — 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Hr.  Schu- 
mann iu  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  11.  März  1871 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  III,  Verh.  S.  öd)  selbst  über  das 
unter  Nr.  6  erwähnte  eiserne  Instrument  berichtet  hat.  In  den 
Verhandlungen  lindet  sich  auch  eine  Abbildung  des  letzteren. 


Fi.'. 


(15)    Hr.  Virchow  bespricht  kurz 

die  Congresse  zu  Regensburg,  Salzburg,  Venedig,  Bologna,  Berlin.  Tiflis  und  Madrid. 

Kaum  jemals  war  für  reiselustige  Anthropologen  eine  grössere  Verführung  ge- 
boten, als  in  diesen  Sommerferien.  Nicht  weniger  als  7  Congresse  (für  Aerzte 
ausserdem  noch  der  grosse  internationale  medicinische  Congress  in  London)  waren 
ausgeschrieben,  und  alle  sind  mit  mehr  oder  weniger  Feierlichkeiten  abgehalten  wor- 
den. Auch  darf  ich  diessmal  mit  besonderem  Vergnügen  bekunden,  dass  alle  sieben 
von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  besucht  worden  sind. 

Ich  selbst  begab  mich  von  London  aus  zu  unserer  deutschen  anthropologischen 
Generalversammlung  nach  Regensburg.  Da  der  stenographische  Bericht  in  gewohn- 
ter Schnelligkeit  hergestellt  ist  und  bald  in  den  Händen  aller  Mitglieder  durch  das 
Correspondenzblatt  sein  wird,  so  kann  ich  mich  der  Besprechung  der  Verhandlungen 
und  Excursionen  enthalten,  und  mich  darauf  beschränken,  der  Bewunderung  Aus- 
druck zu  geben,  welche  die  Sorgfalt  und  die  wissenschaftli.l,,.  Methode  unseres 
hochgeehrten  Freundes,  des  Pastors  Dahlem  allerseits  erregtem  Regensburg  ist 
diejenige  deutsche  Stadt,  welche  in  Beziehung  auf  ihre  Verhältnisse  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit  am  ausgiebigsten  untersucht  ist.  Bei  der  Anlegung  des  Bahnhofes 
stiess  man  auf  ein  grosses  römisches  Gräberfeld,  welches  noch  jetzt  nicht  ganz  er- 
schöpft ist,  obwohl  gegen  6000  Gräber  geleert  worden  sind.  Hr.  Dahlem  hat  auf 
einer  grossen  Karte,  von  der  ich  ein  Exemplar  vorlege,  die  Lage  fast  aller  dieser 
<i ruber  eingetragen  und  zugleich  die  Zonen  bezeichnet,  welche  der  Regierung. 
je  eines  bestimmten  Kaisers  angehören.  Die  Funde  sind  zum  grossen  Theil  auf  das 
Sorgfältigste  gesammelt  und  seit  Kurzem  in  übersichtlicher  Weise,  zugleich  in 
musterhafter  Anordnung  in  der,  dicht  neben  dorn  Dom  gelegenen  und  zum  städti- 
schen Museum  umgewandelten  St.  ÜMchs-Kapelle  aufgestellt  worden.  Das  römische 
Castruin  ist  in  seinen  Verhältnissei]  zu  der  alten  Stadt  nachgewiesen,  und  das 
Glück  wollte  es,  dass  unter  den  Fundamenten  des  Bauses,  in  welchem  Hr.  Dahlem 
wohnt,  die  mit  Inschriften  versehenen  Stücke  des  Caiserthores  selbst  ausgegraben 
wurden.     Regensburg    wird    nun,    wie  Mainz,   ein  Wallfahrtsort  für  alle  diejenigen 
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•werden,  welche  jene,  für  unsere  Vorgeschichte  so  wichtige  Periode  studiren  wollen, 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  gerade  für  Mittel-  und  Norddeutschland  diese 
nördlichste  Grenzfeste  der  Römer  eia  hervorragendes  Interesse  darbietet.  Wie  ich 
denke,  schieden  alle  Theilnehmer  an  der  Generalversammlung  mit  dankerfülltem 
Herzen  nicht  nur  gegen  die  Regeusburger  Geschäftsführer,  Hrn.  Dahlem  und 
Grafen  Walderdorf,  sondern  auch  gegen  die  städtischen  Behörden  und  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft,  welche  in  höchst  sympathischer  Weise  ihren  freundlichen 
Gefühlen  den  mannichfaltigsten  Ausdruck  gaben.  Die  Sitzungen,  welche  in  dem 
alten  Reichstags-Saale  stattfanden,  waren  dem  entsprechend  sehr  zahlreich  besucht. 

Von  Regensburg  zogen  wir  in  hellen  Haufen  theils  über  München,  theils  die 
Donau  abwärts,  über  Passau  und  Linz  nach  Salzburg,  wohin  uns  eine  Einladung 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  zu  einem  österreichischen  Congresse  ein- 
lud. Sehr  bald  ergab  es  sich,  dass  wir  Deutsche  aus  dem  neuen  Reich  zahlreicher 
waren,  als  die  Oesterreicher,  und  erst  in  diesen  Tagen  ist  mir  noch  ein  besonderer 
Dank  des  Barons  von  Sacken  dafür  zugegangen,  dass  wir  in  freundnachbarlicher 
Weise  so  viel  dazu  beigetragen  haben,  dem  Congresse  auch  äusserlich  zu  einem 
feierlichen  Aussehen  zu  verhelfen.  Wir  wurden  dafür  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  aufgenommen  und  durch  prächtige  Ausstellungen  auf  das  Lehrreichste  in  die 
Localverhältnisse  eingeweiht.  Ausser  dem  bekannten  historischen  Museum  der 
Stadt,  welches  so  grosse  Schätze  enthält,  wurden  die  Funde  der  österreichischen 
Seen,  Bergwerke  und  Gräber  in  besonderer  Ausstellung  vorgeführt.  Die  Verhand- 
lungen waren  recht  lebhaft,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Vorgeschichte  des  Landes 
Salzburg,  doch  darf  ich  wohl  auf  die  Berichte  verweisen,  welche  gewiss  in  den 
Mittheilungen  der  Wiener  Gesellschaft,  genauer  als  ich  es  vermöchte,  werden  ge- 
liefert werden.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass  wir  eine  sehr  genussreiche  Excur- 
sion  in  das  Salzbergwerk  Hallein  unternahmen,  namentlich  in  den  sog.  alten  Mann, 
wo  noch  jetzt  vorhistorische  Baustücke  und  Geräthe  in  situ  zu  sehen  sind. 
Die  zweite  Excursion  nach  dem  berühmten  Kupferbergwerk  am  Mitterberg  ver- 
regnete allerdings  gründlich,  indess  sahen  wir  doch  noch  den  durch  Herrn  Much 
so  gut  untersuchten  Götschenberg  und  erfreuten  uns  eines  herrlichen  Abendfestes, 
welches  uns  Freunde  aus  dem  Pongau  in  Bischofshofen  gaben.  Ich  habe  später 
von  Zell  am  See  aus  mit  meinem  Sohne  Hans  den  Mitterberg  besucht  und  behalte 
mir  vor,  ein  anderes  Mal  darüber  zu  berichten.  Nur  möchte  ich  schon  jetzt  künf- 
tige Reisende  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Mitterberg  nicht  nur  einer 
der  dankbarsten  Aussichtspunkte  für  die  Betrachtung  der  Alpenwelt  ist,  sondern 
auch  durch  sein  vorhistorisches  Kupferbergwerk  einer  der  merkwürdigsten  Plätze 
für  die  Forschung  geworden  ist. 

Meine  Zeit  gestattete  mir  nicht,  dem  geographischen  Congress  in  Venedig,  dem 
geologischen  in  Bologna,  dem  orientalistischen  in  Berlin  und  dem  amerikanistischen 
in  Madrid  beizuwohnen,  obwohl  auf  allen  auch  der  Prähistorie  ein  gebührender 
Platz  vorbehalten  war.  Vielleicht  hören  wir  gelegentlich  aus  dem  Munde  anderer 
Mitglieder  darüber  Näheres. 

Nur  das  möchte  ich  speciell  erwähnen,  dass  gelegentlich  des  Congresses  in 
Bologna,  am  25.  September,  das  neue  Museum,  welches  die  dortige  Munizipalität 
in  gewohnter  Pracht  für  die  heimischen  Alterthümer  errichtet  hat,  eröffnet  wurde. 
Die  Rede,  mit  welcher  der  hochverdiente  Schöpfer  dieses  Zweiges  der  Heimaths- 
kunde,  Graf  Gozzadini  die  Einweihung  der  neuen  Anstalt  feiern  wollte,  liegt 
bereits  vor.  Leider  traf  ihn  an  demselben  Tage  der  härteste  Schlag.  Die  lang- 
jährige Gefährtin  seines  Lebens,  die  verständnissvolle  Helferin  seiner  Studien, 
deren  liebenswürdige  Gastfreundlichkeit  mir  noch  von  dem  internationalen  archäolo- 
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gisehen  Congresse  von  1871  Ler  in  lebhafter  Erinnerung  ist,  starb  plötzlich  in  dem 
benachbarten  Ronzano,  die  letzte  aus  dem  Ge-ehh-ehte  Daute's,  eine  geborene 
Serego  Allighieri.  Ein  würdiger  Nachruf  in  der  Allgemeinen  Zeitung  hat  ihre  Her- 
kunft und  ihre  persönlichen  Verdienste  der  deutschen  Leserwelt  eingehend  geschildert. 

Ich  selbst  begab  mich  schon  am  8.  September  auf  die  Reise  nach  Tiflis,  wo 
der  russische  archäologische  Congress  abgehalten  werden  sollte.  Es  ist  unmöglich, 
alle  die  Erlebnisse,  welche  sich  in  die  kurze  Spanne  Zeit  dieser  Reise  zusammen- 
drängen, hier  auch  nur  anzudeuten.  Ich  werde  einen  gedrängten  Bericht  über  die 
Verhandlungen  des  Cougresses  selbst  demuächst  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
veröffentlichen  und  behalte  mir  ausserdem  vor,  demnächst  einzelne  Abschnitte 
meiner  persönlichen   Untersuchungen  der  Gesellschaft  vorzuführen. 

Heute  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  meinem  Bedauern  Ausdruck  zu 
geben,  dass  diese  seltene  Gelegenheit  von  so  wenigen  Deutschen  —  wir  waren 
eigentlich  nur  zwei  —  wahrgenommen  wurde,  und  zugleich  meinen  herzlichen  Dank 
auszusprechen  für  die  über  alle  Erwartungen  freundliche  Aufnahme,  welche  mir 
iu  diesem  fernen  Lande  zu  Theil  wurde.  Ich  bin  heimgekehrt  mit  dem  be- 
drückenden und  doch  schönen  Gefühl,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  diesem  Ent- 
gegenkommen auch  nur  durch  die  Schilderung  alles  Einzelnen  zu  erwidern,  zugleich 
erfüllt  von  den  herrlichsten  Erinnerungen,  welche  auch  nicht  durch  einen  einzigen 
Schatten  getrübt  sind.  — 

(IG)    Hr.  Missionär  Carl  Theod.  Nauhaus  erläutert  eine  grössere  Zahl 

ethnographischer  Gegenstände  aus  Südafrika. 
(Hierzu  Taf.  IX.) 

Es  wurden  zuerst  Bekleiduugs-  und  Schmuckgegenstäncle  der  Kaffern  vorgelegt: 

Ein  Stirnband  von  Perlen,  getragen  von  Kaffernmädchen ,  war  das  erste 
Stück  und  fiel  durch  die  Regelmässigkeit  des  Musters  und  der  Arbeit  auf. 

Halsbänder,  in  Perlen  gearbeitet,  zeigten  einen  auffallenden  Sinn  für  Farben- 
zusammenstellung;  ebenso  ein  Band,  welches  von  jungen  Mädchen  oberhalb  der 
Hüften  getragen,  aus  verschiedenfarbigen  Perlenschnuren  zusammengesetzt,  einen 
durchaus  netten  Eindruck  macht. 

Es  wurde  ein  Leibgurt  eines  Mannes  vorgezeigt  und  besonders  auf  die  mühe- 
volle Arbeit  aufmerksam  gemacht,  obgleich  der  Gurt  sonst  ein  schmutziges  Ansehen 
hatte.  Dieser  Gurt  war  ein  feines,  sauberes  Flechtwerk  von  Schnüren,  die  aus 
dem  Bast  des  Mimosen baumes  gedreht  sind  und  dem  Verfertiger  alle  Ehre  machen 
iu  Bezug  auf  Gleichmässigkeit  des  Fadens  und  Verschiedenartigkeit  des  Flechtwerks. 

Ausser  diesem  Geflecht  waren  auch  mehrere  geflochtene  Gefässe  da.  Die 
Herstellung  dieses  Geflechts  ist  bemerkenswert!!.  Der  Kaffer  nimmt  feines,  draht- 
artiges, ganz  glattes  Gras  und  legt  es  in  Stärke  von  '/8  bis  3/s  Zoll  lose  zu- 
sammen (etwa  wie  Lampendocht  alter  Zeit  für  Küchenlampen  in  einzelnen  Fä- 
den lose  zusammen  liegt).  Aus  dieser  Strähne  bildet  er  zuerst  einen  Knoten, 
fest  und  künstlich  die  Strähne  um  den  Knoten  nähend  (ähnlich  wie  beim  Stroh- 
hutgeflecht), wobei  der  Grasstrang  beständig  verlängert  und  in  gleicher  Stärke 
erhalten  wird  durch  Einschieben  neuer  einzelner  Grashalme.  Das  Aneioauder- 
uähen  der  Ringe  (man  könnte  sagen,  der  Einschlag  zum  Aufzug)  giebt  dem  Ge- 
fäss  das  Ansehen;  es  wird  durch  dieses  Nähen  eine  vollständige  Verhüllung 
der  Grasriuge  bewirkt.  Man  verfährt  dabei  also:  Mau  nimmt  Bast,  reich-lich 
'/„  Zoll  breit,  der  sehr  sorgfältig  zubereitet  ist,  oder  auch  Binsen,  ebenso 
breit,   und  schlingt  dieses  Band  um  den   losen  Grasring,    so  dass  der  Stich  bis  auf 
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die  Mitte  des  vorhergehenden  Ringes  hinabreicht.  Hierdurch  entsteht,  aussen  be- 
sonders, ein  ganz  regelmässiges  nettes  Muster. 

Ganz  besonders  sorgfältig  arbeitet  man  so  die  oben  offenen  Melkge fasse, 
deren  obere  Kante  benäht  wird,  wie  eine  schöne  Knopf löcherschürzung.  Diese 
Gefässe  sind  so  dicht,  dass  sie,  wenn  im  Gebrauch,  weder  Milch  noch  Wasser 
durchlassen. 

In  derselben  Arbeit  macht  man  Schnupftabacksdosen,  oft  mit  den  zierlichsten, 
fest  anschliessenden  Deckeln.     Gewöhnlich  in  Form  von  Kalabassen. 

Auch  grössere  Truhen  werden  so  gearbeitet",  bis  zur  Grösse  von  3  Fuss  lang 
und  20  Zoll  breit.  Doch  ist  bei  solchen  Truhen  der  Stich  nicht  so  eng,  so  dass 
der  Grasstrang  Stich  vor  Stich  durchschimmert. 

Alle  diese  Arbeiten  sind  sehr  haltbar.   — 

Grosses  Interesse  erregte  ein  Gegenstand,  welcher  als  Kleidungsstück  eines 
Mannes  bezeichnet  wurde,  aber  in  weiter  nichts  bestand,  als  in  verschiedenen  dünneu 
weich  gegerbten  Riemen, 'die  in  Dicke  eines  kleinen  Fingers  zusammengelegt,  vou 
Messingringen,  die  in  Abständen  von  2  Zoll  wiederkehren,  zusammen  gehalten 
werden,  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Knopf,  am  andern  mit  einer  Oese  versehen 
sind,  um  oberhalb  der  Hüfte  um  den  Leib  gelegt  zu  werden.  Von  diesem  stärkeren 
Bande  herab  hängen  dann  an  der  linken  Lende  5—6  dünne,  2  Fuss  lange  Riemchen, 
die  beim   Gehen  hin  und  her  spielen. 

Ferner  fand  besondere  Beachtung  ein  Kriegerhut,  aus  der  Kopfhaut  eines 
Zebras  hergestellt,  mit  gut  conservirten  und  bearbeiteten  Ohren  des  Thieres. 

Ein  Lendenschmuck  eines  Kriegers,  bestehend  aus  weich  gegerbtem  und 
behaartem  Fell,  mit  vielen  behaarten  Felltroddeln  versehen,  wurde  vorgelegt  mit 
dem  Bedauern,  dass  die  anderen,  zum  Kriegerschmuck  gehörigen  Schwänze,  wie  sie 
um  den  Hals  und  an  Ellenbogen,  Kniekehlen  und  Knöcheln  getragen  werden,  nicht 
zur  Hand  seien. 

Ferner  kamen  au  die  Reihe  Halsschmucke,  zum  Theil  aus  Riemen,  woran 
Tigerkrallen  befestigt  sind,  —  oder  aus  Riemen  mit  sehr  vielen  kleinen  Leder- 
täschchen versehen,  worin  Medicinen  getragen  werden,  —  oder  aus  4  Zoll  langen 
F ranzen,  von  Mimosenbast  gefertigt  und  an  einem  Riemen  um  den  Hals  her  be- 
festigt. 

Endlich  wurden  auch  Armringe  gezeigt,  aus  Kupfer,  Messing  und  Eisen 
gefertigt.  Die  kupfernen  sind  etwa  '/i  Zoll  dick  und  werden  meistens  dicht  am 
Handgelenk  getragen,  oft  in  weit  schöneren,  bisweilen  reich  ornamentirten  Formen, 
als  die  vorliegenden.  Die  eisernen  Ringe  werden  von  Bassutos  getragen,  die 
messingenen  von  den  Kafferu  (wenigstens  hat  Referent  bei  Kaffern  noch  keine 
eisernen  gesehen).  Diese  Ringe  werden  aus  Messing  oder  Eisendraht  verfertigt, 
der  etwa  '/8  Zoll  stark  ist.  Nur  wenige  Männer  verstehen  es,  diese  Ringe  um  den 
Arm  zu  legen.  Zu  dem  Ende  wird  die  Weite  geuau  abgemessen,  die  Bruchenden 
sehr  sauber  befeilt,  dass  sie  genau  zusammenstossen  können,  und  dann  wird  jeder 
einzelne  Ring  ziemlich  heiss  gemacht,  um  genau  um  den  Arm  herum  gebogen 
werdeu  zu  können.  Man  beginnt  beim  Handgelenk  und  führt  die  Reihe  fort,  je 
nach  Vermögen  oder  Rang  des  Trägers  oder  der  Trägerin,  bis  ziemlich  zum  Ellen- 
bogen hinauf.  Ein  Ring  schliesst  sich  genau  an  den  andern  an.  Dieser  Schmuck 
ist  der  Stolz  des  Kaffernweibes  oder  des  vornehmen  Mannes.  Allein  diese  Eitel- 
keit erfordert  einen  schrecklichen  Zwang.  Es  kommt  vor,  dass  solche  Leute  wochen- 
lang die  entsetzlichsten  Schmerzen  ausstehen,  kurz  nach  dem  Anlegen;  Eiterung 
sogar  tritt  zuweilen  ein  und  nur  langsam  gewöhnt  sich  der  Arm  an  diesen  Panzer. 
I      lässt  sich  Dicht  leugnen,    dass  diese   hell   glänzenden  Ringe  au  dem  Leibe  des 
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nackenden  Kaffern    gut   aussehen.     Sie  werden  zu  Lebzeiten  nie  abgenommen,  erst 
kurz  vor  dem  Verscheiden  reisst  man  sie  den  Sterbenden  ab. 

Die  vorgelegten  Ringe  waren  alle  mehr  oder  weniger  deformirt  beim  Ab- 
nahmen. 

Drei  verschiedene  Sorten  Schnupftaback  dosen  wurden  gezeigt,  die  jede  in 
ihrer  Art  durch  Nettigkeit  auffielen.  Zwei  Sotten  waren  aus  Holz  geschnitzt,  rund, 
mit  längeren,  ornamentirten  Hälsen,  die  dritte  ein  niedlicher  kleiner  Flaschenkürbis, 
sauber  umsponnen  mit  schwarzen  und  weissen  Perlen.  Eine  vierte  Sorte  Tabacks- 
dose  war  ans  fingerdickem  Rohr  geschnitzt,  _'  .  Zoll  lang,  mit  feiner,  regelmäc 
Linienzeichnung  'mit  einem  Messer  ausgeführt).  Diese  Sorte  Dosen  wird  von  den 
Zulukaffern  im  durchbohrten  Ohrlappen  getragen. 

Zugehörig  zu  diesen  Dosen  erschienen  die  Tabacksloffel,  theils  aus  Eisen 
gefertigt,  theils  aus  Knochen  (wovon  kein  Exemplar  vorhanden  war),  womit  der 
Kaffer  die  Nase  reinigt,  um  Kaum  zu  schaffen  für  neue  Fütterung  dieses  auf  Genuss 
Erpichten  Organs,   und  darauf  mit  demselben  neuen  Taback  in  die  Nase  einführt. 

Aehnlich  gestaltet,  aber  viel  länger  als  der  Schnupflöffel ,  erscheint  der 
Scbweisslöffel,  wovon  mehrere  Exemplare  vorlagen.  Der  dünne  Stiel  i>t  3  Zoll 
lang,  der  Löffel  daran  I  Zoll  lang,  halb  gebogen,  aus  Eisen  gefertigt;  der  Kaffer 
schabt  mit  dem  Löffel,  in  Ermangelung  des  Taschentuches,  den  Schweiss  von  Ge- 
sicht und  Hals. 

An  Waffen  wurden  vorgelegt  zwei  Sorten  Spiesse,  der  Wurfspiess  und  der 
Stichspiess.  Der  Wurfspiess,  geschmiedet  von  Kafferschmieden,  besteht  aus  einem 
eisernen  uud  einem  hölzernen  Theil.  Der  eiserne  Theil  besteht  aus  3  Abschnitten, 
zunächst  dem  Spiessblatt,  1  Zoll  breit,  zweischneidig,  in  der  Mitte  des  Blattes  zieht 
sich  eine  feine  Erhöhung  entlang;  jede  Schneidehälfte  hat  eine  glatte  und  eine  cou- 
cave  Seite.  Dies  Blatt  ist  so  sauber  gehärtet,  dass  die  Schneide  sehr  scharf  werden 
kann,  so  dass  man  auch  damit  Haar  und  Bart  rasirt.  Der  zweite  Theil  ist  ein  etwa 
9—11  Zoll  langer  Stiel,  zuweilen  '/8  Zoll  stark,  meistens  dünner.  Der  dritte  Theil  ist 
die  8 — 1*  Zoll  lange  Spitze,  welche  in  dem  hölzernen  Schaft  sitzt.  Der  hölzerne  Schaft 
ist  5 — G  Fuss  lang,  von  feinem  Holze  gearbeitet,  7.,  Zoll  dick,  wo  das  Spiessende 
in  ihm  steckt,  und  bis  zur  Dünne  eines  Viertelzolles  schlank  auslaufend.  Das  Loch 
für  den  eisernen  Stiel  im  Schaft  wird  mit  grosser  Genauigkeit  hineingebrannt  und 
nun  Schaft  und  Eisenstiel  etwa  7  Zoll  am  Schaft  entlang  mit  feinen  weissen  Riemen 
so  fest  und  sauber  umwickelt,  dass  der  Spiess  nie  herausfallen  kann. 

her  Stichspiess    ist    in    allen    seinen  Theilen  breiter  und   länger,    das  Blatt 
auf  allen  Seiten  couvex  gearbeitet.     Der  Schaft    ist   nur  etwa  21      bis  3  Fuss  lang 
und  gleichmässig  dicker  als  der  vorige,    das  Ende   mit  zierlichem  Knauf  versehen 
feiner  wurden  vorgelegt  mehrere  Streitäxte  i\rv   Bassuto,  deren  Blätter  die  ! 
des  Sattlerzuschueidemesseis  zeigen,  schön  gearbeitet  nach  Stiel  und   Eisen. 

Verschiedene  Spazierstöcke  der  Kaffern  zeigten  ein  anerkennenswerthes 
Talent  für  Sehnitzarbeiten,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Leute  alle  diese 
Arbeiten  mit  dem  gewöhnlichen  Taschenmesser  ausführen. 

Zierliche  Schnitzarbeiten  zeigten  auch  die  verschiedenen  Arten  von  Kopf- 
kissen aus  Holz  gefertigt1),  ebenso  verschiedene  Holzgefässe*)  und  Löffel. 
An  einigen  dieser  Geschirre  fiel  die  regelmässige  Musterung  in  der  Ornamentik  auf. 
An  vielen  war  die  Musterung  markirt  durch  schwarze  und  weisse  Streifen,  andere 
Gefässe     waren     tief    sehwar/.   gefärbt.      Die   schwar/.en    Streife D    und    ganze   Bchw 

1)  Man  sehe  Tat.  IX.   Fig.  2  and  ö. 

2)  Man  sehe  Taf  IV  1  j 


Färbung  stellt  der  Kafl'er  her  durch  Bestreichung  der  betreffenden  Stelle  mit  Fell, 
über  welche  er  dann  mit  einem  heissen  Eisen  so  lange  hin  und  her  fäbrt,  bis  er 
die  gewünschte  Bräune  oder  Schwärze  erhält. 

An  einem  Stocke,  um  welchen  sich  3  Schlangen  schlängeln,  die  aus  dem 
Vollen  geschnitzt  sind,  sind  auf  eben  beschriebene  Weise  die  Schlangen  gefleckt 
dargestellt. 

Einige  recht  zierlich  geschnitzte  Holzlöffel  schienen  der  besonderen  Achtung 
werth. 

Besonders  hervorgehoben  wurde  die  Sorgfalt  im  Trocknen  dieser  hölzernen 
Hohlgefässe,  um  das  Platzen  derselben  zu  verhindern.  — 

Aus  Stein  geschnitten,  —  wiederum  nur  mit  Messer  und  Pfriemen  hergestellt, 
—  wurden  vorgelegt  ein  Pfeifenkopf  zu  einer  (wilden)  Hanfpfeife  (Dachapfeife) 
und  eine  Pfeife,  unsern  gewöhnlichen  Thonpfeifen  nachgebildet. 

Von  Geräthschaften  schien  besonders  beachtenswerth  eine  Picke,  —  womit 
die  Kaffern  und  Bassutos  das  Land  bearbeiten,  —  hergestellt  von  einem  Bassuto- 
schmied.  Die  Kaffer-  und  Bassutoschmiede  schmelzen  selber  das  Eisen  in  einer 
Art  Hochofen  einfachster  Construction  und  schmieden  die  Geräthschaften  mit  den 
einfachsten  Werkzeugen. 

Dabei  wurde  mitgetheilt,  dass  die  Regierung  von  Natal  im  Jahre  1852  eine 
Commission  von  englischen  Schmieden  ernannte,  um  das  von  Kaffern  in  Natal  ge- 
schmolzene Eisen  zu  prüfen.  Die  Commission  fand  das  Natal-Eisen  besser  als  das 
englische  und  mindestens  so  gut  als  das  schwedische. 

Es  wurde  bei  der  Picke  aufmerksam  gemacht  auf  den  Stiel  derselben.  Der 
obere  Theil  desselben  hat  eine  Stärke,  gut  zu  umspannen  für  die  Hand.  Nach  unten 
zu  wird  er  breit,  damit  hier  der  Schaft  der  Picke  könne  durchgetrieben  werden 
ohne  Gefahr  des  Spaltens  des  Stiels. 

Das  Loch  für  den  Stiel  wird  sehr  mühsam  durchbohrt.  Zuerst  wird  vor- 
gebohrt mit  einem  Pfriemen,  dann  mit  heissem  Eisen  nachgeholfen  und  endlich 
wird  das  Loch  vollendet  mit  dem  erhitzten  Pickenschaft,  wodurch  es  auch  die 
angemessene  Gestalt  bekommt1). 

Endlich  wurde  noch  ein  Buschmannsbogen  ohne  Sehne  vorgelegt,  ein  gut 
erhaltener  Köcher  und  Pfeile,  —  ferner  ein  Glaskasten  mit  mehreren  vergifte- 
ten Buschmannspfeilen  und  einem  Giftmesser,  und  anderes  mehr.  — 

Abbildungen  der  wichtigsten  Gegenstände,  namentlich  auch  eine  Reihe  von 
Zeichnungen,  die  ein  Buschmann  auf  Papier  angefertigt  hat,  wurden  angefertigt. 
Aus  der  grossen  Zahl  derselben  wurden  die  folgenden  ausgewählt: 

Tafel  IX. 

Fig.  1.  Ein  29  cm  langes  Stück  eines  Rohrgewächses  mit  schwarzen  geometrischen 
Ornamenten.      Die    Kaffern    benutzen    es    als    Ohrschmuck    (Ohr pflock)    und   zwar  wird  in 


1)  Die  Zulukail'ern  stellen  den  Pickenstiel  dauerhafter  aus  einem  jungen  Baum  mit  der- 
bem Wurzelknollen  her.  Dieser  Knollen,  gewöhnlich  sehr  durchwachsen  uach  allen  Rich- 
tungen hin,  was  besonders  die  kleinen  Saugtriebe  veranlassen,  platzt  nicht  leicht  und  das 
Loch,  durch  denselben  getrieben,  steht  sehr  gut. 


Picke  der  Bassutos.  Picke  der  Zulus. 

Dieser  Stiel  ist  immer  länger  als  jener. 
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jedem  allmählich  bis  zu  der  nothwendigen  Grösse  er  weitertenOhrläppchen  ein  solcher  Pflock 
in  der  Weise  getragen,  das  der  grössere  Theil  dieses  letzteren  nach  vorn  herunter  hängt. 

Fig.  2  und  3.  Kopfkissen  der  Kaffern  von  Holz.  Die  Kopfstütze  Fig.  2  ist  16  cm 
hoch  und  repräsentirt  die  bei  den  Kafferu  gangbarste  Form  der  Kopfkissen.  Sie  hat  ein 
schwarzes  Dreieckornament  und  schwarze  Beine.  Die  Kopfstütze  Fig.  3  ist  19  cm  hoch 
und  auf  beiden  Breitseiten  mit  schwarzen  geometrischen  Ornamenten  verziert.  Auf  der 
Vorderseite  ist  ausserdem  auf  dem  einen  Pfeiler  die  Figur  eines  Reptils,  scheinbar  einer 
Warneidechse,  auf  dem  anderen  eine  kleine  menschliche  Gestalt  (man  sehe  Fig.  3  a)  angebracht. 
Ueber  die  Herstellung  dieser  schwarzen  Ornamente  wurde  oben  gesprochen. 

Fig.  4.  Ein  dunkelschwarzes  Thongefäss  der  Kaffern,  25,5  ein  hoch,  mit  drei  symme- 
trischen hervorspringenden  Leisten  mit  Querrippen.  Der  Topf  verdient  ein  besonderes  Inter- 
esse, weil  die  Kaffern  diese  Art  der  Gefässe  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  anfertigen. 

Fig.  5.  Ein  27,5  cm  hoher  Holztopf  mit  stark  hervorspringender  Ornamentirung,  welche 
ein  Flechtwerk  nachahmt. 

Fig.  6.  Ein  Däxel,  33  cm  gross.  Die  eiserne  Klinge,  von  der  Form  gewisser  Steiukeile, 
ist  quer  in  das  verdickte  Ende  des  Holzschaftes  gesteckt.  Man  benutzt  ihn  zum  Bearbeiten 
der  Felle.  Diese  werden  in  senkrecht  stehendem  Rahmen  aufgespannt  und  die  Kaffern  scha- 
ben, resp.  kratzen  nun  die  innere  Seite  der  Häute  mit  dem  Däxel,  den  sie  dabei  mit  beiden 
Händen  führen. 

Fig.  7.  Ein  Grabestock  der  Buschmänner.  Derselbe  besteht  aus  einem  zugespitzten,  77  cm 
langen  Stocke  von  festem  Holz,  der  gegen  das  untere,  spitze  Ende  hin  mit  einer  grossen 
durchbohrten  Steinkugel  armirt  ist.  Ein  kurzer  Holzpflock  ist  von  oben  her  neben  dem 
Stock  in  die  Durchbohrung  der  Steinkugel  eingezwängt  und  dient  dazu,  diese  letztere  unver- 
schiebbar am  Stocke  zu  fixiren.  Ausserdem  hat  der  kurze  Holzpflock  aber  noch  den  Zweck, 
dass  mau  auf  ihn  den  Fuss  setzt,  um  die  Spitze  des  Grabestockes  in  die  Erde  einzutreten. 
Ist  dieses  geschehen,  so  legt  man  den  Stock,  ihn  am  oberen  Ende  herabdrückend,  um  und 
hebelt  auf  diese  Weise  mit  der  Spitze  Zwiebelgewächse  aus  der  Erde  heraus.  Die  Steinkugel 
dient  hierbei  als  Hypomochlion. 

Fig.  8  bis  Fig.  21  geben  in  ungefähr  halber  Grösse  Zeichnungen  eines  Buschmannes 
wieder,  welche  derselbe  mit  bunten  Farben  auf  Papier  ausgeführt  hatte : 

Fig.  8  und  Fig.  21  scheinen  rinderartige  Thiere  zu  sein. 

Fig.  9  und  Fig.  10  stellen  deutlich  erkennbar  die  Elenantilope  (Boselaphus  Oreas)  dar. 

Fig.  11  zeigt  einen  Boer,  einen  Löwen  schiessend. 

Fig.  12  und  Fig.  13  sind  zwei  Exemplare  von  dem  Haartebeest  oder  der  Kuhantilope 
(Acronotus  Caama). 

Fig.  14  ist  ein  Zebra. 

Fig.  15  bis  Fig.  18  sind  zwei  Boers  zu  Pferde,  zur  Jagd  ausgerastet,  mit  ihren  Jagd- 
hunden. 

Fig.  19  ist  das  kapische  Warzenschwein  (Phacochoerus  aethiopicus). 

Fig.  20  zeigt  den  afrikanischen  Strauss.  — 

Hr.  Hartmann  macht  auf  die  ausserordentlich  gelungenen  Buschmaun- 
zeichnungen  aufmerksam,  die  manches  von  dem  Typus  und  von  der  Naturtreue 
der  altaegyptischen  Thierdarstellungen  an  sich  haben.  Man  erkennt  hier  mit 
Leichtigkeit  u.  A.  die  Elenantilope  (Boselaphus  Oreas),  das  Hartebeest  (Aloelaphus 
Caama),  das  Zebra  und  Warzenschwein  (Phacochoerus  aethiopicus).  Die  von  Hrn. 
Nauhaus  vorgelegte  Baumwollenspiudel  ähnelt  täuschend  der  noch  jetzt  bei  den 
Berabra  Nubiens  gebräuchlichen,  wie  eine  ähnliche  unter  den  alten  Aegyptern 
üblich  war.  Schon  Livingstone  hat  die  Uebereinstimmung  der  altägyptischen 
Baumwollenspindel  mit  derjenigen  der  Augoleseu  uud  anderer  Bewohner  von  Süd- 
centralafrika  hervorgehoben. 

(17)    Daran  anschliessend,  spricht  Hr.  Nauhaus  über 


(348) 

Regierungsform  und  Gerichtsbarkeit  der  Kaffern. 

Im  Laufe  der  letzten  sechs  Monate  habe  ich  viele  Orte  des  lieben  deutschen 
Vaterlandes  besucht.  Ueberall  ist  mir  die  Meinung  entgegen  getreten,  es  sei  die 
Regierung  der  Kafferhäuptliuge  Despotimus.  Wenn  man  darunter  versteht,  dass 
der  Wille  de»  Fürsten  das  alleinige  Gesetz  der  Nation  sei,  so  ist  die  Bezeichnung 
nicht  corret.  Die  Regierung  der  Kafferstämme  zwischen  Tugela  und  dem  Fisch- 
flusse ist  kein  Despotismus. 

Diese  Bezeichnung  mag  zutreffend  sein,  wenn  man  von  dem  alten  u  Mshweshwe 
redet,  welcher  vor  Zeiten  sich  brüstete:  „es  bewegeten  sich  die  Berge,  wenn 
er  rede",  oder  wenn  man  redet  von  Tschaka,  dem  Zulufürsten,  der  vielleicht 
einer  Anzahl  seiner  Leute  die  Ordre  gab,  sie  sollten  unbewaffnet  einen  Löwen 
fanden,  und  die  Leute  gingen,  obgleich  sie  wussten,  dieser  übermüthige  Befehl 
werde  den  Tod  oder  die  Verstümmelung  vieler  Menschen  veranlassen.  Die  Regierung 
der  Kafferstämme  ist  ein  Gemisch  von  patriarchalischer  und  feudaler  Regieruug. 
Das  Alter  giebt  dem  Willen  des  Häuptlings  einen  bedeutenden  Nachdruck,  und 
die  meisten  Fürsten  höheren  Ranges  finden  häufig  Mittel,  ihre  Wünsche  erfüllt  zu 
sehen.  Aber  wenn  solche  Wünsche  den  Tod  oder  die  Ausplünderung  eines  ihrer 
Unterthanen  involviren,  so  müssen  sie  gewöhnlich  zu  einer  gesetzlichen  Form  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  die  Absicht  vor  dem  Stamme  zu  verdecken. 

Den  despotischen  Neigungen  der  Häuptlinge  stehen  besonders  zwei  Hindernisse 
im  Wege.  Erstens  die  Gefahr  der  Theilung  der  Stammes  und  zweitens  der  grosse 
Einfluss  der  sie  umgebenden  Rathsleute. 

Wenn  Personen  sich  dem  Zorn  ihres  Fürsten  ausgesetzt  haben,  so  ist  es 
häufig  Gebrauch,  dass  dieselben  zn  einem  benachbarten  Stamme  fliehen.  Solche 
Flucht  geschieht  dann  so  heimlich  als  möglich  zur  Nachtzeit;  denn,  wenn  entdeckt, 
ist  der  Flüchtige  schlimm  daran,  er  spielt  dabei  um  Eigenthum  und  Leben.  Der 
Stamm,  zu  welchem  er  flieht,  nimmt  ihn  freundlich  auf  und  der  Häuptling  gewährt 
ihm  eine  Zufluchtsstätte.  Eiue  üebereinkunft  wegen  gegenseitiger  Auslieferung  der 
Verbrecher  besteht  nicht.  Der  angekommene  Flüchtling  wird  den  Unterthanen  des 
erkorenen  Häuptlings  gleich  gerechnet.  Wollte  der  frühere  Häuptling  den  Ent- 
flohenen mit  Gewalt  zurückbringen  lassen,  so  würde  so  ein  Act  als  ein  üeber- 
fallen  des  Dorfes  und  der  nächstgelenen  Dörfer  angesehen  werden,  wo  der  Flüchtige 
Zuflucht  gefunden  hat,  und  ein  blutiger  Zusammenstoss  beider  Stämme  wäre 
unvermeidlich.  Da  nuu  jeder  Häuptling  wünscht,  seinen  Stamm  vermehrt  zu 
sehen,  so  sucht  der  vom  Flüchtling  erkorene  Häuptling  die  Untersuchung  der 
Sache  des  Emigranten  unter  allen  möglichen  Vorwänden  hinzuhalten  und  dadurch 
die  Herausgabe  des  Aufgenommenen  zu  umgehen.  So  ist  es  denn  gewöhnlich, 
dass  ein  Fürst  absieht  von  der  Untersuchung  der  Sache  seines  flüchtig  gewordenen 
Delinquenten.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Praxis  eine  grosse  Einschränkung  der 
Macht  eines  Häuptlings  in  sich  schliesst. 

Eine  beständige  Einschränkung  seiner  Macht  hat  der  Häuptling  in  seinen 
Rathgebern.  Die  Glieder  dieses  Rathes  werden  araapakati,  d.  i.  Mittelspersonen 
(zwischen  Fürst  und  Volk)  genannt.  Sie  sind  aus  den  gewöhnlichen  Unterthanen 
genommen  und  sind  solche  Männer,  die  sich  durch  ihren  Muth  im  Kriege,  durch 
ihr  Geschick  in  der  Debatte  über  öffentliche  Angelegenheiten  oder  durch  Aufklären 
schwieriger  Rechtssachen  ausgezeichnet  und  dadurch  öffentlichen  Einfluss  gewonnen 
haben.  Sie  werden  desshalb  für  geeignet  erachtet,  sowohl  die  Macht  des  Häuptlings 
zu  stützen  als  zu  controliren.  Gewöhnlich  wohnen  diese  Männer  in  verschiedeneu 
Theilen    des    Landes    und    haben    eine    Art    Gerichtsbarkeit    über     ihre     nächste 
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Nachbarschaft.  Vier  bis  sechs  dieser  Männer  sind  immer  abwechselnd  am  Hofe 
des  Häuptlings,  wo  sie  ein  besonderes  Haus  haben,  in  welchem  sie  wohnen.  Liegt 
aber  ejn  besonders  schwieriger  Fall  zur  Besprechung  oder  Entscheidung  vor,  so 
werden  alle  diese  Rathsherren  gerufen.  Solehe  Zusammenberufung  geschieht  auch, 
wenn  eine  Botschaft  von  Bedeutung  von  einem  fremden  Häuptling  angekommen  ist. 
Sie  müssen  dann  alle  erscheinen  auf  dein  umziwakwomkulu  (dem  Häuptlingsplatz), 
wo  dann  jegliche  Frage  nach  jeder  nur  denkbaren  Seite  hin  erwogen  wird.  Da 
aber  jeder  dieser  Ratligeber  wieder  seine  eigenen  Parteigänger  und  seine  Günstlinge 
hat,  so  muss  der  umpakati  (Rathrnann)  oft  g^nug  seinen  Rath  theilen  zwischen 
seinem  Günstling  und  seinem   Häuptling. 

Dieser  Kinlluss  der  Rathgeber  auf  den  Häuptling  und  seine  Macht  ist  vielen 
Schwankungen  unterworfen.  Besonders  kommen  diese  Schwankungen  her  aus  der 
Sitte  der  grossen  Häuptlinge,  eines  ihrer  jüngsten  Weiber  zur  grossen  Frau  zu 
erklären  und  damit  den  vielleicht  jüngsten  Sohn  zum  Nachfolger  zu  ernennen. 
Um  diese  Sitte  recht  zu  verstehen,  muss  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  so  kurz  als 
möglich  auf  die  Heirathsgebräuche  eines  Häuptlings  richten. 

Das  erste  Weib  nimmt  ein  Häuptling  gewöhnlich  aus  der  Familie  eines  seiner 
Rathsleute.  Er  ist  noch  jung,  hat  selber  noch  keinen  Ruf,  auch  ist  er  noch  arm. 
Mit  der  Zeit  wird  eine  Verbindung  mit  ihm  anderen  Häuptlingen  wünscheuswerth, 
deren  Töchter  eine  weit  grössere  Morgengabe  beanspruchen,  als  die  Töchter  geringerer 
Leute.  So  wird  ihm  im  Lauf  der  Jahre  ein  Mädchen  nach  dem  andern  zugesandt. 
Es  muss  wohl  verstanden  werden,  dass  ein  Häuptling  selber  sich  seine  Frauen 
nicht  wählt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  er  überrascht  durch  die  Ankunft  eines  Braut- 
zuges, welcher  ihm  irgend  eine  Prinzessin,  die  er  nie  gesehen,  zur  Braut  anbietet. 
Sie  zurückzuweisen ,  würde  höchst  gefährlich  für  ihn  und  seinen  Stamm  werden 
können ,  da  solche  Zurückweisung  als  tödtliche  Beleidigung  des  Stammes  der 
Prinzessin  würde  augesehen  werden,  die  zu  Blutvergiessen  führen  könnte.  So 
nimmt  er  sie  an.  Auf  diese  Weise  hat  er  mit  der  Zeit  viele  Weiber;  je  älter  und 
reicher  er  wird,  desto  vornehmere  Bräute  werden  ihm  zugesandt.  Diese  Heiraths- 
sitte  veranlasst  den  Häuptling  uud  seine  Rathgeber,  dass  er  erst  in  seinem  Alter 
oder  kurz  vor  seinem  Tode  bestimmt,  welches  seiner  Weiber  die  grosse  Frau 
und  somit  die  Mutter  des  Thronerben  sein  solle.  Auf  diese  Weise  wird  oft  das 
jüngste  Weib,  weil  vornehmste  Prinzessin,  die  grosse  Frau  und  ihr  Säugling  der 
Thronerbe. 

Der  Häuptling  stirbt  und  der  Thronerbe  ist  minorenn  zur  grossen  Freude  der 
Rathsleute.  welche  nun  thatsächlich  —  wenig  behindert  durch  einen  älteren  Stief- 
bruder des  jungen  Häuptlings  als  Regenten  —  die  Regierung  haben.  Der  junge 
Häuptling  sieht  sich  umgeben  von  grauköpfigen,  alten  Genossen  seines  Vaters,  die 
im  Bewusstsein  ihres  langjährigen  Einflusses  aumassend  sind  gegen  den  jungen 
Mann,  „das  Kind-1,  wie  sie  ihn  zu  nennen  pflegen,  nach  jeder  Seite  hin.  Geht  er 
auf  sie  ein.  so  ist  sein  Weg  leicht:  sucht  er  ihnen  zu  widerstehen,  so  werden  sie 
ihm  bald  klar  machen,  dass  sie  amapakati  (Rathsleute)  seines  Vaters  waren,  ehe 
er  geboren  war;  ja,  dass  sie  seiue  Mutter  zur  grossen  Frau  erwählt,  also  ihn  zum 
Häuptling  gemacht  hätten.  Ja  sie  lassen  deutlich  merken,  dass  sie  einen  Häuptling 
ebensowohl  absetzen  als  einsetzen  können  und  drohen  mit  Erhebung  eines  seiner 
Brüder  als  eines  Rivalen.  So  ist  die  Regierung  eines  jungen  Pursten  in  der  That 
die  seiner   Rathsherren. 

Doch  mit  der  Zeit  wendet  sich  das  Blatt.  Während  der  junge  Häuptling  an 
Jahren,  an  Männlichkeit,  an  Entschiedenheit  und  Einsicht  zunimmt,  nehmen  die 
Veteranen  an   Alter  zu  und  an   Einfluss  ab;    einer  nach  dem  andern   fällt  ins  Grab 
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und  ein  grosses  Hinderniss  für  die  Entfaltung  seiner  Macht  wird  dem  Fürsten  aus 
dem  Wege  geräumt.  Der  Häuptling  wählt  sich  seine  Leute,  die  zunächst  in 
seinem  Sinne  für  ihn  arbeiten.  Der  eine  oder  der  andere  noch  vorhandene  alte 
umpakati  fällt  als  Opfer  der  Anklage  auf  Zauberei,  dieser  kafferischen  Staats- 
maschine, um  unliebsame  Subjecte  aus  dem  Wege  zu  schaffen  und  ihr  Ver- 
mögen zu  confisciren.  So  steht  denn  mit  der  Zeit  ein  Häuptling  da,  umgeben 
von  Rathsleuten  seiner  Wahl,  bereichert  durch  den  Raub  des  Eigenthums  der 
Kathieute  seines  Vaters.  Und  die  neuen  amapakati  stehen  da,  Erben  des  Einflusses 
ihrer  Vorgänger,  stets  darauf  bedacht,  denselben  zu  mehren,  aber  auch  stets  in 
der  Gefahr,  mit  der  Zeit  dem  Schicksal  ihrer  Vorgänger  zu  verfallen. 

Dass  unter  solchem  System  mehr  als  genug  Tyrannei  vorhanden  ist,  kann  man 
leicht  folgern  aus  der  natürlichen  Begierde  des  Menschen  nach  üebergewicht  und 
Machtentfaltung  in  jeder  Machtstellung.  Allein  es  ist  nicht  die  Tyrannei  eines 
Einzelnen,  dessen  Willen  Niemand  wagte  entgegen  zu  treten.  Die  Tyrannei  ist 
neutralisirt  durch  die  rivalisirenden  Interessen  der  Tyrannen. 

Ein  Blick  auf  die  Einnahmen  und  Ausgaben  eines  Kafferfürsten  wird  weiter 
zeigen,  dass  er  durchaus  nicht  so  unabhängig  dasteht,  wie  Mancher  denkt. 

Den  Wohlstand  des  Kaffervolkes  machen  die  Rinder  aus.  Sie  sind  das  einzige 
Medium,  um  Geschäfte  abzuschliessen  in  Tausch,  Bezahlung  oder  Geschenken.  Das 
Hofgesinde  des  Königs  dient  ihm  für  Rinder.  Und  es  ist  undenkbar,  dass  er 
seinen  Einfluss  aufrecht  erhalten  oder  sich  einen  Hofstaat  halten  könnte,  wenn  er 
unfähig  wäre,  denselben  zu  versehen  mit  dem,  was  unter  den  Kaffern  Geldeswerth 
ausmacht,  ferner  mit  Nahrung  und  Kleidung.  So  bedarf  er  eines  Fonds,  um  aus 
ihm  seine  Anhänger  zu  befriedigen.  Und  wie  gross  derselbe  sein  muss,  kann  man 
erst  beurtheilen,  wenn  man  nach  und  nach  die  Grösse  der  an  den  Häuptling  ge- 
machten Ansprüche  kennen  gelernt  hat.  Sein  Hofgesinde  und  Hofstaat  besteht  aus 
Leuten  aller  Theile  seines  Stammes.  Die  jungen,  die  braven  und  gewandten  Männer 
kommen  an  den  Hof,  um  für  eine  Weile  Hofdienst  zu  thun,  und  auf  diese  Weise 
Rinder  zu  erlangen,  welche  ihnen  wieder  Weiber  oder  Waffen  verschaffen  können. 
Haben  sie  ihre  Absicht  erreicht,  so  kehren  sie  nach  Hause  zurück,  um  Anderen  ihre 
Stelle  einzuräumen.  So  ist  das  unmittelbare  Gefolge  des  Häuptlings  beständigem  Wech- 
sel unterworfen,  bildet  aber  zugleich  einen  beständigen  Abzugskanal  seiner  Einkünfte. 

Worin  besteht  nun  des  Häuptlings  Einkommen? 

Erstens  in  den  vom  Vater  ererbten  Rindern.  Nicht,  dass  er  alle  Rinder 
seines  Vaters  erbte.  Zu  derselben  Zeit,  da  der  Vater  die  Thronfolge  ordnete,  hat 
er  auch  sein  Vermögen  den  einzelnen  Häusern  seiner  vielen  Weiber  zuertheilt, 
und  der  junge  Häuptling  erbt  nur  die  Rinder  des  indlu  yakwomkulu  (des  grossen 
Hauses).  So  beginnt  jeder  junge  Häuptling  zu  regieren  als  ein  im  Verhältniss 
zum  eben  verstorbenen  Vater  armer  Mann. 

Zweitens  in  den  Geschenken  (amawake),  welche  der  junge  Häuptling 
empfängt  bei  der  Feier  seiner  Mannbarkeitserklärung.  Die  Beschneidung  des 
jungen  Fürsten  wird  allen  Unterhäuptlingen  des  Stammes  und  den  angesehenen 
Männern  angezeigt.  Man  versammelt  sich  am  Ende  seines  Novitiats  und  unter 
—  oft  nicht  gerade  respectvollen  —  Ermahnungen  der  Alten  werden  ihm  Geschenke 
n  Vieh  zugeführt.  Auch  fern  wohnende  Fürsten  senden  zu  dieser  Gelegenheit 
Geschenke,  zugleich  als  Anerkennung  seines  Ranges,  welche  von  dieser  Ceremonie 
ab  datirt. 

Drittens  bekommt  der  Häuptling  gelegentlich  Tribut  oder  Geschenke  von 
den  Gemeinen  seines  Volkes,  besonders  zu  Zeiten  von  Schwierigkeiten.  Solche 
Gaben  werden  ukuqola  genannt.    (Unverzinsliche  und  unrückzahlbare  Staatsanleihe!) 
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Viertens  besteht  ein  grosser  Theil  Beiner  Einkünfte  in  den  Rindern,  welche 
er  aus  Prozessen  oder  Confiscirungen  erhält,  womit  das  Kafferngesetz  manche  Ver- 
gehen straft. 

Das  sind  die  vier  regelmässigen  Einnahmequellen  der  Häuptlings.  Doch  darf 
ich  einer  fünften  nicht  vergessen.  Hin  und  wieder  besucht  der  Häuptling  den 
einen  oder  andern  Platz  seiner  Leute.  Bei  solchen  Besuchen  erpresst  er  häufig 
durch  persönliche  Unverschämtheit  (ieschenke  an  Vieh  von  seinem  Gastgeber, 
so  dass  der  Besuchte  die  Ehre  des  Besuches  oft  theuer  erkaufen  muss  und  im 
Herzen  den  fürstlichen  Besuch  beklagt  und  verwünscht.  (In  einem  solchen  Falle 
bat  mich  ein  Mann,  meinen  Einfluss  beim  Häuptling  anzuwenden,  um  den  geplanten 
Besuch  zu   verhindern;    ich  versagte  natürlich  meine  Intervention). 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  hervor,  dass  der  Kaffernfürst  in  vieler  Hinsicht 
von  dem  guten  Willen  seiner  Unterthanen  abhängig  ist,  woraus  für  ihn  die  Not- 
wendigkeit erwächst,  sich  so  freundlich  als  möglich  zu  zeigen.  So  kann  man  denn 
auch  sagen,  dass  geradezu  schreiende  Ungerechtigkeiten  selten  vorkommen  und 
gewöhnlich  nur  dann,  wenn  die  Rathsleute  des  Fürsten  bei  Führung  eines  Zauber- 
prozesses gegen  ein  unglückliches  Individuum  für  sich  selbst  Beute-Antheile  erhoffen 
können. 

Wie  die  Regierung,  so  liegt  auch  die  Gerichtsbarkeit  des  Volkes  nur  zum 
Theil  in  den  Händen  des  Häuptlings.  —  Die  Kaffern  schlichten  ihre  Streitsachen 
zum  Theil  unter  sich;  zum  Theil  haben  sie  Schiedsgerichte  der  Rathsleute;  und 
endlich  tritt  der  Fürst  als  Kläger  und  Richter  auf  in  seiner  Sache  und  als  Appel- 
lationsrichter in  Sachen  seiner  Gemeinen. 

Die  Kaffern  haben  keinen  Gesetzescodex,  sondern  die  Entscheidungen  der 
alten  Häuptlinge  in  ahn  liehen  Fällen,  durch  Tradition  sorgsam  aufbewahrt,  sind 
die  stehenden  Gesetze.  Dazu  kommen  die  Entscheidungen  des  lebenden  Häupt- 
lings und  seiner  amapakati.  Beides,  Tradition  und  Selbstentscheidungen,  werden 
bewahrt  und  gegeben  von  denselben  Leuten,  welche  auch  Urtheil  sprechen.  Vom 
Urtheil  des  Häuptlings  ist  keine  Appellation  möglich.  Da  nun,  wie  vorhin  schon 
angedeutet,  der  bestehende  höchste  Gerichtshof  auch  vielfach  Gelegenheit  zu  Be- 
günstigungen bietet  so  ist  die  Gerichtsbarkeit  nach  vielen  Seiten  hin  —  unsern 
Begriffen  nach  —  sehr  mangelhaft.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Gerichtsbarkeit 
häufig  an  Nachdruck  und  Wirksamkeit  verliert  durch  die  dem  Missethäter  offen 
gehaltene  Gelegenheit,  durch  Flucht  zum  Nachbarhäuptling  sich  der  Bestrafung 
zu  entziehen. 

Die  auferlegten  Strafen  bestehen  bei  privatem  Abkommen  der  streitenden 
Parteien  in  Erlegung  von  Vieh  oder  Geld;  ebenso  bei  dem  Gerieht,  welches  eiD 
Rathsherr  gehalten  hat.  Bei  einem  Gericht,  vom  Häuptling  gehalten,  kann  die  Strafe 
bestehen  in  Erlegung  von  Vieh  oder  Geld,  in  gänzlicher  Beraubung  des  Verurtheilten 
und  auch  in  der  Todesstrafe.  Ganz  fremd  sind  den  Kaffern  die  Strafen  der  Ver- 
bannung, der  körperlichen  Züchtigung  oder  der  Gefängnisstrafe. 

Die  zu  verfolgenden  Verbrechen  werden  eingetheilt  in  zwei  Arten: 
1.  Verbrechen  gegen  die  Person  und  den  Besitz  des  Häuptlings,  2.  Verbrechen 
gegen  die  Person  und  den   Besitz  des  (iemeiuen. 

Zu  der  ersten  Art  gehören  Hochverrat!),  Zauberei,  Mord.  Misshandlung,  Noth- 
zucht  und  künstlicher  Abortus,  —  alles  Verl. rechen,  durch  welche  die  Zahl  der 
Unterthanen  des  Fürsten  vermindert  wird  oder  werden  kann.  Jeder  Unterthan 
ist  persönliches  Eigenthuni  des  Fürsten,  darum  wird  selbst  der  künstliche  Abortus 
als  Verbrechen  am  Häuptling  begangen  angesehen,  denn  er  zerstört  das  beginnende 
Leben   eines  künftigen   Unterthanen;    ebenso  die    Nothzucht,    denn    durch   dieselbe 
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wird  ein,  einem  bestimmten  Manne  noch  nicht  als  Eheweib  gehöriges  Mädchen 
geschädigt,  ähnlieh  wie  bei  Misshandlung.  Alle  für  diese  Verbrechen  verhängten 
Strafgelder  oder  Strafrinder  gehen  an  den  Häuptling,  welcher  etwa  '  3  an  die 
Executoren  abgiebt.  Für  Mord  (der  übrigens  sehr  selten  vorkommt)  ist  die 
Strafe  gewöhnlich  5  bis  G  Rinder;  für  Hochverrath  wird  die  Strafe  höher  bemessen. 
Zauberei  wird  mit  Confiscirung  alles  Eigenthums  bestraft,  wenn  der  Verurtheilte 
seine  Schuld  eingesteht;  leugnet  er  sie,  so  wird  der  Tod  seiner  Strafe  zugefügt. 

Zur  zweiten  Art  der  Verbrechen  gehören:  Ehebruch,  begangen  mit  einem  ver- 
heiratheten  Weibe,  Schwächung  eines  Mädchens,  Diebstahl,  Gartenbeschädigung, 
Eheconflicte,  Ehescheidung,  Erbstreitigkeiten.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es 
sich  um  das  persönliche  Eigenthum  des  Privatmannes.  Sein  Weib  hat  er  gekauft, 
folglich  ist  Missbrauch  desselben  durch  einen  andern  Mann  Beschädigung  seines 
Eigenthums.  Die  Schwächung  seiner  Tochter  macht  sie  billiger  bei  der  Ver- 
heiratung, so  muss  ihm  der  Verlust  ersetzt  werden  (um  die  geschädigte  Ehre  des 
Mädchens  handelt  es  sich  nicht).  Ebenso  treffen  und  gefährden  die  anderen  Punkte 
den  Privatbesitz. 

Verbrechen,  gegen  den  Häuptling  begangen,  werden  auf  dem  Häuptliugsplatze 
gerichtet,  wobei  er  selber  das  Urtheil  fällt,  gegen  welches  keine  Appellation  möglich 
ist.    Das  Verfahren  ist  meistens  summarisch  und  das  Urtheil  wird  schnell  vollstreckt. 

Ganz  anders  entwickelt  sich  der  Prozess  des  Privatmannes.  Hier  ist  gewöhnlich 
ein  umpakati,  welcher  im  Bezirk  des  Klägers  oder  des  Verklagten  wohnt,  der 
Richter,  wenn  nicht  ohne  ihn  ein  gegenseitiges  Abkommen  erzielt  wird.  Ich 
will  versuchen,  das  Verfahren  zu  zeichnen:  Wenn  ein  Mann  sich  überzeugt  glaubt, 
hinreichenden  Grund  zu  haben,  gegen  einen  andern  einen  Prozess  anzustrengen, 
so  beredet  er  sich  darüber  mit  Freunden  und  Verwandten  seiner  Umgebung.  Sie 
ziehen  bewaffnet  in's  Dorf  des  zu  verklagenden  Mannes.  Angekommen,  setzen  sie 
sich  in  auffallender  Weise  und  Stellung  nieder  und  erwarten,  welchen  Eindruck 
ihre  Gegenwart  machen  wird.  Die  Eiuwohuer  dieses  Dorfes  erkennen  sogleich, 
was  dieser  Besuch  zu  bedeuten  habe,  und  in  Eile  versammelt  man  alle  Männer, 
die  zur  Stelle  sein  können,  welche  sich  nun,  ebenfalls  bewaffnet,  den  unwillkomme- 
nen Besuchern  in  einiger  Entfernung  gegenüber  setzen.  So  sitzt  man  eine  lange 
Weile.  „Was  bringt  ihr  Neues?"  unterbricht  endlich  einer  der  Besuchten  das 
Schweigen.  Eine  zweite  Pause  entsteht,  in  welcher  der  Kläger  mit  seinen  Genossen 
in  murmelndem  Tone  beräth,  wer  vou  ihnen  die  Verhandlung  beginnen  solle.  Nach- 
dem dies  entschieden,  beginnt  der  erwählte  Wortführer  eine  genaue  Darlegung  der 
Streitsache,  während  welcher  die  Uebrigen  sich  damit  begnügen,  ab  und  zu  in 
gedämpftem  Tone  Zusätze  zu  machen,  welche  der  Sprecher  entweder  annimmt, 
oder  unbeachtet  lässt,  je  nachdem  sie  ihm  wichtig  oder  unwichtig  erscheinen.  Zu- 
weilen wird  ihm  von  den  Gegnern  gestattet,  seine  Darlegung  ununterbrochen  zu 
Ende  zu  bringen.  Die  Freunde  des  Angeklagten  suchen  in  gespannter  Auf- 
merksamkeit alle  Klagepunkte  von  Belang  dem  Gedächtniss  genau  einzuprägen  für 
den  Fortgang  der  Verhandlung.  Doch  oft  geht  die  Darlegung  nicht  so  ruhig  vom 
Stapel,  sondern  bei  allen  möglichen  Punkten  wird  der  Redner  unterbrochen  und 
muss  schon  jetzl   ein  Kreuzfeuer  von  Fragen  aushalten. 

[st  der  Prozess  auf  diese  Weise  eingeleitet,  was  oft  Stunden  in  Anspruch 
niminsot  werden  die  Verhandlungen  des  ersten  Tages  geschlossen.  Dem  Kläger 
und  seiner  Partei  wird  gesagt,  die  Männer  des  Platzes  seien  nicht  zu  Hause,  es 
seien  nur  „Kinder"  gegenwärtig,  welche  nicht  competent  seien,  eine  so  wichtige 
Sache  zu  discutiren.  Damit  wird  die  Sitzung  aufgehoben.  Am  andern  Tage 
linden    sich    beide    Parteien    wieder    ein.      Inzwischen    hat  auch   der  Verklagte  in 
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seiner  Nachbarschaft  auf  formelle  Weise  bekannt  gemacht,  dass  ein  Prozess  gegen 
ihn  anhängig  gemacht  worden  sei,  und  die  Nachbarn  werden  ersucht,  den  weiteren 
Verhandlungen  beizuwohnen.  Es  wird  der  Plan  gemacht,  wie  mau  den  gehörten 
Anklagen  begegnen  könne,  da  die  Anklage  in  etwas  den  Weg  bezeichnet  hat, 
welchen  man  zur  Vertheidigung  einzuschlagen  habe.  Alle  möglichen  Erkundigungen 
werden  eingezogen,  Gegenbeweise  geplant,  nach  Vorgängen  ähnlicher  Art  aus 
früherer  Zeit  gesucht;  ferner  hat  man  sich  auch  umgesehen  nach  geschickten 
Rednern  und  jede  mögliche  Vorbereitung  getroffen  für  die  Wortschlacht,  die  am 
nächsten  Tage  geschlagen  werden  soll. 

Die  Klägerpartei,  gewöhnlich  verstärkt  an  Zahl  sowohl  als  an  fähigen  Köpfen, 
erscheint  zur  verabredeten  Zeit  auf  dem  Kampfplatz.  Beide  Parteien  haben  ihre 
Waffen  zur  Seite  liegend.  Die  Anklage  wird  vom  Vertreter  des  Verklagten 
wiederholt  und  er  verlangt  vom  Kläger  eine  nochmalige  genaue  Darlegung  der 
Sache.  Der  Sprecher  des  Klägers  ist  vielleicht  ein  Mann,  der  gestern  nicht  in  der 
Versammlung  war,  aber  nur  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Debatte  willen  erwählt 
worden  ist  für  heute. 

Der  Streit  beginnt:  der  Boden  wird  vertheidigt  Zoll  für  Zoll.  Jegliche  Be- 
hauptung wird  bestritten,  jedem  Einwurf  begegnet  ein  Einwurf,  jede  Frage  erfährt 
eine  Gegenfrage.  Jeder  Vertheidiger  bemüht  sich  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
wandtheit, die  Last  der  Antwort  seinem  Gegner  zuzuschieben.  Die  soeratische 
Methode  der  Debatte  erscheint  in  all'  ihrer  Vollkommenheit,  beide  Parteien  zeigen 
sich  in  ihr  als  Meister.  Die  rivalisirenden  Advokaten  werden  immer  wärmer, 
einer  schärft  des  andern  Verstandeskräfte,  einer  erhöht  des  anderen  Hitze.  Würde 
ein  Fremder  dazu  kommen  und  die  entflammten  Leidenschaften  sehen,  so  müsste  er 
glauben,  die  Interessen  des  ganzen  Stammes  seien  in  Gefahr  und  abhängig  von  der 
endlichen  Entscheidung  des  Falles.  —  Haben  diese  Kämpfer  ihr  Pulver  verschossen, 
so  treten  andere  in  den  Kampf  ein.  Die  Sache  wird  nun  nach  einem  andern  Ge- 
sichtspunkte behandelt.  Irgend  ein  Punkt  des  Gesetzes  oder  der  bisherigen 
Beweisführung  ist  absichtlich  bis  dahin  zurückgehalten,  —  jetzt  wird  er  vor- 
gebracht und  mit  einem  Schlage  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  anderes  Ansehen.  — 
Der  ganze  zweite  Tag  wird  häufig  ausgefüllt  mit  diesem  Kampf  der  Geister,  und 
endet  mit  der  Schaustellung  der  relativen  Stärke  der  gegenüberstehenden  Parteien. 
Des  Klägers  Partei  zieht  sich  wieder  zurück  und  der  Verklagte  und  seine  Part"i 
suchen  ihre  Lage  zu  erkennen.  Wenn  sie  erkennen,  sie  möchten  wohl  den  Prozess 
verlieren,  so  machen  sie  den  Versuch,  die  Sache  zum  Ende  zu  bringen  durch  das 
Angebot  der  kleinsten  Genugthuung,  die  das  Gesetz  zulässt.  Dieses  erste  Angebot 
wird  gewöhnlich  zurückgewiesen  in  Hoffnung  auf  ein  höheres,  welches  dann  auch 
gemacht  wird,  wenn  der  Verklagte  fürchtet,  Appellation  an  den  Häuptling  möchte 
seine  Strafe  erhöhen.  Stimmt  der  Kläger  endlich  den  angebotenen  Bedingungen 
zu,  so  werden  sie  erfüllt  und  die  ^ache  endigt  mit  der  formellen  Erklärung,  dass 
der  Prozess  nun  beendigt  sei. 

Wenn  aber,  was  häufig  vorkommt,  der  Fall  eine  Anzahl  schwieliger  Prägen 
bietet,  Zweideutigkeiten  aufkommen,  so  werden  die  Debatten  Tag  für  Lag  erneuert. 
bis  der  Kläger,  resp.  Verklagte,  sich  entschliesst,  an  die  Entscheidung  dea  umpakati 
(Rathmauues)  des  Kreises  zu  appelliren.  Man  zieht  dahin  mit  allen  Begleitern 
und  die  Streitsache  wird  aufs  neue  dargelegt.  Eine  neue,  viel  gründlichere  Unter- 
suchung beginnt,  wobei  oft  die  äussere  und  innere  Geschichte  von  mehr  als  zehn 
Familien  herbeigezogen  wird.  Nachdem  der  umpakati  vielleicht  eine  ganze  Woche 
laug  die  Untersuchung  geleitel  hat,  giebt  er  sein  Urtheil  ab.  Kann  er  aber  zu 
keinem  Urtheil  kommen,  oder  ist  eine  der  Parteien  mit  seinem  Urtheil  nicht 
Verband!,  oer  lieri.  Autiirupul.  Gesellschaft  1SS1.  23 
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zufrieden,  so  wird  die  Appellation  beim  Häuptling  anhängig  gemacht.  Die  ap-pel- 
lirende  Partei  begiebt  sich  zum  Platze  des  Häuptlings.  Hier  wird  nun  viel  mehr 
Form  und  Ceremonie  beobachtet  als  vorher.  —  Sobald  sich  der  Appellant  mit 
seinen  Begleitern  auf  Gehör-Eutfernung  dem  ,.grossen  Platze"  genähert  hat, 
ruft  er  mit  voller  Kraft  seiner  Stimme:  „Ich  klage  an".  „„Was  klagst  du  an"" 
oder  „„wesshalb  klagst  du  an""  wird  ebenso  laut  zurück  geantwortet  von  irgend 
einem  der  gerade  auf  dem  Häuptlingsplatze  anwesenden  Rathleute,  welcher  den 
Schrei  vernommen  hat.  Eine  Unterhaltung  in  diesem  Schreiton  beginnt,  während 
welcher  man  sich  dem  Platze  nähert,  auf  welchen  man  sich  bei  dieser  Veranlassung 
nieder  zu  lassen  pflegt,  etwa  50  Schritte  von  der  Hütte  der  amapakati  entfernt. 
Die  Unterredung  dauert  in  gewöhnlichem  Tone  an,  so  lange  es  dem  umpakati  ge- 
fällt. Die  Appellanten  sitzen  still.  Nach  einiger  Zeit  kommt  ein  anderer  dieser 
Rathleute  aus  dem  Hause  und  sieht  die  Leute  sitzen.  „Was  für  eine  Klage  bringt 
ihr?"  „„Wir  klagen  wegen  dieses  oder  jenes  Dinges.""  Und  nun  beginnt  die 
Unterredung  von  vorn.  Er  hört  eine  zeitlaug  zu,  fragt  auch  dies  und  das  und  geht 
hinweg.  Ein  dritter,  oder  auch  wohl  ein  vierter  der  amapakati  kommt,  wie  zufällig, 
vorbei.  Die  Nachfrage  wird  wiederholt,  und  wiederum  eine  Darlegung  der  That- 
sachen  verlangt.  Der  hohe  Rathsherr  fragt,  während  er  bereits  hinweg  geht,  und 
fragt,  so  lange  er  noch  verstehen  kann,  alles  in  scheinbar  gleichgültiger  Weise. 

Dieses  quälende  und  scheinbar  verächtliche  Verfahren  wird  wiederholt  je  nach 
Vergnügen  oder  Laune  der  Rathleute  und  es  würde  eine  Verachtung  des  Gerichts- 
hofes sein,  wollte  man  diesen  spielenden  Fragern  eine  Antwort  verweigern. 

Endlich  ist  es  den  Rathsherren  und  dem  Häuptling  gefällig,  und  sie  ver- 
sammeln sich,  um  die  Sache  anzuhören.  Ist  die  Gegenpartei  nicht  sogleich  gut- 
willig mitgekommen,  so  wird  sie  nun  in  aller  Form  gefordert,  und  nachdem  sie 
angekommen,  —  oft  erst  am  andern  Tage,  —  wird  der  vorhin  beschriebene  Weg 
von  Darlegung  und  Wiederlegung  wieder  aufgenommen.  Die  alten  Rathsherren  ver- 
stehen es  dabei,  die  Leute  mit  einem  wahren  Kreuzfeuer  von  Fragen  zu  über- 
schütten. 

Der  Häuptling  liegt  vielleicht  während  dieser  Verhandlungen  lang  ausgestreckt 
auf  einer  Matte,  vielleicht  hat  er  seine  Decke  über  sich  gezogen  und  scheint  zu 
schlafen,  in  vornehmer  Gleichgültigkeit  gegen  die  ihn  umgebenden  Vorgänge.  In 
Wahrheit  aber  ist  er  so  wach  wie  einer  der  anderen,  was  er  plötzlich  durch  seine 
Fragen  beweist,  die  er  selber  thut,  wenn  es  ihm  nöthig  erscheint,  selber  zu 
inquiriren.  Zuweilen  thut  er  dies  und  spricht  darauf  sein  Urtheil.  Meistens  aber 
spricht  er  es  auf  Grund  der  von  seinen  Räthen  geführten  Untersuchung.  Sowie  er 
sein  Urtheil  gesprochen  hat,  erhebt  sich  die  Partei,  zu  deren  Gunsten  das  Urtheil 
ausfiel,  stürzt  nieder  zu  den  Füssen  des  Häuptlings,  küsst  dieselben  und  preist  in 
leidenschaftlicher  Beredsamkeit  die  Weisheit  und  Gerechtigkeit  des  Richters.  So- 
gleich sendet  der  „Häuptlingsplatz"  eine  Anzahl  Executoren,  um  das  Urtheil  zu 
vollziehen  und  um  des  Häuptlings  Antheil  an  der  aufgelegten  Strafe  zu  bringen. 
Damit  ist  der  Prnzess  beendigt. 

Ist  der  Verurtheilte  ein  junger  Maun  ohne  Vermögen,  so  muss  der  Vater  oder 
nächste  Verwandte  die  Busse  bezahlen.  Ist  kein  Vermögen  vorhanden,  so  tritt 
Credit  ein,  der  oft  20  Jahre  und  länger  gegeben  wird.  Ich  habe  es  oft  erlebt, 
dass  solche  alten  Prozessschulden  nach  vielen  Jahren  eingetrieben  wurden;  ver- 
gessen oder  aufgegeben  werden  sie  nicht. 

(18)  Hr.  H.  v.  Schlagintweit-Sakünlünski  berichtet  über  die,  von  ihm  nach 
einer  besonderen  Methode  hergestellten  Nachbildungen  indischer  Völker  typen. 


(355) 

(19)    Hr.  Kupferwerksbesitzer  Rud.  Reinhardt   in    Bautzen    übersendet   unter 

dem  10.  November  durch  Hrn.  Voss  nachstehenden   Bericht  über 

das  Urnenfeld  bei  Bautzen. 

(Vergl.  Katal.  d.  prähist.  Ausstell.  1880,  S.  531  ff.) 

Meine  diesjährigen  Nachgrabungen  auf  dem  im  vorigen  Jahre  aufgeschlo- 
Begräbnissfelde  bei  Bautzen  hatten  nur  den  Zweck,  die  Grenzen  desselben  festzu- 
stellen. Sie  wurden  in  Süd,  West,  Nord  der  bereits  untersuchten  ca.  40  qm  aus- 
geführt (die  Ostseite,  mein  Garten,  ist  für  später  vorbehalten).  Es  sind  nun  zu- 
sammen ca.  5000  (//«  aufgegraben;  nach  keiner  Seite  jedoch  ist  bis  jetzt  die  Grenze 
des  Grabfeldes  definitiv  constatirt,  wenn  auch  nach  Norden  hin  die  Funde  fast 
aufhörten  und  nach  Süden  zu  sehr  spärlich  wurden. 

Die  Vertheilung  der  Funde  zeigte  sich  dies  Jahr  weniger  concentrirt,  d.  h. 
es  scheinen  sich  vom  Hauptcomplexe  einzelne  Nebencomplexe  durch  Zwischenräume 
von  5  bis  10  m  abzutrennen,  so  dass  man  von  Haupt-  und  Einzelgruppen  reden 
kann. 

Die  ersteren  mit  einander  vergleichend,  kann  ich  einen  charakteristischen 
Unterschied  der  Aufstellung,  Form  der  Gefässe  und  Bronzen,  Vorkommen  der 
letzteren  überhaupt,  Vollkommenheit  der  Bearbeitung  nicht  wahrnehmen;  nur  kom- 
men gewisse  Formen  innerhalb  der  einen  und  anderen  Hauptgruppe  etwas  häufiger 
vor.  In  einer  Hauptgruppe,  etwas  abgesondert,  waren  die  Einzelgruppen  auffallend 
weitläufig  arrangirt,  enthielten  meist  nur  wenige  Gefässe,  und  diese  standen  in 
3— 4  Fällen  einzeln  unter  je  einem  flachen  Steine  von  Doppelhaudgrösse,  in  einem 
Falle  zu  2  —  3  Stück  kleinere  Gefässe  ohne  Asche  und  Knochen  uuter  6 — 7  der- 
gleichen Steine,  in  einem  Kreis  von  ca.  1  m  Weite. 

Innerhalb  einer  Hauptgruppe  fanden  sich  mehrfach  Granitsteine,  im  Feuer 
röthlich  gebrannt,  ein  sehr  scharf  gebranntes  Stück  Ziegel  sehr  alten  Formates, 
aber  vielleicht  aus  viel  jüngerer  Zeit,  sowie  ein  flacher  runder  Granitstein  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte  (Mühlstein);  eine  Wohnstätte  scheint  also  in  der  unmittelbaren 
Nähe  gewesen   zu  sein. 

Unter  der  etwas  stärkeren  Bodenschicht  der  tiefer  liegenden  Feldpartie  waren 
die  Gefässe  besser  erhalten,  als  auf  den  höher  gelegenen,  seichter  gedeckten  Stellen, 
daher  auch  dort  grössere  Urnen ,  doch  nicht  über  25  cm  Bauchweite  und  23  cm 
Höhe,  gefunden  wurden.  Die  Deckel  der  Knochenurnen,  stets  schüsseiförmig,  waren 
leider  sämmtlich  zerbrochen;  die  Scherben,  besonders  die  Bodenstücke  häufig  in 
der  Urne,  4  —  6o/h  unter  dem  Rande,  als  hätte  die  Decke  den  Urneurand  über- 
haupt nicht  umfasst. 

Teller  (Thonscheiben  mit  Wulstrand  und  dieser  meist  mit  zwei  warzenförmigen 
Erhöhungen)  von  8  —  '22  cm  Durchmesser,  fauden  sich  zahlreicher  als  voriges  Jahr, 
und  zwar  als  Untersätze  für  Räuchergefäs  se  (Fig.  1),  welche 
so,  nicht  umgekehrt  standen  oder  auch  lagen,  innerhalb  der 
Einzelgruppe  durchaus  nicht  in  bestimmten,  sondern  sehr  verschie- 
denen Stellungen  zur  Knochenurne.  Fastor  Senf  will  Beine  „Leucht- 
gefässe",  d.  h.  dieselbe  Art.  stets  am  Ende  einer  Gruppe  und  in 
umgekehrter  Stellung  gefunden  haben,  behauptet  Gleiches  auch  von 
den  Gefässen  ähnlicher  Form  ohne  Durcbgangsöfxnung  und  hält  die 
letzteren  desshalb  auch  für  Leuchtgefässe.  Flache  Schalen  mit  verschiedenartigem 
Fuss  und  ohne  jene  Ooffnung  fand  ich  aber  stets  ohne  Telleruntersatz  und  halte 
sie  für  Tri u k schalen,  besonders    ein   sehr  hübsches   Exemplar  von  folgender  Form 
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(Fig.  2).     Diese  Schalen  haben    übrigens   sämintlich  eiuen   oben  ebenen  Rand, 
keine  warzenartigen  Höker. 

< 43 » 


Fig.  2.  Fig.  3. 

Flache  Scheiben  ohne  Rand  fand  ich,  ausser  den  zur  Ansicht  gesandten,  nur 
zwei  von  6  und  7  cm  Durchmesser,  die  kleinen  mit  4  Löchern  in  der  Mitte; 
(Fig.  3);  alle  3  lagen  einzeln,  weder  als  Untersatz,  noch  als  Deckel. 

Von  einer  kleinen  Urne  mit  Fuss  liegt  eine  Zeichnung  (Fig.  4)  bei;  eine 
ähnliche  Form  fand  ich  hier  nicht. 


Fig.  4. 

Die  urneuförmigen,  bauchigen  Gefässe,  die  sich  im  vorigen  Jahre  nur  mit  aus- 
geschweiftem Hals  fanden,  kamen  dies  Jahr  auch  mit  gradem  Hals  vor,  sowie  mit 
convergirendem  Halsprofil,  letztere  in  mittlem  Dimensionen;  neu  ist  auch  die  hoch- 
liingliche  Form. 

An  äusseren  Verzierungen  fand  ich  nichts  Neues;  Fingernä'gelmuster,  Schraffi- 
rungen  in   Dreieckform,  flache  Wülste,  Punkte.      Muster   an  der  Innenwand   kamen 
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dies  Jahr  nicht  vor;  freilich  sind  die  meisten  Gefässe  noch  nicht  gereinigt.  Da- 
gegen eine  Schüssel,  18  cm  Durchmesser,  7  cm  hoch,  mit  Rand,  und  einige  kleinere 
Gefässe  mit  gelhlicher  oder  röthlicher  dünner  Schicht  von  feingeschlemmtem  Thon; 
sowie  ein  dünnwandiger,  ziemlich  halbkugliger  Napf,  unverzierte,  saubere  Aussen- 
seite,  innen  mit  Graphit  sehr  hübsch  geglättet;  die  Masse  dunkelgrau,  fein, 
thonig. 

An  Bronzen  fand  ich  dies  Jahr  in  den  Urnen  nur  ordinäre  Fingerringe, 
einige  Spiralringe  von  1  bis  2  cm  Durchmesser,  2  bis  G  Windungen,  von  zum  Theil 
sehr  dünnem,  auch  flachem  Draht;  2  Spiralen,  1 '  ._,  Windungen,  ca.  4  cm  Durchmesser 
flacher  Querschnitt,  beide  zerbrochen;  verschiedene  einzelne,  ca.  3 — 5  mm  starke 
Drahtstücke,  4  —  7  cm  lang,  gebogen;  mehrere  einfache  Fibeln;  2  Kopf-  (Zopf-?) 
Nadeln,  23  cm  lang;  ein  flaches  Gussstück  und  eine  „Pincette"  als  einziges  Werk- 
zeug.    Waffen  von  Metall  oder  Stein  fehlen  ganz. 

Von  Eisen  fanden  sich  nur  ein  kleiner  Spiralring,  l'/._,  Windungen,  und  einige 
Drahtstücke. 

Die  Pincette  und  eine  Kopfnadel  (Fig.  5)  lagen  nicht  in  Gefässen. 


Fig.  5.     V-  nat-  Grösse. 
Die  diesjährige  Ausbeute  sind  ca.  100  Gruppen  mit  ca.  500  Gefässen. 

(20)    Hr.  Virchow  spricht  über 

das  Gräberfeld  von  Slaboszewo  bei  Mocjilno 

Ueber  die  umfassenden  und  sorgsamen  Ausgrabungen,  welche  Hr.  Tiedemann 
seit  nunmehr  4  Jahren  auf  seinem  Gute  Slaboszewo  veranstalten  lässt,  ist  der  Ge- 
sellschaft zu  wiederholten  Malen  durch  Hrn.  Direktor  W.  Schwartz,  der  sich 
persönlich  daran  betheiligt  hat,  Bericht  erstattet  worden.  Ich  verweise  deswegen 
auf  die  Sitzungen  vom  22.  Juni  und  19.  October  1878  (Verh.  S.  276  und  314)  und 
vom  12.  Juli  und  15.  November  1879  (Verh.  S.  225  und  376),  und  will  hier  zu- 
nächst nur  hervorheben,  dass  es  sich  um  zahlreiche  Skeletgräber  handelt,  welche 
durch  das  häufige  Vorkommen  der  sogenannten  Schläfenringe  ein  besonderes 
Interesse  haben. 

Leider  ist  es  nicht  gelungen,  einen  grösseren  Theil  der  Gebeine  unversehrt  zu 
erhalten.  Das  Meiste  ist  schon  zertrümmert  aus  der  Erde  gefördert  worden. 
Im  Jahre  1878  erhielt  ich  durch  Hrn.  Tiedemann  7  Schädel,  von  denen  nur 
2  einigermaassen  erhalten  waren;  ich  habe  über  letztere  in  der  oben  erwähnten 
Sitzung  vom  22.  Juni  jenes  Jahres  berichtet,  mir  jedoch  Weiteres  vorbehalten,  bis 
es  gelungen  sei,  die  zertrümmerten  Schädel  einigermaassen  zusammenzusetzen. 

Von  weiteren  Ausgrabungen  aus  dem  September  und  October  1878,  über 
welche  ein  ausführlicher  Bericht  von  Hrn.  Schwartz  (11.  Nachtrag  zu  den  Mate- 
rialien zur  prähistorischen  Kartographie  der  Provinz  Posen.  18*0.  S.  13)  ver- 
öffentlicht worden  ist,  gelangten  ein  gut  erhaltener  Schädel  an  Hrn.  Dr.  Koper- 
nicki  in  Knikau,  einige  meist  stark  verletzte  an  mich.  Hr.  Kopernicki 
hat  jenen  Schädel  eingehend  in  einer  Abhandlang  über  die  vorgeschichtliche  Anthro- 
pologie polnischer  Gegenden  (Dalszy  przyezynck  do  antropologü  praedhistorycznej 
ziem  polskich.  Krakau  1879)  beschrieben  und  eine  Abbildung  davon  geliefert. 
Meiue  Mittheilungen  vom  Jahre   1878  waren  ihm  damals  noch  unbekannt 
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Hr.  Dr.  Kopernicki  erhielt  ferner,  wie  ich  aus  einem  Berichte  des  Hrn. 
Tiedemann  ersehe,  das  Gesammtergebniss  der  Ausgrabungen  (Nr.  1  —  9)  vom 
October  1879.  Ob  er  darüber  etwas  publicirt  hat,  weiss  ich  nicht.  Die  Funde, 
welche  im  October  1881  gemacht  wurden  (Nr.  10 — 18),  kamen  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Tiedemann  in  meine  Hände.  Es  sind  sowohl  Schädel,  als  andere  Skelet- 
knochen,  darunter  ein  grösserer  Theil  besser  erhalten;  einzelne  Schädel  sind  ganz 
vollständig,  andere  Hessen  sich  mehr  oder  weniger  aus  den  Bruchstücken  restauri- 
reu.  Ich  kann  daher  gegenwärtig  ein  besseres  Urtheil  über  die  osteologischen  Ver- 
hältnisse abgeben.  Bevor  ich  jedoch  dazu  übergehe,  will  ich  zunächst  einen  zu- 
sammenfassenden Fundbericht  mittheilen,  welchen  ich  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Tiedemann  erhalten  habe.  Ich  bemerke  dazu  im  Voraus,  dass  eine  topographi- 
sche Skizze  der  Ausgrabungen  bis  zum  Jahre  1879  von  Hrn.  Seh  war  tz  in  der 
Sitzung  vom  15.  November  1879  vorgelegt  worden  ist. 

Der  Bericht  des  Hrn.  Tiedemann  lautet: 

„Das  Gräberfeld  von  Slaboszewo  liegt  in  einer  sehr  sanft  nach  S  und  SW  sich 
abdachenden  Ebene;  nach  N  und  NO  steigt  das  Terrain  noch  um  1—  2  m,  während 
es  nach  S  und  SW  um  ebensoviel  fällt.  200  m  südlich  liegt  ein  Teich  von  etwa 
1  ha  Grösse.  Der  Boden  ist  wechselnd  Lehm,  Mergel  und  Saud,  doch  findet  sich 
in  70  cm  Tiefe  überall  Lehm.  Auf  diesem  Lehm  liegen  die  Gerippe  50— 60  cm 
tief  unter  der  Oberfläche,  theils  im  Sande,  theils  im  lehmigen,  selten  im  mergligen 
Boden  eingebettet.  Die  im  Sande  liegenden  Knochen  sind  sehr  mürbe,  die  im 
Lehm  dagegen  viel  besser  erhalten. 

„Die  Gerippe  liegen  sämmtlich  gerade  ausgestreckt,  die  Hände  neben  den 
Oberschenkeln.  Der  Kopf  liegt  manchmal  gerade,  manchmal  nach  links  oder  rechts 
gewendet. 

„Mit  einer  Ausnahme  bei  Nr.  5,  wo  der  Kopf  nach  ONO  lag,  sind  alle  mit  dem 
Kopf  nach  W  (NW  bis  WSW)  gebettet.  In  einem  Falle  lag  unter  dem  Kopf  ein 
flacher  Stein.  Bei  sämmtlichen  Schädeln  ist  der  Unterkiefer  weit  absperrend, 
manchmal  die  oben  liegende  Seite  desselben  aus  dem  Gelenk,  was  wohl  nicht 
anders  zu  erklären  ist,  als  dass  bei  der  Beerdigung  ein  hohler  Raum  zwischen 
Kinn  und  Hals  geblieben  ist,  sei  es  durch  Kleidungsstücke,  sei  es  durch  Bart. 

„Als  Beigaben  wurden  gefunden: 

„1.  Schleifenringe,  theils  von  Kupfer-,  theils  von  Bleimischung,  liegen 
von  den  Schläfen  und  Backen  bis  zum  Hinterkopf  und  Nacken.  Ein  Ring  war  von 
Silber  oder  stark  versilbert;  ein  anderer  ohne  Schleife,  die  beiden  stumpfen  Enden 
übereinander  gebogen.  Die  Grösse  der  Ringe  ist  verschieden ,  von  28  —  50  mm 
Durchmesser,  aus  rundem  Draht  von  verschiedener  Stärke;  die  bleiernen  sind 
kleiner,  von  20 — 25  mm  Durchmesser  und  meist  sehr  verbogen.  Unter  den  zuletzt 
ausgegrabenen  19  Gerippen  fanden  sich  1  mit  8,  2  mit  5,  2  mit  4,  2  mit  2  und 
1    mit  1   Ringe;   11    waren  ohne  Ringe. 

„2.  Fingerringe  fanden  sich  bei  3  Gerippen,  je  eiuer  an  der  linken  Hand; 
sie  sind  aus  8  bis   10  mm  breitem  Kupferblech,  die  Enden  übereinander  gebogen. 

.,::.  Eiserne  Messer  fanden  sich  unter  den  letzten  19  Gerippen  bei  4  je  eines 
und  bei  einem  2,  von  denen  das  eine  am  Heftende  mit  einem  Ringe  versehen  war. 

4.  „Bei  einem  Gerippe  lag  neben  dem  Messer  ein  kleiner  Wetzstein,  Tb  mm 
lang,  an  einem  Ende  durchbohrt. 

„5.  Irdene  Gefässe  hatten  sich  früher  schon  2  gefunden,  von  denen  eines 
an  der  rechten  Schulter  eines  Gerippes  stand.  Bei  den  letzten  Nachgrabungen 
fand  sich  wieder  ein  ganz  kleines  urnenartiges  Gefass  von  7  cm  Höhe  und  Durch- 
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messer,  leider  beschädigt,  und  Scherben  von  einem  grösseren  Gefäss.  Absichtlich 
ins  Grab  gelegte  Scherben  wurden  sonst  nicht  bemerkt. 

„6.  Vermoderte  Holzstiicke  wurden  vielfach  neben  den  Knochen  gefunden, 
manchmal  von  rundem  Durchschnitt  und  grösserer  Länge. 

„Ueber  die  zuletzt  ausgegrabenen  19  Gerippe  giebt  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung eine  Uebersicht.  Während  bei  den  ersten  Funden  leider  versäumt  wurde, 
eine  Zeichnung  über  die  Lage  der  Gräber  aufzunehmen,  ist  dies  jetzt  geschehen; 
aus  dem  aufgenommenen  Plane  wird  ersichtlich,  dass,  wenn  auch  nicht  in  grossem 
Zusammenhang,  doch  theilweise  eine  reihenweise  Beerdigung  stattgefunden  hat. 


a> 

Länge 

rill 

Kopf 
liegt 
nach 

Ringe 

Finger- 
ringe 

Eiserne 
Messer 

Nummer 
Geripp 

von     i     von 
Kupfer-     Blei- 
mischung 

ver- 
silbert 

Bemerkungen 

1 
o 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

173? 

153 

167 

152 

155 

158 

170? 
160? 
167 
164 

110 
162 
174 
164 
160 
? 

w 

NW 
WNW 
WNW 

ONO 
WNW 

W 

W 

WSW 

w 

w 
w 
w 

WSW 

w 
w 

5 

1 

2 

1 

7 

4 
2 

5 
3 

1 

1 

1 

1 

1 

•y 

1 
1 

1 

1  Münze  a.  d.  rechten  Hand. 

1  Messer  mit  Ring. 
Nur  der  Schädel. 

Nur  der  Schädel. 
Nur  der  Schädel. 
1  Schnecke. 
1  Schnecke. 

„Nr.  14  ist  das  einzige  Kindergerippe,  welches  bis  jetzt  gefunden;  nach  dem 
Zahnwechsel  im  Alter  von  8  —  9  Jahren.  Nr.  15  ist  ein  sehr  schön  erhaltenes 
Skelet;  das  Brustbein  etwas  schief,  das  eine  Schlüsselbein  15  //////  Hinter,  wie  das 
andere.  Bei  beiden  fand  sich  in  der  Bauchgegend  eine  Schnecke.  Da  es  in  hie- 
siger Gegend  keiue  Schnecken  giebt  und  dieselben  dicht  an  den  Knochen,  einmal 
an  der  Hüfte,  das  andere  Mal  an  den  letzten  Rippen  lagen,  müssen  sie  jedenfalls 
schon  mit  den  Leichen  in  die  Erde  gekommen  sein. 

„Zwei  Ringe  vom  Schädel  Nr.  17  haben  in  den  Schleifen  die  Spuren  ihrer  Be- 
festigung, da  die  Knoten  der  mit  Kupfersalzen  durchzogenen  Fäden  der  Zersetzung 
widerstanden  haben." 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  bemerke«  ich,  dass  die  Nummern  in  der 
Fundliste  des  Hrn.  Tiedemann  nur  in  ihrem  letzten  Theil  mit  den  Nummern  der 
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am  Schlusse  von  mir  vorzulegenden  Messtabelle  übereinstimmen.  Die  Nummern 
1 — 9  der  ersteren  beziehen  sich  auf  die  zweite  Sendung  an  Hrn.  Kopernicki.  Nur 
die  Nummern  von  10  ab  betreffen  Schädel,  welche  in  meiner  Messtabelle  unter  der- 
selben Bezeichnung  aufgeführt  sind.  Nr.  14,  zu  einem  Kiuderskelet  gehörig,  ist  so 
sehr  zertrümmert  und  zugleich  posthum  verborgen,  dass  der  Schädel  sich  nicht 
restauriren  lässt;  er  ist  daher  ausgelassen.  Von  Nr.  IG  sind  nur  2  Stücke  eines 
Oberschenkels  und  ein  Zahn  angekommen;  von  Nr.  19  nichts.  Alle  diese  Nummern 
sind  daher  in  meiner  Tabelle  ausgelassen.  Die  darin  aufgeführten  Nrn.  1  —  7  ge- 
hören der  ersten,  Nr.  8 — 9  und  20  der  zweiten  Sendung  von   1878  an. 

Der  Erhaltungszustand  der  Knochen  ist  ein  so  verschiedenartiger,  dass  man  au 
ganz  verschiedene  Bestattungszeiten  denken  könnte,  wenn  nicht  die  Bemerkung  des 
Hrn.  Tiedemann,  dass  die  im  Sande  liegenden  Knochen  sehr  mürbe,  die  im  Lehm 
gefundenen  dagegen  viel  besser  erhalten  waren,  den  Einfluss  des  Bodens  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung  rückte.  Wir  wissen  ja  auch  andererseits,  wie  gross 
dieser  Einfluss  ist.  Während  die  mehr  gleichmässige  Feuchtigkeit  des  Lehmbodens 
den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zu  den  Knochen  grossentheils  hindert,  be- 
dingt die  Durchlässigkeit  des  Sandes  nicht  bloss  sehr  wechselnde  Zustände  der 
Anfeuchtung  und  Austrocknung,  welche  die  Zersetzung  unter  Zutritt  von  Luft  sehr 
begünstigen,  sondern  es  tritt  auch  ausserdem  durch  die  Auslaugung  der  Knochen 
vermittelst  des  durchströmenden  Wassers  eine  vollständige  Auflösung  ein.  Daher 
sind  an  manchen  Schädeln,  z.  B.  an  dem  höchst  merkwürdigen  Schädel  Nr.  20 
ganze  Abschnitte,  namentlich  die  linke  Seite  des  Vorderkopfes  und  das  Gesicht, 
fast  völlig  verschwunden  und  die  Umgebungen  dieser  Stellen  in  einem  wie  an- 
genagten Zustande,  während  andere  Schädel,  namentlich  Nr.  8,  9,  11,  13,  15  und 
18,  fast  vollständig  erhalten  und  nur  der  grössere  Theil  derselben  bei  dem  Aus- 
graben mechanisch  verletzt  worden  sind.  Ganz  vollständig  ist  eigentlich  nur  ein 
Schädel,  Nr.  8,  der  zugleich  so  fest  und  schwer  ist,  dass  er  ganz  besonders  günstige 
Verhältnisse  des  Bodens  getroffen  haben  muss.  Ich  möchte  glauben,  dass  er  in 
einer  mergeligen,  kalkhaltigen  Schicht  gelegen  hat.  Ihm  zunächst  kommt  Nr.  15, 
bei  dem  überdiess  der  grössere  Theil  des  Skelets  in  erträglichem  Zustande  ge- 
rettet worden  ist. 

Bei  der  Grösse  des  Gräberfeldes  liegt  freilich  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
einzelnen  Begräbnisse  nach  und  nach  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  stattgefunden 
haben.  Indess  sind  die  Beigaben  doch  in  allen  Gräbern  so  gleichartige,  dass  ein 
Wechsel  der  Culturverhältnisse  während  der  Dauer  der  Benutzung  des  Feldes  nicht 
zulässig  erscheint,  und  wenn  daher  auch  Generationen  darüber  hingegangen  sein 
mögen,  ehe  das  Feld  abgeschlossen  war,  so  dürfen  wir  doch  über  eine  so  geringe 
zeitliche  Differenz  ohne  Weiteres  hinweggehen  und  den  einheitlichen  Charakter 
der  Gräber  bis  auf  Weiteres  annehmen. 

Es  ist  dies  eine  Prämisse  von  grosser  Bedeutung,  da  die  vorhandenen  Schädel  kei- 
neswegs einen  so  einheitlichen  Charakter  darbieten,  wie  man  darnach  vielleicht  erwarten 
dürfte.  Indess  wird  die  weitere  Ausführung  darthuu,  dass  die  Verschiedenheiten 
hauptsächlich  geschlech  1  iche  sind  und  dass  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen 
mä.nulichen  und  weiblichen  Schädeln  viel  beträchtlichere.  Differenzen  vorkommen,  als 
wir  sie  sonst  anzunehmen  geneigt  waren.  Allein  ich  bin  im  Laufe  meiner  Unter- 
suchungen bei  zahlreichen  Völkern,  auch  der  Jetztzeit,  auf  nicht  minder  grosse 
Gegensätze  gestossen,  und  ich  bin  darangewöhnt,  mit  ängstlicher  Vorsicht  darüber 
zu  wachen,  welche  Art  von  Schädeln  der  Untersuchung  unterliegt,  um  nicht  vorzeitig 
allgemeine  Schlüsse,  namentlich  über  Indices,  zu  ziehen. 

Unter  den  im  Ganzen  17  Schädeln,  welche  der  folgenden  Erörterung  als  Unter- 
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läge  dienen,  rechne  ich,  freilich  nicht  immer  mit  voller  Sicherheit,  10  männliche 
und  7  weibliche.  Von  den  vorher  erwähnten  G  besser  erhaltenen  Schädeln  ist  leider 
nur  ein  einziger,  Nr.  13,  ein  weiblicher;  ihm  scbliesst  sich  zunächst  der  be- 
reits beschriebene  Schädel  Nr.  1  an,  dem  freilich  wichtige  Stücke  des  Gesichts 
und  der  Basis  fehlen.  Man  wird  daher  die  entsprechenden  Resultate  mit  einiger 
Reserve  aufnehmen  müssen,  indess  sind  sie  trotzdem  auf  so  gute  Grundlagen  ge- 
baut, als  sich  überhaupt  bei  der  Mehrzahl   der  Gräberfelder  gewinnen  lassen. 

Am  wenigsten  sicher  ist  leider  die  Bestimmung  des  Rauminhalts  der 
Schädel.  Bei  dm  zahlreichen  Verletzungen,  welche  sich  nicht  überall  vollkommen 
decken  lassen,  ist  es  mir  nur  möglich  gewesen,  die  Capacität  bei  8  Schädeln  zu 
messen;  darunter  sind  4  männliche  (Nr.  8,  9,  11  und  15,  wobei  Nr.  11  nicht  ein- 
mal ganz  sicher  ist)  und  4  weibliche  (Nr.  1,  10,  13  und  20,  welcher  letztere  nur 
approximativ  bestimmt  werden  konnte).  Es  ergiebt  sich  darnach  eine  mittlere 
Capacität  von  I270,b  ccm,  aber  die  Geschlechtsdifferenzen  sind  so  gross,  dass  das 
männliche  Mittel  1461,  mit  Kxtremen  von  1G50  und  1350,  das  weibliche  1080, 
mit  Extremen  von  1205  und  900  beträgt.  in  beiden  Geschlechtern  finden  sich 
also  Schwankungen  von  beiläufig  301)  ccm,  —  ein  an  sich  ungewöhnlich  hohes 
Maass.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Differenz  des  männlichen  und  weiblichen 
Gesamintmittels  14G1  -  1080  =  3tfl  und  die  Differenz  der  Extreme  sogar  1650  900 
=  750  ccm  beträgt,  so  ist  dies  eine  fast  unerhörte  Latitude. 

Der  weibliche  Schädel  Nr.  20,  welcher  das  absolute  Minimum  des  Raum- 
inhaltes zeigt,  hat  nun  freilich,  wie  schon  erwähnt,  einen  so  grosseu  Defect  am 
linken  Theil  des  Vorderkopfes,  dass  eine  Messung  nur  möglich  war,  indem  ich 
das  Loch  durch  ein  grosses  Heftpflasterstück  schloss,  Da  dieses  nicht  genau  der 
Wölbung  des  Schädeldaches  entsprach,  sondern  eher  eine  platte  Fläche  bilden 
musste,  so  kann  es  sein,  dass  wir  eine  geringe  Steigerung  der  Zahl  900  annehmen 
sollten,  aber  ich  möchte  nicht  glauben,  dass  dieselbe  mehr  als  etwa  920  oder  930 
betragen  dürfte.  Das  ist  aber  ein  so  geringes  Maass,  dass  man  schon  an  pathologische 
Verhältnisse  denken  könnte.  Indess  kann  ich  nur  sagen,  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  irgend  eine  bestimmte  Anomalie,  sei  es  in  der  Bildung  einzelner  Schädeltheile, 
sei  es  in  der  Conformation  des  Ganzen  zu  entdecken.  Es  sind  weder  cretinistische, 
noch  im  engeren  Sinne  mikrocephale  Eigenschaften  vorhanden.  Der  Schädel  ist  so 
gut  gestaltet,  dass  er  als  ein  Cranium  justo  minus  bezeichnet  werden  kann.  Auch 
zeigt  sowohl  die  Dicke  und  Ausbildung  der  einzelnen  Knnehentheile  des  Schädels 
selbst,  als  auch  der  stark  abgenutzte  Zustand  der  Molaren  an  dem  freilich  sehr 
defecten,  übrigens  entschieden  nicht  besonders  prognathen  Oberkiefer,  dass  es 
sich  nicht  etwa  um  einen  kindlichen  oder  jugendlichen  Schädel  handelt.  Auch  darf 
der  Umstand  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  cretinistische  Anlagen  in 
jener  Gegend,  soweit  bekannt,  niemals  vorkommen. 

In  meiner  Abhandlung  „die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Nachbarstämmen.  Berlin  1881"  habe  ich  ähnliche  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
gewisse  klein köpfige  Rassen  des  Ostens  erörtert  (S.  49,  122.  128).  Ich  wende  zur 
Bezeichnung  solcher  Köpfe  den  Namen  der  Nan  uocephalie  (Zwergköpfigkeit)  an. 
Hier  will  ich  nur  kurz  erwähnen,  dass  der  kleinste  (weibliche)  Weddakopf  960, 
der  Kopf  einer  Naya-Kurumba  gleichfalls  960,  die  Köpfe  von  zwei  Andamanesen 
940  uml  970  ccm  maassen.  Dieseu  NannocephaleD  reiht  sich  unser  Schädel  Nr.  2h 
unmittelbar  an.  Er  bildet  eine  vollständige  Ausnahme  unter  den  europäischen 
Schädeln.  Mir  sind  ausser  einem  Kopfe  von  1035  ccm,  der  einer  Zigeunerin  von 
Bukarest  angehörte,  alsn  eigentlich  auch  ein  exotischer  ist.  einige  ganz  ungewöhnlich 
kleine  Posenex  Köpfe  vorgekommen,  weihe  ich  ein  anderes  Mal  besprechen  werde. 
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Dabei  ist  nicht  gering  zu  veranschlagen,  dass  das  Mittel  der  Capäcität  bei  den 
Weddas  für  die  Weiber  1201  ccm  beträgt,  während  die  Weiber  von  Slaboszewo  nur 
1080  ergeben  und  unter  den  4  in  Rechnung  kommenden  nur  ein  einziger  (Nr.  10) 
ist,  welcher  1205  ccm  erreicht.  Dürfte  man  diese  Verhältnisse  als  maassgebend 
betrachten,  so  würde  sich  daraus  ein  ganz  ungewöhnlich  niederer  Stand  der  weib- 
lichen Gehirnentwickelung  ergeben.  Man  wird  dies  am  besten  daraus  ersehen, 
dass  ein  weiblicher  Schädel,  den  mir  Hr.  Tiedemann  von  einem  seit  vielleicht 
100  Jahren  geschlossenen  katholischen  polnischen  Kirchhofe  bei  Slaboszewo  schickte, 
eine  Capäcität  von  1350  ccm  besitzt. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  das  männliche  Mittel  (1461)  nicht  nur  ein  sehr 
günstiges,  sondern  auch  mit  einer  höchst  stattlichen  und  zugleich  gefälligen  Ent- 
wickelung  des  Schädels  verbunden.  Von  den  4  männlichen  Schädeln  haben  3  mehr 
als  1400  ccm  Inhalt,  darunter  auch  der  noch  jugendliche,  mit  verhältnissmässig 
zarten  Knochen  ausgestattete  Nr.  11.  Am  schönsten  freilich  ist  der  gewaltige 
Schädel  Nr.  8,  der  1650  ccm  misst.  Nebenbei  bemerkt,  war  diess  ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel,  wie  vorsichtig  man  mit  derartigen  Messungen  verfahren  muss. 
Denn  bei  der  ersten  Messung  erhielt  ich  zu  meinem  Erstaunen  nur  1500  ccm.  Es 
zeigte  sich  aber  bald,  dass  an  der  inneren  Schädelfläche  noch  so  viel  Lehmbelag 
anklebte,  dass  ich  150  ccm  davon  entfernen  konnte;  die  zweite  Messung  ergab 
1650  ccm  Rauminhalt.  Es  bedarf  wohl  keiner  Versicherung,  dass  alle  anderen 
Schädel  auf  analoge  Zustände  sehr  sorgfältig  geprüft  wurden. 

Der  Längenbreitenindex  ergab  für 

10  männliche    Schädel     72,5 

6  weibliche  „  77,8 
16  Schädel  im  Mittel        74,5. 

Das  Gesammtmittel  ist  demnach  dolichocephal,  aber  auch  hier  ergiebt  sich  eine 

grosse  geschlechtliche  Differenz,    indem    das    weibliche    Mittel    mesocephal     ist. 

Im  Einzelnen  erhielt  ich 

Männer    Weiber    Summe 

Dolichocephalen  8  —  8 

Mesocephaleu  2  5  7 

Brachycephalen  —  11 

Erwägt  man,  dass  unter  den  8  männlichen  Dolichocephalen  ein  eigentlich  sub- 
dolichocephaler  mit  einem  Index  von  69,1  ist  (Nr.  5)  und  dass  das  höchste 
männliche  Maass,  welches  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  77,1  (bei  Nr.  3)  beträgt, 
während  der  niederste  weibliche  Index  76,3  (bei  Nr.  1)  ist,  so  wird  der  Gegensatz 
gewiss  recht  stark  in  die  Augen  springen.  Brachycephal,  mit  einem  Index  von 
80,8,  ist  nur  der  eine  nannocephale  Schädel.  Das  höchste  Maass  der  absoluten 
Länge  erreichen  die  männlichen  Schädel  Nr.  12  und  8  mit  je  198  und  197«*/»; 
letzterer  hat  zugleich  das  grösste  ßreitenmaass  von  148  mm.  Im  Allgemeinen  liegt 
die  grösste  Breite  am  unteren  Theil  der  Parietalia,  zuweilen  au  der  Schläfenschuppe. 
Die  Tubera  parietalia  sind  durchweg  wenig  vortretend,  und  die  Schädel wölbuug 
daher  im  Allgemeinen  eine  sehr  gleichmässige,  gestreckte.  Das  Hinterhaupt  tritt 
stark  vor,  ist  aber  durchweg  breit  und  die  Hauptvorwölbung  liegt  an  der  Ober- 
schuppe, nahe  unter  dem  Lambda- Winkel;  sie  entspricht  daher  den  Hinterlappen 
des  Grosshirns. 

Der  Längenhöhen  index  beträgt  für 

7  männliche   Schädel      73,8 
5  weibliche  n 71,4 

12  Schädel  im  Mittel        72,8, 
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er  ist   also  durchweg  im  Mitte!  orthocephal.     Im  Einzelnen  ergeben  sich  freilich 
nicht  unbeträchtliche  Differenzen.     Ich  erhalte  nehmlich 

Männer  Weiher  8nmme 
Hypsicephalen            2               l  3 

Orthocephalen  3  2  5 

Chamaecephalen  2  2  4 

Die  Geschleehtsdifferenz  tritt  hier  ganz  in  den  Hintergrund,  höchstens  dass  die  Höhe 
bei  den  Weibern  etwas  geringer,  bei  den  Männern  etwas  grösser  ist.  Indess  ist  das 
nicht  durchgreifend,  denn  der  kleinste  Index,  68,2,  findet  sich  bei  einem  Manne, 
Nr.  15,  uud  die  höchsten,  79,0  und  70,2,  gleichfalls,  nehmlich  bei  Nr.  2  und  9. 
Die  Differenz  innerhalb  der  männlichen  Reihe  beträgt  daher  11. 
Auch  der  Auricularindex  ist  in  den  Mitteln  sehr  constant: 

bei     9   Männern  62,9 

„       7   Weibern    «32,-1 

bei  16  Schädeln  62,7. 

Auch  hier    hat  Nr.   15    die    kleinste  Zahl,    nehmlich  58,9,    was    mit    der    geringen 

absoluten  Höhe  von   133  nun  harmouirt. 

Der  Gesichtsindex  konnte  leider  nur  in  3  Fällen,  bei  den  männlichen  Schädeln 
Nr.  8,  9  und  15,  berechnet  werden.  Er  ist  95,3,  95,0  und  89,7,  also  in  zwei  Fällen 
lepto-,  in  dem  dritten  chamaeprosop.  Auch  der  Mittelgesichtsindex  lässt  sich 
nur  bei  2  männlichen  Schädeln  und  dem  weiblichen  Nr.  13  feststellen;  er  beträgt 
im  Mittel  54,3,  ist  also  entschieden  leptoprosop.  Damit  stimmt  auch  der  physio- 
gnomische  Eindruck.  Die  Jochbogen  liegen  im  Ganzen  dem  Schädel  nahe  an 
und  das  Gesicht  erscheint  hoch,  wozu  insbesondere  die  ungemeine  Kräftigkeit 
und  Höhe  des  Unterkiefers  beiträgt. 

Der  Orbitalindex  ergab  folgende  Mittel: 

bei  7  Männern    80,1 
„    2   Weibern     85,2 

bei  9  Schädeln    81,1, 
er  ist  demnach  mesokonch.     Bei  der  geringen  Zahl  von  2  Weiberschädeln,  die  für 
diese  Berechnung  herangezogen  werden  konnten,  darf  die  Geschlechtsdifferenz  nicht 
erörtert  werden,    zumal  da    diese  2  unter    sich   ganz    verschieden   sind.     Nr.   1  hat 
90,4,  dagegen  Nr.    13  nur  80,0.     Nach  Reihen  ergeben  sich 

Männer     Weiber     Summe 

Hypsikonche      —  1  1 

Mesokonche         5  1  6 

Chamaekonch'"    2  —  2 

Rechnet  man  die  Mesokonchie  von  ?s0  — 85,  so  steht  das  Mittel  von  81,1   der  unteren 

Grenze  sehr  nahe,  und  mau  wird  auch  aus  diesen   Zahlen  entnehmen,    was  die  Be 

trachtung  lehrt,  dass  der  Eingang  zur  Augeuhöhle  mehr  niedrig  uud  breit  ist. 

Kür  die  Bestimmung  des  Nasenindex  köuneu  leider  noch  weniger  Schädel 
verwerthet  werden,  aber  diese  liefern  ganz  auseinander  gehende  Zahlen: 

Mannet      Weiber    Summe 

Leptorrhine  _'  —  •_' 

Mesorrhine  _'  —  2 

Platyrrhine  —  1  l. 

Das  männliche   Mittel  ist  47.3,  also    eben   noch    leptorrhin.       Der   eiue   weibliche 
Schädel,   Nr.    13,   hat   53,3,   i>t  also  platyrrhin.     Indess  sind  unter  den   4  mäunlioheu 
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Schädeln  auch  2  mesorrhine,  mit  Indices  von  50,0  (Nr.  15)  und  51,0  (Nr.  11),  so 
dass  es  schwer  ist,  zu  sagen,  wohin  ein  Mittel  aus  einer  grösseren  Summe  aus- 
schlagen würde.  Indess  kann  ich  sagen,  dass  die  Breite  der  Apertur  im  Allgemeinen 
gering  ist,  und  dass  die  Differenzen  der  Indices  mehr  durch  die  wechselnde  Höhe 
der  Nase  bestimmt  werden.  Der  physiognomische  Eindruck  ist  mehr  ein  schmaler. 
Dabei  ist  in  der  Regel  die  Nasenwurzel  tief  eingesetzt,  wozu  allerdings  die  starke 
Wulstung  der  Nasofrontalgegeml  erheblich  beiträgt.  Der  Rücken  ist  schmal  und 
leicht  eingebogen.  Sonderbarerweise  finden  sich  einigemal  praenasale  Gruben, 
am  stärksten  bei  Nr.    15. 

Der  Gaumenindex  konnte  nur  in  3  Fällen  berechnet  werden.  Er  ist  lepto- 
staphylin  in  "2  Fällen  (Nr.  8  <5  und  Nr.  13  £),  mesostaphylin  einmal  (Nr.  15  6). 
Im  Ganzen  prävalirt  auch  physiognomisch  die  Länge.  Die  Zahncurve  ist  ungemein 
stattlich,  die  Zähne  sehr  regelmässig,  meist  stark  abgenutzt,  aber  gesund,  in  eiuer 
elliptischen  Linie  aufgestellt.  Ober-  und  Unterkiefer  sind  stark  und  fast  überall 
etwas  prognath.  Die  Gaumenplatte  liegt  tief  und  ist  ungemein  höckerig.  Nr.  8 
hat  einen  starken  Torus  palatinus,  aber  zugleich  zeigen  sich  an  der  inneren 
(hinteren)  Fläche  der  Alveolarränder  des  Unterkiefers  in  der  Gegend  der  Prämolaren 
dicke,  sklerotische  Wülste,  wie  ich  sie  eigentlich  nur  an  Eskimoschädeln  gesehen 
habe.  Auch  bei  Nr.  15  ist  die  Gaumenplatte  sehr  uneben  und  gegen  die  hintere 
Quernaht  hin  sehr  verdickt;  bei  Nr.  3,  einem  alten  männlichen  Schädel  mit  tief 
abgeschliffenen  Zahnkronen,  ist  ein  Ansatz  zu  einem  Torus  palatinus  zu  bemerken. 
Ganz  besonders  gross  ist  der  Unterkiefer  von  Nr.   18. 

Nach  dieser  Darlegung  der  für  die  Feststellung  der  Rassencharaktere  wichtigen 
Verhältnisse  will  ich  noch  einige  Besonderheiten  einzelner  Schädel  erwähnen. 
Zunächst  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Nähte.  Im  Ganzen  kann  man 
sagen,  dass  dasselbe  in  relativ  hohem  Maasse  ein  normales  ist.  Nur  einer  der 
Schädel,  Nr.  11,  ein  freilich  noch  jugendlicher,  aber  doch  voll  ausgewachsener,  be- 
sitzt eine  persistirende  Stirnaht.  Er  hat  diese  Eigenthümlichgkeit  gemein  mit 
dem  Kirchhofsschädel,  von  dem  er  sich  im  Uebrigen  um  so  mehr  unterscheidet. 
Umgekehrt  findet  sich  bei  Nr.  8,  obwohl  sonst  noch  keine  senilen  Erscheinungen 
bemerkbar  werden,  eine  ausgedehnte  Synostose  der  unteren  Kranz-  und  Spheno- 
frontalnaht,  welche  offenbar  erst  nach  dem  Abschluss  der  Ossifikation  eingetreten  ist. 

An  zwei  Schädeln  sind  bestimmte  krankhafte  Veränderungen.  Nr.  11  zeigt 
am  rechten  Parietale,  etwa  einen  Fingerbreit  entfernt  von  der  Pfeilnaht  in  der 
Gegend  der  Emissarien,  eine  tiefe  rundliche  Impression,  welche  jedoch  nur 
die  Tabula  externa  betrifft;  innen  ist  keine  Abweichung  bemerkbar.  Nr.  17,  eiu 
sehr  zarter  weiblicher  Schädel  mit  sehr  verbogenen  Knochen  und  tiefer  Ab- 
schleifung  der  Zahnkronen,  vorn  sehr  schmal  und  hinten  ausgezeichnet  durch  aus- 
gedehnte grüne  Färbung  in  Folge  des  Anliegens  von  „Schläfenringen",  besitzt  sehr 
lange  Griffelfortsätze  und  zeigt  mehrere  cariöse  Stellen  an  der  Spitze  der  Hinter- 
hauptsschuppe und  den  anstossendeu  Theilen  der  Parietalia,  in  der  Art,  dass  sie 
gerade  über  der  Pfeiluaht  und  jederseits  neben  derselben  ausgebreitet  sind.  Auf 
den  ersten  Blick  sehen  sie  fast  wie  syphilitische  Defekte  aus,  aber  eine  genauere 
Betrachtung  lehrt,  dass  hier  eine  Necrosis  peripherica  multiplex  bestanden  haben 
muss,  welche  mit  Exfoliation  der  abgestorbenen  Stücke  und  Heilung  geendet  hat. 
Am  meisten  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Veränderung  eine  Folge  tief  ein- 
greifender Favi  (Porrigo  favosa)  gewesen  ist. 

Bevor  ich  zu  der  ethnologischen  Erörterung  übergehe,  will  ich  noch  kurz  die 
Hauptergebnisse  der  Untersuchung  des  Hrn.  Kopernick  i  anführen.  Er  bestimmte 
den  ilun    übersendeten  Schädel   als  den   eines    Mannes   von   „edierern  Typus",  und 
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rechnete  ihn  den  ausgesprochenen  Langschädeln  zu  (Längenbreitenindex  69,  Höhen - 

index  70,8),  wobei  eine  besonders  starke  Ausbildung  des  Hinterhauptes  eingetreten 
sei.  Nach  dem  Gesichtsindex  von  97  würde  er  „zu  den  Schädeln  mit  rundem  Gesicht 
gehören";  der  Nasenindex  von  43  stelle  ihn  zu  den  Leptorrhinen,  der  Orbital- 
index von  89  zu  den  Megasemen  (Broca)  oder  zu  meinen  Hy  p  sik  onchen.  Wenn 
nun  auch  wegen  der  etwas  abweichenden  Messmethode  diese  Zahlen  nicht  ohne 
Weiteres  mit  den  meinigen  in  Vergleich  gestellt  werden  dürfen,  so  geht  doch  eine 
vielfache  Uebereinstimmung  mit  den  von  mir  untersuchten  Schädeln  hervor,  welche 
durch  die  von  Hrn.  Köpern  ick  i  beigefügte  Zeichnung  bestätigt  wird.  Nur  das  eine 
will  ich  noch  hervorheben,  dass  ein  Gesichtsindex  von  97  (berechnet  aus  der  Gesichts- 
länge von  129  und  der  Gesichtsbreite  von  132  mm)  nicht  wohl  auf  ein  rundes  Gesicht 
hindeuten  kann.  Hr.  Kopernicki  misst  die  „Gesichtslänge",  d.  h.  nach  meiner 
Terminologie  die  Gesichtshöhe,  von  der  „Linie  zwischen  den  Brauen"  bis  zum 
Kinn;  ich  messe  von  der  Sutura  nasofrontalis  aus.  Die  Gesichtshöhe  nach  jener 
Bestimmung  muss  daher  um  ein  Geringes  grösser  ausfallen,  als  nach  der  meinigen, 
und  der  Gesichtsindex  wird  gleichfalls  eine  höhere  Zahl  ergeben.  Trotzdem  muss 
derselbe  nach  unserer  Auffassung  als  leptoprosop  gelten,  das  Gesicht  also  mehr 
hoch  und  schmal  sein. 

Hr.  Kopernicki  trägt  kein  Bedenken,  den  Schädel  für  einen  germanischen 
zu  erklären  und  ihn  den  mitteldeutschen  Reihengräber-Schädeln  an  die  Seite  zu 
stellen.  Er  zieht  zur  Vergleichung  einen  Schädel  von  Jankowo  heran,  den  ich 
früher  beschrieben  habe,  sowie  einen  von  Gr.  Moriu  bei  Gniewkowo  (Argenau)  in 
Cujavien,  den  Hr.  Lissauer  geschildert  hat;  aber  er  findet  auch  sonst  vielfache 
Aehnlichkeit  mit  westpreussischen  Schädeln,  namentlich  mit  solchen  aus  Reihen- 
gräbern bei  Dirschau,  welche  Hr.  Ossowski  gesammelt  und  ihm  übergeben  hat. 
Ich  werde  nachher  darauf  zurückkommen. 

Zunächst  möchte  ich  noch  Einiges  über  die  übrigen  Skelettheile  sagen.  Hr. 
Tiedemann  hat  in  der  mitgetheilten  Liste  die  Maasse  der  Körper,  wie  sie  in  der 
Erde  gefunden  wurden,  sorgfältig  verzeichnet.  Nun  sind  freilich  derartige  Messungen 
wegen  der  vielen  Verschiebungen  und  Verdrückungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
eintreten,  sehr  unsicher,  indess  haben  sie  doch  einen  approximativen  Werth.  Lässt 
man  das  Kinderskelet  Nr.  14,  welches  1100  mm  lang  war,  ans,  so  erhält  man  für 
die  übrigen  14  Gerippe  ein-'  mittlere  Länge  von  1627  /«/«,  also  ein  recht  stattliches 
Maass.  Am  längsten  war  das  Gerippe  Nr.  IG  mit  17-40  mm,  von  dem  leider  nur  ein 
Oberschenkel  mitgekommen  ist.  Am  kürzesten  war  Nr.  4,  welches  mir  1520;«/«  maass. 

Unter  den  an  mich  gesendeten  Stücken  ist,  wie  schon  erwähnt,  am  vollständig- 
sten das  Skelet  Nr.  15,  welches  in  der  Liste  mit  1(320  mm  aufgeführt  ist.  Dazu 
gehört  ein  männlicher  Schädel.  Es  hat  ein  noch  vollständig  getrenntes  Manubrium 
sterni  von  grosser  Form;  das  ganze  Brustbein  ist  172.  das  Manubrium  54  mm  lang; 
die  obere  Breite  beträgt  7t'  mm.  Die  Claviculae  sind  sehr  ungleich,  indem  die 
rechte  iu  gerader  Länge  140,  die  linke  147  mm  misst.  Am  Becken  ist  das  Os 
sacrum  sehr  gross,  seine  Breite  betraut  1  In  mm.  Die  Darmbeine  sind  dick,  hoch 
und  sehr  steil,  die  Incisura  ischiadica  eng  und  mit  sehr  hoher  Ausbuchtung  ver- 
sehen, das  Foramen  obturatorium  sehr  schräg,  mit  der  Diagonale  nach  oben  und 
innen  gestellt.  Der  Oberschenkel  missl  vom  Trochanter  bis  zu  den  Condylen  in 
gerader  Länge  420  min;  der  Kopf  ist  klein,  der  Hals  kurz  und  unter  einem  Winkel 
von  130°  angesetzt;  die  Diapbyse  sowohl  oben,  als  unten  etwas  abgeplattet,  der 
Trochanter  minor  sehr  stark,  die  Linea  aspera  kräftig.  Die  Tibiae  mit  sehr  sehar- 
feu  und  starken  Cristae,  aber  hinten  breit;  die  obere  Bpiphyse  sehr  breit:  gerade 
Länge    rechts    352,    links    350  mm.     Das  Os  humeri   316  mm   lang,    nur  mä??ig  ge- 
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dreht,    am    unteren  Ende   nicht  perförirt      Die  Vorderarmknochen  stärker  gebogen, 
UJna  255,  Radius  230  mm  lang. 

Der  rechte  Oberschenkel  von  Nr.  16  ist  gross  und  sehr  kräftig,  oben  etwas 
platt,  mit  starker  Linea  aspera,  464  mm  lang,  der  Hals  unter  einem  Winkel  von 
125°  augesetzt.  Seine  Länge  ist  3,7  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten,  während  bei 
Nr.  15  diess  3,8  mal  der  Fall  ist. 

Bei  Nr.  8,  gleichfalls  einem  männlichen  Schädel,  sind  einzelne  Theile  der 
Beckenknochen  und  der  linke  Oberschenkel  erhalten.  Letzterer  ist  422  mm  lang. 
Der  Trochanter  major  ist  gross,  dagegen  der  Kopf  massig,  das  Collum  kurz  und 
unter  einem  Winkel  von  130°  inserirt.  Die  Diaphyse  ist  oben  abgeplattet;  die 
Linea  aspera  stark.  Die  Beckenkuochen  sehr  ähnlich  denen  von  Nr.  15,  nur  das 
Foramen  obturatorium  mehr  senkrecht  und  hoch,  von  fast  dreieckiger  Gestalt;  die 
Darmbeine  sehr  steil,  gross  und  hoch,  das  Tuber  ischiadicum  sehr  ausgebildet,  die 
Incinura  isch.  super,  schmal  und  hoch  ausgebuchtet. 

Ein  einzelner  linker  Oberschenkel  gehört  zu  dem  männlichen  Schädel  Nr.  18, 
wo  die  Länge  des  Gerippes  zu  1600  mm  angegeben  ist.  Leider  ist  derselbe  unten 
so  beschädigt,  dass  er  nicht  gemessen  werden  kann.  Der  kurze  Hals  ist  unter 
einem  Winkel  von   120°  angesetzt.     Diaphyse  oben  sehr  platt,   Linea  aspera  stark. 

Endlich  findet  sich  noch  ein  linker  Oberschenkel,  den  ich  nicht  zu  classificiren 
weiss.  Hier  ist  der  Kopf  gross,  der  Hals  lang  und  unter  125°  angesetzt,  die 
Linea  aspera  sehr  stark,  die  Diaphyse  gleichfalls  etwas  platt. 

Im  Ganzen  sind  alle  diese  Knochen  kräftig  entwickelt.  Ob  die  Abplattung  der 
Oberschenkel-Diaphyse  einen  grösseren  Werth  hat,  lasse  ich  dahingestellt.  Von  den 
übrigeu  Extremitäteuknochen  ist  leider  ausser  dem  Skelet  Nr.  15  nichts  mit- 
gekommen; an  letzterem  fehlen  sowohl  die  Platyknemie,  als  die  Durchbohrung  der 
Fossa  olecrani,  und  damit  die  Zeichen  niederer  Entwickelung.  — 

Ueberblickt  man  die  Gesammtheit  der  mitgetheilten  Verhältnisse,  so  lässt  sich 
die  Frage  nicht  umgehen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  schon  stark  gemischten 
Bevölkerung  oder  nur  mit  Variationen  innerhalb  einer  reinen  Rasse  zu 
thun  haben.  Diese  Frage  ist  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  zu  beantworten,  da  die 
Zahl  der  ganz  erhaltenen  Schädel  zu  klein  ist,  um  die  individuellen  Schwankungen 
genau  übersehen  zu  können,  und  da  namentlich  nur  ein  einziger,  ganz  sicherer 
weiblicher  Schädel  vorhanden  ist.  Die  Versuchung  liegt  sehr  nahe,  die  Er- 
klärung der  Differenzen  in  einer  Kreuzung  verschiedener  Rassen  zu  finden.  Wie 
ich  schon  anführte,  so  lässt  sich  der  geringere  Rauminhalt  und  der  mesocephale 
Breitenindox  der  Weiberschädel  wohl  auf  den  geschlechtlichen  Gegensatz  be- 
ziehen. Ich  habe  ähnliche  Differenzen  für  die  Friesenschädel  nachgewiesen  (Bei- 
träge zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen.  Berlin  1876.  S.  359).  Aber 
es  zeigt  sich,  dass  auch  unter  den  Mäunerschädeln,  namentlich  im  Höhen-  und 
Nasenindex,  sehr  beträchtliche  Verschiedenheiten  hervortreten,  welche  sich  aus  er- 
kennbaren Gründen  der  Störung  im  Knochenbau  nicht  erklären  lassen;  sie  sind  so 
beträchtlich,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  welches  eigentlich  das  typische  Verhältniss 
ist.  Wenn  ich  daher  auch  keineswegs  hehaupten  kann,  dass  die,  Möglichkeit  einer 
grossen  Variabilität  innerhalb  des  Rassentypus  ausgeschlossen  ist,  so  inuss  ich 
doch  anerkennen,  dass  der  Gedanke  einer  schon  stark  vorgeschrittenen  Mischung 
der  Bevölkerung  mehr  für  sich  hat. 

In  Beziehung  auf  die  Zeitbestimmung  haben  die  Funde  des  Gräberfeldes 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.     Betrachten  wir  die  hauptsächlichen  derselben: 

1.  Eine  Münze  wurde  bei  den  Ausgrabungen  des  Octobers  1879  bei  dem 
Gerippe  Nr.  1,  und  zwar  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  W.  Seh  war tz  (II.  Nachtrag 
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S.  13.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1879.  Bd.  XI.  Verb.  S.  377,  379)  an  der  rechten  Hand  des- 
selben gefunden.  Zu  beiden  Seiten  des  Gerippes,  sowie  zwischen  den  Schenkeln  lag 
viel  vermodertes  Holz ,  so  dass  wohl  unzweifelhaft  eine  Bestattung  in  einem  Sarge 
stattgehabt  hat.  Freilich  war  die  Münze  so  defekt,  dass  Hr.  Director  Dr.  Fried  - 
1  ander  erklärte,  es  lasse  sich  „auf  dem  traurigen  Fragment  nichts  erkennen,,; 
trotzdem  hielt  er  dafür,  dass  'He  Dünnheit  der  Münze  es  fast  gewiss  mache,  dass 
sie  eine  polnische  des  XII.  .Jahrhunderts  sei.  Auf  eiue  besondere  Anfrage  hat  mir 
Hr.  Schwartz  bezeugt,  dass  die  Stelle   wirklich  dem  Gräberfelde  angehörte. 

2.  Schläfenringe  waren  schon  früher  gefunden  und  Abbildungen  sind  sowohl 
von  mir  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878.  Tat".  XVII.  Fig.  5),  als  von  Hr.  Schwartz  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1879.  Verhandl.  8.  378.  II.  Nachtrag,  Taf.  II.  Fig.  13)  geliefert.  Seitdem 
sind,  wie  aus  der  Eiste  des  Hrn.  Tiedemann  hervorgeht,  noch  31  Ringe  der  Art, 
im  Ganzen  mehr,  als  auf  der  grossen  Mehrzahl  ihr  anderen  verwandten  Gräberfelder, 
gesammelt  worden.  Die  reichste  Fundstätte,  welche  bis  jetzt  beschrieben  ist,  dürfte 
wohl  das  Gräberfeld  am  Loreuzberg  bei  Kaldus  im  Culmer  Fand  sein:  Hr.  Eissauer 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878.  S.  83)  sammelte  daselbst  33  Ringe  bei  12  Skeletten.  Die 
Zahl  uud  Grösse  der  Ringe  variirte  in  Slaboszewo  mannichfaltig;  in  einem  Falle 
wurden  8  Stück  an  einem  Schädel  angetroffen.  In  Bezug  auf  den  Platz  ergaben 
einige  der  mir  neuerdings  übersandten  Schädel,  namentlich  Nr.  17,  dass  die  Ringe 
keineswegs  in  der  Schläfengegend  befestigt  waren,  sondern  bis  weit  hinter  die  Ohr- 
gegend, bis  mehrere  Fingerbreit  über  und  hinter  dem  Gehörgange,  gesessen  haben 
müssen.  Die  ganze  hintere  Region  der  Schläfenschuppe  und  die  anstossenden  Theile 
der  Parietalia  sind  stark  grün  gefärbt.  .Man  wird  daher  den  Namen  „Schläfen ringe" 
wohl  aufgeben  müssen,  da  er  immer  wieder  zu  falschen  Voraussetzungen  Veranlas- 
sung giebt,  und  ihn  durch  ein  andeies  Wort  ersetzen  können,  indess  will  ich  vor- 
läufig den  alten  Namen  fortgebrauchen,  da  er  gerade  für  die  uns  hier  beschäf- 
tigende Frage  stark  eingebürgert  ist. 

Hr.  Tiedemann  hat  die  Güte  gehabt,  mir  ein  paar  solcher  Ringe  von  Nr.  17 
zu  übersenden,  an  welchen  noch  Spuren  der  Befestigung  zu  erkennen  sind.  An  dem 
einen  (Holzschn.  1)  zeigen  sich  Ueberreste  von  Fäden  und  Zeugreste  an  der  Rolle, 


F-g.  l. 

welche  in  bekannter  \Vei*e  an  dem  einen  Ende  sitzt  und  welche  in  der  Art  her- 
gestellt ist,  dass  das  ziemlich  dicke  Ende  des  im  Ganzen  groben,  drehruuden 
Ringes  in  eine  längliche  Platte  übergeht,  welche  zu  einer  kleinen  Rolle  auf- 
gewickelt und  über  den  äusseren  Rand  des  Ringes  zurückgelegt  i^t.  Zwischen 
dieser  aufgerollten  Platte  und  dem  Ringe  seihst  liegt  ein  plattes,  freilich  <et,r 
kleines  Zeugstück  eingeklemmt,  und  an  zwei  Stellen  sind  durch  die  übrigbleiben- 
den Oeffnungen  gedrehte  Fäden  durchgezogen,  nehmlieh  durch  die  Oeffnung,  welche 
durch  das  Zurückbiegen  der  Rolle  zwischen  ihr  und  dem  Ringe  selbst  entstanden 
ist,  und  durch  das  Euch,  welches  im  Centrum  der  Rolle  sitzt.    Die  mikroskopische 
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Untersuchung  ergiebt.  dass  alle  diese  Theile  aus  Pflanzenfasern,  augenscheinlich 
von  Flachs,  bestehen.  Auch  Hr.  Lissauer  fand  mehrmals  in  der  Rolle  organische 
Fäden,  hielt  sie  aber  für  thierische  (Haare  oder  Leder). 

Die  Vermuthung  des  Hrn.  Schwartz  (Zeitschr.  für  Fthnol.  1879.  S.  379),  dass 
die  Rolle  oder,  wie  er  sagt,  die  Schleife  als  Haken  gedient  habe,  um  in  eine  Oehse 
des  vorderen  Endes  eingehakt  zu  werden,  hat  sich  in  keinem  Falle  bestätigt.  Dieses 
andere  Ende  ist  stets  ganz  einfach  gerundet  und  ziemlich  dick,  ohne  irgend  eine 
Spur  eines  öhsenartigen  Ansatzes,  und  der  Name  „Hakenringe"  dürfte  daher  nicht 
annehmbar  sein.  Vielmehr  muss  angenommen  werden,  dass  die  Ringe  mittelst  ihres 
rollenartigen  Ansatzes  durch  regelmässige  Fäden  angenäht  gewesen  und  herabhängend 
getragen  worden  sind,  wahrscheinlich  an  einer  Kopfbedeckung  oder  einem  Kopfschmuck. 
Schon  Hr.  Aspelin  erwähnte  auf  dem  internationalen  Congress  in  Stockholm,  dass 
sich  in  der  Sammlung  Podczaczinski  in  Warschau  4  Ringe  dieser  Art  fänden, 
welche  auf  einen  Strang  (cordon)  von  Leder  aufgereiht  seien  (Congres  intern. 
d'anthrop.  et  d'arch.  preh.  Stockholm  (1874)  187G.  T.  IL  p.  671).  Dies  würde 
nicht  ausschliesen,  dass  der  Lederstrang  zu  einer  Kopfbedeckung  gehörte,  welche 
verwittert  ist.  Indess  hat  Hr.  Lissauer  (a.  a.  0.  S.  109)  über  die  Ringe  der 
Sammlung  Podczaczinski  Genaueres  ermittelt.  Dieselben  stammen  von  Xüjzenice 
an  der  Warschau -Wiener  Eisenbahn;  es  waren  6  Stück  durch  ein  Stück  Leder 
durchgezogen,  welches  ausgereckt  ein  plattes  Band  darstellte  (ebendas.  Taf.  II,  Fig.  21). 
Da  nun  Hr.  Lissauer  an  einem  Schädel  von  Kaldus  (Taf.  II,  Fig.  1)  4  solcher 
Ringe  über  einander  über  und  am  Ohrloche  antraf,  so  scheint  es,  dass  von  der 
Kopfbedeckung  Lederbänder  herabhingen,  die  mit  den  Ringen  besetzt  waren.  Hr. 
Luchs  fand  in  einem  Grabe  von  Kl.  Tinz  an  dem  Schädel  einen  Eisenreif  und 
Holzfragmente,  woraus  geschlossen  wurde,  dass  die  Leute  eine  Kopfbedeckung  aus 
Holz  trugen,  welche  durch  einen  eisernen  Stirnreifen  befestigt  war  (Schlesiens  Vor- 
zeit.   Bd.  35.    S.  184). 

Nur  in  einem  mir  bekannten  Falle  lagen  derartige  Ringe  an  einer  anderen 
Stelle  des  Körpers.     Hr.  Dr.  Griesbach   berichtet   mir  darüber1),   dass  in  Kawen- 


1)  Der  Brief,  d.  d.  Thorn,  10.  August  1879,  lautet  in  dem  betreffenden  Abschnitte:  „Meine 
Aufmerksamkeit  ist  augenblicklich  auf  mehrere  Stellen  des  Gutes  Kawenczyn  bei  Gross 
Morin  (übrigens  in  Posen)  gelenkt.  Beim  Mergeln  ist  man  daselbst  auf  Urnenscherben  ge- 
stossen.     Nach  meinen  Nachforschungen  kann  ich  bis  jetzt  Folgendes  mittheilen: 

„Es  wurden  10  Skelette  gefunden,  welche  sämmtlich  von  W  nach  0,  das  Gesicht  der 
Erde  zugekehrt,  nebeneinander  lagen  und  zwar  2'/a  bis  3  Fuss  tief  unter  dem  Boden. 
Sämmtliche  Skelette  zerfielen  leider  bei  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre  in  Staub 
und  es  ist  nur  gelungen,  einen  einzigen  Schädel,  noch  einigermassen  erbalten,  herauszubringen. 
Von  dem  zu  ihm  gehörigen,  von  allen  am  wenigsten  zerfallenen  Skelet  dürften  einige 
Knochen  noch  zum  Erkennen  dienen.  Der  Schädel  ist,  soviel  die  Bruchstücke  erkennen 
lassen,  dolichocephal.  Zu  beiden  Seiten  des  Skelets  lagen  an  den  Ossa  ilium  je  zwei,  wie  es 
scheint,  bronzene  Ringe,—  ich  werde  einen  derselben  einer  chemischen  Analyse  unterwerfen,  — 
welche  in  Gestalt  identisch  sind  mit  den  oft  schon  besprochenen,  dennoch  etwas  geheimniss- 
vollen sogen.  „Schäfenringen".  Ob  derartige  Ringe  auch  an  den  Hüften,  vielleicht  am  Gürtel 
an  dem  weiblichen  Gewände,  festgenäht  waren,  vielleicht  zum  Anhängen  irgend  welcher  Gegen- 
stände bestimmt,  oder  ob  sie  nur  durch  Zufall  bis  an  die  Hüften  gelangten,  muss  dahin 
gestellt  bleiben.  Am  Schädel  ist  indess  keine  Spur  einer  Oxydschicht  zu  entdecken.  Neben 
demselben  Skelet  wurde  noch  ein  stark  durch  Rost  zerfressenes  eisernes  Messer  gefunden. 
Vielleicht  haben  die  Ringe  sowohl  als  Schmuck,  als  auch  in  anderen  Fällen  praktischen 
Zwecken  gedient.  Erstercs  scheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  es  ja  auch  goldene  Schläfen- 
ringe giebt,  die  in  Alt-Lübeck  ausgegraben,  im  Lübecker  Museum  aulbewahrt  werden.  Es 
scheinen    letztere   die  einzigen  slavischen   Funde  derselben    Art  in    Holstein  zu    sein.     Ich 


(369) 

czvn  bei  Gross-Morin  (Posen)  Skeletgräber  gefunden  worden,  und  dass  in  einem 
derselben  zwei  Ringe  in  der  Gegend  des  Reckens  vorkamen.  Man  wird  daher 
wohl  kaum  umhin  können,  die  Ringe  als  Schmuckgegenstände  zu  betrachten,  welche 
gelegentlich  auch  an  anderen  Theilen  der  Bekleidung  angebracht  wurden.  Denn  die 
Annahme,  dass  Ringe  vom  Kopf  zum  Becken  herabgesunken  seien,  ist  zu  unwahr- 
scheinlich, als  dass   man   sie  zulassen  könnte. 

Schon  die  Hrn.  Lisch  und  Aspelin  waren  geneigt,  solche  Ringe  als  slavische 
Attribute  anzusehen.  TIr.  Sophus  Müller  hat  in  seiner  bekannten  Abhandlung 
(Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  35.  Beriebt.  1S77)  durch  eine  sehr 
gelehrte  Zusammenstellung  der  bekannten  Fälle  nachgewiesen,  dass  sie  nirgend  über 
das,  früher  von  Slaven  bewohnte  Gebiet  hinaus  vorkommen.  Die  späteren  Nach- 
forschungen des  Hrn.  Lissauer  und  meine  eigenen  stimmen  damit  überein. 
Ihre  westliche  Grenze  liegt  im  Gebiet  der  oberen  Saale,  wie  uns  noch  vor  Kurzem 
der  Bericht  des  Hrn.  Eisel  über  die  Gräber  von  Obcr-Oppurg  gelehrt  hat  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1 871».  Verb.  S.  229).  Dazu  kommt',  dass  wiederholt  lünge  dieser  Art 
mit  gut  bestimmten  Münzen  zusammen  gefunden  sind.  Freilich  waren  dies  meist 
silberne  Ringe,  welche  zusammen  mit  Silberschmuck  der  arabischen  Periode  nieder- 
gelegt waren  und  nicht  in  Gräbern  vorkamen.  Dahin  gehört  der  von  mir  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1878.  Verb.  S.  206.  Taf.  XV)  ausführlich  besprochene  Silberfund  von  Rack- 
witz  (Prov.  Posen).  Nach  den  Münzen  sind  diese  Funde  meist  dem  10.  und  11. 
Jahrhundert  zuzuschreiben.  Indess  finden  sich  auch  gelegentlich  silberne,  mindestens 
versilberte  Schläfenringe  in  Gräbern,  wie  es  ja  auch  in  Slaboszewo  der  Fall  war, 
und  da  hier  zugleich  in  einer,  wenn  auch  defekten  Münze  ein  gewisser  Anhalt 
geboten  ist,  so  wird  man  wohl  auch  dieses  Gräberfeld  der  slavischen  Periode  zu- 
rechnen müssen. 

3.  Ein  bronzener  Fingerring  (Fig.  2),  leider  in  mehrere 
Stücke  zerbrochen.  Derselbe  lag  noch  über  einem,  25  mm  langen, 
II.  Phalanxknochen  der  Hand  und  i-t  wohl  durch  diese  Lage  erhalten 
worden.  Er  besteht  aus  einer  verhältnissmässig  dünnen  Platte 
von  fast  1  cm  P>reite.  Als  ich  ihn  erhielt,  war  er  stark  mit  grünem 
Rost  bedeckt,  indess  schimmerte  hie  und  da  etwas  von  Orna- 
ment durch.  Nach  sorgfältiger  Reinigung  zeigten  sich  längs  der 
Ränder  horizontal  verlaufende  und  dazwischen  schräge,  zuweilen 
leicht  gebogene  und  fast  girlandenförmige  Reihen  kleiner  Gra-  p;e  0 
virungen,  bestehend  aus  kurzen  und  feinen,  an  einer  Seite  spitzigen, 

an  der  anderen  meist  stumpfen,  linearen  Einritzungen,  welche  häufig  unter  einem 
spitzen  Winkel  an  einander  stossen  und  eine  Art  von  Palmetten  darstellen.  Es 
ist  diess  dasselbe  Ornament,  welches  sich  auf  einem  Ringe  von  Kaldiis  findet 
(Lissauer  a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  4b),  nur  ein  wenig  anders  angeordnet.  Auch 
sehe  ich  dasselbe  auf  bronzenen  Armbändern  aus  livländischen  Gräbern.  Hr.  Sal- 
kowski  fand  das  Metall  zusammengesetzt  aus  90,4  Kupfer.  3,5  Zinn  und  5,9  Zink. 
Blei  war  nicht  nachzuweisen. 

4.  Eiserne  Geräthe,  namentlich  Messer. 


habe  auf  einer  kürzlich  gemachten  Reise  nach  Kiel  und  KopeulKe_r<Mi  nach  Schläl'enrinsen 
gesucht.  In  Kiel  konnten  mir  keine  gezeigt  werden.  In  Kopenhagen  sagte  mir  Dr.  Müller. 
unter  ihren  Bchleswig-holsteinschen  Funden  seien  keine  Schläfenringe,  und  in  Dänemark  sei 
nie  derartiges  gefunden. 

An  einer   anderen  Stelle   in  Kawenczyn,    in    einem  Torfmoor,    WO    TOI  Kurzem   gegraben 
wurde,    fand    sich    eine  SI<  -er  Drnenscherben,  die  zum  Theil  noch  zusammensetzbar 

waren,  und  2  kugellürmige  Randsteine  zum  Zermalmen  des  Getreides, 
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5.  Thon  gefäss  e  siud,  wie  aus  dein  Berichte  des  Hrn.  Tiedemanu  her- 
vorgeht, sehr  selten  aufgefunden  worden.  Schon  in  meiner  frühereu  Mittheilung 
habe  ich  2  derselben  beschrieben  und  eines  davon  abgebildet  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1878.  Verh.  S.  277.  Tat'.  XVII.  Fig.  6).  Jetzt  ist  mir  ein  neues,  leider  auch  zer- 
brochenes Gefäss  zugeschickt,  dessen  Form  glücklicherweise  auf  einer  Seite  gut  zu 
erkennen  ist  (Fig.  3).   Es  ist  ein  ziemlich  roh  geformtes  Töpfchen  von  55  mm  Höhe; 


Fig.  3.    Natürliche  Grösse. 

der  sehr  unregelmässige  platte  Boden  hat  einen  Durchmesser  von  26  nun,  die 
Weite  des  Bauches,  die  nahe  über  dem  Boden  sitzt,  beträgt  etwa  64  mm.  Darüber 
verjüngt  sich  die  Form  schnell  und  bildet  einen  schwach  ausgebogenen  Hals  mit 
fast  geradem  Rande.  Die  Oeffnung  muss  verhältnissmässig  weit  gewesen  sein. 
Von  einem  Henkelansatz  ist  nichts  zu  sehen.  Die  Wand  ist  dick,  auf  dem  Bruch 
schwärzlich,  aber  von  ziemlich  feinem  Korn,  die  innere  und  äussere  Oberfläche  durch 
Brand  roth,  nur  nach  unten  zum  Theil  geschwärzt.  Das  Gefäss  ist  aus  freier  Hand 
geformt,  obwohl  innen  eine  Anzahl  tiefer,  zum  Theil  horizontaler  Einritzungen  zu 
sehen  ist;  sie  sind  aber  zu  unregelmässig,  um  für  die  Anwendung  der  Scheibe  in 
Anspruch  genommen  zu  werden. 

6.  Die  von  Hrn.  Tiedemann  erwähnten  beiden  Ilelix-Schalen  sind  natürliche 
Vorkommnisse,  welche  für  die  Zeitbestimmung  ohne  Werth  sind.  Hr.  von  Mär- 
te ns  äussert  sich  über  das  vorgelegte  Stück  folgendermaassen: 

„Die  Schnecke  ist  Helix  Vindobonensis  Pfr.  =  Austriaca  Mhlfld.,  eine  Art  des 
östlichen  Kuropas;  ihre  nächsten  Fundorte  für  uns  sind  Bromberg  (Gebr.  Krause), 
Posen,  Meissen,  Dresden  u.  s.  w.  In  Böhmen,  Oesterreich,  Galizien,  Südrusslaud 
ersetzt  sie  unsere  H.  nemoralis  und  hortensis." 

Wenngleich  die  letzten  beiden  Kategorien  von  Gegenständen  keine  Bedeutung 
für  die  chronologische  Bestimmung  des  Gräberfeldes  haben,  so  genügen  die  unter 
Nr.    1  —  4  aufgeführten  doch  vollständig,  um  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen,  class 

ich  um  liestattungeu  aus  slavischer  Zeit,  wahrscheinlich  um  solche  des 
XI.  und  XII.  Jahrhunderts  handelt.  Wenn  diese  Entscheidung  zugleich  die  Frage 
von  der  Rassenzugehorigkeit  der  Bestatteten  löste,  so  waren  wir  sofort  am  Ende 
der  Untersuchung.  Allein  die  osteologische  Beschaffenheit  der  Gerippe  wider- 
spricht scheinbar  der  archäologischen  Entscheidung. 
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Ich  \v;ir  wohl  der  erste,  welcher  ein  solches  Gräberfeld  osteologisch  stiulirte. 
In  der  Sitzung  vom  18.  October  1873  (Verh.  S.  159)  beschrieb  ich  4  Schädel  von 
dem  Gräberfelde  von  Platiko  bei  Müncheberg  (Mark  Brandenburg),  bei  deren  einem 
ein  Schläfenring  gefunden  war.  Ich  berechnete  einen  Breitenindex  im  Mittel  von 
72,3,  einen  Höheniudex  von  72,2.  Sonderbarerweise  war  darunter  gleichfalls  ein 
auffallend  kleiner  weiblicher  Schädel  von  nur  1100  com  Rauminhalt.  Ich  schloss 
damals:  „Im  Ganzen  ergiebt  sich  daher  eine  Gestalt,  wie  wir  sie  von  dem  Ger- 
manenschädel des  "Westens  seit  längerer  Zeit  kennen,  und  man  wird  kaum  fehl- 
gehen, wrn n  mau  dieses  Gräberfeld  einem  älteren  deutschen  Stamme  zuschreibt. tt 
Ich  brauche  wohl  nicht  hinzuzufügen,  dass  damals  die  Arbeit  von  Hrn.  SopbuB 
Müller    noch  nicht  geschrieben  war1). 

Im  darauf  folgenden  Jahre  erschien  die  Untersuchung  schlesischer  Gräber- 
felder von  Schwanowitz,  Rackwitz  und  Kl.  Tiuz  (22.  Vereiusbericht  der  schles. 
Gesellschaft)  von  Dr.  Biefel.  Es  waren  gleichfalls  Schläfenringe  gefunden.  Der 
Verfasser  erklärte  die  Gräber  als  germanische  Reihengräber  kurz  vor  der  Völker- 
wanderung und  stützte  sich  in  erster  Linie  gleichfalls  auf  die  rein  dolichocephale 
Schädelform.  Auch  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Hrn.  S.  Müller  suspendirte 
Hr.  Biefel  noch  sein  Urtheil. 

Hr.  Lissauer  war  um  dieselbe  Zeit  auf  Thatsachen  gestosseu,  welche  ihn  zu 
der  Meinung  führten,  dass  „in  der  Provinz  Preussen  in  vorhistorischer  Zeit  ein 
dolichocephales  Volk  gelebt  habe,  dessen  Schädel  den  Charakter  der  Reihengräber- 
schädel in  prägnantester  Weise  darboten-4  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1874.  VI.  S.  189), 
oder,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  sagt,  „dass  die  Menschen,  welchen  diese  Schädel 
gehört  hatten,  mit  dem  Volk  der  süddeutschen  Reihengräber  ganz  gleichschädelig 
gewesen  seien"  (S.  212).  Er  brachte  sie  daher  mit  den  Turcilingern  und  Rugern 
in  Verbindung  (S.  221).  Erst,  als  die  Funde  von  Kaldus  und  die  Kenntniss  der 
Schläfenringe  ihm  weiteres  Material  geliefert  hatten,  entschied  er  sich  dahin,  dass 
diese  alte  Bevölkerung  „physisch  den  Pruzzen  verwandt"  sei  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1878.  S.  132). 

Aber  noch  nach  dieser  Zeit  kam  Hr.  Köpern icki,  wie  schon  angeführt,  auf  die 
germanische  Natur  der  Schädel  zurück.  Er  sagt  von  den  Schädeln  aus  dem  Gräber- 
felde von  Dirschau,  dass  „ihr  Bau  von  dem  Bau  der  slavischen  Schädel  gänzlich 
abweicht  und  dem  Bau  der  germanischen  aus  den  Reihengräbern  Südwest-Deutsch- 
lands sehr  nahe  verwandt  ist."  Ja,  er  findet  auch  die  Schädel  aus  volhynischen 
Gräbern  „ausgezeichnet  dclichocephal",  sie  zeigen  „keine  Spur  einer  Rassenver- 
bindung mit  den  Vorfahren  der  jetzigen  kurzköpfigen  Bewohner  dieses  Gebietes," 
vielmehr  „die  grösste  Aehnlichkeit  und  kraniologische  Verwandtschaft  mit  den  vor- 
historischen langköpfigen  Schädeln  des  westlichen  Europas,  hauptsächlich  mit  den 
germanischen  aus  den  Reihengräbern." 

Eine  grössere  Uebereinstimtnung  der  Urtheile  ist  kaum  möglich.  "Wie  ist  nun  aber 
diese  Differenz  der  osteologischen  und  der  archäologischen  Thatsachen  zu  schlichten? 
Wenn  noch  in  einer  Zeit,  welche  schon  der  beglaubigten  Geschichte  angehört,  in 
einer  Zeit,  wo  unzweifelhaft  in  dem  ganzen  Gebiete,  welches  hier  in  Frage  kommt, 
slavische,  zum  grossen  Theil  polnische  Bevölkerungen  lebten,  die  Gräberfelder 
dolichocephale  Schädel  liefern,  so  haben  wir  scheinbar  nur  die  Wahl  zwischen  zwei 
Hypothesen.     Entweder    waren    diese  Bevölkerungen  nur    slavisirte  Germanen, 


1)  Wir  haben  seitdem  noch  ein  zweites,  hierher  pehöriges  brandenburgisches  Gräberfeld 
kennen  pelemt,  das  aul  der  Oder-Insel  Neuenhagen  Kr.  Königsberg,  N.M.).  Alle  5  Schädel 
von  da  waren  lauge  (Zeitschr.  f.  Eth.  1870.  Verb.  S. 
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oder  es  gab  von  jeher  eine  dolichocephale  Abtheilung  der  Slaven.  Man 
wird  zugestehen,  dass  die  erstere  Hypothese  wenig  "Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
Handelte  es  sich  um  ein  kleineres  Gebiet,  so  würde  sie  ja  ohne  Weiteres  annehmbar 
erscheinen.  Aber  dass  von  Volhynien  bis  nach  Schlesien  und  in  die  Mark  Branden- 
burg hinein  germanische  Stämme,  ohne  ihre  Rasseneigenthünilichkeit  zu  verlieren, 
slavisirt  sein  sollten,  das  überschreitet,  wie  mir  scheint,  die  Grenzen  der  zulässigen 
Hypothese.  Wir  kämen  dann  auf  die  andere  Frage.  Ich  habe  sie  schon  zu 
wiederholten  Malen  aufgeworfen  und  ich  will  sie  auch  hier  wieder  stellen. 

Da  die  Zeit  mir  mangelt,  in  weiteres  Detail  einzugehen,  so  will  ich  mich  darauf 
beschränken,  auf  diejenigen  Erörterungen  zu  verweisen,  welche  ich  über  die 
Schädelform  der  Letten  und  Litthauer  in  der  Gesellschaft  vorgetragen  habe.  Schon 
in  der  Sitzung  von  20.  October  1877  (Verh.  S.  386)  habe  ich  mich  gegen  die 
Brachycephalie  dieser  Völker  ausgesprochen  und  „vielmehr  Dolichocephalie  oder 
zur  Dolichocephalie  tendirende  Mesocephalie  als  Hauptausdruck  des  lettischen  Typus" 
festgehalten.  Die  nahe  Verwantschaft  mit  den  germanischen  Bevölkerungen  habe 
ich  schon  damals  erkannt  und  auch  später  in  der  Sitzung  vom  9.  März  1878  (Verh. 
S.  111)  weiter  erläutert.  Nun  sind  freilich  die  Letten  keine  eigentlichen  Slaven, 
aber  sie  sind  ihnen  hinreichend  nahe  verwandt,  und  durch  die  Litthauer  finden  so 
viele  Uebergänge  zu  ihnen  statt,  dass  der  Gedanke  wohl  begründet  werden  kann,  es 
möchte  in  ältester  Zeit  der  nördliche  Zweig  der  slavo-lettischen  Völker  überhaupt 
ein  mehr  dolichocephaler  gewesen  sein  und  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  später 
polnischen  Ebene  bis  über  die  Oder  herüber  erstreckt  haben. 

Ob  in  der  That  gegenwärtig  dieses  ganze  Gebiet,  auch  wo  es  der  germanischen 
Rückeinwanderung  nicht  besonders  ausgesetzt  war,  kurzköpfige  Bevölkerungen  be- 
sitzt, scheint  mir  nicht  genügend  dargethan  zu  sein.  Es  wird  darauf  aukommen,  dies 
erst  genauer  zu  erforschen.  Immerhin  würde  sich  aber  die  Frage  ergeben,  wann 
und  wie  ist  denn  das  brachycephal  e  Element  in  die  Bevölkerungen 
hineingekommen?  In  dieser  Beziehung  ist  die  grosse  geschlechtliche  Differenz  der 
Schädel  von  Slaboszewo  sehr  bemerkenswert!].  Hier  sind  die  Frauen  die  Träger  der 
Brachycephalie  oder  wenigsten  der  Mesocephalie.  Aehnliche  Mischungen  liegen 
auch  anderswo  vor.  Hr.  Kopernicki  fand  unter  9  besser  erhaltenen  Schädeln  von 
Dirschau  6  dolichocephale,  2  mesocephale  und  einen  brachycephalen,  während  in  sehr 
charakteristischer  Weise  von  5  volhynischen  Schädeln  jeder  einzelne  dolichocephal 
(Index  71 — 73)  war.  Hier  findet  sich  also  die  reine  Dolichocephalie  im  Osten,  der 
Einbruch  der  Meso-  und  Brachycephalie  im  Westen.  Hr.  Lissauer  berechnet  unter 
30  Schädeln  von  Kaldus  4  bracbycephale,  13  mesocephale  und  13  dolichocephale,* 
und  auch  hier  sind  von  den  4  brachycephalen  3  Weiber.  Ist  diess  Variation  oder 
Kreuzung?    Darauf  wage  ich  im  Augenblick  eine  Antwort  nicht  zu  geben. 

(Siehe  nebenstehende  Tabellen.) 
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Ausserordentliche  Zusammenkunft 

am  14.  November  1881   im  Saale  dos  zoologischen  Gartens. 

Hr.  V  irchow  spricht,  unter  Vorstelluni;'  der  durch  HrD.  Hagenbeck  nach 
Europa  geführten  Gesellschaft,  über 

die  Feuerländer. 
(Hieran    Tafel    X. 

Leider  bin  ich  nicht  im  Stande,  Ihnen  die  ganze  Gesellchaft  vorzuführen,  weil 
zwei  der  Frauen  und  gerade  diejenigen,  welche  Kinder  haben,  erkrankt  sind.  Man 
hat  deshalb  weder  die  Mütter,  noch  die  Kinder  hierher  bringen  können.  Es  ist 
das  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  die  Kinder  recht  charakteristische  Merk- 
male darbieten.  Aber  auch  so  ist  die  Gesellschaft  sehr  sehenswerth  und  lehr- 
reich. 

Der  Zweifel,  ob  wir  echte  Feuerländer  vor  uns  haben,  liegt  an  sich  sehr  nahe. 
Indess,  abgesehen  von  der  bestimmten  Angabe  der  Personen,  welche  den  Transport 
geführt  haben,  bezeugen  viele  Momente  täglich  von  Neuem  die  Echtheit  der  Leute: 
ihr  gesammtes  Verhalten,  vor  Allem  aber  ihre  erstaunliche  Fähigkeit  im  Ertragen 
aller  Unbilden  der  Witterung  trotz  eines  höchst  mangelhaften  Kostüms,  wie  wir 
es,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Kamtschadalen,  bei  keinem  anderen  Volke  der 
Erde  auch  nur  annähernd  finden1).  Sie  erscheinen  in  dieser  Beziehung  wie  die 
älteste  Reminiscenz,  welche  die  Menschen  in  Bezug  auf  ihren  Urzustand  in  sich 
erwecken  können,  üeberdies  sind  die  Leute  jetzt  vollständiger  bekleidet,  als  zu 
Hause,  wo  sie  sich  für  gewöhnlich  ohne  alles  Kostüm  darstellen.  Die  Angaben  der 
Führer  über  die  Herkunft  der  Leute  sind  übrigens  so  bestimmt,  dass  sie  von  er- 
heblicher Bedeutung  erscheinen,  namentlich  auch  gegenüber  den  vielen  Wider- 
sprüchen in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  der  Feuerländer.,  welche  die  Berichte  der 
Reisenden  darbieten. 

Das  Feuerland  ist  ein  ziemlich  grosses  Gebiet,  das  uns  nur  desshalb  so  klein 
vorkommt,  weil  es  auf  unseren  Karteu  gewöhnlich  in  sehr  kleinem  Maassstabe  er- 
scheint. Es  ist  aufzufassen  als  eine  Fortsetzung  des  gebirgigen  Festlandes  über 
die  Magalhaensstrasse  hinaus,  welche  stellenweise  nur  so  breit  ist,  wie  ein  grosser 
Strom.  Aber  es  ist  keineswegs  eine  einheitliche  Bildung,  sondern  durchzogen  von 
breiten  Wasserläufen,  namentlich  im  Westen  und  Süden,  wo  erhebliche  Abschnitte 
von  der  Hauptmasse  abgetrennt  sind  und  begreiflicherweise  die  günstigste  Gelegen- 


l)  Der  Umstand,  dass  zwei  Frauen  an  entzündlichen  Krankheiten  der  Brustorgane, 
licherweise  nur  leicht,  daniederlagen,  und  mehrere  der  Männer  hasteten,  ist  mehr  der  un- 
geschickten Behandlung  zuzuschreiben,  welche  ihnen  im  Anlange  zu  Theil  wurde.  Man  brachte 
sie  Nachts  in  ein  stark  geheiztes  Baus,  gestattete  aber,  dass  sie  ihr  gewohntes  Morgenbad  im 
Freien  nahmen.  Sie  stürzten  sich  dabei  ohne  Weitere-  in  einen,  mit  einer  dünnen  E  - 
kraste  bedeckten  Teich.  Nachher  spazierten  sie.  meist  nur  mit  kurzen  Thierfellen  notbdürftig 
bekleidet,  fast  den  ganzen  Tag  im  Freien  herum. 
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heit  für  eine  gewisse  Isolirung  der  Bevölkerungen  von  einander  sich  darbietet. 
Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand,  auf  den  ich  sogleich  zurückkommen  werde, 
der  in  hohem  Masse  der  Möglichkeit  Raum  giebt,  dass  sich  einzelne  Gruppen  mehr 
familienhaft  entwickeln  und  demgemäss  gewisse  Familiencharaktere  in  sich  fixiren, 
die  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Stammeseigenthümlichkeiten 
stehen  können.  So,  scheint  mir,  lassen  sich  manche  der  bestehenden  Widersprüche 
in  den  Angaben  der  Reisenden  auflösen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  das  centrale  Land  sehr  bedeutende  Gebirgsmassen 
enthält,  die  fast  unbewohnt  sind;  wenigstens  alle  Berichte,  die  ich  durchgegangen 
bin  ergaben  nichts  in  Bezug  auf  eine  eigentliche  Bewohnung  der  centralen  Theile. 
Soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  scheint  es,  als  ob  überwiegend  nur  die  Küsten  be- 
wohnt seien.  Das  Land  bietet  so  wenig  an  Nahrungsstoffen,  dass  die  Bevölkerung 
fast  ganz  auf  die  Producte  des  Meeres  angewiesen  ist,  dass  die  Leute  also  wesent- 
lich Ichthyophagen  sind,  so  wie  man  sich  die  ältesten  Strandbewohner  vorstellen 
kann.  Ich  will  in  Bezug  auf  die  Vegetationsverhältnisse  bemerken,  dass  es  aller- 
dings nicht  ganz  an  Waldungen  fehlt;  das  Feuerland  ist  nicht  so  weit  der  Kälte 
exponirt,  dass  es  ausserhalb  der  Baumvegetation  liegt.  Indess  erstrecken  sich  die 
Wälder  nicht  weit  in  das  Innere  hinein:  schon  in  geringer  Meereshöhe  hören  die- 
selben auf  und  machen  einer  mageren  arktischen  Flora  Platz.  Und  selbst  längs 
der  Küsten  erreichen  die  Wälder  nur  da  eine  reichere  Entwickelung,  wo  sie  vor 
den  gewaltigen  Weststürmen  einigen  Schutz  finden  (Grisebach,  die  Vegetation 
der  Erde.  1872.  II.  481).  Die  Hauptwaldbäume  sind  Buchenarten,  namentlich 
ausser  der  antarktischen  eine  immergrüne  Buche  (Fagus  betuloides),  die  eine  er- 
hebliche Höhe  erreicht  und  durch  sonderbare  Schwammbildungen  an  ihrem  Stamme 
zu  der  Meeresnahrung  noch  ein  vegetabilisches  Element  hinzuliefert,  das  von  den 
Eingebornen  genossen  wird;  dasselbe  dürfte  aber  wahrscheinlich  nicht  sehr  reich- 
lich sein. 

Nun  wohnen  die  Leute  um  dieses  ziemlich  grosse  Land  an  den  Küsten  und 
Fjorden  herum,  zum  Theil  durch  Meeresströme  und  Gebirgszüge  abgeschnitten  von 
einander,  und  obwohl  sie  nirgends  feste  Sitze,  nirgends  Dörfer,  ja  überhaupt  keine 
stabilen  Häuser  oder  Hütten  besitzen,  also  auf  ein  gewisses  unstätes  Leben  ange- 
wiesen sind,  so  ist  die  Gelegenheit  zur  Entwickelung  von  Variationen,  zur  Bildung 
von  Stammesvarietäten  doch  eine  sehr  günstige,  und  man  darf  sich  nicht  wundem, 
wenn  die  verschiedenen  Reisenden,  je  nachdem  sie  diesen  oder  jenen  Theil  der 
Küsten  besuchten,  sehr  abweichende  Schilderungen  von  der  Bevölkerung  ent- 
warfen. 

Nach  einem  Theil  der  Autoren  —  und  unter  ihnen  sind  namentlich  diejenigen, 
welche  mit  Hrn.  Darwin  seiner  Zeit  die  berühmte  Reise  um  die  Welt  machten, 
—  scheint  es,  als  ob  insofern  eine  erhebliche  Differenz  bestände,  dass  diejenigen 
Stämme,  welche  die  östlichen  Küsten  bewohnen,  nächste  Stammesverwandte  der 
Patagonier  des  Festlandes  seien.  Nach  und  nach  ist  die  Meinung  ziemlich  all- 
gemein geworden,  dass  an  dem  östlichen  Ende  der  Magalhaens- Strasse  Patagonier 
nach  dem  Feuerlande  hinübergegangen  seien  und  sich  längs  der  Küste  eine  Strecke 
weit  angesiedelt  hätten.  Es  wird  beschrieben,  dass  gerade  diese  Bevölkerung  sich 
durch  ihre  beträchtliche  Körpergrösse1)  von  den  übrigen  unterscheide  und  zu  einer 

1)  Auch  Capt.  Schweers,  der  Führer  der  Leute,  erzählt  in  einein  Artikel  des  Ham- 
burger Fremdenblattes  (Nr.  195,  zweite  Beil.  vom  23  August  1881),  dass  auf  einer  der  Feuer- 
landsinseln eine  Riesenrasse  existire,  deren  Personen  die  Höhe  der  giössten  Patagonier  er- 
reichten, in  Erdhöhlen  wohnten,  sich  von  Fuchsfleisch  und  einer  kurzgeschwänzten  Ratte 
nährten,  äusserst  sehen  seien  und  sieh  nie  aufs  Wasser  wagten. 
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eigentümlichen  Rasse  gehöre,  die  sich  im  Gegensatz  zu  den  continentalen  Pata 
goniern  Yacana-Kunny  nenne,  ein  Name,  der  Fussvolk  bedeute,  weil  sie  nicht, 
wie  ihre  Brüder  auf  dem  Festlande,  Pferde  besitzen  (Prichard,  Phys.  histor.  of 
mankind  V.  484).  Die  ganze  westliche  und  südliche  Küste  und  die  benachbarten 
Inseln  dagegen  sollen  von  Bevölkerungen  eingenommen  sein,  welche  ganz  verschieden 
seien.  Unter  ihnen  wird  auch  jener  Stamm  erwähnt,  für  den  namentlich  seit  Bou- 
gainville  der  Name  der  Pescherä's  (Peschäräh's)  gebräuchlich  geworden  ist, 
ein  Name,  der  vielfach  in  die  Vulgär-Literatur  übergegangen  und  als  Ausdruck 
einer  unendlich  niederen  Rasse  gebräuchlich  geworden  ist.  Sie  werden  haupt- 
sächlich an  dem  mittleren  Abschnitt  der  Magalhaens-Storaase  und  um  Orange  Har- 
bour  aufgeführt. 

IndeBS  auch  weiterhin  haben  die  verschiedenen  Reisenden  eine  Zahl  von  ander- 
weitigen Stämmen  unterschieden,  über  welche  sehr  abweichende  Meinungen,  be- 
sonders in  Betreff  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Continentalstämmen  der  "West- 
küste Südamerikas,  aufgestellt  worden  sind,  unter  diesen  Stämmen  sind  nament- 
lich zwei  genannt  worden,  nehmlich  die  Tekeenika  im  Südosten  und  die  Alikoolip 
im  Westen  (Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  III.  490).  Nach  den  An- 
gaben von  d'Orbigny  müsste  angenommen  werden,  dass  beide  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  einander  ständen,  indem  die  ersteren  kleiner  und  schlechter  gebaut, 
die  letzteren  grösser  und  kräftiger  seien.  Iudess  muss  diese  Angabe  mit  einiger 
Vorsicht  aufgenommen  werden,  da  von  den  Tekeenika  berichtet  wird,  dass  sie 
eine  Körperhöhe  von  1,473  bis  1,676  m  hätten,  während  d'Orbigny  freilich  für 
die  Alikoolip  eine  durchschnittliche  Grösse  von  1,663  m  angab,  aber  nach  einem 
Citat  von  Meriais  die  Alikoolip  nur  1,397  m  (4'  17")  hoch  sein  sollen. 

Alle  solche  Angaben  dürften  nach  dem,  was  wir  vor  uns  sehen,  kaum  all- 
gemein gültig  sein.  Unsere  Feuerländer  zeigen  eine  grosse  Differenz  in  der  kör- 
perlichen Ausbildung  der  Einzelnen.  Ich  finde  Schwankungen  der  Körperhöhe  bei 
den  Männern  von  1,595  bis  1,645??«;  von  den  "Weibern,  von  denen  ich  leider  nur 
zwei  habe  messen  können,  hat  die  eine  1,612  m,  die  andere  nur  1,432  m.  Letztere 
nähert  sich  allerdings  dem  niedersten  Maass  des  französischen  Beobachters,  allein 
sie  bietet  eine  isolirte  Erscheinung  unter  der  aus  8  Erwachsenen  bestehenden 
Gesellschaft. 

Auch  Hr.  Bohr,  der  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  d.  J.  (Verh.  S.  30) 
einige  Mittheilungen  über  Feuerländer,  die  er  westlich  vom  Cap  Froward  traf,  ge- 
macht hat,  giebt  an,  dass  4  Männer  147,  150,  155  und  155  cm  hoch  waren.  Diess 
würde  1,52  m  als  Mittel  ergeben.  Damit  stimmt  die  Schätzung  des  Hrn.  Essen- 
dorfer  (Sitzung  vom  10.  März  1880,  S.  62),  der  die  Körperhöhe  der  Männer  zu 
1,5  m  aunimmt. 

Als  Gesammtresultat  stellt  sich  heraus,  dass  bei  ausgewachsenen  Personen  eine 
nicht  geringe  Verschiedenheit  im  Korperwuchs  vorhanden  ist,  dass  sie  aber  durch- 
weg nicht  den  zwerghaften  Bau  haben,  von  dem  man  geglaubt  hat,  dass  er  den 
Feuerländern  eigentümlich  sei. 

Wir  haben  vor  2  Jahren  Gelegenheit  gehabt  (Sitz,  vom  21.  Juni  1879.  Verh. 
S.  198.  Taf.  XV),  ein  Paar  Patagonier  vom  Festland  zu  sehen,  die  uns  gleichfalls 
durch  die  Bemühungen  des  Hr.  Hagenbeck  zugeführt  waren.  Bei  diesen  stellte 
sich  allerdings  eiue  etwas  beträchtlichere  Körpergrösse  heraus,  indem  der  Mann 
1,755,  die  Frau  1,586  m  maass.  Jedenfalls  waren  sie  grösser  als  unsere  Feuerländer, 
aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  ein  so  diametraler  Gegensatz  hervorgetreten  wäre, 
dass  man  die  Patagonier  riesenhaft,  die  Feuerländer  zwerghaft  nennen  könnte. 
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Von  den  südlichen  und  westlichen  Stämmen  des  Feuerlandes  ist  man  vielfach 
der  Meinung  gewesen,  dass  sie  zusammenhängen  mit  den  wilden  Stämmen,  die 
sich  an  der  Westküste  Südamerikas  bis  nach  Chile  herauf  erstrecken  und 
im  Grossen  und  Ganzen  als  verwandte  Bevölkerungen  gelten.  Von  dem  Jesuiten 
Falkner  sind  die  letzteren  unter  dem  Namen  der  Moluches  zusammengefasst  worden. 
Ob  jedoch  alle  Feuerlandsstämme  des  Westen  und  Süden  in  dieselbe  ethnologische 
Gruppe  gehören,  ist  nicht  zweifellos.  Nach  Hrn.  Snow  Parker  gäbe  es  vielmehr 
3  sprachlich  zu  unterscheidende  Stämme,  die  Kamenetes,  die  Kennekas  und  die 
Karaikas  (Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie,  Wien  1879,  S.  276),  und  schon 
King  und  Fitzroy  berichteten  von  den  Yapoos,  einem  Stamme  im  äussersten 
Süden,  der  zu  den  Tekeenika  im  südlichen  Feuerland  am  Beagle  Canal  gehöre, 
dass  sie  sich  den  westlichen  Alikoolip  nicht  verständlich  machen  könnten  (Waitz 
a.  a.  0.  S.  490). 

Unsere  Leute  stammen,  der  Angabe  ihrer  Führer  nach,  von  einer  der  südlichen 
Inseln,  die  am  meisten  von  der  Berührung  mit  den  continentalen  Bevölkerungen 
entfernt  ist.  Sie  sollen  nehmlich  durch  einen  Agenten,  der  sich  einige  Monate  mit 
ihrer  Aufsuchung  beschäftigte,  von  der  Hermite-Insel,  einer  der  kleinsten  Inseln  des 
Feuerland -Archipels,  welche  nahe  am  Cap  Hörn  liegt,  gebracht  worden  sein;  bei 
den  Second  Narrows  empfing  sie  Capitain  Schweers  mit  dem  Schoner  Theben  und 
brachte  sie  nach  Europa.  Wir  können  also  annehmen,  wenn  wir  jener  Angabe  des 
Agenten  trauen,  dass  wir  echte  und  typische  Vertreter  jener  südlichen  Abtheilung 
vor  uns  haben,  welche  von  Einigen  Yapoos  genannt  wird;  im  weiteren  Sinne 
dürften  sie  vielleicht  auch  Pescheräs  genannt  werden. 

Jedenfalls  ergiebt  die  Musterung  sofort,  dass  die  Schilderungen,  welche  wir  bis 
dahin  von  Feuerländern  besasseu,  nur  sehr  bedingt  zutreffen.  Schön  sind  die  Leute 
nicht,  indess  die  abschreckenden  Bilder,  namentlich  die  Hässlichkeit  der  Physiognomie, 
welche  in  verschiedenen  illustrirten  Werken  (man  vergl.  I.  H.  Wood,  The  natural 
history  of  man.  London  1870.  Australia  etc.  p.  513)  ihnen  beigelegt  wird,  zeigen 
sie  keineswegs,  insbesondere  ist  die  Mundbildung  in  keiner  Weise  so,  dass  man 
dabei  an  die  niedrigsten  Formen  menschlicher  Bildung  zu  denken  hätte ').  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  unter  den  prognathen  Rassen  Afrikas  viele  sind,  die  ungleich 
mehr  unserem  menschlichen  Ideal  wiederstreiten  und  den  Eindruck  mehr  bestialischer 
Formen  hervorrufen. 

Es  mag  sein,  dass  die  bessere  Ernährung  und  der  längere  Aufenthalt  in  Europa 
in  manchen  Beziehungen  vortheilhaft  auf  die  Leute  eingewirkt  hat.  Als  sie  vom 
Capitain  Schweers  aufgenommen  wurden,  waren  sie  im  äussersten  Maasse  herunter- 
gekommen. Jetzt  hat  die  Mehrzahl  von  ihnen  ein  gut  genährtes  Aussehen:  die 
Formen  der  Glieder  sind  gerundet  und  namentlich  bei  den  Frauen  hat  sich  eine 
erhebliche  Fettleibigkeit  eingestellt.  Ihre  Büste  ist  sehr  voll,  der  Brustumfang  be- 
trächtlich. Die  Mammae  sind  stark  und  kräftig,  ohne  doch  hässlich  zu  sein.  Ob- 
wohl die  Mehrzahl  der  Frauen  schon  geboren  hat,  so  sind  die  Brüste  doch  voll 
und  gerundet;  sie  hängen  nur  wenig,  so  jedoch,  dass  die  grossen  und  wohl  gebildeten 
Warzen  mehr  nach  unten  stehen.  Bei  Trine  sind  die  Brüste  zugespitzt,  wie  bei 
Ziegen.  Die  Bäuche  sind  schon  bei  den  Kindern  stark  gewölbt  und  bei  den  Er- 
wachsenen zum  Theil  recht  ausgedehnt.  Uebrigens  ist  der  wohlbeleibte  Zustand  der 
Leute  nicht  als    ein    ungewöhnlicher    aufzufassen.      Sowohl   Hr.  Essendorfer,    als 


1)    Man  sehe  die  nach  vortrefflichen  photographischen  Aufnahmen   des  Hrn.  Carl  Gün- 
ther angefertigte  Tafel  X,  namentlich  die  Profilbilder. 
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Hr.  Bohr  schildern  die  Leute,  die  sie  in  der  Magalhaens-Strasse  sahen,  als  fett; 
erstercr  hebt  diese  Beschaffenheit  namentlich  bei  den  Weibern  hervor. 

Wenn  ich  die  Ergebnisse  meiner  Messungen  kurz  zusammenfasse,  so  hat  sich 
herausgestellt,  dass  im  Mittel  bei  den  Männern  eine  Körperhöhe  von  1,614  m 
besteht,  wobei  das  Maass  von  1,645  «las  Maximum,  das  von  1,595  m  das  Minimum  bil- 
det. Bei  den  Weibern  sind  die  Differenzen  viel  auffälliger.  Ich  werde  mich,  um  ver- 
ständlicher zu  sein,  der  Namen  bedienen,  welche  die  Führer  den  Leuten  gegeben 
haben.  Wie  die  einzelnen  Personen  heissen,  weiss  man  nicht,  da  eine  Unterhaltung 
mit  ihnen  nicht  gelungen  ist;  man  hat  ihnen  daher  ganz  willkürlich  Namen  bei- 
gelegt So  heisst  die  eine  der  von  mir  gemessenen  Frauen  „Trine",  die  andere 
„Lisea.  Beide  werden  20  bis  24  Jahre  alt  geschätzt.  Lise  ist  1,612  m  gross, 
geht  also  schon  in  das  männliche  Maass  hinauf,  während  Trine  nur  1,432  m  hat. 
Die  Kl  afterlänge  ist  nicht  unerheblich  grösser,  sie  überschreitet  fast  bei  allen  das 
Maass  der  Höhe.  Im  Mittel  bei  den  Männern  kommt  eine  Klafterlänge  von  1,651  m 
heraus,  also  gegenüber  der  Körperhöhe  eine  Differenz  von  37  mm.  Bei  den  Frauen 
ist  die  individuelle  Verschiedenheit  sehr  gross.  Denn  bei  Lise  ist  die  Klafterlänge 
um  2  mm  kleiner,  bei  Trine  um  79  mm  grösser,  als  die  Körperhöhe  —  ein  Unter- 
schied, der  vielleicht  etwas  durch  den  Widerstand  zu  erklären  ist,  welchen  die 
Damen  der  Messung  entgegensetzten,  und  welcher  die  Sicherheit  der  Maasse  einiger- 
maassen  beeinträchtigt  haben  könnte. 

Nun  ist  von  jeher  überstimmend  von  allen  Beobachtern  —  und  das  stimmt 
mit  dem,  was  man  bei  der  Betrachtung  wahrnimmt  —  auf  einen  gewissen  Mangel 
an  Proportion  bei  den  Feuerlandern  hingewiesen  worden,  insofern,  als  der  Ober- 
körper im  Grossen  und  Ganzen  sehr  viel  kräftiger  entwickelt  erscheint,  als  der 
Unterkörper.  Das  liegt  nicht  blos  in  der  Muskulatur,  sondern  auch  in  dem 
Knochenbau. 

Die  Füsse  machen  bei  der  Betrachtung  einen  etwas  grossen  Eindruck,  wo- 
bei der  Umstand  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Leute  niemals  Schuhwerk  oder 
einen  Ersatz  dafür  (Sandalen  u.  s.  w.)  getragen  haben,  dass  der  Fuss  demnach, 
wenn  er  aufgesetzt  wird,  gerade  so  wie  wir  die  Hand  aufsetzen,  wenn  wir  uns  darauf 
stützen,  mit  ausgebreiteten  Zehen  auf  den  Boden  gesetzt  wird.     Bei  den  Männern 

(Siehe  umstellende  Holzschnitte.) 

beträgt  die  Länge  des  Fusses  im  Mittel  243,  die  Breite  101  mm,  bei  den  Frauen 
die  erstere  251  und  218,  die  letztere  100  und  87.  Es  ergeben  sich  also  auch  hier 
für  Lise  ganz  männliche  Maasse.  Dagegen  ist  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 
auch  bei  ihr  durchaus  weiblich:  die  Breite  beträgt  bei  den  Männern  im  Mittel 
41,5  pCt.  der  Länge,  bei  den  beiden  Weibern  dagegen  nur  39,8  und  39,9  pCt.  Wenn 
es  richtig  ist,  was  erzählt  wird,  dass  die  Begleiter  Magalhaens'  den  Namen  Pahigonier 
wählten,  um  damit  die  Breitfüssigkeit  der  Leute  zu  bezeichnen  (Waitz  111.  4^7),  so 
würde  derselbe  auch  für  die  Feuerländer  zutreffen.  Ich  linde  ferner,  dass  der  Fuss 
bei  den  Männern  6,6  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten  ist.  was  nahezu  dem  ange- 
nommenen Normalverhältniss  entspricht.  Bei  den  Fraueu  ist  die  Zahl  etwas  kleiner: 
bei  der  einen  6,4,  bei  der  anderen  6,5. 

Der  Fuss  der  Feuerländer  hat  aber  für  mich  noch  das  besondere  Interesse, 
dass  mir  hier  zum  ersten  Mal  der  l'uss  eines  Erwachsenen  zu  Gesicht  kommt,  der 
niemals  irgend  etwas,  seien  es  Schuhe,  seien  es  Saudalen  oder  Fellstücke,  an  sich 
gehabt  hat.  Denn  selbst  die  kleinsten  Kinder  gehen  auch  in  grosser  Kälte  barfuss. 
Wir  haben  in  der  Regel  nur  bei  neugebornen  Kindern  die  Möglichkeit,  einen 
menschlichen    l'uss    in    seiner    natürlichen   Gestalt  zu   sehen;    sobald   Schuhwerk  au- 
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gelegt  wird,  beginnt  auch  unweigerlich  eine  Verunstaltung  des  Fusses.  Es  giebt 
sehr  wenige  Völker,  welche  nicht  in  der  einen  oder  anderen  Weise  dazu  gelangen. 
Man  sollte  freilich  glauben,  es  müsste  nur  da,   wo  der  Schuster   in  seine  Funktion 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Antonio. 


Trine. 


tritt,  eine  Deformation  des  Fusses  vorkommen,  aber  auch  die  Völker,  die  nur 
Sandalen  oder  Lappen,  zusammengefügt  aus  ein  paar  Hautstücken,  tragen,  erleiden 
vorn  eine  Verschmälerung  des  fusses.     Die  Zehen  werden  gegeneinander  gedrängt, 
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die  kleine  Zehe  wird  eingebogen  und  mehr  oder  weniger  gekrümmt.  .Merkwürdig 
genug  ist  es,  wenn  mau  diese  Betrachtung  auf  die  Statuen  überträgt,  welche  uds 
aus  dem  Alterthum  überliefert  sind,  aus  Zeiten,  wo  die  Leute  verhältnissmässig 
auch  wenig  bekleidet  waren.  Es  giebt  vielleicht  keine  einzige  antike  Statue,  auch 
nicht  von  Göttern,  welche  nicht  einen  defonuirten  Fuss  hätte.  Die  Götter  müssen 
also  auch  Schuhe  oder  Sandalen  getragen  und  nur  dann,  wenn  sie  sich  „ab- 
nehmen" Hessen,  den  Fuss  in  seiner  vollen  Nacktheit  gezeigt  haben.  Die  Feuerläuder 
aber  besitzen  einen  Fuss,  der  gar  nicht  deformirt  ist;  namentlich  die  Stellung  der 
Zehen  ist  auch  bei  den  Erwachsenen  noch  so,  wie  die  Natur  sie  ursprünglich  ge- 
bildet hat.  Die  grosse  Zehe  isl  durch  einen  deutlichen  Zwischenraum  von  der 
zweiten  geschieden  und  der  Fuss  besitzt  immer  seiue  ganze  Breite. 

Sie  sehen  ferner  bei  den  Leuten,  dass,  so  niedrig  die  Ilasse  auch  stehen  mag, 
doch  eines  derjenigen  Kennzeichen  nicht  constant  hervortritt,  was  man  besonders 
urgirt  hat  als  Zeichen  niederer  iMitwickelung,  nehmlieh  dass  die  zweite  Zehe  vor 
der  ersten  vorstehe.  Diese  Erscheinung,  welche  bei  vielen  wilden  Völkern  bemerkbar 
ist,  zeigt  sich  bei  der  Mehrzahl  unserer  Feuerländer  nur  in  der  Milderung,  dass  die 
Spitzen  sämmtlicher  Zehen  eine  leichte  Curve  bilden,  ohne  dass  jedoch  die  zweite 
Zehe  merkbar  weit  vortritt.  Nur  bei  Hendrich  und  Lise  ist  diess  in  deutlicher 
Weise  der  Fall.  Im  Allgemeinen  ist  die  Bildung  des  Fusses  eine  ziemlich 
harmonische,  von  der  ich  jedoch  nicht  sagen  will,  dass  sie  uns  als  schön  erscheinen 
müsste.  Unser  Auge  ist  so  sehr  an  die  comprimirten  Füsse  gewöhnt,  dass  es  einer 
gewissen  Abstraction   bedarf,  um  sich  in  diese  Naturverhältuisse  hinein  zu  denken. 

Gegenüber  der  volleren  Entfaltung  der  Füsse  macht  sich  eine  gewisse  Mangel- 
haftigkeit der  Ausbildung  in  den  weiteren  Abschnitten  der  unteren  Extremitäten 
um  so  mehr  geltend.  Obwohl  es  sehr  kräftige  Personen  sind,  werden  Sie  sehen, 
dass  die  Leute  in  Bezug  auf  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Waden  sich  einiger- 
maassen  den  schwarzen  Rassen  Afrikas  anschliessen.  Es  ist  in  der  That  auffällig, 
wie  wenig  sie  nach  dieser  Richtung  hin  entwickelt  sind,  indess  entspricht  das  dem 
relativ  geringen  Gebrauch,  den  sie  von  ihren  Beinen  machen.  Nach  allen  Berich- 
ten sind  sie  vorzugsweise  zum  Hocken  geneigt:  sie  sitzen  im  Kahn  oder  sie  ergeben 
sich  einer  trägen  Ruhe;  nur  in  den  Zeiten  der  Noth,  wo  sie  nicht  auf  das  Meer 
können  wegen  stürmischer  Witterung,  machen  sie  kleine  Excursionen  auf  dem 
Lande.  Von  eigentlichen  Wanderungen  und  häufigen  Fusstouren  scheint  bei  ihnen 
nicht  die  Rede  zu  sein.  Dagegen  muss  ich  sie  in  Schutz  nehmen  gegen  den  Vor- 
wurf, den  man  mehrfach  erhoben  hat,  dass  ihre  Beine  krumm  und  schief  wären. 
Das  erscheint  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  so,  aber  bei  den  Kindern  werden  Sie 
sehen,  dass  sie  eine  sehr  gute  Stellung  der  Beine  haben,  und  auch  bei  den  Er- 
wachsenen findet  das  statt,  mit  einziger  Ausnahme  des  alten  Mannes,  des  sogenann- 
ten Capitano,  der,  wie  es  scheint,  frühzeitig  eine  Lähmung  der  rechten  Seite, 
namentlich  des  Armes  erlitten  hat  und  der  sich  in  Folge  dessen  im  Ganzen  schwer- 
fällig bewegt;  bei  ihm  ist  eine  weit  fortgeschrittene  Atrophie,  besonders  der  rechten 
Hand,  vorhanden  und  auch  die  unteren  Extremitäten  sind  schlecht  genährt. 

Im  Gegensatz  zu  der  geringen  Ausbildung  der  Ober-  und  Unterschenkel  findet 
sich  bei  den  Leuten  durchweg  eine  sehr  kräftige  Entwickelung  der  Brust,  der  Schul- 
tern und  der  oberen  Extremitäten,  und  zwar  sowohl  der  Knochen,  als  der  Muskeln. 
Die  Männer  haben  eine  Schulterbreite  von  359  mm  im  Mittel,  also  ein  sehr  beträcht- 
liches Maass.  Der  Brustumfang  der  Frauen  beträgt  sogar  1030  und  945,  der  der 
Männer  050  und  920,  nur  bei  dem  Capitano  sinkt  er  auf  865  mm.  Die  Arme  sind 
736  mm  im  Mittel  lang;  das  bedeutet,  dass  ihre  Länge  etwa  "2.1  mal  in  der  Körper- 
höhe und   2,2   mal  in  der  Klafterlänge  enthalten    ist.      Auch  -    Verhältuiss  der 
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Anne  zu  den  Beineu  ein  relativ  grosses,  iudem  die  mittlere  Annlänge  beinahe 
91  pCt.  der  mittleren  Länge  des  Beins  (809  mm)  beträgt.  In  die  weiteren  Details 
der  Körpermessungen  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  eingehen;  die  vor- 
zulegenden Messtabellen  werden  genügende  Anhaltspunkte  für  die  Vergleichung 
ergeben. 

Nur  die  Kopfbildung  muss  ich  etwas  genauer  besprechen.  Nach  den  vorliegen- 
den Nachrichten  musste  mau  eigentlich  erwarten,  dass  eine  Art  von  Gegensatz 
zwischen  den  südlichen  und  östlichen  Bevölkerungen  in  der  Kopfbilduug  bestehe 
und  dass  sich  die  letzteren  mehr  den  Patagoniern,  die  erstereu  mehr  der  südchileni- 
schen (moluchischen)  Bevölkerung  anschliessen  worden.  Leider  besteht  in  Bezug 
auf  diese  Vergleichung  eine  erhebliche  Schwierigkeit,  insofern  die  natürliche  Kopf- 
bildung der  Patagonier  wenig  genau  bekannt  ist.  Dieselben  haben  die  Gewohn- 
heit, ihre  Kinder,  die  sie  auf  die  Pferde  mitnehmen,  in  feste  Bündel  zu  schnüren, 
so  dass  dadurch  die  Köpfe  von  hinten  her  zusammengedrückt  werden  und  eine 
künstliche  Abplattung  erzeugt  wird,  die  es  erschwert,  ein  Bild  davon  zu  gewinnen, 
wie  der  Kopf  ursprünglich  beschaffen  war.  Ich  habe  darüber  in  der  Sitzung  vom 
21.  Juni  1879  (Verh.  S.  200)  ausführlich  gehandelt  und  mich  dahin  ausgesprochen, 
dass  die  Köpfe  der  benachbarten  contiuentalen  Stämme  durchweg  mehr  kurz  wie 
lang,  also  mehr  oder  weniger  brachycephal  sein  dürften.  Diess  gilt  namentlich  für 
die  westlichen  Bevölkerungen,  bei  denen  überall  eine  kurze  und  breite  Kopfform 
die  herrschende  ist.  Nur  an  den  altpatagonischen  Schädeln,  welche  ich  in  der 
Sitzung  vom  14.  März  1874  (Verh.  S.  52)  vorlegte,  ergaben  sich  zum  Tbeil  meso- 
und  dolichocephale  Indices,  so  dass  ich  etwas  zweifelhaft  bin,  wie  weit  mau  mit 
den  Anknüpfungen  gehen  darf.  Ich  setze  zur  Vergleichung  die  Angaben  anderer 
Schriftsteller  über  Capacität,  Breiten-  und  Höhen-Index  patagonischer  Schädel 
hierher : 

1.  Flower,  Catal.  Mus.  Royal  College  of  Surgeons  of  England.    I.    p.  178. 

L.-Bi.  L.-H. 

81,9  80,1 

81,8  77,0 

87.7  78,2 

98.8  83,6 
79,7  — 
88,0  79,5 

2.  Barnard  Davis,  Suppl.  to  Thes.  cran.  p.  57. 

Ö  1335  75  80 

3.  Huxley,  Journ.  of  anat.  and  physiol.    1868.    Vol.  II,  p.  268. 

?  —  89 

6  —  81 

4.  Schaaffhausen,  Die  anthropol.  Sammlung  in  Bonn.    S.  54. 

?  —  77,0  73,2 

?  —  68,3 

In  dieser  ganzen  Reihe  ist  nur  ein  einziger  dolichocephaler  Schädel,  der  von 
Davis  beschriebene,  aber  dieser  erfahrene  Beobachter  selbst  hielt  ihn  für  künstlich 
deformirt.  Letzteres  gilt  freilich  auch  von  einigen  der  von  Hrn.  Flower  beschrie- 
benen und  dem  zweiten  von  Hrn.  Huxley.  Immerhin  überwiegen  die  kurzen  Formen, 
wie  auch  Hr.  Huxley  aus  seinem  viel  kleineren  Material  schloss. 

Unsere  Feuerländer,  bei  denen  übrigens  keine  Spur  von  Deformation  hervor- 
tritt, bieten  ein  gewisses  Uebergangsverhältniss  dar  und  das  ist  an  sich  recht  be- 
inerkenswerth.    Es  stellt  sich  nehinli«  h  heraus,  dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  weder 
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ausgesprochen  langköpfig,  aoch  ausgesprochen  kurzköpfig  ist;  sie  sind  vielmehr 
mesocephal,  aber  allerdings  nahe  au  der  Grenze  der  ßrachycephalie.  Als  mitt- 
lerer Schädelindex  der  Männer  hat  sich  die  Zahl  79,0  ergeben.  Bei  80  fangen  wir 
in  Deutschland  an,  die  ßrachycephalie  zu  rechnen,  und  in  der  That  ist  unter  den 
4  Männern  einer,  der  einen  Index  von  82,3  hat.  Bei  den  Frauen  sind  die  Köpfe 
<tw;ts  kürzer;  dieselben  sind  im  Ganzen  mehr  der  ßrachycephalie  zuzusohrei 
denn  die  eine  hat  einen  Iudex  von  79, b,  die  andere  von  80,6;  das  ergiebt  für  die 
Weiber  ein  Mittel  von  80,1.  Das  Gesamintinittel  für  alle  6  Personen  beträgt  79,4. 
Ob  dies  ein  vollständig  ausreichendes  Ergebniss  ist,  wage  ich  deshalb  nicht  zu 
entscheiden,  weil  bis  dahin  nur  ganz  vereinzelte  Messungen  von  Köpfen  lebender 
Feuerläuder  bekannt  geworden  sind.  Nur  Hr.  Bohr  hat,  jedoch  „in  der  Eile"  und 
„mit  einem  etwas  groben  Tasterzirkelw  einige  Messungen  an  3  lebenden  Feuer- 
ländern  angestellt;  er  fand  Kopfindiees  von  70,  73,7  und  7b, 9.  Das  würde  ein 
dolichocephales  Mittel  von  73,5  ergeben,  wenn  der  Messung  zu  trauen  wäre.  Leider 
fehlt  es  gar  sehr  an  Feuerländer-Schädeln.  Meines  Wissens  befinden  sich  in  Europa 
überhaupt  nur  4  solcher  Schädel  und  zwar  3  im  College  of  Surgeons  of  England, 
in  dem  sogenannten  Hunterschen  Museum,  und  einer,  der  Hrn.  Huxley  durch  Dr. 
Cunningham  von  Philip  Bay  gesendet  wurde,  wo  er  in  einem  Wasserloch,  theil- 
weise  eingesenkt,  gelegen  hatte.  Dieser  und  einer  der  ersteren  wurde  von  Hrn. 
Huxley  (Journal  of  auat.  and  physiol.  1868.  II,  p.  267)  zum  Gegenstand  einer 
Erörterung  gemacht.  Derselbe  glaubte  folgern  zu  können,  dass  die  Feuerländer 
dolichocephal  seien,  obwohl  nur  der  eine  Schädel  aus  dem  Hunterschen  Museum 
einen  wirklich  dolichocephalen  Index  ergab,  dagegen  der  andere,  der  eines  jungen 
Frauenzimmers,  einen  Index  von  78  zeigte,  also  mesocephal  ist.  Es  stellt  sich 
aber  nach  den  Messungen  des  Hrn.  Flow  er  (1.  c.  p.  179)  heraus,  dass  die  drei 
Schädel  aus  dem  Hunterschen  Museum  unter  einander  sehr  verschieden  sind.  Der 
eine  ($)  ist  allerdings  dolichocephal,  er  hat  bei  1420  cem  Capacität  einen  Breiteu- 
und  Höhenindex  von  73,9.  Der  zweite  (5)  dagegen  ist  mesocephal;  er  hat  bei 
nur  1200  cem  Capacität  einen  Breitenindex  von  76,5  und  einen  Höhenindex  von  69,3. 
Der  dritte  ist  brachycephal,  er  hat  81,8  im  Breiten-,  75,9  im  Höhenindex  und 
1210  cem  Capacität.  Nun  zeigt  sich  allerdings  auch  hier,  wie  bei  unseren  Leuten, 
und  wie  bei  dem  von  Hrn.  Huxley  erwähnten  Schädel,  dass  gerade  der  weib- 
liche Kopf  brachycephal  ist.  Ich  will  dabei  bemerken,  dass  auch  bei  anderen 
Rassen  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Kopf 
erscheint,  indem  der  weibliche  Kopf  kürzer  und  breiter  ist;  wenn  die  Rasse  im 
Ganzen  mesocephal  ist,  kommt  es  leicht  vor,  dass  die  Frauen  in  die  ßrachy- 
cephalie hinübergreifen. 

Das  Mittel  aus  den  Zahlen  für  die  Londoner  Schädel  beträgt 

1276  cem  Capacität. 

77,4  (oder  77,5  bei  Einrecbuung  des  Huxley'schen  Schädels)  Läugen- 
breiteniudex. 

73,0  Läugeuhöhenindex. 
Auch  hier  ist  das  Mittel  mesocephal.  Ich  gestehe  zu,  dass  3  (oder  auch  4) 
Schädel  ein  sehr  wenig  genügendes  Material  für  Mittelzahlen  sind,  aber  in 
Verbindung  mit  den  von  mir  an  den  Lebenden  gefundenen  Zahlen  dürfte  sich  doch 
eine  gewisse  Sicherheit  ergeben.  Wenn  von  6  Lebenden  4  und  von  4  Schädeln 
2  ein  mesocephales  Maass  besitzen,  so  kann  mau  dasselbe  immerhin  aeeeptiren, 
zumal  wenn  die  2  anderen  Lebenden  und  von  den  2  anderen  Schädeln  einer  brachy- 
cephal sind.  Selbst  wenn  man  die  Messungen  des  Hrn.  Bohr  zulässt,  würde  - 
■  ii,  dass  unter  9  lebenden  Feuerländern  5  mesocephale,   2  brachycephale  und  nur 


(384) 

4 

2  dolichocephale  waren,  aud  da  ihre  Mesocephalie  hart  an  der  Grenze  der  Brachy- 
cephalie  liegt,  so  bilden  die  5  inesocephalen  und  die  2  brachycepbalen  Köpfe  eine 
natürliche  Gruppe.  Das  scheint  mir  jedenfalls  aus  der  Gesammtbeit  der  Beobach- 
tungen hervorzugehen,  dass  es  irrig  sein  würde,  wenn  man  noch  ferner  glauben 
wollte,  die  feuerlä'ndische  Rasse  sei  wesentlich  eine  langköpfige. 

Wäre  sie  wirklich  langköpfig,  so  würden  sich  die  allernächsten  Vergleicbungen 
mit  den  Eskimos  darbieten,  welche  in  der  neuen  Welt  die  vorzugsweise,  man 
könnte  fast  sagen,  specifisch  dolichocephalo  Rasse  darstellen.  Ich  habe  bei  früheren 
Gelegenheiten,  namentlich  in  der  Sitzung  vom  7.  April  1877  (Verh.  S.  1-19),  als  der 
Kaiser  von  Brasilien  hier  war,  eine  grössere  Musterung  der  kraniologischen  Ver- 
hältnisse Amerikas  vorgenommen  und  dargethau,  dass  allerdings  an  vielen  Stellen, 
wo  sonst  nur  kurzköpfige  Rassen  angenommen  waren,  auch  dolichocephale  Schädel 
sich  finden.  So  kommen  selbst  in  Peru  exquisit  dolichocephale  Schädel  aus  gut 
bestimmten  Gräbern  zu  Tage.  Nimmt  man  dazu  die  langschädeligeu  Botocudos  und 
Tapuios  Brasiliens,  so  erhellt,  dass  eine  so  grosse  üebereinstimmung  der  Schädel- 
formen, wie  man  sie  namentlich  seit  Morton  in  America  angenommen  hat,  allerdings 
nicht  besteht.  Das  haben  auch  Retzius  und  Hr.  Huxley  gefunden.  Jedenfalls 
zeigt  sich  aber  in  ganz  America  keine  so  regelmässig  und  ausgemacht  dolichocephale 
Rasse,  als  die  Eskimos,  und  eine  Vergleichung  mit  denselben  ist  um  so  mehr 
geboten,  als  zahlreiche  andere  Merkmale  eine  gewisse  Annäherung  der  Feuerländer 
an  die  Eskimos  erkennen  lassen.  Hier  kann  jedoch  zunächst  festgestellt  werden, 
dass  der  Unterschied  der  Feuerländer  von  den  Eskimos  in  der  Bildung  der  eigent- 
lichen Schädelkapsel  gross  genug  ist,  um  als  erheblich  bezeichnet  zu  werden. 

Indess  gilt  dies  vorzugsweise  von  den  Breitenverhältnissen.  In  Bezug  auf  die 
Höhe  finde  ich  geringere  Unterschiede.  Die  Ohrhöhe  beträgt  bei  den  lebenden 
Feuerländern  im  Mittel  121  mm,  freilich  mit  Schwankungen  zwischen  113  (Pedro)  und 
1:34  (Capitano).  Der  Ohrenhöhenindex  berechnet  sich  im  Mittel  auf  01,7.  Nun  fand 
ich  freilich  bei  Grönländern  (34,4  (Sitzung  von  16.  März  1878.  Verh.  S.  188),  aber 
bei  den  unglücklichen  Eskimos  von  Labrador  nur  61,9  (Sitzung  vom  7.  November 
1880.  Verh.  S.  273).  An  Schädeln  von  Labrador  berechnete  ich  den  Läugenhöhen- 
index  im  Mittel  zu  74,6,  während  er  an  den  Londoner  Feuerländer-Schädeln  73,0 
beträgt.  Dies  ist  eine  sehr  grosse  üebereinstimmung,  die  um  so  höher  veranschlagt 
werden  muss,  als  ich  bei  lebenden  Patagonicrn  einen  Ohrhöhenindex  von  73,0  und 
67,2  erhielt  und  als  sich  aus  den  früher  mitgetheilten  Zahlen  für  8  patagonische 
Schädel  ein  mittlerer  Längenhöhenindex  von  77,5  berechnet.  In  dieser  Beziehung 
Avürden  demnach  die  Feuerländer  den  Leuten  von  Labrador  weit  näher  stehen,  als 
ihren  Nachbarn  in  Patagonien. 

Am  stärksten  drückt  sich  diese  Analogie  an  dem  Kopf  des  Capitano  aus,  dessen 
Muskellinien  überall  in  stärkster  Weise  entwickelt  sind.  Man  fühlt  längs  der  Lineae 
semicirculares  superiores  occipitis  ganz  mächtige  Wülste  und  kann  ganz  deutlich  einen 
-  kräftigen  Torus  occipitalis  erkennen.  Auch  die  Wülste  über  den  Augen  und  der 
Nase,  also  wahrscheinlich  auch  die  Stirnhöhlen,  sind  bei  ihnen  auf  das  stärkste  aus- 
gebildet. 

Nach  den  früheren  Angaben  über  die  Zwerghaftigkeit  der  Pescherä's  hätte 
man  erwarten  sollen,  dass  die  Leute  auch  sehr  kleine  Köpfe  haben  müssten.  Ihre 
Intelligenz  ist  immer  als  sehr  gering  geschildert,  und  bei  der  Indolenz  und  Inactivität, 
die  auch  unsere  Leute  zeigen,  entsteht  ein  solcher  Eindruck  sehr  leicht.  Allein  man 
muss  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  seiu.  Es  fehlen  uns  die  Elemente  des  Urtheils 
nur  zu  sehr,  weil  keinerlei  Unterhaltung  mit  ihnen  möglich  ist,  Niemaud  versteht 
ihre  Sprache.     In  dem  kleineren  Verkehr,    den  wir  mit   ihnen  hatten,    gelang  es 
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trotzdem,  mehrere  von  ihnen,  namentlich  Pedro  und  Lise  zu  lebhafteren  Aeusserungen 
und  zu  einer  Art  von  Unterhaltung  zu  veranlassen,  und  ich  möchte  glauben,  dass 
es  mehr  eine  Art  schlechter  socialer  Gewohnheit  ist,  die  auf  ihnen  lastet,  als  dass 
bei  ihnen  eine  primäre  Unfähigkeit  bestände,  zu  einer  vollkommeneren  Ausbildung 
ihrer  Geistesfähigkeiteu  zu  gelangen.  Ich  hatte  unglücklicher  Weise  sehr  wenig 
Zeit;  auch  fand  ich  Anfangs  bei  den  Agenten  des  Hrn.  Hageubeck  wenig  Ge- 
neigtheit, auf  derartige  Unterhandlungen  einzugeheu.  Dabei  war  ein  sonderbarer 
Umstand  äusserst  hinderlich,  nehmlich  die  unglaubliche  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Feuerländer  die  gehörten  "Worte  nachsprachen.  Wenn  wir  von  ihnen  den  Namen 
eines  Gegenstandes  erfahren  wollten,  so  endigte  der  Versuch  in  der  Regel  damit, 
dass  sie  uns  den  deutschen  Namen  nachsprachen').  Etwas  Aehnliches  ist  übrigens 
schon  von  Reisenden  berichtet  worden  (Wood  1.  c.  p.  522). 

Jedenfalls  sind  die  Schädel  keineswegs  durchweg  klein;  vielmehr  muss  man, 
weun  man  aus  den  Schädeln  auf  die  Gehirnentwickluug  schliesst,  annehmen,  dass 
ihnen  ein  höheres  Maass  von  Gehirn  zugemessen  ist,  als  man  nach  ihren  geistigen 
Leistungen  voraussetzen  sollte.  Die  Köpfe  sind  zum  Theil  recht  lang:  der  alte 
Capitano  hat  sogar  einen  extrem  langen  Kopf  von  212  mm  Durchmesser;  Antonio 
hat  199,  Hendrich  195,  Trine  196  mm  Kopflänge,  —  lauter  Maasse,  für  welche 
wenige  der  Anwesenden  in  der  Lage  sein  dürften  Parallelen  zu  bieten. 

Auch  die  Breiten  sind  gross:  163,  158,  155  u.  s.  w.  Ich  habe  es  leider  ver- 
säumt, die  Stirnbreite  zu  nehmen;  nur  bei  Hendrich  habe  ich  die  (untere)  Stirn- 
breite notirt:  sie  beträgt  112  mm.  Dem  entspricht  auch,  dass  von  den  Schädeln, 
welche  sich  in  London  befinden,  der  des  einen  Mannes  einen  Rauminhalt  von 
1420  cem  besitzt.  Das  ist  schon  ein  recht  beträchlicbes  Maass.  Die  anderen  beiden, 
der  des  Weibes  und  der  des  anderen  Mannes,  sind  allerdings  klein.  Sie  haben 
nur  1210  und  1200  cem,  aber  sie  gehen  noch  lange  nicht  zu  der  Niedrigkeit  der 
Zahlen  herunter,  wie  wir  sie  z.  B.  nachweisen  können  an  Schädeln  von  der  chilenischen 
Küste.  Wir  besitzen  von  dort  einen  Schädel,  der  nur  1110  cem  misst  (Sitzung  vom 
14.  März  1874.  Verh.  S.  63),  einen  anderen,  einen  altaraukanischen,  der  sogar  nur 
1020  cem  Capacität  besitzt  (Sitzung  vom  12.  December  1874.  Verh.  S.  259).  Ja, 
ich  habe  neulich  erst  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Arbeit  über  Weddas 
von  Ceylon  und  andere  kleinköpfige  Rassen  im  Osten  gelesen,  in  welcher  ich  gezeigt 
habe,  dass  bis  zu  940  cem  Capacität  herunter  Köpfe  von  Menschen  gehen,  von 
denen  man  nicht  sagen  kann,  dass  sie  unfähig  für  die  Entwickelung  gewisser 
intellectueller  Fähigkeiten  seien.  Bei  den  Feuerländern  ist  nicht  das  mindeste 
Motiv  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die  Rasse  von  Natur  aus  niedrig  angelegt  sei, 
dass  sie  etwa  als  eine  Uebergangsstufe  vom  Affen  zum  Menschen  betrachtet  werden 
könnte,  sondern  wir  müssen  sagen :  die  Leute  könnten  weiter  gekommen  sein, 
wenn  nicht  die  Ungunst  der  äusseren  Umstände  sie  so  sehr  bedrückt  hätte,  dass 
sie  in  den  niedersten  Formen  des  socialen  Lebens  stehen  geblieben  sind. 

Auf  die  Frage,  was  für  eine  Rasse  das  ist,  und  in  welche  Beziehung  die  Feuer- 
länder zu  den  anderen  amerikanischen  Stämmen  zu  stellen  seien,  muss  ich  erklären. 
dass  sie  meiner  Meinung  nach  unzweifelhaft  der  amerikanischen  Rasse  so  viel  näher 
stehen,  als  irgend  einer  der  anderen  bekannten  Rassen,  dass  ein  Anhalt,   sie   von 


1)  In  einer  populären  Anweisung  für  die  Besucher,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  pe- 
ilruckt  ist,  erzählt  der  Verfasser,  dass  die  Nase  bei  den  Feuerländen]  Xoschiqua  heisse.  Ich 
will  diese  nicht  geradezu  bestreiten,  aber  ich  fürchte,  dass  auch  hier  ein  Germanisunis  unter- 
gelaufen ist.    Pedro  gab  uns  tschariqua  als  Bezeichnung  der  Nase  an. 

Verbaudi,  der  Uerl.  Anttiropol.  I  ■  1881.  25 
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anderswo  herzuleiten,  sie  etwa  in  Parallele  zu  den  Australiern  zu  bringen,  nicht  ge- 
geben ist.  Im  Gegentheil,  mir  haben  sie  den  Eindruck  gemacht,  dass  sie  voll  und 
ganz  in  das  amerikanische  System  hineingehören  und  dass  sie  nur  ein  Glied  in  der 
Gesammt-Entwickelung  der  Völkerschaften  der  neuen  Welt  bilden.  Einzelne  von 
ihnen,  z.  B.  Pedro  (Taf.  X,  1),  bieten  vielerlei  Vergleichspunkte,  wodurch  man  sie 
mit  viel  weiter  nördlich  wohnenden  Leuten,  z.  B.  mit  Mexicanern  und  Central- 
amerikanern,  in  Parallele  stellen  könnte. 

Die  Bildung  der  Frauen  freilich  bleibt,  wie  ich  das  früher  auch  von  den 
Eskimos  hervorgehoben  habe,  um  so  viel  zurück,  dass  sie  am  ersten  den  Verdacht 
erwecken  könnten,  dass  wir  es  hier  mit  einem  besonders  niedrigen  Menschenstamm 
zu  thun  hätten.  Das  Gesicht  bei  ihnen  sieht  fast  so  aus,  als  hätte  man  den  Kopf 
zwischen  zwei  Bretter  gelegt  und  zusammengequetscht;  die  Nase  ist  so  nieder- 
gedrückt, die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  dass  der  Eindruck  der  Breite 
und  Niedrigkeit  in  auffallender  Weise  dominirt,  namentlich  im  Profil  (Taf.  X,  4). 
Aber  von  diesen  abgeplatteten  Gesichtsformen  der  Frauen  bis  zu  den  viel  mehr 
prominirenden  Nasen  und  den  ausdrucksvolleren  Gesichten  der  Männer  ist  eine 
Reihe  von  Uebergängen  zu  verfolgen,  namentlich  wenn  man  die  Kinder  hinzu- 
nimmt, und  man  wird  doch  nicht  umhin  können,  das  Ganze  zusammenzufassen. 
Auch  ist  in  der  Gesichtsbildung  nichts  Einzelnes,  was  einen  positiven  Gegensatz 
der  Geschlechter  ausspräche. 

Betrachten  wir,  unter  Zuhülfenahme  der  Messungen,  die  Einzelheiten  des 
Gesichts  etwas  näher,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  trotz  der  verhältnissmässigen 
Höhe  desselben  die  Breite  so  sehr  dominirt,  dass  der  gemittelte  Index  chainae- 
prosop  (83,7)  ist.  Der  Geschlechtsunterschied  ist  ziemlich  gross:  für  die  Männer 
82,9,  für  die  Frauen  85,2,  wobei  freilich  die  kleine  Anzahl  der  letzteren  vielleicht 
einen  Fehler  in  dem  Mittel  bringt. 

Von  den  2  Frauen  ist  nehmlich  Lise  chamae-,  Trine  leptoprosop,  indem 
jene  einen  Index  von  80,3,  diese  einen  von  90,2  hat,  was  theils  von  der  geringeren 
Jochbreite,  theils  von  der  grösseren  Gesichtshöhe  bei  ihr  abhängt.  Im  Mittel  be- 
trägt 

Männer 
die  Gesichtshöhe   A  (Haarrand   bis   Kinn)     180 
„  „  B  (Nasenwurzel bisKinn)    125 

die  Höhe  der  Stirn 55 

die  Gesichtsbreite  A  (Jugaldistanz)   .     .     .150 
„  „  B  (Malardistanz)        .     .     93 

„  „  C  (Kieferwinkeldistanz)    110,5 

Daraus  erhellt,  dass  die  Breiten durchmesser  überall  beträchtliche  Maasse  er- 
geben, wobei  jedoch  die  Jugal-  und  Unterkiefer-Durchmesser  bei  Weitem  prä- 
valiren,  —  eine  Erfahrung,  welche  die  starke  Entwicklung  des  Kauapparates  und 
eine  bemerkbare  Aehnlichkeit  mit  den  Eskimos  deutlich  macht.  Rechnet  man 
dazu,  dass  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  ich  sie  früher  an  den  Eskimos  von 
Labrador  geschildert  habe,  auch  hier  sehr  auffällig  ist,  nehmlich  die  durch  stärkere 
Ausbildung  des  Unterhautfetts  bedingte  Dicke  der  Haut  im  Gesicht,  besonders  in 
der  Wangengegend,  so  wird  es  verständlich,  wie  der  Eindruck  der  Grösse  und  vor 
Allem  der  Breite  ein  so  dominirender  sein  kann.  Da  die  Stirn  überdies  durch  die 
herabhängenden  Haare  fast  ganz  bedeckt  ist,  so  bleibt  für  die  gewöhnliche  Be- 
trachtung nur  die  breite  und  volle  Fläche  des  eigentlichen  Gesichts  sichtbar. 
Streicht  man  die  Haare  zurück,  so  erscheint  die  Stirn  stark  gewölbt,  eher  niedrig, 
die  Orbitalwülste  gross  und   die  bedeckende  Haut  verdickt.      Namentlich    bei  dem 


Frauen 

Summa 

178 

179,4  mm 

126 

125,5    „ 

52 

oo,9    „ 

149 

149,8    „ 

88 

91,3    „ 

119,5 

113,5    „ 
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Capitano    haben  die  Orbitalwülste    (wie    schon  erwähnt)    eine  fast   bombenförmige 
Wölbung. 

Was  die  Augen  betrifft,  so  ist  die  Distanz  der  inneren  Augenwinkel 
von  einander  sehr  beträchtlich;  sie  beträgt  im  Mittel  39  mm,  ist  also  noch  grösser, 
als  ich  sie  bei  den  Eskimos  fand,  denn  bei  den  Grönländern  erhalte  ich  ein  Mittel 
■von  nur  33,  bei  den  Leuten  von  Labrador  ein  solches  von  36.  Weit  näher  stehen 
in  dieser  Beziehung  die  Patagonier,  bei  denen  ich  3*, 5  und  40  mm  rnaass.  Die 
Lidspalte  hat  eine  durchschnittliche  Länge  von  63  mm  (Extreme  55  und  69), 
sie  ist  also  länger,  als  bei  den  Eskimos,  wo  sie  50,7  (Labrador)  und  60,5  (Grön- 
land) maass.  Trotzdem  erscheint  die  Spalte  wegen  der  stark  gekniffenen  Lider  eng 
und  das  Auge  klein.  Die  Plica,  welche  die  Eskimos  so  häufig  am  inneren  Augen- 
winkel haben,  fehlt  hier  durchweg '),  dagegen  erheben  sich  die  äusseren  Augen- 
winkel bei  mehreren  (Hendrich,  Capitano,  Trine)  etwas  nach  oben,  ein  wenig  an 
mongolische  Schlitzaugen  erinnernd.  Nur  bei  Pedro,  der  überhaupt  ein  hübscheres 
und  gescheidteres  Aussehen  hat,  sind  die  mandelförmigen,  leicht  schielenden  Augen 
mehr  geöffnet  und  erscheinen  daher  grösser;  er  hat  auch  die  geringste  Interorbital- 
distanz  (36  mm).  Ich  bemerke  übrigens,  dass  bei  den  Patagoniern  ähnliche  Ver- 
hältnisse gefunden  wurden:  der  Mann  hatte  sogar  eine  Länge  der  Lidspalte  von 
64,5  mm.  An  dem  gewöhnlich  stark  glänzendem  Auge  der  Feuerländer  ist  durch- 
weg die  Iris  dunkelbraun  und  ihre  Farbe  schwankt  zwischen  1  und  2  der  Pariser 
Farbentafel,  bald  mehr  zu  1,  bald  zu  2  neigend.  Bei  dem  Capitano  ist  die  Sclerotica 
dünn  und  durchscheinend.  Der  Ausdruck  des  Auges  ist  meist  ernst,  scheu,  trübe, 
melancholisch  oder  lauernd,  bei  dem  Capitano  fast  drohend;  nur  Pedro  und  Lise 
machen  eine  Ausnahme,  indem  jener  ein  offenes,  oft  heiteres,  diese  ein  verschmitz- 
tes und  schalkhaftes  Auge  besitzt.  Der  Orbitalindex  der  beiden  männlichen 
Schädel  im  Hunter'schen  Museum  beträgt  92,5  und  84,2,  ist  also  im  ersten  Falle 
hypsi-,  im  zweiten  mesokonch. 

Der  Nasenindex  beider  Londoner  Schädel  ist  leptorrhin  (41,2  und  44,0). 
An  den  Lebenden  berechne  ich  einen  Index  von  65,7  im  Mittel  und  zwar  bei  den 
Männern  67,2,  bei  den  Frauen  62,6.  Letzteres  Mittel  ist  jedoch  ohne  Bedeutung, 
da  Trine  nnr  58,0,  Lise  dagegen,  deren  mehr  männliche  Bildung  schon  wiederholt 
erwähnt  wurde,  67,2  hat.  Auch  diese  Maasse  entsprechen  den  Verhältnissen  der 
Eskimos  in  merklicher  Weise:  das  Mittel  der  Grönländer  betrug  67,6,  das  der 
Labrador-Leute  65,6  (66,4  für  die  Männer,  64,4  für  die  Frauen).  —  Sehr  charak- 
teristisch ist  die  Kürze  des  Nasenrückens  (der  sog.  Nasenlänge),  namentlich 
gegenüber  der  Höhe  (der  geraden  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Ansatz  der 
Scheidewand).  Die  Nasenlänge  beträgt  im  Mittel  53  mm  gegenüber  von  57,6  der 
Nasenhöhe;  jene  ist  also  um  4,6  mm  kürzer,  als  diese.  Nur  bei  Pedro  sind  beide 
gleich  lang,  55  mm.  Die  Nasenbreite  ist  dagegen  ziemlich  constaut,  nehmlich 
im  Mittel  37  mm,  bei  Extremen  von  40  und  36  mm.  Die  Form  der  Nase  hat  also 
viel  Uebereinstimmendes.  Die  Flügel  sind  überall  sehr  breit  ausgelegt,  die 
Wurzel  ist  tief,  flach  oder  geradezu  abgeplattet,  der  Rücken  wenig  vortretend  und 
leicht  gerundet.  Nur  Pedro  hat  eine  lange,  nach  unten  etwas  dicke,  am  Kücken 
stärker  vortretende  Nase,  und  bei  dem  Capitano  ist  die  Wurzel  tief,  aber  schmal, 
der  Rücken  kurz  und  gerade,  die  Spitze  etwas  herabgebogen.  Meistens  nähert 
sich  die  Form  sehr  bedeutend  der  mongolischen.  Namentlich  bei  den  Frauen 
liegt  der  knöcherne  Theil  so  tief,  dass  er  im  Profil  das  Niveau  der  Wangenbeine 
nur  um  Weniges  überschreitet. 


1)  Von  den  eigentlichen  Pescherä'a  wird  sie  allerdings  augegeben  (Prichaid  1.  c  p,  49ö\ 
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Das  äussere  Ohr  hat  eine  gerade  Höhe  von  60,6  mm  im  Mittel,  mit  nicht 
unerheblicher  Verschiedenheit  der  Geschlechter  (61  bei  den  Männern,  57  bei  den 
Frauen).  Im  Ganzen  ist  es  eher  klein  und  zierlich;  nur  Hendrich  nnd  Capitano 
haben  grosse  Ohren.  Das  Ohrläppchen  ist  entweder  ganz  angewachsen  oder  nur 
wenig  abgesetzt,  wie  bei  den  Eskimos.  Bei  Lise  findet  sich  rechts  ein  Ansatz 
zum  Spitzohr. 

Der  Mund  hat  im  Mittel  eine  gerade  Länge  von  57  min,  ohne  grosse  Geschlechts- 
differenzen. Er  ist  also  an  sich  gross  und  er  erscheint  noch  grösser  durch  die 
dicken  und  vollen  Lippeu,  die  jedoch  nichts  Prognathes  an  sich  haben;  vielmehr 
ist  die  Oberlippe  meist  kurz  und  der  Mund  im  Ganzen  keineswegs  vorgeschoben. 
Hr.  Flower  giebt  den  Alveolarindex  seiner  beiden  männlichen  Schädel  zu  1028 
und  1059  an,  was  freilich  einen  weit  höheren  Grad  von  Prognathie  anzeigen  würde, 
als  es  sich  nach  der  äusseren  Betrachtung  vermuthen  lässt. 

Der  Unterkiefer  scheint  von  sehr  constanter  Bildung  zu  sein.  Nach  den 
Winkeln  zu  ist  er  kräftig  und  breit,  wie  aus  den  mitgetheilten  Maassen  hervor- 
geht; es  hängt  dies  mit  der  starken  Entwicklung  der  Kaumuskeln  zusammen. 
Dagegen  hat  er  nach  vorn  eine  durchaus  gefällige  Gestalt.  Ganz  besonders  charak- 
teristisch ist  das  Kinn,  welches  bei  allen  eine  mehr  rundliche,  bei  einigen  sogar 
eine  fast  kuglige  Vorwölbung  bildet,  die  natürlich  zunächst  in  den  Weichtheilen 
liegt,  aber  doch  eine  feinere  Form  des  Knochens  voraussetzt.  (In  den  Abbildungen 
ist  diese  Beschaffenheit  des  Kinnes  gut  erkennbar).  Gegenüber  der  Breite  der 
Jochbogen,  der  Wangenbeine  und  der  Kieferwinkel  bedingt  die  gerundete  Bildung 
des  Kinnes  den  Eindruck  einer  Verjüngung  des  Gesichts  nach  unten,  welche  einen 
der  am  meisten  bezeichnenden  Züge  der  Feuerländer-Physiognomie  darstellen  möchte. 

Was  die  Hautfarbe  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  bei  allen  dunkel,  bei  einzelnen 
sogar  recht  dunkel.  Unter  den  in  Berlin  vorgeführten  fremden  Rassen  dürften  die 
Nubier  ihnen  am  nächsten  stehen.  Indess  sind  auch  die  Vergleichungen,  die  wir 
mit  südamerikanischen  Stämmen  anstellen  können,  durchaus  nicht  der  Art,  dass 
etwa  ein  Gegensatz  hervorträte.  Die  Hautfarbe  ist  im  Wesentlichen  braun,  aber  sie 
liegt  nach  der  Pariser  Farbentafel  überwiegend  innerhalb  der  rothen  Nuance;  sie 
entspricht  hauptsächlich  den  Nummern  28—31.  Es  ist  kein  Grün  dazwischen,  wie 
einzelne  behauptet  haben,  dagegen  findet  sich  zuweilen  ein  gelblicher  Grundton1), 
namentlich  im  Gesicht.  Hr.  Essendorfer  hat  das  Letztere  in  seinem  Bericht 
schon  sehr  bestimmt  hervorgehoben.  Es  sind  genau  dieselben  Nuancirungen  (zwischen 
Nr.  28  und  30),  die  ich  auch  bei  den  Patagonieru  constatirt  habe.  Dabei  treten 
allerdings  grosse  Verschiedenheiten  an  den  einzelnen  Körpertheilen  hervor,  indem 
an  gewissen  Theilen  dunklere,  an  anderen  hellere  Nuancirungen  sich  finden.  Auch 
bei  diesen  Leuten  ist  es  sehr  auffallend,  was  uns  schon  Papuas  und  Eskimo's  dar- 
boten, dass  die  relativ  bedeckten  Theile,  z.  B.  die  Brust,  viel  dunkler  sind,  als  das 
Gesicht,  das  doch  niemals  bedeckt  ist.  Das  Gesicht  erscheint  immer  relativ  hell  gegen- 
über den  übrigen  Theilen.  Dagegen  zeigen  die  Hände  und  Arme,  gleichwie  die 
Füsse  und  Beine,  fast  durchweg  eine  dunklere  Färbung.  Nur  die  Handteller  und 
Fussohlen  sind,  wie  bei  den  Negern,  heller  gefärbt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
man  ihnen  Unrecht  thun  würde,  wenn  man  sagen  wollte,  die  Dunkelheit  ihrer 
Hautfarbe  wäre  eine  Wirkung  der  Atmosphäre;  sie  i&t  vielmehr  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  die  ihnen  durchweg  anhaftet. 

Da  es   vielleicht  von  Interesse  ist,    die  Einzelheiten  genauer  zu  übersehen,    so 


1)    King    will    bemerkt    haben,    dass    diess    hauptsächlich    boi    älteren  Individuen   vor- 
komme. 
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gebe    ich   nachstehend    eine  Uebersicht    der  Hauptthatsacheu  aus  meinen   Aufzeich- 
nungen: 

J.  Bei  Hendrich  entsprach  die  Hautfarbe  am  Gesicht  der  Nr.  31,  an  der  Brust 
lag  sie  zwischen  30 — 29,  am  Vorderarm  und  Unterschenkel  bei  28.  Dabei 
erschienen  an  der  Brust  die  Haarbälge  heller,  am  Vorderarm  dunkler,  als 
die  benachbarte  Haut,  während  an  der  Hand  die  Färbung  sehr  gleichmässig 
war.     Der  Grundton  war  entschieden  roth,  nur  an  der  Brust  gelblich. 

2.  Antonio.  Das  Gesichl  heller,  29 — 30,  mit  dunkelbraunen  Lentigines,  an 
der  Brust  duukler,  28 — 29,  an  Hand  und  Unterschenkel  am  dunkelsten,  28. 
Nägel  sehr  dunkel. 

3.  Lise.  Haut  durchschnittlich  zwischen  28 — 29,  am  Gesicht  heller,  31, 
Grundfarbe  gelblich,  Wangen  sehr  roth,  Lentigines.  Brust  und  Arme  dunkler, 
28 — 29,  Grundton  rothlich,  >ttdlenweiss  gelblich.  Innere  Fläche  der  Hände 
heller.     Nägel  heller,  röthlich. 

4.  Trine.  Gesicht  heller,  33,  mit  etwas  gelblichem  Grundton,  rothen  Wangen 
und  grossen  braunen  Lentigines.   Brust  dunkler,  fasst  29;  Arme  noch  dunkler. 

5.  Pedro.     Gesicht  zwischen  30  und  21,  Hand  zwischen  28  und  29. 

G.  Capitano.  Gesicht  29 — 30,  mehr  gelblicher  Grundton,  Sommersprossen. 
Brust  28—29,  Hand  28. 

Es  geht  aus  diesen  Aufzeichnungen  hervor,  dass  die  Haut,  namentlich  am  Gesicht, 
eine  grosse  Disposition  zur  Elervorbringung  von  dunkleren  Flecken,  wie  unsere 
Sommersprossen,  besitzt  und  dass  gelegentlich  auch  die  Umgebungen  der  Haarbälge 
eine  kräftigere  Färbung  zeigen.  Recht  interressant  war  es  zu  sehen,  dass,  ähnlich 
wie  bei  den  Eskimos,  die  Pigmentirung  der  Haut  nicht  hindert,  dass  eine  rothe 
Injection  derselben  auftritt;  namentlich  bei  den  Frauen  war  dies  an  den  Wangen 
sehr  deutlich. 

Der  ärztliche  Begleiter  der  Beagle-Expedition,  Mr.  Wilson  hat  die  sonderbare 
Angabe  gemacht,  dass  die  Farbe  kein  Pigment  sei;  wenn  man  den  Schmutz  ent- 
ferne, so  bleibe  eine  Farbe  zurück,  welche  dadurch  bedingt  werde,  dass  die  Blut- 
gefässe durch  die  sehr  dicke  Oberhaut  hindurch  schimmerten;  das  gäbe  diese  sonderbare 
Farbe.  Ich  bin  natürlich  nicht  in  der  Lage  gewresen,  den  Leuten  ein  Stück  Haut 
auszuschneiden,  aber  ich  kann  nach  genauester  Betrachtung  der  Haut  nicht  den 
mindesten  Unterschied  entdecken  von  einer  pigmentirten  Haut,  und  ich  würde  jede 
Wette  eingehen,  dass  sie  ebenso  gut  mit  Pigment  im  Rete  versehen  sind,  wie  die 
anderen  gefärbten  Rassen. 

Mit  diesen  stimmen  die  Feuerländer  auch  darin  überein,  dass  die  Haut  eigen- 
thümlich  weich  und  zart   anzufühlen  ist.     Was   aber   besonders  merkwürdig  ist,   sie 
fühlt    sich    an    alleu    Theileu,    auch    den    ganz    entblössten,    trotz    der    keinem 
angenehmen  Temperatur  des  Novembers,  warm  an.    Es  muss  also  die  periphei 
Circulation  sehr  frei,  und  die  Hautgefässe  müssen  in  Folge  der  langen   Gewohnung 
an  (negative)  thermische  Reize  sehr  wenig  empfindlich  Bein. 

Die  Haare  sind  so  schwarz,  wie  irgend  möglich;  ihre  Farbe  entspricht  der 
Nr.  48  der  Pariser  Farbentafel.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigen  sie 
sich  ganz  mit  Pigment  durchsetzt;  nur  au  feinen  Durchschnitten  sieht  man  im 
Centrum  eine  Ausnahme  davon.  Die  ganze  Riude  ist  so  stark  durchsetzt  mit  Pig- 
ment,  dass  die  Farbe  eine  höchst  gesättigte  ist.  Im  Uebrigen  ist  es  dieselbe  Haar- 
bildung, welche  typisch  durch  ganz  Amerika  hindurch  geht.  Namentlich  das  Kopfhaar 
ist  verhältnissmässig  laug,  reichlich,  glatt,  straff,  in  keiner  Weise  wellig,  sehr  dick. 
wir  das  Baar  aus  einer  Pferdemähne  aussehend.     Die  mikroskopische  Untersuchung 
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ergiebt,  dass  der  Durchschnitt  sich  mehr  oder  weniger  vollkommen  dem  runden 
nähert. 

Der  Kopf  ist  von  den  lang  herabhängenden  Haaren,  welche  auch  die  Stirn  meist 
bedecken,  ganz  eingehüllt.  Beide  Geschlechter  tragen  es  in  derselben  Weise,  indem 
sie  es  in  der  Höhe  des  Nackens  und  über  den  Augen  kürzen.  Das  Gesicht  ist  auch 
bei  den  Männern  nur  wenig  behaart;  die  älteren  Männer  haben  schwache  Schnur- 
und  Kinnbärte,  jedoch  kaum  einen  Ansatz  zu  einem  Backenbärte.  Die  Haare  der 
Augenbrauen  fehlen  mehr  oder  weniger  ganz,  namentlich  am  medialen  Ende;  es 
scheint  dass  die  Haare  hier  ausgerupft  oder  abgeschabt  sind,  wie  mehrfach  ange- 
geben ist1).  Bei  Antonio  ist  die  ganze  Haut  des  Körpers  mit  kurzen,  schwarzen, 
ganz  dicht  anliegenden  Haaren  bedeckt. 

Sie  wissen,  dass,  wenn  man  den  Verwandtschaften  der  amerikanischen  Be- 
völkerung weiter  nachgeht,  man  viel  mehr  auf  mongolische  Beziehungen  kommt,  als 
auf  irgend  welche  andere.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  den  Eskimos,  sondern  auch 
von  den  anderen  Stämmen,  so  sehr  sie  sich  von  jenen  auch  unterscheiden  mögen. 
Auch  von  den  Feuerländern  kann  ich  nur  sagen,  dass  ihre  Hautfarbe,  ihr  Haar,  die 
Ausbildung  der  Backenknochen,  die  Formation  der  ganzen  Gegend  um  die  Augen, 
namentlich  auch  die  Augen  selbst  mit  ihrer  engen  Lidspalte  und  ihrem,  bei  mehreren 
etwas  schräg  nach  aussen  und  oben  auslaufenden  äusseren  Winkel,  der  grossen 
Interorbitalbreite,  sich  sowohl  asiatischen,  als  Eskimo  -  Formen  stark  annähern. 
Auch  unsere  mehrfach  erwähnten  Marineärzte,  die  Herren  Essendorfer  und  Bohr 
bezeugen  diesen  Eindruck,  und  Freiherr  von  Nordenskj  öld,  welcher  mich  auf 
einem  Besuche  bei  den  Feuerländern  begleitete,  erkannte  an,  dass  eine  Vergleichung 
mit  den  Tschuktschen  in  mehrfacher  Beziehung  zulässig  sei.  Das  ist  das,  was  ich 
iu  Bezug  auf  die  körperlichen  Verhältnisse  bemerken  wollte. 

In  Bezug  auf  ihre  socialen  Verhältnisse  kann  ich  wenig  sagen.  Wenn  schon 
alle  Berichte  der  Reisenden  es  zweifelhaft  machen,  ob  im  Feuerland  irgendwo  eine 
geordnete  Stammesbildung  mit  Häuptlingen  besteht,  so  lassen  unsere  Leute  sogar 
dem  Zweifel  Raum,  ob  sie  eigentliche  Familien  bilden.  Freilich  unterhält  der  Capi- 
tano  mit  der  Lina  und  derem  Kinde  gewisse  beständige  Beziehungen,  aber  es  scheint, 
dass  sich  diess  Verhältniss  erst  auf  der  Reise  entwickelt  hat.  Alle  anderen  ver- 
kehren ganz  profus  mit  einander,  und  nach  den  Angaben  der  Führer  macht  sich 
auch  in  den  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander  ein  vollkommener  Com- 
raunismus  geltend. 

Allerlei  Produkte  der  Kunstfertigkeit  der  Leute  liegen  hier  aus.  Ich  will  mich 
jedoch  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken. 

Nach  den  literarischen  Nachweisen,  die  wir  besitzen,  verstehen  die  Feuerländer 
allerdings,  Feuer  zu  machen,  indess  sonderbarerweise  scheint  es,  dass  sie  die- 
jenige Methode  des  Feuermachens  nicht  kennen,  welche  sonst  bei  den  niedrigsten 
Völkern  am  meisten  vertreten  ist,  nehmlich  durch  Reiben  von  Holzstücken  an 
einander;  alle  Angaben  gehen  vielmehr  dahin,  dass  sie  Pyrit  gebrauchen,  also 
Schwefelkies,  an  dem  sie  Funken  schlagen,  die  sie  in  Gras  oder  Zunder  auffangen. 
Sie  schlagen  also  Feuer,  aber  sie  reiben  es  nicht. 

Der  Name  Feuerland  stammt  bekanntlich  schon  von  dem  ersten  Entdecker  her. 
Als  Magalhaes  durch  die  Strasse  fuhr,  —  es  war  zur  Nachtzeit,  —  sah  er  an 
der  Küste  an  verschiedenen  Orten  Feuer;  daher  nannte  er  das  Land  tierra  de 
fuego.  Die  Gewohnheit  der  Leute,  in  ihren  Booten  stets  ein  Feuer  zu  unterhalten, 
mag  nachher  dazu  beigetragen  haben,  diesen  Namen  zu  erhalten,  der  durch  Morton 
noch  stärker  betont  ist,  indem  er  sie  Fuegians  nannte. 

I,   l<li  bemerkte  dasselbe  seiner  Zeit  bei  den  Patagoniern  des  Hrn.  Hagenbeck. 
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Eines  der  Boote,  wie  es  gewöhnlich  gebraucht  wird,  ist  mit  hierhergebracht.  Es 
besteht  ganz  aus  dicken  Rindenstücken,  die  den  Aussagen  nach  von  der  feuer- 
ländischen  Buche  stammen  dürften.  Diese  Stücke  sind  aber  schon  durch  dünne 
hänfene  Stricke  untereinander  zusammengehalten,  so  dass  europäischer  Einfluss  un- 
verkennbar ist. 

Von  den  sonstigen  Kunstfertigkeiten  der  Leute  interessirt  wold  am  meisten  die 
Art,  wie  sie  die  Pfeilspitzen  herstellen,  von  denen  Sie  hier  sehr  schöne  Specimina 
sehen.  Ursprünglich  sind  diese  Pfeilspitzen,  wie  das  bei  Naturvölkern  meist  der 
Fall  ist,  aus  Stein  gemacht  worden.  Neuerdings  haben  sie  jedoch,  wie  die  Anda- 
manesen,  gelernt,  aus  Glasstücken  von  zerbrochenen  Flaschen  Pfeilspitzen  herzu- 
stellen. Wir  haben  schon  vor  einiger  Zeit  durch  die  Güte  des  Hrn.  Marinestabs- 
arztes Essendorfer  derartige  Stücke  bekommen  (vergl.  1880.  Verh.  S.  Gl,  63,  92). 

Diese  Pfeilspitzen  gleichen  im  höchsten  Maasse  denjenigen,  welche  unsere 
Vorfahren  zur  Zeit  der  Steinzeit  hergestellt  haben;  sie  zeigen  alle  die  kleinen, 
flachen,  muschelartigen  Ausbrüche,  namentlich  an  den  Rändern  und  Spitzen,  wo- 
durch sie  ein  schwach  säseartiges  Aussehen  bekommen.  Zur  Anfertigung  dieser 
Spitzen  benutzen  unsere  Leute  einen  Apparat,  der,  wenn  man  ihn  ohne  Inter- 
pretation sieht,  sicherlich  von  Niemand  auf  diese  Thätigkeit  bezogen  werden 
würde.  Es  ist  ein  ganz  stumpfes,  rundes  Knochenstäbchen  mit  seichten  Quer- 
oinschnitten,  welches  sie  gegen  den  Rand  des  Glasstückes  ansetzen  und  dann  mit 
einer  gewissen  Gewalt  plötzlich  andrücken,  so  dass  durch  den  blossen  Druck  die 
Absprengung  kleiner  Stücke  erfolgt. 

Diese  Methode  war  schon  bekannt  durch  eine  Sammlung,  die  sich  im  Christy- 
Museum  in  London  befindet,  von  der  Nordwestküste  von  Nordamerika,  wo  die  Ein- 
gebornen  in  ganz  analoger  Weise  verfahren.  Von  den  Mexicanern  ist  es  ja  auch 
bekannt,  dass  sie  Obsidian  in  ähnlicher  Weise  durch  Druck  bearbeiten1). 

Die  feinen  Pfeile  werden  am  hinteren  Ende  mit  Vogelfedern  besetzt,  und  sie 
schiessen  damit  mit  grosser  Geschicklichkeit2).  — 

Ich  will  zum  Schluss  darauf  hinweisen,  —  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Leb- 


1)  Antonio  zeigte  nunmehr,  wie  die  Arbeit  ausgeführt  wird. 

2)  ITr.  Jagor  überreichte  folgenden  Bericht  des  Hrn.  R.  W.  Coppinger  von  II.  M. 
Surveying  Ship  Alert  aus  der  Jlagalbaens-Strasse  (Nature,  3  June  1880}: 

„In  Folge  des  vermehrten  Verkehrs  findet  man  jetzt  leere  Flaschen  in  der  Nähe  der 
Ankernlätze,  wo  Schüfe  die  Nacht  zubringen,  wesshalb  jetzt  Glas,  statt  Obsidian,  Feuerstein 
oder  Quarz  verwendet  wird.  Ein  Glasscherben,  welcher  annähernd  die  Form  der  gewünsch- 
ten Pfeilspitze  hat,  wird  fest  mit  der  Linken  gefasst,  während  die  Rechte  einen  alten 
eisernen  Nage]  hält,  der  in  einem  kurzen  hölzernen  Griff  steckt.  Die  Finger  der  ge- 
schlossenen linken  Hand  sind  nach  oben  und  die  Spitze  des  Nagels  gegen  die  Brust  ge- 
richtet. Der  Arbeiter  drückt  mit  grosser  Kraft  die  stumpfe  Spitze  des  Nagels  schräg  gegen 
die  Kante  des  Glasscherbens  und  eine  dünne  Schuppe  fliegt  ihm  entgegen.  Nachdem  eine 
Seite  der  Kante  auf  diese  Weise  zugerichtet  worden,  wird  das  Glas  umgedreht  und  die  an- 
dere Kante  in  ähnlicher  Weise  abgesprengt.  Indem  die  Kanten  abwechselnd  also  bearbeitet 
werden,  erhält  das  Glas  leicht  die  gewünschte  Form.  Am  schwierigsten  ist  die  Anfertigung 
der  Spitze;  die  Widerhaken  sind  leichter  herzustellen.  Ich  sah  einen  Eingebomen  eine 
grosse  Pfeilspitze  aus  einem  zerbrochenen  Einmacheglas  in  etwa  einer  halben  Stunde  zu 
Stande  bringen.  Das  Glas  wird  nie  geschlagen,  sondern  allein  durch  Drücken  geformt.  Nach 
einiger Uebung  gelang  es  mir,  ziemlich  gute  Nachbildungen  zu  machen.  Ich  finde  auch,  dass 
das  oben  erwähnte  eiserne  Geräth  zu  entbehren  ist,  und  dass  das  Absprengen  durch  An- 
drücken eines  eckigen  Feuersteines  oder  eines  Knochenstückes  geschehen  kann:  wahrschein- 
lich war  dies  die  von  den  Feuerländern  befolgte  Methode,  bevor  sie  irgend  welches  eiserne 
Geräth  besassen." 
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haftigkeit,  mit  der  gerade  in  Deutschland  die  Frage  des  Vegetarianismus  discutirt 
"wird,  —  dass  wir  hier  diejenigen  Menschen  vor  uns  haben,  welche  als  die  reinsten 
„Animalianer"  bezeichnet  werden  können,  welche  existiren,  soweit  unsere  Kennt- 
niss  geht.  Sie  gemessen  in  ihrer  Heimath  in  der  That,  mit  Ausnahme  der  er- 
wähnten Schwämme,  die  an  den  immergrünen  Buchen  wachsen,  gar  nichts  Vege- 
tabilisches, sondern  leben  gänzlich  von  Fischen,  Vögeln  und  dem  wenigen  "Wild, 
was  sie  etwa  erreichen  können. 

Hier  zu  Lande  hat  man  ihren  Gewohnheiten  nachgegeben,  vielleicht  in  etwas 
zu  starkem  Maasse;  die  Quantitäten,  die  sie  hier  von  animalischer  Nahrung  ver- 
nichten, geht  weit  über  das  hinaus,  was  theoretisch  ein  Mensch  gebraucht.  Man 
sieht  aber  wenigstens  daraus,  dass  die  animalische  Nahrung  nicht  gerade  als  eine 
Art  von  Gift  zu  betrachten  ist.  Es  würde  etwas  schwer  zu  verstehen  sein,  wie 
unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  eine  relativ  beträchtliche  Bevölkerung  sich 
durch  Jahrtausende  hindurch  immerhin  in  einem  relativ  kräftigen  Zustande  erhalten 
hat.  Wäre  diese  Gewöhnung  an  die  rohesten  Formen  der  thierischen  Nahrung 
nicht  bei  ihnen  so  entwickelt,  so  würden  sie  überhaupt  an  der  Stelle,  wo  sie  ge- 
boren sind,  nicht  existiren  können. 

Die  Art,  wie  sie  die  Nahrung  zubereiten,  ist  eine  sehr  einfache.  Sie  rösten 
alles,  wenn  sie  können,  namentlich  Fische;  dazu  benutzen  sie  auch  das  Feuer,  was 
sie  regelmässig  in  ihren  Booten  mit  sich  führen.  Es  kommt  ihnen  jedoch  auch 
nicht  darauf  an,  das  Fleisch  ohne  weiteres  roh  zu  verspeisen  oder  von  den  Knochen 
abzunagen.  Wie  weit  ihre  Neigung  zur  Anthropophagie  geht,  von  der  viel  erzählt 
worden  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  — 
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II.    Körpermaasse. 
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Erklärung  der  Taf.  X. 

Fig.  1.     Vorder-  und  Seitenansicht  von  Pedro. 
„    2.     Vorderansicht  von   Lina. 
y>    3.  „  „     Antonio. 

,    4.     Vorder-  und  Seitenansicht  von  Lise. 
Nach  photographischen  Aufnahmen  des  Hrn.  Carl  Günther. 

Hr.  Georg  Schlesinger  theilt  aus  eigenen   Erlebnissen  noch  Folgendes  mit: 

Ich  habe  auf  der  Fahrt  durch  die  Magalhaenstrasse  und  die  Seitenkanäle  des 

westlichen  Patagoniens,    an  Bord  des  französischen  Expeditionadampfera  „Junon-, 

im  October  1878,  zu    mehreren  Malen  Gelegenheit    gehabt,   Feuerläuder  zu  sehen,' 

bez.  mit  ihnen  in  Verkehr  zu  treten,  und  zwar  Bteta  in  dein   westlichen  Theile  der 


(394) 

Strasse,  vom  Cap  Froward  an  gerechnet,  und  in  den  patagonischen  Seitenkanälen. 
Das  erste  Mal  sah  ich  ein  Boot,  das  zwei  Männer,  zwei  "Weiber,  ein  Kind  und 
drei  Hunde  enthielt,  vor  dem  Eingange  in  den  English  Reach  bei  der  Insel  Mon- 
mouth  und  in  der  Nähe  der  Insel  Carlos  III;  ein  zweites,  grösseres  Boot,  in  dem 
sich  vierzehn  Personen  und  ein  Hund  befanden,  sah  ich  in  dem  Kanal  zwischen 
dem  König  Wilhelm  IV.-Land  und  dem  Königin  Adelaide-Archipel.  Mit  den  In- 
sassen dieses  Bootes  trat  unser  Dampfer  in  einen  ziemlich  lebhaften  Tauschverkehr, 
der  Tabak,  Brod,  Biscuits  einerseits,  Guanacofelle  und  mit  Glasspitzen  versehene 
Pfeile  andererseits  umfasste.  Geldmünzen  jedweder  Art  wurden  unbeachtet  gelassen. 
Ein  drittes  und  letztes  Zusammentreffen  mit  den  Feuerländern  war  die  Folge  eines 
Besuches,  den  diese  unserem,  in  der  Isthmusbai,  auf  König  Wilhelm  IV.-Land,  vor 
Anker  liegenden  Dampter  zu  nächtlicher  Stunde  abstatteten. 

In  den  genannten  Fällen  war  bei  einer  Temperatur  von  nur  wenigen  Graden 
über  Null  die  fast  vollständige  Nacktheit  sämmtlicher  Personen,  Männer  wie 
Frauen,  besonders  auffallend;  nur  um  die  Schultern  hatten  sie  Felle  geworfen. 
Ein  Gefühl  der  Scham,    etwa  bei    den  Weibern,    machte  sich  nirgend  bemerkbar. 

Die  Boote,  die  von  den  Weibern  durch  Pagaien  unter  Gesang  und  Schreien 
bewegt  wurden,  waren  nicht  aus  einem  Baumstamme  gefertigt,  obwohl  das  in  Be- 
zug auf  ihre  Dimensionen  möglich  gewesen  wäre;  ein  jedes  enthielt  auf  einer 
Unterlage  von  geschichteten  Steinen  ein  hellbrennendes  Feuer,  das  ziemlich  weit 
sichtbar  war.  Merkwürdig  war  die  häufige  —  zwei  Mal  von  dreien  —  Anwesen- 
heit von  Hunden.  Reisig,  Guanacofelle,  Bogen,  Pfeile,  knöcherne  Harpunen  — 
und  ein  Mal  eine  Haifischhaut  —  bildeten  das  todte  Bootsinventar. 

Bei  dem  erwähnten,  mehrere  Stunden  dauernden  Besuche  dreier  Feuerländer 
an  Bord  unseres  Dampfers  in  der  Isthmusbai  —  die  Weiber  und  die  Kinder  waren 
im  Boote  zurückgeblieben  —  ergab  sich  die  Gelegenheit,  dieselben  genauer  zu 
beobachten  und  einige  ihrer  EigentLümlichkeiten  kennen  zu  lernen.  Zuvörderst 
fiel  ihre  Vorliebe  für  geistige  Getränke  auf:  sie  sprachen  denselben  mit  besonderem 
Eifer  zu.  Die  Art  und  Weise,  in  der  sie  assen,  hatte  etwas  roh  Thierisches  an 
sich;  sie  schlangen  ihre  Hände  krampfhaft  um  das  ihnen  Gereichte  und  bissen 
wie  die  Affen  daran  herum.  Einen  Spiegel  betrachteten  sie  ohne  Erstaunen,  da- 
gegen erregten  ihnen  die  Töne  des  Pianos  sichtbare  Freude.  Der  Versuch,  mit 
ihnen  in  ein  Gespräch  zu  treten,  missglückte  vollständig,  da  sie  die  zu  ihnen  ge- 
sprochenen Worte  ausnahmslos  wiederholten. 

Einem  von  ihnen  dienten  drei  metallene  Hosenknöpfe  —  Pariser  Fabrikat, 
wie  das  Zeichen  zeigte  —  an  einem  Faden  aufgereiht  als  Armband;  die  beiden 
anderen  trugen  aus  knöchernen  Gliedern  bestehende  Halsketten. 


Sitzung  am   17.  Deceinber   \W\. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)    Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Geschäfts-  und  Verwaltungs-Bericht  für  das  Jahr  1881. 

M.  H.  Das  abgelaufene  Jahr  erscheint  im  ersten  Rückblick  als  ein  recht  trüb- 
seliges. In  keinem  früheren  habeu  wir  so  viele  Verluste  gehabt;  in  keinem  hatten 
wir  so  viele  hervorragende  Todte  zu  beklagen. 

"Was  uns  Lebende  betrifft,  so  kann  ich  im  Ganzen  aussagen,  dass  die  Organi- 
sation der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit,  theils  in  vorschriftmässiger, 
theila  in  practisch  üblicher  Weise  gestaltet  hat,  sich  bewährt  und  dass  die  Be- 
ziehungen, welche  wir  sowohl  unter  uns,  wie  mit  unseren  auswärtigen  Mitgliedern 
unterhalten,  durchweg  befriedigende  sind.  Die  Regelmässigkeit,  mit  der  unsere 
Sitzungen  stattfinden,  hat  allmählich  den  Erfolg  gehabt,  dass  fast  alle  diejenigen 
unserer  auswärtigen  Mitglieder,  welche  etwas  Neues  mitzutheilen  haben,  präcise  zu 
einer  Sitzung  ihre  Sachen  einsenden,  so  dass  sich  dieselben  bei  uns  nicht  unnöthiger 
Weise  aufhäufen. 

Unsere  Publikationen,  „die  Zeitschrift  für  Ethnologie"  und  die  damit  ver- 
bundenen „Verhandlungen",  sind  in  geregelter  Weise  erschienen,  und  wenn  wir 
auch,  aus  rein  finanziellen  Rücksichten,  genöthigt  sind,  sowohl  den  Umfang,  als  die 
Ausstattung  mit  Tafeln  in  etwas  zu  reduciren,  so  nehmen  unsere  Schriften  doch 
einen  würdigen  Platz  unter  den  verwandten  Publikationen  ein. 

Wir  sind  in  der  Lage  gewesen,  durch  das,  was  wir  literarisch  geboten  haben, 
wie  ich  glaube,  auch  ziemlich  weit  gehenden  Ansprüchen  zu  genügen. 

Sie  werden  nachher  aus  dem  finanziellen  Bericht,  den  unser  Schatzmeister  zu 
erstatten  hat,  ersehen,  eine  wie  grosse  Quote  der  Mittel,  welche  dem  Vorstand  und 
Ausschuss  zur  Verfügung  gestellt  sind,  gerade  zur  Herstellung  unserer  Berichte 
verwendet  worden  ist,  und  wie  wenig  daneben  für  andere  Zwecke  übrig  bleibt. 
Ich  muss  daher  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  was  ich  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  pflichtschuldig  gethan  habe,  jetzt  wieder  als  nothwendig  hervorheben: 
wenn  die  Gesellschaft  in  gleicher  Weise  fortarbeiten  soll,  so  bedarf  sie  einer 
relativ  grossen  Zahl  von  Mitgliedern;  sie  muss  nothwendiger  Weise  ausgiebigere 
Mittel  haben,  um  die  Zwecke  auszuführen,  welche  nun  einmal  in  ihre  Auf- 
gaben gestellt  sind.  Dazu  habeu  wir  ausser  dem  Staatszuschusse,  den  uns  bis- 
her in  dankenswertester  Bereitwilligkeit  jeder  Cultusmiuister  gewährt  hat,  und 
der  es  erst  ermöglicht,  eine  würdige  Ausstattung  unserer  Berichte  herzustellen, 
keine  andere  regelmässige  Quelle,  als  die  Beiträge  unserer  Mitglieder.  Ich  darf 
jedoch  besonders  daran  erinnern,  dass  von  diesen  Beiträgen,  1">  Mark  für  die  ein- 
heimischen Mitglieder,  nur  6  Mark  übrig  bleiben  für  die  Gesellschaft  als  solche; 
das  andere  wird  theils  au  die  deutsche  Gesellschaft,  theils  für  den  Ankauf  von 
Exemplaren  der  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  geliefert  werden,  abgegeben,  so 
dass  unsere  eigenen  Einnahmen  sich  innerhalb  einer  sehr  bescheidenen  Summe  be- 
wegen. 
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Nichts  desto  weniger  kann  ich  mit  Befriedigung  erklären,  dass,  so  schwer 
finanziell  belastet  wir  in  dieses  Jahr  eingetreten  sind,  —  wir  hatten,  wie  Sie  wissen, 
von  der  Ausstellung  her  eine,  freilich  nicht  unmittelbar  uns  selbst,  aber  doch 
unseren  Credit  belastende  Schuld,  welche  schiesslich  von  der  Gesellschaft  hätte  ge- 
tragen werden  müssen,  —  wir  doch  unsere  Verpflichtungen  haben  erfüllen  können. 
Es  ist  freilich  nur  der  besonderen  Gnade  Sr.  Majestät  des  Kaisers  zu  verdanken, 
dass  das  Deficit  der  Ausstellung  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  ausge- 
glichen ist  und  dass  wir  nunmehr  in  der  Lage  sind,  ohne  Schulden  in  die  neue 
Etatsperiode  eintreten  zu  können,  —  ohne  Schulden,  aber  freilich  auch  ohne  einen 
nennenswerthen  disponiblen  Bestand.  Und  selbst  dieses  Verhältniss  ist  nicht  ganz 
ungetrübt,  insofern  die  Rechnung  unseres  Verlegers  immer  erst  in  dem  neuen  Etats- 
jahr zu  zahlen  ist. 

Die  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder,  welche  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres 
434  betragen  hatte,  ist,  natürlich  unter  mancherlei  Wechseln  durch  Todesfälle  und 
Austritt,  angewachsen  im  Laufe  des  Jahres,  so  dass  wir  nach  dem  rechnungsmässigen 
Abschluss  des  Hrn.  Schatzmeisters  469  Mitglieder  besitzen,  also  35  im  Laufe  des 
Jahres  hinzugewonuen  haben.  Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  beträgt  5,  die  der 
correspondirenden  Mitglieder  83. 

Unter  die  sehr  kleine  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  ist  im  Lauf  des  Jahres 
Dr.  Heinrich  Schliemann  aufgenommen  worden,  dessen  Beziehungen  zum  Vater- 
lande nunmehr  wieder  ganz  befestigt  sind.  Er  hat  seine  trojanischen  Alterthümer, 
die  Jahrelang  leihweise  dem  Kensington  Museum  in  London  überlassen  waren,  end- 
gültig dem  deutschen  Reiche  zur  Aufbewahrung  im  Berliner  ethnologischen  Museum 
übergeben  und  im  Laufe  des  Sommers  selbst  die  provisorische  Aufstellung  derselben  im 
Neuen  Kunstgewerbe-Museum  besorgt.  Der  Kaiser  hat  diese  patriotische  Gabe  mit 
hohen  Ehrenbezeugungen  erwidert,  die  Stadt  Berlin  hat  dem  liberalen  Geber  ihr 
Ehrenbürgerrecht  ertheilt,  und  ihn  durch  ein  glänzendes  Fest  im  Rathhause  gefeiert. 
Möge  dieses  schöne  Verhältniss  eine  recht  lange  Dauer  haben  und  noch  viel  gute 
Frucht  liefern. 

Leider  ist  um  dieselbe  Zeit  (21.  Juli)  ein  anderes  unserer  Ehrenmitglieder, 
Professor  Ferdinand  Keller,  hochbetagt,  aus  dem  Leben  geschieden.  Wir  waren 
doppelt  glücklich,  den  Gründer  der  Züricher  archäologischen  Gesellschaft,  den 
Entdecker  der  Pfahlbauten,  noch  unter  unseren  Ehrenmitgliedern  zu  sehen  und  ihm 
durch  unsere  Anerkennung  eine  Freude  zu  bereiten. 

Von  unseren  ordentlichen  Mitgliedern  haben  wir  mehrere  der  eifrigsten  und 
kenntnissreichsten  verloren.  Ich  muss  noch  einmal  an  das  Mitglied  des  Ausschusses, 
Adalbert  Kuhn  erinnern;  wir  haben  unseren  alten  Freund  Hildebrandt  in 
Madagaskar,  wir  haben  Rosenberg,  Schultz  (Marienburg)  verloren,  —  es  ist 
eine  herbe  Erinnerung,  diese  Verluste  zu  registriren.  Wenn  ich  daran  er- 
innere, dass  wir  von  unseren  correspondirenden  Mitgliedern  Barnard  Davis, 
Rolleston,  Dalton,  und  uoch  ganz  neuerlich  Professor  Engelhardt  in  Kopen- 
hagen zu  beklagen  haben,  dass  in  demselben  Jahre  auch  zwei  treffliche  Männer, 
die  freilich  nicht  unsere  Mitglieder  waren,  aber  doch  mit  uns  in  regelmässiger 
Verbindung  standen,  Hr.  Kasiski  und  Hr.  Mannhardt,  gestorben  sind,  so  muss 
man  sagen,  dass  die  junge  Wissenschaft,  welche  wir  vertreten,  noch  niemals  in  so 
kurzer  Zeit  so  viele  und  so  grosse  Verluste  zu  verzeichnen  gehabt  hat. 

In  Bezug  auf  die  eigentliche  Thätigkeit  der  Gesellschaft  darf  ich  mich  dieses 
Jahr  wohl  etwas  kürzer  fassen,  da  wir  es,  wie  gesagt,  mit  regelmässigen  Formen 
der  Thätigkeit  zu  thun  haben. 
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Unsere  Sitzungen  sind  ordnungsmässig  gehalten  worden;  es  hat  ausserdem 
im  November  einmal,  wenn  auch  nicht  gerade  eine  ausserordentliche  Sitzung, 
aber  doch  eine  ihr  gleichstehende  Zusammenkunft  in  dem  zoologischen  Garten  bei 
Gelegenheit  der  durch  Hrn.  Hagenbeck  vorgeführten  Feuerländer  stattgefunden, 
zu  der  wir  leider  nicht  in  der  Lage  waren,  diejenigen  Mitglieder,  welche  nicht  in 
der  voraufgehenden  Sonnabends-Sitzung  anwesend  waren,  einzuladen,  da  die  Zu- 
sammenkunft am  Montag  stattfand  und  inzwischen  keine  Zeitung  erschien.  Wir 
haben  ferner  eine  anthropologische  Excursion  unternommen,  und  zwar  eine,  die 
besonders  glänzend  in  unserer  Erinnerung  dasteht,  nach  Feldberg,  wo  die  Spuren 
der  alten  Tempelburg  Rethra  gesucht  wurden;  den  Bericht  darüber  werden  Sie 
demnächst  in  dem  letzten  Heft  der  Zeitschrift,  welches  gegenwärtig  im  Druck  ist, 
erhalten. 

Unsere  Sammlungen  haben  sich  regelmässig  vergrössert,  mehr  sogar,  als  wir 
eigentlich  beabsichtigt  hatten.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass  wir  im  Allgemeinen 
an  dem  Grundsatz  festgehalten  haben,  unsere  Mittel  nicht  für  die  Erwerbung  von 
eigentlich  ethnologischen  und  prähistorischen  Sammlungen  im  engeren  Sinne  auf- 
zuwenden. Nichts  desto  weniger  haben  wir  uns  in  diesem  Jahre  entschlossen,  einen 
für  unsere  Mittel  recht  erheblichen  Ankauf  zu  machen:  eine  reiche  Sammlung  von 
prähistorischen  Steingeräthen  von  Rügen,  die  Hr.  Sternberg  in  Stralsund  ver- 
anstaltet hatte,  war  angeboten  und  die  finanziellen  Verhältnisse  der  Museumsver- 
waltung Hessen  es  nicht  angängig  erscheinen,  dieselbe  anzukaufen.  Wir  haben  sie 
erworben  in  der  Hoffnung,  sie  späterhin  einmal  an  das  Museum  abgeben  zu 
können. 

Ausserdem  haben  wir  recht  erhebliche  Aufwendungen  gemacht  für  die  Er- 
werbung photographischer  Sammlungen.  Ich  nenne  namentlich  das  schöne  Album 
des  Hrn.  Buchta  über  centralafrikanische  Stämme  und  das  Album  von  Südseetypen 
des  Museum  Godeffroy.  —  Im  übrigen  ist  das  Meiste  von  dem,  was  wir  an  Zu- 
wachs gehabt  haben,  durch  die  zum  Theil  ausserordentliche  Liberalität  unserer 
Mitglieder  und  anderer  Personen,  welche  sich  unseren  Bestrebungen  angeschlossen 
haben,  geleistet  worden. 

Ganz  besonders  muss  ich  die  grosse  Ausdauer  und  die  anhaltende  Sympathie 
hervorheben,  welche  unsere  reisenden  Collegen  der  Gesellschaft  gewidmet  haben. 
Wir  haben  in  dieser  Beziehung  am  meisten  Dank  abzustatten  an  die  Herreu  Hilde- 
brandt, Finsch,  Maclay,  Roepstorff,  sowie  an  Aerzte  und  Offiziere  der 
kaiserlichen  Marine.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  Leistungen  dieser 
Herren  im  Einzelnen  schildern  wollte;  ich  beschränke  mich  darauf,  die  am 
meisten  originelle  Leistung  zu  erwähnen,  welche  wir  Hrn.  von  Miclucho-Maclay 
verdanken,  indem  er  die  exenterirte  und  mit  den  neu  erfundenen  Flüssigkeiten  prä- 
servirte  Leiche  eines  Australiers  au  mich  gelangen  liess. 

Unter  unseren  continentalen  Freunden  nenne  ich  namentlich  die  Herren 
v.  Erckert,  Desor,  Undset,  Graf  Zawisza,  Handelmann,  Fräulein  Mestorf 
und  Guimet.  Der  Hr.  Cultusminister  hat  uns  die  an  ihn  gelaugenden  Berichte 
über  die  Provinzial-Museen  und  ihre  Arbeiten  zugehen  lassen.  Von  unseren  eigenen 
auswärtigen  Mitgliedern  waren  es  namentlich  die  Herren  Behla,  Krug,  Jentsch, 
Pudil,  Schneider  (Jicin),  v.  Schulenburg,  W.  Schwartz,  Stöckel,  Tiede- 
mann  und  Treichel,  welche  uns  durch  häutigere  Zusendungen  erfreuten.  Wie 
sehr  die  Localforschung  dadurch  gewonnen  hat,  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen. 

Ueber  unsere  Beziehungen  zu  anderen  Gesellschaften  und  unsere  Theilnahme 
an   auswärtigen    Congr essen    habe    ich    schon    neulich    kurz    berichtet.      Die   regel- 
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massige  General-  Vesrainrnlung,  welche  die  deutsche  Gesellschaft  jährlich  ab- 
hält, hat  in  Regensburg  stattgefunden  und  es  wird  inwischen  Ihnen  allen  der 
stenographische  Bericht  darüber  zugegangen  sein.  Leider  mussten  wir  dort  auf 
die  Anwesenheit  unseres  damaligen  Vorsitzenden,  des  Hrn.  Ecker  verzichten, 
der  so  erheblich  erkrankt  war,  dass  er  selbst  die  Redaktion  des  Archivs  für 
Anthropologie  zeitweilig  in  die  Hände  unseres  Generalsecretärs,  Prof.  Ranke,  nieder- 
gelegt hat.  Möge  dem  Verein  diese  grosse  und  bewährte  Kraft  bald  in  voller 
Frische  wiedergegeben  werden! 

Die  Salzburger  Versammlung  der  österreichischen  Anthropologen,  zu  welcher 
ein  grosser  Theil  unserer  Mitglieder  sich  von  Regensburg  aus  begeben  hatte, 
kann  als  ein  sicheres  Zeichen  dafür  gelten,  dass,  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft,  die  Erkältung,  welche  die  politischen  Ereignisse  hervorgerufen 
hatten,  verschwindet.  Die  guten  Beziehungen  zu  unseren  österreichischen  Collegen, 
welche  auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  in  Berlin  angeknüpft  wurden,  sind 
in  Salzburg  erstarkt,  und  wir  wollen  hoffen,  dass  sie  von  jetzt  ab  immer  inniger 
sich  gestalten  werden. 

Was  endlich  Tiflis  angeht,  so  habe  ich  schon  neulich  erwähnt,  dass  ich  durch 
Hrn.  Dolbeschew  eine  Art  Protokoll  der  dortigen  Sitzungen  habe  führen  lassen, 
welches  im  neuen  Bande  unserer  Zeitschrift  erscheinen  und  Sie  in  den  Stand 
setzen  wird,  die  Hauptverhandlungen  des  dortigen  archäologischen  Congresses 
kennen  zu  lernen.  Die  Art,  wie  ich  selbst  dort  empfangen  wurde,  und  die  zahl- 
reichen Sympathien,  welche  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  Deutschland  gegen- 
über laut  wurden,  haben  mir  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  es  nur  einer  etwas 
grösseren  Activität  unsererseits  bedarf,  um  eine  volle  Cooperation  mit  unseren  russi- 
schen Collegen  herbeizuführen. 

Ich  kann  daher,  wenn  ich  auf  das  ablaufende  Jahr  zurückblicke,  nur  sagen : 
wir  haben  in  allen  den  Richtungen,,  wo  wir  eingetreten  sind,  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  auf  unsere  Thätigkeit  zurückzublicken.  In  dem  Maasse,  als  die  Jahre 
vorrücken,  wird  nicht  nur  der  Kreis  des  Wissens  immer  fester  geschlossen,  sondern 
es  wird  auch  ein  Land  nach  dem  anderen  für  die  Anthropologie  erobert,  so  dass  es 
gewissermaassen  in  den  Kreis  des  Bekannten  eintritt.  In  unserem  Vaterlande,  wo 
noch  vor  Kurzem  grosse  Gebiete  fast  unbekannt  waren,  ist  die  Forschung  schnell 
in  alle  Bezirke  eingedrungen  und  es  haben  sich  auch  bei  uns  allmählich  die  Kennt- 
nisse über  die  Vorzeit  soweit  gegliedert,  dass  wir  zu  immer  festeren  Grundsätzen 
und  zu  anerkannten  Gesichtspunkten  gelangen. 

Unsere  eigene  Organisation  steht  statutenmässig  fest.  In  dieser  Beziehung 
kann  gegenwärtig  nichts  geändert  werden.  Ein  Antrag  auf  Statutenänderung  ist 
nicht  gestellt  worden.  Ich  will  nur  wiederholen,  was  ich  schon  im  vorigen  Jahre 
ankündigte,  dass  wir  ausserhalb  der  Statuten  die  Möglichkeit  gefunden  haben,  die 
Aufgaben  des  Vorstandes  durch  die  freiwillige  Cooperation  eines  der  uns  werthe- 
sten  Männer  vollständiger  zu  erfüllen,  indem  Hr.  Reichert  es  zunächst  übernahm, 
sich  der  Katalogisirung  unserer,  wenn  auch  nicht  grossen,  so  doch  werthvollen 
ethnologischen  Bestände  zu  unterziehen,  und  nun  auch  sich  entschlossen  hat,  die 
Ordnung  der  Bibliothek  in  die  Hand  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  wird  es  hoffent- 
lich gelingen,  den  Besitz  der  Gesellschaft  so  zu  verwalten,  dass  wir  in  das  neue 
ethnologische  Museum,  dessen  Mauern  ja  allmählich  sich  dem  Himmel  genähert 
haben,  mit  einem  ganz  geordneten  Material  werden  einziehen  können. 

Die  Publikationen  der  Gesellschaft  werden  in  der  bisherigen  Weise  fortgeführt 
werden.  Hr.  Bastian,  der  zur  Zeit  der  Neugestaltung  der  Verlagsverhältnisse  auf 
seiner    grossen    pacifischen  Reise    abwesend  war,  wird  vom  neuen  Jahre  ab  in  die 
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Redaktions-Kommission  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  eintreten  und  so  die  Conti- 
nuität  des  Unternehmens  mit  dem  ursprünglichen,  an  dessen  Gründung  er  in  so 
hervorragendem  Maasse  betheiligt  war,  auch  äusserlich   bemerklich  machen.  — 

Der  Schatzmeister  erstattet  demnächst  den  Kassenbericht  für  1881. 

Nachdem  der  Vorsitzende  mitgetheilt  hat,  dass  die  Rechnungen  statuten- 
mässig  durch  den  Ausschuss  geprüft  und  dechargirt  worden  sind,  spricht  auch  die 
Gesellschaft  ihrerseits  die  Entlastung  des  Schatzmeisters  aus.  — 

(2)  Darauf  findet  die  Wahl  des  Vorstandes  für  1882  statt.  Auf  Vorschlag 
des  Hrn.  von  Korff  wird  der  bisherige  Vorstand  durch  Acclamatiou  wieder  gewählt. 
Derselbe  besteht  aus  den  Herren : 

Virchow,  Vorsitzender. 

stellvertretende  Vorsitzende. 


ian,      | 
•ich,     j 


Beyri 

R.  Hartmann,      | 

M.Kuhn,  >    Schriftführer. 

A.  Voss,  J 

Ritter,  Schatzmeister. 

(3)  Hr.  Dr.  Ingvald  Undset,  Assistent  am  National-Museum  zu  Christiania, 
zur  Zeit  in  Rom,  ist  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Gesellschaft  ernannt 
worden. 

General  von  Erckert  in  Stawropol  dankt  für  seine  Ernennung  zum  cor- 
respondirenden Mitgliede. 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Broesike,  Assistent  an  der  anat.  Anstalt,  Berlin. 

„  Gutsbesitzer  Wilhelm  von  Wittgenstein,  Berlin. 

„  Dr.  Arzruni,  Privatdocent  und  Custos  am  mineral.  Museum,  Berlin. 

„  Dr.  Vor  meng,  Berlin. 

„  Dr.  Gierke,  Privatdocent,  Breslau. 

„  Dr.  Carl  Rüge,  Berlin. 

„  Dr.  Wassmannsdorf,  Berlin. 

„  Dr.  Sebastian  Marinion  y  Tudö,  Sevilla. 

„  P.  vom  Rath,  Cöln. 

„  Professor  Dr.  Nehring,  Berlin. 

„  Dr.  Dengel,  Berlin. 

„  Dr.  Müller-Beeck,  Berliu. 

(4)  Das  Ehrenmitglied,  Hr.  Seh liemann  übersendet  seine  sämmtlichen  Schrif- 
ten, welche  der  (-iesellschaft  vorgelegt  werden. 

Der  Vorsitzende  spricht  demselben  den  herzlichsten  Dank  Namens  der  Gesell- 
schaft aus. 

(5)  Hr.  Dr.  Bartels  schenkt  Photographien  von  Kärnthuer  Volkstypen. 

(6)  Der  Vorsitzende  legt  solche  von  Salzburger  Typen  vor. 

(7)  Der  Vorsitzende    zeigt  Pfeilspitzen    aus    Glas    von    den  kürzlich    vor- 
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geführten  Feuerländern  vor,  zum  Vergleich  mit  solchen,  welche  Hr.  E.  Krause 
hier  in  ähnlicher  Weise  aus  Glas  und  Feuerstein  gefertigt  hat. 

(8)  Von  Hrn.  Finsch  ist  ein  weiterer  Reisebericht  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Thursday  Island  in  der  Torres-Strasse,  18.  October,  eingegangen.  Derselbe  enthält 
eine  neue  Ankündigung  von  Sendungen  und  die  Mittheilung,  dass  der  Reisende 
beschäftigt  ist,  die  Inseln  der  Torres-Strasse  ethnologisch  zu  durchforschen. 

(9)  Hr.  de  Roepstorff  übersendet  folgende  (von  Hrn.  F.  Ja  gor  deutsch  be- 
arbeitete) Mittheilung  über 

ein  „Geisterboot"  der  Nicobaresen. 

Ein  Mann  im  Dorfe  Koaltkoang,  auf  der  Ostseite  der  Insel  Nankauri,  war 
seit  langer  Zeit  krank;  ich  wusste  es,  denn  viel  Epsom-Salz  hatte  den  Weg  zu 
ihm  genommen  und  unser  Arzt  hatte  ihn  einmal  besucht.  Die  Dorfbewohner, 
welche  alle  mehr  oder  weniger  verwandt  mit  ihm  sind,  wollen  nicht  arbeiten,  bis 
seine  Krankheit  auf  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Ende  genommen  hat.  Obwohl 
die  Priester  die  Arzneien  aus  unserer  Niederlassung  dulden,  so  mögen  sie  doch 
nicht  ihre  Patienten  der  Behandlung  unserer  Aerzte  überlassen.  Da  die  Krank- 
heit complicirter  Art  war,  so  drang  ich  nicht  in  sie,  heute  den  Mann  her- 
zuschaffen, da  jeder  Todesfall  in  unserem  Krankenhause  sie  auf  lange  Zeit  von 
unseren  Medicamenten  fern  hält. 

Heute  Morgen  aber  sah  ich,  ohne  davon  benachrichtigt  zu  sein,  dass  der  Mann 
aufgegeben  ist.  An  der  östlichen  Einfahrt  zum  Hafen  bemerkte  ich  ein  ungewöhn- 
liches Fahrzeug  und  erkannte  es  durch  das  Fernrohr  als  ein  Geisterboot.    Sofort 


sandte  ich  Leute  aus  und  Hess  es  vor  mein  Haus  bringen.  (Beifolgend  eine  mit 
der  Camera  lucida  aufgenommene  Skizze,  die,  obwohl  sehr  unvollkommen,  hoffent- 
lich dennoch  brauchbar  sein  wird.)  Das  Boot  war  zu  gross,  um  verpackt  und 
nach  Berlin  versandt  zu  werden.  Während  der  Nacht  Hess  ich  es  nach  einem 
anderen  Dorfe  schaffen,  wo  es  morgen  viel  Besorgniss  verursachen  wird. 

Beschreibung  des  Bootes. 
3  Sparren  (a— b),  36'  G"  lang,  2'  5"  von  einander  entfernt,  sind  in  Abständen 
von  2'  6"  durch  fünf,  8'  lange,  mit  Stiften  befestigte  Querhölzer  zusammengehalten 
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(wie  in  dem  früher  von  mir  eingesendeten  Bootmodell).  Den  Schiffbord  (e  f)  von 
aneinander  gereihtem  Rotang  (spanisch  Rohr)  tragen  10,  an  den  5  Querhölzern  be- 
festigte Stäbe.  An  jedem  derselben,  bei  e,  hängt  ein  geflochtenes  spitzes  Körbchen, 
je  mit  einer  geweihten  Kokosnuss,  grünen  Blättern  und  eingesteckten  Hühnerfedern. 
(Die  Federn  deuten  an,  dass  Hühner  geopfert  und  der  Priester  [maulvene],  der 
kranke  Mann  und  andere  Anwesende  mit  dem  Blute  bestrichen  worden  sind.) 
Mast  und  Bugspriet  bestanden  aus  einem  Kokosblatt;  am  Hintertheil  war  ein 
kleiner  Stock  als  Mast  angebracht.  Vom  Mast  zum  Bord,  zum  Bugspriet,  zum 
Hintermast  hängen  Guirlanden  von  gespaltenen  Rotangblättern  (ich  sende  ein 
Stück  zur  Probe).  Eben  solche  Guirlanden  waren  rings  um  den  Bord  ge- 
hängt. Ein  erhöhtes  Gestell  aus  gespaltenem  Bambus  am  Hintertheil,  der  Sitz 
des  Geistes,  zeigte  Spuren  von  Feuer;  es  enthielt  ein  Stück  Areca-Rinde  mit  etwas 
Sand.  Wahrscheinlich  hatte  ein  wenig  Reis  und  Pandanus-Teig  darauf  gelegen, 
den  die  Vögel  wohl  aufgefressen  haben  mochten,  denn  es  war  keine  Spur  mehr 
davon  vorhanden.  Man  beabsichtigt  in  diesen  Booten  den  bösen  Geist,  der  Unheil 
stiftet,  zu  entfernen;  bleibt  er  drei  Tage  in  See,  so  stirbt  er'),  daher  wird  der 
Vorrath  au  Lebensmitteln  so  knapp  bemessen. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  die  Beschreibung  einer  solchen  Feierlichkeit,  die 
ich  selbst  mit  augesehen  und  im  Vocabulary  of  dialects  spoken  in  the  Nicobar  and 
Andaman  Isles,  Calcutta  1875,  beschrieben  habe,  beizufügen: 

„Wenn  in  einem  Dorfe  viel  Krankheit  herrscht,  wenn  kein  Fisch  gefangen 
wird,  so  sind  die  bösen  Geister  (Iwis)  schuld.  Sie  müssen  daher  durch  Opfer  be- 
sänftigt werden;  dies  geschieht  bei  jeder  Gelegenheit.  Wenn  jemand  trinkt,  so 
macht  er  eine  Libation,  wie  die  alten  Römer.  Besonders  aber  geschieht  dies  bei 
den  Teufelsfesten,  wie  die  Missionäre  sie  nennen. 

„Man  ladet  dazu  alle  Verwandte  und  Freunde  ein,  die  Männer  sitzen  still, 
trinken  und  rauchen,  die  Weiber  bringen  jedes  seine  eigenen  Lebensmittel,  Geräthe, 
Waffen,  Kuriositäten,  erheben  ein  furchtbares  Geheul,  zerschneiden  und  zerbrechen 
ihre  Gaben  und  werfen  sie  vor  das  Haus.  Dann  wird  ein  Monster-Schwein  ganz 
über  dem  Feuer  gebraten,  die  Männer  sitzen  und  trinken,  bis  es  gar  ist.  Die  besten 
Stücke  sind  für  die  Lebenden,  einige  Theile  für  die  Manen.  Der  Haufen  geopferter 
Gegenstände  bleibt  vor  dem  Hause  liegen,  bis  die  Fluth  ihn  fortschwemmt. 

„Nach  diesen  Opfern  gelten  die  Geister  für  mehr  versöhnlich.  Nun  beginnen  die 
Priester,  welche  lange  gefastet  und  durch  anhaltendes  Trinken  und  geheimniss- 
volle Ceremonien  sich  in  eine  gewisse  Aufregung  versetzt  haben,  ihre  Beschwörun- 
gen. Ihre  Gesichter  sind  mit  rother  Farbe  und  Schweineblut  bemalt,  ihr  Körper 
mit  Oel  eingerieben.  Mit  tiefer  Bassstimme  singen  sie  ein  Klagelied  und  laufen 
wild  hin  und  her.  Am  Strande  liegt  ein  kleines,  mit  Guirlanden  verziertes  Boot- 
modell von  frischen  Blättern.  Die  Priester  sollen  den  Geist  fangen;  sie  schmeicheln, 
schelten  und  schimpfen  ihn  und  haschen  nach  ihrem  unsichtbaren  Gegner.  Die 
Weiber  heulen  lauter  als  je.  Endlich  kommt  es  zu  einem  Haudgemenge  (der 
Geist  ist  aber  nur  für  den  Priester  sichtbar)  und  nach  vieler  Mühe  wird  der  Iwi 
sicher  an  Bord  des  Schiffchens  gebracht.  Diese  Männer  in  Booten  bugsiren  es  so 
weit  hinaus,  dass  Fluth  und  Wind  es  nicht  an  das  Dorf  zurücktreiben  können  und 
kehren  zum  Feste  zurück.  Der  ernste  Theil  der  Feierlichkeit  ist  nun  vorüber,  es 
finden  allerlei  Scherze  statt,  besonders  aber  Essen,  Trinken,  Singen  und  Tanzen. 
Es  ist  sonderbar,  dass  man  die  Iwis  für  unschädlich  hält,  wenn  sie  in  das  Meer 
hinausgefahren  worden  sind." 


1)  Letters  by  the  Revd.  John  Gottfried  Ilaensel  (Mährischer  Bruder)  1812. 

Verhuudl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1881.  26 
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(10)    Hr.  Dr.  Undset  sendet  aus  Rom,   19.  Nov.,  einen  Bericht  über 

gedrehte  Töpfe  aus  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  in  Norwegen. 

Die  jüngere  Eisenzeit  in  Norwegen  umfasst  etwa  die  zwei  letzten  Jahrhunderte 
des  Heidenthurus  (800  — 1000  n.  Chr.);  mit  dem  Siege  des  Christenthums  hören 
die  Gräber  mit  Ausstattung  von  Waffen  und  Geräthen  selbstverständlich  auf  und 
somit  fangen  auch  die  nordischen  Geschichtsquellen  an,  uns  über  die  Verhältnisse 
und  die  Entwickelung  Aufschlüsse  zu  geben.  Die  norwegischen  Museen  sind  über- 
aus reich  an  Materialien  aus  dieser  unserer  letzten  heidnischen  und  zum  Theil 
noch  prähistorischen  Periode;  wir  können  jetzt  gegen  3000  solcher  Funde  ver- 
zeichnen. Als  Grabessitte  ist  Leichenbrand  die  gewöhnlichste,  aber  Bestattung 
kommt  auch  vor.  Unter  den  aus  dieser  Zeit  herrührenden  norwegischen  Alter- 
thümern  finden  sich,  wie  zu  erwarten  war,  zahlreiche  Zeugnisse  von  Verbindungen 
mit  den  gleichzeitigen,  schon  geschichtlichen  Culturen  im  übrigen  Europa:  ausser 
westeuropäischen  und  deutschen  (sammt  arabischen)  Münzen  enthalten  diese  Funde 
öfters  Bronzegegenstände  mit  reicher  Vergoldung  und  Ornamenten  im  keltischen 
Style,  zum  grossen  Theil  gewiss  irische  Industrieprodukte,  ferner  importirte  fränki- 
sche uud  angelsächsische  Arbeiten,  wie  Glasgefässe,  emaillirte  Arbeiten  und  (wie 
neuerdings  constatirt)  Schwerter  mit  Inschriften  (Namen  angelsächsischer  Waffen- 
schmiede) u.  s.  w. ;  auch  an  den  inländischen  Industrieprodukten  und  im  heimi- 
schen Style  können  vielfach  fremde  Einflüsse  beobachtet  werden.  Ich  werde  auf 
einige  hierhergehörige  Gegenstände,  die  noch  nicht  publicirt  sind,  die  Aufmerksam- 
keit lenken. 

Die  norwegischen  Gräber  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  enthalten  nur  ziemlich 
selten  Thongefässe;  wenn  hier  Gefässe  die  verbrannten  Knochen  bergen,  sind  es 
meistens  Urnen,  aus  weichem  Gestein  ausgehöhlt,  oder  aus  Eisenplatten  zusammen- 
genietete Kessel;  gewöhnlich  finden  sich  die  Knochen  ohne  Gefässe,  lose  im  Hügel, 
oder  mit  Steinen  umgeben. 

Wo  Thongefässe  vorkommen,  sind  diese  entweder  den  in  den  Gräbern  unserer 
älteren  Eisenzeit  vorhandenen  ähnlich,  oder  in  Form  und  Ornamentik  von  diesen 
zwar  etwas  verschieden,  aber  doch  fast  von  derselben  Technik  und  Masse,  immer 
aus  freier  Hand  gemacht. 

Durchaus  verschieden  von  all'  der  übrigen  bei  uns  gefundenen  Töpferwaare 
sind  folgende  Fragmente  im  Museum  zu  Christiauia: 

Katal.-Nr.  5964:   Randstücke  und  andere  Fragmente  einer  Urne  aus  grauer  Masse, 
um    den  Hals  laufen   3  schwache  Kehlungen;    eine  Abbildung  von    dem 
grössten  Stück  ist  beigegeben  (Fig.   1). 
„  5965.  Fragmente    einer    anderen    Urne    ähnlicher  Art,   mit  stärker  aus- 

gearbeitetem, scharf  profiliertem  Rande. 
Diese  zwei  Nummern    rühren,  mit  vielen  anderen   Sachen,  aus  einem  Grab- 
hügel her,    von    einem   grossen  Grabfelde  bei  Langlo,  Ksp.  Stokke,  Amt  Jarlsberg 
und  Laurvik,  auf  der  Westseite  des  Christiania-Fjords. 
Katal.-Nr.  4256:  Fragmente  (kein  Randstück)  einer  Urne  ähnlichen  Charakters. 

„  4289:   Fragmente    einer  Urne    derselben  Art,    mit   besonders   stark   aus- 

gearbeitetem Rande;  ein  Randstück  in  Abbildung  beigegeben  (Fig.  2). 
Diese  zwei  Nummern  sind  aus  zwei  verschiedenen   Gräbern   (aus  verschie- 
denen   Hügeln)  auf  einem    grossen    Grabfelde    bei    Kaupang,    Ksp.    Thjödling,  Amt 
Jarlsberg  und  Laurvik;  in  beiden   Gräbern  wurden    auch  viele    andere  Sachen    ge- 
funden. 
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Fic  1. 


Fip.  2. 


Endlich  nenne  ich  hier  noch: 
Katal.-Nr.  8444:  Fragmente    einer  Urne    desselben  Typus   von   dunkler  Masse,  ge- 
funden in  Oslo  (jetzt  Vorstadt  von  Christiania),  lose  in  der  Erde. 

Eigentümlich  für  alle  diese  Urnen  ist,  dass  sie  gedreht,  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  sind,  die  einzigen  der  Art  aus  dieser  Periode  in  Norwegen; 
ferner  dass  sie  sehr  hart  und  scharf  gebrannt  sind,  so  dass  die  Masse  fast  klingend 
ist;  ferner  in  Beziehung  auf  die  Formgebung,  dass  sie  eine  Tendenz  zu  einer 
scharfen  Profilirung  und  zu  Ausladung  des  Randes  zeigen;  Spuren  von  Henkeln 
finden  sich  bei  diesen  Fragmenten  nicht.  Ihr  Charakter  erinnert  mich  bestimmt 
an  die  norddeutschen  Gefässe  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit,  so  wie  sie  am  besten 
aus  den  Burgwall-  und  Pfahlbau-Funden  bekannt  und  von  Virchow  bestimmt 
worden  sind.  Zwar  finden  wir  an  diesen  norwegischen  Exemplaren  nicht  charak- 
teristische Ornamente,  besonders  nicht  die  Wellen-Ornamente;  der  Gesammt- 
Cbarakter  rechtfertigt  jedoch  hinreichend  die  Zusammenstellung.  Die  Grabfunde,  aus 
denen  die  norwegischen  herrühren,  können  mit  Bestimmtheit  aus  dem  9.  oder 
10.  Jahrhundert  datirt  werden;  das  Fragment  aus  Oslo  ist  vielleicht  etwas  jünger; 
es  rührt  jedoch  wohl  aus  der  ältesten  städtischen  Schichte  her;  die  Gründung  der 
Stadt  Oslo  fällt  in  das  11.  Jahrhundert. 

Die  Ausnahmestellung  dieser  Urnen  unter  allen  unseren  norwegischen  aus 
heidnischer  Zeit  und  die  sowohl  typische,  wie  chronologische  Uebereinstimmung  mit 
den  norddeutschen,  veranlasst  mich,  auf  einen  Zusammhang  zu  schliessen.  Dabei  fällt 
sofort  ins  Auge,  dass  alle  die  bekannten  norwegischen  Funde  in  der  Gegend  des 
Christiania-Fjords  gemacht  worden  sind,  in  dem  Theile  des  Landes,  der  in  leb- 
haftester Verbindung  mit  den  südlicheren  Küsten  stand.  In  dem  Namen  Kaupang, 
der  etwa  Kaufstätte  bedeutet,  lebt  noch  die  Erinnerung  an  einen  alten  Handels- 
platz im  jetzigen  Kirchspiel  Thjödling;  unsere  ältesten  historischen  Nachrichten 
wissen  noch  von  diesem  Handelsplatz  (oder  Städtchen)  zu  erzählen,  wohin  Schiffe 
von  anderen  Küsten  der  Ostsee  Waaren  brachten;  das  Grabfeld,  wozu  diese  Hügel 
gehörten,  war  ohne  Zweifel  das  dieses  Handelsplatzes.  Ich  erinnere  hierbei  daran. 
dass  auch  in  Birka,  dem  alten  berühmten  Handelsplatze  Schwedens,  am  Mälar-See, 
Urnen  derselben  Art,  wie  die  erwähnten  norddeutschen,  gefunden  sind;  nach  und 
nach  werden  sie  wohl  in  vielen  Funden  im  Norden  aus  dieser  Zeit  erscheinen. 

26* 
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Ob  wir  in  den  hier  erwähnten  norwegischen  Exemplaren  importirte  Töpfer- 
waare  zu  sehen  haben  oder  Zeugnisse  von  der  ersten  Verwendung  der  Töpferscheibe 
in  Norwegen,  nachdem  sie  durch  Verbindungen  mit  südlicheren  Ländern  bekannt 
geworden  war,  kann  selbstverständlich  bei  diesen  spärlichen  Materialien  noch  nicht 
entschieden  werden. 

(11)  Hr.  H.  Handelmann  in  Kiel  übersendet  einige  Nachträge  zu  seiner  Ab- 
handlung (Sitz,  vom  15.  Januar.    Verh.  S.  15)  über 

das  Leben  auf  der  unbedeichten  Marsch. 

(S.  17  u.  ff.).  Eine  charakteristische  Episode  aus  dem  Hirtenleben  hat  der 
gewaltige  Sturm  von  15.  October  d.  J.  mit  sich  gebracht.  „Auf  dem  Vorlande  der 
Reussen-Kööge  (bei  Bredstedt,  Kreis  Husum)"  —  so  schrieb  man  der  Kieler 
Zeitung  —  „ragen  die  Wälle  der  beiden  grossen  Viehtränken  noch  aus  der  wogenden 
Wassermenge  hervor  und  geben  den  circa  1000  Schafen  einen  nothdürftigen  Zufluchts- 
ort; der  eine  Wall  ist  indessen  schon  durchbrochen.  Setzt  die  Fluth  nochmals 
heftig  ein,  dann  sind  alle  Thiere  verloren.  Die  beiden  Schäfer  sind  auf  wunderbare 
Weise  gerettet.  Dem  auf  der  südlichen  Tränke  wohnenden  Hirten  kommt  ein 
herrenloses  Boot  zugetrieben,  mittelst  dessen  es  ihm  gelingt,  sich  und  seine  Tochter 
ans  feste  Land  zu  bringen.  Dem  anderen  wird  durch  die  Gewalt  der  Wogen  sein 
Blockhaus  umgestürzt;  er  treibt  in  demselben,  bis  zur  Brust  im  Wasser  sitzend, 
fort  und  wird  glücklich  an  den  Deich  geworfen.  Da  aber  die  Fensterseite  nach 
unten  liegt,  vermag  er  nicht  zu  beurtheilen,  wohin  er  gerathen  ist,  und  muss  in 
dem  stockfinsteren  Raum  noch  lange  harren,  bis  er  endlich  Stimmen  hört  und  somit 
wagen   darf,  die  Thür  seines  feuchten  Kerkers  zu  öffnen." 

Beinahe  vierzig  Jahre  weiter  zurück  liegen  die  Erinnerungen  von  einer  Sturm- 
fluth  auf  Dieksand,  welche  Hr.  Dr.  R.  Hartmann  in  Marne  mir  brieflich  mittheilt. 
„Im  November  1843  behandelte  ich  eine  Hirtenfrau  auf  der  westlichen  Tränke 
(„up'n  achtersten  Börnstieg")  und  musste  nothwendig  hinausreiten,  obgleich  die 
Spranten  und  ein  Theil  der  Weide  bereits  zwei  Stunden  früher,  als  der  Oberhirt 
Hintz  die  Fluth  erwartet  hatte,  unter  Wasser  standen.  Der  ganze  Aussendeich 
wurde  so  rasch  überschwemmt,  dass  ich  die  letzten  20  Ruthen  vom  Damm  nach 
der  Tränke  mit  meinem  Pferd  durchschwimmen  musste.  Als  ich  hier  gegen  10  Uhr 
ankam,  bot  sich  mir  das  interessante  Schauspiel,  dass  auf  der  ganzen  über  Wasser 
stehenden  Dmwallung  und  in  dem  grossen  Raum  innerhalb  derselben,  wo  die 
Tränke  sich  befindet,  viele  Tausende  von  Schafen  lagerten,  welche  von  den  auf 
ungesattelten  Pferden  dahin  jagenden  und  von  ihren  Hunden  begleiteten  Schäfer- 
knechten mit  genauer  Noth  vor  der  ungewöhnlich  schnell  heranbrausenden  Fluth 
nach  diesem  sicheren  Port  getrieben  waren.  Das  Wasser  stieg  bis  über  zwei  Drittel 
der  Höhe  des  Tränkedeichs,  und  sank  so  langsam,  dass  ich  erst  gegen  5  Öhr  Nach- 
mittags, also  in  der  Dämmerung,  den  Rückweg  antreten  konnte  und  auf  den  niedrigen 
oder  weggespülten  Strecken  des  Dammes  durch  Wasser  reiten  musste.  Während 
der  bald  eintretenden  völligen  Dunkelheit  brach  ein  furchtbares  Gewitter  los,  dessen 
Blitze  nur  momentan  meinen  Pfad,  zu  dessen  beiden  Seiten  oft  tiefe  Püttlöcher 
waren,  erhellte.  Ich  kam  so  langsam  vorwärts,  dass  ich  beinahe  drei  Stunden 
gebrauchte,  um  den  Deich  des  Kronprinzenkoogs  zu  erreichen,  zu  dem  ich  sonst 
leicht  in  einer  Stunde  reite.  Meine  Beklemmung  während  dieses  schauerlichen 
Rittes  in  der  dunkeln  Einsamkeit  wich  aber  einem  freudigen  Gefühl,  als  ich  bei 
nachlassendem  Gewitter  plötzlich  (zum  ersten  Mal  in  meinem  Leben)  das  Elmsfeuer 
erblickte,  an  der  Spitze    meiner  Reitpeitsche,    den  Ohren  des  Pferdes    und  meiner 
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Pelzmütze.  Ich  hielt  stille,  streifte  die  kleinen  bläulichen  electrischen  Flammen 
ab,  die  immer  wieder  emporzüngelten,  dachte  an  die  Dioskuren  und  den  schon 
im  Alterthum  und  noch  jetzt  herrschenden  Glauben  der  Schiffer,  dass  die 
Gefahr  vorüber  ist,  wenn  die  Spitzen  der  Masten  leuchten;  und  das  hat  ja  seinen 
guten  Grund,  da  die  elektrischen  Flammen  erst  am  Ende  des  Gewitters  sich  zeigen. 
Eigenthümlich  war  es,  dass  die  blaulichen  Flämmchen,  die  ich  fast  eine  Stunde 
lang  beobachtet  hatte,  plötzlich  verschwanden,  sowie  ich  den  Deich  hinaufgeritten 
war  und  die  Binnenluft  mich  umwehte." 

Hr.  Dr.  Hartmann  berichtet  noch,  dass  der  damalige  Oberhirt  Hinrich  (nicht 
Heinrich)  Hintz  hiess  und  allgemein  „Hinnerk  Ohm"  genannt  wurde. 

Gehen  wir  abermals  funfzig  Jahre  weiter  zurück,  so  diente  die  Hirtenhütte  auf 
der  Dieksander  Tränke  als  Rettungsstation  für  Schiffbrüchige.  Pastor  H.  Wolf 
(Provinzialberichte  1790.  Bd.  I,  S.  141)  erzählt,  dass  daselbst  „zur  Winterzeit 
Brod,  Feuerung  und  Feuerzeug  aufbewahrt  wurde,  damit  Verunglückte  gegen 
Hunger  und  Kälte  sich  so  lange  retten  könnten,  bis  Hilfe  käme.  Allein  vor  zwei 
Jahren  mussten  demungeachtet  ein  paar  Seefahrende  ihr  Leben  dort  einbüssen. 
Der  dritte  allein  kam  lebendig  nach  Meldorf.  Das  Schiff  hatte  Baumwolle  und 
Kakao  geladen,  wovon  au  einigen  Ufern  eine  Menge  gefunden  wurde." 

Derselbe  Berichterstatter  (Provinzialberichte  1792.  Bd.  I,  S.  343)  giebt  uns 
eine  Beschreibung  von  der  noch  fortbestehenden  Lootsenstation  auf  der  Bosch. 
Im  Aussendeiche  des  Kirchspiels  St.  Margarethen  (Kreis  Steinburg),  an  der  Mün- 
dung des  Bütteler  Hafens  in  die  Elbe,  liegt  auf  einer  hohen  Wurth  ein  Wirthshaus, 
welches  das  ganze  Jahr  hindurch  voll  Lootsen  ist.  Der  Volkshumor  hat  den 
dortigen  Wirth  „Butendiekskönig"  (König  des  Aussendeiches)  benannt,  die  Lootsen 
„Bösch-Buren"  (Bosch-Bauern).  Hier  waren  ganz  primitive  Zustände.  „Sowie  die 
Lootsen  mit  ihren  kleinen  Schaluppen  zur  Bosch  ankommen,  schreiben  sie  selbst 
auf  eine  au  der  Wand  hängende  Tafel  ihre  Namen  unter  einander,  und  in  derselben 
Reihenfolge  segeln  sie  den  aus  See  kommenden  Schiffen  entgegen,  deren  sie  mit 
Hülfe  des  Fernrohrs  ansichtig  werden.  Als  Nebengewerbe  besorgen  die  Lootsen 
auch  die  Ueberfahrt  nach  dem  jenseitigen  Eibufer,  und  sie  werfen  das  Loos  darüber, 
wem  dieser  Verdienst  zu  Theil  werden  soll.  Wer,  seiner  Reihe  nach,  auf  ein  Schiff 
lauert,  überlässt  das  Uebersetzen  seinen  Gehülfen.  Und  wenn  einer,  der  mit  ver- 
dientem Lootsengelde  von  Hamburg  leer  zurückkommt,  noch  viele  Namen  auf  der 
Tafel  vor  sich  stehen  hat,  so  fährt  er  wohl  so  lange  nach  Hause.  Sonst  bringen 
die  Lootsen  ihre  meiste  Lebenszeit  auf  der  Bosch  zu.  Sie  bereiten  sich  hier  ihre 
Speisen  selbst  und  fangen  selbst  die  zur  Mahlzeit  erforderlichen  Fische.  Tisch  und 
Bänke  dienen  ihnen  hier  zur  Schlafstelle.  Zur  Nachzeit  brennt  am  Fenster  be- 
ständig eine  grosse  Lampe,  welche  sie  auf  eigene  Kosten  unterhalten,  und  die  auf 
der  Elbe  weit  in  die  Ferne  leuchtet." 

(S.  20).  Es  kam  andererseits  auch  vor,  dass  eine  Leuchte  angezündet  ward, 
um  den  Schiffer  ins  Verderben  zu  locken.  Bekannt  ist  die  Sage  von  dem  Strand- 
vogt auf  der  Insel  Rom,  der  in  dunkeln  Sturmnächten  seinem  Pferde  eine  brenueude 
Laterne  an  den  Schweif  band;  so  ritt  er  dann  über  die  Dünen  und  durch  die  Thäler 
an  der  Strandseite.  Er  wollte  die  Seefahrer  draussen  glauben  machen,  seine  auf 
und  ab  hüpfende  Laterne  sei  ein  Licht  auf  einem  segelnden  Schiffe,  damit  sie.  im 
Glauben,  sie  hätten  noch  tiefes  Wasser  vor  sich,  auf  den  Sand  laufen  möchten. 
Von  einem  berüchtigten  Wattenläufer,  dem  „tollen"  Rink,  wird  erzählt,  dass  er 
au  der  Westseite  der  grossen  Kirchthurm-Ruine  auf  Pellworm  drei  Nächte  hinter 
einander  eine  brennende  Leuchte  aushängte.  Die  beiden  ersten  Male  holte  er  die- 
selbe vor  Tagesanbruch   wieder   herunter,   ohne  von  den  Einwohnern   der  Insel  be- 
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merkt  zu  werden;  erst  die  dritte  Nacht  brachte  ihm  die  erwünschte  Beute.  Ein 
Schiff  war  gescheitert,  und  als  die  Pellwormer  hinausfuhren,  um  zu  bergen,  segelte 
Rink's  Boot,  mit  Strandgut  beladen,  schnell  von  dannen. 

Meine  Deutung  und  Zeitbestimmung  der  beiden  grossen  Einbäume  des  Kieler 
und  Meldorfer  Museums  als  Flusspiraten  in  der  Eibmündung  gewinnt  noch  mehr 
an  Wahrscheinlichkeit  durch  eine  Stelle  des  Plinius  (hist.  nat.  1.  XVI,  cap.  40, 
sect.  76):  „Germaniae  praedones  singulis  arboribus  cavatis  navigant,  quarum  quaedam 
et  triginta  homines  ferunt."  Den  römischen  Fahrzeugen  müssen  also  in  den  deut- 
schen Gewässern  solche  Einbäume  mit  bis  zu  dreissig  Mann  Besatzung  begegnet 
sein.  Nicht  minder  hatten  die  Eigenthümer  des  Einbaums  vom  Vaalermoor 
ihrerseits  schon  regelrecht  gebaute  Schiffe  gesehen;  denn  sie  fügten  zur  Verstärkung 
elf  geschnitzte  Rippen  ein  und  verschlossen  einen  langen  Spalt  mit  drei  schwalben- 
schwanzförmigen  Keilen  („securiculae"  Vitruvius).  Weiteres  siehe  im  35.  Be- 
richt zur  Alterthumskunde  Schleswig-Holsteins,  S.  8 — 9. 

(S.  21  und  Jahrgang  1880,  S.  39  u.  ff.).  Was  die  Salzgewinnung  an  der 
Seeküste  betrifft,  so  habe  ich  dieselbe  hoch  hinauf  in  nordische  Breiten  verfolgen 
können.  Pontoppidan  („Theatruni  Daniae,"  Bremen  1730,  p.  449)  erzählt,  dass 
damals  auf  der  Insel  Lessöe  im  Kattegat,  sowie  an  vielen  Orten  Wendsyssels, 
d.  h.  des  nördlichen  Jütlands,  „ziemlich  gutes  Salz  gesotten  werde."  Auf  Island 
findet  man  Kochsalz  überall  an  der  Küste  auf  den  Klippen,  wo  es  sich  wie  Reif 
ansetzt,  z.  B.  auf  den  Maanareyjar  (Gliemann:  „Beschreibung  von  Island"  S.  79). 
Schon  einer  der  ersten  normannischen  Ansiedler  daselbst,  Hallstein  Thorolfs  Sohn 
(Laudnamabok,  Theil  II,  Kap.  23,  S.  135)  schickte  seine  Sklaven,  die  er  auf  seinen 
Raubzügen  in  Schottland  erbeutet  hatte,  nach  den  Svefneyar  „til  saltgördar"  (ad 
sal  conficiendum).  In  der  Verkleidung  eines  Salzbrenners  tritt  Fridthiof  auf  in  der 
nach  ihm  benannten  Sage  (Kap.  11;  Fornaldarsögur  Bd.  II).  Den  „saltbrennukarl, 
saltkarl"  übersetzt  Saxo  Grammaticus  (Ausgabe  von  P.  E.  Müller,  Vol.  I,  p.  264) 
in  elegantem  Latein  „decoquendi  salis  opifex." 

Auf  südlichere  Gegenden  bezieht  sich  das  im  October  821  zu  Diedenhofen 
(Theodonis  villa)  erlassene  Capitular  des  Kaisers  Ludwig  des  Frommen,  worin  er 
die  Einwohner  „de  terra  in  littore  maris  ubi  salem  faciunt"  vor  seinen  Richterstuhl 
bescheidet  (Pertz,  raon.  Germ.  Bd.  III,  S.  230  und  312).  Aus  derselben  Periode 
datirt  der  27.  Brief  in  der  Briefsammlung  des  Bischofs  Frotharius  (B^uquet: 
„Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France"  T.  VI,  p.  397).  Darin  ersucht 
„der  geringste  Diener  Christi,  Jeremias"  —  wahrscheinlich  der  gleichnamige,  im 
Jahre  828  gestorbene  Erzbischof  von  Sens  —  seinen  Amtsbruder  Frotharius,  der 
von  813  bis  846  auf  dem  bischhöflichen  Stuhle  von  Toul  sass,  ihm  einige  Wagen- 
ladungen Salz  zu  besorgen,  weil  die  Salzgewinnung  an  der  Seeküste,  wegen  des 
Regenwetters,  bisher  nicht  von  Erfolg  gewesen  sei  („eo  quod  propter  pluvias  in 
areis  maritimis  ubi  sal  fieri  solebat,  non  potuisset  perfici.")  —  Ich  möchte  jedoch, 
nach  der  Lage  der  obgedachten  drei  Städte  vermuthen,  dass  hier  nicht  mehr  an 
das  nordeuropäische  Verfahren  zu  denken  ist,  sondern  an  das  unmittelbar  aus  dem 
Meerwasser  nur  durch  Luft  und  Sonnenwärme  abgedampfte  sogen.  Baiensalz, 
welches  die  Schiffe  der  Hansestädte  seit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  massenweise 
aus  dem  kleinen  Hafenplatz  Baie,  südlich  van  Nantes,  abholten,  und  das  daher 
seinen  Namen  erhielt.  (Vergl.  Th.  Hirsch:  „Handels"  und  Gewerbegeschichte 
Danzigs  unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens",  S.  90  u.  ff.,  258). 

(S.  19,  Zeile  15).     Statt  „Triegenplaat"   ist  zu   berichtigen   „Fiegenplaat." 

(S.  21—22  und  168  — 169).  Schliesslich  scheint  es  mir  von  Interesse,  hinzu- 
weisen auf  eine  ältere,  leider  allzukurz  gefasste  Nachricht  von  der  Jütländischen 
Töpferei    im  VIII.   Bericht    der    Schl.-Holst.-Lbg.    Alterthums-Gesellschaft   S.  19, 
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sowie  auf  die  ausführliche  Beschreibung  des  Elektrumfundes  von  Katharinen- 
heerd  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-Lbg.  Geschichte,  Bd.  V, 
S.  156  u.  ff.  und  Bd.  VI,  S.  189. 

(12)  Hr.  Handelmann  berichtet  über 

Hufeisensteine  und  den  Limes  Saxoniae  Karls  des  Grossen. 

Unser  verstorbener  Landsmann  Professor  Chr.  Petersen  in  Hamburg  hat  im 
25.  Bericht  der  Schi. -Holst. -Lbg.  Alterthums- Gesellschaft  die  mythologische  Be- 
deutung der  Rosstrappen  und  Hufeisensteine  zu  enträthseln  versucht;  nur  beiläufig 
(S.  8  und  106)  bespricht  er  den  Gebrauch  desselben  Symbols  zur  Bezeichnung  der 
Grenzen.  Eben  diesen  Gesichtspunkt  hat  Professor  A.  Kotljarewski  zu  Dorpat 
ausführlicher  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft  Bd.  Vif, 
Heft  1,  S.  84 — 89,  behandelt  und  dabei  „ein  französisches  juridisches  Documeut  vom 
Jahre  1185"  herangezogen.  Dies  Citat  habe  ich  schon  früher  gelegentlich  berichtigt; 
es  ist  gemeint  ein  Markbrief  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  vom  Jahr  1155,  dessen 
Aechtheit  freilich  bestritten  wird;  doch  ist  es  auf  jeden  Fall  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  selbst  der  Fälscher  an  ein  wirklich  vorhandenes  Merkzeichen  und  eine  alte 
Ueberlieferung,  die  sich  im  Volksmunde  fortgepflanzt  hatte,  anknüpfte.  Hier  wird 
nehmlich  erzählt,  dass  der  fränkische  König  Dagobert  II,  in  einen  Felsgipfel  am  Rhein 
einen  Halbmond  (similitudo  lunae)  einhauen  Hess,  um  die  Grenze  zwischen  Burgund 
und  Rhätien  zu  bezeichnen  (J.  v.  Müller:  „Geschichte  Schweizerischer  Eid- 
genossenschaft", Bd.  I,  S.  98;  Grimm:  „Deutsche  Rechtsalterthümer"  S.  542  und 
951).  Hr.  Kotljarewski  macht  nun  aufmerksam  auf  die  Aehulichkeit  zwischen 
Hufeisen  und  Halbmond;  und  wenn  m.  E.  nichts  im  Wege  steht,  ihm  darin  bei- 
zustimmen, so  können  wir  annehmen,  dass  das  Hufeisen  schon  zur  Zeit  der  Mero- 
wiuger  als  Grenzbezeichnung  diente. 

Bei  meinen  Vorarbeiten  zur  prähistorischen  Karte  unserer  Provinz  fiel  es  mir 
auf  —  und  wer  auf  das  vierte  diesjährige  Kartenblatt  des  Hrn.  Baron  E.  v.  Tröltsch 
einen  Blick  wirft,  kann  sich  davon  überzeugen  — ,  dass  längs  der  Völkerscheide 
zwischen  Deutschthum  und  Wendenthum  eine  Reihe  von  Hufeisensteinen  vorhanden 
war.  Besonders  zahlreiche  TJeberlieferungen  der  Art  haben  wir  aus  dem  viel- 
bestrittenen Grenzdistrikt,  den  die  Wenden  Zwentipole  (das  heilige  Feld),  die 
Holsteiner  aber  Burnehovede  (die  Höhe  der  Quellen)  nannten.  An  der  Fürth 
des  Agrimeswedel  hatte  man  vor  Alters  zum  Gedächtniss  des  Zweikampfes  zwischen 
einem  sächsischen  und  einem  slavischen  Helden  einen  Denkstein  errichtet  (Adam 
Brem.  L.  II,  cap.  15b);  doch  ist  nicht  überliefert,  ob  derselbe  irgend  wie  bezeichnet 
war.  Im  Jahre  1837  berichtete  der  damalige  Lehrer  G.  Pasche  aus  dem  Kirchspiel 
Bornhöved  (s.  Heft  II  meiner  „Vorgeschichtlichen  Steindenkmäler  in  Schleswig- 
Holstein"  S.  8):  „Der  schönste  Stein,  der  auf  der  Feldscheide  zweier  Bauern  lag, 
hatte  eine  Länge  und  Breite  von  10  und  8  (Hamburger)  Fuss  (-  2,86  und  2,28  m), 
und  auf  demselben  war  eine  vollständige  Pferdespur.  Ein  ähnlicher  lag  nicht  weit 
von  Wankendorf  am  hohlen  Bache,  und  ein  dritter  auf  dem  Felde  der  Dorf- 
schaft Gönnebek."  —  Es  geht  aus  dem  Wortlaut  ziemlich  sicher  hervor,  dass  die 
Steine  schon  damals  nicht  mehr  existirten,  und  wir  erfahren  anderweitig,  dass  der 
grosse  Bornhöveder  Stein  in  die  Wand  eines  Bauernhauses  vermauert  ist  (Müllen- 
hoff's  Sagen  S.  585).  Auch  die  wiederholten  Nachforschungen  des  jetzigen  Lehrers 
Hrn.  J.  H.  Wensien  in  Wankendorf  wegen  des  Steins  am  hohlen  Bache,  der  die 
Grenze  zwischen  den  Gütern  Bockhorn  und  Depenau  bezeichnete,  sind  erfolglos 
geblieben.  —  Von  den  gedachten  drei  Steinen   wird  die  gleiche  Sage  erzählt,   dass 
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das  Ross  einer  sagenhaften  Königin  die  Spur  eingedrückt  habe;  und  eine  fast 
gleich  lautende  Sage  knüpfte  sich  an  einen  platten  Stein,  der  in  dem  alterthümlichen 
Pflaster  der  Stadt  Segeberg  lag  und  eine  sehr  grosse  Pferdespur  aufwies  (Müllen- 
hof f 's  Sagen  S.  545).  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  nicht  in  dem  einen 
oder  anderen  Fall  ein  Naturspiel  die  Sage  veranlasste;  aber  bei  den  Steinen, 
welche  bis  auf  die  Neuzeit  als  Grenz-  und  Scheidesteine  dienten,  scheint  es  mir 
unabweisbar,  eine  Bezeichnung  von  Menschenhand  anzunehmen. 

Petersen  berichtet  auch  von  einem  Hufeisenstein  auf  der  Grenze  zwischen 
den  Dörfern  Ellerbek  und  Wellingdorf  bei  Kiel.  Es  ist  eine  Jugenderinnerung 
(er  selbst  war  aus  Kiel  gebürtig),  und  die  Richtigkeit  derselben  wird  mir  durch 
Hrn.  Lehrer  G.  E.  W.  Groth  in  Wellingdorf  bestätigt,  von  dem  ich  zugleich 
erfahre,  dass  der  Stein  nicht  mehr  existirt. 

Bekanntlich  war  die  Schwentine  (Zwentine),  welche  bei  Wellingdorf  in 
den  Kieler  Hafen  mündet,  der  Grenzfluss  zwischen  Deutschen  und  Wenden.  Daran 
reihen  sich  in  südlicher  Richtung:  Wankendorf,  Bomhöved,  Gönnebek  und 
Segeberg.  Und  diese  Puukte  stimmen  mit  der  Grenzlinie  des  nordelbischen 
Sachsenlandes  gegen  Wagrien,  wie  (nach  der  üeberlieferung  des  Adam  a.  a.  0.) 
„Karl  der  Grosse  und  die  übrigen  Kaiser  dieselbe  vorgeschrieben  hatten."  Ich  ver- 
weise im  Allgemeinen  auf  die  neueste  Untersuchung  über  den  „liines  Saxoniae", 
welche  Hr.  Archivrath  Dr.  W.  G.  Beyer  in  Schwerin  (zum  Dienstjubiiäum  des 
Geh.  Raths  Dr.  Lisch  im  Jahre  1877)  veröffentlicht  hat.  Ausserdem  muss  ich 
erwähnen,  was  Hr.  Baurath  E.  Bruhns  zu  Eutin  in  seinem  „Führer  durch  die 
Umgegend  der  Ostholsteinischen  Eisenbahnen"  (2.  Auflage  vom  Jahre,  S.  226—28) 
über  noch  vorhandene  Spuren  eines  alten  Grenzwalles  berichtet,  welche  von  Stadtbek 
au  der  Südspitze  des  grossen  Plöner  Sees  nach  Tensfelderau  und  weiter  verlaufen. 

Da  es  mir   bei   diesem  Sachverhalt  unmöglich  war,  eine  Albildung  von  einem 

der  obgedachten  Hufeisensteine  zu  beschaffen,    so  erlaube  ich  mir  statt  dessen  eine 

solche    aus    der    benachbarten  Provinz  Hannover    vorzulegen    (Fig.  1).     Es  ist  der 

sogenannte  Karlstein  oder  Karloffstein  bei  der  Försterei  Rosengarten,  unweit 

Harburg,  —  ein  erratischer  Block  von  7  (hamburger)  Fuss  =  2  m  Höhe  und  21  Fuss 

=  6  m  Umfang,  auf  dem  vier  Hufeisen  eingehauen  sind.    (Nach  einer  Zeichnung  von 

Marston     in     dem    „Holsteinischen    Touristen",     Hamburg    1836.      Vergl.     auch 

Petersen  a.  a.  0.  S.  11-17  und  106). 

Fig.  2. 
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Etwa  '/s  der  natürl.  Gr. 
Dem  gegenüber  stelle  ich  (Fig.  2)   das  Bild    eines    verhältnissmässig  modernen 
Hufeisensteius,  dessen  Zeichnung  und  Beschreibung  ich  dem  Hrn.  Lehrer  F.  Borch- 
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mann  in  Witzhave  verdanke.  Der  Stein  steht  noch  gegenwärtig  rechts  am  Wege, 
wenn  man  von  Witzhave  nach  Mühlenbek  geht,  und  ist  vom  Erdboden  an 
31/*  Fuss  =  93  cm  hoch,  wovon  ein  Drittel  auf  den  Untersatz  kommt.  Auf  der 
Vorder-  und  Hinterfläche  des  Obertheils  ist  die  Abbildung  eines  Hufeisens  roh 
eingehauen,  3  Zoll  =  7  cm  breit,  während  die  ganze  Fläche  7'/2  Zoll  =  IS  cm  breit 
ist.  Die  beiden  Seitenflächen  sind  etwas  breiter  und  tragen  eingehauene  Inschriften, 
die  rechte  „Amt  Trittau",  die  linke  „Amt  Reinbek."  Ich  bemerke,  dass  von 
diesen  beiden  Aemtorn,  welche  dem  Kreise  Stormarn  einverleibt  sind,  das  letztere 
verhältnissmässig  späten  Ursprungs  ist;  es  wurde  nehmlich  aus  den  Besitzungen  des 
im  Jahre  1528  säcularisirten  Nonnenklosters  Reinbek  gebildet.  Weiter  kann  also 
der  Stein  nicht  wohl  zurückreichen;  wenn  man  aber  damals  noch  die  beiden  Huf- 
eisen auf  demselben  einhieb,  so  war  man  sich  entweder  noch  der  altherkömmlichen 
Bedeutung  dieses  Symbols  für  die  Grenzbezeichnung  bewusst,  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher vorkommt,  man  hat  das  Symbol  ohne  Bedenken  von  einem  älteren 
Grenzstein  auf  den  neuen  übertragen  Denn  hier  ist  noch  eine  viel  ältere  Grenze; 
die  Bille,  welche  bei  Witzhave  und  Mühlenbek  vorbeifliesst,  scheidet  Stormarn  von 
dem  Herzogthum  Lauenburg,  und  jenseits  derselben  breitet  sich  der  Sachsenwald 
aus,  welcher  ehemals  bedeutend  grösser  und  lange  Zeit  eine  Grenzwaldung  zwischen 
den  nordelbischen  Sachsen  und  den  wendischen  Polaben  (d.  h.  Anwohnern  der  Elbe, 
slavisch   „Labe")  gewesen  ist. 


(13)  Hr.  H.  Handelmann  berichtet  ferner  über 

die  Kaaksburg  bei  Kaaks  (Kreis  Sleinburg,  Holstein). 

Auf  der  Landstrasse  von  Itzehoe  nach  Schenefeld  kommt  man  vorüber  bei 
einer  zum  Dorfe  Kaaks  (Gut  Mehlbek,  Kirchspiel  Hohenaspe)  gehörigen  ausgebauten 
Hufe,  genannt  Kaaksburg,  wo  eine  Brücke  über  die  Bekau  (Kaakser  Au)  führt. 
Hier  liegt  an  der  Landstrasse  ein  alter  Ringwall,  von  dem  ich  durch  die  Güte  des 
Hrn.   Voss  in  Drage  einen  Situationsplau  vorlegen  kann. 
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Der  "Wall  ist  noch  ganz  gut  conservirt,  nur  dass  die  Chaussee  denselben  durch- 
schneidet. Die  frühere  alte  Landstrasse  lief  östlich  um  den  "Wall  herum  und  über- 
schritt die  Kaakser  Au  östlich  von  der  jetzigen  Brücke,  wo  noch  eine  Menge 
Pfähle  im  Strombett  die  Stelle  kennzeichnen.  In  alten  Zeiten  ist  die  Au  unbedingt 
bis  hierher  schiffbar  und  also  auch  bedeutend  breiter  gewesen,  wie  heutigen  Tages. 
Damals  erstreckte  die  Fluth  der  Elbe  sich  bis  hierher,  und  die  ganze  Wiesen- 
niederung östlich,  südlich  und  westlich  bis  unmittelbar  an  den  Wall  heran,  welche 
aus  angeschwemmtem  Boden  besteht,  war  damals  eine  Sumpf-  und  Wasserfläche. 
Daher  mag  beim  Volke  die  Sage  entstanden  sein,  dass  vormals  Seeräuber,  nament- 
lich der  berüchtigte  Klaus  Störtebeker,  der  im  Jahre  1401  zu  Hamburg  enthauptet 
wurde,  hier  gehauset  hätten.  (In  den  Hausischen  Geschichtsblättern,  Jahrgang  1877, 
S.  53  u.  ff.,  wo  Koppmann  die  sagenhaften  Schlupfwinkel  Störtebeker's  zusammen- 
stellt, ist  die  Kaaksburg  nicht  mitaufgeführt.) 

Der  Ringwall  besteht  aus  einer  humusreichen  schwarzen  Erdmasse,  welche  sich 
sichtlich  von  dem  leichten  Sandboden  des  anstossenden  hohen  Ackerlandes  unter- 
scheidet. Es  muss  auffallend  erscheinen,  dass  die  Erbauer  des  Ringwalls  nicht  von 
diesem  Sande  genommen  haben,  sondern  schwarze  Erde  aus  einer  Niederung  ver- 
wendeten, die  doch  so  viel  schwieriger  zu  beschaffen  war.  Woher  man  diese  Erd- 
massen entnahm,  davon  ist  keine  Spur  zu  sehen. 

Die  Stärke  des  Walles  beträgt  unten  an  der  Sohle  10  m,  die  Höhe  5  in.  An 
der  Aussenseite  lief  früher  ein  tiefer  Graben,  wenigstens  au  der  Nord-  und 
Ostseite,  wo  noch  deutliche  Spuren  davon  erkennbar  sind.  Das  ganze  Oval  hat  im 
Durchmesser  100  in,  resp.  80  m.  Innerhalb  des  Ovals  hat  man  niemals  bauliche 
Ueberreste  oder  alte  Waffen  gefunden.  Augenblicklich  stehen  hier  in  der  Gras- 
narbe verkrüppelte  Obstbäume,  auf  dem  Wall  einige  Föhren  und  Fichten. 

In  der  Urzeit  ist  der  Ringwall  ohne  Zweifel  ein  sehr  geschützter  und  ver- 
theidigungsfähiger  Zufluchtsort  (ßauernburg)  gewesen,  und  noch  gegenwärtig  wird 
beim  jedesmaligen  Manöver  die  Kaaksburger  „Schanze"  als  ein  wichtiger  Ver- 
theidigungspunkt  angesehen  und  benutzt.  So  auch  beim  diesjährigen  Kaisermanöver, 
15.  September  1881.  Der  rechte  Flügel  der  17.  Division  drängte  den  linken  Flügel 
der  18.  allmählich  bis  an  die  Kaaksburg,  aus  welcher  festen  Stellung  derselbe  nicht 
zu  verdrängen  war.  Auf  den  Kaaksburger  Schanzen  und  Höhen  war  eine  grosse 
Zuschauermenge  versammelt. 

(14)    Hr.  Behla  in  Luckau  berichtet  über 

lausitzer  Urnenfelder. 

Im  vergangenen  Jahre  sind  von  mir  folgende  üruenfelder  aus  germanischer 
Zeit  entdeckt  worden: 

1.  Ein  Urnenfeld  bei  Drahnsdorf  bei  Golssen. 

2.  Ein  Urnenfeld  an  der  Krossener  Ziegelei  bei  Golssen. 

3.  Ein  Urnenfeld  an  der  Krossener  Heide  bei  Golssen. 

4.  Ein  Urnenfeld  bei  Zieckau  bei  Luckau. 

5.  Desgl.  1   bei  Wittmanusdorf  bei  Luckau. 

6.  „  3  Urnenfelder  bei  Gosraar  bei  Luckau. 

7.  „  1  bei  Gehren  bei  Luckau. 

8.  „  1  bei  der  Egsdorfschen  Heide  bei  Luckau. 

9.  „  1  bei  Zinnitz  bei  Calau. 

10.  „       1   bei  Zauch  bei  Luckau. 

11.  „       1    bei  Hindenberg  bei   Lübbenau. 
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12.  Desgl.    1    bei  Zöllmersdorf  bei  Luckau. 

13.  „       1    bei  Giessmannsdorf  bei  Luckau. 

14.  „      2  bei  Bornsdorf  bei  Luckau. 

15.  „       1   bei  Sagritz  bei  Golssen. 

Alle  diese  Uruenfelder  bergen  Gefässe,  welche  dem  Lausitzer  Typus  ent- 
sprechen und  deuten  darauf  hin,  dass  die  ursprüngliche  Gräberform  kleine  Hügel 
waren.  An  einem  vor  ca.  3  Wochen  an  der  Bornsdorfer  Heide  entdeckten  Urnen- 
felde zeigt  sich  wieder  ganz  klar,  wie  ich  schon  in  meinem  vorigen  Bericht  von 
dem  Urnenfeld  bei  Weissagk  erwähnte,  dass  die  Hälfte  des  Feldes  planirt  ist  (dies 
ist  von  dem  Vater  des  Besitzers  geschehen),  die  andere  Hälfte  dagegen  noch  ganz 
deutlich  Hügel  zeigt.  — 

(15)    Hr.  Dr.  Jentsch  in  Guben  berichtet  über 

das  heilige  Land  bei  Niemitsch. 

Die  Mittheiluug  wird  im  nächsten  Bande  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  er- 
scheinen. 

(IG)  Hr.  Antonio  Zannoni,  der  verdiente  Erforscher  der  Certosa  in  Bologna 
übersendet  d.  d.   10.  Octbr.  eine  Notiz  über 

die  Entdeckung  einer  Terramare  im  Bolognesischen. 

Im  April  wurde  bei  Pragatto,  einem  Orte,  der  11  km  von  Bologna  und  etwa 
5  km  von  Bazzano  liegt,  eine  Terramare  von  200  m  x  150  m  Durchmesser  und 
2  m  Höhe  entdeckt.  Die  Thongeräthe  daselbst  sind  sehr  mannichfaltig,  aber  ganz 
ähnlich  denen  der  Terramaren  im  Modenesischen,  Reggianischen,  Parmensischen  und 
der  bei  Castellaccio  im  Imolesischen.  Die  ansa  lunata,  einfach  und  verziert,  ist 
häufig.  Ueberreste  von  Thieren,  namentlich  grosse  Hirschgeweihe,  Bronze,  Pfähle 
und  Bretterwerk  (assito)  sind  aufgefunden.  Aber  der  Hauptwerth  des  Fundes 
besteht  darin,  dass  hier  zum  ersten  Male  in  der  Nähe  der  Terramare,  und  zwar 
östlich  von  derselben,  ein  weites  Gräberfeld  aufgefunden  wurde,  welches  zu  der 
Terramare  gehört.  Die  neue  Terramare  bildet  nunmehr  das  Verbindungsglied 
zwischen  Castellaccio  und  den  Burgwällen  von  Parma. 

(17)  Hr.  Woldt  bespricht  das  Reisewerk  des  Freiherrn  v.  Nordenskjöld, 
einige  Hefte  aus  den  Annalen  des  Museum  Godeffroy  und  einen  Gürtel,  im  Besitz 
des  Hrn.  Schliemann. 

(18)  Hr.  Virchow  hält  einen  Vortrag  über 

Kaukasische  Prähistorie. 

Ich  hatte  schon  in  der  vorigen  Sitzung  die  Absicht,  Einiges  über  die  Prä- 
historie des  Kaukasus  vorzutragen,  verschob  es  aber  um  so  lieber,  als  leider  in  Folge 
der  schwierigen  Verbindungen  zwischen  uns  und  Tiflis  meine  eigentliche  Sendung 
noch  nicht  eingegangen  ist.  Ich  erwarte  eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen, 
welche  sich  für  die  Besprechung  eigneu  und  ich  werde  mich  daher  heute  dar- 
auf beschränken,  nur  einen  Theil  der  Mittheilungen,  welche  ich  beabsichtigte, 
zu  geben. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  zum  besseren  Verstiindniss  ein  Paar  Uebersichtskarten 
des  Kaukasus  aufhängen  zu  lassen.    Die  eine  derselben  stellt  die  politische  Einthei- 
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lung  des  Landes  dar,  wobei  leider  in  einer  sehr  aufdringlichen  Weise  die  politi- 
schen Grenzen  der  Bezirke  durch  breite  Farbenstriche  in  den  Vordergrund  treten 
so  dass  die  so  wichtige  orographische  Bildung  des  Landes  nur  schwer  zu  über- 
blicken ist.  Die  andere  ist  die  ethnographische  Karte  des  Hrn.  von  Seidlitz 
welche  nach  den  Notizen  des  statistischen  Bureaus  von  Transkaukasien  eine  Ueber- 
sicht  der  Völkerverhältnisse,  wie  sie  sich  gegenwärtig  darstellen,  ergiebt.  Auf  diese 
Verhältnisse  werde  ich  jedoch  nur  beiläufig  eingehen,  da  ich  mich  im  Wesentlichen 
heute  auf  das  prähistorische  Gebiet  beschränken  möchte. 

Jeder,  der  von  Europa  nach  dem  Kaukasus  geht  und  der  die  Summe  von 
Kenntnissen,  welche  wir  über  die  prähistorische  Entwicklung  in  den  verschiedenen 
Ländern  Europas  gewonnen  haben,  mitbringt,  wird  sich  vorstellen,  in  dem  Lande, 
an  welches  die  ältesten  Sagen  des  griechischen  Volkes  anknüpfen,  müsse  auch 
die  Prähistorie  sich  mit  einer  grossen  Leichtigkeit  und  Vollständigkeit  darbieten. 
Nun  muss  ich  leider  sagen,  dass  diese  älteste  Periode  bis  jetzt  in  dem  ganzen 
grossen  Gebiet,  um  welches  es  sich  handelt,  ungemein  schwach  vertreten  ist.  Die- 
ses Gebiet,  welches  gegenwärtig  noch  unter  der  Specialverwaltung  des  Statthalters 
von  Kaukasien  steht,  und  welches  vom  unteren  Don  bis  an  die  Grenzen  von  Persien 
und  der  Türkei  reicht,  nimmt  ungefähr  den  Flächenraum  von  Frankreich  ein;  es 
könnte  also  seiner  Ausdehnung  nach  recht  viel  darbieten,  und  ich  möchte  hinzu- 
fügen, es  wird  wahrscheinlich  noch  recht  viel  darbieten;  denn  das,  was  gegen- 
wärtig entdeckt  ist,  sind  gewissermaassen  nur  die  ersten  Anbrüche,  welche  zeigen, 
nach  welcher  Richtung  geforscht  werden  muss,  während  möglicherweise  die  aus- 
giebigsten Verhältnisse  noch  unentdeckt  liegen. 

Wenn  man  die  bunte  Karte  von  Völkern  betrachtet,  welche  den  Kaukasus 
besetzt  halten,  so  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  dieser  Völkerschaften  noch  jetzt  so  wenig  in  den  an  sich  gefügigen  und 
losen  Organismus  der  russischen  Provinzialverfassung  eingereiht  ist,  dass  sie 
noch  nicht  der  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verwaltung  unterstehen.  Noch  immer 
existirt  eine  besondere  „Verwaltung  der  Bergvölker"  in  Tiilis,  von  der  sie  so 
zu  sagen  proconsularisch  regiert  werden;  ja,  manche  dieser  Völkerschaften  führen 
in  ihren  abgelegenen  Gebirgsthälern ,  welche  von  keiner  anderen  Seite  zugäng- 
lich sind,  als  von  ihren  Ausgängen,  eine  vollständig  unabhängige  Existenz. 
In  ganz  Kaukasien  existirt  bis  jetzt  noch  keine  Verpflichtung  zum  Militair- 
dienst;  alles,  was  in  den  Dienst  der  Krone  tritt,  tritt  freiwillig  ein  und  thut 
Dienste  in  Form  von  Milizen.  Man  wird  daher  leicht  begreifen,  dass  hier  in  der 
That  noch  eine  relativ  ursprüngliche,  wenig  veränderte  Masse  von  allerlei,  durch  ein- 
ander gewürfelten  Resten  älterer  Völker  vor  uns  liegt,  innerhalb  deren  mau  erwarten 
darf,  dass  noch  vielerlei  zu  Tage  kommen  wird.  Immerhin  ist  schon  recht  viel 
geschehen.  Das  aber,  was  geschehen  ist,  verdanken  wir  zu  einem  grossen  Theil 
der  unermüdlichen  Thätigkeit  eines  Mannes,  den  wir  neulich  erst  zum  correspon- 
direnden  Mitgliede  ernannt  haben,  des  Hrn.  Friedrich  Bayern,  der  von  kleinen 
Anfängen  aus,  gewissermaassen  durch  einen  Zufall  in  diese  Thätigkeit  hinein- 
geworfen, durch  Scharfsinn  und  stete  Arbeit  sich  so  weit  entwickelt  hat,  dass 
er  gegenwärtig  als  der  beste  Kenner  der  kaukasischen  Vorgeschichte  betrachtet 
werden  muss.  Hr.  Bayern  ist  aus  Siebenbürgen  gebürtig.  Er  war  frühzeitig  als 
Lehrer  nach  Odessa  gekommen,  hatte  dort  zufälligerweise  bei  Gelegenheit  eines 
Hausbaues  allerlei  Thierknochen  aus  der  Erde  hervorfördern  sehen,  hatte  dieselben 
mit  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  gesammelt,  und  als  er  so  viel  zusammen  hatte, 
dass  es  ihm  lästig  wurde,  sich  au  den  damals  in  Odessa  lebenden  Hrn.  von  Nord- 
in  an  n  gewandt    und    ihm    seine   Funde   vorgelegt.      Dieser    hat    auf    Grund   dieses 
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Materials  seine  berühmten  paläontologischen  Untersuchungen  geschrieben.  Auf 
diese  Weise  kam  Hr.  Bayern  zuerst  in  Berührung  mit  der  Naturwissenschaft  und 
hat  seitdem  seine  fleissigen  und  stets  fruchtbaren  Studien  soweit  ausgedehnt,  dass 
er  ein  tüchtiger  Paläontologe  und  ein  guter  Kenner  der  geologischen  Verhältnisse 
geworden  ist.  Vor  Allem  hat  er  das  grosse  Verdienst,  dass  er  frisch  hinein  ge- 
griffen hat  in  die  Erde  des  Kaukasus,  und  dass  er  daraus  die  ersten  und  vortreff- 
lichsten Funde  sammelte.  Hr.  Bayern  hat  allerdings  eine  Specialität,  welche  ihm 
die  Meinung  vieler  abgewandt  hat.  Er  ist  überzeugt,  dass  die  Juden  ursprünglich 
im  Kaukasus  gesessen  haben,  dass  die  alte  biblische  Geschichte  im  Kaukasus 
spielte,  erst  später  nach  Palästina  hinübergetragen  und  da  an  verschiedenen  Oertlich- 
keit  fixirt  wurde.  Weun  ich  „alt"  sage,  so  meine  ich  nicht  die  ganze  Geschichte  vor 
Christus,  sondern  die  älteste  Periode,  z.  B.  den  Inhalt  der  Bücher  Mose  und  Josua. 
Die  Sache  sieht  sich  von  hier  sonderbarer  an,  als  im  Kaukasus,  wo,  das  muss  ich 
anerkennen,  die  Frage,  wie  viele  von  den  vorhandenen  Bevölkerungen  semitische 
Verwandtschaft  haben,  in  der  That  sehr  nahe  tritt,  nicht  bloss  von  dem  Stand- 
punkt der  physiognomischen  Betrachtung  der  Leute  aus,  sondern  auch  von  dem 
Staudpunkt  historischer  Ueberlieferungen  aus,  die  soweit  gehen,  dass  eine  Anzahl 
hervorragender  Adels-  und  Fürstengeschlechter  ihre  Abstammung  von  den  alten 
Juden  herleitet.  Ich  möchte  also  besonders  befürworten,  dass  diese,  allerdings  von 
Hrn.  Bayern  auch  nach  meiner  Auffassung  etwas  weit  ausgebildete  Hypothese 
nicht,  wie  das  vielfach  geschehen  ist,  benutzt  werde,  um  sich  über  das  sehr  grosse, 
und  ich  darf  sagen,  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Verdienst  desselben,  wo  es 
sich  um  sachliche  Funde,  um  Treue  der  Beobachtung,  um  Objectivität  in  der  Fest- 
stellung    der  Thatsachen  handelt,  hinwegzusetzen. 

Die  Mehrzahl  der  Stellen,  welche  gegenwärtig  das  Interesse  des  Forschers  in 
Anspruch  nehmen,  ist  zuerst  von  Hrn.  Bayern  explorirt  worden.  Natürlich  war 
meistentheils  schon  vorher  durch  einen  Zufall  etwas  zu  Tage  gekommen.  Er  aber 
ging  hin,  untersuchte  die  Sache  an  Ort  und  Stelle,  sammelte  die  Gegenstände  und 
sicherte  das  eigentliche  Fundmaterial.  Wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  Hr.  Bayern 
in  sehr  kümmerlichen  Verhältnissen  lebt,  dass  er  seit  vielen  Jahren  nur  unter  den 
grössten  persönlichen  Opfern  im  Stande  ist,  sich  mit  der  europäischen  Literatur  in 
Verbindung  zu  erhalten,  dass  ihm  sehr  vieles  abgeht,  was  für  uns  tägliche  Nahrung 
ist,  so  muss  man  in  der  That  anerkennen,  dass  er  Erstaunliches  geleistet  hat.  Er 
hat  das  Interesse  der  Regierung  geweckt;  er  hat  der  prähistorischen  Sache  Freunde  ge- 
wonnen, sogar  eine  kleine  archäologische  Gesellschaft  zusammengebracht:  er  hat  endlich 
durch  seine  Publikationen,  wovon  die  ersten  in  unserer  Zeitschrift  für  Ethnologie 
erschienen,  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes   auf  dieses  wichtige  Gebiet  gelenkt. 

Der  archäologische  Congress  hat  das  Gute  gehabt,  dass  das  kaukasische  Museum 
in  Tiflis,  welches  unter  der  erprobten  Leitung  unseres  Freundes  Rad  de  steht,  und 
welches  ursprünglich  ein  fast  ausschliesslich  naturwissenschaftliches  war,  grosse 
ethnographische  und  prähistorische  Säle  errichtet  hat,  in  welchen  jetzt  das 
Wichtigste  gesammelt  und  in  vortrefflicher  Weise  aufgestellt  ist.  Ich  kann  sagen, 
dass  diese  Sammlungen  wahrhaft  musterhaft  sind  und  dass  sie  sowohl  für  die  hin- 
heimischen,  als  namentlich  für  die  Fremden  wahre  Schatzkammern  darstellen. 

Die  wichtigsten  prähistorischen  Fundstellen,  welche  bis  jetzt  aufgefunden  sind, 
liegen  auf  dem  Nordabhang  des  Kaukasus  und  in  den  anstosseuden  Gebieten. 
Bekanntlich  reicht  die  Steppe  im  Norden  bis  hart  an  den  Fuss  des  Gebirges.  Dieses 
beginnt  südlich  nicht  weit  von  dem  Eingang  zum  Asow'schen  Meer,  und  /war  hart  an 
der  Küste,  so,  dasa  auf  dieser  Seite  keine  regelmässige  Verbindung  längs  der  Küste 
besteht.     Hier  und  da  sind  kleine,  bewohnbare  Flächen  ebenen  Landes  gegen  das 
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Meer  vorgeschoben,  wie  mir  scheint,  meist  Ueberbleibsel  alter  Moränenbildungen. 
Aber  noch  weit  südlich  von  Suchum  Kaleh  schieben  sich  die  Gebirgszüge  immer 
wieder  bis  hart  an  das  Meer  heran.  Von  hier  aus  erhebt  sich  das  Gebirge  als- 
bald zu  seinen  beträchlichsten  Höhen  und  schneidet  dann  schräg  durch  das  Land 
bis  an  das  kaspische  Meer,  wo  seine  letzten  Ausläufer  gegen  Süden  bis  zur  Halb- 
insel Abscheron  und  bis  in  die  Nähe  der  berühmten  Naphtha-Quellen  von  Baku  reichen. 
Es  ist  eine  mächtige  Scheide,  die  in  ihrer  ganzen  westlichen  Ausdehnung  mit 
Schneebergen  bedeckt  ist,  von  denen  einzelne  weit  über  den  Mont  blaue  hinaus- 
gehen. Sie  werden  begreifen,  dass  der  Eindruck,  den  man  beim  Durchziehen  die- 
ses sehr  schwierigen  Gebirges  gewinnt,  der  ist,  es  müsse  hier  von  jeher  eine  grosse. 
Scheidung  zwischen  Norden  und  Süden  bestanden  haben. 

Im  Norden,  wie  gesagt,  schliesst  sich  die  Steppe  unmittelbar  an  den  Fuss  des 
Gebirges.  Hier  wächst  der  Kaukasus  plötzlich  aus  dem  Boden  heraus.  Die  Steppe 
selbst  bildet  fast  bis  zum  Don  eine  nahezu  absolute  Ebene,  in  welche  nur  die  Fluss- 
thäler  ziemlich  tief  eingeschnitten  sind.  Da  sieht  man,  den  Flussläufen  und  den 
sehr  geringen  Erhebungen  des  Bodens  folgend,  eine  endlose  Masse  von  Kurganen, 
jenen  Kegelgräbern,  welche  schon  in  Südrussland  den  Blick  des  Reisenden  auf 
sich  ziehen.  Jenseits  des  Don  treten  sie  in  immer  grösseren  Massen  auf,  nament- 
lich in  der  Umgebung  des  Kuban.  Hier  bedecken  lange,  viele  Meilen  weit  fort- 
gehende Züge  von  Kegelgräbern  die  Ränder  der  Flussthäler. 

Wenn  man  dem  Laufe  des  Kuban  abwärts  folgt,  so  gelangt  man  in  jenes  Gebiet, 
welches  sich  auf  der  Ostseite  des  Asow'schen  Meeres  fortzieht,  und  trifft  hier,  nament- 
lich in  der  Gegend  von  Ekaterinodar,  die  alten  Gräber  aus  der  Zeit  der  griechi- 
schen und  kleinasiatischen  Colonisatiou,  in  denen  das  pontische  Reich  seine  Er- 
innerungen zurückgelassen  hat.  Hier  werden  ungemein  reiche  Gräberfunde  ge- 
macht; fast  jedes  Jahr  bringt  bedeutende  Goldfunde  zu  Tage.  Grade  in  den  Tagen 
vor  der  Eröffnung  des  Congresseo  war  wieder  ein  Fund  ersten  Ranges  gemacht 
in  der  Nähe  von  Ekaterinodar,  der  auf  dem  Congress  vorgelegt  wurde;  er  enthielt 
die  schönsten  und  grössten,  theils  geprägten,  theils  mit  Filigranarbeiten  besetzten 
Goldsachen,  namentlich  solche,  die  zu  Beschlägen  von  grossen  Glassgefässen  benutzt 
waren. 

In  der  Gegend  des  oberen  Kuban,  namentlich  in  der  Nähe  von  Piatigorsk, 
wo  alle  möglichen  Arten  von  heissen  und  kalten  Mineralquellen  zu  Tage  treten, 
schliessen  sich  die  Kurganenketten  an  das  Gebirge  an.  Gerade  hier  waren  kurz 
zuvor  von  den  HHrn.  Antonowitsch  und  Samokwasow  Ausgrabungen  gemacht 
worden.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  diese  grossen  Hügel  in  der  That  Grabhügel 
sind,  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  haben,  bloss  Erinnerungshügel  früherer 
Geschlechter,  sondern  wirkliche  Grabhügel,  und  dass  sie  sehr  verschiedenen  Zeiten 
angehören,  welche  durch  die  Anwesenheit  von  Metallarbeit  charakterisirt  sind, 
welche  jedoch  bis  in  jene  Periode  zurückreichen,  welche  man  gewöhnlich  als  die 
des  polirten  Steins  bezeichnet.  Ausgezeichnet  schön  polirte  Hämmer  mit  schöner 
Durchbohrung  wurden  gefunden,  sehr  ausgeprägte  und  vollendete  Formen;  dagegen 
nichts,  was  einer  älteren  Periode  eigenthümlich  ist,  kein  einziges  Grab,  welches 
der   groben  Steinzeit,  der  Zeit  des  sogenannten  geschlagenen  Steins,  angehört. 

Ich' kann  gleich  hinzufügen,  dass  im  übrigen  Kaukasus,  auch  im  Süden  des- 
selben, eben  so  wenig  mit  Sicherheit  eine  Stelle  gefunden  worden  ist,  welche  den 
ältesten  Epochen  menschlicher  Cultur  angehören  müsste.  Allerdings  giebt  es  hier 
und  da  sehr  rohe  und  einfache  Steinwerkzeuge,  aber  ich  bin,  wie  Sie  wissen,  seit 
Jahren  sehr  vorsichtig  darin,  aus  rohen  Werkzeugen  ohne  Weiteres  auf  die  Rohheit 
der  ganzen  Zeit  zu  schliessen.     Die   gröbsten  Stücke,  die  ich  erworben  habe,  sind 
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Steinhämmer,  welche  in  den  Salzbergwerken  von  Kulpi  in  der  Nähe  des  Ararat 
gefunden  wurden.  Ich  werde  hoffentlich  in  der  Lage  sein,  sie  später  vorzulegen. 
Ich  werde  mir  bei  der  Gelegenheit  erlauben,  auch  ein  ganz  modernes  Parallelstuck 
zu  zeigen,  das  ich  von  einem  Colonisten  im  westlichen  Kaukasus,  im  Lande  der 
Abchasen,  erworben  und  mit  vieler  Mühe  hierher  geschleppt  habe,  weil  es  mir  als 
warnendes  Specimen  der  in  die  Gegenwart  hineinreichenden  „Steincultur"  dienen 
zu  können  scheint. 

Sehr  viel  verführerischer  ist  ein  Fundort  südöstlich  von  Tiflis  in  dem  tria- 
lethischen  Gebirge,  an  den  Quellen  der  Zalka,  wo  allerlei  vulkanische  Producte  zu 
Tage  treten,  unter  denen  namentlich  Obsidian  zu  erwähnen  ist,  —  Obsidian  von  selte- 
ner Schönheit  und  Mannich  faltigkeit,  der  von  ganz  durchsichtigen,  fast  zu  Fenster- 
scheiben zu  gebrauchenden  Stücken  bis  zu  den  allerschwärzesten,  ganz  kohlig  aus- 
sehenden Varietäten  vorkommt  uud  der  namentlich  wunderbar  schöne,  faserige 
Arten  darbietet,  welche  viel  zu  Schmuckgegenständen  verarbeitet  werden.  Es 
werden  mächtige  Blöcke  davon  gefunden;  in  dem  Schaufenster  des  besten  Fabri- 
kanten in  der  „deutschen  Colonie"  in  Tiflis  stand  ein  Obsidian-Block  von  70  bis 
80  cm  Durchmesser.  In  dieser  Gegeud  findet  man  auch  unzweifelhaft  geschla- 
gene Obsidiane,  so  schön,  wie  man  sie  nur  antreffen  kann.  Ich  bin  in  der  Lage, 
eine  kleine  Sammlung  von  den  Mokre  Gore,  den  feuchten  Bergen,  vorzulegen,  ein 
Geschenk  des  Hrn.  Weidenbaura;  sie  enthält  von  den  geläufigen  Formen  der  drei- 
seitigen und  vierseitigen  „Messer"  an  alle  Uebergänge  bis  zu  wirklich  ausgearbeiteten 
Pfeilspitzen,  die  eine  analoge  Bearbeitung  zeigen,  wie  die  neulich  vorgelegten  der 
Feuerländer.  Auch  ist  darunter  eine  kleine  Steinsäge  aus  einem  trüben  Feuerstein 
oder  vielleicht  Chalcedon,  die  genau  dieselbe  Form  besitzt,  wie  diejenigen,  welche 
in  Hissarlik  mehrfach  gefunden  wurden.  Es  sind  das  an  sich  ganz  vortreffliche  Ob- 
jeete,  aber  ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  sie  als  sichere  Zeugnisse  der  eigent- 
lichen Steinzeit  im  engeren  Sinne  zu  betrachten  sind.  Sicherlich  hat  man  diese 
Dinge  noch  lange  nachher  gemacht.  So  gut,  wie  die.  Mexicaner  ihre  Obsidian- 
Instrumente  noch  anfertigten  zu  einer  Zeit,  als  sie  die  beste  Bronze  hatten,  konnte 
das  auch  an  anderen  Orten  der  Fall  sein. 

Obsidian  ist  gerade  so  verführerisch,  wie  Feuerstein,  und  er  ist  zugleich  sehr 
verbreitet  in  Transkaukasien;  man  findet  ihn  gelegentlich  auf  Feldern,  die  weit 
mit  Gletscherlehm  bedeckt  sind.  Ich  habe  bei  meinen  eigenen  Grabungen  in 
der  Nähe  der  deutschen  Colonie  Marienfeld,  in  der  Steppe  am  linken  Ufer 
der  Kura,  Obsidiau-Splitter  aus  dem  Boden  aufgenommen  unter  Verhältnissen,  wo 
gar  nicht  daran  zu  denken  war,  dass  jemals  Menschen  sie  geschlagen  haben.  Indess 
die  Obsidiane  von  der  Zalka  sind  gewiss  künstlich  bearbeitet,  und  es  fragt  sich 
nur,  in  welche  Zeit  sie  gehören.  Dass  dies  die  Steinzeit  und  gar  die  Zeit  des  ge- 
schlagenen Steins  war,  das  halte  ich  nicht  für  erwiesen.  Vorläufig  liegt  noch  kein 
Beweis  dafür  vor,  wohl  aber  die  Thatsache,  dass  an  einer  Stelle  auch  Bronze  ge- 
troffen wurde. 

Das  ist  im  Wesentlich  Alles,  was  ich  von  den  ältesteu  Perioden  zu  berichten 
habe.  Wesentlich  anders  steht  es  in  Bezug  auf  die  Bronzezeit,  Glücklicher 
Weise  ist  es  mir  gelungen,  eine  schöne  Sammlung  von  prähistorischen  Bronzen  zu 
erwerben,  und  da  ich  sie  sofort  selbst  mitgebracht  habe,  so  kann  ich  eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Gegenstände  vorlegen.  Sie  Btammen  von  einem  Gräberfelde 
des  nördlichen  Theiles  des  Kaukasus.  Ich  darf  wohl  sagen,  dass  es  wenige  Stelleu 
in  der  Welt  giebt,  wo  s(»  massenhaft  ausgezeichnete  Br.mzefunde  zu  machen  sind.  Ich 
habe  auf  dem  Congress  iu  Tiilis  die  Meinung  vertreten,  dass  dieses  Gräberfeld 
unter  den  bis  jetzt  bekannten   in  Kaukasi<>n  das  älteste  Bei,  und   ich   habe  das   Ver- 
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gnügen  gehabt,    dass  Graf  Uwaroff  und    andere  bedeutende  Archäologen  dieselbe 
Meinung  vertraten.     Einige  andere  Gräberfelder  schliessen  sich  demselben  an. 

Dieselben  concentriren  sich  wesentlich  in  dem  eigentlichen  Centrum  des  Kau- 
kasus, da,  wo  wahrscheinlich  von  jeher  einige  der  wenigen  Stellen  waren,  auf  denen 
wenigstens  zu  gewissen  Jahreszeiten  die  Pässe  von  Norden  nach  Süden  etwas  zu- 
gänglicher waren.  Durch  diese  Gegend  führt  gegenwärtig  die  grosse  sogenannte 
grusinische  Militärstrasse,  welche  die  russischen  Kaiser  mit  ungeheuren  Geldopfern 
mitten  durch  den  Kaukasus  haben  sprengen  lassen.  Sie  beginnt  bei  Wladikawkas, 
welches  noch  in  der  Ebene  der  Nordseite  liegt,  aber  schon  bei  Balta,  der  ersten 
Poststation,  da,  wo  der  Terek  aus  dem  Gebirge  hervorbricht,  geht  plötzlich  das 
Thor  des  Kaukasus  auf  und  man  befindet  sich  sofort  mitten  zwischen  den  höchsten 
Felsmasseu.  In  wenigen  Stunden,  an  der  dritten  Station  Kasbek,  steht  man  am 
Fusse  des  zweithöchsten  Schneegipfels  des  Kaukasus,  des  Kasbek,  der  16  500Fuss 
hoch  ist.  Dieser  Zugaug  aber,  der  gegenwärtig  durch  die  grusinische  Militärstrasse 
in  so  bequemer  und  sicherer  Weise  geöffnet  ist,  ist  erst  seit  wenigen  Decennien 
practikabel  geworden,  indem  gewaltige  Felssprengungen  vorgenommen  wurden, 
durch  welche  dieser  Weg  überhaupt  erst  möglich  wurde.  Wenn  ich  erwähne,  dass 
die  Strasse  jenseits  des  oberen  Terek-Thales  über  einen  Pass  von  8000  Fuss  Höhe 
geführt  ist,  so  werden  Sie  begreifen,  dass  eben  nur  Opfer  von  Geld,  wie  sie 
ein  Land,  wie  Russland,  unter  besonderen  Umständen  hat  bringen  können,  den 
Bau  einer  solchen  Strasse  ermöglicht  haben.  Man  denkt  jetzt  sogar  daran, 
eine  Eisenbahn  hinüberzubringen,  nicht  bloss  theoretisch,  sondern  die  Projecte 
werden  in  der  That  ausgearbeitet  und  es  scheint,  dass,  sobald  die  Finanzen  des 
russischen  Reiches  es  zulassen,  man  den  Versuch  machen  wird,  den  Kaukasus  mit 
einer  Eisenbahn  zu  forciren.  Gegenwärtig  jedoch  ist  die  grusinische  Militärstrasse 
der  einzige  Weg,  welcher  von  Norden  nach  Süden  durch  das  Gebirge  führt  und 
das  transkaukasische  Gebiet  mit  dem  übrigen  Reiche  verbindet.  Man  hat  keinen 
zweiten  Weg,  weder  für  kleine  noch  für  grosse  Verhältnisse;  nur  hie  und  da  werden 
während  der  besseren  Jahreszeit  einzelne  Passübergänge  wegsam,  aber  immer  nur 
unter  ganz  besonderen  Schwierigkeiten.  Nun  muss  man  sich  aber  in  die  Zeit  ver- 
setzen, ehe  die  grusinische  Militärstrasse  vorhanden  war,  in  eine  Zeit,  als  hier  die 
Welt  zu  Ende  war,  unzweifelhaft  schon  weit  nördlich  vor  dem  erwähnten  Pass. 
Damals,  scheint  es,  hat  man  den  Stock  des  Kasbek  auf  Gebirgspfaden  umgangen, 
indem  man  von  Norden  her  in  westliche  Seitenthäler  eindrang  und  von  hinten  her, 
um  den  Fuss  des  Berges  herum,  in  beträchtlicher  Höhe  das  obere  Thal  des  Terek 
erreichte.  Gegenwärtig  gelangt  man,  wenn  man  von  Wladikawkas  aus  in  dem  unteren 
Thal  des  Terek  aufwärts  geht,  noch  vor  Kasbek  zunächst  in  den  berühmten  Darjal- 
Pass,  eine  der  wildesten  Moränenlandschaften,  wo  der  Weg  mit  unglaublichen 
Schwierigkeiten  durch  ein  wahres  Meer  von  Steinblöcken,  immer  hart  neben 
dem  schäumenden  Strom,  aufwärts  führt.  Endlich  eröffnet  sich  ein  weiteres  Thal- 
becken, welches  sich  von  der  Station  Kasbek,  einem  alten  Fürstensitze,  bis  an  die 
Gegend  hinauf  erstreckt,  wo  der  Terek  von  Westen  her  den  Fuss  des  Kasbek 
umfliesst.  Sein  oberster  Lauf  ist  gerade  nach  Osten  gerichtet;  bei  der  Station 
Kobi  macht  er  plötzlich  eine  rechtwinklige  Biegung  gegen  Norden  und  verfolgt 
dieselbe,  bis  er  durch  die  Spalten  des  Gebirges  die  Ebene  erreicht.  In  der  Richtung 
des  obersten  Terekthales  scheint  früher  ein  durchgehender  Verkehr  stattgefunden 
zu  haben,  und  gerade,  in  dieser  Gegend  sitzt  jener  Volksstamm,  der  so  grosses 
Interesse  auch  bei  uns  erregt  hat,  weil  man  in  seiner  Sprache  besondere  Erinne- 
rungen an  unser  eigenes  Idiom  gefunden  zu  haben  glaubt,  der  Volksstamm  der 
Osseten.      Sein    Gebiet    beginnnt    bei  Wladikawkas,    umfasst    die    ganze  Region 
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des  Lautes  des  Terek  innerhalb  des  Gebirges  bis  an  die  südliche  Passhöhe  und 
geht  westlich  über  das  Gebirge  herüber,  so  zwar,  dass  sich,  allerdings  nicht  ganz 
continuirlich,  aber  doch  noch  bis  in  das  Thal  der  Kura,  welches  von  Tiflis  auf- 
wärts gegen  Kolchis  zieht,  Fortsetzungen  veifolgen  lassen.  Es  sitzen  also  auch  am 
südlichen  Abhang  des  Kaukasus  noch  stellenweise  Osseten. 

In  diesem  Lande  der  Osseten,  und  gerade  an  einer  der  alten  Uebergangsstellen, 
ist  im  Augenblick  die  beste  Fundgelegenheit  vorhanden,  und  Sie  begreifen,  welches 
Interesse  ich  daran  hatte,  diese  Leute,  vielleicht  unsere  Vettern,  zu  besuchen  und  bei 
der  Gelegenheit  wenn  möglich  noch  irgend  welche  alten  Stammeserinuerungeu  mit 
ihnen  auszutauschen.  Ueber  diese  Stammesfrage  werde  ich  mir  erlauben,  ein  anderes 
Mal  zu  sprechen ;  heute  werde  ich  mich  auf  das  Prähistorische  beschränken.  Ich 
war  schon  vorher  auf  diese  Verhältnisse  vorbereitet,  indem  ein  sehr  intelligenter 
und  schneidiger  Mann,  der  vorhin  schon  erwähnte  Oberlehrer  Dolbeschew  in 
Wladikawkas,  sich  ganz  spontan  vor  Jahr  und  Tag  an  mich  gewendet  hatte,  um  mir 
Mittheilung  zu  machen  über  Gräberfunde  im  Lande  der  Osseten.  Er  hatte  mir 
auch  einige  Proben  geschickt,  von  denen  ich  jedoch  aus  einer,  wie  sich  nachher 
herausstellte,  unnöthigen  Vorsicht  nichts  veröffentlicht  hatte.  Ich  hatte  geglaubt, 
auf  ein  ganz  intactes  Gebiet  zu  stossen;  es  ergab  sich  aber,  dass  nicht  bloss 
verschiedene  russische  Sammler,  sondern  auch  Hr.  Bayern  und  Hr.  Chantre  mir 
zuvorgekommen  waren  und  ich  auf  eine  stark  ausgebeutete  Stelle  kam.  Nichts- 
destoweniger ist  das  Feld  noch  hinreichend  ergiebig  gewesen,  so  dass  ich  in  der 
Lage  bin,  von  den  wesentlichsten  Sachen   Vorlagen  machen  zu  können. 

Ich  hatte  am  vorletzten  Tage  meiner  sechstägigen  Eisenbahnfahrt,  von  Rostow  aus, 
Hrn.  Dolbeschew  telegraphisch  aufgefordet,  für  den  zweitnächsten  Morgen  Pferde 
bereit  zu  halten,  damit  wir  in  das  Gebirge  gehen  könnten.  So  konnte  ich  denn  früh 
aufbrechen,  und  ich  hatte  dabei  das  besondere  Vergnügen,  während  des  ersten  Vor- 
mittags Hrn.  General  von  Erckert  als  Reisegefährten  zu  haben,  den  ich  Tags 
zuvor  ganz  unerwarteter  Weise  auf  einer  einsamen  Eisenbahnstation  mitten  in  der 
Steppe  getroffen  hatte.  Es  war  ein  sehr  schöner  Tag,  und  ich  kann  sagen,  eine 
der  schönsten  landschaftlichen  Erinnerungen  ist  mir  von  da  geblieben,  die  ich  aus 
dem  Kaukasus  mitgebracht  habe.  Wenn  man  den  Kaukasus  nur  von  der  grossen 
Strasse  aus  kennen  lernt,  so  ist  der  Eindruck  ein  einigermaassen  melancholischer; 
die  Hauptroute  liegt  nicht  günstig  für  die  Gesammtbetrachtung.  Aber  wenn  man  von 
Wladikawkas  aus  längs  des  Fusses  des  Gebirges  uach  Westen  geht,  so  kommt 
man  sehr  bald  an  Stellen,  wo  sich  die  ganze  Gruppe  der  Kasbek-Berge  in  nächster 
Nähe  in  so  überwältigender  Schönheit  darstellt,  dass  man  wohl  kaum  ein  mehr 
überraschendes  Schauspiel  sehen  kann.  Ganz  plötzlich  erhebt  sich  die  vorderste 
Bergkette  aus  der  ganz  ebenen  Fläche  des  weiten  Beckens  von  Wladikawkas:  dicht 
dahinter  eine  zweite,  höhere  Kette  und  darüber  die  lange  Reihe  der  Schneeberge. 

Wir  gingen  von  Wladikawkas  westlich  bis  zu  dem  Gisel  (oder  Djisel)  Don. 
Don  heisst  im  Ossetischen  jeder  Fluss  und  das  Wasser  selbst,  —  eine  Erinnerung 
nicht  bloss  an  den  grossen  Don,  sondern  vielleicht  auch  au  die  „blaue  Donau", 
die  aus  der  Sprache  dieser  alten  Vettern  ihren  Namen  erlangt  haben  mag.  Das 
Bett  des  Gisel-Don  war  unsere  Eintrittspforte  in  das  Gebirge.  Man  nannte  es 
einen  Weg,  aber  er  bestand  nur  aus  dem  reissend  schnell  strömendem  Flusse 
und  endlosem  Steiugeröll,  wie  es  durch  das  wilde  Wasser  herabgewälzt  ist.  Eine 
Spur,  dass  Jemand  vor  uns  sich  auf  diesem  „Wege"  bewegt  hatte,  war  nur  hier 
und  da  zu  erkennen.  Im  Wesentlichen  war  es  ein  Terrain,  wie  man  es  sich 
bei  einer  Flucht  wünscht,  wo  man  seine  Spur  Verfolgern  entziehen  will.  So 
kamen    wir    durch    die    erste  Querkette  der  Vorberge  hindurch.     Hinter    derselben 
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breitet  sich  ein  abgeschlossenes  Thal  aus,  welches  hoch  hinaufgeht  bis  in  die 
Nähe  des  Kasbek,  das  Thal  des  Koban -Don.  Hier  hauste  unser  Freund,  dessen 
Bekanntschaft  ich  schon  in  Wladikawkas  gemacht  hatte,  Chabosch  Kanukoff, 
ein  Nachkomme  des  alten  Fürstengeschlechts  der  Tagaüreu,  in  einem  Aul,  ge- 
nannt Uolla  (d.  h.  Ober)  Kobän,  ziemlich  weit  oben  auf  einem  Abhänge  des 
Gebirges,  von  dem  abwärts  gegen  das  Thal  sich  eine  Reihe  von  Terrassen  er- 
streckt, auf  deren  letzter  unten  das  Gräberfeld  liegt.  Da  habe  ich  3  Tage  die 
liebenswürdigste  Gastfreundschaft  genossen.  Da  Chabosch  Muhamedaner  ist,  so 
wurden  wir  in  dem  für  Gäste  bestimmten,  übrigens  sauberen  Nebengebäude  auf- 
genommen und  in  einer  für  dasige  Verhältnisse  opulenten  Weise  verpflegt.  Cha- 
bosch förderte  in  jeder  Weise  meine  Untersuchungen,  aber  er  ist,  wie  alle  Fürsten 
der  Bergvölker,  in  eine  prekäre  finanzielle  Lage  gekommen  durch  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  und  wir  hatten  daher  von  vorn  herein  das  Uebereinkommen 
getroffen,  dass  ich  ihm  für  jedes  Grab,  dass  ich  öffnete,  einen  bestimmten  Zins 
zahlte.  Von  Koban  stammen  die  Sachen,  die  ich  hier  vorlege  und  die  ein  recht 
reiches  Bild  geben  von  der  alten  Cultur,  welche  durch  das  Gräberfeld  sich  uns  er- 
schloss. 

In  Bezug  auf  die  Ausdehnung  dieser  Cultur  kann  ich  anführen,  dass  ausser 
diesem  Felde  noch  mehrere  ähnliche  in  der  Nachbarschaft  bekannt  geworden  sind. 
So  findet  sich  in  dem  erwähnten  Orte  Kasbek  und  zwar  zum  Theil  unter  den 
gegenwärtigen  Häusern  ein  Gräberfeld,  welches  allerdings  in  einzelnen  Richtungen 
etwas  mehr  entwickelte  Formen  darbietet,  aber  in  der  Hauptsache  so  genau  dem- 
selben Typus  angehört,  dass  man  unzweifelhaft  annehmen  kann,  dass  dasselbe 
Volk,  welches  einstmals  das  Gräberfeld  von  Koban  anlegte,  auch  das  Gräberfeld 
von  Kasbek  angelegt  haben  muss.  Daran  schliesst  sich  ferner  eine  Reihe  von 
Fundorten  im  westlichen  Ossetien,  im  Gebiet  der  Diguren,  namentlich  Komunta 
(Kaminta),  Lisgur  und  Chanis  im  Flussgebiete  des  Uruch,  von  denen  jedoch  nur 
der  erstere  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit  Koban  zeigt,  während  die  anderen 
sich  mehr  den  Gräberfeldern  der  ausgeprägten  Eisenzeit  annähern,  welche  weiter 
nördlich  im  Lande  der  Kabardiner  sich  finden. 

Beiläufig  will  ich  bemerken,  dass  man  diese  nördlichen  Stämme  gewöhnlich 
Tscherkessen  nennt.  So  heisst  bei  den  Fremden  die  ganze  Bevölkerung,  welche  die 
Nordwesttheile  des  Gebirges  und  die  anstossende  Ebene  einnimmt,  vom  schwarzen 
Meer  aus  zunächst  das  Gebirge  selbst,  dann  den  Nordabhang  desselben  bis  in  die 
Nähe  des  Uruch,  wo  sie  an  die  Osseten  stossen.  Jenseits  der  letzteren  sitzen  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Terek  die  Tschetschenzen,  die  schon  in  näherem  Contact  mit  den 
Bewohnern  des  Daghestan,  namentlich  mit  den  Lesghiern,  im  Osten  stehen,  in  deren 
Gebiet  die  letzten  Kämpfe  mit  Scharnyl  stattfanden.  Diese  östlichen  Stämme  haben 
ethnologisch  mit  den  westlichen  nichts  gemein.  Das  am  weitesten  gegen  die  Ebene 
vorgerückte  Gebiet  der  grossen,  unter  dem  Gesammtnamen  der  Tscherkessen  zu- 
sammengefassten  West-Gruppe  heisst  die  grosse  und  die  kleine  Kabardä.  Es  ist 
dies  ein  Bezirk,  der  vom  Gebirge  bis  gegen  die  Malka,  den  westlichen  Nebenfluss 
des  Terek,  reicht  und  der  bis  in  die  neueste  Zeit  von  einem  ziemlich  gut  abge- 
grenzten Stamme,  den  Kabardinern,  bewohnt  war.  Die  Hauptmasse  der  Tscher- 
kessen aber,  welche  mehr  gegen  Westen  sass,  ist  in  Folge  des  letzten  Krieges 
und  der  Consequenzen,  welche  sich  daraus  ergaben,  fast  gänzlich  ausgewandert. 
Die  Auswanderung  geht  noch  in  diesem  Augenblick  fort;  daher  ist  auf  der  Karte 
des  Hrn.  v.  Seidlitz  ein  grosser  Bezirk  weiss  geblieben,  weil  er  gänzlich  wüst 
geworden  ist.  Ich  war  in  einem  solchen  Bezirk ,  dem  Lande  der  Abchasen,  wo 
nur  noch  hie    und    da  an  der  Küste    kleine  üeberreste  geblieben    sind,    die  wahr- 
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scheinlich  in  kurzer  Zeit  auch  verschwinden  werden;  das  Land  ist  absolute  Wüste, 
in  der  kaum  noch  Spuren  der  früheren  Gehöfte  zu  finden  sind.  Gelegentlich  stösst 
man  auf  neue  Colonisten,  die  jetzt  hineingezogen  sind,  aber  diese  gehören  ganz 
anderen   Völkerschaften  an. 

In  der  Kabarda,  bis  wohin  übrigens  die  Kurgane  reichen,  liegen  Gräberfelder, 
welche  an  die  vorher  erwähnten  sich  anschliessen,  insofern  sie  unzweifelhaft  noch 
Typen  darbieten,  welche  mit  denen  der  Gebirgsgräber  übereinstimmen,  aber  da- 
neben treten  weitere  Entwickelungen  auf,  welche  jüngeren  Culturperioden  aD ge- 
gehören. Von  diesen  Gräberfeldern  kann  ich  nichts  vorlegen,  obwohl  ich  einige 
Aussicht  zu  haben  glaubte,  auch  von  da  Erwerbungen  machen  zu  können.  Aber 
ich  hatte  in  verschiedenen  Sammlungen,  namentlich  in  der  sehr  reichen  und  vortreff- 
lich aufgestellten  des  Hrn.  Olschewski  in  Wladikawkas,  dessen  Gefälligkeit  ich 
mit  Dank  anerkenne,  die  beste  Gelegenheit,  derartige  Vergleichungen  anzustellen. 
Es  zeigte  sich  hier  in  der  That  eine  Art  von  Gradation,  indem  immer  mehr  die 
Einflüsse  einer  Cultur  bemerkbar  werden,  welche  von  Westen  her,  wahrscheinlich 
von  der  Gegend  des  Asow'schen  Meeres  aus,  sich  in  diese,  dem  alten  pontischen 
Reiche  ganz  nahe  angrenzenden  Gebiete  erstreckt  hat.  Ich  war  Wochen  lang  in  Tiflis 
und  habe  ein  Paar  grosse  Gräberfelder  im  Süden  selbst  untersucht,  habe  aber  an 
keiner  Stelle  irgend  etwas  gesehen,  was  diesen  nordkaukasischen  Funden  dem  Alter 
und  dem  Style  nach  unmittelbar  angeschlossen  werden  konnte.  So  hatte  ich  all- 
mählich meine  Meinung  dahin  fixirt,  dass  ich  glaubte,  es  handle  sich  hier  in  der 
That  um  eine  rein  nördliche  Cultur,  welche  auch  nur  durch  nördliche  Beziehungen 
erklärt  werden  könne.  Ich  werde  gleich  nachher  Veranlassung  haben,  zu  sagen, 
was  ich  sonst  noch  für  Grund  dazu  hatte,  aber  ich  will  gleich  hier  hinzufügen, 
dass  jene  Meinung  sich  doch  als  unrichtig  erwies.  Fast  in  dem  Augenblicke,  als 
ich  das  Land  verlassen  wollte,  in  Batum,  dem  neu  erworbenen  Frei-Hafen  in  der 
äussersten  Südosteckc  des  Schwarzen  Meeres,  fand  ich  bei  dem  dortigen  Gouverneur, 
General  Smekalow  eine  kleine  Sammlung  von  Alterthümern,  unter  denen  mir  so- 
fort schon  von  Weitem  einige  Bronzen  in  die  Augen  leuchteten,  und  als  ich  ge- 
nauer zusah,  erblickte  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  ein  Dolch- 
blatt, eine  Fibula  und  eine  Axt  von  der  ganz  characteristischen  nordkaukasischen 
Form.  Der  Fund  war  etwas  nordöstlich  von  Batum,  hart  an  der  Grenze  des  alten 
Kolchis,  am  Tschuruk-Su  gemacht  worden.  Damit  ist  jeder  Zweifel  darüber  be- 
seitigt, dass  die  nordkaukasische  Cultur  auch  das  südöstliche  Ufer  des  schwarzen 
Meeres  berührt  hat.  Somit  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  sie  in  dieser  Rich- 
tung weiter  zu  verfolgen. 

Nun  möchte  ich  zunächst  noch,  um  die  archäologische  Stellung  der  nord- 
kaukasischen Gräberfelder  zu  präcisiren,  bemerken,  dass  ich  bei  meiner  Ankunft  die 
Meinung  ziemlich  allgemein  ausgesprochen  hörte,  dass  es  sich  um  eine  reine  Bronze- 
cultur  handle,  und  dass  diese  Gräberfelder  schon  vor  der  Zeit  der  Einführung  des 
Eisens  angelegt  worden  seien.  Ich  habe  daher  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
während  der  Ausgrabungen,  welche  ich  in  Koban  machte,  diesen  Punkt  im  Auge 
behalten.  Sie  sehen  auf  einer  meiner  Tafeln  das  Resultat  meiner  persönlichen 
Untersuchungen  zusammengestellt,  und  Sie  werden  sich  daran  überzeugen,  dass  es 
sich  nicht  bloss  um  Bronzen  handelt,  sondern  dass  ausgezeichnete  Eisensachen 
dabei  sind.  Allerdings  sind  diese  Sachen,  wie  fast  alle  Eisenfunde,  nicht  so  gut 
erhalten,  wie  die  Bronzen,  aber  man  erkennt  darunter  nicht  bloss  Ringe,  Messer 
und  Pfeilspitzen,  sondern  auch,  was  besonders  interessant  ist,  ein  grosses  eisernes 
Dolchmesser,  welches  hinten  durch  Bronzeniete  befestigt  gewesen  ist  und  welches 
genau   derjenigen  Form  entspricht,  welche   in  Bronze  eine  der  gewöhnlichsten   Bei- 
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gaben  dieser  Gräber  ist.  Es  stammt  aus  dem  Grabe  eines  Kriegers.  Es  ist  die 
Urform  des  Dolchmessers,  wie  es  noch  gegenwärtig  im  Kaukasus  gebräuchlich  ist 
und  von  jederman  getragen  wird,  die  des  sogenannten  Kinschal.  Es  giebt  unter 
den  Gräberdolchen  einige,  die  noch  grösser  sind,  aber  es  ist  sehr  characteristisch, 
dass  in  dem  ganzen  Gräberfeld,  trotzdem  dass  recht  viel  an  Waffen  darin  vorkommt, 
noch  niemals  ein  Schwert  in  unserem  Sinne  gefunden  ist.  Man  darf  daher  wohl 
annehmen,  dass  die  Völker  des  Kaukasus  bis  in  die  neuere  Periode  niemals 
Schwerter  geführt  haben.  Schwerter  sind  erst  durch  den  Verkehr  und  die  Kämpfe 
mit  den  Nachbarvölkern,  im  Norden  vielleicht  erst  durch  die  Russen,  in  Gebrauch 
gekommen. 

Dem  Kinschal  entspricht  in  Form  und  Anordnung  der  eiserne  Dolch,  den  wir 
in  einer  Tiefe  von  beinahe  2  m  in  einem  Grabe  von  Koban  fanden,  wo  mehrere 
Schichten  von  Leichen  übereinander  lagen ;  er  stammt  aus  der  tiefsten,  also  viel- 
leicht ältesten  Schicht.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  die  Klassifikation  der  Schich- 
ten hier  eine  etwas  complicirte  und  schwierige  Aufgabe  ist.  Nach  dem,  was 
ich  gesehen  habe,  muss  ich  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  man  mehrfach  in 
dasselbe  Grab  begraben  und  selbst  durch  frühere  Grabstellen  hindurch  Leichen 
in  tiefere  Schichten  gebracht  hat.  So  kann  es  geschehen,  dass  tiefere  Leichen 
einer  jüngeren  Periode  angehören.  Im  Ganzen  geht  aber  aus  meinen  Untersuchungen 
hervor,  dass  wir  es  zu  thun  haben  mit  Gräbern,  wie  man  jetzt  sagt,  der  ältesten 
Eisenzeit  oder,  da  ich  allerdings  zugestehen  muss,  dass  nicht  viel  Eisen  vorhanden 
ist,  vielleicht  der  jüngsten  Bronzeperiode,  —  einer  Periode,  die  uns  sehr  geläufig 
ist,  da  sie  eigentlich  dem  entspricht,  was  in  grösster  Ausdehnung  unsere  vater- 
ländischen Funde  darbieten,  die  daher  in  vielen  Beziehungen  zur  Vergleichung  auf- 
fordern. Ob  Hr.  Chantre,  der  im  Juli  in  Koban  gewesen  war,  dasselbe  gefun- 
den hat,  weiss  ich  nicht,  aber  schon  auf  dem  Congress  in  Lissabon  vertrat  er  die 
Meinung,  dass  die  Gräber  des  Kaukasus  Anknüpfungen  an  die  älteste  Eisenzeit 
ergäben,  wie  sie  in  den  Gräbern  des  französischen  Jura  hervortritt.  Ich  habe 
gerade  heute  sein  neuestes  Buch  „Premier  äge  du  fer"  erhalten,  in  dem  eine 
ausserordentlich  reiche  Sammlung  von  Abbildungen  enthalten  ist,  die  allerdings 
Mancherlei  bringt,  was  sich  den  kaukasischen  Bronzen  parallel  stellen  lässt. 
Ich  habe  aber  schon  in  Lissabon  eine  Discussion  mit  Hrn.  Chantre  über  diese 
Parallelen  gehabt.  Er  war  der  Meinung,  dass,  weil  in  Jura-Gräbern  sogenannte 
Makrocephalen-Schädel  vorkommen,  welche  durch  künstliche  Deformation  soweit  um- 
gestaltet sind,  dass  sie  weit  nach  rückwärts  zurückgeschoben  sind,  sich  eine  wirkliche 
Parallele  mit  den  Makrocephalen  des  Kaukasus  und  der  Krim  annehmen  lasse.  Ich 
muss  in  dieser  Beziehung  mir  vorbehalten,  Ihnen  künftighin  Einiges  über  diese 
Makrocephalen  zu  erzählen.  Die  Sache  ist  eine  sehr  umfassende  und  verwickelte. 
Ich  kann  vorläufig  nur  sagen,  dass  weder  aus  dem  Gräberfeld  von  Koban,  noch  aus 
einem  der  gleichartigen,  soviel  ich  ermittelt  habe,  jemals  ein  Makrocephalus  heraus- 
gekommen ist  und  dass  die  wenigen  Schädel,  welche  salvirt  sind  —  die  meisten 
sind  zu  Grunde  gegangen  —  eine  vollkommen  regelmässige  mesocephale  oder 
dolichocephale  Form  darbieten. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  allgemeine  Stellung  dieser  Gräber  bezeichnet 
habe,  möchte  ich  gleich  betonen,  dass  bei  dem  Mangel  an  ausreichenden  Nach- 
richten über  diese  Periode  aus  den  Nachbarländern  wir  nur  an  wenige  Einzel- 
objekte anknüpfen  können.  Gerade  beim  Kaukasus  läge  es  am  nächsten,  die  grie- 
chischen Erfahrungen  heranzuziehen,  da  historisch  die  Verbindungen  sehr  alte  sind, 
und  man  annehmen  kann,  dass  Einwirkungen  von  Griechenland  und  Kleinasien  aus 
schon  in    sehr  früher  Zeit   über  den  Pontus   Euxinus   herüber  sich  erstreckt  haben. 
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Wenn  man  jedoch  z.  B.  Hissarlick  mit  seinen  Funden  als  Vergleichungspunkt 
nimmt,  so  ergiebt  sich,  dass  es  sehr  viel  älter  sein  muss,  als  diese  Gräberfelder. 
In  Hissarlik  ist  iu  den  tieferen  Schichten  nirgends  mit  Sicherheit  Eisen  gefunden 
worden.  Ebenso  zeigen  sich  andere  Unterschiede,  welche  sehr  wesentlich  sind. 
Dahin  gehört  namentlich  die  sehr  eigenthümliche  und  höchst  characteristische 
Fibula1)    der    kaukasischen    Gräber  (Fig.   1).      Ich    besitze    aus    einem    männlichen 


Natürliche  Grösse. 

Grabe  von  Koban  3  solcher  Fibeln,  die  alle  ganz  typisch  sind.  Auch  sonst  erschei- 
nen sie  immer  wieder  in  derselben  Weise.  Sie  repräsentiren  die  einfachste  Form, 
welche  überhaupt  denkbar  ist.  In  Hissarlik  ist  überhaupt  keine  Fibula  gefunden 
worden.  Wenn  Sie  das  Schliemannsche  Museum,  wie  es  jetzt  zugänglich  ist,  durch- 
sehen, werden  Sie  nicht  eine  einzige  Fibula  finden.  Die  alten  Trojaner  hatten 
einfach  Nadeln,  oft  von  sehr  beträchlicher  Länge.  Diese  Nadeln  finden  sich  zu- 
weilen in  der  Weise,  dass  sie  einfach  zusammen  gebogen  sind,  wie  man  heut  zu 
Tage  eine  Stecknadel  zusammenbiegt.  Wenn  man  solche  Nadeln  in  Gräbern  fände, 
würde  man  glauben,  dass  die  Biegung  absichtlich  geschehen  sei,  um  sie  unterzubrin- 
gen in  Urnen,  aber  in  Hissarlik  findet  man  sie  in  den  früher  bewohnten  Schichten. 
Die  Biegung  war  aber  die  Form,  mit  der  man  angefangen  hat,  aus  der  Nadel  ein 
besseres  Befestigungsinstrument  zu  machen.  Von  dieser  einfach  gebogenen  Nadel 
ist  es  nicht  mehr  weit  bis  zu  der  kaukasischen  Form,  die  Sie  vor  sich  sehen. 
Das  ist  in  der  That  genetisch  ein  ganz  natürlicher  Fortschritt.  Die  Nadel  ist  noch 
ein  bischen  weiter  gebogen  und  au  einem  Ende  ausgeklopft  worden  in  eine  Platte, 
welche  man  einschlug.  Dann  hat  man  das  andere  Ende  in  eine  Spirale  gebogen 
und  die  Nadel  in  die  Platte  hineingelegt.  Das  ist  die  Form,  die  hier  vorliegt, 
allerdings  in  sehr  ausgeprägten  und  entwickelten  Gestalten,  welche  darauf  hinweisen, 
dass  man  mit  vieler  Sorgfalt  den  Guss  ausgeführt  hat.  Es  sind  auch  Ornamente 
daran,  die  meisten  eingeschnitten,  einige  auch  wohl  eingegossen.  So  hat  man  das 
Stück  allmählich  vervollkommt,  aber  es  ist  immer  mit  einer  grossen  Hartnäckigkeit 
die  einfache  Grundform  bewahrt  worden,  die  einfachste,  welche  überhaupt  meiner 
Meinung  nach  existirt,  und  welche  um  so  characteristischer  ist,  als  sie  neben  einer 
zunehmenden  Dicke  des  Metalls  ausgebildet  worden  ist. 


1)    Die  Zeichnungen  zu  den  Holzschnitten  sind  von  meiner  Tochter  Marie. 
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In  der  italienischen  Form  finden  wir  diesen  selben  Uebergang,  aber  er  ent- 
wickelt sich  sehr  schnell  in  der  Weise,  dass  der  Bügel,  der  an  der  kaukasischen 
Fibel  mehr  oder  weniger  rund,  zuweilen  etwas  eckig,  manchmal  auch  gedreht  ist, 
sich  entfaltet  zu  einer  Art  von  Kahn,  oder  wenn  es  noch  vollständiger  ist,  zu  einem 
breiten  Segel,  wie  ich  es  immer  genannt  habe.  Er  sieht  aus,  wie  ein  vom  Winde 
aufgeschwelltes  Segel.  Aber  die  Biegung,  wo  man  eine  dünne  Spirale  benutzt,  um 
die  Nadel  elastisch  zu  machen,  ist  gewiss  eine  der  frühesten  Formen;  ja  ich  kann 
mir  keine  Fibel  denken,  welche  man  als  ältere  bezeichnen  dürfte.  Nirgends  in 
Hissarlik  ist  auch  nur  eine  Andeutung  einer  Fibel  zu  Tage  gekommen  und  da- 
her muss  ich  sagen,  dass,  ganz  abgesehen  von  den  trojanischen  Steingeräthen, 
von  denen  in  den  Kaukasus-Gräbern  keine  Spur  aufgefunden  ist,  wir  es  hier  zu 
thun  haben  mit  einer  chronologisch  unzweifelhaft  jüngeren,  aber  möglicherweise 
immerhin  recht  alten  Cultus. 

Es  giebt  hier  und  da  einzelne  Annäherungen  an  diese  Fibelform.  Hr.  Tisch- 
ler hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Fibel  eine  ähnliche, 
welche  sich  im  Münchener  Museum  befindet,  aber  aus  Italien  stammt,  abgebildet, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  einen  längeren  Ansatz  hat,  in  den  sich  die 
Nadel  einfügt.  Das  ist  eine  weiter  entwickelte,  mehr  complicirte  Form.  Nähere 
Vergleichungsobjecte  bieten  die  von  Hrn.  Chantre  (1.  c.  p.  54,  55)  abgebildeten 
Fibeln  aus  dem  Gräberfelde  von  Moncucco  und  aus  dem  Pfahlbau  von  Möringen, 
denen  übrigens  aus  den  Gräberu  des  Jura  nichts  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Dagegen  scheint  sonderbarer  Weise,  wie  ich  durch  einen  Brief  des  Hrn.  Schlie- 
mann  vom  4.  d.  M.,  der  vor  ein  paar  Tagen  eingegangen  ist,  erfahre,  gerade  in 
der  letzten  Zeit  etwas  Aehnliches  in  Vorderasien  gefunden  worden  zu  sein.  Hr. 
Schliemann  hat  nehmlich  Hrn.  Calvert  veranlasst,  eine  Reihe  von  Ausgrabungen 
von  Gräbern  in  der  Troas  zu  machen.  Da  sind  in  der  That  aus  Kistengräbern  bei 
Kiupru  Baschi,  unweit  Ine,  ein  Paar  Fibeln  zu  Tage  gekommen,  welche,  wenn  mich 
die  Abbildung  nicht  täuscht,  den  kaukasischen  sehr  nahe  stehen,  nur  dass  schon 
mehrere  Spiralwindungen  daran  angebracht  sind.  Freilich  ist  noch  eine  andere  Fibel 
gefunden,  die  auf  eine  ungleich  spätere  Zeit  hinweist,  —  eine  sehr  sonderbare  Form, 
wo  2~ bewegliche  Nadeln  parallel  an  einer  Fibula  sitzen,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
sie  quer  stehen  und  eingelenkt  sind,  wie  die  Dornen  der  früheren  Schuhschnal- 
len, nur  dass  sie  federn  und  jederseits  in  hakenförmige  Vorsprünge  gelegt  wer- 
den. Die  beiden  erst  erwähnten  Fibeln  sind  für  unsere  Betrachtung  recht  bemerkens- 
werth,  und  es  könnte  sehr  wohl  seiu,  dass  bei  der  weiteren  Erforschung  Kleinasieus 
gerade  so  gut,  wie  die  erwähnten  Bronzen  bei  Batum  zu  Tage  gekommen  sind,  und 
wie  jetzt  am  Ida  die  bogenförmige  Fibula  erscheint,  so  noch  manches  Andere  sich 
wird  auffinden  lassen,  was  für  unsere  Erkeuntniss  über  die  Richtung  der  Cultur 
maassgebend  werden  mag. 

In  dieser  Beziehung  giebt  es  eine  Seite  der  Betrachtung  der  Koban-Funde, 
welche  auf  derartige  Parallelen  führt:  das  ist  die  Ornamentik  der  Gürtel- 
schlösser. Unter  den  Gegenständen,  welche  die  alte  Bevölkerung  von  Ossetien 
hinterlassen  hat,  sind  wohl  die  merkwürdigsten  und  die  künstlerisch  am  höchsten 
entwickelten  ihre  Gürtel.  Sie  trugen  nehmlich  breite  Gürtel  aus  Bronzeblech, 
wie  die  alte  Bevölkerung  von  Italien,  namentlich  die  umbrische  und  die  etruskische,  — 
Gürtel,  wie  Hr.  Chantre  sie  in  den  Gräbern  des  Jura  gefunden  hat  und  wie  sie 
in  den  Hügelgräbern  am  Bodensee  und  im  Reichswalde  bei  Hagenau  vorkommen. 
Die  kaukasischen  Gürtel  sind  allerdings  meist  sehr  schlecht  erhalten,  indess  doch 
so  weit,    dass  aus  den  Stücken    sich  noch  recht  gute  Reihen  herstellen  lassen.     In 
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einem  Grabe    fand    sich   noch   der  genau  passende  Scbliesshaken   zu    einem  Blech, 
welches  einen  Ausschnitt  hat. 

Die  Bronzegürtel  von  Kobau  unterscheiden  sich  aber  von  den  italienischen  und 
den  süddeutschen  dadurch,  dass  sie,  soweit  ich  gesehen  habe,  absolut  ohne  Ornament 
sind,  während  gerade  die  Etrusker  und  ihre  Freunde  im  Norden  diese  Gürtelbleche 
benutzten,  um  darauf  die  allermannichfaltigsten  Dinge  einzupressen.  Sie  erinnern 
sich  vielleicht  des  sehr  merkwürdigen  Gürtelbleches,  welches  Hr.  v.  Sacken  aus 
dem  Gräberfeld  von  Hallstadt  beschrieben  hat,  wo  Männer  und  Alles  Mögliche 
darauf  gestanzt  sind.  Wir  sahen  auf  unserer  Ausstellung  prächtige  Gürtelbleche 
aus  der  Gegend  des  Bodensees  (Katalog  S.  16.  Nr.  53,  S.  17.  Nr.  58)  und  von 
Hagenau  (Katalog  S.  143,  Nr.  8  bis  13),  und  ich  konnte  auf  einem  der  letzteren, 
aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Bürgermeister  Nessel,  eine  Zeichnung  nachweisen, 
welche  genau  mit  eingepressten  Ornamenten  auf  Thongerätben  von  Bologna  über- 
einstimmte. Davon  ist  im  Kaukasus  nirgends  die  Rede;  das  Blech  ist  immer 
ganz  glatt.  Aber  am  Ende  des  Gürtels  findet  sich  ein  breites  und  starkes  Schloss, 
und  dieses  Schloss  ist  stets  auf  das  reichste  ornamentirt.  Die  Ornamente  darauf 
erinnern  vielfach  an  griechische  Muster,  so  sehr,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
seien  von  Griechenland  importirt.  Da  erscheint  besonders  in  der  deutlichsten 
Ausbildung  die  bekannte  Spirallinie  (Fig.  2),  welche,  auf  die  einfachste  Form 
reducirt,  aus  Eiern,  welche  durch  Schrägstriche  verbunden  sind,  entwickelt  ist. 


Fig.  2.     Natürliche  Grösse. 

Ich  wage  in  dieser  Beziehung  nicht,  zu  weit  in's  Detail  zu  gehen,  da  Hr. 
Worsaae,  wie  er  mir  neulich  sagte,  diese  Zeichen  auf  religiöse  Symbole  zurück- 
führen will.  Jedenfalls  findet  sich  diese  Linie  am  schönsten  entwickelt  auf 
griechischen  Alterthümern.  Ich  will  damit  den  Gedanken  keineswegs  bekämpfen, 
dass  die  Griechen  das  Ornament  von  weiter  her  bekommen  haben,  und  ich  folgere 
aus  dem  Umstand,  dass  sich  dieses  Ornament  im  Kaukasus  sehr  entwickelt  findet, 
nicht,  dass  es  aus  Griechenland  importirt  ist,  aber  es  bietet  wenigstens  eine  sehr 
nahe  liegende  Berührung  und  die  weitere  Untersuchung  wird  hier  anknüpfen  müssen, 
um  so  mehr,  als  die  grossen  Schlösser  geradezu  als  eine  Eigentümlichkeit  des 
Kaukasus  gelten  dürfen. 

Ich  möchte  besonders  aufmerksam  machen  auf  einen  sehr  grossen  Gürtelhakeu, 
der  zu  dem  Merkwürdigsten  gehört,  was  in  Kobau  gefunden  ist,  weil  er  zeigt,  dass 
es  nicht  eine  primitive  Cultur  war,  auf  welche  wir  hier  stossen,  sondern  eine  ganz 
hoch  entwickelte.  Es  ist  ein  schweres,  mächtiges  Stück  mit  einem  starken  Haken 
zum  Einsetzen;  an  ihm  sieht  man  eine  Spirallinie  in  der  grössten  und  umfang- 
reichsten Entwicklung.  Sie  zieht  in  breiten  Zügen,  zwischen  welchen  Vertie- 
fungen bleiben,  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Gürtelscblosses,  und  auf  dieser 
grossen  und  breiten  Linie  liegt  wieder  eine  ganz  feine  und  enge  Spirallinie,  — 
Alles  mit  einer  Sorgfalt,  Feinheit  und  Regelmässigkeit  ausgeführt,  die  eine  sehr 
vollkommene  Vorschule  der  Technik  voraussetzt.  Dazu  kommt,  dass  dies  eine 
Art  vou  Email  war:  die  Vertiefungen  zwischen  den  Krümraungen  der  Spirale 
waren  gefüllt    mit    einer  Masse,    die    offenbar   durch  Eisenoxydul  roth  gefärbt  war. 
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Das  meiste  davon   ist  in  Rost  übergegangen  und  bedeckt  in  dieser  Form  zum  Theil 
auch  die  Spirale. 

Auf  einem  anderen  derartigen  Haken  ist  genau  in  derselben  Anordnung, 
in  breiter  Spirallinie,  der  gauz  entwickelte  Mäander  in  sauberster  Ausführung 
angebracht,  also  gerade  dasjenige  Ornament,  welches  man  bei  uns  so  sehr  als  das 
specifisch  griechische  anerkennt,  dass  man  bei  der  Bezeichnung  ä  la  grecque  sofort 
an  den  Mäander  denkt.  Der  Mäander  findet  sich  auf  anderen  Schlössern  aber  auch 
in  der  eigenthümlichen  Form  von  in  einander  geschobenen  Zickzacks,  wie  er  von 
mexikanischen  Gerätheu  bekannt  ist,  und  wir  werden  dadurch  gewarnt,  solchen 
Analogien  nicht  eine  zu  einseitige  Schätzung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Ich  möchte  noch  auf  eines  hinweisen,  was  meines  Erachtens  sehr  interessant  ist, 
zumal  da  es  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  wiederholt.  Das  ist  eine 
Reminiscenz,  die  sich  an  den  Bronzebeilen  oder  Streitäxten  vorfindet,  welche 
auf  eine  frühere  Zeit  hinweist,  wo  man  noch  das  Bedürfniss  hatte,  die  Axt  auf  dem 
Stiel  durch  einen  Nagel  zu  befestigen.  Es  findet  sich  nehmlich  an  diesen  Bronze- 
äxten, nicht  ausnahmslos,  aber  als  Regel,  ein  knopfartiger  Vorsprung,  der  gar  kein 
anderes  Motiv  weiter  haben  kann  (Fig.  3).  Er  sitzt  jederseits  auf  der  Schmal- 
seite der  schön  gebogenen  Axt  am  Ende  einer  niedrigen  Leiste,  allerdings  etwas 
vor  dem  länglichen  Stielloche,  aber  diese  Verschiebung  wird  man  dem  Künstler  wohl 
zu  gut  halten  dürfen. 


Fig.  3.     Natürliche  Grösse.  , 

Unter  den  zahlreichen  sonstigen  Objekten  will  ich  eine  Reihe  von  knopf- 
artigen Hohlblechen  hervorheben,  welche  sonderbarer  Weise  in  der  Regel  durch 
eine  kleine  Platte  zu  zweien  verbunden  sind,  so  dass  sie  wie  Zwiebäcke  zusammen- 
hängen. Sie  waren  hauptsächlich  auf  den  Kopfbedeckungen,  vielleicht  auch  auf 
anderen  Kleidungsstücken  aufgenäht. 

Beiläufig  will  ich  noch  auf  einige  andere  Zierstücke  hinweisen.  Da  sind  zu- 
nächst grosse  Bleche  mit  einer  breiten,  spiegelähnlichen  Platte  und  langem  Stiel, 
welche  immer  neben  dem  Kopf  gefunden  sind,  so  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen 
kann,  dass  es  Haarnadeln  gewesen  sein  müssen.  Da  sind  ferner  sehr  elastische 
Spiral-Armbänder,  die  auf  dem  Vorderarm  getragen  wurden.  Endlich  haben  wir 
derbere  Spangen,  von  denen  ich  nicht  nachweisen  kann,  ob  sie  an  den  oberen  oder 
den  unteren  Extremitäten  angelegt  wurden. 

Neben  diesen  Gegenständen,  welche  europäische  oder  vorderasiatische  Be- 
ziehungen wenigstens  als  möglich  erscheinen  lassen,  kommt  eine  Reihe  anderer 
Dinge  vor,  welche  nach  meiner  Meinung  wesentlich  orientalisch  sind  und  nur  durch 
Beziehungen  mit  dem  Osten  erklärt  werden  können.  Da  erscheint  insbesondere 
die  Neigung  zum  Thieror nament,  sowohl  zu  wirklich  plastischen  Darstellungen 
bekannter  Thiere,    als    auch    zu    allerlei  Zeichnungen    auf  den  Bronzen.     Ich  habe 
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nicht  viel  davon  zur  Stelle  gebracht,  aber  vielleicht  das  Beste,  was  nicht  blos  in 
der  von  mir  erworbenen  Sammlung  sich  befindet,  sondern  was  überhaupt  bis  jetzt 
in  Koban  gefunden  worden  ist.  Man  stösst  da  auf  zweierlei  Thiernachbildungen. 
Das  eine  sind  selbständige  Figuren,  welche  als  Gussproducte  in  ausserordentlicher 
Häufigkeit  vorkommen  und  welche  insbesondere  höchst  prägnante  Darstellungen  von 
Widdern,  Steinböcken  und  Hirschen  zeigen.  Ziemlich  häufig  kommen  auch  Vögel 
vor,  auch  solche  mit  grossen  Ohren,  namentlich  fliegende;  gelegentlich  auch  kleine 
nackte  Männer. 

Ein  besonders  auffälliges  Stück  dieser  Art  ist  der  Kopf  eines  grossen  Schaaf- 
bockes  mit  ungeheuren,  gewundenen  Hörnern  und  einer  weit  vorgestreckten,  fast  rüssel- 
förmig  herabhängenden  Schnauze.  Auch  er  hat,  wie  die  Mehrzahl  dieser  Gegen- 
stände, einen  Henkel,  ist  also  offenbar  an  einem  Bande  als  Zierstück  getragen  worden. 
In  Kasbek  ist  vor  einiger  Zeit  ein  höchst  sonderbares  Ding  gefunden,  welches  nach 
Moskau  gekommen  ist.  Da  stehen  übereinander  3  oder  4  grosse  Steinböcke  und 
auf  dem  obersten  eine  menschliche  Figur,   vielleicht  ein  Gott. 

Alle  diese  Thier-  und  Menschenfiguren,  wenn  auch  in  einer  gewissen  Rohheit 
ausgeführt,  lassen  doch  meist  in  bestimmter  Weise  die  darzustellenden  Typen  er- 
kennen. Dasselbe  gilt  von  den  ungleich  selteneren  Thierfiguren,  welche  gelegent- 
lich auf  Gürtelhaken  eingestanzt  sind.  So  besitze  ich  namentlich  ein  Gürtel- 
schloss,  auf  dem  3  Hirsche  angebracht  sind.  Dagegen  ist  auf  einem  anderen  ein 
etwas  zweifelhaftes  Thier  mit  laogetn  Schwänze  und  weit  aufgesperrtem  Maul  in 
spriugender  Stellung  dargestellt,  welches  halb  an  ein  Pferd  (Esel?),  halb  an  einen 
Leoparden  erinnert. 

Noch  viel  weiter  zurück  bleibt  sonderbarer  Weise  trotz  der  Schönheit  und 
Genauigkeit  mancher  dieser  Ornamente  die  eingegrabene  Zeichnung  auf  demjenigen 
Stück,  welches  wohl  das  merkwürdigste  von  allen  ist  und  vielleicht  noch  lange 
bleiben  wird,  nehmlich  auf  einer  ornamentirten  Axt,  welche  in  der  Form  mit.  der 
früher  besprochenen  (Fig.  3)  ganz  übereinstimmt,  nur  dass  sie  etwas  grösser  ist. 
Wenn  man  dieselbe  genau  betrachtet,  so  erkennt  man  auf  derselben  feine  Gravi- 
rungen.  Da  ist  zunächst  ein  nackter  Mann  in  so  roher  Form,  dass  nicht  wenige, 
die  ihn  gesehen  haben,  glaubten,  er  gehöre  noch  der  vormenschlichen  Periode  an 
und  stelle  den  vielgesuchten  Uebergangszustand  vom  Affen  dar.  Der  Manu  hat  eine 
sonderbare  Haartracht  oder  Kopfbedeckung,  die  man  allenfalls  für  eine  Art  Kappe 
halten  könnte,  und  er  schiesst  mit  einem  Bogen.  Das  ist  alles  ganz  roh  dargestellt, 
aber  das  Wunderbare  an  der  Sache  ist,  dass  fast  die  ganze  übrige  Fläche  der  Axt 
bedeckt  ist  mit  Schlangen,  nicht  etwa  mit  einfachen  Schlangenlinien,  sondern  mit 
ausgeführten  Schlangen,  die  sehr  typis-ch  in  der  Weise  dargestellt  sind,  dass  der 
Körper  geschuppt,  der  Kopf  durch  ein  Dreieck  mit  zwei  Augenpunkten  ange- 
deutet ist.  Als  ich  das  Stück  zuerst  Jemandem  zeigte,  meinte  er,  es  wären 
Klapperschlangen,  bei  denen  das  hintere  Ende  mit  einem  dreieckigen  Ansatz  ver- 
sehen sei,  aber  das  Dreieck  soll  überall  den  Kopf  darstellen  und  es  bedarf  wohl 
kaum  einer  so  weit  ausgreifenden  Interpretation.  Der  Manu  bewegt  sich  offenbar  in- 
mitten von  Schlangen  und  ist  im  Begriff,  den  aufgelegten  Pfeil  abzuschiessen.  Der 
Pfeil  selbst  hat  eine  starke  dreieckige  Spitze,  wie  ich  selbst  deren  sowohl  in  Bronze, 
als  in  Eisen  aus  den  Gräbern  von  Koban  besitze. 

Das  Schiessen  mit  dem  Bogen  ist  übrigens  mit  seltener  Hartnäckigkeit  von 
den  Kaukasus -Völkern  bis  in  die  neueste  Zeit  festgehalten  worden.  Noch  im 
Jahre  182.S  haben  die  Kabardiner  die  Russen  mit  Pfeilen  beschossen.  Ich  habe 
selbst  noch  Pfeile,  sowohl  von  Kabardinern,  als  von  Osseten  erlangt,  und  ich  be- 
sitze ausserdem  eine  sehr  schöne  Sammlung  von  Bronze-Pfeilspitzen  aus  der 
Tschetschna,  die  am  Ufer  des  mittleren  Terek  gefunden  worden  sind. 
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Wo  soll  man  die  Parallelen  zu  dieser  Darstellung  suchen?  Ist  dieser 
Schlaugentödter  Herakles?  Oder  sind  es  orientalische  Sagen,  welche  der  Dar- 
stellung zu  Grunde  liegen?  Auf  eine  solche  Annahme  scheinen  die  Thierdar- 
stellungen  hinzudeuten.  Wenigstens  finde  ich  für  diese  die  meisten  Vergleichungs- 
objekte unter  den  sibirischen  Fundeu.  Man  consultire  nur  das  Material,  welches 
sich  vom  Altai  bis  zum  Ural  und  von  da  aus  bis  in  die  alten  finnischen  Stämme 
erstreckt.  Hr.  Desor  hat  in  einer  kleinen  Schrift  (Notice  sur  le  mobilier  pre-r 
historique  de  la  Siberie.  Neuchatel  1875)  die  Aufmerksamkeit  auf  die  eigen- 
thümlichen  Bronzen  Sibiriens  gelenkt.  Ganz  besonderes  reiches  Material  hat  aber 
das  grosse  Prachtwerk  des  Hrn.  Aspelin  (Antiquites  du  Nord  finno- ougrien) 
uns  zugänglich  gemacht.  Wir  haben  dasselbe  in  unserer  Bibliothek,  da  der  Ver- 
fasser es  uns  in  der  freundlichsten  Weise  geschenkt  hat.  Da  kommen  allerlei 
Formen  vor,  welche  sich  den  kaukasischen  in  mannichfachen  Beziehungen  annähern, 
ja  welche,  wie  ich  glaube,  die  nächste  Verwandtschaft  mit  ihnen  zeigen.  Ich 
citire  namentlich  die  Thierfiguren  von  Minussinsk  und  Perm  (p.  68  —  69),  die 
Aexte  von  Ekaterinoslav  und  Perm  (p.  59 — 60.  Fig.  234  und  237)  und  die  Dolche 
(p.  52  —  53).  Die  Uebereinstimmung  geht  nicht  soweit,  dass  man  an  einen  direk- 
ten Import  von  Handelsartikeln  denken  könnte,  aber  der  Styl  ist  ein  verwandter. 
Selbst  ein  Bogenschütze  mit  sonderbarer  Kappe  (p.  71,  Fig.  327)  von  ßarnaul 
fehlt  nicht.     Dagegen  fehlen  vollständig  die  Fibeln. 

Ich  will  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  noch  eine  andere  Möglich- 
keit von  orientalischen  Beziehungen  existirt,  nehmlich  die  nach  Persien  hin.  Sie 
liegt  für  den  Kaukasus  an  sich  sehr  nahe  und  ist  in  der  Geschichte  der  alten 
Perserkriege  oft  genug  ans  Licht  getreten.  Leider  wissen  wir  wenig  von  der 
Bronzecultur  Persiens,  aber  ich  kann  daran  erinnern,  dass  unter  der  an  uns  ge- 
langten Sendung  des  General  Houtum  Schindler  von  Grabfunden  aus  Dam- 
ghan  eine  Armspirale  aus  Bronze  und  ein  Ohrgehänge  von  Silber  mit  Spiralen 
sind  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1880.  Verh.  S.  303),  welche  an  die  kaukasischen  Spiral- 
geräthe  erinnern.  Indess  ist  die  Zahl  der  Beobachtungen,  welche  bis  jetzt  über  diesen 
Theil  der  orientalischen  Vorzeit  vorliegen,  so  klein,  dass  eine  eigentliche  Sicherheit 
des  Urtheils  nicht  zu  gewinnen  ist.  In  Bezug  auf  Einzelheiten  ist  die  Aehnlichkeit 
allerdings  ausserordentlich  gross.  So  finden  sich  in  Koban  grosse  und  kleine  Perlen 
in  grosser  Menge,  überwiegend  Carneol-Perlen;  in  der  Mehrzahl  der  Frauen- 
gräber sind  sie  in  Massen  zu  finden.  Viel  seltener  sind  grosse,  geschnittene  Jet- 
Perlen;  hier  und  da  sind  auch  ein  paar  Glasperlen  gefunden  worden.  Der  Ge- 
danke, dass  die  Carneol-Perlen  aus  Persien  stammen,  lag  nahe,  nachdem  wir 
selbst  aus  den  Gräbern  von  Damghan  ähnliche  erhalten  haben,  um  so  näher,  als 
ich  in  Tiflis  keine  Nachricht  von  dem  natürlichen  Vorkommen  des  Carneols  im 
Kaukasus  erlangen  konnte.  Es  existirt  freilich  hier  im  mineralogischen  Museum 
eine  alte  russische  Steinsammlung,  die,  wie  Hr.  Websky  vermuthet,  vom  Kaukasus 
stammen  muss  und  in  der  sich  auch  Carneol  gefunden  hat;  sicher  ist  die  Sache  je- 
doch nicht.  Ich  bemerke  dabei,  dass  ich  selbst  in  Koban  die  Kaurischnecke  ge- 
funden habe,  dass  also  Beziehungen  nach  dem  Osten  unzweifelhaft  existirt  haben 
müssen. 

Andererseits  möchte  ich  noch  ganz  kurz  darauf  hinweisen,  dass  ein  Theil  der 
kaukasischen  Funde  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  nordischen  Bronzen  zeigt. 
Ich  rechne  dahin  die  Menge,  von  röhrenförmigen  gewundenen  Drahtrollen,  welche 
auf  Fäden  aufgereiht  gewesen  sein  müssen,  ferner  die  zahlreichen  röhrenförmigen  und 
spiralförmig    gewundenen    Bleche,    die  Bronzeketten    und    Schnallen,    die    grossen 
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Armspiralen  und  zahlreichen  Hängegeräthe  zum  Schmuck,  wie  sie  so  häufig  in  den 
Gräbern  der  baltischen  Provinzen  sind  und  für  welche  sich  schon  in  den  Gräbern 
der  finnischen  Stämme  im  mittleren  Russland  Anklänge  finden.  In  den  Gräbern 
der  Ostseeprovinzen  sind  diese  Beigaben  am  reichlichsten,  und  manches,  was  ich 
in  Koban  fand,  würde  sich  ganz  wohl  zusammenreimen  lassen  mit  dem,  was 
die  ostbaltischen  Gräber  enthalten.  Man  wird  kaum  im  Zweifel  darüber  bleiben 
können,  dass  die  Brouzekunst,  durch  welche  die  alten  sog.  Liven  oder  Letten 
sich  so  sehr  auszeichneten ,  aus  dem  Südosten  herzuleiten  und  nicht  von  ur- 
sprünglich classischen  Einflüssen  angeregt  ist.  Wie  alt  diese  Beziehungen  sind, 
will  ich  nicht  untersuchen,  aber  es  verdient  doch  Erwähnung,  dass  sich  unter  den 
Perlen  von  Koban  gelegentlich  auch  eine  von  Bernstein  zeigte. 

Wenn  ich  mich  kurz  resumiren  soll,  so  möchte  ich  meine  Meinung  dahin 
aussprechen ,  dass  die  Metallindustrie  der  alten  Gräberfelder  des  Kaukasus  in  der 
Hauptsache  vom  Ural  stammen,  also  wahrscheinlich  turanischen  Ursprunges  sein 
dürfte,  class  jedoch  wahrscheinlich  schon  sehr  früh  eine  Einfuhr  aus  dem  Süden 
des  kaspischen  Meeres,  aus  Persien,  vielleicht  auch  aus  Mesopotamien,  bestanden 
hat.  Hr.  Worsaae  hat  mir  neulich  erzählt,  dass  er  in  den  Kellern  des  britischen 
Museums  eine  Reihe  von  Bronzen  aus  Babylon  gefunden  habe,  welche  bis  dahin 
ganz  unbekannt  geblieben  seien.  Vielleicht  wird  sich  von  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  neuer  Aufschluss  gewinnen  lassen.  Darüber  müssen  wir  uns  das  Ur- 
theil  vorbehalten.  Aber  das  kann  man  schon  jetzt  sagen,  dass  ein  klar  erkenn- 
barer und  entscheidender  Einfluss  des  Westens  sich  hier  noch  nicht  in  voller  Stärke 
geltend  macht.  Insofern  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  nahe,  dass  wir  diese 
Gräberfelder  in  eine  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  eine  dauernde  Einwirkung 
vom  Mittelmeere  her  sich  noch  nicht  auf  diese  Länder  erstreckt  hat. 

Erst  die  Gräber  von  Digurien  zeigen  die  römische  Provinzialfibula.  Sie 
tritt  hier  mit  einem  Male  in  die  Erscheinung  und  zwar  in  der  typischen  Weise,  wie 
wir  sie  aus  Mitteleuropa  kennen,  und  wie  ich  sie  im  vorigen  Jahre  auch  in  Nord- 
Portugal  in  der  Oitania  dos  Briteiros  angetroffen  habe  (Zeitschr.  für  Ethnol.  1880, 
Verh.  S.  349).  Sie  ist  eine  Erscheinung,  welche  über  die  Periode,  in  welche  sie  gehört, 
vollkommenen  Aufschluss  giebt.  Hr.  Mommsen  verwahrt  sich  allerdings  noch  immer 
dagegen,  dass  sie  römisch  sei,  weil  sie  in  Rom  selbst  kein  geläufiges  Fundstück  ist, 
aber  wir  treffen  sie  überall,  wo  die  Römer  hingekommen  sind.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  class  zwischen  der  Zeit  der  Gräber  im  Westen  und  derer  im  Osten  von 
Ossetien  vielerlei  liegt,  was  griechisch  oder  kleiuasiatisch  ist.  Einiges  davon  tritt 
ja  schon  in  dem  Gräberfelde  von  Koban  hervor.  Indess  darf  man  das  letztere  viel- 
leicht als  der  letzten  Periode  angehörig  betrachten,  in  welcher  der  Kaukasus  noch 
den  grössten  Theil  seiner  ursprünglichen  Besonderheit  bewahrt  hatte  und  in  welcher 
die  östlichen  Einflüsse  noch  den  Vorrang  hatten,  obwohl  südliche,  westliche  und 
möglicher  Weise  sogar  nördliche  Einflüsse  sich  schon  in  ihm  kreuzten. 

Das  ist  das,  was  ich  Ihnen  heute  vorzutragen  hatte.  Ich  behalte  mir  vor, 
wenn  meine  Sachen  angekommen  sein  werden,  Ihneu  Einiges  mitzutheilen.  was 
sich  auf  die.  südlichen  Theile,  namentlich  auf  die  grusinischen  Gräberfelder  im 
Wassergebiet  der  Kura  bezieht.  Dieselben  zeigen  einen  ganz  anderen  Habitus, 
als  das,  was  ich  heute  vorzulegen  die  Ehre  hatte. 

(20)  Hr.  Rittmeister  a.  D.  Krug  auf  Haus  Jossen  bei  Sommerfeld.  Kr.  Sorau 
i.  L.,  sendet  durch  Vermittelung  des  Hrn.  Voss  folgenden  Bericht  über  die  Ergeb- 
nisse der  diesjährigen  Untersuchungen 
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auf  dem  Gräberfelde  von  Jüritz  bei  Jessen. 

(Vergl.  Kat.  d.  präh.  Ausstell.  1880,  S.  101  ff.,  u.  Verhandl.  der  Beil.  Anthrop.  Gesellsch.  1879, 

S.  151  u.  311  und  1881,  S.  75  ff.). 

1.  Bericht  vorn  8.  November. 

Die  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzten  Ausgi-abungeu  auf  dem  hiesigen 
Urnenfelde  haben  wieder  eine  reichliche  Ausbeute  geliefert,  so  dass  meine  Samm- 
lung jetzt  über  600  Urnen  und  andere  Gefässe  enthält. 

Es  wurden  unter  anderen  einige  sehr  schöne  Dcppelurnen,  ebenso  mehrere 
zierliche  Kannen,  in  den  dazu  gehörigen  Schalen  liegend,  gefunden;  ich  sende  die 
vier  Urnen,  454  bis  457,  welche  mir  nicht  allein  wegen  ihrer  sauberen  Arbeit  auf- 
fielen, sondern  auch  desswegen,  weil  sie  so  gearbeitet  sind,  dass  sie  nur  auf  den 
umgekehrten  Schaaleu  stehen  können.  Letztere  haben  am  Boden  eine  Vertiefung, 
in  welche  die  Spitze  der  dazu  gehörigen  Kanne  genau  hineinpasst. 

Ein  kanuenartiges  Gefäss  stand  auf  einem  runden  Thonteller;  ersteres  dürfte 
in  die  Kategorie  der  Fenster-Urnen  gehören,  das  an  der  Seite  befindliche  runde 
Loch  ist  geglättet,  also  vor  dem  Brennen  des  Gefässes  gemacht,  —  ein  das  Loch 
verschliessendes  Glasstück  wurde  nicht  gefunden.  Ich  besitze  mehrere  Gefässe  mit 
an  den  Seiten  glatten,  runden  Löchern,  welche  nicht  etwa  beim  Herausnehmen 
entstanden,  vielmehr  bei  der  Anfertigung  derselben  absichtlich  gemacht  wurden,  so 
z.  B.  ein  kleines  Gefäss,  welches  um  den  Umfang  mit,  durch  die  Wandung  gehen- 
den, sich  im  Dreieck  gegenüberstehenden  Löchern,  welche  unter  sich  durch  ein- 
gedrückte Striche  verbunden  sind,  verziert  ist. 

Meistenteils    stehen    die  Doppel-Urnen,    sowie    eine  andere, 
pokalähnliche    Art    von   Gefässen    auf    runden  Thontellern;    diese 
letztgenannten  Gefässe  können  als    Trinkgeschirre    nicht    gedient 
haben,    da  sie  ohne  Boden,  also  ausser  Stande  sind,  eine  hinein- 
gegossene Flüssigkeit    aufzubewahren,    wahrscheinlich  waren  sie  zum  Räuchern  be- 
stimmt.   Sie  sind  in  der  Form  abweichend:  das  beiliegende  hat  einen  platten  Fuss 
ohne  Oeffnungen,  während  bei  anderen  dieser  Theil  mit  drei,  auch 
vier    ovalen  Löchern    versehen    ist.     Diese    Gefässe    werden    hier 
selten    gefunden,    und    ebenso    gelingt  es  selten,    sie  gut  erhalten 
aus    der  Erde    zu   nehmen,    da  sie,  wie  schon  gesagt,  auf  Tellern 
aufrecht  standen,    und  im  Laufe  der  Zeit,  ebenso  wie  die  Teller, 
*'g-2-  durch  die  darauf  lastende  Erde  oder  Steine  zerdrückt  wurden. 

Ein  ferneres  Gefäss  übersende  ich  nur  wegen  der  sauberen  Arbeit,  der  schwar- 
zen Farbe,  und  des  Glanzes  derselben.  Das  Grab,  in  dem  dies  Stück  gefunden 
wurde,  enthielt  nur  schwarze,  schön  und  zierlich  gearbeitete  Gefässe;  eine  Beigabe 
von  Metall  oder  Stein  enthielt  die  Aschenurne  nicht. 

Ein  schwärzlicher  Stein  wurde  in  einem  Grabe  gefunden  und  hat  wohl  zum 
Glätten  gedient;  er  lag  in  einer,  nur  mit  Sand  gefüllten   Urne. 

In  einem  anderen  Grabe  fand  ich  die  Reste  einer  eisernen  Masse,  eines 
Spiesses  oder  einer  Hellebarde,  sehr  von  Rost  zersetzt,  ebenso  eine  gebogene  Bronze- 
Nadel,  welche  wohl  in  ihrer  Schale  einen  Stein  oder  eine  Glasperle  enthielt. 

In  einem  Grabe  wurde  an  der  äusseren  Seite,  vollständig  wie  in  einen 
Klumpen  verwachsen,  eine  grosse  Menge  kleiner  Thongefässe  gefunden,  in-,  über- 
und  nebeneinander  stehend  und  liegend,  so  das  ein  grosser  Theil  beim  Herausnehmen 
zerbrach;  trotzdem  gelang  es  mir,  72  Stück  gut  erhalten  herauszufordern.  Diese 
kleinen  Gefässe,  fast  den  Eindruck  von  Kinderspielzeug  machend,  sind  roh  gearbeitet, 
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von  den  verschiedensten  Formen,  kannen-,  urnen-  und  topfförmig.  Unter  ihnen 
fand  ich  drei  Stücke  von  rothein  Thon,  roh  gearbeitet,  in  Form  eines  Petschaftes, 
oben  durchlocht;  sie  waren  so  mürbe,  dass  sie  bis  auf  ein  Stück  in  der  Hand 
zerbrachen.  Vermutblich  haben  dieselben  aufgereiht  als  Zierratb  gedient,  wogegen 
allerdings  die  sehr  rohe  Form  spräche.  Dies  Grab  enthielt  ausser  zwei  Opferurnen 
einige  90  Gefässe. 

Einen  Urnenscherben  lege  ich  bei,  auf  dem  noch  der  Rest  eines  Tropfens 
blauer,  glasurähnlicher  Masse  ersichtlich  ist.  Beim  Herausnehmen  aus  der 
Erde  erschien  die  Masse  glänzend  schwarz,  sie  nahm  jedoch  Bpäter,  als  sie  gänzlich 
getrocknet  war,  ibre  jetzige  Farbe  an,  und  war  während  dieser  Zeit  das  jetzt  fehlende 
Stück  herausgesprungen.  Trotz  sorgfältigen  Suchens  gelang  es  mir  nicht,  aodere 
Spuren  dieser  Masse  auf  Urnen  oder  anderen  Scherben  zu   finden. 

Bei  Durchsicht  der  in  der  letzten  Zeit  herausgenommenen  Urnen,  welche  noch 
ungeordnet   stehen,    finde    ich    ein    höchst    eigentümliches  Gefäss:   es  ist  durchaus 
nicht  schön  und  die  Deckschicht  an  vielen  Stellen  abgesprungen,  ausser-    ^—  x 
dem  hat  letzteres  seitlich  ein  sogar  recht  grosses  Loch.    Ich  möchte   \(  ^^mmm^l 
es    für   ein    absichtliches,   ursprünglich    in    dem    Gefässe    gewesenes      \ 
halten,    welches    jedoch    beim  Herausnehmen   oder  in  der  Erde  ver-  ?/-~~~ 

grössert  wurde.    Der  obere  Rand  desselben  ist  geglättet,  ein  Herüber-       l    \  / 

fahren    mit    dem   Finger    zeigt    dies  deutlich,    der  untere  Theil  aber       \\         / 
ist    herausgebrochen,   was   an  der  rauhen   Bruchstelle  erkenntlich   ist. 
Ich  denke    mir    die    frühere  Form   des  Loches  als  ein  Oval,  wie  ich  Fig.  3. 

es  in  der  Zeichnung  angedeutet  habe. 

2.  Bericht  vom  15.  November. 

Ich  übersende  noch  drei  Stück  der  hier  gefundenen  Gefässe  mit  Löchern  in 
der  Seitenwand  und  bemerke  dazu  im  Allgemeinen:  Gefässe  mit  Löchern  im 
Boden,  sowie  in  der  Seitenwandung  besitze  ich  mehrere,  man  muss  jedoch  in  der 
Beurtheilung  der  Entstehungs-Ursache  der  Löcher  sehr  vorsichtig  und  misstrauisch 
sein,  denn  die  meisten  Löcher  entsteheu  erst  beim  Herausnehmen  der  Gefässe. 
Meine  Leute,  welche  ich  hier  beim  Urnengraben  beschäftige,  bedienen  sich  eines 
etwa  4  bis  5  Fuss  langen,  steifen  Stahldrahtes,  mit  dem  sie  behutsam  in  die  Erde 
stossen,  um  das  Vorhandensein  von  Urnen  zu  constatiren:  dabeisind  sie  durch  die 
Uebung  so  erfahren,  dass  sie  gleich  erkennen,  ob  das  Visitir-Eisen  auf  einen  Stein 
oder  eine  Urne  stösst.  Stehen  nun  die  letzteren  ohne  Decke,  oder  leer,  d.  h.  nur 
mit  Sand  gefüllt,  in  der  Erde,  so  kommt  es  häufig  vor,  dass  das  Eisen  sofort  durch 
den  Boden  oder  die  Wandung  dringt,  und  ob  dabei  ein  glattes  rundes  Loch,  welches 
man  leicht  für  ein  absichtlich  vor  dem  Brennen  gemachtes  halten  kann,  oder  ein 
unregelmässiges,  an  den  Seiten  brüchiges  entsteht,  hängt  lediglich  von  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  der  Urnen  (Dichtigkeit  des  Thones)  oder  der  dieselbe 
umgebenden  Erde  ab.  Ist  letztere  z.  B.  feucht  oder  lehmig,  so  ist  das  Gefäss  zu- 
weilen erweicht,  und  die  hindurch  gestossenen  Löcher  sind  oft  ganz  glatt  und  rund. 
so  dass  grosse  Aufmerksamkeit  bei  Beurtheilung  der  Entstehunssart  nöthig  ist  Ich 
besitze  nach  meiner  Auffassung  unter  vielen,  am  Boden  durchlochten  GefSssen 
kein  einziges,  welches  s.  Z.  so  in  die  Erde  gesetzt  wurde,  wohl  aber  einige 
mit  seitlichen  Löchern.  Ich  erwähne  darunter  eine  kleiue  Kanne,  welche  nur  ein 
kleiues,  ganz  rundes  Loch  an  der  einen  Seite  hat:  die  genaueste  Untersuchung, 
auch  das  Befühlen  der  inneren  Wand  mit  dem  Finger,  lasst  das  Loch  als  ein  ganz 
glattes,    ohne   den    kleinsten   splittrigen  Bruch  erscheinen,    also  glaube  ich  mich  zu 
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der  Annahme  berechtigt,  dass  dies  Loch  vor  dem  Brennen  des  Gelasses  absichtlich 
gemacht  wurde. 

Ferner  besitze  ich  den  unteren  (oder  oberen?)  Theil  eines  der  von  mir 
ebenfalls  erwähnten,  hin  und  wieder  gefundenen  Gefässe,  welche  vielleicht  zum 
Räuchern  gedient  haben;  an  ihm  ist  die  Entstehungsart  der  Löcher  deutlich.  Ich 
habe  ausserdem  ein  ganz  ähnliches,  vollständiges,  d.  h.  reconstruirtes,  Gefäss  dieser 
Art.     Eigentliche  Fenster- Urnen  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen. 

Ihrem  Wunsche  nach  näherer  Beschreibung  und  Abbildung  des  Eisenfundes 
(Hellebarde?)  glaube  ich  durch  Uebersendung  desselben 
am  besten  zu  genügen;  es  lag  neben  einer  Urne,  und 
neben  dem  Hauptstücke  mit  Stielloch  befand  sich  das  jetzt 
aus  drei  Stücken  bestehende  Nebenstück  (Fig.  4),  welches 
Fig.  4.  beim  Herausnehmen  zerbrach.  — 

Hr.  Voss  bemerkt  mit  Bezug  darauf  Folgendes 

über  die  Zeitstellung  der  Urnenfelder  von  Jüritz  und  Bautzen  und  durchbohrte  Thongefässe. 

(Vergl.  d.  Ber.  über  d.  November-Sitz.  S.  355.) 

Es  ist  zunächst  von  Interesse,  dass  die  Herreu  Reinhardt  und  Krug  an  zwei 
verschiedenen  Localitäten  eine  schon  früher  auf  einem  dritten  Urnenfelde  gemachte 
Beobachtung  bestätigt  gefunden  haben,  dass  nehmlich  jene  undurchbohrten,  flachen, 
kreisförmigen  Thonscheiben,  welche  man  leicht  für  Gefässdeckel  ansehen  kann,  als 
Untersätze  für  die  Räuchergefässe  gebraucht  wurden.  Zuerst  wurde  dies  in  dem 
Urnenfelde  von  Berge  bei  Forste,  das  auch  sonst  noch  Analogien  mit  den  Begräb- 
nissplätzen von  Bautzen  und  Jüritz  bietet,  constatirt  bei  Gelegenheit  der  Excursion 
unserer  Gesellschaft  nach  Cottbus  im  Jahre  1875  (s.  diese  Verhandl.,  Jahrg.  1875, 
S.  132),  wo  in  der  dort  von  Hrn.  Dr.  V eck  enste dt  veranstalteten  prähistorischen 
Ausstellung  ein  kleines  Räuchergefäss  mit  dem  dazu  gehörigen  Untersatze  ausge- 
stellt war.  Die  Stücke  befinden  sich  jetzt  im  Königl.  Museum  (Kat.-Nr.  I,  4418 
und  4419).  Wie  ich  kürzlich  erfahren  habe,  ist  auch  in  dem  Gräberfelde  von 
Billendorf,  Kreis  Sorau,  dasselbe  Vorkommen  beobachtet;  auch  wurde  von  dort  an- 
gegeben, dass  die  in  der  Mitte  durch  eine  Scheidewand  getheilten  ovalen  Gefässe, 
sogenannte  Zwillingsurnen,  ebenfalls  auf  solchen  flachen  tellerförmigen  Untersätzen 
stehend  gefunden  seien. 

Ausserdem  zeichnen  die  Gräberfelder  von  Jüritz  und  Bautzen  sich  vor  vielen 
anderen  gleichalterigen  unserer  Gegend  dadurch  aus,  dass  sie,  wenn  auch  nur  spär- 
liche, so  doch  ihrer  Form  nach  recht  charakteristische  Metallbeigaben  enthalten.  Zu- 
nächst ist  zu  erwähnen  eine  Bronzenadel  von  sehr  sorgfältiger  und  zierlicher 
Arbeit,  deren  aus  einer  kreisrunden,  auf  der  oberen  Seite  coheentrisch  gerieften, 
dünnen  Scheibe  bestehender  Knauf  nicht  au  dem  Ende  des  Nadelschaftes,  sondern 
etwas  unterhalb  desselben  angebracht  ist,  wodurch  die  Nadel  eine  spindelähnliche 
Form  erhält  (Fig.  1).     Ueber  die  Auffiudung    einer  solchen   in   dem  Bautzener  Be- 

rnrm  amd): 


Fig.  1. 
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gräbniasplatze  hat  Hr.  Reinhardt  in  der  Novembersitzung  d.  .).  berichtet.  Varian- 
ten dieser  Form  sind  weiter  verbreitet,  der  Bautzener  ganz  ähnliche  Exemplare  sind 
bis  jetzt  jedoch  nur  von  einem  kleinen  Bezirk  bekannt.  Das  König!  Museum  be- 
sitzt dergleichen  aus  dem  Gräberfelde  von  Pforten  (Kat.-Nr.  II,  730.  v.  Ledebur: 
Das  Königl.  Museum  vaterländischer  Alterthümer,  Berlin  1838),  ferner  aus  dem 
oben  bereits  erwähnten  von  Berge  bei  Forste  (Kat.-Nr.  II.  9768)  und  von  dem  be- 
kannten Bügelfelde  von  Klein-Rössen  (Kat.-Nr.  II.  1672.  Abb.  b.  Wagner:  Aegyp- 
ten  in  Deutschland.  Leipzig  [833,  Taf.  II,  Fig  I,  mich  bei  S.  Chr.  Wagner: 
Handbuch  der  vorzüglichsten  in  Deutschland  gefundenen  Alterthümer.  Weimar  1842, 
Fig.  659).  Auch  in  dem  oben  erwähnten  Urnenfelde  von  Billendorf  wurde  eine 
solche  Nadel  gefunden. 

Ferner  ist  unter  den  Beifunden  von  Bautzen  eine  Pincette  mit  sehr  schmalen 
Branchen  zu  erwähnen.  Aehnliche  kommen  in  den  fränkischen  Hügelgräbern  vor. 
Auch  bei  Petschkendorf  bei  Lüben,  Rg.-Bez.  Liegnitz,  wurde  eine  solche  in  dem 
durch  seine  bemalten  Thongefässe  bekannten  Gräberfelde  gefunden  (Chr.  Wagner, 
a.  a.  0.,  Fig.  955  und  Büschin  g:  Die  heidnischen  Alterthümer  Schlesiens,  Bres- 
lau 1819). 

Nach  Franken  einerseits  weist  auch  die  bei  Jüritz  gefundene  Nadel  (Fig.  2).  Die- 
selbe hat  einen  S-förmig  gebogenen  Hals  und  einen  becher-  oder  schalenförmigen 


Fig.  2. 

Knauf,  der  von  dem  Halse  durch  zwei  Querriefen  geschieden  ist.  Letzterer  ist  so  stark 
umgebogen,  dass  seine  Basis  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Nadelschafte  steht,  in 
ähnlichem  Verhältniss,  wie  das  Löffelblatt  zum  Löffelstiel.  Ein  ähnliches  Exemplar 
wurde  bei  Nenntmannsreuth  in  der  Gegend  von  Bayreuth  gefunden,  zusammen  mit 
jenem,  ebenfalls  mit  Näpfchen  verzierten,  durchbrochenen  Gürtelhaken  (abgeb.  in 
den  Vorhand!.,  Jahrg.  1880,  Taf.  VI,  Fig.  5).  Letzterer  hat  eine  ausserordentlich 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  bei  v.  Sacken  (Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  Wien 
186«,  Taf.  XV,  Fig.  2  und  3)  abgebildeten  Fibeln,  welche  mit  der  Anordnung  ihres 
gitterförmigen  Stabwerkes  eine  radähnliche  Figur  als  Grundmotiv  zeigen.  Die 
Nadel  befindet  sich  nebst  dem,  in  demselben  Grabe  gefundenen,  einschneidigen 
Eisenmesser  mit  bronzener  Griffverzierung  im  Königl.  Museuni  (Kat.  II,  c.  3).  Ein 
anderes  Exemplar,  dem  von  Jüritz  völlig  gleich,  ebenfalls  in  Oberfranken,  bei 
laselbrunn,  gefunden,  befindet  sich  gleichfalls  im  Königl.  Museum  (Kat.-Nr.  II, 
10  953  a). 

In  der  Lausitz  wurde,  ein  zweites  Exemplar  bei  Zilmsdorf  in  einem  der  dort 
früher  befindlichen  Hügelgräber  gefunden  (abgebildet  bei  Joh.  Traugott  Schneider: 
Beschreibung    der   heidnischen    Begräbnissplätze    zu    Zilmsdorf    i.    d.    Oberlausitz. 
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I.  Heft.     Görlitz    und    Dresden,    Arnoldscbe    Buchhandlung    o.    J.,    und    Undset: 
Jernalderens  Begyndelse  i  Nord-Europa,  Christiania  1881,  Taf.  XIX,   Fig.  3). 

Im  Norden  wurde  ein  Exemplar  bei  Norup,  in  der  Gegend  von  Veile,  Jüt- 
land,  gefunden  (Undset  a.  a.  O.  Taf.  XXX,  Fig.  14)  Auch  ist  wohl  das  bei  Wor- 
saae,  Nordiske  Oldsager,  Kjöbenhavn  1859,  Fig.  237,  abgebildete  Exemplar,  dessen 
Schaft  dicht  unter  dem  S-förmig  gekrümmten  Halse  mit  einem  Spiralenkreuz  ver- 
ziert ist,  hier  zu  erwähnen. 

Was  die  erwähnte  eiserne  Waffe  aus  dem  Jüritzer  Gräberfelde  anbetrifft,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  es  nicht  die  Fragmente  einer  Waffe  sind,  sondern  zwei  ge- 
sonderte Stücke,  nehmlich  ein  Hohlcelt  und  eine  in  3  Stücke  zerbrochene,  an  dem 
Heftende  umgebogene  kleine  Sichel.  Ein  solcher  Hohlcelt  wurde  auch  in  dem 
oben  mehrfach  erwähnten  Begräbnissplatze  von  Berge,  sowie  in  dem  Gräberfelde 
von  Kazmierz  in  der  Prov.  Posen  gefunden.  Beide  Stücke  befinden  sich  im 
Königl.  Museum.  Aehnliche  Sicheln  fand  unser  Herr  Vorsitzender  in  dem  so  über- 
aus interessantem  Gräberfelde  von  Zaborowo.  Beide  Gräberfelder,  Kazmierz  so- 
wohl wie  Zaborowo,  lieferten  (Schwartz,  II.  Nachtrag  zu  den  Materialien  für  eine 
prähistorische  Karte,  Posen  1880),  ebenso  wie  Petschkendorf,  bemalte  Gefässe. 

Der  in  dem  Bericht  des  Hrn.  Krug  erwähnte  Scherben  mit  einem  Glasur- 
tropfen kann  vielleicht  der  Zeit  des  Gräberfeldes  angehören.  Die  Glasur  ist  aber, 
jedenfalls  nur  als  ein  zufälliges  Product,  vielleicht  durch  Anschmelzung  einer  blauen 
Glasperle  veranlasst,  zu  betrachten. 

Ueberblicken  wir  die  Resultate  unserer  Vergleichungen,  so  finden  wir  zunächst 
hinsichtlich  der  äusseren  Form  der  hier  in  Betracht  kommenden  Begräbnisse 
Folgendes: 

Von  den  als  sicherlich  gleichzeitig  zu  betrachtenden  Begräbnissplätzen  von 
Jüritz,  Bautzen,  Berge,  Billendorf,  Pforten  und  Klein -Rossen  sind  Jüritz  und 
Klein-Rössen  Hügelfelder.  Auf  dem  letzteren  Begräbnissplatze  kamen  zwischen 
den  Grabhügeln  auch  Flachgräber  vor.  Zilmsdorf,  das  zum  Theil  auch  dieser  Zeit 
angehört,  hatte  Hügelbegräbnisse.  Die  übrigen  Begräbnissplätze  dagegen  enthielten 
Flachgräber.  Es  wäre  möglich ,  dass  auch  das  Bautzener  Gräberfeld  ursprünglich 
Hügelbegräbnisse  enthielt,  dass  dieselben  aber  in  Folge  der  Ackerbestellung  im 
Laufe  der  Zeit  eingeebnet  wurden. 

In  Jüritz,  Berge,  Billendorf  und  Pforten  wurde  neben  Bronze  auch  Eisen  ge- 
funden. Die  Metallbeigaben  waren  in  allen  spärlich;  sie  bestanden  ausser  Nadeln 
hauptsächlich  nur  in  kleinen  Ringen;  Fibeln  fanden  sich  bis  jetzt  nirgend,  ausser 
bei  Pforten  ein  sehr  interessantes  Exemplar  einer  sogenannten  schlangenförmigen 
Fibel  mit  runder  Scheibe,  wie  eine  ganz  gleiche  bei  Hallstatt  entdeckt  wurde 
(v.  Sacken:  Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XV,  Fig.  8).  Aehnliche  Exemplare  fin- 
den sich  ausserdem  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Sigmaringen.  Dieselben  wurden 
grösstentheils  mit  Gegenständen,  welche  ebenfalls  bei  Hallstatt  vorkamen,  gefunden 
(Linden  seh  mit:  Die  vaterländischen  Alterthümer  der  fürstlich  Hohenzoll.-Samml. 
Mainz  1860,  Tafel  XIII,  Fig.  10  und  11,  Tafel  XVIII,  Fig.  9,  Tafei  XIX,  Fig.  4, 
Tafel  XXIV,  Fig.  3,  Taf.  XXXVIII,  Fig.  6).  Darauf,  dass  die  hier  besprochenen 
Gräberfelder  einerseits  der  Hallstätter  Periode  nahe  kommen,  andrerseits,  zum 
Theil  wenigstens,  den  fränkischen  Hügelgräbern  gleichzeitig  sind,  deuten  auch  die 
S-förmig  gebogenen  Nadeln  mit  becherförmigem  Knauf  von  Jüritz  und  Zilmsdorf, 
sowie  die  eisernen  Hohlcelte  von  Jüritz  und  Berge  und  die  eiserne  Sichel  von 
Jüritz,  da  die  entsprechenden  Gräberfelder  von  Kazmierz  und  Zaborowo  wohl  zum 
grössten  Theil  dieser  Zeit  angehören.     Auch   kann  die  bei  Bautzen  gefundene  Pin- 
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cette  zur  Bestätigung  hier  angeführt  werden,  da  das  Petschkendorfer  Grabfeld  ganz 
ähnlich  bemalte  Gefässe  enthält,  wie  Zaborowo  und  Kazmierz,  andererseits  aber  auch 
in  den  fränkischen  Hügelgräbern  dieser  Periode  raaunichfach  gefärbte  und  zum 
Theil  mit  aufgemalten  Ornamenten  verzierte  Gefässe  vorkommen.  Indess  werden 
wir  für  die  obenerwähnten  Lausitzer  Gräberfelder  eine,  wenn  auch  der  Hallstatter 
Periode  zunächst  liegende,  jedenfalls  aber  wohl  jüngere  Zeit  annehmen  müssen,  da 
die  hier  entdeckten  Nadeln  zum  Theil  von  ausserordentlich  zierlicher  und  sauberer 
Arbeit  sind,  welche  zeigt,  dass  man  nicht  nur  verstand,  das  Metall  zu  giessen  und 
zu  treiben,  sondern  auch  abzudrehen,  womit  wir  in  jene  Zeit  kommen  würden, 
in  welche  die  auch  nördlich  der  Alpen  gefundenen  acht  etruskischen  Metall-  und 
Thongefässe  fallen.  Leider  sind  die  Begräbnisse  unserer  Gegenden  aus  dieser  Zeit 
nur  ein  Zeugniss  trauriger  Armuth  im  Verhältniss  zu  den  gleichzeitigen  Gräbern 
des  Südens,  Ostens  und  Westens;  um  so  sorgfältiger  aber  müssen  wir  dieselben 
untersuchen  und  Alles  sorgfältig  sammeln  und  bewahren. 

Hr.  Krug  hat  sodann  auch  über  eine  andere  von  ihm  gemachte  Beobachtung 
berichtet,  nehmlich  über  das  Vorkommen  von  absichtlich  und  schon  in  alter  Zeit 
gemachten  Oeffnungen  in  den  Seitenwandungen  von  Gefässen.  Ich  möchte  mir  bei 
dieser  Gelegenheit  über  die  schon  mehrfach  in  unserer  Gesellschaft  behandelte 
Frage  nach  dem  Zweck  solcher  Durchbohrungen,  Folgendes  zu  bemerken  gestatten: 
Vor  Allem  sind  unter  den  Gefässen  mit  durchbohrten  Wandungen  drei  sehr 
verschiedene  Kategorien  zu  unterscheiden.  Die  erste  umfasst  jene  Gefässe,  deren 
Wandungen  behufs  eigenthümlicher  Gebrauchszwecke  durchlocht  wurden.  Hierher 
gehören  die  becherförmigen  Räuchergefässe  mit  grossen,  fensterähnlichen  Oeffnungen 
im  üntertheile  des  Gefässes;  dann  die  siebartig  durchbohrten,  welche  entweder 
als  Siebe,  Seiher  oder  Durchschläge,  welche  man  auch  heute  noch  in  dieser  Weise 
bei  uns  fabricirt,  oder,  wie  unser  Vorsitzender  angegeben  hat,  zur  Aufbewahrung 
von  Früchten  gebraucht  werden;  ferner  jene  mit  gewöhnlich  paarweise  nahe  dem 
Rande  angebrachten,  kleinen  Löchern,  zum  Durchziehen  einer  Schnur  bestimmt, 
an  welcher  das  Gefäss  getragen  oder  der  Deckel  befestigt  wurde. 

In  die  zweite  Kategorie  gehören  Gefässe,  wie  Nr.  322,  bei  denen  die  Durch- 
bohrung nur  ornamentale  Zwecke  hat.  Man  ging  in  dieser  Verzierungsweise  sogar 
so  weit,  dass  man  nicht  nur  die  Wandung  des  Gefässkörpers ,  sogar  auch  den 
massiv  geformten  Henkel  durchbohrte,  wie  dies  bei  einem  im  Königl.  Museum  befind- 
lichen Exemplare  der  Fall  ist. 

Die  dritte  Kategorie  begreift  jene  Gefässe  in  sich,  über  welche  ich  schon 
bei  der  Vorlegung  eines  Fundes  aus  dem  Gräberfelde  von  Steinhardtsberg  bei 
Schlieben  (diese  Verh.  Jahrg.  1878.  S.  2 18)  berichtet  und  die  ich  in  der  schon 
1875  (diese  Verh.  Jahrg.  1875.  S.  133  ff.)  versuchten  Weise  gedeutet  habe,  dass 
ich  diese  Oeffnung  mit  den  Vorstellungen  der  Alten  von  dem  Wesen  der  Seele 
und  dem  Leben  nach  dem  Tode  in  Beziehung  brachte.  Hierauf  bezügliche  Mitthei- 
lungen sind  ausserdem  von  den  HHrn.  Veckenstedt  (diese  Verhandl.  Jahrg.  1878. 
S.  161  und  S.  327  ff.)  und  Bastian  (d.  Verh.  1878.  S.  162)  gemacht  worden.  Hr. 
Rittmeister  Krug  ist  nun,  veranlasst  durch  die  Abbildungen  der  von  unserm  Vor- 
sitzenden besprochenen  „ Fensterurnen tf  (d.  Verh.  1881.  S.  63  ff.  Taf.  II)  auf  den 
Gedanken  gekommen,  dass  die  von  ihm  beschriebenen  und  uns  eingesandten  Ge- 
fässe etwa  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  haben  könnten,  wie  die  Festerurnen. 
Als  hierher  gehörig  zu  betrachten  ist  das  kännchenförmige  Gefäss  (Nr.  404),  das 
an  der  Seitenwandung  des  Gefässunterkörpers  eine  ovale,  etwa  1  cm  hohe  und 
15  cm    breite   Oeffnung    zeigt.     Letztere    ist  offenbar  mit  grosser  Vorsicht,    um  das 
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Gefäss  nicht  zu  zerstören,  mit  vielen  leichten  Schlägen  mittelst  eines  spitzigen 
Instrumentes,  durch  die  Gefässwand  hindurch  gearbeitet  worden.  Von  dem  ähn- 
lichen Gefässe  Nr.  581,  welches  aus  sehr  grober  Masse  besteht  und  an  der  Ober- 
fläche stellenweise  sehr  verwittert  ist,  lässt  sich  ein  Gleiches  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten,  wenngleich  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  dem  vorigen 
Gefässe  sich  anschliesst. 

Etwas  abweichend  hiervon  ist  das  eingesandte  Gefäss  Nr.  429,  ebenfalls 
kännchenförmig,  aber  nur  mit  einer  etwa  0,4  cm  im  Durchmesser  haltenden  Oeffnung 
an  der  Seite  des  Unterkörpers  versehen.  Der  geringen  Grösse  der  Oeffnung  wegen 
kann  dies  Stück  hier  nicht  unbedingt  angereiht  werden,  da  auch  die  Oeffnung  des 
von  mir  erwähnten  Schliebener  Gelasses,  welches  letztere  ich  wegen  der  besonderen 
Fundumstände  als  besonders  bedeutungsvoll  halten  muss,  etwa  1  Zoll  im  Durchmesser 
hält,  also  viel  grösser  ist.  Ueber  die  in  den  Böden  der  Gefässe  öfter  vorkommenden 
Löcher  enthalte  ich  mich  für  diesmal  eines  Urtheils,  da  zur  Beurtheilung  dieser 
sehr  schwierigen  Frage  grösseres  Material  und  eine  mehr  Müsse  erfordernde  Unter- 
suchung erforderlich  ist,  als  mir  im  Augenblick  zu  Gebote  steht. 

Was  die  Beziehung  dieser  eigentümlich  gekennzeichneten  Gefässe  zu  den 
Fensterurnen  anbetrifft,  so  möchte  ich  Hm.  Krug  in  sofern  beistimmen,  als  auch 
ich  nicht  ganz  abgeneigt  wäre  anzunehmen,  dass  diese  Oeffnungen  eine  ähnliche 
Bedeutung  gehabt  haben ,  als  jene  mit  Glas  geschlossenen  der  Fensterurnen. 
Dass  sie  nicht  mit  Glas  verschlossen  wurden,  glaube  ich,  ist  möglicherweise  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  sowohl  die  Gefässe  in  Jüritz  als  die  in  Schlieben 
einer  nicht  unerheblich  älteren  Zeit  angehören,  in  welcher  in  der  Lausitz  das  Glas 
noch  nicht  in  Gefässform,  sondern  höchstens  in  Perlenform  bekannt  war.  Denn 
während  die  von  dem  Vorsitzenden  besprochenen  Fensterurnen  von  der  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  in  Deutschland  (Gefäss  von  Lüerte  im  Museum  zu  Oldenburg) 
etwa  bis  zu  der  spätrömischen  oder  altsächsischen  Zeit  (Gefäss  von  Hohenwedel 
im  Museum  zu  Hannover)  reichen,  fallen  jene  vou  Schlieben  und  Jüritz  spätestens 
in  die  ersten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung.  Dass  letztere  aus  germanischen 
Begräbnissen  stammen,  dürfte  trotz  der  Altersverschiedenheit  von  obigen  späteren 
Gefässen  sicher  und  somit  auch  ein  traditioneller  Zusammenhang  in  den  Vor- 
stellungen von  dem  "Wesen  der  Seele  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden 
Gebräuchen  nicht  unmöglich  sein,  denn  ich  glaube,  dass  es  wohl  erlaubt  sein 
dürfte,  in  der  Beurtheilung  des  Zweckes  der  „Fenster"  etwas  weiter  zu  gehen,  als 
der  Vorsitzende,  welcher  die  Ansicht  aussprach,  dass  die  Fensterurnen  wegen  der 
besonderen  Sorgfalt  der  Verzierungen,  welche  an  der  Mehrzahl  derselben  hervortritt, 
Ziergefässe,  vielleicht  Lampen  gewesen  sein  möchten,  welche  besonders  geschätzt 
wurden.  Nach  meiner  Meinung  würde  man  in  diesem  Falle  wohl  auch  gleich  bei 
Anfertigung  des  Gefässes  auf  diese  besondere  Bestimmung  Rücksicht  genommen  und 
für  den  Glaseinsatz  eine  besondere  Oeffnung  gelassen  habeo,  da  man  bei  der  nach- 
träglichen Anlegung  derselben  doch  immer  Gefahr  lief,  ein  sicherlich  sehr  hoch  im 
Werthe  geschätztes  Gefäss  stark  zu  beschädigen  oder  gänzlich  zu  zertrümmern. 
Aus  letzterem  Grunde  wählte  man  auch  wohl  mit  einer  gewissen  Vorliebe  den 
Boden,  weil  hier  die  Oeffnung  am  leichtesten  anzubringen  war.  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  grade  behaupten  will,  dass  die  mit  Glas  verschlossenen  Oeffnungen  als  Wege 
für  die  Seelen  dienen  sollten,  so  steht,  glaube  ich,  doch  wohl  dem  nichts  im  Wege, 
anzunehmen,  dass  dem  Verstorbenen  durch  diese  Oeffmiügen  Licht  zugeführt 
werden  sollte. 

Es  sei    mir  jetzt  nur  noch   gestattet,   bei  dieser  Gelegenheit  das  Material  über 
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die  Pforten  für  das  Passiren  der  Seeleu,  wie  dieselben  im  Volksaberglauben  und 
anderen  volksthümlichen  Vorstellungen  sich  vorfinden,  zu  vermehren  und  auf  Sitten 
aufmerksam  zu  machen,  welche  in  Syrien  in  dieser  Beziehung  früher  herrschten 
und  zum  Theil  noch  gebräuchlich  sind.  In  dem  im  Globus  1880.  Bd.  XXX VII, 
S.  326  erschienenen  Berichte:  Die  Nosairier,  nach  dem  Französichen  des  Leon 
Cahou,  heisst  es  nehmlich:  „(Jeher  dem  Haupteingauge  des  Hauses  (eines  No- 
sairierhiiuptlings)  hängt  eine  Flasche  oder  ein  Krug  mit  geweihtem  Wasser,  zu 
beiden  Seiten  sind  zwei  runde  oder  viereckige  Löcher  angebracht,  davon  eines 
dazu  bestimmt  ist,  die  Seele  eines  drinnen  sterbenden  Menschen  hinauszulassen, 
das  andere,  um  der  Seele  eines  drinnen  zur  Welt  kommenden  Kindes  Zutritt 
zu  gestatten".  Ebendaselbst  S.  342,  von  den  Felsengräbern  bei  Latakieh:  „Am 
Kopfende  derjenigen  Gräber,  welche  unter  freiem  Himmel  ausgehauen  sind,  be- 
findet sich  ein  rundes  Loch  von  6 — 8  cm  Durchmesser,  während  in  den  unter- 
irdischen Gräbern  ein  ebensolches  Loch  über  oder  zu  beiden  Seiten  des  Leichen- 
lagers angebracht  ist.  Ob  dasselbe  etwa  dazu  bestimmt  ist,  der  Seele  des  Todten 
den  Austritt  oder  dem  Gebete  der  TJeberlebenden  den  Zutritt  zu  gewähren? 
Diese  Luke  ist  für  Grabmäler  im  lebenden  Fels  stets  charakteristisch;  noch  heu- 
tigen Tages  durchlöchern  die  Turkmenen  am  Kaspischen  Meere,  wie  ihre  Ver- 
wandten in  der  Umgebung  von  Antiochia  und  wie  die  Nosairier,  die  Steinplatten 
über  den  Gräbern". 

Die  vielleicht  allzugrosse  Ausdehnung,  welche  ich  der  Erörterung  dieser  haupt- 
sächlich psychologisch-mythologischen  Frage  gegeben  habe,  möge  damit  entschuldigt 
werden,  dass  mir  daran  gelegen  war,  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  dieselbe  zu  lenken  und  mehr  Material  zur  Beurtheilung  derselben  zu  beschaffen, 
zugleich  eine  weitere  Anregung  zu  geben,  auch  auf  jenen  schwierigsten  Theil  der 
archaeologischen  Forschung  den  Blick  gerichtet  zu  halten,  um  einen  Einblick  in 
die  Ideenwelt  unserer  Vorfahren  zu  gewinnen. 

(21)    Eingegangene  Schriften: 

1.  Worsaae,  Des  äges  de  pierre  et  de  bronze  dans  l'ancien  et  le  nouveau  monde. 

Gesch.  des  Verfassers. 

2.  Weiss,  Kostümkunde.     2.  Aufl.     Gesch.  d.  Verf. 

3.  P.  Mantegazza  e  E.  Regalia,    Nuovi  studi  craniologici   Bulla  Nuova  Guinea. 

4.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1881.     Nr.  11. 

5.  Annalen  für  Hydrographie.     Jahrg.  IX,  Nr.  10,  11. 

6.  Nachrichten  für  Seefahrer.     Jahrg.  XII,  Nr.  44 — 48. 

7.  Sitzungsberichte    und  Abhandlungen    der  naturw.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden. 

Jahrg.   1881,  Januar  bis  Juni. 

8.  E.  Cartailhac,  Les  sepultures  de  Solutre.     Gesch.  d.  Verf. 

9.  E.  Cartailhac,     Notes    sur    l'archeologie    prehistorique    en  Portugal.      Gesch. 

des  Verfassers. 

10.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  VI,  Fase.  1. 

11.  Kopernicki,  0  Kosciach  i  czaszkach  Ainosow.     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Catalogue    d'objets    archeologiques    du    Perou    du    Docteur    Jose    M.     Macedo. 

Gesch.  d.  Hrn.  Künne. 

13.  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.     Vol.  26,  Heft  3,  4. 

14.  Notulen  van  het  Bataviaasch  Genootschap.     Vol.  18,  Nr.  2,  3. 

15.  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap.     Vol.  41,  Heft  2. 

16.  H.  Schliemann,  La  Chine  et  le  Japon.     Paris  1862.     Gesch.  d.  Verf. 

36* 


(436) 

17.  Ders.,  Orchomenos.     Leipzig  1881.     Gesch.  d.  Verf. 

18.  Ders.,  Reise  in  der  Troas.     Leipzig  1881.     Gesch.  d.  Verf. 

19.  Ders.,  Ithaque,  le  Peloponnese,  Troie.     Paris   1879.     Gesch.  d.  Verf. 

20.  W.  J.  Hoff  mann,  Antiquities   of  New-Mexico   and  Arizona.     Davenport    1881. 

Geschenk  des  Verfassers. 

21.  A.  Ernst,  Memoria  botanica  sobre  el  Embarbascar  6  sea  la  pesca  por  medio  de 

plantas  venenosas.     Caracas  1881.     Gesch.  d.  Verf. 

22.  A.  B.  Meyer,    Ueber  künstlich  deformirte  Schädel  von  Borneo  und  Mindanao. 

Leipzig  und  Dresden  1881.     Gesch.  d.  Verf. 

23.  G.  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.     Berlin  1881.     Bd.  II.     Gesch.  d.  Verf. 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte 

im  Jahre  1881. 


Mitglieder-Verzeichniss  S.  3. 

Sitzung  vom  15.  Januar  1881.  Neuwahl  des  Ausschusses.  Neue  Mitglieder,  S.U. 
—  Dr.  Mannhardt  f  S.  11,  —  Kugianische  Steiogeräthe.  Sternberg,  S.'  11.  — 
Das  Leben  auf  der  uubedeichten  Marsch  und  der  eddelacker  Fund.  Handel- 
mann,   S.   15.  —    Preussische   Vexirfabeln.      Treichel,    S.  23.  —    Senkrecht 

stehendes  Wellenornament    an  prähistorischen  Töpfen.     Jentsch,    S.  29.  

Feuerländer.  Bohr,  S.  30.  —  Menschliche  Gebeine  im  Diluvium  von  Nizza. 
Desor,  S.  31.  —  Rasseuanatomische  Studien  in  Australien,  v.  Miklucho- 
Maclay,  S.  32.  —  Mexikanische  Gräberschädel.  Strebel,  Bastian,  S.  33.  — 
Schriftsubsitut  aus  der  Minahasa.  Bastian,  S.  34.  —  Sator  Arepo.  A.  Er- 
man,  S.  34.  —  Geschlagene  Steine  aus  der  Krym.  Merejkowsky.  Bastian, 
S.  36.  —  Gehirn  und  Schädel.  (Mit  4  Holzschnitten).  H.  Munk,  S.  36: 
Bastian,  S.  40.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  41.  — 

Sitzung  vom  19.  Februar  1881.  Neue  Mitglieder,  Austrittserklärung  des  Hrn.  Vecken- 
stedt,  S.  43.  —  Russischer  archäologischer  Congress  zu  Tifiis,  S  44  — 
Reise  des  Hrn.  J.  M.  Hildebrandt,  S.  44.  —  Grabhügel  an  der  Eükenitzer 
Scheide  bei  Poppendorf  und  andere  Skeletgräber  in  Wagrien  (Taf.  1). 
Handelmann,  S.  44.  —  Armschienen  und  Doppelcelte.  Handelmann,  S.  47.  — 
Ein  arabischer  Schriftsteller,  Ibrahim  ibn  Jakub,  über  den  wendischen 
Burgenbau.  Handelmann,  Virchow,  S.  48.  —  Verein  für  Orts-  und  Heimat- 
kunde im  Süderlande  (Westfalen)  S.  50.  —  Römische  Münzfunde  und  alte 
Schlackengruben  im  Posenschen  (3  Holzschnitte).  W.  Schwartz,  S.  50.  — 
Varietäten  des  Hirschgeweihs,  v.  d.  Borne,  S.  53.  —  Chemische  Beschaffen- 
heit verschiedener  Bernsteinarten.  Helm,  Virchow,  S.  55.  —  Photographien 
von  Südsee-Insulanern,  S.  56.  —  Adalbert  von  Chamisso.  Bastian.  S.  56; 
Märker,  S.  61.  —  Alterthümer  aus  Hannover  und  Westfalen.  Hartmann. 
S.  61.  —  Fensterurnen  (Taf.  II).  Virchow,  S.  63.  —  Zabnconcremente  aus 
Port  Blair,  Andaman  (3  Holzschnitte).  Virchow,  S.  66.  —  Rugianische 
Steingeräthe.  Baron  v.  Bohlen-Bohlendorf,  Rosenberg,  S.  67.  —  Die  Deut- 
schen und  die  Germanen.  Virchow,  S.  68.  —  Centralafrikanische  Photo- 
graphien. Buchta,  Hartmann,  S.  75.  —  Akkas.  Virchow,  S.  75.  —  Urnen- 
feld ™n  Jessen  (Holzschnitt).  Krug,  S.  75.  —  Lausitzer  Alterthümer 
(2  Holzschnitte),  v.  Schulenburg,  S.  76.  -  Pfahlsetzung  von  Ardey  bei 
Soest  und  andere  Funde  aus  Westfalen  (6  Holzschnitte).  Lentze,  S  78  — 
Eingegangene  Schriften,  S.  81. 

Sitzung  vom  19.  März  1881.  Neue  Mitglieder,  S.  83.  -  Märkisches  Proviuzial- 
Museum,  S.  83.  —  Pfahlsetzungen  im  Bartschbruche  bei  Adelnau  Po*eu 
(Mit  Karte).    Hanstein,  S.  83:  Virchow,  S.  84.  —  Sator  arepo.    W.  v.  Schulen- 


(438) 

bürg,  S.  85.  —  Schwertiuschriften  (7  Holzschnitte).  Handelmann,  S.  86.  — 
Primitive  alte  Schmiedestätten  im  Posenschen  (Holzschnitt).  Schwartz, 
S.  88;  Virchow,  S.  89.  —  Schädel  von  Guben  und  lausitzer  Alterthümer. 
Jentsch,  S.  90;  Virchow,  S.  93.  —  Leichnam  eines  Australiers.  Virchow, 
S.  94.  ■ —  Ruinen  von  Hadschar  Kim  auf  Malta  und  Photographie  eines 
Hassauauers  (Holzschn.).  G.  A.  Krause,  S.  96.  —  Bosnischer  Bronzewagen. 
v.  Hochstetter,  Virchow,  S.  97.  —  Eiserne  Waffen  und  Bronzemesser  von 
Kyritz.  Pippow,  S.  97;  Voss,  v.  Schulenburg,  Friedel,  S.  98.  —  Alterthümer 
von  Spandau.  Vater,  S.  98;  Friedel,  v.  Schulenburg,  S.  101.  —  Schädel  von 
Spandau.  Virchow,  S.  101.  —  Durchlöcherte  Thouscherben  von  Freesdorf 
(Holzschnitt).  Behla,  S.  102.  —  Kupferplättchen  aus  einem  Grabe  von 
Janischewek.  Virchow,  S.  103.  —  Moderne  Grabbeigaben  von  Lückendorf 
bei  Oybin.  Voss,  S.  103;  v.  Schulenburg,  S.  104.  —  Feuersteingeräthe  und 
Obsidian  von  Ratibor.  Stöckel,  Voss,  S.  104;  Virchow,  S.  106.  —  Bronze- 
fund von  Rohow,  Kr.  Ratibor  (Taf.  III).  Stöckel,  S.  106.  —  Spiralig  ge- 
drehte Arm-  und  Halsringe,  Bronzescbalen  und  buckeiförmige  Bronze- 
zierrathen.  Voss,  S.  107.  —  Lage  von  Troja.  Virchow,  S.  127.  —  Ein- 
gegangene Schriften,  S.  129. 

Sitzung  vom  16.  April  1881.  Ernennung  des  Hrn.  Schliemann  zum  Ehrenmitgliede. 
Neue  ordentliche  Mitglieder,  S.  131.  —  Geschenk  des  Kaisers,  S.  131.  — 
Anthropologischer  Zweigverein  zu  Mogilno,  S.  131.  —  Sator  arepo  Formel. 
Schwarz,  S.  131;  Hepner,  Woldt,  S.  132.  —  Feuerreiben  in  Burg  a.  d.  Spree, 
v.  Schulenburg,  S.  132.  —  Prähistorische  Eisenschmelzen.  Viedenz,  Virchow, 
S.  133.  —  Truddi  in  Apulien.  Steitz,  S.  134;  Virchow,  S.  135.  —  Süsse 
Eicheln  aus  Portugal.  Virchow,  S.  135.  —  Steingeräthe  aus  der  Basilicata. 
Guiscärdi,  S.  135.  —  Altgermanische  Wohnstätten  in  Bayern.  F.  S.  Hart- 
mann,  S.  136.  —  Schwerter  mit  Inschriften  (Holzschn.).  Handelmann,  S.  136. 
—  Burgwälle  bei  Zossen  und  Trebbin  (Taf.  IV).  Götze,  S.  137.  —  Cuja- 
visches  Bronzeschwert  (3  Holzschn.),  Virchow,  S.  139.  —  Materialien  zu 
einer  prähistorischen  Karte  von  Posen.  Schwartz,  S.  142.  —  Prähistorisches 
Thongeräth  aus  der  Niederlausitz,  v.  Schulenburg,  S.  142.  —  Haarlose 
Australier  (Taf.  V).  v.  Miklucho-Maclay,  S.  143.  —  Hügelstämme  Assam's. 
Bastian,  S.  149.  —  Eingegangene  Schriften,  S.   160. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1881.  A.  Kuhn  f.  Steinthal,  Mitglied  des  Ausschusses.  Neue 
Mitglieder,  S.  161.  —  Deckung  des  Deficits  der  Ausstellung,  S.  161.  — 
Excursion  nach  Feldberg,  S.  161.  —  Austausch  von  Sammlungsgegen- 
ständen, S.  161.  —  Jubelfeier  der  finnischen  literarischen  Gesellschaft, 
S.  161.  —  Sator  arepo  Formel  und  Tollholz.  Treichel,  S.  162;  v.  Schulen- 
burg, S.  167.  —  Urnenharz.  Mestorf,  Virchow,  S.  167.  —  Fundstätte  von 
Eddelack.  Mestorf,  S.  168. —  Schwank  von  der  Bürgermeisterwahl.  Handel- 
mann, S.  169.  —  Indianer  in  Argentinien.  Wien,  S.  169.  —  Funde  aus 
der  Gegend  von  Guben  (4  Holzschnitte).  Jentsch,  S.  179.  —  Prähistorische 
Funde  von  Lützen  (2  Holzschnitte).  Band,  S.  183;  Virchow,  S.  186.  — 
Feuerstein  in  Oberschlesien.  Stöckel,  S.  187.  —  Urnenfeld  von  Charlotten- 
burg (Holzschnitt).  W.  Siemens,  Virchow,  S.  189.  —  Schädel  von  Ainos  mit 
posthumer  Resection  des  Hinterhauptloches.  Kopernicki,  Virchow,  S.  191.  — 
Mexikanische  Alterthümer.  Strebel,  Bastian,  S.  192.  —  Australische  Schrift- 
substitute,  Botenstöcke  (2  Holzschnitte).  Bastian,  S.  192.  —  Lage  von 
Troja.     Virchow,  S.   193.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  203. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1881.  Nachrichten  über  Mitglieder.  Kasiski  f,  S.  205.  — 
Reise  in  der  Troas,  Zug  des  Xerxes.  Schliemann,  Virchow,  S.  205.  —  Bronze- 
schwerter aus  Munkäcs,  Oberungarn.  Liedermann,  Virchow,  S.  2()6.  —  Wunder- 
werk des  h.  Ronifacius.  Handelmann,  S.  206.  —  Fensterurnen  (Holzschnitte). 
Heintzel,  J.  II.  Müller,  S.  208.  —  Bericht  über  Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien, 
v.  Ihering,  S.  209.  —  Sonst  und  Jetzt  der  menschlichen  Rassenkunde  vom 
morphologischen  Standpunkt.  G.  Fritsch,  S.  210.  —  Schädel  Kant's.  Rabl- 
Rückhard,  S.  217.  —  Grosse  Zähne  der  Nicobaresen.  de  Roepstorff,  S.  218; 
Virchow,   S.  219.  —    Schweine  der  Nicobaresen.     de  Roepstorff,    S.  219.  — 


(439) 

Hünenbetten  der  Altnoark.  Virchow,  8.  220.  —  Altmärkische  Alterthümer. 
Parisius.  S.  224.  —  Schädel  von  Madisonville,  Ohio  und  von  Casabamba, 
Süd-Columbien.     Virchow,  S.  226.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  235. 

Sitzung  vom  16.  Juli  1881.  Rolleston  und  J.  M.  Hildebrandt  f,  S.  237.  —  Mitglieder, 
Congresse,  S.  237.  —  Reise  von  Finsch,  S.  237.  —  Reste  der  westindischen 
Urbevölkerung.  Junker  von  Langegg,  S.  238.  —  Geschwänzte  und  behaarte 
Menschen  in  Albanien.  Ornstein,  Bartels,  S.  23!).  —  Böhmische  Steinwälle. 
Voss,  S.  240.  —  Urnenharz  von  Borstel  bei  Stendal.  Heintzel,  S.  241.  — 
Bronzewagen  von  Glasinac  (Herzegowina).  Hörnes,  Wattenbach,  S.  242.  — 
Reise  des  Ibrahim  ilm  Jakub  in  Böhmen.  Schneider,  S.  2-12.  —  Küchen- 
abfallgrube  bei  Bydzow  und  Feuersteinfunde  in  Böhmen  (Holzschn.).  Schnei- 
der, S.  243.  —  Thonfigur  von  Lübbocke,  Westfalen  (Holzschnitt).  H.  Hart- 
mann, S.  251.  —  Fensterurne  von  Mogilno.  Hartmann,  Virchow,  S.  252. — 
Neue  Gesichtsurne  und  andere  Gräberfunde  im  Posenschen  (2  Holzschn.). 
Schwartz,  S.  253  —  Funde  von  Strega  bei  Guben  (7  Holzschnitte).  Jentsch, 
S.  255.  —  Prähistorische  Notizen  aus  Westpreussen  und  Nachträge  zur 
Sator  arepo  Formel.  Treichel,  S.  257.  —  Vorstufe  zu  einer  culturhistori- 
schen  Special  karte  von  Deutschland.  Wiechel,  S.  260.  —  Gräberfeld  von 
Zerkwitz  bei  Lübbenau  (3  Holzschnitte).  Virchow,  S.  265.  —  Archäologi- 
sche Excursion  nach  Feldberg,  Meklenburg-Strelitz,  und  Debatte  über 
Retina.  (Hierzu  1  Kartenskizze.)  Virchow,  S.  267;  Alfred  G.  Meyer,  S.  270; 
Oesten,  S.  276.  —  Bronzefund  aus  dem  Torfmoor  von  Arendsee  (2  Holz- 
schnitte). Gerhardt,  E.  Krause,  S.  278.  —  Gräberfunde  aus  Pommern. 
Rabl-Rückhard.  S.  27'.).  —  Jadeitbeil  von  Rabber,  Hannover,  Arzruni,  S.  281. 
-  Flache  Jadeitbeile  in  Deutschland.  Virchow,  S.  283.  —  Brachycephale 
Schädel  von  Eicha  im  Grabfeld.     Virchow,   S.  28S;  Rabl-Rückhard,    S.  292. 

—  Eingegangene  Schriften,  S.  292. 

Sitzung  vom  15.  October  1881.  G.  Keller  f.  Mitglieder,  S.  295.  —  Steinskulpturen 
von  St.  Lucia  de  Cosumalguapan,  Guatemala.  Bastian,  S.  295.  —  Mumien- 
hand und  Botenstöcke  aus  Australien.  Bastian,  S.  295.  —  Japanische 
Schwerter.  Müller-Beeck,  E.  Kuhn,  R.  Hartmann,  S.  296.  —  Geschnitzte 
Thierfigur  aus  Bernstein  (Holzschnitt)  Fr.  Matthes,  S.  297.  —  Trepanirte 
Schädel  von  Trupschitz  und  andere  Gräberfunde  von  Bilin.  Böhmen.  Pudil, 
S.  298.  —  Sator  Arepo  Formel.  B.  Köhler,  S.  301;  Treichel,  S.  306.  — 
Zauberformel  gegen  Hundsbiss.  Treichel,  S.  306.  --  Vampjrglauben  in 
Westpreussen.  Treichel,  S.  307.  —  Prähistorische  Funde  aus  den  Kreisen 
Lauenburg,  Pommern  und  Neustadt,  Westpreussen.  Treichel,  S.  308.  — 
Rundmarken  und  Längsrillen  in  Westpreussen.  Treichel,  S.  309.  —  Kapellen- 
marken bei  Neustadt,  Westpreussen  (Holzschnitt).  Treichel,  S.  313.  — 
Felszeichen  aus  Bolivien.  G.  Erman,  S.  315.  —  Typenaufnahmen  aus 
Persien.  Stolze,  Bastian,  S.  316.  —  Terrassenhimmel  der  Buddhisten. 
Bastian,  S.  316.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  323. 

Sitzung  vom  12.  November  1881.  Dalton  f.  Correspondirende  und  ordentliche 
Mitglieder,  S.  325.  —  Letzte  Schicksale  von  J.  M.  Hildebrandt.  Virchow, 
S.  325.  —  Urnenfeld  von  Gilsa  und  Hügelgräber  von  Unterbimbach. 
Pinder,  S.  327.  —  Ueberhändchenspiel  und  Katerlük.  Mestorf,  S.  328.  — 
l'l'ahlsetzung  im  Moor  bei  Mölln,  Lauenburg.  (Hierzu  Kartenskizze.) 
Mestorf,  S.  329.  —  Getheiltes  Wangenbein  (4  Holzschnitte).  A.  B.  Meyer, 
S.  330.  —  Künstlich  bearbeitete  Mammuthknochen.    Graf  Zawisza.  S.  333. 

—  Sator  Arepo  Formel.  March.  Franco,  S.  333.  —  Reise  nach  Neuseeland. 
Finsch,  S.  334.  —  Excursion  an  die  Küste  von  Neu -Guinea.  Miklucho- 
Maclay,  S.  335.  —  Lausitzer  Funde  (Holzschnitt).  Behla.  Virchow.  S.  336; 
Bastian,  S.  337.  —  Ursprüngliche  Hügelform  der  lausitzer  Gräber.  Behla. 
S.  337.  —  Vorgeschichtliche  Funde  von  Guben  und  Landsborg  (3  Holz- 
scluiitte).  Jentsch,  S.  339.  —  Congresse  zu  Regensburg,  Salzburg,  Venedig, 
Bologna,  Berlin,  TiHis  und  Madrid.  Virchow.  S.  311.  —  Ethnographische 
Gegenstände  aus  Süd-Afrika.  (Hierzu  Taf.  IX  und  2  Holzschn.).  Nauhaus. 
S.   343;    Hartmann.    S.   347.    —    Regierungsform    und    Gerichtsbarkeit    der 
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Kaffern.  Nauhaus,  S.  348.  —  Indische  Völkertypen.  H.  von  Schlagintweit- 
Sakünlünski,  S.  354.  —  Urnenfeld  bei  Bautzen  (5  Holzschnitte).  Reinhardt, 
S.  355.  —  Gräberfeld  von  Slaboszewo  bei  Mogilno  (3  Holzschn.).  Virchow, 
S.  357.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  374. 

Ausserordentliche  Zusammenkunft  vom  14.  November  1881.  Feuerländer.  (Hierzu 
Tafel  X  und  4  Holzschnitte).     Virchow,  S.  375;  G.  Schlesinger,  S.  393. 

Sitzung  vom  17.  December  1881.  Geschäfts-  und  Verwaltungs-Bericht  für  das  Jahr 
1881,  S.  395;  Kassenbericht  und  Decharge,  S.  399.  —  Vorstand  und  Mit- 
glieder, S.  399.  —  Kärntbuer  und  Salzburger  Photographien.  Bartels, 
Virchow,  S.  399.  —  Pfeilspitzen  von  Glas.  E.  Krause,  S.  399.  —  Reise  von 
Finsch,  S.  400.  —  Geisterboot  der  Nicobaresen  (Holzschnitt),  de  Roepstorff, 
S.  400.  —  Gedrehte  Töpfe  aus  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  in  Norwegen. 
(2  Holzschnitte.)  Undset,  S.  402.  —  Leben  auf  der  unbedeichten  Marsch. 
Handelmann,  S.  404.  —  Hufeisensteine  und  Limes  Saxoniae  Karls  des 
Grossen  (2  Holzschnitte).  Handelmann,  S.  407.  —  Kaaksburg  im  Kreise 
Steinburg,  Holstein.  (Hierzu  Kartenskizze.)  Handelmann,  S.  409.  —  Lau- 
sitzer Urnenfelder.  Behla,  S.  410.  —  Heiliges  Land  bei  Niemitsch.  Jentsch, 
S.  411.  —  Neue  Terramare  im  Bolognesischen.  Zannoni.  S.  411.  —  Vor- 
lagen von  Woldt,  S.  411.  —  Kaukasische  Prähistorie  (3  Holzschn.).  Virchow, 
S.  411.  —  Gräberfeld  von  Jüritz  bei  Jessen  (4  Holzschn.).  Krug,  S.  428. 
—  Zeitstellung  der  Urnenfelder  von  Jüritz  und  Bautzen,  und  durchbohrte 
Thongefässe  (2  Holzschnitte).  Voss,  S.  430.  —  Eingegangene  Schriften, 
S,  435. 
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(Ortsnamen  sind  in  der  Regel  bei  den  bez.  Ländern  oder  Provinzen  zusammengefasst.) 


A. 

Abu  Obeid  al  Bekri,  Schriftsteller  des  11.  Jahr- 
hunderts 49. 
Afrika,  s.  Akka,  Buschmänner,  Kaffern.  Central- 
75.  Ethnographische  Gegenstände  aus 
dem  Süden  343.  Madagascar  325.  Photo- 
graphische Aufnahmen  75. 
Aino-Schhdel  191. 

Akka,    Photographien    der    in    Verona   erzoge- 
nen 75. 
Albanien,  geschwänzte  Menschen  239. 
Altarstein  von  Hadschar-Kim  96. 
Altmark,  Borstel,  Urnenbarz  168.   241.     Darse- 
kau,  Bronzefunrl  118. 121.  Hünenbetten  220. 
Altmiirkische  Alterthümer  224. 
Amerika,  s.  Mexico.  Argentinien  169.  Bolivien,Fels- 
zeichen315.  Brasilien  209.  Feuerländer  375. 
Guatemala,    Steinskulpturen    295.      Ohio, 
Skeletgräber  226.     Süd-Columbien,  Skelet- 
gräber  233.  Westindische  Urbevölkerung  237. 
Anatoinische    Untersuchung    der    Leiche     eines 

Australiers  94. 
Angelhaken  aus  Feuerstein  105. 
Aniinallaner  (im  Gegensatz  von  Vegetarianer)  392. 
Arabische  Schriftsteller  über  die  Slaven  48.  242. 
Ardey,  Pfahlsetzungen  und  Fundstücke  78. 
Argentinien,  Indianer  169. 
Armringe  der  Kaffern  344. 
Armschienen  aus  Stein  und  Knochen  47. 
Arliishof  in  Danzig  24. 

Asien,  s.  Aino,  Japan,  Kaukasus.  Hügelstämine 
Assams  149.  Chinesische  Schwerter  296. 
Tcrrassenhimmel  der  Buddhisten  316. 
Stämme  des  Fars  315. 
Ausstellung  von  1880.  Deckung  des  Deficits  131. 
Ankrallen.  Botenstöcke  192.  295  Haarlose  Ein- 
geborne  143.  Mumienhand  295.  Mika- 
Operation  336.  Ovariotomie  336.  Rassen- 
studien 32.  Untersuchung  der  Leiche 
eines  Eingebornen  94. 


B. 

Bayern.      Bronze-Schalen    von    Augsburg    114. 
Martellen,  Wohnstättenreste,  Trichtergruben 
136. 
Batuin,  Bronzen  419. 

Behaarte  und  geschwänzte  Menschen  239. 
Beile,  mittelalterliche,  von  Kyritz  97. 
Beingrube  in  Eicha,  Thüringen  288. 
Beitsch,  Kreis  Sorau,  Bronzehelm  etc.  257. 
Berlin,  Orientalisten-Congress  341. 
Bernsleinarten,  chemische  Beschaffenheit  ders.-55. 
Bernstein-Perle    vom   Lützener    Urnenfeld    186. 
Von  Koban,  Kaukasus  427.    Thierfigur  von 
Driesen  297. 
Bestattungsweisc  in  Böhmen  299. 
Böhmen.     Trepanirte  Schädel  298.   Ibrahim-ibn- 
Jakub's  Reise  242.     Küchenabfallgrube  bei 
Bydzow  243.     Leitmeritz,  Bronzering  111. 
Patagrö,   Skelet    mit  Bronze    299     Stein- 
wälle 240.     Trupschitz,  Urnenfeld  298. 
Bugen  der  Buschmänner  346. 
Bohrer  aus  Feuerstein  12. 

Boleadores.     Schleudern   der  Argentinischen  In- 
dianer 177. 
Bolivien.     Felszeichen  315. 
Bologna.     Geologischer  Congress  341. 
Bonifacius.  Legende  von  einem  Wunderwerk  206. 
Bosnien.     Hügelgrab  mit  Bnaizewagen   97.  242. 
Botenstöcke.     Australische  192.  295. 
Brachycephalle  in  Amerika  230.  Europa  72.  288. 
Brandenburg,   Provinz.    Alt-Golssen,  Hügelgräber 
338.    Altno,  Hügelgräber  338.  Amtitz,  Urne 
mit  römischen  Münzen  und  Scarabäus  181. 
Avendsee,  Bronzefund  278.    Beitsch,  Kreis 
Sorau,   Bronze  Helm   257.     Bornsdorf   bei 
Luckau,     Urnenfeld     410.      Brandenburg, 
Bronze -Schale   112.     Crossen,   Buckelurne 
336.    Charlottenburg,  Urnenfeld  mit  Bronze 
189.  Drahnsdorfbei  Golssen,  Urnenfeld  410. 
Driesen,    Bernstein-Thierfigur  297.    Frees- 
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dorf,  durchlöcherte  Scherben  102.  336. 
Freienwalde  bei  Golssen,  Feuersteinpfcil- 
spitzen  aus  Urnen  330.  Gehren  bei  Luckau, 
Urnenfeld  410.  Giessmannsdorf  bei  Luckau, 
Urnenfeld  410.  Golssen,  Eisengeräth  340, 
Urnenfelder  410.  Gross-Pankow,  Bronze- 
messer  98.  Gosmar  bei  Luckau,  Urnen- 
felder 410.  Gross-Särclien,  Bronzefand  11'». 
Grünswaldc,  Hügelgräber  338.  Guben, 
Schädel  etc.  90,  93,  Urnenfeld  90,  vor- 
geschichtliche Funde  339.  Gurkow,  Czerne- 
bog-Cultus  297.  Hindenberg  bei  Lübbenau, 
Drnenfeld  410.    Jessen  (Jüritz),  Kr.  Sorau 

76,  428.     Koppatz,  Urne  und   Eisenmesser 

77.  Krii'low  hei  Brandenburg,  Bronze- 
Schale  113.  Landsberg  a.  W.,  Feuerstein- 
Speerspitzen  341.  Lieberose,  Schlossberg 
92.  Lubolz  bei  Lübben,  Bronzefund  HO. 
Luckau,  Elengeweih  33G,  Urnenfeld  410. 
Meilin,  Skelet  mit  Bronzering  222  Merke, 
Kr.  Guben,  Urnen  und  Steinhammer  183. 
Messow,  Burgwall  92.  Muskau,  prähistor. 
Sammlung  im  Schloss  76.  Nächstneuen- 
dorf bei  Zossen,  Burgwall  und  Urnenfeld 
137.  Neumühle,  Kr.  Crossen  29.  Neuzelle, 
Burgwall  und  Bronzeeelt  92,  zweite  Burg- 
wall-Anlage 340.  Niemitsch,  heil.  Land  92. 
411.  Plesse,  Kr.  Guben,  AR.  von  Trajan, 
Urnen  339.  Reicbersdorf,  zweites  Urnenfeld 
339.  Reitwein,  Kr.  Lebus  30.  Riede- 
beck, Burgwall  92.  Sadersdorf,  Er.  Gaben, 
Urnen  mit  Steinsetzungen  183.  Sagritz 
bei  Golssen,  Urnenfeld  410.  Schlagsdorf, 
Urnen,  Eiscniibulal83.  Schmogrow,  Bronze- 
ring 111.  Schönwalde,  Lausitz,  Brouze- 
fund  110.  Sommerfeld,  Bronzefund  111. 
Spandau,  Alterthümer  98.  Strega,  Kreis 
Guben,  Urnen  mit  Bronzen  182.  255.  Su- 
schow,  Kr.  Kalau,  Golddraht  78.  Trebbin, 
Kreis  Teltow,  Burgwall  137.  Weissagk, 
Bronzefund  109,  Hügelgräber  338.  Weissig, 
Kreis  Crossen,  Sandstein-  und  Thonplätt- 
chen  in  Urnen  183.  Wirchenblatt,  Kreis 
Guben,  Urnen  179.  Wittmannsdorf  bei 
Lnckan  410.  Zauch  bei  Luckau,  Urnen- 
feld 410.  Zerkwitz,  Kreis  Lübben,  Gräber- 
feld 265.  Zieckau  bei  Luckau,  Urnenfeld 
410.  Zilmsdorf,  Kreis  Luckau,  Bronzefund 
111.  431,  Urnenfeld  133.  Zöllmersdorf 
bei  Luckau,  Urnenfeld  410.  Zinnitz  bei 
Kala  u,Thonperlen,  Urnen  336,  UrnenfeldllO. 

Braiidwälle  in   Böhmen  211. 
Brasilien,  Rio  Grande  do  Sul  209. 
Bronie.    Armring  von  Medingen  62,  mit  Spiral- 
scheiben, Moskau  76.   Becken,  Ungarn  111. 


Buckel  116  u.  ff.  Celt  vom  Burgwall  Neu- 
zelle 92,  von  Ippenburg  62.  Dolchscheide 
von  Ardey  80.  Dolch  von  Beitsch  257. 
Doppel-Celte  47.  Drahtringe  von  Stolzenau 
62.  Fibula  von  Koban,  Kaukasus  421, 
von  Kiupru  Baschi,  Troas  422.  Fund  von 
Arendsee279,  vonCallies  119,  von  Darsekau 
118,  von  Gross-Sarehen  110,  von  Guben  182, 
von  Hallstatt  120.  124.  431,  von  Kazmierz 
122.  432,  von  Pasewalk  120,  von  Pölzen  109, 
von  Rohow,  Schlesien  106,  von  St.  Marga- 
rethen  123,  von  Schlieben  109,  von  Schöne- 
walde 110,  von  Weissagk  109.  Garni- 
turen-Funde* 107.  Gürtel  bleche  und  Schlös- 
ser aus  dem  Kaukasus  422.  flaarnadel  von 
Medingen  62.  Hängebecken  116.  279.  Hals- 
ring  von  Medingen  62.  Helm  von  Beitsch 
257,  aus  Ungarn  114,  aus  Unterkrain  123. 
Hohlcelt  von  Ippenburg  62.  Kessel,  Ungarn 
114.  Ringe  106;  ihre  Form  und  Benutzung 
108;  in  Urnen  von  Strega  182.  255;  am 
Skelet  von  Slaboszewo  369.  Schalen  106. 
112.  125.  Schale  mit  Buckeln  114,  von 
Arendsee  279.  Schatz  -  Funde  107. 
Schildbuckel  123.  Schwert  aus  Cnjavien 
139.  Schwerter  aus  Ungarn  114.  206. 
S'hweitscheide  mit  eisernem  Schwert  124. 
Spangen  von  Uslar  62.  Streitäxte  von  Ko- 
ban, Kaukasus  424.  Tempelchen  von  Rohow 
106.  116.  Tutuli  116.  Wagen  mit  Vögeln, 
aus  einem  Hügelgrab  in  Bosnien  97.  242. 

iirnnzi'ii  vom  Urnenfelde  bei  Bautzen  355.  In 
Urnen  von  Charlottenburg  189,  von  Zerkwitz 
265.     Aus  Kaukasischen  Gräbern  415. 

Bronie  und  Eisen  in  Urnen.  Von  Guben  90. 
182.  St.  Margaretben  123.  Strega  255. 
Zilmsdorf  111. 

Bronze  mit  Skeletten.  Von  Küssow  28U.  Pa- 
tagrö,  Böhmen  300.     Slaboszewo  361». 

Buddhisten,  ihr  Terrassenhimmel  316. 

Burgwall  von  Neuzelle  92.  340.  Pöppendorf  4.">. 
Trebbin  137.     Zossen  137. 

Bnrguällp  in  der  Lausitz  92. 

Buschmänner,  Zeichnungen  346. 

C 

Carneol-Perlen  im  Kaukasus  426. 

v.  Chainlsso,  Ad.  56. 

Celte,  Doppel  ,  von  Bronze   17. 

China.  Schwerter  ans  alten  Münzen  296. 

Chlonmelanlt,  Vorkommen  284. 

Colomblen,  Schädel  von  Casabamba  226. 

Cengresse    zu    Rogensburg,    Salzburg,    Venedig, 

Bologna,  Berlin.  Tiilis.  Madrid  341,  397. 
Cujawlen,  Kapferplättchen  von  Janischewek  108. 
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Culturhistorlsehe  Special-Karte,  Deutschland  261. 
Czernebog-Cultus,  Gurkow  bei  Friedeberg  297. 

D. 

Deutsche  und  Germanen  68. 

Deutschland,  die  ersten  Bewohner  des  Nordostens 

schwarzhaarige  Südländer  251. 
Diluvium  von  Nizza,  menschliche  Gebeine  31. 
Don,  Wasser  im  Ossetischen  417. 
Duphla  in  Assam  159. 

E. 

Eddelacker  Fund  15.  168. 

Eicheln,  süsse,  aus  Portugal  135. 

Eisen,  Bereitung  im  Posenschen  88.  -Geräthe 
in  Urnen  von  "Wirchenblatt  180,  von  Strega 
255.  Mit  Schieber,  von  Golssen  340. 
Nadel,  lange,  bei  einer  Urne  von  Jessen 
75.     In  kaukasischen  Gräbern  419. 

Eisenschuielzen,  prähistorische,  133. 

Eisen  und  Bronze,  s.  a.  Bronze  und  Eisen. 
Bei  Skeletten  von  Slaboszewo  369. 

Elsenzelt,  ältere  im  Jura  420,  jüngere,  in  Nor- 
wegen 402. 

Elektrum  von  Katharinenheerd  407. 

Elengeweih  von  Dümmersee  62.  Von  Lucka.u  336. 

Excursion  nach  Feldberg  161.  267. 

F. 

Fabricator  (Steinwerkzeug)  12 

Farbe  der  Feuerländer  388. 

Fars,  Stammes-Typen  316. 

Feldberg,  Meklenburg,  Excursion  161.  267. 

Felszeichen  in  Bolivien  315. 

Fensterurnen  63.  208.  252.  428.  434. 

Feuerländer  30.  375. 

Feuermaiier  bei  Kremusz  in  Böhmen  240. 

Feueireiben  im  Spreewald  132. 

Feuerschlagen  im  Feuerland  390. 

Feuersteindolch  vom  Mönchswerder,  Meklenb.  279. 

Feuerstein-Geräthc  aus  Oberschlesien  104.  187. 
Aus  Böhmen  247.  Aus  Rügen  11.  67. 
Pfeilspitzen,  ihr  Gebrauch  bis  in  die  jüngere 
Bronzezeit  336.  Pfeilspitzen,  imitirte,  aus 
Stein  und  Glas  399.  Sägen  61.  105.  415. 
Speerspitze  von  Landsberg  a.  W.  340. 

Flbrolitb,  Vorkommen  284. 

Fibula,  Entwicklung  421.  Römische  Provincial- 
427. 

Fische  in  Ortswappen  276. 

Fischerei  in  Schleswig-Holstein  19. 

Flachbelle  von  Jadeit  285. 

Huchgräber  der  Lausitz,  ursprünglich  Hügel- 
gräber 337. 

Forainen  Clvinlnl  an  einein  Wendenschädel  93. 


Formeln,   Zauber-  34.   85.  131.  162.  257.  301. 

306.  383. 
Frankreich,  Gräber  im  Jura  420.  422.  Nizza  31. 
Fussmaasse  der  Feuerländer  380. 

G. 

Gefässe,  geflochtene,  der  Kaffern  343.  S.  a. 
Thongefässe. 

Gehirn  und  Schädel  36. 

Gehirnuntersiichungen  an  Chinesen  etc.  32. 

Geisterboot  der  Nicobaresen  400. 

Gr-räthe  aus  einer  Mammuthhöhle  in  Polen  333. 

Gerichtsbarkeit  der  Kaffern  346. 

Germanen  und  Deutsche  68. 

Germanische  und  slavische  Gräber  und  Schädel 
371. 

Geschäfts-  und  Verwalt.-Bericht  für  1881.  394. 

Gesichtsurnen  im  Posen'schen  253. 

Giftpfeile  und  Messer  der  Buschmänner  346. 

Glacial- Erscheinungen  am  Kaukasus  414.  416. 
In  Meklenburg  268. 

Glättstein  von  Wimmer  61. 

Glas-Einsätze  in  Urnen,  s.  Fensterurnen. 

Glasinac  (Herzegowina)  Bronzewagen  97.  242. 

Golddraht  von  Suschow  78. 

Goldfunde  in  ciskaukasischen  Gräbern  414. 

Goldschmiedewerkstätte  in  Holstein  22 

Goldspange  aus  einer  Urne  von  Zirke  253. 

Grabbelgaben,  moderne,  aus  Sachsen  103. 

Grabfelder  des  Kaukasus  415;  der  Lausitz,  ur- 
sprünglich Hügelgräber  337.  Von  Sla- 
boszewo 357. 

Graphit,  Anwendung  zum  Schwärzen  von  Thon- 
gefässen  250. 

Guaiauis  in  Argentinien  171. 

Guatemala,  Steinskulpturen  295. 

Guben,  Funde  aus  der  Gegend  29.  90.  179.  255. 
339.  411. 

Gurtelbleche  und  -Schlösser  422. 

H. 

Haare,  behaarte  Menschen  240. 

Haarlose  Australier  143. 

Hadschar-Kiin,  Ruinen  96. 

Dalistatt,  Bronzefunde  120.  124.  431. 

HaNbiinder  der  Kaflern  343. 

Handinaasse  der  Feuerländer  380. 

Hannover,  Provinz.  Alterthümer  61.  Ankuin, 
Feuersteinspeerspitze  61.  Dümmersee, 
Renthierstange  62.  Hohenwedel,  Fenster- 
urne 63.  Honersteine,  Bronzedrahtring 
62.  Hördinghausen,  Feuersteinsäge  61. 
Jasdorf,  Uohlmeissel  61.  Ippenburg,  nohl- 
celt  und  Schaftcelt  von  Bronze  62.  Lin- 
torf,  Schabemesser  61.    Lüneburg,  Fenster- 
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urue  65.  208.  Medingen,  Nadel,  Hals- 
imd  Armring  aus  Bronze  62.  Kabber, 
Jadeit-Beil  61.  281.  Schwarzebrück,  Span- 
genstein Gl.  Stolzenau,  Bronzedrahtringe 
in  Urne  62.  Uslar,  Bronzespange  62. 
Wimmer,  Glättestein,  Steinbeil  61. 

Ilarz  aus  Urnen  167.  224.  241 

Hatissauer,  Tripolis,  Photographien  '.»7. 

Ilaiisurni',  von  Greussen  bei  Sondershausen  64. 

Hessen-Nassau.  Gilsa,  Urnenfeld  327.  üalldorf, 
Bögelgräber  327.  Unter-Bimbach,  Hügel- 
gräber 327. 

Hlldcbrandt's  letzte  Schicksale  in  Madagascar  325. 

Hirschgeweihe,  Varietäten  53. 

Hlssarlik  421,  s.  Troja. 

Holland.  Dorkum,  Kircheuwurth-Bau  an  der 
Todesstätte  von  Bonifacius  206. 

Holstein.  Eddelacker  Fund  und  die  Marsch  15. 
168.  Kaaksburg  bei  Kaaks  409.  Katbarinen- 
heerd,  Fund  168.  Mölln.  Pfahlsetzung  330. 
Pöppendorf,  Burgwall  44.  Wagrien,  Hügel- 
gräber 44.  Das  Leben  auf  der  unbedeich- 
ten  Marsch  407.  Hufeisensteine  und  Limes 
Saxoniae  Karls  d.  Gr.  407.  Süsswasser- 
quellen  am  Meer  und  Legenden  darüber  206. 

Hügelforui,  ursprüngliche  der  Lausitzer  Gräber 
337. 

Hügelgrab  mit  Bronzewagen  in  Bosnien  97.  242 

Hügelgräber  in  Wagrien  44.  In  der  Lausitz 
337.  Von  Halldorf,  Hessen  327.  Von 
Unterbimbach  327.    Von  Weissagk  338. 

Hügelstämme  Assam's  149. 
Hünenbeüen  der  Altmark  220. 
Hufeisensteine  (Rosstrappen)  407. 

J. 

Jadeitbeile ,  Vorkommen  in  Deutschland  und 
Westeuropa  283.  Von  Rabber,  Hannover 
61.  281. 

Janischewek,  Kupferplättchen  in  einem  Grabe'103. 

Japanische  Schwerter  mit  Sanskritzeichen  296. 

Ibrahim  ibn  Jakub's  Reisebericht  über  Deutsch- 
land 48.    Ueber  Böhmen  242. 

Ibara,  Volksstamm,  Madagascar  325. 

Jessen,  Kr.  Sorau,  Urneufeld  75,  428. 

Indianer  in  Argentinien  169. 

Indien,  Hügelstämme  Assam's  149. 

Indische  Völkertypen,  Nachbildungen  354. 

Inschriften  auf  Schwertern  86.  136.  296. 

Italien.  Congresse  von  Venedig  und  Bologna 
342.  Steinhäuser,  Truddi  in  Apulien  134. 
Stein geräthe  der  Basilicata  135.  Terra- 
mare  im  Bolognesischen  411. 

Jürltz  bei  Jessen  75.  428. 

Jura,  Gräber  der  Eisenzeit  420.    132. 


K. 
Kalsersplel  (Zitterspiel)  265 
Kaffer  D,      ethnographische      Gegenstände     341. 

Begierangsform  und  Gerichtsbarkeit  346. 
Kaufs  Schädel  347. 
hapclleaniarken  in  Westpreussen  315. 
Karte,  kulturhistorische,  von  Deutschland  261. 
Kasbek,  Kaukasus,  Gräber  418. 
Kabrlük-Spiel  328. 
Kalzeuberg  in  der  Lausitz  77. 
Kaukasische  Prähistorie  411. 
Kaurl-Musch'lii  im  Kaukasus  426. 
Kegelgräber  322. 

Kelten  auf  deutschem  Boden  74. 
Khasya  in  Assam  149. 
Kinderspielzeiis,    knöchernes,    aus     Urnen    von 

Zerkwitz  265. 
Kinscbal  420. 
Klopfsteine  12.  105. 
Kuban  in  Ossetien,  Gräberfeld  417. 
Kolk,  Strasse  in  Spandau  98. 
Kriegerhut  der  Kaffern  341. 
Küebenabfallgrube  bei  Bydzow  243.      Bei    Madi- 

sonville  228. 
Kurgane  in  Südrussland  411. 
Kupferplättchen  aus  cujawischem  Grabe  103. 
Kupfer,  Buckel  von  Darsekau  122.  Doppelcelte47. 

prähist.  Anwendung  in  Nord -Amerika  228. 

L. 

Lanzenspitze  aus  Feuerstein  13.  61.  340. 

Lausitzer  Alterthümer  76.  90.  355.  428.  Gräber 
ursprünglich  Hügelgräber  337.  Urnen- 
felder 410.     S.  Guben,  Zerkwitz. 

Leiche  eines  Australiers,  Untersuchung  94. 

Leibgurt  der  Kaffern  343. 

Lendenschinuck  der  Kaffern  344. 

Lettischer  Typus  372. 

Limes  Saxoniae  Karls  d.  Gr.  407, 

Liuiewo,  Gross-,  Westpreusseu,  Urnenfund  257. 

Löcher  für  den  Ausgang  der  Geister  433. 

Luhahn,  Westpreussen,  Urnen  mit  Bronzen  267. 

Ludki  in  Halbendorf  76. 

LuciadeCosumalguapan,  St.,Steinskulpturen  295. 

M. 

.Hadagasctr,  325. 

Madisonville,  s.  Ohio. 

Madrid,  Congress  341. 

Mäander,  Ornament  424. 

Mais  aus  Skeletgr&beni,  Nordamerika  226. 

Makrocephalen  420. 

Malta,  Ruine  von  Hadschar-Kim  96. 

Mamuiulhkiwclicn.  bearbeitete,  aus  Polen  333 
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Maori,  Neuseeland  334. 

Sardellen,  in  Bayern  13(5. 

Marschen,   in  Holstein  15.     Das  Loben  auf  den 

unbedeichten  404. 
Megalithische  Monumente  der  Altmark  220.  222. 
Melssel,  Feuerstein-  von  Rügen  12.    Uohl-,  von 

Jasdorf  61.     Stumpf-  12. 
Mc-klenburg,     Excursion     nach     Feldberg     267. 

Rethra-Forschungen    270.      Burgenbau   in 

alter  Zeit  48. 
Menschliche  Gebeine  im  Diluvium  von  Nizza  31. 
Menschliche  Rassenkunde    sonst   und  jetzt  210. 
Messer,  Schab-,  von    Lintorf  61.      Prismatische 

14.  105.  415. 
Mexico,  Gräberschädel  33. 
Mexicanische  Alterthümer  photographirt  192. 
Mika-Operation  bei  den  Australiern  336. 
Mikronesier,  identisch  mit  Polynesiern  334. 
Minahasa,  Schriftsubstitute  34. 
Moränt'iiliindschaft  in  Meklenburg  268. 
Mounds  in  Amerika  226.  231. 
Mmnienhand  aus  Australien  295 
Muschelgräber  in  Holstein  19. 
Muschelschalen   in  Küchenabfallgruben,    Böhmen 

243.     Werkzeuge  daraus,  Westindien  237. 
Muttersteine,  Nuclei  14. 

N. 
Nadeln  von  Bronze  424.  430. 
Naga  in  Assam  154 
Nannocephall  361. 
Näpfchen  und  Rillen  44.  309. 
Neolithiscbe  Zeit  222.  414. 
Nephrit,  Vorkommen  in  Deutschland  284. 
Neuseeland  334. 
Nicobaresen,  Geisterboot  400.     Grosse  Zähne  66. 

218.     Schweine  219. 
Norwegen,  Runenstein  aus  einem  Grabe 66.  Jüngere 

Eisenzeit,  Topfwaaren  702.  Fensterurnen  65. 
Nuclei  14. 
Nuragbi,  Steinhäuser  in  Italien  134. 

0. 

Obsidlan,  Geräthe  daraus,  Kaukasien  415.  Messer 
aus  Schlesien  und  Ungarn  105. 

Odoramenta  in  Urnen  224. 

Oesterrelcfa  s.  a.  Böhmen  Bronzefund  von 
St.  Margarethen  123. 

Ohio,  Schädel  von  Madisonville  226. 

Oldenburg,  Fensterurnen  63. 

Ornamente,  slavische,  in  Böhmen  noch  jetzt  92. 
Senkrechte  Wellen-Ornamente  29.  Spiral- 
linien und  Mäander  423.     Stachel-O.  64. 

Os  Incae  bei  Ponka-Indianer  233.  Malare 
bipartitnm  191.  330. 


Osseten,  Volksstamm  in  Kaukasien  416. 
Ovarlotomie  bei  den  Australiern  336. 

P. 

Patagonier  377.  382. 

Perlen,  Carneol-  im  Kaukasus  426.  Thon-, 
aus  Urnen  von  Zerkwitz  266,  von  Zinnitz336. 

Persien,  Bronzen  426.  Typen  von  Stämmen  des 
Fars  316. 

Pescherä's  auf  Feuerland  377. 

Pfahlsetzung  im  Bartschbruch  bei  Adelnau  83. 
Von  Ardey  in  Westphalen  78.  Bei  Mölln 
in  Lauen  bürg  330. 

Pfeilspitzen,  von  Bronze  aus  dem  Kaukasus  425. 
Feuerstem-  13.  Anfertigung  bei  den  Feuer- 
ländern 391.  399.  Von  Landsberg  a.  W. 
340.  Von  Freienwalde,  Lausitz  336.  Von 
Wedem  61.  AusObsidian  von  der  Zalka  415. 

Pferdeschmuck-Scheiben  125. 

Photographien  von  Afrikanern  75.  97;  von  Fars 
316 ;  von  Kärnthnern  399;  von  Südsee-Insu- 
lanern 56. 

Polen,  bearbeiteter  Mammuthknochen  333. 

Polynesier,  Maori  auf  Neuseeland  334,  identisch 
mit  Mikronesiern  334. 

Poiuinern.  Althammer.  Urnen  in  Steinkisten 
308.  Bonswitz,  Urnen  und  Schädel  308. 
Callies,  Bronzefund  119.  Cummerow, 
Urnen  und  Skelette  279.  Küssow,  Skelette 
mit  Bronzen  280.  Pasewalk,  Bronzefund 
120.  Rügen  11.  67.  Rübienken,  Urnen 
in  Steinkisten  308.  Schleischow,  Urnen 
in  Steinkisten  308. 

Ponka-Indianer,  Schädel  233. 

Portugal,  süsse  Eicheln  135. 

Posen,  Provinz.  Prähistorische  Karte  142. 
Römische  Münzfunde  50.  Schlackengruben 
50.  89.  Gesichtsurneu  u.  a.  Funde  253. 
Birnbaum,  Urnen  mit  Bronze  255.  Izdebno, 
Urnen,  Goldne  Spange  254.  Kawenczyn, 
Skeletgräber  369.  Kazmierz,  Bronzefund 
122.  432.  Kluczewo,  Urnen  255.  Lubasz, 
Steinkammer  mit  Gesichtsurnen  u.  Bronzen 
253.  Mogilno,  Zweigverein  d.  Anthr.  Ges. 
131;  Fensterurne  63.  252.  Podanin, 
Kistengrab  142.  Rojowo,  Eisenwerkzeug 
88.  Siedlikowo,  Silberfunde  in  Schlacken- 
gruben 51.  Slaboszewo,  Gräberfeld  357. 
Wierchaczewo,  Urnen  255.  Wonsowo, 
Gesichtsurne  253.  Wroblewo,  Urne  mit 
Thierzeichnung  254. 

R. 

Radegast,  Gottheit  der  Obotriten  273. 
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IIa  in  berge  fasse  337.  430.  Vom  Urnenfelde  bei 
Bautzen  355.     Von  Jüritz  428. 

Ranqueles,  Indianer  in  Argentinien  173. 

Regensburg,  Congress  241. 

Reihengräber  371. 

Renthierstange  von  Düuunersee  G2. 

Resection.  posthume,  des  Hinterbauptloches  bei 
Aino-Schädeln  191. 

Retina,  Vermuthungen  über  die  Lage  267. 

Rheinprovinz,  Bronze-Schalen  114 

Römische  Münzfunde  in  Posen  50,  in  West- 
falen 80,  in  Urnen  von  Aratitz  180. 
Provinzialfibeln  427. 

Resstrappensteine  CHofeisensteine)  407. 

Rudda,  We8tpreussen,  Urnen  257. 

Rügen,  Steingeräthe  11.  67. 

Ilitiidniarkt'ii  in  Westpreussen  309. 

Runenstein  aus  norwegischem  Grab  66. 

Kusslainl,  Bronzofund  von  Klichy  122.  Ge- 
schlagene Steine  aus  der  Kryui  36.  Kau- 
kasische Prähistorie  411. 

S. 

Sägen  von  Feuerstein  61.  105.  415. 

Salzgewinnung  21.  406. 

Sator  Arepo  s.  Formel. 

Schaber  von  Feuerstein  13.  106.     Hohl-  14. 

Schädel,  brachycephale  in  Nordamerika  230. 
von  Eicha,  Thüringen  289.  Dolichoce- 
phaler  mit  Bronzering  von  Melün  222. 
Mit  getheiltem  Wangenbein  330.  Trepa- 
nirte  aus  Böhmen  298.  Mit  Stirnnaht  364. 
Kaut  s  217.  Von  Aino's  191.  Von  Ponka- 
Indianer  233.  Von  Wenden  93.  Aus 
Columbien  226.  Aus  Guben  90.  Von  Krom- 
lau,  in  einer  Urne  77.  Aus  Lützen  186. 
Aus  mexicanischen  Gräbern  33.  Aus  Madi- 
sonville,  Ohio  226.  Aus  Spandau  101. 
Aus  Slaboszewo  358. 

Schellen,  Sammeln  von  Muschelschalen  19. 

Scblldforinen  124. 

Schlackengriiben  in  Posen  50.  88. 

Schlacken  wall  in  Böhmen  241. 

Srhläffiiringt*  als  slavischer  Schmuck  73.  Von 
slaboszewo  357.  367. 

Schlagsteine  von  Rügen  12. 

Schlangenornainent,  Kaukasus  1  -_■.">. 

Schlesien.  Bronzefund  von  Rohow  106.  Bronze- 
schalen  114.  Feuersteingeräthe  von  Rati- 
bor  104.  187. 

Schinledestttten,  alte,  im  Posen'schen  88. 

Schnitzarbeiten  der  Kadern  344. 

Schraper  s.  Schaber. 

Schriflsiibslltiite.  australische  192.  295.  Ans  der 
Minahasa  34. 


Schrlftt&fdchen  von  Picjua,  Ohio  227. 

Schwanz,  geschwänzte  Menschen  240. 

Sehwarzen  der  Thongefässe  250. 

Sehweine,  der  Nicobaresen  219. 

Schweiz,  lironzeringc  von  Auvernier  111. 

Schwert  von  Bronze  aus  Cujavien  139. 

Schneller,  japanische  296. 

Schwert-Inschriften  HC.  136.  296. 

Schwerter,  aus  alten  Münzen,  China  296.  Aus 
Bronze  von  Munkacs,  Ungarn  206. 

Seihgefisse  (durchlöcherte  Thongefässe)  102.  336. 

Sibirien,  Bronze  426. 

Silberfunde  51.  369. 

Skeletgrlher.  In  Holstein  46.  Im  Kaukasus  419. 
In  Eawenczyn  369  Ohio  226.  Slaboszewo 
357.  Wagrien  44.  Mit  Bronzen,  Kfissow 
280.  Mit  Schläfenringen  etc.  357.  Mit  l'rnen, 
Cummerow  279.  Neben  Urnen,  Lntzow  183. 

Slaboszewo,  Gräberfeld  357. 

Slavlsche  Zeit,  Bestattungen  370. 

Slavn-Ieltlsrber  Typus  372. 

Spangenstein,  von  Schwarzebrück  61.  63. 

Speerspitze,  Feuerstein,  von  Ankum  61. 

Spiele,  Katerlük-,  Ueberhändchen-  328.  Kaiser- 
spiel 265. 

Spiraioriiainent  423. 

Stachelornainent  64. 

Stein,  s.  Carneol,  Chloromelanit,  Feuerstein, 
Jadeit,  Nephrit,  Obsidian. 

Steinbeile  (Aexte).  Vom  Urnen-  und  Skelet-Felde 
bei  Lützen  186.  Aus  Rügen  13.  Von  Eli- 
sen 81.  Von  Wimmer  61.  Aus  Jadeit, 
von  Rabber  283. 

Steingeräthe  von  Rügen  11.  Aus  der  Basilikata  135. 

Steinhammer  von  Kulpi,  Ararat  415. 

Steinkistengräber  in  Hinterpommern  und  West- 
preussen 308. 

Steinkreuz  an  einem  alten  Thurm  zu  Spandau  101. 

Steinsknlptnren,  Guatemala  295. 

Steinwille  in  Böhmen  240. 

Stirnband  der  Kaffern  3  !  1 

Strega  bei  Guben,  Gräberfeld  255. 

Svphills,  präcolumbische  in  Amerika  230. 

T. 

Tanala,  Volksstamm,  Madagascar  325. 
Tabakdoscn  und   Löffel  der  Kaffern  345. 
Tmaniarc  im  Bolognesischen  411. 
Terrassenhimmel  der  Buddhisten  316. 
Teafelsmaaer  bei  Kremusz  in  Böhmen  21". 
Tklerfigw,  Bernstein-,  von  I>riost-n  297. 
Thlerarnamenl  im  Kaukasus  l_M 
Thierzelchnnngen  an  Urnen,  bei  Samter 
Thenflgir  von  Lübbeoke  851. 
Ikongefhsse,  s.    Räuchergef.  Triukschalen  355. 
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Siebartige  102.  336.  Der  jüngeren  Eisen- 
zeit in  Norwegen  402.     Aus  Böhmen  246. 

Thongeräthe  aus  der  Niederlausitz  142. 

Thoiiperlen  von  Zerkwitz  bei  Lübbenau  266. 
Von  Zinnitz  bei  Calau  336. 

Thüringen,  Beingruft  von  Eicha  288. 

Tiflis,  Congress  44.  341.  398. 

Töpfereien,  prähistorische,  in  Holstein  168. 

Töpferscheibe,  Anwendung  in  der  jüngeren  Eisen- 
zeit in  Norwegen  402. 

Todesfälle,  Mannhardt  11.  A.  Kuhn  161.  Ka- 
siski  205.  Rolleston  237.  J.  lt.  Hildebrandt 
237.  325.  G.  Keller  295.  396.  Rosenherg 
295.     Dalton  325.     Engelhardt  396. 

Tollholz,  Tolltafeln  162.  258.  306. 

Torus  palatinus,  an  Slavenschädeln  93    364. 

Trichtergrnben  in  Bayern  136. 

Troja,  s.  Hissarlik.  Brentano's  Schrift  über  die 
Lage  127.  193.  Schliernann's  Vortrag 
206. 

Truddi,  Steinhäuser  in  Apulien  134. 

Tscherkessen  418. 

Ü. 

Ungarn,  Bronzefund  von  Hajdu  Böszömeny  114. 
Bronzeschwerter  206.     Obsidien  105.    106. 

Urnen,  Buckel-  von  Gosmar  336.  Fenster-,  Han- 
nover 208;  Mogilno  62.  63.  252.  Fuss-, 
Bautzen  355.  Gesichts-,  Posen  253.  Mit 
Schädel,  Kromlau  77.  Mit  Bronze  und 
Eisen,  Guben  90. 

Umenfeld  von  Bautzen  355.  Bornsdorf  410. 
Borstel  241.  Uharlottenburg  189.  Drahns- 
dorf  410.  Gehren  410.  Gilsa  327.  Giess- 
mannsdorf  410.  Golssen  410.  Gossmar 
410.  Guben  90.  Hindenberg  410.  Jessen 
(Jüritz)  75.  Luckau  410.  Lützen  183. 
Muskau  76.  Sagritz  410.  Trupschitz  298. 
Wittmannsdorf  410.  Zauch  410.  Zerkwitz 
265.  Zieckau  410.  Zinnitz  410.  Zöllmers- 
dorf  410. 

Urnenharz  167.  224.  241 


Urnentypen  der  Eisenzeit,  Norwegen  402. 

V. 

Vainpjr-Glauben,  Westpreussen  307 
Venedig,  Geographischer  Congress  341. 
Vexirfabeln,  Preussen  23. 

W. 

Wallen  der  Kaffern  344. 

Wagen,  Bronze-,  97.  242. 

Wagrien  44.  407. 

Wangenbein,  das  getheilte,  191.  330. 

Wassergucker  269. 

Wenden,  Berichte  von  einem  Araber  im  11.  Jahrh. 
49.  242. 

Wendische  Burgwälle,  ihr  Bau  48.  Gräber  in 
Holstein  45. 

Westfalen,  Alterthümer  61.  Verein  und 
Museum  in  Altena  49.  Ardey,  Pfahl- 
setzung 78.  Elfsen,  Steinbeile  80.  Hove- 
stadt,  Thongefässe  80.  Lübbeke,  Thon- 
figur251.   Wedem,  Feuersteinpfeilspitze  61. 

Westindien,  Reste  der  Urbevölkerung  298. 

Westpreussen.  Prähistorische  Notizen  257.  Rund- 
marken, Näpfchen,  Rillen  309.  Vampyr- 
Glauben  307.  Vexirfabeln  23.  Gohra, 
Steinkisten  mit  Omen  308.  Nanitz,  Urnen- 
i'imde  308.  Neustadt,  Schlossberg  308. 
Rauschendorf,  Waffenfunde  308. 

Wili-Gräd  (Michelenburg)  48. 

Wohnstättenreste  in  Bayern  136. 

Wörde  (Worth),  Schutz  gegen  Ueberschwemmung 
in  den  Marschen  18. 

Z. 

Zähne,  das  Abfeilen  in  Amerika  34.  Grosse 
Zahn- Concremente  der  Nicobaresen  66. 
218. 

Zauberformeln,  s.  Formeln. 

Zeichnungen  der  Buschmänner  346. 

Zerkwitz,  Kr.  Lübben,  Urnenfeld  265. 

Zitterspiel  (Kaiserspiel)  265. 


Druck  vod  Gebr.  Unger  (Tb.  Griniro)  in  Berlin,  Schöncbergcrstr.  17a. 


GETTY  CENTER  LIBRARY 


3  3125  00701  7094 


